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Mittelalterliche  Zustände  und  Stände.    Das  Weltreich  Karls  des  Grossen. 

B         i    und   Grenzen   dos  Mittelalters         Die  Germanen   machen  das  Mittelalter,   abor  dasselbe  deckt  sich 
in   Beinen  Anfängen    mit   dorn  Fiäuki  ■  B  i     i  tscb   zur  grössten  Bedeutung   unter  den  ger- 

manischen Staaten  der  Völkerwanderungszeii  aufsteigt       B&orowinger  und  Karolinger,  daa  Karolingiscbc 
B   ii  ii   un  i  die  alte  Gauverfassung  ■     die  Freien  Bind  bei  den  alten  Germanen  der  Kern  der  Nation  — 

di<    Unfreien  zerfallen  in  Leibeigene,  B e     i   I  umten   Ministerialen  oder  Dienstmannon  — 

das    Salische   Gesetz   gewährt  einen  Blick   in   'li--  altgermanische  Verfassung   vor  den  Veränderungen, 

dii    Gründung   des   grossen  Fränkischen  Reich  Bog     -  da«   ;■■■  Gefolge  oder 

die  Tr-otis,  die  dntrtuttona  d<  i   B±"<  rowinger,  für  die  das  dn  ifache  Wergeid  zu  zahlen  ist        das  Lehne 

dei     Lehn  eid,    die    Deutschen    lind   höchst    feudal         Liebet  Getreuer         meine  Leute         die 

die  Colonen  uehmen  eine  Mittelstellung  zwischen  Sklaven  und  Frriuu  ein  —  diu  Kamen 

Meier   l  Lchmaun,   sprechende  Reste    mittelalterlicher  Zustände   und  Besitzverhältnisse   —    was  war 

ei u  Graf  I        ein  Graf  war  ein  I  Beamtet        Gaugrafen  und  Markgrafen  —  hoher  und  niodoi    i 

\.i.  i     dj     Rittergüter  —  Burgen  uud  Gemeindeverfassung  und  Staatsverfassung  —  Fehde  und 

'■  zur  Zeil   Carls  des  Grossen 1 

Mittelalterliche  Rechte  und  Vorrechte. 

Unantastbare  Privilegien. 

Hasten:   Fronen,  Zehnten  und  Grundzinsen  —  Servituten       Jagdrecht,  Jagd- 

[fl   dfronon,   der   aul    den   Bauern    lastend  k  —  die  Landi    hol lie   Bede,   älteste 

Ritterpferdsgelder,   das   Jua  primae  noetit   —  Anstrengungen,   die    i  i  aoi  lii 
■  ii,  um  dos   Grundeigentum    von  den  Feudallasten  ihe   Revolution  und 

ili.'  Emanzipation  I  ostandes   --    wichtiger  Unterst  hi  ■■  o  Stadt-    an  i  Lac  I 

llichcn  den  B    ohöfen 

1  ■    ■  B  Bü     ex  wird  Ehrenname         Adel  und  Bürgerstand    ■     Stufen,  <li<' 

rleihung  des  Marktrechts,   dadurch   wird  eine  Niederla 

:.n         Anblick  einer  mittelalterlichen  Stadt        die  Stadtbücher  —  Schimmer  der  Cdee,    das 

' .  ■, :  an  und  die  ang  auf  dun  Staat 

zu  ül i         irgei 26 

Tägliches  Leben  in  den  Pfalzen,  Bürgerhäusern  und  Bauerhütten. 

a.  Zur  Zeit  der  Merowinger,  am  Hofe  Fredegundens  und  Bruuhildens.     Der  Traum 
eine     Meroyringei      in    dei    1 1  diu  Kntl'uhruug   der  1 1  ■   ina  nie    haben   Bich 

gelegt,    tra         E  dii    Wohnungen  der  Merowingor  und 

ihr.'  Einrichtung  M  ingertraum,  den  der  heilige  Guntram,  aber  nichl  ii     B 

draussen  Frei  r  l         d*Or   und   nicht  an   der  Seite   Beine]    Frau       lern    an   di  i    Bru  I 

i        ;-  Bi  l  in  einem  Bei  fen  haben  — 

«  [O    -.i!i    ili  i    B  <•'"  — 

tu  B        äftigung  war  blutig,   ihre   Biogi  G  Lcr   UCordthaten. 

welche  sie  verübte,  sie  will  Lhi      I  agen,  eine  Familien  cene        Vergh  ■ 

m   rowinger  mit  den  all    t  Atriden  iilimmer  als  di  and  Römer 

erkwürdi        \  hnlichkell    Ihrer  Gesi  ä  ■  I    feindlichen   I 

giunon :   hier  Bi  ried,  Kriemhild 

□        Obilporicb  von   Eberulfus  auf  Befehl  Brunhildens,  -^v i ■  ■  |!  i    en  auf 

B        I    Bruuhildi  a  i     i  benfal  La  auf  der  Jagd  erschlagt  <  ■  '  i   ■' 

gundons   Tod   erlebt,   aber   von   deren  Sohn    ani  nfa  [»gerichtet    wird  — 

titter ,   doeb  besser  a  l  traut  sie  mit  ihrem  v- 

Ig,  i  in, ■   Herowii  Fred  i  gestraft  —   ■■■ 

i       tm  Hofe  i     i  .   i  rächten 59 

b.  Am    Hofe    Karls    des    Grossen      Die    Hofschule.      Die    Karolinger    glänzender   als   diu 
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Im  Lande.     Schulwesen,   Religion  und  Sprache.     Karl  der  Grosse  tbat  viel  für  die 

Bildung  seines  Volkes,  er  gab  ihm  Volksschulen  —  warum  sie  sich  nicht  hielten  —  der  Volksuuterrieht 
gedeiht   erst    in  den  Städten,    hier  emaneipiert  man  sich  von  der  Kirche,    die  erstcu  Bürgerschulen  — 

rtelalter  gab  es  nur  Domschulen  und  Kl  osters  chuleu  —  der  grosse  Volkserzieher  selbst  ein  Land- 
wirt, der  nachrcelmut  —  Karl  der  Grosse  als  Sprachreiniger:  seine  Monatnamen,  eine  Leistung  der 
i  isters  zu  vergleichen  —  er  war  selbst  schuld  daran,  dass  es  in  der  deutschen  Sprache 

le  lateinische  Namen  gab  —  und  noch  giebt  —  er  holte  ja  die  Kultur  aus  Born,  wo  er  zum  Kaiser 
gekrönt  ward,  vernichtete  die  vaterländische  —  das  Fränkische  Reich  wurde  durch  ihn  ein  römisches 
und  ein  christliches  Reich,  was  es  bisher  nicht  war  —  ob  wohl  die  Deutschen  aus  eigener  Kraft  eine 
Kultur  hätten  erlangen  können  —  Karl  der  Grosse  konnte  nicht  schreiben,  brachte  aber  ein  lateinisches 
Wort  für  schreiben  auf  —  dafür  schreiben  Mönche  und  Geistliche  Evangelienharmonien  —  ihre  feind- 
selige Stellung  zu  allem  Nationalen  —  der  Heliand  —  Deutschtum  und  Christentum s^ 

Im  Klostergarten  von  Sankt  Gallen.     Gemüsebau,  Obstbaumzucht.     Bescheidene 

Anfänge  der  Gärtnerei  in  Deutschland  —  Karls  des  Grossen  Bemühungen  um  die  Einführung  fremder 
Kulturgewächse,  sein  Natursinn  —  er  macht  es  wie  nach  ihm  in  Sachsen  Kurfürst  A-ugust  I.  —  welche 
Pflanzen  er  in  den  kaiserlichen  Gärten  anzubauen  befiehlt  —  man  merkt  es  schon  an  den  Namen, 
sie  aus  Italien  sind  —  Übersicht  über  die  wichtigsten  Obstbäume,  Küchenkräuter  und  Blumen  der 
Zeit  und  ihre  Benennungen  —  noch  nicht  viele  Blumen,  man  braucht  das  Nützliche  —  genau  nach 
Karls  des  Grossen  Vorschrift  werden  die  Klostergärten  angelegt,  zum  Beispiel  der  Obstgarten,  der  Ge- 
müsegarten, der  Arzueikräutergarten  in  Sankt  Gallen  —  warum  Hauslaub  auf  die  Dächer  gepflanzt 
werden  soll:  es  vertritt  die  Stelle  des  Blitzableiters  —  es  gehört  zu  den  wenigen  deutsehen  Pflanzen 
iu   unserem  Katalog  —  Deutschland   bekommt    gleichsam  eine  südeuropäische  Flora  wie  der  Johannis- 

berg  und  der  Küdesheimer  Berg:  es  zieht  ein  neues  Kleid  an !'v 

Auf  dem  WeiSSenstetne.  Wir  betrachten  uns  das  schöne  Bild:  Tafel  im  Scliloss  ein  wenig 
näher  —  die  Schlossherrin  ist  die  Gräfin  Haimon,  die  Schwester  Karls  des  Grossen,  sie  bewirtet  ihre 
Söhne,  die  vier  Hainionskinder  —  der  jüngste  unter  ilinen  heist  Reinhold,  nach  dem  der  Roman  be- 
nannt ist  —  seine  Geschichte,  die  heimliche  Geburt  der  vier  Kinder,  ihre  Entdeckung  —  sie  gehen 
mit  dem  Vater  an  den  Hof  Karls  des  Grossen.  Reinhold  erschlägt  den  jungen  König  Ludwig,  diess 
die  Veranlassung  des  hartnäckigen  Krieges  zwischen  den  beiden  Häusern  —  Haimon  verspricht  dem 
König  seine  Kinder  zu  fangen  —  Erbauung  des  Schlosses  Montalban.  Besuch  der  Haimonskiuder  bei 
den  Eltern  in  Pierlamont ,  Reiuhold  lehrt  den  Grafen  Haimon  seine  Kinder  fangen  —  Reinbold  ver- 
liert sein  gutes  Ross  Baiard.  der  Schwarzkünstler  Malegis  hilft  ihm  wieder  dazu  —  er  hilft  ihm  sogar 
zur  Krone  Karls  des  Grossen,  ja  er  schleppt  den  Kaiser  selber  auf  den  Weissenstein  —  grossai  I 
nur  von  einem  deutschen  Herzeu  zu  fassende  Scene  auf  Montalban:  der  Kaiser  wird  entlassen  and 
gewährt  keine  Gnade  —  Malegis  verzweifelt  —  klägliches  Ende  des  unvergleichlichen  Baiard  —  B 
hold  selbst  quittiert  Welt  und  Vaterland  und  wird  ein  Heiliger  —  sein  Ende,  seine  Verehrung  in  Dortmund       i0~ 

Küche  und  Keller. 

Das  tägliche  Brot.  Brei  Und  Bier.  Die  Riesen,  die  zu  Brote  gewöhnt  sind  —  das  Brot 
stammt  vom  Bauer,  wenigstens  das  Korn,  wir  kommen  auf  die  angelsächsische  Gruppe  zurück  —  was 
hat  der  pflügende  Bauer  für  Korn  gebaut:  Haferkorn,  die  ursprüngliche  europäische  Brotfrucht,  das 
Getreide  des  Mittelalters  —  das  Haferbrot  war  Hafermus,  das  alte  Nationalgericht  der  Deutschen  — 
Brot  und  Brei,  die  Grütze  und  der  schottische  Porridge,  Polenta  und  Flammeri  —  der  Züricher  Hirse- 
brei —  was  eigentlich  Brot  heisst,  der  italienische  Brodo  ,  es  ist  eine  Art  Sud  —  das  gebackene  Brot 
heisat  Laib,  aber  wenn  auch  das  flüssige  Brot  abkam,  wurde  der  Ausdruck  immer  noch  fortgebraucht 

—  Laib  und  Leib  hängen  nicht  zusammen,  Leib  und  Körper  —  kochen,  braten  und  brauen;  Nudeln 
und  Knödel  —  zunächst  werden  Brotkuchen  gebacken  —  was  eigentlich  backen  heisst,  die  italienische 
Prittura  —  Brei.  Bräu  und  Bier,  mit  dem  flüssigen  Brote  hat  es  seine  Richtigkeit  —  wie  die  Menschen 
das  Bier  nennen  und  wie  es  die  Götter  nennen  —  ob  das  Wort  Bier  aus  Italien  nach  Deutschland  und 
wieder  zurückgewandert  ist  wie  die  Semmel  —  seid  wann  gehüpftes  Bier  getrunken  wird  —  man  kann 

sich  das  Wort  so  einfach  und  so  deutsch  erklären 1  1*1 

Fleisch.      Tierische   Kost.      Karls  des  Grossen  Braten  —  es  wird  ein  grosses  Wildbret  gew 
sein,  kein  Brathuhn,  denn   das    war   für  die   kaiserliche  Tafel   zu  bescheiden,   und  kein  Kalbsbraten, 
denn  das  Schlachtvieh  trat  im  Mittelalter  gegen  das  Wild  zurück  —  das  beliebteste  Wildbret  war  das 
Wildpferd,    das  Fleisch    von    wilden    und   zahmen  Pferden    das  Nationalfieisch    der  Deutschen   gewesen 

—  der  Pferdefleischkessel,    die  heidnischen  Pferdeopfer,    im  skandinavischen  Norden,    auf  dem  Hohen- 
krähen    —    nicht    auszurotten:    die  Epistel    des  Papstes  Gregor  LH.  an  den  heiligen  Bonifacius  —  dass 
das  kirchliche  Verbot   endlich    durchdrang,    hatte  noch  einen  andern  Grund:    wo  ein  als  Schlacht 
gezähmtes  Tier   zum  Arbeitstier   aufsteigt,    pflegt  man   den    Genuss   seines  Fleisches   aufzugeben    —  an 

des  Wildpferdes  ist  der  Hirsch,    an  Stelle  des  zahmen  Pferdes  das  Rind,    an  Stelle  des  Hundes 
das  Schwein   getreten   —    wieder    auf  den  Hund  kommen,    die  Rossschlächtereien  in  der  Gegenwart  — 
wir    wollen  ein  mittelalterliches  Menü  ausarbeiten,    nicht  bloss  für  die  Fürsten,  sondern  auch  für  den 
Bürger    und    den    Hauern   —    -systematische    Darstellung:    Wildbret,    als   Hirsehe,   Stein!"' 
Bären,   Auerochsen,    Elentiere,   Murmeltiere,   Hasen  —    Hasenpfeffer  —  der  Juleber,    Ablösung  heid- 
nischer Opfertierc  durch  Gebäck e  in  ihrer  Form  —  Federwild:   Enten.   Schwäne,    Fasanen,  Beiher 
Flügel:    Wichtigkeit  des   Huhns  für  das   Mittelalter.     Die  gebratenen  Tauben,  der  Gänsebraten. 
der  Pfauenbraten  —  Schlachtvieh:  Ochsen.  Kälber.  Schweine,  Osterlämmer  und  Osterhasen  —  das 
Fronhöfen    die  Knechte  —  Fische:    Aale,    Hechte,    Karpfen,    Lac! 
ge,  Hausen,  Stockfisch—  Fleisch  waren  :  Schinken.  Würste,  Bratwürste,  Pasteten  —  Butt  Kä  1  MO 

Wildbret  . 1  n 

Federwild ...  152 

(U'ilügel L57 

I'isch |i;7 

Fleisch  im  engeren  Sinne 176 

Butter  unil  Käse 190 
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C,  Getränke.  Wein,  Bier  und  Me1  kein  Branntwein  —  andere  G  tränke:  derKnmys  und 
der  Kefir  der  Zucker,  die  Entdeckung  des  Alkohols,  das  Brennen  oder  Dcstillieron  -  der  Spiritus 
oder  der  Weingeist,  die  Darstellung  von  Likören  —  die  Weinkarte  de  Mi  I  ilalters:  der  Mah 
und  der  Kipperwein  kein  Champagner  —  besonders  beliebt  waren  die  Gewürzweine  :  Alantwein, 
Lngelikawein ,  Ingwerwein,  der  Ciaret  der  Sippokras  —  die  alten  Biere  und  ihre  Individuellen 
Namen :  Eimbecker  Bier1  der  Rastrum  1  der  Broiliahn,  die  Mumme,  der  Scheps,  Alte  Klauss,  die  G-ose 
oin  Hörn  Mel  in  Gramla  CTpsala,  am  Passe  der  drei  grossen  B  ini  i  der  Naohttrunk,  den  man 
por  Soblafengehen  einzuneh □  pflegte,  Würzwein  oder  Warmbier  --  Parzival  liegt  bereits  nackt  aus- 
gezogen in  seinem  Bette  auf  der  Gralsburg,  da  bringen  ihm  noch  vier  Mädchen  Wein,  Moratum  und 
Lautortrank        Falstaffs  Erfoblingsgetränk :  Eierkanariensekt 203 

Mittelalterliche  Jagdscenen. 

^V.  33ie  Parforcejagd. 

a.  Hubertus.      Hofmeister,    Bischof  und  WundertbÄtei  —  auf  einer  Parforcejagd  wie  Eustachins  zum 

Seiligen  geworden  —  angerufen  gegen  die  Tollwnt,  Vorläufer  Pastears  seine  Stola,  Bein  Schlüssel, 

seine  Familie  225 

b.  Die  Meute.  Der  Hundes tal 3  —  die  Parforcejagd  ist  eigentlich  eine  Hundejagd  —  das  Gedicht  des 
Grafen  Gaston  PhÖbns  —  Tristan  als  Jägermeister  des  Königs  Marke,  bei  Gottfried  von  Strassburg  bei 
Fmmermann  —  Erziehung  und  Pflege  der  Parforcehunde  —  ihre  Betten,  ihre  Mahlzeiten,  ihre  Spazier^ 

ihre   BedürfhJ  an  talten    —    Rassen   der   Jagdhunde;    Bracken,    Winde,    Sohweisshunde ,   Leithunde 
—  Auffüttorung  der  jungen    Hunde,   ihre  Ammen,   ihre  Wiegen   —    Hundeknechte   und  Hundejungen      234 
C     Die   Equipage.      Dbungen.  welche  die  Hunde  und  die  Pferde  auf  die  Anstrengungen  der  Jagd  ror 
bereiten    sollen    —  die  Trainjagd  —  die  Pikeure  —  der  Jägermeister  —  der  ausserordentliche  Apparat, 
der  zu  einer  Parforcejagd   in   Bewegung  gesetzt  ward 241 

d.  Die  Curee.  Auszug  des  Chors  der  Jäger:  das  Aufsprengen  des  Hirsches  —  die  Hetze,  das  Stoppen 
der  Jagdhunde   —   Abfangen    des  Hirsches    —   Austeilung  der  Preise    -    den   Hunden  wird  ihr  Teil  auf 

der  Hirschhaut  aerviert  —  das  Tischtuch  —  jung  Tristan  als  Etymolog:  Cuirie  oder  Corit  f     ....      '2  11 

e.  Die  englischen  Fuchsjagden.  Überreste  der  Parforcejagd  in  der  Gegenwart  —  das  mittelalter- 
liche England  —  Organisation  der  Jagdgesellschaften  —  Jagddruck  wie  vor  Jahrhundorten  —  die 
Fut  ashunde  und   ihre    Pflege    —    Verlauf  der   Fuchsjagd .   grausame  Tierquälerei         das  Fuchsprellen 

in   k ursaohsen 252 

15.    1  He  I  teilierbeize. 

a.  Falken  und  Falknerei.  Gedanken  über  eine  sy  I  lex  Jagd  —  zwei  wich- 
tige Jagdgehilfen,  die  jetzt  nicht  mehr  gebranohl  werden:  der  Gepard  und  der  Falke  edle  und  un- 
edle, ausländische  und  einheimische  Falken  —  die  Isländer  und  die  Gierfalken,  Kaiser  Friedrichs  Ety- 

i  'in'  Sohlechtfalken  —  Erziehung  und  Abrichtung  des  Falken,  erst  spartanisch,  dann  mit 
Güte  geachtete  Stellung  der  Falkner,  zu  deren  Zunft  Kaiser  und  Könige  gehörten  Falken werth, 
die  hohe  Schule  der  Falknerei   —  das   Federspiel 258 

b.  Die   edelste  Jagd.      Der  Adel    and    die   Falken,   sie    waren   Feti  che   des   Adels  —  unzertrennlich 

d    Ihm,    Embleme   der    Bitterschaft         geringer    Fali      geringer    Edelmann    —   die   Falkenjagd,   ein 
Privilegium  des  Adels,  Beit  wann  —  Ethelberta  Brief  au  don  heiligen  Bonifaciua        Verlauf  der  Beize, 
Zurüstung  dazn   —    Reihersohioksale,    Reiherfedern    --    Maria   von  Burgund,   die   sich   bei  einer  B 
den  Tod  geholt  hat 266 

c.  Terzer ole.     Falken   und  Gewehre,   Tiernamen   werden   auf  Feuerwaffen  übertragen   —  Abkommen 

der    Beize,    iu    der  Gegenwart       -     die    Form    der    Watte    wechselt,    dir   Name    bleibt    —      die    Lebendigen 

Haschinon  waren  poetischer  als  die  toten 271 

C.  Vogelfang. 

König  Heinrich  der  Finklar  "der  der  Vogler  —  dio  Vogel Bt eil or ei  im  Mittelalter  von  weil  grösserer  Be- 
deutung als  jetzt,  wo  sie  dem  Geiste  doi  Neuzeit  nichl  mehr  entspricht  in  Italien  ist  sie  noch  oin 
NTationalvergnügen  In  Deutschland  wird  dio  Vogelsohutzfrage  erörtert  und  der  Finkler  als  ein 
Mythus  angesehen .  273 

Spiele,  Schaubuden  und  Volksbelustigungen. 

a.  Pippin  der  Kurze  und  der  Löwe.      Fränkisch  und  deutseh:  bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein 

■  r.  Vorfahren  nicht  als  Deutsche  bezeichnet  und  auch  nicht  als  Deutsche  gefühlt  — 
londern  als  Franken  die  deutsche  und  die  französische  Nation  Bind  Schwesternationen  —  Spaltung 
des  Fränkischen  Reiches  In  ein  Ostfränkisches  and  ein  Wi  (fränkisches  Reich  das  Deutsche  Reioh 
und  Fraukreioh  dii  slbe  Teilung  wiederholt  -ich  dann  innerhalb  des  OstfränkJ  i  b  □  Ri  V  I  i  .  auch 
hier  giobt  es  wieder  ein  Ostfranken  und  ein  Westfranken,  gewöhnlich:  Rheinfranken  genannt  dort 
d    die  Würzburger  Fürstbischöfe   als   Herzöge   von  hier   die  Salier,   die  Herzöge   von 

Worms  das    bayrische    Hei  B      t  des   Friinl.  lies  — 

Fi  inkfarl   ani    Main,  die  alte  Ifauntstadt  de    Ostfi  t  Reiche      ider  Deutschlands        der  den t sehe 

musste   auf  fränkisoher  Erde  gewählt   werden  ■  ■  der  erste  fränkische  König  der  /weiten  Hanse, 

sein  Nam<        sin  Charakter,   sein   Löwenmut         dii    Dien  te,   die  sioh  die  fränkischen  Könige  and  die 

chon  Päpste  gegenwärtig  Leisten     die  Plppinfsohe  Sohenkung  und  die  Krönung E  I 

eine  Band  wfi  ohl  die  andere         «  o  eine   Reich  kanzlerl 11     den   B  >ni  teigt  .    .     .  'JTii 

b.  Menagerien  und  Kämpfe  von  Menschen  und  Tieren  mit  Tieren.  Vor  seinem 
Löwengarten,   das  Kampfspiel    zu    erwartei  i  Fraj  Franzi.,    König  von   Frankreich  — 

■    isen  Zoit   eine  Menagerie   tu   den   Erfordern!    en  einet    Hol     gehörte        auch  die  Klöster  und  dio 

■  I  ■■  hielten  wilde  Tiere         a  1 1 1 , , . ,  1 1 1 1 1  i ,     i  m  i   ; ,  | •  dii    ,  i    m 'Viini ;    soologische  Verehrungen 

w  todi  rei  ii  lieinen    der   Promdi  n      grossen    und   starken  Tiere   im  a.bendlando,    nachdem     to   früher   im 
alten  H bei    don  Splolon    und  den    Pi    irapl    llgon  auf«,  treten  waren        namentlich   icit  don  Kreuz- 
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zügen  und  der  Eutwickelung  des  Handelsverkehrs  —  Elefanten  und  Kamele,  miteinander  verwccl 

ii    n'y    n    guune  Bete    de  plus  —    Versandt  und  Austausch  von  Löwen  —  die  Geschichte  der   Einführung 

von    wilden  Tieren,    ein  Stück  Tiergeographie    —    die   Kampfspiele,    die   mit   ihnen    angestellt    wurden, 

Gedanken    über   Schillers    Hondschttfi    —   die  Paradiese   und  Parks    der  Grossen    —  uns«  lachen 

Gärten   verglichen  mit  den  Menagerien  des  Mittelalters  —  die  spanischen  Stiergefechtc ,   Tierhetz 

Rom  und  Wien,  Analogien  mit  der  Parforcejagd 2S-J 

c.  Stechen  und  Rennen.  Turnier  —  Tjost  —  Buhurd.  Vestigia  Leonh  In  Braanschweig, 
in  Eardowick  —  Heinrich  der  Löwe  und  Riehard  Löwenherz  —  die  Geschichte  von  Kaiser  Oktavianus 
und  seineu  zwei  Söhnen,  deutsches  Volksbuch  des  IG.  Jahrhunderts,  ehenfalls  I  ■■■■.<  —  König 
Dagobert  —  wie  der  Ritter  Lion  einen  goldenen  Löwen  auf  seinem  Helme  führt,  der  ein  Wickelkind 
im  Rachen  trägt,  und  auf  dem  Turnier  zu  Valencia  erscheint  —  er  bekommt  den  Kranz  au? 

der  Prinzessin  Rosamunde    und  die  Hand  der  Prinzessin  selbst  —  die  schöne  Magelone  und  »1er  Ritter 
mit  den  silbernen  Schlüsseln,  abermals  dieselbe  Geschichte  —  weil  ein  Turnier  das  gewöhnlichste 
war,  das  von  einem  Fürsten  gegeben  wurde,  einem  Maskenballe  zu  vergleichen  —  nimmerm.-lir  einem 
Manöver  —   Geschmacklosigkeit  dieses  Vergleichs  —  eher  könnte  man  noch  sagen,  dass  ein  Turnier  ein 
Turnfest  gewesen  sei  —  turmeren  und  turnen,  derselbe  Begriff — das  Turnier  eine  französische  Erfindung 

—  mehr  als  ein  Karussell  —  ein  Spiel  auf  Tod  und  Leben:  Unglück,  das  der  König  von  Frankreich 
Heinrich  II.  auf  einem  Turniere  hatte  —  merkwürdiges  Verhängnis  —  Schillers  Don  Carlos.  Betrach- 
tungen darüber  —  Beschreibung  des  Turniers:  der  Turnierplatz,  die  Schrank.-n .  die  Ritterprobe  — 
Aufstellung  der  Helme  und  Schilde  im  Heroldsamte,  Aushängen  der  Banner  vor  den  Herbergen  — 
die  Entstehung  der  Wappen,  die  Heraldik,  das  Blason  —  die  Landstreicher,  die  das  Wappen  aus- 
schrieen. '1er  Begriff  Krieg  —  Einzug  der  Ritter,  die  Formation  der  Glieder,  die  Teilung  in  zwei  Schwad- 
ronen —  die  fünf  Fechtarten  —  die  Waffe  war  die  Lanze  —  allmählich  löste  sich  das  Turnier  in  zahl- 
lose Duelle    auf:    die  Tjost  oder  der  Nahkampf  —  der  Begriff  häufig  für  das  ganze  Turnier  genommen 

—  bei  jeder  Gelegenheit  pflegten  die  Ritter  zu  tjostieren :  eine  Episode  aus  der  Dietrichssage,  Heime, 
das  Ros*  Falke  —  weitere  Herausforderungen  und  Zweikampfe,  stehender  Verlauf  derselben  —  das 
Turnier  eine  Massentjost,  fiel  der  Tjost  weg,  ein  Buhurd  —  Veranstaltung  von  Turnieren  in  der  neueren 
Zeit,  Fortleben    der  Ritterspiele   in    den  Kartenspielen,    in    der  Phantasie   der  Menscheu   überhaupt  — 

das  Ideal  des  Mittelalters  verglichen  mit  einem  Bilde  Ariosts 300 

d.  Wettrennen.     Bürgerliche  Spiele:  Schiessen.      Auf  das  Rennen  als  Turnier  folgt  das 

Rennen  als  Pferderennen,  Ähnlichkeit  beider  Veranstaltungen  —  die  Wettrennen  eng  mit  dem  heid- 
nischen Kultus  verbunden,  unter  die  Ceremonien  einzelner  Kirchenfeste  aufgenommen,  Volksbelusti- 
gungen in  England  und  Italien,  aber  immer  Sache  des  Adels  —  Übergang  zu  den  sogenannten  Waffen- 
festen  der  Bürger:  für  diese  hatten  die  Schützenfeste  die  Bedeutung,  welche  die  Turniere  für  die 
Bitter  hatten  —  Glanzzeit  dieser  Feste  im  to.  und  16.  Jahrhundert :  Scheibenschiessen,  Vogelschiessen, 
Vogelwiesen  —  andere  volkstümliche  Spiele:  das  Ballschlagen,  das  Boxen  —  ländliche  Feste,  Bauern- 
spässe :   das  Sackhüpfen,  das  Hüpfen  mit  vollen  Wassereimern,   Parodie  der  Rennen  —  das  Hahnschlagen       32  I 

Handel. 

a.  Handelsstädte.      Stationen    auf   dem   Wege   nach    Ostindien.     Zwei   Urteile  über 

Deutschland  —  der  Dichter  preist  die  Frauen  und  die  Frauenliebe,  der  Staatsmann  den  allgemeinen 
Wohlstand  —  in  den  Handelsstädten  —  die  Republiken  Italiens,  die  oberdeutschen  Städte  und  die 
Hansen,  liier  die  wahre  Blüte  des  mittelalterlichen  Lebens  —  zunächst  wurde  Konstantinopel  Mittel- 
punkt des  Welthandels,  sein  Verkehr  mit  Gaza  und  Alexandria  —  bis  die  Araber  den  Griechen  ihren 
wichtigsten  Handelsplatz  verschlossen  und  sich  Ostasiens  bemächtigten  —  wie  sich  die  Griechen 
halfen:  die  Route  über  Afghanistan  und  Russland  -  allmählich  treten  die  Italieuer  an  die  Stelle  der 
Araber,  wenigstens  in  den  Plätzen  am  Mittelländischen  Meere,  denn  nach  Indien  selbst  kamen  sie 
nicht  —  Venedig,  die  Königin  des  Adriatischen  Meeres  —  die  Kreuzzüge  und  das  Lateiuicche  K; 
tum,  Venedig  und  Genua  —  die  italienischen  Städterepubliken  ziehen  wieder  die  oberdeutschen  un  1  die 
flandrischen  Städte  nach:  Nürnberg  und  Augsburg  —  Echeltes  du  Levant:  die  Handelsstrasse,  die  nach 
Ostindien  führte,  entspricht  einer  Leiter,  Sprossen  dieser  Leiter  —  sie  verödete  plötzlich,  als  am  I 
des  15.  Jahrhunderts  einerseits  ein  neues  Indien  entdeckt,  anderseits  ein  neuer  Weg  zu  dem  alten 
Indien  aufgefunden  ward  —  völlige  Umwälzung  des  Welthandels,  jetzt  erst  kommen  die  Europäer 
nach  Ostindien  selbst,  aber  andere  als  bisher,  verhängnisvolle  Folgen  für  die  alten  Handelsstädte  — 
neue  Erschliessung  des  alten  Handelswegs  durch  Eröffnung  des  Suezkanals  —  die  Neuzeit,  die  das 
Mittelalter  verworfen  hatte,  ist  mit  wesentlichen  Verbesserungen  darauf  zurückgekommen        .     .     .     •       'A'.\\ 

b.  Waren    und    Warenhäuser.      Italienische  Handelsbräuche,    Formen  und  Ausdrücke  in  Europa 

—  desgleichen  arabische,  durch  die  Italiener  vermittelte:  Magazine  —  das  vornehmste  Magazin  war  im 
Mittelalter   das  Getreidemagazin    —  Beschränkung  des  Kornhandels,    veraltete  Massregeln  —  der  Reis 

—  frei  war  der  Handel  mit  Pfeffer  —  ausserordentliche  Wichtigkeit  dieses  Gewürzes,  Fabeln  über  die 
Herkunft  dieses  Gewürzes  —  schon  Alarich  verlangt  Ffeffer  —  andere  indische  Droguen  :  Ingwer, 
Zimt,  Safran,  Muskatnuss,  Nelken  —  Schnittwaren :  Baumwollzeuge.  Kattune.  Musseline.  Kaliko, 
Kasclimirshawls  —  europäische  Baumwollmauufaktur,  die  drei  Entwickelungsstufen  der  Baumwolle  in 
den  Ländern    —    Seide    und  Seidenindustrie  —  neue  Waren  ,   die  mit  dem  Zeitalter  der  Entdeckung  in 

den  Kreis  des  Verkehrs  gelangen 34G 

Zünfte,  Zunftwesen,  Zunftgebräuehe. 

a.  Das  ehrbare  Handwerk.  Bürger,  ein  Ehrenname  jedes  Städters,  welcher  an  den  städtischen 
Rechten  Anteil  hatte:  Citoyen  —  zunächst  nannten  sich  nur  die  Geschlechter  Bürger  das  Hundwerk 
war  im  frühen  Mittelalter  noch  nicht  bürgerlich,  es  existierte  kaum  —  den  häuslichen  Bedarf  deckte 
dir  Hausfleiss  —  Entwickelung  des  Handwerks  in  den  Fronhöfen  —  aber  dies-'  Handwerker  waren 
Hörige,  mit  den  freien  Handwerkern  der  Städte  nicht  zu  vergleichen—  Begriff  des  Handwerks,  wovon 
er  ausging  —  die  Stellung  des  Handwerkers  brachte  es  mit  sich,  dass  er  nicht  für  voll  angesehen 
ward,  er  war  kein  itüssiggänger  —  deshalb  galt  er  nicht  für  zunftfähig  —  was  eigentlich  Zunft  war. 
sinnverwandte   Worte,  der  politische  Charakter  der  Vereine  —  ursprünglich  gab  es  nur   Einen   Verein, 


IX 

dit  Altbürgergilde,  mit  ihr  vorschmolz  die  Kaufmannsgilde  —  die  Zunftbewegung  der  Gewerbe  —  typisch 
dafür    ist    die    Geschichte    der    Stadt   Köln    —   Kämpfe    der  Bürgerschaft    mit    dem  Erzbischof.; ,    K 
zwischen    den  Zünften    und    dem  Patriziat  :  die  Weberschlacht   —  Sieg    der  Gemeinen  über  die  Herren 
von  Köln,  die  demokratische  Verfassung  —  Bürgerrecht  und  Zunftfähigkeit:  wieso  das  entere  an  der 
letzteren  hing  —  nun  war  der  Schuhmachermeister  so   gut  Bürger  wie  der  Ratsherr         

b.  Unehrliche  Leute.  Anrüchigkeit  einzelner  Gewerbe,  die  zunftunfähig  machten  —  erklärlich 
bei  dem  Scharfrichter,  dem  Henker  und  dem  Abdecker  —  der  Kajffler,  der  das  Fell  über  die  Ohren 
zieht,  das  Abdeckermesser  —  Charakter  und  Zusammenhang  der  drei  Individuen  —  sogar  an 
nützlichsten  Gewerbe  erstreckte  Bich  im  Mittelalter  die  Anrüchigkeit,  Hirten,  Schäfer  und  Hüller 
galten  für  unehrlich  —  ferner  die  Leineweber,  die  Barbiere,  Ärzte  —  auch  die  Fahrenden  Leute  waren 
meist    verachtet    —    die  Frauenhäuser,    Stellung   der  Lustdirneu    —    erzwungene  Abzeichen    —    die  un- 

iche  Geburt        die  zwiefache  Unehrlichkeit li~l 

C.  Meister  Utld  Geselle.  Bin  Sohuhmacherleben  im  Iß.  Jahrhundert  —  Hans  Sachs  als  Lehrling, 
als  Schuhmachergesell  und  reisender  Handwerksbursche  —  in  der  Münchener  Schusterherl' 
die  Wa  uderpflicht  —  fechten  gehen :  die  Fechtkunet  und  die  Fechtergesellschaften  der  Bürger  und 
Handwerker  —  der  Gesell  muss  heiraten,  wenn  er  Meister  werden  will  —  sein  Meisterstück  —  der 
Meister  nimmt  wieder  Gesellen  an  —  Hans  Sachs  hat  uns  hier  nur  als  Schuhmacher  interessiert  — 
wir  haben  au  ihm  nur  den  Entwicklungsgang  des  einzelnen  Handwerkers  und  seine  Grade  stu.i 
wollen  —  dieselben  sind  vielfach  anderen  Lebenskreiaen  entlehnt,  aber  nachgerade  selbst  wieder  typisch 
geworden  :  Lehrjahre  und  Wanderjahre  ,  die  Meisterschaft  —  Lehrlinge  und  Schüler  -  die  Bönhasen, 
die  ein  Handwerk  treiben,  ohne  es  zünftig  erlernt  und  das  Meisterrecht  erlangt  zu  haben  —  Zünfte 
und  Fakultäten 384 

d.  Die  IiOSSprechung;  der  LehrjUllgen.  Hie  Aufnahme  der  Neulinge  in  die  Studentenschaft 
oder  der  Ritus  der  Deposition  auf  den  Universitäten  —  sinnbildliche  Zeremonien,  mit  e'uer  Nachäffung 
der  Taufe  kombiniert  —  auch  diese  Gebräuche  werden  von  den  Handwerkern  kopiert,  die  Lehrlinge 
gehobelt,  geschliffen  und  getauft  —  die  Predigt  des  Altgesellen,  Haudwerksbrauch  und  Formeln  — 
die  ganze  Zunft  ist  ein  Geheimbund,  der  Gesellenstand  der  zweite  Grad  —  der  Lehrling  entspricht 
dem  Fuchs ,  der  Geselle  dem  Burschen ,  der  Meister  dem  Magister  —  drei  Avancements  laufen  im 
Mittelalter   parallel:     Page,    Knappe.    Kitter.      Pennal,    Bursche,    Magister.      Lehrjunge,  Geselle,   Meister.       4 ' •  1 

e.  Aufzüge,     Spiele    Und    Tanze.       Überlebsel    von    Zunftgebräuchen    in    der    Gegenwart    —    bei 
Volksfesten     kommen    die    Zünfte    mit    ihren    Schutzpatronen    wieder   hervor    —    zu    bestimmten    Zeiten 
lassen  sich   einzelne  (üMen   Heben     ■  i i ■  -    I  irisehe,   zum  Karneval  —  das  Schembartlaufen   der  Nürn).    > 
Metzger,  der  Münchener  Metzgersprung  —  eine  andere  Fastnachtslustbarkeit :  der  Schäfflertanz 
ECeruxnfahreu    des    Isisschiffes    —    scheinbare    Erklärung    dieser  Sitten;    es    sind    uralte  Volksgebrauche, 
meist  Ostergebräuche   und  Osterspiele,   aber   weitergebildet   und    den  einzelnen  Handwerken  angepasst       106 
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Mittelalterliche  Zustände  und  Stände. 
Karls  des  Grossen. 


Das  Weltreich 


Begriff  und  Grenzen  des  Mittelalters  —  Die  Germanen  machen  das  Mittelalter,  aber  dasselbe 
deeUt  sieh  in  seinen  Anfängen  mit  dem  Fränkischen  Reiche,  das  rasch  zur  grüssten  Be- 
deutung unter  den  germanischen  Staaten  der  Völkerwanderungszeit  aufsteigt  —  Merowinger 
und  Karolinger,  das  Karolingische  Reich  und  die  alte  Gauverfassung  —  die  Freien  sind  bei 
den  alten  (iermanen  der  Kern  der  Nation  —  die  Unfreien  zerfallen  in  Leibeigene,  Hörige  und 
die  sogenannten  Ministerialen  oder  Dienstmannen  —  das  Salische  Gesetz  gewährt  einen  Blick 
in  die  altgcniianische  Verfassung  vor  den  Veränderungen,  welche  die  Gründung  des  grossen 
Fränkischen  Reiches  nach  sich  zog  —  das  königliche  Gefolge  oder  die  Trustis,  die  Antrustiones 
der  Merowinger,  für  die  das  dreifache  VVergeld  zu  zahlen  ist  —  das  Lehnswesen,  der  Lehnseid, 
die  Deutschen  sind  höchst  feudal  —  Lieber  Getreuer  —  meine  Leute  —  die  Bauern  oder  die 
Kolonen  nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen  Sklaven  und  Freien  ein  —  die  Namen  Meier 
und  Lehmann,  sprechende  Reste  mittelalterlicher  Zustände  und  Besitzverhältnisse  was  war 
ein  Graf?  —  ein  Graf  war  ein  königlicher  Beamter  —  tiaugrafen  und  Markgrafen  —  hoher 
und  niederer  Adel,  die  Rittergüter  —  Burgen  und  Städte,  Gemeindeverfassung  und  Staats- 
verfassung —  Fehde   und    Faustrecht  —  Anblick  Deutsehlands   zur  Zeit  Karls   des  Grossen. 

is  Wort  Mittelalter  ist  eine  Übersetz- 
ung viiii  Medium  Aevum  und  bezeichnet 
eigentlich  das  mittlere  Lebensalter  eines 
Menschen.  Von  Männern  in  gesetzten 
•Jahren,  von  Frauen  in  den  Vierzigen 
sagt  man,  dass  sie  in  ihrem  Mittelalter 
stellen:  sie  sind  nicht  mehr  jung  und 
doch  auch  noch  nicht  alt.  Diesen  Aus- 
druck hat  man  dann  im  vorigen  Jahr- 
hundert auf  die  Zeit  angewandt  ,  die 
zwischen  den  zwei  Altern  der  Mensch- 
heit, der  .-dien  und  der  innen  Geschichte  mitten  inne  liegt,  wobei  sieh  wie 
bei  allen  derartigen  rbert ragungen  die  Ingriile  von  .lugend  und  Aller 
verschieben,  denn  was  beim  Individuum  .lugend,  heisst  hei  der  Mensch- 
heit Aller,  und  umgekehrt.  Dieselbe  Einteilung  hat  man  insbesondere 
auch  bei  der  Sprache  gemacht,  indem  man  zum  Beispiel  bei  der  deutschen 
eine  alle,  miniere  wi\<\  neuere  Periode  unterscheidet  und  hier  etwa  die 
Jahre  11  Oll   und  löllll   als    Marksteine  gelten   lässt;   das    Medium   Arnim 
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ging  zunächst  nur  auf  das  sogenannte  Mittelhochdeutsche  oder  das  soge- 
nannte Mittellateinische.  Auf  diesem  Gebiete  darf  man  die  zeitliche  Mitte 
nicht  mit  der  räumlichen  verwechseln,  denn  man  spricht  bekanntlich  auch 
von  oberdeutschen,  mitteldeutschen  und  niederdeutschen  Mundarten,  ja 
beide  Bestimmungen  kreuzen  sich  oft  in  sinnverwirrender  Weise.  Der 
Begriff  Mittelalter  beruht  also  auf  der  naiven  und  kurzsichtigen  An- 
nahme, dass  die  Menschheit  gleichsam  drei  Zeiten  oder  drei  Alter  habe 
-  das  klassische  Altertum,  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit;   mit  ebenso 


Fränkischer  Jüngling,  einen  gtrmani^'lieii  S]  L  9i 
insu)  und  zwei  fränkische  Jlorken  (Haken)  bringend.     Bekleidet 
ist   er  mit  einem  langen  Gewand  und  einem  römischen  Plaid 

im);  darunter  trägt  er  ein  Fell  als  Schurz.    An  der  Seite 
hat  er  das  messerartige  Kurzschwert  [Scranutsfichs]  in  gezähnter 

Scheide.     Nach  Originaldokumenten  in  Bibliotheken. 


Franke  des  4—8.  Jahrhunderts,  an  der  Seite  in 
der  Scheide  das  lange  und  breite,  zweischneidige 
germanische  Schwert  (Spathu).  Das  Gewand  ist 
gegürtet,  die  Stellung  die  eines  Flehenden.  Nach 
Originaldokumenten  in  Bibliotheken. 


grosser  Naivetät  werden  für  diese  drei  Zeiträume  die  Grenzen  angegeben. 
Einige  beginnen  das  Mittelalter  mit  Konstantin  dem  Grossen  und  der 
Einführung  des  Christentumes  (324),  ändere  mit  der  Völkerwanderung 
und  dem  Eindringen  der  Hunnen  ins  Abendland  (375),  die  meisten 
mit  dem  Untergange  des  Weströmischen  Reichs  (476)  —  die  einen 
schliessen  es  mit  dem  Untergange  des  Oströmischen  Reichs  und  der 
Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  (1453),  andere  mit  der 
Renaissance  (Anfang  des  15.  Jahrhunderts),  andere  mit  der  Erfindung 
der    Buchdruckerkunst   (zweites   Drittel    des   15.   Jahrhunderts),    andere 


mit  der  Entdeckung  Amerikas  (1492),  andere  mit  der  Reformation 
(1517),  noch  andere  erst  mit  dem  Westfälischen  Frieden  (1648).  Es 
ist    unnütz    für    weltgeschichtliche   Bewegungen,    die   sich   langsam   und 


Geriuanisoher   Krieger    mit    Schild   and   Speer  in   rö- 

Römisi  i'1    i' terie.     Artet    Sohlaehtordnung,     Sie  Bind        raisoher  Uniform.     Er  trägt  über  der  Tunica  das  Sagwm,  ein 

in  Tunica  und  tragen   Seime  (Qalcae)  nnd  Stiefel  (Ca      >       dii         Plaid,  <las  auf  der  Sohulter  mit  einer  Brosche  i^t,  vtik-t  i-t 
i  rund  und  hohl ;  die  Lanze  ist  die  eoh*    n         ai     den    * ■'  >  -         Schnabolsohuhe   [Cateeus  repaadus)-     Nach 
STach  Miniaturen  des  6 — 12.  Jahrhundei  Miniatui    a  des  G     i  '     i  .Mu  imn.i.  1 1 


-ictig  vollziehen.  Daten  anzugeben;  will  mau  einen  ungefähren  Anhalt 
halien,  so  kann  mau  sagen,  dass  das  Mittelalter  vom  5.  las  zum  16. 
Jahrhundert    reicht.      Alter    man    möge   sieh  gegenwärtig  halten,    dass  die 

ganze  Rechnung  allenfalls  für  uns,  für  die  vereinigten  Staaten  Europas, 
und  auch  hier  nur  in  einem  beschränkten,  lokalen  Sinne  zutrifft,  indem 

1* 


bereits  die  Völker  des  Altertums  ihr  eignes  Mittelalter  haben;  und  dass 
schon  im  Jahre  2000  aller  Voraussicht  nach  unsere  Zeit  noch  für  tief 
mittelalterlich  gehalten  werden  wird.  Was  heisst  Neuzeit?  —  Selbst  wenn 
wir  nicht  über  unsern  engen  Horizont  hinaussehen,  ist  es  ein  Begriff, 
der  fortwährend  veraltet,  stündlich  einen  andern  Inhalt  bekommt  — 
das  Minimum  des  Alters  der  bewohnbaren  Erde  beträgt  nach  den  neuesten 
geologischen  Forschungen  etwa  20  000  000  Jahre,  das  des  Menschen- 
geschlechts ungefähr  100  000  Jahre  ■ — vielleicht  sind  es  noch  weitere 
100  000  Jahre,  die  das  Menschen- 
geschlecht zu  leben  verurteilt  ist  — 
und  wer  am  Ablauf  dieser  200  000 
Jahre  eine  Weltgeschichte  schreibt, 
wird  der  wohl  noch  einen  Abschnitt 


Leibeigene  ilen  Eid  der  II  n  terthänigkeit  leistend.     Handgebende  Treue.    Der  Mann  deutet  mit  der  linken 
Hand  auf  seinen  Kopf  zum  Zeichen,  dass  er  dem  neuen  Herrn  gehört.     Xach  Originaldokumenten  in  Bibliotheken. 


machen:   Vom  Untergange  des  Weströmischen   Reichs   bis   zum  Beginn 
der  deutschen  Reformation?  — 

Das  Mittelalter  bedeutet  das  Eintreten  der  Germanen  in  die  Ge- 
schichte; aber  obgleich  es  durch  die  Deutschen  heraufgeführt  worden 
ist,  deckt  sieh  die  mittelalterliche  Welt  im  Anfang  doch  nicht  mit  dem 
Deutschen,  sondern  mit  dem  Fränkischen  oder  dem  Karolingischen 
Reiche,  dein  Weltreich  Karls  des  Grossen,  welches  die  germanischen 
Stämme  des  Kontinents  zu  einer  Monarchie  zusammenschmolz  und  die 
abendländische  Christenheit  unter  einem  Oherhaupte  vereinigte.  Damals 
hiess  Deutschland  noch    Ostfranken  oder  Austrasien,   Frankreich:    West- 


franken  oder  Njeustrien;  Italien  war  eine  grosse  Provinz,  der  Franke 
gebot  bis  zum  Tiber  und  bis  zum  Ebro,  zur  Eider  und  zur  Raab. 
Der  Stamm  der  Franken  umfasste  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
eine  Anzahl  germanischer  Völkerschaften  am  mittleren  und  niederen 
Rhein;  er  war  einer  jener  Stämme,  die  das  alte  Römische  Reich  ein- 
rissen und  sich  auf  seinen  Trümmern 
häuslich  einrichteten,  mit  denen  eine 
neue  Zeit  wie  eine  Wolke  heraufge- 
zogen kam.  Fs  gab  zunächst  eine  heil- 
lose Verwirrung,  alles  ging  drunter  und 
drüber;  nichts  passte  weniger  zusammen 
als  diese  alte  Gesellschaft  und  unser 
frisches  Volkstum.  Wie  wenn  der  Russe 
plötzlich  über  Deutschland  käme,  oder 
Buffalo  Bill  mit  seinen  Indianern  Berlin 
eroberte.  Zwar  waren  die  Germanen 
des  Tacitus  keine  eigentlichen  Wilden, 
längs!  hatten  sie  die  niedersten  Stufen 
der  Civilisation  hinter  sich;  aber  die 
Indianer  sind  auch  keine  Urmenschen 
mehr.      Jedenfalls    standen    die   alten 

Deutschen,  mit  den  Römern  verglichen, 
erst  am  Anfang  einer  reichen  und  glück- 
lichen geschichtlichen  Entwickelung, 
sie  waren  ein  junges  und  darum  das 
rechte  Volk,  die  Geschicke  der  Welt 
von  Grund  aus  umzugestalten  und  an 
Stelle  i\v^  morschen,  in  sich  zerfallenden 
Römischen  Reichs  eine  neue  Ordnung 
der  Dinge  zu  setzen.  Man  betrachte 
«liese  alten  struppigen  Barbaren,  was 
die  Alten  riniKilii«  nannten,  die  beiden 
fränkischen  Früchtchen  und  den  alten 
deutschen    Soldaten     und    die   geleckten 

Gesichter  der  lateinischen  Acies,  der  rö- 
mischen Schlachtordnung!  Welch  ein  Unterschied! 
Natur  und  Kultur,  oder  wie  zwischen  verschiedenen  Ständen.  Die 
Römer  gleichen  Söhnen  aus  guter  Familie,  sie  sind  wohlerzogen,  sc- 
bildet,  verweichlicht  und  verhätschelt;  die  Deutschen  haben  etwas  Wildes, 


Fränkischer  König  oder  Herzog  im  Krö" 
Dungsornat,    im   Augenblicke  der   Belehnt 

out    der   linken    Hand    rinn)   Plamberg   imit    wellig 

geflammter  dinge)   haltend.     Abbau '.ml'"  Koni  ■ 

werden  duroh  Überreichung  des   Sohw 
vertreten.      Nach    einer    Miniatur    de  I  ■    ■ 

IllilHJ       | 


Wie   zwischen 


Ungepflegtes,  Urwüchsiges,  um  nicht  zu  sagen :  etwas  Russisches,  denn 
ähnlich  pflegen  jetzt  in  unsern  Witzblättern  die  Russen  dargestellt  zu 
werden. 

Folgen  hatten  sie  gelernt,  Die  Staaten,  welche  sie  gründeten, 
waren  anfangs  nur  Verbände  von  Gemeinden,  welchen  die  Freien  als 
Mitglieder  angehörten.  Diese  freien  Grundbesitzer  waren  samt  ihren 
Leiheigenen  und  Knechten  zur  Heeresfolge  verpflichtet,  Privatfehden 
nicht  verpönt,  Kriege  von  Staat  zu  Staat  aber  ohne  Gutheissen  der 
Volksgemeinde  nicht  statthaft.  Weiter  wurden  an  die  Freien  keine 
Ansprüche  gemacht.  Doch  schon  in  uralter  Zeit  pflegte  sich  an  ein- 
zelne berühmte  Führer  freiwillig  ein  sogenanntes  Gefolge  anzuschliessen, 
um  in  ihrem  Dienste  Ruhm  und  Beute  zu  erwerben.  Der  Eintritt  in 
eine  solche  Gefolgschaft  that  der  Ehre  und  der  Freiheit  keinen  Ein- 
trag, führte  aber  allerdings  zu  einem  Abhängigkeitsverhältnis.  Wer 
sich  einem  Grossen  zur  Treue  verpflichtete,  wurde  von  seinem  Dienst- 
herrn unterhalten,  und  statt  des  Soldes  bekam  er  in  jenen  Zeiten  der 
Naturalwirtschaft,  in  denen  das  Geld  zurücktrat,  zu  Besitz  und  Genuss 
ein  Grundstück,  ein  sogenanntes  Feudum,  zugewiesen,  geliehen,  wie  man 
es  auffasste,  daher  Lehen. 

Auf  diese  Weise  entstand  eine  neue  Art  von  Grundeigentum : 
zu  dem  freien,  unabhängigen  Gute,  das  einer  von  Gott  besass,  dem 
Ällod  kam  ein  anderes  Gut,  das  er  von  einem  Herrn  und  von  dem 
er  bloss  die  Nutzniessung  hatte,  das  Feod  hinzu.  Der  eigentliche  Be- 
sitzer des  letzteren  blieb  der  Dienstherr,  welcher  das  Gut,  wie  gesagt, 
nur  lieh  wie  ein  Darlehen  und  es  seinem  Lehnsmann  anfangs  auf 
Widerruf,  weiterhin  auf  Lebenszeit,  zuletzt  vererblich  über  den  Tod 
hinaus  beliess,  solange  noch  lehnsfähige  Nachkommenschaft  vorhanden 
war.  Der  Lehnsmann  hiess  Vasall  oder  einfach  Mann;  er  gelobte 
dem  Herrn  mittels  Lehnseides,  mittels  der  sogenannten  Hulde,  mittels 
des  Homagiums:  treu,  hold  und  gewärtig  zu  sein,  einen  solchen  Treueid 
schwört  auf  unserem  Bilde  mit  erhobener  Hand  einer  seiner  Barone 
Karl  dem  Grossen.  Bei  allen  diesen  Gelöbnissen  werden  die  beiden 
Hände  gegeben  und  genommen,  was  die  Bilder  nur  anzudeuten  pflegen. 
Das  eigentliche  Lehnswesen  entwickelte  sich  zuerst  in  der  Fränkischen 
Monarchie  und  bildete  jahrhundertelang  die  Grundlage  der  mittelalter- 
lichen Heeresverfassung  und  des  germanischen  Staates. 

Im  Frankenreiche  hatte  nur  der  König  das  Recht,  Gefolgsleute 
zu  halten,  welche  hier  Antrustiones  hiessen.  Aus  den  Antrustiones 
nahmen    die   Merowinger,    die    das    Fränkische  Reich    fast   drei   Jahr- 


hunderte  laug  (481  —  751)  beherrschten  und  deren  Dynastie  der  Ka- 
rolinger Pippin  der  Kurze  ein  Ende  machte,  ihre  Generäle  und  Ge- 
sandten, zugleich,  da  die  Gefolgschaft  verpflichtet  war  jedem  Unschuldi- 
gen beizustehn,  ihre  Gendarmerie;  für  sie  war  das  dreifache  "Wergeid 
zu  zahlen,  wenn  sie  erschlagen  wurden.  Es  ist  recht,  hiess  es,  wenn 
einer  in  die  Trusüs  aufgenommen  wurde,  dass  wer  uns  unverletzte 
Treue  gelobt,    unseres   Schutzes  geniesse.      Und    weil   jener    Getreut     nach 


Dez  Merowinger  Childerich,   durch  »tie  lang  herabwallanden   Locken  ausgezeichnet,  umgeben  voü 

ii  i"  n  Gefolgsge Ben,  diktiert  das  Salische  Gesetz,  das  erste  uns  erhaltene  deutsche  Rechtsbuch.  Naoh  einer 

Miniatur   ituf  f'jirbigi'in   Grund   uYr  Chronik   von   Saint-Denis,    Sandschrift    des  II.  Jahrhunderts    tn  dei 

Bibliothek  des  Arsenals  zu  I';»ris. 


Gottes  Willi  ii  kommend  dort  in  unserem  Palast  mit  seinen  Waffen  in 
i/iKri;  II, iiul  Gi'/'iili/r  und  Treue  beschworen  hat;  deshalb  durch  di 
wärtigi  Urkunde  befehlen  und  beschliessen  wir,  dass  jener  obbelobte 
hin /'Uro  unter  die  Zahl  der  Antrustionen  gerechnet  werde.  Und  wenn 
sieh  jemand  erfrechen  sollte  ihn  zu  töten,  so  wisse  er,  dass  ei  sein  Wer- 
geid mit  600  Solidi  zu  zahlen  schuldig  befunden  werde.  I>as  Wort 
Tiustis  ist  unser  deutsches  Trost  die  Gefolgsleute  getrösten  sich  des 
königlichen  Schutzes,  und  umgekehrt  getröstet  sich  der  König  der  Schar 
seiner  Antrustionen.  Sie  bilden  seinen  Hofstaat  im  Frieden,  seinen 
Generalstab  im   Kriege.     Auf  unserem  Bilde  erblicken  wir  den   König 
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der  Franken,  etwa  den  Merowinger  Childerieh  I  (457 — 481),  den 
Sohn  des  Merwig,  unter  seinen  Antrustionen:  er  diktiert  das  Salische 
Gesetz.  Dieses  berühmte,  in  mittelalterlichem  Latein  aufgezeichnete 
Volksrecht  der  Salischen  Franken  ist  unter  allen  germanischen  Volks- 


D.-r    zwanzigjährige    Kronprinz    Karl,    der    später«    Karl    der    Grosse,    erhall     lii     Nachricht 

vni    Ableben    seines   Vaters,    des  Königs    der  Frauken.  Pippins  des  Kurzen;    die  Lehenträger    der  Krone 

huldigen  ihm  als  dem  neuen  Landesherrn  (September  768).     Kostüme  des  Burgundischen  Hofs  im  15.  Jahrhundert. 

Nach  einer  Miniatur  der  Kaisergeschichte  in  der  Pariser  Arsenal -Bibliothek. 

rechten  das  älteste;  die  Männer,  die  es  abfassen,  sind  noch  Heiden. 
Zugleich  ist  es  das  einzige,  welches  uns  einen  Blick  in  die  altger- 
ma'nische,  auf  der  Oberhoheit  des  Volks  beruhende  Verfassung  vor 
dem  grossen  Fränkischen  Reiche  thun  lässt.  Noch  bilden  die  freien 
Finnken,  die,  in  Dörfern  zusammenlebend,  vorzugsweise  Ackerbau  und 
Viehzucht  treiben,  den  Kern  der  Bevölkerung,  neben  welchem  die 
hörigen    Liten ,    die   wenigen   Römer    und    die    unfreien   Knechte    aller 


politischen  Rechte  entbehren.  Der  erbliche  König,  dessen  Abzeichen 
der  Schmuck  der  lang  herabwallenden,  von  keinem  Schermesser  be- 
rührten Locken  ist,  steht  an  der  Spitze  des  Staates;  aber  er  ist  noch 
nicht  allein  Herr,  sondern  bei  wichtigen  Dingen  an  die  Zustimmung 
des  Volkes,  das  alljährlich  auf  dem  Märzfeld  in  Waffen  zusammentritt, 
gebunden.  Er  ist  noch  nicht  höchster  Richter,  vielmehr  werden  die 
Gerichte,  die  nach 
Hundertschaften  zu 
Dinge  sitzen,  noch 
von  erwählten  Be- 
amten, den  ( 'entgra- 
ten, geleitet;  dagegen 
ist  die  exekutive  <  Ge- 
walt und  die  Voll- 
streckung der  gericht- 
lichen Urteile  bereits 
auf  den  König  und 
-eine  Beamten ,  die 
( trafen  .  übertragen 
worden.  Ein  merk- 
würdiges I  )okuinent 
des  Übergangs  der 
Volkssouveränitäi  in 
das  souveräne  König- 
tum !  —  Der  ausge- 
sprochene ( Grundsatz, 
das  weibliche  Ge- 
schlecht von  der  Erb- 
nachfolge in  Stamm- 
güter auszüscbliessen, 

kam     später    vielfach 

im  Thronfolgerechl   zur  ( reitung. 

Mit  der  Ausbildung  des  Lehuswesens  verschwand  das  nur  den 
Franken  bekannte  Institut  der  Antrustionen.  Die  Karolinger  pflegten 
an  freie  Leute  Güter  zu  verleihen,  wogegen  sich  diese  zur  Leistung 
von  Kriegsdiensten  verpflichteten,  indem  sie  als  Fideles,  als  Getreue  in 
•  las  königliche  Gefolge  eintraten,  und  dies  Verfahren  wurde  bald  von 
weltlichen  und  geistlichen  Grossen  nachgeahmt.  Wenn  noch  heute 
die  Mitglieder  <\r±  Landtags  oder  der  Volksvertretung  von  dem  Landes- 


Det  König  mil  dem  (kralligen)  Etaubvogelbart,  wie  das  Etolaridalied  K:irl  <  1 . - 1 ■ 

Gro      i         ■     :  ,    <■   ■!   /,i  barl  Faksimile   eines  Solzsohnittea 

vom   Ende  >l™  n>.  Jahrhunderte;  Phantaeleporträt. 
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herrn  in  den  landesherrlichen  Reskripten  mit  Getreue  angeredet  werden, 
wenn  der  Fürst  zum  Diener  im  Kanzleistil:  Lieber  Getreuer!  —  sagt, 
so  klingt  immer  noch  die  Lehnsherrlichkeit  des  Mittelalters  durch, 
und  unzweifelhaft  ist  mit  der  deutschen  Treue,  die  nie  gebrochen  werden 
soll,  eigentlich  die  Treue  des  Gefolgsmannes  gemeint.  Die  Deutschen 
sind  zuallererst  feudal  gewesen,  wenn  sie  das  Lehnswesen  auch  her- 
nachmals  auf  die  eroberten  Länder  übertrugen.  Ja,  sie  waren  ein 
merkwürdiges  Volk:  der  Geist  der  Unterordnung,  des  Dienstes  lag 
ihnen  tief  im  Blute.  Der  Mann,  der  sich  bei  Tische  von  seinen 
Hauseignen  bedienen  Hess,  bediente  selbst  wieder  seinen  Lehnsherrn, 
und  die  Herren  bedienten  sich  wieder  untereinander  je  nach  ihrem 
Range    und    ihrer    Würdigkeit,    ja    diese    persönlichen    Dienste    galten 


*0%* 


V 


Seh  los  8  G  aillard ,  von  Richard  Löwenherz  zur  Beherrschung  der  Seine  erbaut.     Die  Burg,  deren  Buinen  auf  dem 
-i  ine -Ufer  liegen,  hat  eine  dreifache  Umwallung,  5,5  m  dicke  Mauern  und  siebzehn  Türme  (12.  Jahrhundert). 


nicht  etwa  für  eine  Last,-  sondern  für  ein  Recht  und  eine  Ehre.  Das 
Gefühl  der  Unabhängigkeit,  der  Manneswürde,  diese  Seele  der  mo- 
dernen Gesellschaft  regte  sich  bei  den  Germanen  kaum.  Sie  waren 
nicht  geboren  frei  zu  sein,  wenn  sie  sich  auch  frei  nannten  und  als 
Freie  den  Hörigen  und  den  Knechten,  den  Leibeigenen  ent- 
gegensetzten. Das  waren  ursprünglich  die  Gefangenen,  die  man  im 
Kriege  machte,  die  Sklaven,  die  man  kaufte  und  denen  man  Land 
unter  der  Bedingung  von  Fronen  und  Zinsen  überliess,  Landstreicher 
und  Wildfänge,  die  damals  noch  wirklich  gefangen  wurden  ;  wie  Tacitus 
erzählt,  auch  Spieler,  die  ihre  Freiheit  verspielt  hatten.  Indessen 
traten  auch  fremde  Ansiedler,  denen  man  Land  verpachtete,  freiwillig 
in  das  Verhältnis  der  Leibeigenschaft,  Man  unterscheidet  gewöhnlich 
drei  Stufen  der  Unfreiheit:  die  Leibeigenschaft  im  engern  Sinne,  die 
Hörigkeit  und  die  sogenannte  Ministerialität,  das  heisst  den  Stand  der 
Dienstmannen  oder  der  Dienstleute,  welche  zum  Hofstaat  der  Könige 
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und  ihn -r  Statthalter  .sowie  der  Bischöfe  gehörten  und  aus  denen  sich 
mit  der  Zeit  der  niedere  Adel  bildete.  Die  Hörigen  wurden  bei  den 
Alemannen,  Franken,  Friesen  nnd  Sachsen  einfach  Leute  (Lidi,  Liti, 
Leu)  genannt;  die  Lehnsleute  oder  die  Vasallen  dagegen  heissen  in 
den  Urkunden  des  Mittelalters  einfach:  Mannen.  Der  Leibeigene  war 
körperlichen  Strafen  und  Züchtigungen  unterworfen,  musste  die  auf 
.-einer  Person  haftenden  Zinsen  und  Dienste  leisten  und  den  Eid  der 
Unterthänigkeit,   den   sogenannten    Erbeid    schwören.      Diesen    Schwur 


l'inl  1-Yinl  entbrannte  bald  darauf 
und  zogen  Ross  und  Mann  zu   Staut  .  .  . 
Bittor   und   Knechte   In  Riugelpanzer   und  Sturmhaube   mit   festem  Stirnschtrm;   der  hölzerne  Schild  vorn,    unten 
tars    um    den   Leib   des  Trägers  gebogen,   hal  die  Form  des  Normannischen  Ritterschildes.    Zeit  Ludwigs 
des  Dicken:   naoh  einer  Miniatur  in  einem   Psalter  vi.m  Ende  des  11.  Jahrhunderts. 


leistet  das  eigene  Paar  auf  unserem  Lüde.  Nur  die  Freien  hatten 
das  volle  Wergeid,  die  aus  der  Blutrache  hervorgegangene  Abfindung, 
die  bei  den  Antrustionen  dreifach  zu  zahlen  war;  die  Hörigen  nur  das 
halbe;    dem    Knechte   fehlte   es.      Kr   war   rechtlos. 

Kine  Mittelstellung  zwischen  den  Sklaven  und  den  Freien  nahmen 
die  Bauern  ein.  die  man  nach  römischer  Sitte:  Kolonen  nannte  (la- 
teinisch Coloni,  französisch  Colons,  englisch,  mit  geringschätzender  Be- 
deutung, im  Sinne  von  Tölpel:  Qoums).  Daher  auch  der  Knan  des 
Simph'cissimus.      Wie    die  Sklaven    konnten    sie    körperlich    gezüchtigl 
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und  bei  gesetzwidriger  Veräusserung  oder  Flucht  eingezogen  werden ; 
wie  die  Sklaven  besassen  sie  ein  kleines  Vermögen,  das  jedoch  zum 
Gute  gehörte  und  nicht  davon  getrennt  weiden  sollte ,  so  wenig  wie 
sie,  die  Glebae  Adscripti  selbst.  Während  heutzutage  die  Bauerngüter 
den  Bauern  erb  und  eigentümlich  zu  gehören  pflegen,  war  dies  im 
Mittelalter  keineswegs  der  Fall,  sie  wurden  vielmehr  den  Bauern  unter 
Anwendung  lehnrechtlicher  Grundsätze  verliehen.  Es  hat  zwar  im 
Mittelalter  freie  Bauern  gegeben ;  aber  je  höher  die  Zahl  derjenigen 
stieg,  die  als  Unfreie,  Hörige  oder  Zinspflichtige  das  von  ihnen  bebaute 
Land  nicht  eigentümlich  hatten  oder  wenigstens  unter  dem  Schutze 
eines  Grundherrn  standen,    um   so  allgemeiner  wurde  die   Anschauung, 

dass  ein  Bauer  nicht  voll- 
kommen frei  sein  könne. 
Viele  glauben,  dass  das 
Institut  des  sogenannten 
Köln/Kits  erst  von  Deutsch- 
land auf  den  Boden  Ita- 
liens verpflanzt  worden 
sei :  jedenfalls  hat  es  sich 
in  Toskana  unter  dem 
Namen  Mezzeria  bis  auf 

Spatenkultul  des  12.   Jahrhunderts;  (he  Haue  oder  der  Karst  i-t 

das  Abzeichen    der  Bauern,  der  sogenannten  Karsthansen.     Miniatur  der     /ljp     frPO'Pn WT1  Vt      PT'b'dtPli 
Pariser  Nationalbibliothek  (Samte  ChapeCfe.)  & 

Nachdem  das  Land  er- 
obert und  immer  mehr  germanisiert  worden  war,  bildeten  sich  grosse 
Lehngüter  des  herrschenden  Adels,  in  und  neben  welchen  die  Kolonen 
zu  Hörigen  mit  erblichem  Zinsrecht  wurden  und  sich  zu  bäuerlichen 
Gemeinden  zusainmenthaten.  Dann  entstand  ein  Kampf  zwischen 
den  mächtig  gewordenen  Städten  und  dem  Landadel,  welcher  endlich 
bezwungen  wurde.  Das  erbliche  Zinsrecht  der  Bauern  und  ihr  Ge- 
meindeverband ging  durch  Auskauf  der  Besitzer  unter.  Das  Land 
wurde  freies  Eigentum  der  Stadtbürger,  die  es  in  sehr  kleine  Güter, 
sogenannte  Poderi,  zerstückelten.  Ein  solches  Podere  wurde  in  Zeitpacht 
auf  kurze  Zeit  ausgethan,  meist  gegen  Entrichtung  der  Hälfte  der 
Ernte  in  Natur,  des  Mediums,  des  Mezzo  oder  der  Meto,  delle  Ricolte. 
Damit,  und  nicht  wie  man  gewöhnlich  annimmt  mit  dem  lateinischen 
Titel  Major,  hängen  die  Ausdrücke  Meier,  Meierei,  Meiergut,  Meierrecht, 
Meierbrief,  Abmeierung  zusammen;  der  Meier  ist  der  die  Hälfte  der 
Ernte  an  den  Gutsherrn  abgebende  Kolone  oder  Bauer,  wie  der  Leh- 
mann  ein  Lehenmann.      Nur   stellenweise  hat   Meier  noch   eine  andere 
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Herkunft.  Diese  beiden  so  weit  verbreiteten  Familiennamen  sind 
gleichfalls  noch  sprechende  Reste  mittelalterlicher  Zustände  und  Besitz- 
verhältnisse. 

Unter  den  Freien  ragten  die  Edelinge  hervor,  die  Angehörigen 

des  hohen  Adels,  aus  dessen  Kreisen  die  Fürsten  gewählt  wurden.  Reges 
ex  noMlitate  sumunt,  sagt  Tacitus  von  den  Germanen  ;  gewisse  freie  Ge- 
schlechter waren  durch  ihre  Thaten,  ihre  Verdienste  ausgezeichnet,  und 
diese  hatten,  unbeschadet  der  allgemeinen  Gleichheit  aller  Freien,  auf 
die  Häuptlingsschaft  ein  traditionelles  Anrecht.  Erblichkeit  gehörte 
also  ursprünglich  nicht  zum  Wesen  der  letzteren;  doch  wurde  der  König 
bei  allen  germanischen  Völkern,  solange  es  möglich  war,  aus  einer 
und  derselben  königlichen  Fa- 
milie genommen.  So  sehen 
wir  also  im  Fränkischen  Rei- 
che,  wie  später  im  Deutschen, 
jedesmal  einen  Hohn  oder  einen 
nahen  Verwandten  des  Königs 


Kol d  des  LS.  .1  ;i  hrhunderts  bei  -1  >■  r  M  ah  .1 ;  -li.  Si 

sin.l  SchJeifsensen  aus  GitBsstahl ,  die  Dicht  gedengelt,  sondern 

mit  Wetzsteinen  gesohärft  werden.     Nach  einer  .Miniatur  in  der 

Pariser  Nationalbibliothek    Sainte  Chapelle). 


wieder  König  werden,  und  zwar 
so,  dass  der  jeweilige  König 
noch  bei  Lebzeiten  einen  Prin- 
zen nannte,  den  er  zum  Nach- 
folger würdig  erachtete,  und 
dieser  dann  von  den  Grossen 
und  dem  Volke  bestätigt 
wurde.  Erst  wenn  kein  Glied 
der  Familie  den  Erwartungen 

entsprach,  wurde  von  der  ganzen  Dynastie  ab  und  zu  einer  anderen 
Übergegangen.  Das  war  der  Fall  bei  den  Merowingern,  die  fast  drei 
Jahrhunderte  lang  auf  dem  fränkischen  Throne  sassen  und  deren  letzter 
Spross,  Childerich  III.  im  Jahre  751  infolge  einer  Revolution  abgesetzt, 
■  los  sein  Geschlecht  auszeichnenden  Schmuckes,  des  ungeschorenen  Haupt- 
haars beraubt  und  in  ein  Kloster  gesteck!  wurde,  während  Pippin  der 
Kurze  oder  der  Kleine,  der  zweite  Sohn  Karl  Martells,  ein  Karolinger 
durch  eine  Versammlung  der  Franken  zu  Soissons  mit  Zustimmung  des 
Papstes  zum  König  ausgerufen  ward.  Pippin  der  Kurze,  lautet  ein 
alter    Leim, 


war  nicht  gross, 
docli   Karls  iles  Grossen   Vater; 


in   allen   Stiirkin    fehlerlos. 
ein  treuer  Volksberater. 
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Er  starb  am  24.  September  768  in  Paris,  nachdem  er  das  Reich 
unter  seine  Söhne  Karl  und  Karlmann  geteilt  hatte;  der  erstere,  der 
spätere  Karl  der  Grosse  erhielt  Austrasien  oder  Ostfranken  oder  kurz- 
weg Deutschland  nebst  einem  Teil  von  Aquitanien  (der  späteren  fran- 
zösischen Provinz  Guienne).  Karl  wurde  mit  Karlmann  zum  König 
gesalbt,  was  sein  kirchenfreundlicher  Vater,  der  römische  Patricius  ein- 
geführt   hatte.     Er  war  damals  26   (nach  anderen  erst  21)  Jahre  alt. 

Pippin  der  Kurze  war  fränkischer  Majordomus,  zu  deutsch:  Haus- 
meier,  eine  Art  Reichskanzler  gewesen,  eine  Macht,  die  sich  aus  den 
Reihen  der  Aristokratie  erhoben  hatte  und  allmählich  das  Merowingische 
Königtum   verschlang. 

Von  dieser  Art  schlichten  Adels,  der  nur  in  natürlicher  Vor- 
nehmheit und  einem  traditionellen  Anspruch  auf  Hochachtung  bestand, 
wesentlich  verschieden  ist  jener  Adel,  der  sich  später  aus  dem  Lehns- 
wesen entwickelte  und  über  fast  alle  Staaten  Europas  verbreitete.  Zu- 
nächst als  persönlicher  Dienstadel,  auf  den  Dienst  des  Königs  gegründet, 
zu  dem  sich  alles  drängte,  aber  durch  die  Verbindung  von  Amt  und 
verliehenem  Grundbesitz  nachgerade  zum  Erbadel  versteinert. 

Je  näher  der  Person  des  Königs,  desto  edler  dünkte  sich  einer. 
Konnte  man  dem  Könige  nicht  selbst  dienen,  so  suchte  man  sich  einen 
küniglichen  Dienstmann:  diesem  diente  man.  Der  Dienst  adelte,  der 
Dienst  gab  bei  der  Schätzung  eines  Individuums  den  Ausschlag;  nie- 
mand war  auf  sich  selbst  gestellt,  alles  sah  nach  oben,  es  herrschte 
im  ganzen  Volk  eine  kindliche  kastenmässige,  bureaukiatische  Ge- 
sinnung. Der  Leibeigene  erhob  sich  über  den  Freien,  der  Römer,  der 
Gallier  über  den  Genossen  des  herrschenden  Stammes,  den  Franken, 
der  erste  beste  Lump  über  den  wohlhabenden  Gutsbesitzer,  wenn  es 
ihm  gelang,  ein  Hofamt  oder  sonst  eine  einträgliche  Stelle  zu  er- 
schnappen. Denn  die  Stelle  führte  zu  Besitz  und  Reichtum  ;  die  Könige 
teilten  ihren  lieben  Getreuen  das  eroberte  Land  aus ,  gaben  ihnen 
gleichsam  die  Amtswohnung,  die  vererbte.  Zunächst  wurden  die  Heer- 
führer bedacht,  die  das  Fendilin  zu  dem  angestammten  Allodialbesitze 
schlugen  und  ihre  Herzogtümer  erblich  zu  machen  suchten;  dann  kamen 
die  übrigen  königlichen  Beamten  und  die  oben  genannten  Ministerialen 
dran,  voran  die  Grafen,  die  gleichsam  Regierungspräsidenten  vorstellten 
und  nach  dem  Salischen  Gesetz  in  ihrem  Gau  die  Befugnis  hatten, 
vor  Gericht  zu  laden  und  das  Urteil  zu  vollstrecken.  So  entstand  der 
hohe  Adel,  den  die  Lehenträger  der  Krone  bildeten.  Sie  konnten  als 
Lehnsherren   zweiter  Ordnung,  wie  wir  sagen:  als  Landesherren  ihren 
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.Ministerialen    und    ihren  Mannen,    die    ihnen   folgten,   abermals  Land 
verleihen,   das  abermals  erblich   wurde;    so   entstanden  die  sogenannten 
Rittergüter,   deren  Besitzer  Ritterdienste  zu  leisten   hatten,  denn  diese 
Untersassen  bil- 
deten  die  soge- 
nannte    Ritter- 
schaft, was  man 
später  den   nie- 
derenAdelnann- 
te.  Weilmitdie- 
sen  Lehen   kein 

öffentliches 
Amt,  sondern 
nur  die  Ver- 
pflichtung zur 
Kriegsfolge  ver- 
bunden war,  ge- 
lang die  Verer- 
bung leichter  als 
bei  den  reichsun- 
mittelbaren Gü- 
tern der  Grafen 
und  der  Frei- 
herren. 

Fortan  dach- 
te der  Deutsche 
nur  noch  daran. 
Grundbesitzer 

zu  werden.  Seine 

Wanderungs- 
lust, der  Hang 
nach  Abenteu- 
ern hatte  sieh 
gelegt  und  einer 
Art    Qeimselig- 

keit  Platz  gemacht;  das  Land,  das  Gut,  das  Grundeigentum  gewann 
eine  Bedeutung,  die  mit  der  des  Amtes  und  der  Würde  parallel  lief. 
Wie  der  Diensl  des  Königs,  so  adelte  die  königliche  Erde,  an  ihr 
hing   gleichsam   <U-r   Adel,   sie    war  der   Adel  die    Begriffe   von   Sit/ 


A  h  ii  e  ii  i'  i  ii  b  e   der  Bitter   und  Ausstellung  ilin>r  Wappen  im  Herolds- 
amte   vor   dem   Turnier.     Di.-    Bdolleute    haben  ihre   Fahnen   zu  den    Per 
herausgesteokt  und  ihre  Sohilde  und  Helme  um  Fries  ausgehängt;   ihr  vornehmste 
maehi    den  Ani. ine.     \.  Miniatur  in  den   Turnieren  de*  Königt  ßrnl,    Band- 

nehnft  der  Parisor  Nationalbibliothek  (15    Jahrhundert). 
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und  Geschlecht  sind  in  der  alten  Sprache  gar  nicht  zu  trennen,  und 
der  geringste  Edelmann  erinnert  noch  mit  seinem  von  an  das  einzige 
richtige  Adelsprädikat,  wie  so  viele  alte  deutsche  Namen,  zum  Bei- 
spiel Ulrich  und  Unland  aus  dem  Landeigentum,  dem  Adel,  dem 
Uodal  hervorgegangen  sind.  Sie  waren  eben  sesshaft  geworden,  die 
Nomaden,  die  Bandenführer,  die  zu  Holze  fahrenden  Helden  und  Rauf- 
bolde; und  wo  sie  ein  Ruheplätzchen  gefunden  hatten,  verwahrten 
sie  sich  nach  Kräften,  dass  sie  niemand  störte.  Das  war  die  Zeit 
der  Burgen  und  der  Schlösser ;  die  Zeit ,  wo  sich  jedermann  ver- 
schanzte, einschloss  und  isolierte  und  wie  ein  Adler  auf  einem  ein- 
samen, hohen,  unzugänglichen  Horste  nistete.  Die  schroffen  Felsen, 
die  steilen  Vorsprünge,  die  Uferwände  der  Flüsse  wurden  mit  Türmen 
und  Bergfrieden  besetzt  und  mit  einem  Graben  umgeben,  der  den  Burg- 
frieden von  der  Umgebung  schied ,  denn  einen  solchen  festen  Platz 
nannte  man  eine  Burg,  wie  man  die  Höhe  an  sich  als  Berg  bezeich- 
nete. Alle  Edelleute  waren  Bwrgunden,  das  heisst  wörtlich:  Bergbe- 
wohner. Neben  den  Höhenburgen  gab  es  auch  "Wasserburgen,  die  in 
der  Ebene  lagen  und  rings  von  Wassergräben  umgeben  waren;  sie 
fanden  sich  vornehmlich  in  der  norddeutschen  Ebene.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  wenigstens  nicht  notwendig,  dass  die  Worte  Burg  und 
mit  bergen  zusammenhängen ;  der  Sache  nach  dienten  sie  freilich 
dazu,  beim  Herannahen  des  Feindes  Menschen  und  Vieh  zu  schützen 
und  zu  bergen.  Aber  ebenso  oft  dienten  sie  den  Inhabern  zu  Stütz- 
punkten für  ihre  kriegerischen  und  räuberischen  Unternehmungen : 
wie  die  Raubvögel  sassen  die  Ritter  spähend  in  ihren  Felsennestern, 
um  von  hier  aus  auf  den  Feind,  den  Nachbar,  den  Reisenden  zu  stossen 
und  den  letzteren  auszuplündern.  Das  war  Faustrecht,  Polizei  gab  es 
keine,  jeder  hatte  nur  so  viel  Recht,  als  er  sich  selbst  verschaffen  konnte, 
jedermann  half  sich  seihst.  War  einer  erschlagen  worden,  so  nahm 
die  Familie  Blutrache,  wenn  sie  sich  nicht  mit  dem  Wergeid  abfinden 
lassen  wollte,  und  begann  Fehde,  was  so  viel  ist  wie  Feindschaft.  Lebte 
ein  Ritter  mit  einer  ganzen  Stadt  in  Fehde,  so  brannte  er  ihre  Dörfer 
nieder  oder  fing  friedliehe  Kaufleute  ab  wie  Götz  von  Berlichingen. 
Oft  geschah  das  wohl  auch  ohne  Absage  und  ohne  Fehde.  Durch  die 
Karolingische  Gesetzgebung  wurde  die  Fehde  untersagt,  doch  gelang 
es  niemals,  sie  völlig  zu  unterdrücken;  selbst  nachdem  der  Reichstag 
zu  Worms  1495  den  ewigen  Landfrieden  erzwungen  hatte,  der  jede 
Art  Selbsthilfe  bei  Strafe  von  2000  Mark  in  lötigem  Gold  verbot, 
dauerte   das   Fehderecht   noch  fort. 
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Allmählich  erweiterte  sieh  der  Begriff  B/ny  zu  dem  eines  be- 
festigten Ortes  überhaupt.  Auch  die  friedlichen  Bürger  wohnten  im 
Mittelalter  nicht  in  offenen  Städten,  sondern  in  geschlossenen  Burgen, 


Ritter  invollerBttBtung:    Panzerl I    »der  Bi  ■    iber  der  Waffenrocfe     Saleberge,  Keeaelhaubt     Bein 

Knni  i.!,  i     Mandelförmiger  Sohild,  der  an  der  Sohildfeeeel  ober  <i<t  Unken  Schulter  hängt.    Lederner 
Bosepansei       Nach  ainei    MUniatu tneni   P  altei   aus  der  Zeil   Ludwige  des  Dioken  (1108    >1187) 


daher  hiessen  sie  eben  Bürger.  Sie  heisseu  noch  heute  so,  noch  heute 
wohnen  die  Deutschen  in  Magdeburg,  in  Augsburg,  in  Regensburg,  in 
Strassburg,  und  wenn  die  Stadt  selbst  nicht  mehr  für  eine  Burg  gilt, 
80    hat    sie    doch    noch    einen    Burgemeister   und    einen    Burgkeller,  ihre 

3 
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Bürgerschulen  und  ihre  bürgerliche  Nahrung.  Der  sächsische  Bauer,  der 
im  Auftrag  Ludwigs  des  Frommen  den  Heiland  dichtete,  spricht  nicht 
von  der  Stadt  Jericho,  sondern  von  Jerichoburg,  Dietrich  von  Bern  reitet 
zu  einem  Feste  nach  Romaburg  zu  seinem  Oheim,  dem  König  Erm- 
rich,  und  König  Rother  hört  zu  Bari  von  einer  wonniglichen  Jung- 
frau, des  Kaisers  Tochter,  die  fern  im  Osten  zu  Konstantinopel,  der 
berühmten  Burg  wohnt.  Das  kommt  daher,  dass  Burgen  häufig  Aus- 
gangspunkte städtischer  Niederlassungen   gewesen   sind   und   die  Städte 


Ein  Mitglied  des  hohen  Adels  huldigt  Karl  den»  Grossen,  streckt  ihm  die  Sand  entgegen,  die  der 
König  in  die  seiuigen  schliessen  wird,  und  leistet  den  Lehnseid.  Ein  Beamter  hält  ein  Zepter,  das  Xeigen  des- 
selben ist  das  Zeichen  der  gewährten  königlichen  Gnade,  das  Berühren  oder  Küssen  desselben  das  Zeichen  der 
Unterwürfigkeit  Nach  einer  Miniatur  auf  farbigem  Grund  aus  der  Chronik  von  Saiut-Denis.  Handschrift  des 
14.  Jahrhunderts.     Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris. 


selber  die  Bestimmung  und  das  Aussehen  von  Burgen  hatten.  Die 
ersten  Stallte  in  Deutschland  erwuchsen  aus  den  am  Rhein  und  an  der 
Donau  angelegten  Lagern  und  Kastellen  der  Römer;  nachmals  bildeten 
sie  sich  um  die  Burgen ,  namentlich  um  die ,  welche  Heinrich  L,  der 
Städtegründer  zum  Schutze  der  deutschen  Landschaft  baute.  Die  grossen 
Hofburgen  erschienen  dann  wie  Städtchen,  ( 'itadeüen  in  der  Stadt  und 
schlössen  sich  den  Befestigungen  derselben  an.  So  zum  Beispiel  die 
Kaiserpfalz  zu  Oppenheim  und  die  Burg  zu  Nürnberg.  Darum  führen 
auch  die  meisten  Städte  in  ihren  Wappen  die  Mauern  und  die  Türme 
einer  Burg;  man  betrachte  zum  Beispiel  das  dreh  finnige  Kastell  auf 
einem   Hamburger  Zwanzigmarkstück.     Und   so   ist   es   in   der  ganzen 
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Welt  gewesen,  überall  haben  Burgen  den  Kern  abgegeben,  an  den  die 
Städte  angeschossen  sind.  In  Griechenland  lagen  die  letzteren  ge- 
wöhnlich hoch,  auf  einem  Hügel  oder  einem  Felsen:  auf  dem  Gipfel 
des  Felsens  war  ein  Turm  oder  eine  Festung.  Die  Stadt  hiess  die 
Pults  und  die  Festung  die  Akropolis.  Als  Ulfilas  im  4.  Jahrhundert 
die  Bibel  ins  Gotische  übersetzte,  wählte  er  für  Polis  das  Wort  Baurgs, 
welches  ebensoviel  wie  Burg  ist. 

Man   kann   sagen,  dass  aus  den   Burgen  die  Städte  und   aus  den 
Städten   einst  die  Reiche  erwachsen   sind. 


^ätöspdtfye  jtapif  senk  t»  jgmcTniäi 


Pflügender  Bauer;  die  Frau  hat  den  Stachel  in  dei  Sand.     Nach  einer  Miniatur  in  einet  alten  angelsächsischen 

Huudechrift  [Shaw).     Die  Legende  lautet  ungefäht     <     I  >      i  ttieplough:  etnd  sende  us  k\  dasist:    Gott 

legne  [npute    den  Pflug   und    Bende  uns  Korn  lim  Üherflusse]      Das  angelsächsische  Wort  für  Pflug  Ist  sigentlich 

Suth    tpidan,  englisch  tpeed,  soviel  wie  Gedeihen  gehen. 


Weil  im  Altertum  der  Begriff  Av^  Staates  mit  dem  der  Gemeinde 
zusammenfiel.  Bei  den  (»riechen  und  Römern  war  die  Stadt  zugleich 
ein  Staat.  Das  war  bei  den  germanischen  Völkern  nicht  der  Fall; 
hier  beruhte  alle  staatliche  Organisation  auf  der  Gemeinde.  Es  dauerte 
unendlich  hinge,  bis  sich  die  einzelnen  Gemeinden  zusammenschlössen 
und  Völkerbündnisse  entstanden.  In  den  ersten  Zeiten  des  Mittel- 
altersbestand in  Deutschland  ein  ganz  freies  Gemeindewesen,  aber  die 
Freiheit  der  Landgemeinden  trat  mehr  und  mehr  vor  der  grundherr- 
lichen Gewall  zurück,  und  der  herrschaftliche  Vogt,  Amtmann  oder 
rlentmeister  übernahm  die  Verwaltung  an  Stelle  der  Genossenschaft, 
wenn    er  die   letztere  auch  nicht  ganz  verdrängen  konnte.      Dagegen  kam 
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die  politische  Thätigkeit  in  den  Städten  zu  einer  reichen  Entwicklung : 
sie  wurden  allmählich  allen  staatlichen  Aufgaben  gerecht,  sogar  der  der 
Landesverteidigung,  indem  das  Schutzverhältnis,  in  welchem  sie  zum 
Kaiser  oder  zum  Landesherrn  standen ,  meistens  unzulänglich  war. 
Während  sich  auf  dem  platten  Lande  die  Verfassung  immer  feudaler 
gestaltete  und  die  leimrechtlichen  Verhältnisse  die  obrigkeitlichen  völlig 
ersetzten ,  wurden  in  den  grösseren  Städten  die  Grundgedanken  des 
modernen  Staates  zur  Durchführung  gebracht,  hier  war  Polizei,  Wohl- 
fahrtspflege,   Rechtsschutz    und  Gleichheit    vor    dem   Gesetz  zu  finden 


Fremdling   zu    einer   Lehenfrau    in   das  Verhältnis    der  Leibeigenschaft    tretend    und   ihr    das  Versprechen   in    die 
Hände  gebend.     Die  Handtreue  wird  angedeutet.     Miniatur,  K.  Bibliothek  zu  Brüssel.     10.  Jahrhundert. 


—  das  Reich  löste  sich  in  tausend  einzelne  Gebiete  und  Gutsherrschaften 
auf,  die  durch  das  lehnrechtliche  Treu-  und  Schutzverhältnis  lose  zu- 
sammengehalten wurden ,  aber  die  Stadtgemeinden  organisierten  sich 
zusehends ,  sie  entfalteten  sich  wie  die  Stadtstaaten  des  Altertums  zu 
politischen  Körpern ,  sie  wurden  daher  auch  in  allen  Beziehungen  die 
Vorbilder  der  neueren  Staaten. 

Die  Auseinandersetzung  zwischen  Staat  und  Gemeinde,  die  Ab- 
grenzung der  nationalen  und  der  örtlichen  Interessen  vollzieht  sich 
überall  langsam  und  den  Lebensstufen  des  Volks  entsprechend.  Es  be- 
steht ein  Gegensatz  zwischen  Gemeinde  und  zwischen  Staat.  Und 
doch  hängt  die  Geschichte  aller  Staatsverfassungen  mit  der  Geschichte 
der  Gemeindeverfassungen  aufs  innigste  zusammen. 
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Lassen  wir  einmal  die  modernen  Riesenstädte,  die  Fabriken,  die 
Eisenbahnen,  die  Telegraphen  Stangen  plötzlich  vor  uns  versinken,  ziehen 
wir  den  glänzenden  Mantel  der  Kultur  vom  Boden  des  Deutsehen 
Reiches  weg  und  versetzen  wir  uns  mit  unserer  Phantasie  in  die  Zeit 
Karls  des  Grossen.  Wie  arm ,  wie  unwirtlich ,  wie  waldig  und  mo- 
rastig  sieht  das  Land  noch  aus,  das  einst  so  dicht  bevölkert,  so  durch- 
arbeitet   und    durchbildet,    so    voll    geistiger  Spuren    werden    soll! 


Bürgerssohne  vom  Ende  des  18    Tahrhunderts.     Dang«  Mäste]  mitKapuzen  odei  Gugelhauben,  Mönchskutten 
ähnlich;  an  den  Füssen  Entensohnäbel ,  die  über  dem  Spann  ausgi  icbnjtten  sind      Die  Kapuze  heisst  Qug*     odei 
iper&i  (franzosisob  Chaperoit)      Nacli  einer  Miniatur  in  iler  Nationalbibliothek  zu  Paris. 


Noch  sieht  man  nicht  Weg  noch  Steg;  aus  der  menschenleeren  Ein- 
öde bebt  sich  hier  und  da  eine  feste  Stadt  oder  eine  Ritterburg  her- 
vor,  dazwischen  erblickt  man  ein  einzelnes  Gehöft,  um  das  die  Kolonen 
iiiid  die  Leibeigenen  das  Feld  mit  ihrem  Karst  bestellen  oder  die 
Wurzeln  des  Buschwerks  mit  der  lvadehacke  ausroden.  Es  ist  ein  Teil 
<\v>  christlichen  Weltreichs,  das  Karl  der  Grosse  geschaffen  hat.  Im 
Norden  bildet  die  Eider,  wie  durch  «las  ganze  Mittelalter  hindurch, 
die  Grenze,  von  da  erstreckt  es  sieb  hinunter  bis  zum  Südabhang  der 
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Alpen,  während  es  in  der  Breite  von  der  Elbe  und  dem  Böhmerwald 
bis  zur  Mosel  und  zur  Maas  reicht,  Die  Südgrenze  lässt  sich  nicht 
so  genau  bestimmen,  weil  die  meisten  Alpenthäler  bis  auf  gewisse  Ver- 
kehrsstrassen noch  Wildnis  sind.  Die  Länder  jenseit  der  Elbe  und  des 
Böhmerwaldes  waren  während  der  Völkerwanderung  an  die  Slawen  ver- 
loren   gegangen,    die  Grenzgebiete    sind   daher  zu  sogenannten  Marken 

unter  Markgrafen  erhoben 
worden ,  die  das  Binnen- 
land wie  Deichinspektoren 
vor  feindlicher  Überflutung 
schützen  sollen  und  die  in 
gerichtlicher  und  militä- 
rischer Bezieh  ung  eine  noch 
grössere  Gewalt  haben  als 
^  die  Grafen  des  Inlandes. 
Die  Entstellung  des  Mark- 


grafenamtes fällt  in  die 
Zeiten  Karls  des  Grossen. 
Das  ganze  Frankenreich 
hatte  sechs  Marken ,  die 
bretonische,  die  spanische, 
die  friaulische,  die  öster- 
reichische ,  die  serbische 
und  die  dänische  Mark, 
wie  wir  jetzt  sagen  :  Däne- 
mark —  Mark  ist  das 
deutsche  Wort  für  Grenze, 
Grenze      selbst      slawisch 


Auswandernder  Bauer,  der  königlich  werden  will.  Bauern- 
tracht im  15.  Jahrhundert :  Ärmeltunika,  Kittel  voll  grober  Leinwand. 
Bundhaube  und  Hut;  anstatt  der  Hosen  Wadenstrümpfe,  die  über 
den  Knöcheln  gebunden  sind,  an  den  Füssen  Kuhmäuler.  Er  schultert 
seine  Hacke  wie  ein  Gewehr ,  am  Gürtel  hängt  eine  Feldflasche. 
Nach  eiuer  Miniatur  in  einem  Totentanz  der  Pariser  Nationalbibliothek. 


(Granica,  Hranice).  Was 
innerhalb  dieser  Marken 
liegt,  ist  im  Karolingischen 
Reiche  in  zahlreiche  Gaue 
zerlegt,  die  von  den  eigentlichen  Grafen,  den  Gaugrafen,  verwaltet  werden, 
der  Rheingau,  der  Aargau,  der  Schwabengau,  der  Hessengau,  der  Henne- 
gau sind  solche  Grafensprengel;  ihre  politische  Bedeutung  wird  schwinden, 
wenn  die  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  durch  königliche  Verleihung 
für  ihre  Besitzungen  Befreiung  von  der  gräflichen  Gewalt  erwerben  und 
die  Grafen  sich  in  dem  so  geschmälerten  Amtsbezirk  in  erbliche  Dynasten 
verwandeln   werden,  sodass  fortan  in  einem  und  demselben  Gau  mehrere 
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(iraten  zugleich  Recht  sprechen.  Der  Graf  ist  besoldet,  er  hat  einen  Anteil 
an  den  gerichtlichen  Strafgeldern  und  die  Nutzniessung  eines  für 
die  Amtsdauer  verliehenen  Landgutes;  diese  Verbindung  des  Grund- 
besitzes mit  dem  Amte  ist  es,  was  allmählich  zu  einer  gänzlichen  Um- 
gestaltung des  Verhältnisses  führen  muss.  Unter  Karl  dem  Grossen 
bildet  die  Grafschaftsverfassung  mit  ihrer  Beaufsichtigung  durch  ausser- 
ordentliche Kommissare  (Sendgrafen)  die  Grundlage  der  ganzen  Regierung. 

Der  Titel  Graf,  in  der  latinisierten  Form  Grafio  zuerst  im  Sa- 
lischen  Gesetz  vorkommend,  ist  höchst  wahrscheinlich  nur  der  byzan- 
tinische Hoftitel  rqatpevg:  Schreiber,  Geheimschreiber,  barbarisch  um- 
geformt und  von  den  fränkischen  Königen  für  ihre  höchsten  Beamten 
gewählt.  Weil  der  Graf  für  den  König  dasselbe  bedeutete,  was  der 
Comeft,  der  offizielle  Begleiter,  für  den  römischen  Statthalter  im  Kaiser- 
reiche gewesen  war:  das  Organ  seiner  Verwaltung,  so  führte  er  auch 
diesen  lateinischen  Titel,  aus  dem  das  französische  Cornti-  und  das  ita- 
lienische ('dilti  hervorgegangen  sind.  \fnrkgrqf  wurde  ebenfalls  latini- 
siert und  in  Marchio  verwandelt;  das  italienische  Marchese  und  das 
französische  Marquis,  auf  Marchensis  zurückgehend,  sind  blosse  Adels- 
titel.  Der  Marquistitel  bildet  in  Frankreich  die  Übergangsstufe  vom 
hohen  zum  niedern  Adel;  in  Italien  steht  der  Marchese  dem  Range 
nach    vor   dem    Grafen. 

Und  wie  der  Graf  ist  jedermann  Beamter  -  wie  der  Graf,  lebt 
jeder  von  seinem  Amte,  niemand  scheint  etwas  zu  haben,  ausgenommen 
der  König  —  Deutschland  ist  eine  Hierarchie  des  Staatsdienstes  und 
diese    Hierarchie  der   Adel. 

Das  Wort  Hierarchie  gehört  der  Katholischen  Kirche  an,  sie  be- 
zeichnet damit  die  Stufenfolge  der  Geistlichkeit,  wohl  auch  die  der 
Heiligen  und  der  Engel.  Bekanntlich  wird  der  Begriff  auch  von  andern, 
unkirchlichen  Bangordnungen  gebraucht  ,  man  spricht  von  einer  mili- 
tärischen, einer  sozialen  Hierarchie.  Nun,  auf  keine  Leiter  lässt  es  sich 
wohl  besser  anwenden  als  auf  die,  welche  vom  letzten  A  l'tervasall  bis 
zum  heiligen  Obeiiehnsberrn  und  von  der  Bauernhütte  bis  zum  Thron 
des  Königs  reichte;  denn  niemand  lebte,  der  nicht  der  Mann  eines 
andern  gewesen  wäre.  Eine  freie,  unabhängige,  ans  gleichen  Gruppen 
bestehende  Gesellschaft  gab  es  nicht,  es  gab  nur  Herren  und  Diener, 
die  nach  oben  zu  wieder  Herren  und  nach  unten  zu  wieder  Diener 
hatten.     Die  Menschheit   stand  auf  Sprossen. 

Im  L6.  Jahrhundert  verfasste  ein  geschickter  Kompilator,  Se- 
bastian  Kranck    in   Ulm    ein    Weltbuch,    Spiegel  und   Bildnis  des  ganzen 
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Erdbodens  (Tübingen  1534).  Dasselbe  enthält  eine  Beschreibung  Deutseh- 
lands ,  welche  ein  Gegenstück  zu  der  Germania  des  Tacitus  genannt 
wird.  Manches  hat  er  der  Germania  des  Tacitus,  das  meiste  Schedels 
Chronik  und  Johann  Böhmes  Omnium  gentium  mores  entnommen,  ohne 

die  Quelle  zu  nennen.  Er 
sagt,  Germania  habe  jetzt 
vier  Stände:  zuerst  geistlich 
Pfaffen  und  Münch ;  der 
ander  Stand  Germanie  ist 
der  Adel;  der  dritt  Stand 
ist  die  Burgerschaft  oder 
Stadtleut;  der  viert  Stand 
sind  die  Bauern.  Schon 
diese  Vierteilung  hat  für 
uns  etwas  Befremdliches  — 
wir  vermissen  Stände,  die 
zur  Charakteristik  der  Ge- 
genwart gehören,  zum  Bei- 
spiel das  Militär,  wir  wür- 
den namentlich  den  dritten 
Stand ,  die  Stadtleute ,  in 
eine  Menge  einzelner,  schart' 
gesonderter  Stände  spalten. 
Wo  bleibt  die  Finanz,  wo 
bleibt  der  Richterstand,  wo 
bleibt  der  Arbeiterstand '.' 
—  Sieben  Jahrhunderte  vor 
Sebastian  Franck  waren  noch 
nicht  einmal  die  vier  nam- 
haft gemachten  Stände  her- 
ausgearbeitet und  entwickelt. 

Beizender  italienischer  Edelmann  vom  15.  Jahrhundert,  VOll  deill  geistlichen  ötaUO, 
den  Falken  auf  der  linken,  mit  einem  starken  Lederhandschuh  be-  .  . .       . 

kleideten  Fauat;  der  herabhängende  Riemen  ist  die  Fessel.  Hinter  der  11111"  CHI  apOStOllSChd' 
ihm  ein  Diener  mit  zwei  Stöberhunden  an  der  Leine.     Der  Herr  ist  ,  . 

in  Kaskett,  Birscbgewand  von  Pfellel,  Wams  und  ledernen  Strumpf-  Adel  W3r  ,  UHU  VOll  tlem 
hosen ;  er  scheint  abgestiegen  zu  sein,  trägt  lange  goldne  Sporen  und  .       .  .  .    . 

zertritt  den  Leuten  das  Gras,  wozu  er  das  Recht  hat.  Nach  einer  BaUei'llStand,  UeT  110C11  IllCIlt 
Spielkarte,  Kupferstich    vom  Jahre    1460.     Kupferstichkabiuett    der  .   1 

Pariser  Nationalbibliothek.  1'ecllt      Zahlte,       UlllSStC     lliail 

fast  noch  absehen,  und  die 
Städte,  die  Burgen  hiessen,  waren  auch  noch  Burgen,  die  als  solche  dem 
platten   Lande,    den   Dörfern    entgegenstanden ,    sie   schienen   mit   ihren 
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Mauern  und  Thoreu  nur  eine  andere  Art  notfester  Schlosser  zu  sein,  wie 
sie  die  Adelsgeschleehter  bauten.  In  Summa,  in  dem  Deutschland  Karls 
des  Grossen  gab  es  eigentlich  nur  einen  einzigen  rechten  Stand,  das  war 
der  Adelstand.  Und  der  Adelstand  war  zugleich  der  Beamtenstand, 
der  nicht  besoldet,  sondern  vom  König  mit  Leuten  und  Landen,  mit 
Wiesen  und  Feldern  beliehen  ward.  In  ihn  hatte  sich  der  alte  Stand 
der  Freien  durch  das  Gefolgschaftswesen  allmählich  und  zum  grossen 
Schaden  des  Volks  verschoben.  Es  sollte  lange  dauern,  bis  in  den  Städten 
ein  neuer  freier  Stand,  der  Bürgerstand  heraufkam,  der  die  Vorstufe 
zu  der  modernen  Freiheit,  dem  allgemeinen  Staatsbürgertume,  ist. 


Geldtascht 


rTach  einem   Wandteppich  viui  <>i](-;t!i- 
1 1.*).  Jahrhundert,  i 


Mittelalterliche  Rechte  und  Vorrechte. 


Unantastbare  Privilegien. 

Die  Reallasten  oder  die  Grundkosten:  Fronen,  Zehnten  und  Grundzinsen  —  Servituten  — 
Jagdrecht,  Jagdhoheit,  Jagdfronen,  der  auf  den  Bauern  lastende  Jagddruck  —  die  Landes- 
hoheit: die  Bede,  älteste  deutsche  direkte  Steuer  —  Ritterpferdsgelder,  das  Jus  primae  noctis 
—  Anstrengungen,  die  gemacht  wurden,  um  das  (irundeigentuvn  von  den  Feudallasten  zu 
befreien:  die  französische  Revolution  und  die  Emanzipation  des  Bauernstandes  —  wichtiger 
Unterschied  zwischen  Stadt-  und  Landgemeinde  —  die  jugendlichen  Städte  gewinnen  neben 
der  Feudalherrschaft  festen  Fuss,  sie  wachsen  den  Bischöfen  und  den  Burggrafen  über  den 
Kopf,  Bürger  wird  Ehrenname  —  Adel  und  Bürgerstand  —  Stufen,  die  in  der  Bürgerschaft 
entstehen  —  die  Verleihung  des  Marktrechts,  dadurch  wird  eine  Niederlassung  erst  zur  Stadt  — 
Anblick  einer  mittelalterlichen  Stadt  —  die  Stadtbücher  —  Schimmer  der  Idee,  das  ganze 
Volk   als   eine  geschlossene  Gemeinde  zu  betrachten  und  die  städtische  Verfassung  auf  den 

Staat  zu  übertragen:    Staatsbürger. 

in  Pfarrersohn,  dessen  Jugend  gute  Gei- 
ster in  einem  Pfarrhaus,  etwa  in  der  säch- 
sischen Oberlausitz  nährten ,  erinnert 
sich  wohl  noch,  wie  aus  den  preussischen 
Dörfern  der  Parochie  alle  Jahre  der 
sogenannte  Decem  oder  der  Däzen  in 
Säcken  als  Sackzehnt  angefahren  kam. 
Es  war  das  Getreide,  das  vom  Rittergute 
ausgedroschen  und  gemessen,  in  Körnern 
abgegeben  werden  musste  und  einen  Teil 
der  Einkünfte  des  Pfarramts  bildete, 
daher  auch  auf  seine  Qualität  sorgfältig  untersucht  ward.  Den  Kindern 
Levis,  sagt  der  Herr  im  4.  Buche  Mose  (XVIII,  21)  zu  Aaron,  den  Leviten 
habe  ich  den  Zehnten  gegeben  in  Israel  zum  Erbgut,  für  ihr  Amt,  das  sie 
um-  thuii  im  ihr  Hilft, ■  des  Stifts;  und  da  die  Gesetze  Mosis  die  Zehnt- 
abgabe zu  Gunsten  der  Priester  und  des  Kultus  vorgeschrieben  hatten, 
wollte  auch  die  christliche  Geistlichkeit  ihren  Zehnten  haben,  und  als 
im  Jahre  585  der  Frankenkönig  Guntram  ein  neues  Konzil  nach  der  Stadt 
Mäcon  berief,  so  forderten  die  43  anwesenden  Bischöfe  und  die  20  Ab- 
geordneten,  die  Bischöfe  vertraten,  nachdem  sie  den  guten  roten  Land- 
wein gekostet  hatten,  die  Decima,  die   l)nne  als  wirkliches  Recht  der 
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Kirche.  So  entstand  jene  kirchliche  Steuer,  welche  die  alten  Deutschen 
den  Dezemo  oder  zu  deutsch:  den  Zelauito  nannten;  die  Engländer  sagen 
Tithe,  was  ebenfalls  die  alte  Ordinalzahl  zu  ten  ist.  Erneute  Konzilien- 
beschlüsse und  Kapitularien  der  fränkischen  Könige  bestätigten  den 
Dienern  der  Kirche  den  geistlichen  Zehnt,   ohne  ihn  jedoch  für  alle  Teile 


Langhaariger  Sohildknappe  mit 
einem  Jagdspiess.  Jacke  mit  fliegenden 
\  r  mein,    Kragen    und  Federkappe,     Bohnur- 

Huhulc   -idiT   Bundschuh«-,    wie   nie  die  Bauern 

trugen;  dir  Ritter  hatten  Stiefel  an. 


Bogner,  und  zwar  FussschUtze  in  Pickel- 
haube und  Koller,  die  Armbrust  spa  n  - 
neml.      Ih.'Htdlie  hat  vorn   i-iinn    Hügel  zum  Hin 

einsetzen   des  Fusses.      Da  der  Bogen   stark   ist, 

bedient  er  sich   der   Handwinde. 


Naeli    Miniaturen   in    Hände«  sbriften   der  GesohichtBchreiber  Juvenal  des  Ureina   und  Froisaarl      (15    Jahrhundert. 

Pariser  Nationalbibliothek  | 


(\va  Fränkischen  Reichs  und  für  alle  Arten  des  Erwerbes  und  des  Ein- 
kommens durchzusetzen;  Karl  der  Grosse  that  es  im  Jahre  779.  Von 
Haus  aus  scheint  aller  Zehnt  ein  Kirchenzehnt  gewesen  zu  sein;  in  den 
kirchlichen  Gesetzen  wurde  es  verhüten,  den  Zehnten  abzutreten.  Freilieh 
lässt  sieh  der  Ursprung  der  einzelnen  Zehntrechte  oichl  überall  mit 
Sicherheit  ermitteln.  Nachmals  kamen  viele  weltliehe  Zehnten  in  die 
I  lande    der  ( ieistliehkeit     und    <ler  geistlichen    Stiftungen,    indem    diese 

4* 


28 


zehntbare  Güter  an  sich  brachten,  Grundstücke  um  Zehnt  in  Kultur 
gaben  oder  die  Zehntpflicht  gegen  Kapital  erkauften.  Aber  auch  kirch- 
liche Zehnten  gelangten  trotz  des  Verbots  an  Laien,  sei  es  dass  sie  der 
Kirche  mit  Gewalt  entzogen,  sei  es  dass  sie  in  Lehn  gegeben  wurden. 
Wo  die  Zehntpflicht  über  ganze  grosse  Bezirke  geht,  kann  man  immer 
annehmen,  dass  dieselbe  einen  religiösen  Grund  gehabt  hat,  eine  Religions- 
pflicht  gewesen  ist  wie  beim   Volke  Israel. 

Man  unterschied  den  grossen  und  den  kleinen  Zehnt.  Der 
erstere  ward  von  allem,  was  Halm  und  Stengel  treibt,  also  vom  Getreide, 
vom  Heu,  vom  Wein  und  vom  Bier;  der  letztere  vom  Gemüse,  vom 
Obst  und  von  anderen  nützlichen  Erzeugnissen  des  Land-  und  Gartenbaus 
entrichtet.  Auch  vom  Jungvieh ,  von  den  Eiern,  der  Milch  setzte  es 
einen  Zehnt,  das  war  der  Blutzehnt  oder  der  Fleischzehnt.  Die  Forst- 
wirtschaft war  selten  dem  Zehnt  unterworfen,  sehr  häufig  dagegen  der 
Bergbau.  Dinge  wie  sie  der  Blutzehnt  auferlegte  gehörten  auch  zu  den 
Zinsen,  die  neben  dem  Dezem  als  andere  Lasten  am  Grund  und  Boden 
hafteten  und  von  dem  Zinsmann  an  den  Zinsherrn  abzuführen  waren, 
zu  dem  sogenanten  lebenden  Teil  derselben  —  zu  Fastnachten  hatten 
die  Landleute  ihr  Fastnachtshuhn ,  zu  Pfingsten  ihr  Pfingstlamm ,  zu 
Martini  ihre  Martinsgans,  vom  Honig  den  Honigzins  zu  bringen  -  -  na- 
mentlich Hühner  mussten  sie  fast  fortwährend  briugen  und  bald  das  Hals- 
huhn ,  bald  das  Haupthuhn,  bald  das  Leibhuhn,  bald  das  Weidhuhn, 
bald  das  Bubenhuhn  abliefern  —  tausend  Hühner  erinnerten  den  Bauern, 
dass  er  kein  selbständiges  Eigentum  habe,  dass  ihm  sein  Gut  nur  leih- 
weise überlassen,  dass  er  unfrei,  dass  er  hörig,  dass  er  leibeigen  sei. 

Die  Zehnten  und  die  Grundzinsen  bilden  die  Reallasten  oder 
Grundlasten,  welche  die  Besitzer  von  Bauergütern  im  Mittelalter  zu 
tragen  hatten ;  ausserdem  lagen  ihnen  persönliche  Dienstleistungen,  Herren- 
oder Frondienste,  kurzweg:  Fronen  ob.  Frö,  bekanntlich  der  deutsche 
Name  des  Sonnengottes ,  der  im  Norden  Freyr  hiess ,  ist  soviel  wie 
Herr  oder  Dominus;  Fron  der  Genitiv  Pluralis  dieses  Hauptworts,  eines 
schwachen  Maskulinums,  das  die  X-  Deklination  hat,  althochdeutsch  :  fröno. 
In  den  österreichischen  Ländern  spricht  man  nicht  von  Fronen,  sondern 
von  liohi >t,.' it.  nicht  von  Herrendiensten,  sondern  von  Arbeiten  (Arbeit  = 
Robota).  Das  lateinische  Wort  für  die  Frondienste  war  Angaria,  das 
französische:  Corvee,  was  von  den  geistreichen  Etymologen  aus  n/m/s 
gedeutet  wird,  weil  man  sich  beim  Arbeiten  bücke.  Es  waren  Dienste 
landwirtschaftlicher  Art,  meist  Feudalleistungen,  die  auf  der  Leibeigen- 
schaft.   Hörigkeit   oder  Schutzherrlichkeit  beruhten,   manchmal  auch  das 
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äquivalent  für  die  l'hertragung  eines  Gutes  oder  sonstiger  Vorteile; 
und  zwar  bald  Handfronen,  bei  denen  der  Bauer  seine  Hand,  beziehent- 
lich seine  Geräte  hergab,  bald  Spannfronen,  wo  der  Verpflichtete  mit 
eigenem  Vieh  und  Geschirr  anfahren  musste.  Bei  den  Jui/dfronen  fun- 
gierten die  Landleute  als  Treiber,  stellten  Wildbretfuhren  und  Jagd- 
zeugfuhren. Daneben  hatten  sie  noch  allerhand  Gelder  und  Hafer, 
Wolfsjagddienstgelder,  Hecken-,  Wald-  und  Wildhufenhafer  zu  ent- 
richten.     Auf  diese  Weise  konnten   die  kleinen  Gutsbesitzer  doch  etwas 


Wal  1  o  n  isc  h  e  B  uii-th   auf  ii  e  m  Viehmarkt:  Unk*  oben  wird  uro  den  Preis  der  Kuh  links  unten  gehandi  11 

Reehi     sei I  dez  Bauet  aber  den  Verschlag  übersteigen  zu  wollen  and  der  andere  ihm  dabei  behilflich  zu 

.1  i  i  otwai  Bctiwerhörig  und  sie  können  sieh  dann  besser  verständigen.     Der  Junge  mit  dem  Strohhut  lädt  seine 
Kuli   .in,    il.iis.-lli'  ii    W'U  '  in/iischlagen.     Nach  einer  Miniatur  der  Heunegauchronik  ,    Haudsehrift  des    LS    Tahl 
liunderts   In   der  berühmten  Bibliothique   dt  Bourffögnt   zu  Brüssel      Die   heutige    belgische  Provinz  BCennegau  bat 

ausgezeichnete   Elindi  lehzuohl 


zu  den  Kosten  der  Jagd  beitragen,  die  so  schwer  auf  ihnen  lastete  und 
den  Wildstand  erhalten  hellen,  der  ihnen  den  grausamsten  Schaden 
an  den  Feldfrüchten  verursachte.  Wir  kommen  gleich  darauf  zurück. 
Wenn  es  dem  gestrengen  Herrn  gefiel,  so  niussten  die  Leute  auch 
in  den  Lurggräben  das  Wasser  sehlagen,  um  die  Frösche  zum  Schweigen 
ZU  bringen,  wenn  die  Gnädige  Frau  in  die  Wochen  gekommen  war; 
oder  aber  er  forderte  von  ihnen  die  kleine  <  lefälligkeit,  von  der  alten  Linde 
Ins  zum  Schlosse  auf  Einem   Leine  zu  hüpfen  und  die  Tbürklinke  zu 

küssen         oder  ihm  und  der  Sehlossherrin  auf  den  Abend  einen  Mummen- 
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schanz  zu  bringen  und  die  Betrunkenen  zu  spielen  —  oder  sonst  etwas 
Lustiges  und  Karsthanswurstartiges.  In  solcben  Fällen  bekamen  sie 
wohl  zu  trinken  ;  auch  sonst  hatten  die  armen  Kerle  gewöhnlieb  Anspruch 
auf  Beköstigung  und  eine  herkömmliche  Vergütung. 

Es  gab  Orte,  wo  die  Paare,  die  das  Jahr  über  zusammengegeben 
worden  waren ,  am  Hohen  Neujahr  zu  einer  Kapelle  auf  einem  Berg 
wallfahren  und  mit  Steinen  nach  einem  vollen  Topfe  werfen  mussten, 
um  ihn  zu  zerschlagen.  Man  erkennt  darin  leicht  die  uralte  Sitte  des 
Polterabends,  die  nach  Lippert  den  Zweck  hat,  durch  den  entstehenden 
Lärm  die  zudringlichen  Geister  zu  verscheuchen,  aber  wohl  kaum  anders 
als  symbolisch  zu  erklären  ist :  der  zerschlagene  Topf,  der  gebrochene 
Hafen    bedeutet    die  Jungfrauschaft .    die   als  ein  Gefäss  gedacht  wird. 

Zu  diesen  mehr  positiven  Lasten,  den  Zehnten,  den  Grundzinsen 
und  den  Fronen,  kamen  andere  negativer  Art  hinzu,  die  den  Eigentümer 
des  dienenden  Grundstücks  zum  Hinnehmen ,  zum  Dulden  jeder  Art 
Ungebühr,  zum  Sich -alles -gefallen -lassen  verpflichteten.  Ich  meine 
die  sogenannten  Servituten,  die  ebenfalls  am  Grund  und  Boden  haf- 
tenden Dienstbarkeiten,  vermöge  deren  die  unglücklichen  Hintersassen 
nicht  mucksen  durften,  wenn  der  Herr  und  Vogt  auf  ihren  Fluren  jagte, 
ja ,  ihm  wohl  gar  die  Hunde  füttern  oder  auch  die  ganze  Jägerei  bei 
sich  einquartieren  mussten  —  das  Jagdrecht  wurde  vom  Adel  am  eifer- 
süchtigsten gewahrt ;  strenge,  grausame  Strafen  erwarteten  den  Landmann, 
der  das  geringste  Stück  Wild  zu  töten  wagte,  noch  im  Jahre  1470 
zwang  der  Herzog  Sforza  einen  armen  lombardischen  Bauern,  der  einen 
Hasen  geschossen  hatte,  selbigen  Hasen  mit  Haut  und  Haar  aufzuessen. 
Anderseits  lagen  sich  dieEdelleute  untereinander  der  Jagd  wegen  beständig 
in  den  Haaren,  indem  der  Herzog  auf  den  Gütern  des  Grafen,  der  Frei- 
herr auf  den  Rittergütern  auf  Grund  seines  Lehnbriefs  jagen  zu  dürfen 
vorgab.  Diese  Tyrannei,  die  der  Schwächere  mit  Ingrimm  und  Bitter- 
keit ertrug,  entlockte  dem  Volksgemüt,  wie  einen  Schrei  der  Entrüstung, 
jene  alten  schaurigen  Balladen  von  den  wilden  Jägern ,  die  verdammt 
sind  in  Ewigkeit  zu  jagen  und  ihre  gesj^enstischen  Hirsche  unter  Peit- 
schengeknall und  Hundegebell  zu  verfolgen ,  während  ihre  Gestalten 
anderseits  mit  der  des  heidnischen  Gottes  Wodan  zusammenflössen.  In 
Niedersachsen  ist  Hackelberg,  in  der  Lausitz  Dietrich  von  Bern,  in 
Hessen  Karl  der  Grosse,  in  Schwaben  Berchtold,  in  Schleswig  König- 
Abel,  in  Dänemark  König  Waldemar,  in  England  König  Artus,  in 
der  Mark  der  alte  Sparr  (aus  der  Zeit  des  Grossen  Kurfürsten)  der 
Wilde  Jäger   —  immer  ein  Edelmann. 
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Zu  den  lästigen  Servituten  gehörte  namentlich  auch  das  auf  Acker- 
land, Wiese  und  Wald  ruhende  Weiderecht  -  -  erhielt  ein  Ort  Markt- 
gerechtigkeit und  durften  die  Vasallen  hingehn,  um  ihre  Eier  und  ihre 
Butter  oder  (wie  auf  unserem  Bilde)  ihr  Vieh  an  den  Mann  zu  bringen, 
so  war  von  jedem  Haupt  und  von  jedem  Stück  eine  Abgabe  an  den 
Gnädigen   Herrn   zu  zahlen   -   -  der  Landesherr  hatte  Strandrecht,    das 
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Edelmann  auf  der  Jagd;  ein  hirsobgereohter  Jäger  führt  den  Leithund,  mit  dessen  Hilfe  der  rlirsoh  be- 
stätigt wird,  .im  Riemen  mitten  durob  einen  Obstgarten  hindurch.  Jagdreoht.  Nach  einer  Miniatur  in  einer  Hand- 
lohrifl  dei  ßediohtc«,  du»  der  ciraf  iia-t.ni  Phobus  über  die  Jagd  rerfasste  (A.  I)    1891;  Nationalbibliothek  I'arim 

heissl  die  Befugnis,  sich  der  sämtlichen  Güter  und  Sachen,  welche  sich 
auf  einem  gestrandeten  Schule  fanden,  zu  bemächtigen,  dieses  Strand- 

recht  find  seihst  auf  Müssen  stall  und  hiess  dann  Grundruhe,  ja,  in 
Niedersachserj  betrachtete  man  sogar  die  auf  der  Landstiasse  umge- 
worfenen Wagen  oder  davon  herabgefallene  Frachtstücke  als  Grundruhe 
und  behandelte  dieselben  nach  dem  Strandrecht  ■  -  es  verstand  sich 
eigentlich  von  seihst,  dass  die  Herzöge  und  die  Grafen  auch  jedweden 
Schlitz,    der   auf  ihrer    Domäne   gefunden    ward,    als    Zubehör   derselben 
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betrachteten  und  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Dieses  Recht  kostete 
den  König  von  England  Richard  Löwenherz  das  Leben.  Einer  seiner 
Vasallen,  ein  Lehensmann  des  Herzogs  von  Aquitanien  oder  von  Guyenne, 
Adhemar,  Vicomte  von  Limoges,  hatte  auf  einem  seiner  Güter  eine 
Sammlung  von  Statuen  in  Lebensgrösse  aus  massivem  Gold  ausgegraben, 
angeblich  einen  römischen  Kaiser  mit  seiner  Familie  bei  Tisch  darstellend. 
Es  waren  zwölf  Bildsäulen ;  Adhemar  wollte  seinem  Lehnsherrn  vier 
davon  geben.  Richert  Löwenherz  wollte  alle  zwölf  haben.  Da  sich 
der  Vicomte  weigerte,  erschien  der  König  mit  Waffengewalt  vor  dem 
Schlosse  Chalus  im  Limousin,  wo  nach  seiner  Meinung  das  Gold  steckte. 
Die  Besatzung  wollte  ihm  öffnen  ;  Löwenherz  antwortete,  da  seine  Fahne 
einmal  aufgerollt  sei ,  werde  er  nur  durch  die  Bresche  einziehen  und 
alle  samt  und  sonders  an  den  Burgzinnen  aufhängen  lassen.  Die  Be- 
lagerung begann,  im  Schlosse  hielt  man  sich  tapfer.  Eines  schönen 
Abends,  als  die  Truppen  gerade  Sturm  liefen,  setzte  sich  Richard,  der 
die  Mauern  rekognoszierte,  abseits  auf  einen  Stein  :  zwei  Bogner  deckten 
seinen  Leib  mit  einer  Tartsche,  einem  grossen  viereckigen,  mit  Leder 
bezogenen  Schild.  Er  ward  ungeduldig  und  wollte  sehen,  wo  Hase 
läuft :  er  schob  den  Schild  mit  der  Hand  ein  wenig  zurück,  und  dieser 
Augenblick  entschied  über  sein  Schicksal.  Ein  feindlicher  Armbrust- 
schütze,  Bertrand  Gordon,  der  ihn  erkannt  und  belauert  hatte,  sandte 
ihm  von  der  Höhe  des  Walles  einen  Bolzen,  der  ihm  die  linke 
Schulter  zerschmetterte  (28.  März  1199).  Vielleicht  wäre  die  Wunde 
nicht  tödlich  gewesen,  aber  das  Schloss  war  glücklich  genommen  und 
der  Schatz  fast  unversehrt  angetroffen  worden,  der  Löwenherz  froh- 
lockte unbändig  bei  allem  Schmerze,  hielt  sich  nicht,  feierte  die  zügel- 
losesten Orgien  und  verspielte  den  ungeheuren  Gewinn  auf  dem  Brette. 
In  zehn  Tagen  war  er  ein  toter  Mann  und  lag  selbst  in  der  Erde  wie 
sein  goldner  Kaiser  (G.  April  1199).  Vielleicht  ist  der  stramme  Schütze, 
der  auf  unserem  Bilde  seine  verhängnisvolle  Armbrust  spannt ,  jener 
Bertrand  Gordon   vom  März   1199. 

Die  Edelleute  vergnügten  sich  und  spielten  —  sie  bezahlten  keine 
Abgaben,  keine  Salzsteuer,  keinen  Zoll;  der  gemeine  Mann  hatte  zu 
allen  Lasten  auch  noch  die  Steuerlast  zu  tragen.  Rechnet  man  die 
Bede,  wörtlich:  die  Bitte,  hier  im  Sinne  der  erbetenen  Abgabe,  also 
die  direkte  Steuer,  die  anfangs  in  Naturalien,  später  in  Geld  ent- 
richtet wurde  und  ganz  vorzugsweise  auf  den  ländlichen  Gemeinden 
lastete,  die  der  Landesherr  als  eine  milde  Beisteuer  zu  seinen  Ausgaben 
bei  jeder  unnützen  Fehde,  bei  Besuchen  am  Kaiserhof,   beim  Wehrhaft- 
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Deutsche  Ritter  des  16.  Jahrhunderts, 
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machen  der  Junker,  bei  Ausstattung  eines  gnädigen  Fräuleins  eintrieb; 
zuguterletzt  noch  die  Reichssteuern,  den  sogenannten  Gemeinen  Pfennig 
hinzu :  so  kann  man  sich  ein  Bild  von  der  traurigen  Lage  des  Land- 
manns  im  Mittelalter  machen   und  es  dem  kleinen  Simplicissimus  nach- 
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Juvenal    dei   Ursins.  zur    Zeit    Carla    Tl.,    dos    Wahnsinnigen.    WnstelH-r    di/r  Pariser  KranirrinnuuK ;   und 
Hiohaela  fonVitry,  seine  Gemahlin,  in  der  Pur  inet  K  ;i  1  -.■  1 1 ,  ■  ,in  1  'immb  (der  <j>  .sim)  in  i-incm  uff  um  1 ..  ■ 
kniend  (Lebenszeit:   1361  —  1431).    Nach  einem  Gemälde,  daa  iu  derselben   Sapelle  hing,  jetzt   in  dem  historischen 

n  ational  -  Miisi-iim  zu  Versaille 


fühlen,    was  er  fühlte,  wenn  er  zur  Zeil  *\<'+  Dreissigj ährigen   Krieges 
anhob : 

Du  sehr  verachter  Bauernstand 

Bist  doch  der  beste  in  dem   Land. 

So  sehr  verachtel   war  er,    dass  er  das   Rechl  der  Erstnacht,  «las  be- 
rüchtigte Jus  prima*    noctis    anerkannte    und  der  junge   Ehemann  dem 
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Grundherrn  die  Freuden  der  Brautnacht  abtrat,  ihn  wenigstens  das 
Bein  des  Besitzers  ins  Hochzeitbett  (unam  tibiam  nudam  ad  latus  neo- 
i/itmae  cubantis)  stecken  liess.  Dieses  Privilegium ,  das  die  Phantasie 
der  Menschheit  in  besonderem  Masse  beschäftigt  hat ,  aber  für  den 
Ethnographen  gar  nicht  befremdlich  ist,  soll  sich  am  längsten  in  Schott- 
land und  in  Frankreich  erhalten  haben  (Droit  de  Ouissage ,  Oullage, 
Oulliage,  in  Piemont  Cazzaggid)  und  schliesslich  in  Kühen,  in  Braut- 
hühnern und  Busenhühnern  oder  in  Geld,  dem  sogenannten  Jungfern- 
zins, mittellateinisch:  Marcheta  abgelöst  worden  sein.  Gewiss  ist,  dass 
der  Leibeigene  zu  seiner  Verheiratung  der  Erlaubnis  des  Gutsherrn 
bedurfte  und  unfreie  Mädchen  bei  der  Hochzeit,  auch  schon  bei  ausser- 
ehelichem  Verkehr  den  sogenannten  Schürzenzins  oder  Hemdschilling 
entrichteten  (Bettmund.  Bu-miete,  Maritut/iwn).  Derselbe  nahm  oft  bizarre 
Formen  an,  je  nach  Tradition  und  Laune ;  in  Perigueux  hatte  die  junge 
Frau ,  wie  Lacroix  mitteilt ,  den  Konsuln  ein  Knäuel ;  wenn  sie  zum 
zweitenmal  heiratete,  einen  irdenen  Topf  mit  dreizehn  Stäben  von  ver- 
schiedenem Holz ;  bei  ihrer  dritten  Hochzeit  einen  Eimer  voll  Asche, 
die  dreizehnmal  durchs  Haarsieb  gegangen  war,  nebst  dreizehn  hölzernen 
Löffeln ;  das  viertemal  Hühnerdreck  zu  bringen  und  was  dergleichen  mehr. 
Die  elende  Lage  des  Bauernstandes ,  der  teils  hörig  und  ohne 
jedes  Eigentum ,  teils ,  wo  er  ein  Gütchen  besass ,  so  mit  Fron- 
diensten und  Abgaben  aller  Art  belastet  war,  dass  er  seines  Besitzes 
nicht  froh  werden  konnte;  der,  in  Kriegen  und  Fehden  aufs  härteste 
mitgenommen ,  ohne  Schutz  und  Vertretung  im  Reich ,  vom  Jun- 
kertum geschlagen  und  misshandelt  und  durch  rücksichtslose  Aus- 
übung des  Jagdrechts  geschädigt,  ja,  selbst  von  der  Geistlichkeit 
ausgesogen  und  mit  Zehnten,  Almosen,  Stolgebühren  kujoniert  ward  — 
musste  schliesslich  zur  Emanzipation  desselben  führen.  Das  ganze 
Mittelalter  hindurch  ward  sozusagen  ein  latenter  Bauernkrieg  geführt 
-  Volkslieder  wurden  gesungen,  die  den  Bauern,  den  unentbehrlichen, 
kornliefernden  Landmann  an  seinen  Wert  erinnerten  und  aufstachelten, 
die  Ketten  abzuwerfen;  es  ist  bekannt,  dass  im  Jahre  1525  ein  wirk- 
licher Bauernkrieg  ausbrach ,  eine  gewaltige  Bewegung  das  Gemeine 
Wesen  in  Deutschland  auf  den  Kopf  stellen  wollte,  aber  blutig  gedämpft 
ward,  und  dass  che  Revolution  verlief,  ohne  etwas  zu  bessern.  Heilung 
der  inneren  Schäden  brachte  erst  die  grosse  französische  Revolution, 
welche  auch  in  dieser  Beziehung  den  Anstoss  zu  einer  freiheitlichen 
Entwickelung  der  Dinge  gab,  wenn  auch  schon  Kaiser  Joseph  II. 
den  Versuch  gemacht  hatte,    dem  Bauernstand  aufzuhelfen.     Die  Be- 
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freiung  des  Grundeigentums  von  den  Feudallasten  ist  das  Ziel,  das 
die  moderne  Gesetzgebung  verfolgt;  die  Ablösung  auf  diesem  Wege 
ein  Übergangsstadium.  Es  war  scbon  ein  Fortschritt,  wenn  die  Natural- 
zehnten  und  die  Naturalzinsen  mit  Geld  abgemacht  werden  konnten  ; 
und  nicht  nur  für  die  armen  Gutsbesitzer,  sondern  für  die  Berechtigten 
und    für    die   Zehntherren    selber    vorteilhaft.      Sie    hatten    dann    nicht 


I'i  i     \\  .  in.-.  I.Hl  ,    grosse!    Zehnt  ,    bestimmt    zur   Unterhaltung    der    Diener    der    Kirche    vnii    rvioniirk.      Nach 
einer  Mulerei  auf  einem   Fenster  der  Kathedrale  (15.  Jahrhundert). 


mehr  über  Hinterziehungen,  über  Sä  Innigkeit ,  über  schlechte  Be- 
schaffenheit ilrs  Aligelicfertcii  zu  klugen,  nicht  mehr  zu  prozessieren. 
Der  Letzte  Schritt  war  die  vollständige  und  rücksichtslose  Aufhebung 
der  Last.  In  der  denkwürdigen  Augustnacht  des  Jahres  1789  höh 
die  französische  Nationalversammlung  alle  Fronen,  alle  Beden  und 
Zehnten,  alle  Feudalrechte  und  persönlichen  Lasten  auf  und  Liess  darauf 
die  Erklärung  der  Menschenrechte  folgen.  Allgemeine  Gleichheit,  per- 
sönliche Freiheit,  Volkssouveränität.  Durch  die  Verhältnisse  gezwungen, 
aber  mich   von  der  Ahnung  einer  neuen,  schöneren  Welt   ergriffen  und 
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in  einem  Anfluge  von  hochherziger  Begeisterung  begab  sich  der  Adel 
freiwillig  seiner  Privilegien :  soweit  dieselben  keinen  andern  Grund 
hatten  als  die  Gewalt,  soweit  sie  mit  dem  Gemeinwohl  unverträglich 
waren ,  sollten  sie  ohne  Entschädigung  fallen ,  für  die  im  Privatrecht 
wurzelnden  Gerechtsame  wurde  die  Ablösung  dekretiert.  Es  war 
ein  Querstrich  durch  die  Rechnung  des  Mittelalters  und  eine  gross- 
artige Reform.  Die  Leibeigenschaft  mit  ihren  dinglichen  und  per- 
sönlichen Lasten  hörte  auf,  wenigstens  in  den  Ländern,  die  sich  gegen 
die  Initiative  Frankreichs  nicht  verschlossen,  zuerst  in  den  mit  Frank- 
reich vereinigten  Rheinlanden  —  die  Schranken  zwischen  den  ver- 
schiedenen Ständen ,  längst  wankend ,  fielen  vollends ,  und  auch  dem 
niedrig  Geborenen  eröffnete  sich  die  Aussicht,  in  der  Welt  etwas  zu 
werden  der  Bauer    atmete    von    dem  Lehnswesen   des  Mittelalters 

auf.  In  Preussen  war  es  namentlich  die  Stein  -  Hardenbergsche  Gesetz- 
gebung, welche  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Überreste  der  ehe- 
maligen Leibeigenschaft  oder  Erbunterthänigkeit  beseitigte.  Mit  dem 
Zunftwesen  und  den  gewerblichen  Zwangs-  und  Bannrechten  fiel  end- 
lich die  letzte  Schranke  zwischen  Stadt  und  Land,  zwischen  Bürger- 
und Bauernstand. 

Man  erzählt  von  einem  alten  südfrauzösischen  Edelmann ,  dem 
Baron  de  Laguene,  er  habe  alle  Jahre  seine  Hofhörigen  und  Zinsleute 
auf  eine  Wiese  zusammengetrommelt ,  auf  welcher  ein  riesiger  Mai- 
bauin  aufgepflanzt  war;  an  der  Spitze  des  Baumes  hatte  er  einen 
Zaunkönig  angebunden.  Er  zeigte  ihnen  das  flatternde  Vögelein  und 
hiess  sie  mit  Pfeilen  darnach  schiessen ;  wer  es  träfe ,  dem  sollte 
fürs  kommende  Jahr  das  Scharwerk  erlassen  sein.  Die  Bauern  zielten 
und  zielten  und  gaben  sich  alle  Mühe,  aber  sie  waren  schlechte  Schützen, 
keiner  konnte  treffen ,  was  den  Freiherrn  bass  erfreute ;  sie  bezahlten 
ihre  Zinsen  und  leisteten  ihre  Frondienste  wie  vordem  und  hofften 
im  nächsten  Frühlinge  glücklicher  zu  sein.  Jetzt  endlich  hatten  sie 
den  Zaunkönig  getroffen,   alle  hatten  ihn  getroffen. 

Allerdings  hatte  auch  der  Adel  seine  kleinen,  aus  Rechten  seiner 
Oberen  entspringenden  Verpflichtungen  gehabt.  Man  muss  immer  be- 
denken, dass  es  nicht  bloss  zwei  Menschenklassen :  Herren  und  Knechte 
gab,  sondern  dass  sich  dieses  Verhältnis  an  der  langen  Leiter  der  feudalen 
Hierarchie  in  unzähligen  Abstufungen  wiederholte.  Die  Gutsbesitzer, 
die  ihre  Bauern  drückten ,  hatten  wieder  Tyrannen  über  sich ,  die  sie 
bedrückten,  der  Druck  wurde  nur  weitergegeben  wie  von  Billardkugeln. 
Eine  Hauptlast,  die  die   Edlen   zu  tragen  hatten,   war  die   Herberge- 
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pflicht,  mittellateinisch  Harbergaria,  Harbergia,  Alberga,  letzteres  wie 
das  italienische  Albergo  aus  unseren)  Herberge  entstanden;  Herberge 
ist  eigentlich  soviel  wie  Heerberge,  Einquartierung,  wie  Herzog,  eben- 
falls mit  kurzem  e:  IL-crzog ,  Heerführer,  Dii.v  bedeutet.  Wenn  ein 
Fürst  eine  Kavalkade  auf  seine  Güter  unternahm ,  so  kehrte  er  mit 
seinem    ganzen    Tross    bei    seinen    Vasallen    ein ,    diese    mussten    ihm 


Der    liier/.-  h  n  t  .     De/.. tu,    erhoben    von    der   Kirohe    EU    I 'Dick,      N.ieh    einer   Malerei    :t..i    .nein    Fenster    der 

Kathedrale  1 16    Jahrfa  radei 

Quartier  gewähren  und  eine  Naturalverpflegung  zuteil  werden  lassen, 
die,  was  Fleisch,  Wein,  Furage  anbetraf,  mit  grosser  Genauigkeit  bis 
in-  Einzelne  festgesetzt  war.  I  >ie  ( iastlichkeit  der  Burgen  und  der  Klöster, 
der  Städte  und  der  Dürfer  musste  die  Gasthäuser  ersetzen,  man  nahm  die 
Gastfreundschaft  als  ein  Recht  in  Anspruch,  es  war  das  Recht  der 
llcrher>ie,  der  Kiiikehr,  des  Quartiers  (mittellateinisch  Gistum,  das  fran- 
zösische Gtte).  Audi  dieses  Reiht  wurde  im  Laufe  der  Zeiten  abgelösl 
und  bezahlt,    aber  die  Reichen  setzten  eine  Ehre  darein,  den   Lehns- 
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herrn  mögliehst  glänzend,  möglichst  grossartig  aufzunehmen,  mochten 
auch  die  Einkünfte  von  ein  paar  Jahren  draufgehen  oder  die  After- 
vasallen ,  auf  deren  Schultern  alles  abgewälzt  ward ,  daran  zu  kauen 
haben.  Zuguterletzt  setzte  es  noch  ein  ansehnliches  Gastgeschenk,  etwas 
von  Silber  oder  Gold.  Das  edle  Metall  muss  damals  gemein  gewesen 
sein,  denn  auch  in  den  Wirtshäusern,  die  mit  der  Zeit  entstanden,  pflegte 
man  aus  silbernen  Bechern  zu  trinken.  Wer  keine  Vasallen  hatte, 
ein  einfacher  Fremder  galt  für  rechtlos,  genoss  jedoch  wie  alle  Hilfs- 
bedürftigen des  besonderen  Schutzes,  des  Mundiums  des  Königs.  Aus 
diesem  Fremdenschutz  machten  die  einzelnen  deutschen  Landesherren 
geradezu  ein  nutzbares  Regal ;  der  Schutzherr  der  Juden  war  der  Kaiser, 
ihm  hatten  sie,  die  kaiserlichen  Kammerknechte,  den  Schutzzins  zu 
entrichten.  Ein  unbekannter  Tourist,  ein  herkommender  Mann  wurde 
als  ein  Wildfang  betrachtet  und  von  den  Häschern  förmlich  mit  einem 
Lasso  eingefangen ;  Hess  er  sich  in  einer  unfreien  Gemeinde  nieder, 
so  wurde  er  binnen  Jahr  und  Tag  ebenfalls  unfrei.  Diese  Befugnis 
der  Grundherren ,  Fremde ,  die  länger  Station  machten ,  für  leibeigen 
zu  erklären  und  als  Leibeigene  zu  behandeln,  war  Wüdfangsrecht ,  Ins 
Wüdfangiatus,  Ins  Kolbekerlii. 

Die  Steuerfreiheit  der  adeligen  und  geistlichen  Güter,  ihre  Im- 
munität, die  Ausnahmegerichte  der  privilegierten  Stände  waren  weitere 
feudale ,  mit  unsern  Begriffen  von  Menschenrechten  und  allgemeiner 
Gleichheit  unvereinbare  Vorrechte.  Während  der  Lehnsherr  von  seinen 
Leuten  alles  fordern  und  Gelder  und  Bussen  und  Pflichten  auferlegen 
durfte  wieviel  er  wollte,  nahm  er  für  seinen  eigenen  Grundbesitz  die- 
selbe Bevorzugung  in  Anspruch ,  die  noch  heute  das  Staatsoberhaupt 
nebst  den  reichsunmittelbaren  Standesherren  geniesst ;  während  er  sich 
von  seinen  Vasallen  ruhig  aufnehmen  und  füttern  Hess,  brauchte  er  selbst 
(bis  zu  dem  französischen  Gesetz  vom  8.  Juli  1791,  welches  die  Ein- 
quartierungsfreiheit des  Adels  abschaffte)  den  Truppen  kein  Quartier  zu 
geben;  ein  kriegsgefangener  Edelmann  war  kraft  seines  Adels  seines  Lebens 
sicher,  und  das  Lösegeld,  die  Ranzion,  womit  er  seine  Freiheit  erkaufte, 
mussten  seine  Bauern  und  seine  Hörigen  aufbringen.  Auf  der  Uni- 
versität brauchte  er  nicht  zu  studieren,  um  die  akademischen  Grade 
zu  erlangen,  dieser  Schikane  war  er  durch  königliche  und  Provinzial- 
verordnungen  überhoben ;  ging  er  in  die  Kirche,  so  hatte  er  einen  Sperr- 
sitz ,  wie  ihn  jetzt  noch  die  Rittergutsbesitzer  in  den  Gotteshäusern 
lialicn,  eine  eigene  Kapelle  wie  der  französische  Orsini,  den  wir  mit 
seiner  Frau  Gemahlin  auf  unserem  Bilde  (33)  knien  sehn;  starb  er,  so  hatte 
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er  in  der  Kirche  sein  Erbbegräbnis,  seine  Gruft,  nicht  wie  die  armen 
Leute  draussen  auf  dem  Kirchhof,  er  allein  bekam  ein  steinernes  Denk- 
mal mit  einem  Epitaphium,  nicht  einmal  der  Tod  machte  die  Menschen 
gleich.  Blutige  Kämpfe  kostete  es  bisweilen,  diese  Rechte  durchzusetzen, 
diese  Vorzüge  zu  behaupten,  namentlich  mit  den  Städten,  aber  immer 
hatte  der  Adel  beim  König  einen  Rückhalt.  In  der  alten  Hauptstadt 
von  Languedoc,  der  Residenz  der  Herzöge  von  Aquitanien,  dem  von 
fränkischen  Grafen  verwalteten  Toulouse  hatten  zwanzig  Studenten  im 
Jahre  des  Herrn  1331  dieOster- 
nacbt  durchgesoffen.  In  ange- 
heitertem Zustand  zogen  sie 
durch  die  Strassen,  schrien  und 
johlten,  trommelten  mit  Holz- 
scheiten auf  Kübeln  und  Kes- 
seln und  vollführten  einen  sol- 
chen Heidenskandal ,  während 
in  der  Sankt  Saturninkirche 
gerade  Messe  gelesen  ward,  dass 
die  Prediger  innehalten  und 
die  Kanzel  quittieren  muss- 
ten.  In  Toulouse  wurde  der 
Stadtrat  zur  Erinnerung  an 
das  römische  Kapitol:  Capitotd 
genannt;  die  empörte  Geistlich- 
keit schickte  also  aufs  Kapitol 
und  bat  um  Hilfe.  Ein  Vater 
der  Stadt  kam  in  Person  mit 
fünf  Schutzleuten,  um  die  Ruhe- 
störer abzuführen  und  zu  be- 
strafen; er  hiess  Franz  von 
Gaure.  Wie  er  den  Haupt- 
hahn verhaften  wollte,   bekam 

er  von  einem  Studenten  einen  Dolchstich  ins  Gesicht,  «las 
zerfleisch)  ward.  Darüber  die  ganze  Stadl  in  furchtbarer 
Toulouse,  an  seiner  empfindlichsten  Stelle,  an  seinem  Kapitol  getroffen, 
forderte  eine  exemplarische  Bestrafung.  Der  Attentäter  führte  den  alten 
deutschen  Namen  ll'mihji  r.  er  hiess ,  limeri  </■  Berenger,  .  lim  oder  Aimeric 
ist  unser  Emmerich,  Berenger  aus  unserem  Beringai  entstanden;  er  wurde 
zum  Tode    verurteilt,   erst    geköpft    und   dann   gehangen,   an  dem  grossen 


Der    deutsohe   Kaiser  Karl  IV.    erteilt   sechs  Dele- 
gierten  dei    Parisei  Universität,   nach   deren  Mn.ti'i 
er  (134M)  zu   Prag  die  ernte  deutsche   Universität  gegründet 
hatte,   i>"i   einer  Heise,  die  er  kurz  vor  seinem  Tode  uaoa 
Frankreich  machte,  im  Jahre  1877  Audienz.     Er  sitzt  mit 
and  Zepter    unter  einem  Baldaohin  auf  dem  präohtig 
ge8chnit/trii  Faltstuhl,  dessen  kreuzwris  ^i'^tcllte  Heine  unten 
in  LOwentatzen,  oben  am  Sitz  in  Hundeköpfe  auslaufen.     Ver- 
gleiche unsere  Abbildung  auf  Seite  7.  wo  Childerich  am  . 
gleichen    Stuhle    sitzt.     Ks   ist   der  Flauteuit   den    Mittelalters 
{FtitdütoUum  .     Sinter    dem    Kjiis.t  ein    Kammerherr. 
einer  Handsohrift  der  Chronik  von  Saint  -  Denis  in  der  I' 
Nationalbibliothek. 


vollständig 

Aufregung. 
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Galgen  des  Chäteau-Narbonnais  gehangen,  da  wo  jetzt  der  Justizpalast 
und  die  Bildsäule  des  Cujacius  steht.  Die  Stadt  Narbomie  war  nach 
dem  Verfall  der  fränkischen  Herrschaft  im  Besitz  der  Grafen  von  Tou- 
louse, die  davon  den  Herzogstitel  annahmen.  Aber  der  Stadt  Toulouse 
sollte  dies  summarische  Verfahren  teuer  zu  stehen  kommen.  Vor  fünfzig 
Jahren  war  die  Grafschaft  mit  der  Krone  Frankreich  vereinigt  worden. 
Die  Familie  des  Studenten  beschwerte  sich  demnach  beim  König  von 
Frankreich,  nicht  etwa  weil  der  Student  vor  das  Universitätsgericht  ge- 
hörte, sondern  darüber,  dass  der  Magistrat  gewagt  habe,  einen  Edelmann 
aufzuknüpfen,  wo  doch  dieser  Junker  nur  von  seinesgleichen  gerichtet 
werden  konnte.  Auf  diesem  Grundsatze  beruhte  das  altgermanische 
Volksgericht:  der  Freie  erkannte  nur  die  Pares,  die  Pairs,  die  Gleichen  und 
nur  ein  Urteil  von  Gleichen,  das  lvdidum  Parium  an;  demgemäss  wurde 
auch  für  die  Lehnsgerichte  streng  daran  festgehalten,  dass  nur  Standes- 
gleiche, Pares  Curiae,  den  Standesgenossen  richteten  —  die  dem  Thron  zu- 
nächststeheuden  Kronvasallen,  die  sogenannten  Pares  Begni  bildeten  die 
engste  und  höchste  Rechtsgenossenschaft,  die  Herrenkurie.  Daraus  ist 
die  Pairswürde  hervorgegangen.  Das  Parlament  von  Paris,  das  oberste 
Reichsgericht  und  aus  dem  alten  Pairshof  entstanden,  aus  Edelleuten, 
hohen  Geistlichen,  Hof  beamten  und  Juristen  zusammengesetzt,  erkannte 
also  in  dem  vorliegenden  Falle  unterm  18.  Juli  des  Jahres  1335  auf 
Vernichtung  aller  Freiheiten  der  Stadt  Toulouse ,  auf  Wegnahme  des 
Handelsgerichts  und  auf  Einziehung  aller  ihrer  Erbgüter ;  ja,  die  Philister 
wurden  gezwungen ,  vor  die  Bude  des  Studenten  Aimeri  de  Berenger 
zu  ziehn  und  hier  kniefällig  Abbitte  zu  thun,  demnächst  den  Leichnam 
des  Junkers  eigenhändig  vom  Galgen  abzuhängen  und  ilm  in  der  Kirche 
der  Goldmakrele  (de  la  Daurade)  in  Ehren  zu  begraben.  Das'  war 
die  Strafe,  die  das  Mittelalter  einer  Stadt  für  die  Exekution  eines  ver- 
brecherischen Korpsstudenten  diktierte,  während  kein  Hahn  darnach 
gekräht  hätte,  wenn  der  Schuldige  ein  Bürgerssohn  oder  armer  Leute 
Kind  gewesen  wäre.  Als  in  Jena,  im  Wirtshaus  zum  Gelben  Engel 
der  Student  Simson  von  den  Bürgern  erschlagen  ward,  hielt  der  General- 
superintendent nur  eine  donnernde  Leichenrede  über  den  Text:  Philister 
über  dir.  Simson'.  —  Aber  heutzutage,  wo  die  Couleur  wieder  blüht, 
wird  es  vielleicht  strenger. 

Und  doch  diese  Städte,  diese  Bürger,  die  wie  neue  Adelsge- 
schlechter in  ihren  Burgen  sassen ,  die  Patrizier ,  die,  freigeboren,  das 
Gemeine  Wesen  mit  Ernst  und  Weisheit  leiteten  und,  durch  Land- 
besitz   und  Grosshandel    mächtig,   besser  wohnten   als  die  Könige  von 
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Schottland  —  sie  waren  die  Nebenbuhler,  die  der  Adel  zu  fürchten 
hatte  und  die  ihn  zuletzt  thatsächlich  aus  dem  Sattel  hoben.  Auch 
die  Kirche    war  eine  Nebenbuhlerin,    sozusagen  nur  ein    Adel   anderer 


U ie  u  1 1  e   Ei  rohe  der  heiligen  Genovi  ra,  die,  Dach  dem  wi    tg   I  ichen   Kriege  ausserhalb  dei    Stadt  Paria 

von  Chlodwig  angefangen  and  \ inei   Gemahlin  Klotbilde  vollendet,  von  dem  I  rba  iei    Leu  heiligen  Aposteln 

Petra     and  Paulus  zugedacht  war,  aber,  naohdem  Genoveva  hier  neben  dem  ersten  oen  Konig  von  Frank- 

reiob  beigesetzt  worden  war,  den  Nam<  eviivt  erhielt,  den  ai<    jetzl   aoch  tragt.     Die  Patronin  von  Paris 

tarb,    99  Jabre   alt,    am   8.  Januar  512,    fUni   Wochen    naoh  Chlodwig  i      I     Dezember  511).     Dil    Kirehe   wurde 
1 7t; t  antex  Ludwig  XV.    nach   dem  Bisse   dee  Baumeister)    Soufflol    In    kol  ■  u"       itabo   umgebaut  und   1791 

vr.n   der  Nationalversammlung  sum    franzfl  "■  erklärt.     Ansicht   derselben  uaoh  ihrem  Neubau  Im 

13.  .Jahrhundert. 


Art,  eine  geistliche  Hierarchie,  aber  ebenso  reich  und  gewaltig-      der 
Bischof   von    Würzhure    vermochte    im    1  •">.  Jahrhundert   iümhhi   Mann 
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ins  Feld  zu  stellen,  gerade  so  viel  wie  Lüttich.  Aber  die  Städte,  die 
Städte,  die  wie  Lübeck  über  Schweden  und  Dänemark  geboten  oder 
wie  Nürnberg  und  Augsburg  den  Handel  zwischen  Italien  und  dem 
Norden  und  zwischen  dem  Orient  und  dem  nordwestlichen  Europa  be- 
herrschten, waren  dazu  bestimmt,  über  beide,  den  Ritter  und  den  Bischof, 
spät,  aber  entscheidend  den  Sieg  davonzutragen.  Den  Städten,  klagt 
ein  altes  mittelhochdeutsches  Volkslied  vom  Jahre  1450,  den  Städten 
hat  der  Böse  Hochfahrt  geben, 

wie  sie  dem  Adel  widerstreben 
und  den  genzlich  vertreiben 
wider  Gott,  ohn  alles  Recht, 
auch  damit  geistlichs  Geschlecht, 
sie  Hessens  wohl  beleiben. 

Uns,  die  wir  im  Lande  leben  wie  in  einer  Stadt  und  alle  Glieder 
des  Staates ,  der  grossen  Landesgemeinde,  als  Bürger  ansehn,  fällt  es 
einigermassen  schwer,  uns  in  jene  einfachen  Verhältnisse  zurückzudenken, 
wo  es  nachgerade  noch  so  wenig  wirkliche  Bürger  gab  und  diese 
eine  besondere,  den  Adel  und  den  Klerus  befehdende  Klasse  bildeten, 
beiden  noch  weit  schroffer  entgegengesetzt,  als  es  etwa  das  Civil  dem 
Militär  ist.  Wie  wenn  heutzutage  die  Stadt  Leipzig  aus  Hoffart  den 
Freiherrn  von  Hodenberg  oder  den  Kreishauptmann  von  Ehrenstein 
oder  den  Superintendenten  Pauk  genzlich  vertreiben  wollte '?  —  Die 
beiden  letzten  sind  ja  selbst  Ortsbürger.  Im  Mittelalter  waren  Kämpfe 
der  Städte  gegen  Bischöfe  und  Vögte  an  der  Tagesordnung,  in  den 
Streitigkeiten  zwischen  beiden  standen  sie  meist  auf  Seite  des  Kaisers. 
Der  Begriff  Bürger  war  eben  damals  ein  viel  engerer  als  jetzt, 
oder  vielmehr:  in  den  Städten  lebten  nur  Bürger,  was  man  unter 
Bürgern  verstand,  ratsfähige,  patrizische  Geschlechter,  Kaufleute 
und  Handwerker ,  Leute ,  die  entweder  im  Besitze  des  Stadtregi- 
mentes waren  oder  Handel  und  Gewerbe  trieben,  ihre  städtischen  Rechte 
hatten  und  diese  ihre  verbrieften  Rechte  und  Gerechtsame  im  Notfall 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  verteidigten.  Sie  sassen  hinter  ihren 
zinnengekrönten  Mauern  und  Türmen,  in  ihren  schmalen,  vorspringenden, 
auf  dem  beschränkten  Räume  in  die  Höhe  geschossenen,  charakteristi- 
schen Häusern  wie  die  fleissigen  Ameisen  in  ihren  Nestern  —  kam 
ein  Feind  an ,  bot  ihnen  einer  Trutz ,  so  standen  sie  vor  den  Thoren 
wie  „der  Bürger  Breslaus  tapfre  Schar."  Diese  ihre  Mauern  gaben 
den  Städten  das  Ansehen  von  festen  Ritterburgen ;  sie  machten  den 
ungeheuren    Gegensatz    gegen    die    offenen    Dörfer    aus.     Wir    wiesen 
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schon  darauf  hin,  dass  die  Städte  meist  im  Anschluss  an  eine  Burg, 
ein  Schloss  oder  eine  Pfalz ,  wie  man  die  im  ganzen  Lande  umher- 
liegenden Paläste  nannte ,  ein  Kloster ,  eine  Kirche  allmählich  ent- 
standen  waren;  dass  auch  viele  römische  Kastelle  den  Kern  darstellten, 
um  den  herum,  als  einen  schützenden  Mittelpunkt,  das  Volk  seine 
Hütten  baute.  Wer  das  ägyptische  Dorf  Luksor  besucht  und  gesehen  hat, 
wie  die  Araber  in  den  gewaltigen  Ruinen  des  Ammontempels ,  den 
Burgen ,  el-  Uqsur,  nisten,  kann  sich  eine  Vorstellung  davon  machen. 
Da  wir  gerade  Bres- 
lau erwähnt  haben : 
so  knüpfen  sich  die 
Anfänge  dieser  Stadt 
an  die  bischöfliche 
Kirche  und  die  her- 
zogliche Burg,  welche 
beide  auf  die  Dom- 
insel, als  die  älteste 
Niederlassung  weisen 
Trier,  in  der  Zeit 
von  280  bis  400  die 
Residenz  für  den 
Westen,  ein  zweites 
Rom,  lehnte  sich  an 
das  alte  Palatium  an, 

dessen  malerische  Reste  jetzt  noch  stehn ,  Bamberg  ist  das  ( 'astrum 
Babenberg  —  aus  unsern  kaiserlichen  Schlössern  sind  die  Städte  Aachen 
und  Frankfurt,  Ulm  und  Nürnberg,  Goslar  und  Braunschweig,  Magde- 
burg, Merseburg,  Meissen;  aus  Kirchen  und  Bistümern  Bremen,  Ham- 
burg, Lübeck,  Naumburg,  Zeitz,  Quedlinburg,  Halberstadt,  Hildesheim, 
Fulda,  Salzburg,  ich  denke  doch  wohl  auch  Feldkirch  und  Fünfkirchen 
hervorgegangen?  -  Zur  Zeit  der  Merowinger  bestanden  in  den  Städten 
am  Rhein  und  an  der  Donau  oft  zwei  eigene  Gemeinden,  eine  Schloss- 
gemeinde   und    eine    Bärchengemeinde  ganz    unabhängig   voneinander. 

Die  Städte  nahmen  also  anfanglich  ihren  Burggrafen  oder  ihren 
Bischof  in  die  Mitte,  er  versammelte  die  Kinder  wie  eine  Henne  ver- 
sammell  ihre  Küchlein  unter  ihre  Flügel,  sie  klammerten  sich  an  ihn 
aU  :m  ihren  Herrn.  Von  seinem  hochgelegenen  Schlosse  überragt,  zogen 
sich  die  Strassen  die  von  natürlichen  oder  künstlichen  Befestigungen 
vorgeschriebenen  Linien  eng  und  krumm  entlang,  ja,  die  Kirchen  selbst 


Hanern  einei  mittelalterlichen  Stadt  (13.  Jahrhundert).     / 

Hin  markt      ll      'M  und  ward  mit  Giner  mur  umbfangm,  melden  die  Chroniken 

der  deutschen  Städte. 
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erschienen  wohl  als  Festungen,  die  bei  plötzlichen  Überfällen  den  Bürgern 
und  ihrer  wertvollsten  Habe  Schutz  und  Zuflucht  gewähren  mussten. 
Das  hinderte  die  Bürger,  sobald  sie  sich  einigermassen  fühlten,  keines- 
wegs, neben  die  beiden  privilegierten  Stände  mit  ihren  Ansprüchen 
zu  treten ,  ja  ihren  eigenen  alten  Patronen  Absage  zu  thun  und  sich 
von  ihnen  loszuringen.  Zudem  wurden  mit  der  Zeit  sowohl  im  Deutschen 
Reiche ,  als  auch  in  England  und  in  den  unter  englischer  Oberhoheit 
stehenden  Provinzen  Frankreichs,  besonders  in  der  Guienne,  ausdrücklich 
neue,  freie  Städte  gegründet,  die  nicht  unter  der  Botin  ässigkeit  der  Barone 
oder  der  Kirchenfürsten  standen,  sondern  nur  von  der  Krone,  dem  Reich 
abhängig  waren.  So  gingen  denn  auch  die  Privilegien,  die  zuerst  dem 
Herrn  der  Stadt  erteilt  worden  waren  (gewöhnlich  Immunitätsprivilegien, 
eine  Bischofsstadt  von  der  Grafschaft  eximierend  und  die  gräfliche 
Gewalt  auf  den  Vogt  übertragend)  allmählich  von  dem  Herrn  auf  die 
Städte  über  und  kamen  der  Bürgerschaft  zu  gute,  die  Städte  erhielten 
ihre  städtischen  Rechte,  bekamen  alte  Rechte  bestätigt  und  neue  Rechte 
durch  Urkunden  zugesprochen,  alle  diese  Urkunden,  Handfesten,  Privi- 
legien, Einungen  und  Küren  wurden  in  dem  grossen  goldnen  Stadt- 
buche gesammelt  und  im  Archiv  niedergelegt.  Ein  gutes  Bild  eines 
mittelalterlichen  Stadtarchivs  gewährt  noch  jetzt  das  Archiv  über  der 
Ratskapelle  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

Unter  diesen  Rechten  das  wichtigste  und  das  unterscheidende 
Merkmal  der  Städte  überhaupt  war  das  Marktrecht.  Mauern  hatte 
auch  die  Ritterburg  und  das  Kloster,  einen  Markt  nur  die  Stadt. 
Heinrich  HL,  der  zweite  Kaiser  aus  dem  Haus  der  salischen  Franken 
(1039 — 50)  hat  Nürnberg  Marktfreiheit  verliehen  --  diese  Verleihung 
erhob  die  Niederlassung  zur  Stadt;  ein  Jahrhundert  später  verlieh 
Markgraf  Otto  der  Reiche  (1150 — 89)  Leipzig  die  Jubilate-  und  die 
Michaelismesse ,  damit  verlieh  er  dem  wendischen  Fischerdorfe  Lvpz 
Stadtrecht,  damit  bestimmte  er  seine  Weichbildgrenzen,  aus  dieser  Zeit 
stammt  das  Stadtbuch,  die  älteste  sichere  Urkunde  Leipzigs.  Natürlich 
musste  die  Marktgerechtigkeit,  Gerechtigkeit  hier  im  Sinne  von  Ge- 
rechtsame genommen,  den  Bedürfnissen  der  Bevölkerung  entsprechen,  sie 
setzte    voraus,    dass  jemand    auf  den  Markt  kam  die  Verleihung 

war  namentlich  an  Orten  angebracht,  wo  berühmte  Kirchen  standen 
und  an  Festzeiten,  wo  viele  Leute  in  die  Kirche  gingen.  An  Messen, 
wie  man  die  kirchlichen  Feiertage  schlechtweg  nannte,  wo  die  Mess- 
fremden aus  allen  Himmelsgegenden  zusammenströmten.  Die  benutzten 
dann   die  Gelegenheit,  einzukaufen   und   sich   mit  Dingen   zu   versorgen, 
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die    am    Ort    nicht    zu    haben    waren,    für    die   Produkte 
Wirtschaft  fremde  Waren  und  Erzeugnisse  einzutauschen, 
kehrsarmen ,      un- 
sicheren Zeiten  eine 

nicht  geringe 
Wohlthat ;  denn 
mit  dem  Markt- 
recht war  ein  be- 
sonderer könig- 
licher Frieden,  ein 


sogenannter 
Marktfriede  ver- 
bunden, der  die 
Marktgänger  nicht 
nur  auf  dem  Markt- 
platze selbst,  son- 
dern auch  auf  dem 
Hin-  und  Rück- 
wege schützte  und 
auf  dessen  Bruche 
die  Strafe  des  Kö- 
nigsbannes stand. 
Zeichen  des  Kö- 
nigsfriedens  war 
das  auf  dem  Markt- 
plätze errichtete 
hölzerne  oder  stei- 
nerne Kreuz  oder 
ein  anderes  hei- 
liges oder  weihes 
Bild,  wie  wir  jetzt 
sagen:  ein  Weich- 
bild, das  nach- 
gerade    auch     als 

Stadtsiegel  ge- 
braucht   ward 

der    Ausdruck, 
der,    mittelhochdeutsch:     Wtchbildi 
Flecken,  und  [Unjbikh   zusammen 


der    eigenen 
In  den  ver- 


Dei  Markusplatz    in   Venedig,  im  16.  Jahrhundert,  am  feisten   D 

im  Karneval.     Vorn  *li-'  Lagune,  von  tausend  schwarzen  Gondeln  bell 

ein  sohwiinmender,  drehbarer  Kiosk.     Rechts  dei   Dogenpalasl    dahii  s.mkt 

Markuskirohe,    vor  dieser  <hr  drei  Masten  mit  den   Bannern  von  Cypern, 

und  Morea  ;  link«  die  d □  Prokurazien  und  der  Glockenturm  %  ■  -n  **:iitk!  Markus, 

;iui'  dem  als  Windfah in  Bngel  Bteht;  im  Vordergrund  dii  aulen 

imii    dem   geflügelten  Löwen    des  Evangelisten   und  dem    heiligon  Theodorus  von 
Eferaklea.     Man  siehl  die  Setze  des  Stirrs.  fl  arch  von  A.quileja  uebsl 

zwölf  Schweinen  pflichtgemäss  im  die  Bepublik  abgeliefert  hat  und  di 
de     Dogen    und  der  Signoria  geschlachtet  werden  -"11.  Feuei 

werk    und   das   F<    tn  th     doz  Innungen  unter  Vorsitz  der  Schmiede  folgen  wird 
Naoh  i'    an    Vocellio,  dem  lungeren  Bruder  Tizian  I    achton- 

buoh 


kaum  mit  dem  lateinischen    Vicus, 
ogen  dürfte,  bedeutete  nachmals  den 
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zur  Stadt  gehörigen  Geriehtsbezirk,  die  Stadt  und  die  Stadtflur,  endlich 
den  Inbegriff  aller  ihrer  Eechte  und  Privilegien.  Die  Rolandssäule,  die 
in  so  vielen  norddeutschen  Städten  den  Marktplatz  bezeichnete  und  in 
Halle  noch  bezeichnet,  war  ein  solches  Weichbild,  das  mit  dem  Helden 
der  Karlssage  in  Beziehung  gesetzt  wurde.  Man  darf  annehmen,  dass 
sowohl  das  Kreuz  als  auch  das  Weichbild  ursprünglich  ein  einfacher  Pfahl 
gewesen  und  erst  in  christlichen  Zeiten  etwas  charakteristischer  gestaltet 
worden  ist ;  von  dem  Kreuze  wird  ursprünglich  nur  der  Kreuzbaum,  von 
der  Bildsäule  nur  die  Säule  gestanden  haben.  An  der  Malsäule  der 
frühmittelalterlichen  Stadt  war  als  Urkunde  des  Privilegiums,  des  Kaisers 
Friede?i  wirkend,  etwas  anderes  aufgehängt:  des  Kaisers  Handschuh. 
Derselbe  war  gleichsam  ein  Stück  von  seiner  eigenen  Person ;  durch 
Übergabe  eines  Handschuhs  verlieh  der  Kaiser  und  der  König  das 
Recht  zur  Anlegung  einer  Stadt,  das  Marktrecht  und  das  Münzrecht. 
Aus  diesem  Grunde  fuhren  viele  Städte  Handschuhe  in  ihrem  Wappen  ; 
sie  werden  gewöhnlich  irrtümlich  für  Hände  gehalten.  Und  Konradin 
warf  vom  Schafott  in  Neapel  seinen  Handschuh  herab,  dass  man  ihn 
Peter  von  Aragonien  überbringe  zum  Zeichen:  der  Hohenstaufe  habe 
ihm  alle  Rechte  auf  Apulien  und  Sizilien  übertragen. 

Einst,  erzählt  Gustav  Freytag,  war  ein  offenes  Feld  gewesen,  was 
j(  tzt  Eosmin  heisst;  vielleicht  stund  eine  Kapelle  darauf  mit  einem  gnädigen 
Bilde,  oder  ein  paar  mächtige  Bäume  noch  aus  der  Heidenzeit,  oder 
das  Haus  eines  klugen  Grundherrn,  der  weiter  sah  ah  seine  langbärtigen 
Genossen.  Damals  war  der  deutsche  Kaufmann  zum  Markte  aber  die 
< rrenze  gekommen  mit  seinen  Wagen  und  Dienern  .  er  hatte  untre  dem 
Schutz  des  Krucifixes  oder  eines  slawischen  Säbels  seine  Truhen  geöffnet 
und  die  Werke  des  heimischen  Fleisses,  Tuche,  buntfarbige  Kleider,  Zwich  I  - 
strumpfe,  Halsbänder  von  Glas  und  teuren  Korallen,  Heiligenbilder  und 
Kirchengerät,  aber  auch  was  den  Gaumen  erfreut,  süss,  Backwaren, 
fremden  Wein  und  wohlriechende  Citronen  feilgeboten,  und  hatte  dagegen 
eingetauscht,  was  die  Landschaft  ihm  entgegenbrachte:  Wolfsfelle,  Hamster- 
pelze, Honig,  Getreide,  Vieh  und  Anderes.  Nicht  lange,  so  schlug  neben 
dem  Kaufmann  auch  der  Handwerker  seine  Werkstatt  auf,  der  deutsche 
Schuster  kam,  und  der  Knopfmacher,  dei  Blechschmied  und  der  Gürtler, 
die  Zelte  und  Hütten  verwandelten  sich  allmählich  in  festt  Häuser,  die 
im  Viereck  um  den  grossen  Marktplatz  aufstiegen,  auf  dem  viel  Hundert 
beladene  Polenwagen  Raum  Indien  mussten.    Fest  schlössen  sich  die  fremden 

Ansied/ei     ins, Immen,    si,     kauften    diu    Grund,    sie    Lauften    ein    Stadtucht 

von    dem    slmrisehen   Grundherrn .    sie    gaben   sieh  ein   Statut  nach  dem 
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Muster  deutscher  Städte.  Die  neuen  Bürger  bauten  ihr  Rathaus  in  die 
Mitte  des  grossen  Vierecks  und  daran  ein  Dutzend  Häuser  für  Kauf- 
leute und  Schenken,  und  der  Marktring  war  geschlossen.  Um  die  Hof- 
räume, die  Hintergebäude  und  Gassen  wurde  die  Stadtmauer  gezogen, 
/im/  über  die  beiden  gewölbten  Thore  nach  dem  Brauch  der  Heimat  wohl 
auch  die  Wachttürme  gesetzt,  unten  hauste  der  Zöllner,  oben  der  Wächter. 


bICEST 


Hie  est:  Wi  1  [1  ]  e  [  1  m  u  s  ]  Dux  [  N  o  r  m  a  d  n  i  ae  ] ,  das  ist:  Wilhelm  der  Eroberer,  Hersog  der  Normandie, 
still,  r  'Irr  englisch -normannischen  Dynastie,  wie  er  mit  seinen  Vasallen  aufbricht,  um  im  Hafen  Saint  Valery 
an  der  SommemÜndung  unter  Segel  zu  gehen  und  England  zu  erobern  (26.  September  L066.)  Sie  nehmen  Ab 
schied.  Der  Herzo«,  an  seinem  SeliuurrViart  und  seinem  viereckigen  Brustlatz  kenntlich,  reitet  voran,  ihm  folgt 
dei  i-r.ii  Wilhelm  von  ajauee,  diesem  der  Graf  Guido  von  Urion.  Der  Hersog  bat  den  Kommandostab ,  Bein 
Nachfolger  einen  Streitkolben  in  der  linken  Hand.  Diese  beiden  tragen  ganze  Brünne  oder  den  grossen  ffaubert 
(französisch,  aus  ffalslwg<  .  HcUsberc  entstanden,  italienisch:  Utbergo),  will  aagen:  Ringelpanxer  oder  Masohen- 
panzrrln-nult-n ,  einschliessHoh  Ringelkapozen  und  Panzerhosen,  die  kostbare  Rüstung  wohlhabender  Bitter,  die 
Ringe  waren  geschmiedet  und  genietet.  Am  Vorderarm  kommt  unter  der  Brünne  das  ebenfalls  geringelte  Wams 
Bora  Vorschein;  auch  die  strumpfe  der  heulen  Fulir.-r  sind  geringelt.  Don  Kopf  deckt  der  spitze,  kegelförmige 
Bisenhut,  die  Naso  das  ebenfalls  metallene,  schirmartige  Nasenband  (jfasebant,  französisi  b  \  tsat)  Nach  der 
Btiokerei,  welche  die  Königin  Mathilde,  die  Gemahlin  Wilhelme  d<     Eroberers,  mit  der  Nadel  angefertigt  hat  und 

du*    den   kühnen    Handstreich   des    Hastards  in    achtundfunf/itf  (t  nippen    bis  auf  die   Schlacht    bei    Hastingg    d 
(Tajnsserie  de  Bayeux ,  aufgefunden    171'.'   \..n    M  "iit  tiinoni ;   von   Napoleon   im   Mai  1803,  als 

düng  in  England    plante,    in  Konen  and  Pari-  ausgestellt,  um  so  beweisen,  dass  ein   Luid  zu  erobern,  das  vor 

N00  Jahren    nicht  einmal   der  Nonnandie  widerstanden  habe,   ein  wahres  Kinderspiel     ei      [egenwärtig  wieder  in 

der  Bibliothek  der  alten  Stadt  Bayeux,  die  der  Mittelpunkt  der  Normannischen   Herrschaft  war). 


Und  mit  Verwunderung  erzählte  man  sich  draussen  in  den  Wäldern  und 
auf  der  Heide,  wie  schnell  die  Männer  mit  fremder  Sprache  gewachsen 
waren,  und  dass  jeder  Landmann,  der  durch  ihr  Thor  fuhr,  ihnen  ein 
Kupferstück  bezahlen  mussteals  Brückengeld,  ja,  der  Edelmann,  der  *ttt~ 
mächtige .    musste    auch    bezahlen.     Manch  n   Slawen  aus  dem   I  mh  <  ise 
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warf  sein  Schicksal  zu  den  Bürgern  in  die  Stadt,  er  wurde  heimisch 
unter  ihnen,  ein  Handwerker,  Kaufmann,  Bürger,  wie  sie.  So  war 
Rosmin  entstanden,  so  viele  deutsche  Städte  auf  altem  Slau-eugruiid. 
und  sie  sind  geblieben,  was  sie  im  Anfang  waren:  die  Märkte  der  grossen 
Ebene,  die  Stätten,  wo  polnische  Ackerfrucht  eingetauscht  wird  gegen 
die  Erfindungen  deutscher  Industrie,  die  Knoten  eines  festen  Netzes, 
welches  der  Deutschi-  über  den  Slawen  gelegt  hat.  Und  wir  können 
hinzusetzen  :  ähnlich  ist  jedes  Oppidum  und  jede  Caritas  entstanden,  Aus- 
drücke, die  anfänglich  mit  Mercatus  und  Forum  gleichbedeutend  waren. 
Markt  ist  kein  deutsches  Wort,  sondern  das  lateinische  Afereatus,  womit 
die  römischen  Hausierer  ihren  Kram  bezeichneten,  sie  durchzogen  das 
deutsche  Land  schon  zu  Cäsars  Zeiten ;  aus  Mercatus  ward  Merkät,  Markät 
und,  da  die  Deutschen  die  Stammsilbe  betonen,  wie  noch  heute  im  Eng- 
lischen :    Market,  endlich  Maria. 

Die  Verleihung  des  Marktrechtes  stand  ursprünglich  nur  dem 
Könige  zu ;  in  zweiter  Linie  und  mit  seiner  Genehmigung  auch  den 
Bischöfen,  den  Klöstern  und  den  weltlichen  Grossen,  die  dadurch  Markt- 
herren wurden  und  das  Privilegium  erlangten,  Marktgelder  und  Stand- 
gelder zu  erheben.  Begabten  sie  einen  Ort  mit  Marktfreiheit,  durften 
an  ihm  zu  bestimmten  Zeiten  Märkte  abgehalten  werden,  so  wurde  er 
für  diese  Zeiten  immun ,  von  der  gräflichen  Gerichtsbarkeit  losgelöst 
und  seiner  eigenen  überlassen.  Diese  Immunität  war  eigentlich,  was 
man  Marktfreiheit  nannte;  Beginn  und  Aufhören  derselben  ward  durch 
Läuten  einer  Glocke  angezeigt.  Noch  heute  wird  ja  den  Marktleuten 
in  Leipzig  eine  gewisse  Messfreiheit  bewilligt,  z.  B.  vom  Rat  erlaubt, 
auch  am  Sonntag  Nachmittag  Kleinhandel  zu  treiben ,  sich  nicht  an 
die  Sonntagsruhe  zu  kehren,  noch  heute  die  Messe  ein-  und  ausgeläutet 
-  da  das  Einläuten  der  Messe  am  ersten  Messsonntag  nach  der  Engros- 
woche erfolgt,  so  haben  sie  das  Rätsel :    Was  fängt  an,  wenn 's  alle  ist ? — 

Die  alten  Stadtrechte,  die  einst  mit  der  Urkunde  eines  Kaisers, 
Königs  oder  Fürsten  über  die  Marktfreiheit  begannen ,  sind ,  vielfach 
verbessert  und  vermehrt ,  endlich  bis  auf  dürftige  Reste  zugleich  mit 
der  eigenen  Gerichtsbarkeit  und  der  Selbstverwaltung  der  Städte  an  den 
Landesherrn  zurückgefallen,  dem  überwältigenden  Absolutismus  des  Staats 
erlegen ;  und  so  auch  die  Privilegien  der  privilegierten  Stände,  als  mit 
den  Rechtsvorstellungen  der  Neuzeit  unvereinbar,  grösstenteils  erloschen. 
Privilegium,  wörtlich:  Privatgesetz,  ist  soviel  wie  Ausnahmegesetz,  hier, 
im  Gegensatze  zu  dem  deutschen  Sozialistengesetz,  ein  zu  Gunsten 
Einzelner  erlassenes,   beziehentlich  bestehendes,  herkömmlicherweise  an- 
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erkanntes,  stillschweigend  geduldetes  Ausnahmegesetz  -  ein  solches  be- 
deutet einen  Bruch  mit  der  allgemeinen  Rechtsordnung,  das  Aufgeben 
eines  allgemeinen  Rechtsgrundsatzes  gegenüber  einer  gewissen  Kategorie 
von  Personen ,  eine  Abweichung  von  dem  im  Rechtsstaat  geltenden 
Prinzip  der  Gleichheit.      Wir  fordern   gleiche  Berechtigung  aller  Staat-- 


(.  e  n  t .  i    Brüder,   Begharden,   die    in    den    wilden  Volkestürmen    und   (Tnruhen  der  Studj  tu  den 
Krieg  ziehn,  mit  einem  Strick  gegürtet,  mit  Spielen  und  Piken  bewaffnet  und  mit  Pickelhauben,   Hai 

Uiikr""  i  llbtigi-nkachflii  und  Arm/i-uy  wohlverwahrt;  alle  hartlos.  Drei  unter  innen  haben  Schilde, 
ron  denen  sweJ  (andeutungsweise)  mit  denselben  zwei  Eelohen  bezeichnel  sind,  die  man  aui  der  Fahne  über  den 
fUnf  Kreuzen    erblickt     - rinnen]    an    den  vermieteten   Beeher,  den  der  Kvangelist  Johanne  i.  h.  be- 

kreuzte, und  dann  ohne  Schaden  trank.     Dieselbe  Geschichte  wird  auoh  vom  heiligen  Benedikt  erzählt,  wi 

i:  n    wollen     ül      Brüder  mit  ÖOtteS   Hilfe   der    ToduHgefahi     trotzen.       Der    einfache    Keleti      an      dem      ! 

eine  Schlange  herTorkommt,  befand   aioh  auob  im  Wappen  dei  Tempelherren;  übrigens  besitzen  die  beiden 
telbsl    eine   annliohe  GeBtall      Dei     Anführer  hat  ein  Schwert  an  der  Seite,  an  der  Haube  ein  Visier  und  auf  der 
Brust  efa  Nach  eiii«_>m  WandKenuilde  in  einer  Kapelle  des  (1234  gegründ  !       b  nenhofl  am   I 

'  die  Brüdergemeinde  wohnte      Die  Kapelle  war  den  heiligen  Märtyrern  Johannes  und   Paulus, 

leiblicbi  dB      ■   ■  i     ind   nai  h  dem  <  M  i  i  Soldaten,  gewidmet. 


hinter,  keine  bevorrechteten  Stände.  Zwischen  den  Privilegien  der 
Städte  und  denen  der  Geistlichkeil  und  Av*  Adels  war  insofern  ein 
wichtiger   Unterschied,  als  die  ersteren   nur  von  den   Bürgern   in   ihrer 
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Gesamtheit,    die    letzteren   von  den  einzelnen  Standespersonen  in  An- 
spruch   genommen ,    persönlich    ausgeübt    wurden.     Die  Stadtgemeinde 
hatte    vor    der    Landgemeinde    etwas    voraus ,    ausser    dem  Marktrecht 
auch    noch   das  Recht,   innerhalb  der  städtischen  Bannmeile  jeden  fin- 
den   städtischen    Verkehr    nachteiligen  Gewerbebetrieb    zu    untersagen, 
und  die  Ausschliesslichkeit  des  zunftmässigen  Gewerbebetriebs.      Aber 
einzeln  hatte  der  Bürger  vor  dem  Bauern  nichts  voraus,  wie  der  Edel- 
mann ,    der    auf  seinen  Feldern  jagte ,    die  Landleute  mit  Fronen  und 
Zinsen   drückte  und  ihre  Weiber  und  Töchter,  ihren  blühenden  Leib, 
wenn  ihn  der  Kitzel  plagte,  als  seine  unbestrittene  Beute  betrachtete. 
Innerhalb    der    Bürgerschaft    entstanden    allerdings    wieder  Stufen ,  die 
das    Inviduum    bevorrechteten    und    erhöhten.       Die    Ratsherren ,    die 
Kaufleute    und    gewisse    Künstler    rechneten    sich    zur    ersten    Klasse, 
sie  stellten  die  wahren,  die  eigentlichen  Bürger  dar  und  sahen  auf  die 
Handwerker  herab,  deren  Erwerbszweig  nicht  zunftfähig  war;  in  heftigen 
Kämpfen ,    durch    offenen  Aufruhr    mussten  sich  diese  zurückgesetzten 
Gewerbe    die    Gleichberechtigung,    das    Recht    der  Zunftfähigkeit    und 
damit  die  Ratsfähigkeit  allmählich  erstreiten.     Xoch  eine  dritte  Klasse 
kam    hinzu :    durch    die    Unbilden ,     welche    sich    der    mächtige    Adel 
gegen  die  Landbewohner  gestattete,  wurden  diese  oft  genötigt,  in  den 
Städten   Zuflucht    zu    suchen.      Konnten    sie    hier    nicht   aufgenommen 
werden,  so  legte  man  ausserhalb  der  Mauern,  aber  innerhalb  der  Pfähle 
oder    der  Palissaden   Vorstädte,    Pfahlburgen   an,    deren  Bewohner  als 
Pfahlbürger    oder  Ausbürger  städtischen  Schutz,    aber  nicht  immer  alle 
Rechte  der  eigentlichen  Stadtbewohner,  der  VoUbürger  genossen.     Endlich 
gehörten  zum  städtischen  Territorium  auch  noch  Gras-  oder  Feldbürger, 
welche  in  Dörfern  wohnten,  und  Spiessbürger  oder  Glevenbürger ,  arme 
Teufel,  die  das  Bürgerrecht  nur  erhielten,   weil  sie  in  Kriegsgefahr  mit 
ihren   Sjnesseu    oder  Gleven    (französisch  Glaives)  Kriegsdienste    leisten 
sollten.      So  gab  es   mancherlei  Bürger   -       aber  diese  Unterschiede  ver- 
dankten sich  die  Bürger  selbst,  das  waren  gleichsam  interne  Angelegen- 
heiten, den  Kämpfen  der  Patrizier  und  Plebejer  in  Alt- Rom  zu  ver- 
gleichen.    Hier    stiessen   Klassen    auf  Klassen ,  der  Blick    war    immer 
auf   das   Ganze    und    auf   den    höheren   Organismus   der  Gesellschafts- 
ordnung gerichtet,   während  sich  der  Edelmann  nie  über  privatrechtliche, 
patrimoniale  Gesichtspunkte    erhob.     In    den  Städten  lag  von  Anfang 
an  etwas   Staatliches,  der  Adel   war  unstaatlich.      Und   deshalb  konnte 
das  Institut    des   Adels    zu    keinem   Staate    im    republikanischen   Sinne 
des    Wortes    führen ,    aber    die    Städte ,    die    selbst    kleine   Republiken 
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waren,  konnten  es,  in- 
dem sie  sich  alle  zu  einer 
grossen  Stadt  zusammen- 
schlössen und  ihren  Glied- 
hau auf  den  Städtehund 
übertrugen.  Dann  ver- 
wandelten sieh  die  Orts- 
bürger  in  Staatsbürger, 
und  es  erhob  sich  eine 
neue  grossartige  Burg, 
das  Reich,  wo  nun  die 
grauen  Burgruinen  d^ 
Adels  auf  den  Bergen 
///  dem  Morgenlichte  stehn. 
Die  berühmtesten 
Städterepübliken  und 
Seerepubliken,  Athen  und 
Rom  t'a-t  ebenbürtig, 
entstanden  in  Italien. 
Müano  la  grande,  Vi  ru  zia 
hi  ricca,  Genovala  superba, 
Firenzt  la  bella.  Man 
nennt  den  deutschen  Kö- 
nig    Heinrich      I.     den 

Städteerbauer;  sein 
Sohn ,    Kaiser  Otto    der 
(  irosse  ,    der   Stifter    des 

heiligen  Römischen  Rei- 
ches deutscher  Nation 
erbaute  /war  die  italie- 
nischen Städte  nicht,  gab 
ihnen  aber  Vorrechte, 
welche  ihre  spätere  freie 
Verfassung ,  Selbststän- 
und    Macht    be- 

Ilandel  und 
Industrie  blühten  in  den 
oberitalienischen  Kom- 
munen tun/,  der  zahllosen 


digkeit 
gründeten 


okouapiel     lern    Turme    dei  Ki                        holligon 

i:                             Maastricht  l.iim  berl  I                          :   '"  von 

den    Sansoulotten    und    Ihren    Lüttic  Bn    Bontort    ward.     Dia 

turcta  einen  [Jhrwerkmeol  na  I   Walzen  wie  in 

,1.-,    D                    lei  Spieluhr  geapiel  ;  inspiel  von  ' '  ßloi 

enthü                                  Gentei  Belfl  B  iland. 
in,  mitteUateiniB«  ll 


Fehden  untereinander  überraschend  auf,  und  bald  genug  konnten  sie  in 
dem  grossen  Zerwürfnisse  zwischen  den  Kaisern  und  den  Päpsten  ihr 
Gewicht  in  die  Wagschale  werfen.     Derselbe  Otto  hatte  die  italienischen 
Reichslehne  an  Deutsche  gegeben  ;  nun  begann  eine  Reaktion  des  römisch- 
italienischen Elements  gegen    das    feudalistisch -germanische.     Es    ent- 
standen die  Parteinamen  und  —  die  Zinnen  üerCruelfen  und  der  GhibeUinen, 
diese  schwalbenschwanzformig,  jene  viereckig,  einem  Muster  ä  la  grecque 
entsprechend;  die  Regierung  Kaiser  Friedrichs  IL  wurde  zu  einem  Kampfe 
auf  Leben  und  Tod  mit  der  Hierarchie  und  den  Städterepubliken  Italiens 
gedrängt.  Mit  dem  Sturze  des  Staufischen  Hauses  (A.  D.  1254)  hatten  die 
letzteren  gewonnen,  sie  waren  auf  dem  Weg  zu  Staaten,  von  der  Reichs- 
gewalt unabhängig,  Pflanzstätten  der  modernen  Kultur,  Mittelpunkte  der 
Renaissance  -  -  wenn  auch  ihre  städtische  Freiheit  zahlreichen  Tyrannen 
unterlag  und  das  Papsttum  französischem  Einflüsse  verfiel.    Eine  Violine 
ist  mit  vier  Saiten  bezogen,  diese  Zahl  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
als  die  bestgewählte  herausgestellt ;  Papst  Paul  IV.  liebte  es,  den  Zustand 
Italiens    in   den   beiden  letzten  Jahrhunderten   des  Mittelalters  mit  der 
Harmonie    eines    fünfsaitigen    Streichinstrumentes    zu    vergleichen ;    sie 
werde  nur  durch  die  Leidenschaften  der  Machthaber  und  durch  fremde 
Begehrlichkeit    gestört.     Diese    fünf   Saiten    oder  fünf  Mächte  waren : 
Mailand,    wo    sich    die    Sforza    befestigten,  Venedig,    dessen  Dogen 
der  Adria  den  Verlobungsring  ansteckten,  Florenz,  das  von  Lorenzo 
Medici  weise  geleitet  wurde,  der  Kirchenstaat  und  Neapel ;  sie  erhielten 
im  1 5.  Jahrhundert  auf  der  Apenninenhalbinsel  das  politische  Gleich- 
gewicht.    Italien  war  damals  das  gebildetste  Land  Europas  und  Venedig 
vielleicht    die    erste  Stadt  darin ,  ungeheure  Reichtümer  aufspeichernd, 
voll  Kunstfleiss  und  Wissenschaft,  gewaltig  auf  dem  Festland,  gefürchtet 
auf  allen  Inseln  und  Halbinseln  der  alten  Welt,  wie  ein  mittelalterliches 
England.     Vor  dem  venezianischen  Arsenal,  das,  gross  wie  die  London 
Docks,  einen  Umfang  von  einer  Stunde  hat  und  mit  Mauern  und  Festungs- 
werken  umgeben  ist ,  stehen  vier  marmorne  Löwen ,  welche  einst  den 
Hafen    von  Athen    geziert   haben  -   -  übers  Thor  konnte  die  Verlobte 
des  Meeres  die  stolze  Inschrift  setzen,  die  sie  anderwärts  gebraucht  hat  : 

Ausu  Romano,  Aere  Veneto. 
Ebenso  gross,  ebenso  reich,  ebenso  herrlich  wie  die  Seerepubliken 
Oberitaliens  waren  im  Mittelalter  die  flandrischen  Städte,  namentlich 
Gent  und  Brügge,  ersteres  bis  zur  Zeit  Karls  V.  vielleicht  die  volk- 
reichste Stadt  in  ganz  Europa,  die  Tuchmacherstadt,  das  damalige 
Manchester;    letzteres  der  Mittelpunkt  des  Welthandels  im   nördlichen 
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Europa,  der  Sit/,  des  Grafen  der  Londoner  oder  Vlämischen  Hanse, 
des  grossen,  alle  vlämischen  und  englischen  Kaufleute  umfassenden 
Gildevereins.     Die  Vlämen,  die  nebst  den  Wallonen  das  heutige  Belgien 


Zwölf   abgeordnete    dei   Gentei    Bürgerschaft   unterwerfen    sieh   dem   Grafen    von    Flandern 
I  -  n   ,  genannt  von   Male,  gegen  den  Bioh  die  Städte  Gent  and   Britgge  empört  hatten,  bitten  ihn  um 

Verzeihung  und  um  Rückkehr  in  seine  getrene  Residenz  [zu  ffarlebeeke,  Februai  1882]  Die  Frieden  bedingungen 
wurden  hornaoh  von  Philipp  von  Artevelde  verworfen,  der  Letztere  schlug  den  Grafen  (8-  Mai)  voi  Brügi  worauf 
« l i * ■  französische  Ritterschaft  dem  vertriebenen  Zwingherrn  zu  Hilfe  kam  und  das  Keei  der  Vlämen  bei  Roo  en 
beeke  vernichtete  <*J7  November  1882)  Zwei  Abgeordnete,  vielleicht  Ratsherron,  babeu  über  Ehren  Pel  rocken 
[KUrten  Kapuzen  mit  Sohnlterkragen ,  die  mit  Zacken  umgeben  sind  {Qugeln)\  der  Unke  Vordermann  hat  '■in-* 
Gi  Ldl  i  i  tu  am  Gürtel  hangen,  [m  Hintergründe  bal  i  Lner  ein  Tuoh  nach  arabischer  Art  um  den  Ko]  I  gesohlungen, 
einer,   ein  junger  Kerl,    gleich  dem  Grafen  und  den  Edelleuten,   « t i ■•  *  Mütze  aufbehalten.     Dil    Ja 

mit    den    gesohlitzten   Ärmeln   Ist   mit  denselben  Kreuzen  bestickt,    die  wir  aul  <l-- r  Fal ler  Genter  Brüder  be 

merkten      Naoh  eiuer  Miniatur  in  einer  Hand I     ti      Fi         >  ■  ■     Pai      ■    Nationalbibliotheh    No    2644 


ausmachen,  sind  deutscher  Abkunft,  Vlämen  soviel  wie  Flamländer, 
sie  reden  die  vlämische  oder  die  flandrische  Sprache,  eine  uieder- 
fränkische  Mundart,  einen  besonderen  Dialekl  des  Deutschen,  der  weder 
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holländisch  noch  plattdeutsch  ist.  Ihnen  gehören  die  altberühmten  bel- 
gischen oder  flandrischen  Städte  an,  die  einst  ihrerseits  als  Typen  der 
feinen  Bildung  galten,  die  die  sogenannte  vlaemische  Hövescheit,  Hübsch- 
heit besassen,  die  mit  der  Red  vlaenien,  das  heisst:  gut  reden  konnten - 
der  bekannte  Familienname  Flemming,  soviel  wie  Flamländer,  bezeichnete 
einen  vollendeten  Weltmann.  Es  ist  bedauerlich,  dass  der  etymologische 
Zusammenhang  zwischen  den  Begriffen  durch  die  doppelte  Schreibung 
mit  V  und  mit  F  verwischt  wird.  Von  dem  Freiheitssinne,  den  wilden 
Stürmen,  dem  Parteihader,  dem  gährenden  niederdeutschen  Volksleben 
in  diesen  Städten  des  vlämischen  Sprachgebiets  macht  man  sich  heut- 
zutage gar  keine  Vorstellung  als  sie  durch  die  Vermählung  der 
Tochter  Karls  des  Kühnen  mit  Maximilian  von  Osterreich  an  das 
Haus  Habsburg  fielen,  benutzten  sie  den  Wechsel  des  Herrscherhauses 
zur  Vermehrung  ihrer  Rechte.  Schon  Maria,  die  Herzogin  von  Burgund, 
die  Braut  des  Erzherzogs  Maximilian,  hatte  sich,  als  sie  die  Stände  der 
Niederlande  berief,  weil  Frankreich  das  Herzogtum  Burgund  als  ein 
freigewordenes  Lehen  einzog,  ihre  Hilfe  durch  grosse  Zugeständnisse, 
durch  das  grosse  Privilegium  erkaufen  müssen  ;  im  Jahre  14S>8  nahmen 
die  Bürger  von  Brügge  sogar  Maximilian  gefangen  und  pressten  ihm 
den  Verzicht  auf  die  Vormundschaft  zu  Gunsten  der  Staaten  von 
Flandern  ab.  Gent,  ursprünglich  eine  kaiserliche  Burg,  dann  die  Residenz 
der  Grafen  von  Flandern,  die  Kaiser  Heinrich  II.  damit  belehnt  hatte, 
war  jahrhundertelang  freier  unter  dem  Regiment,  als  es  heutzutage  die 
Engländer  unter  der  Königin  Victoria  sind,  die  Stadt  stellte  50  000  Mann 
ins  Feld,  sie  brachte  so  gewaltige  Demagogen  hervor  wie  die  van  Arte- 
velde.  In  vieler  Beziehung  kann  Gent  mit  Venedig  verglichen  werden, 
Gent  hat  auch  einen  Glockenturm  wie  Venedig  —  mitten  in  der  Stadt 
steht,  an  l'H  m  höher  als  der  Campanih  di  San  Marco,  der  riesige 
Beifried  wenn  der  venezianische  Turm  einen  Engel,  so  hat  er 
einen  vergoldeten  Drachen  als  Wetterfahne,  der  ehedem  die  Sophien- 
kirche in  Konstantinopel  krönte  und  nach  Eroberung  dieser  Stadt  durch 
die  Kreuzfahrer  nach  Gent  kam  ,  geradeso  wie  in  Venedig  über  dem 
Portal  der  Markuskirche  vier  antike  Rosse  aus  Konstantinopel  stehn 
•  und  in  dem  Beifried  hing  eine  mächtige  Glocke,  der  Roland,  der 
so  oft  zu  Aufruhr  und  Kampf  geläutet  wurden  ist.  sie  trug  die  in 
vlämischer   Mundart  abgefasste   Inschrift: 

Mynen  naem  is   Roelant,  als  ick   clippe,   dann   is  't  Brandt ; 
Als  ick  luyde,  dann  is  't  Storni  in   Vlaenderlandt. 


.).) 


i  im   Bezirksgericht     ein    rechtschaffener  Mann    verantwortet    »ich    In  einer  kitzliohen  Sache 

o  i    dem    königlichem    Amtmann    (mittellatein       i  f)      Derselbe, 

>Ut  ein   Baretl    nni    bat,    bedauert,    kann   aber  nichts  thun,   der  Buchstabe  des  <-■  letzet   lautet  einmal   ■•>        det 

■1    liüllt   sich   In   ein  düsteres  Schweigen        der  Gericht!  chreibei    aimmt  die    Kv     ige  di      \>      klagten,  zu 

li soharJ    :>-it  i,  iii  ,    .'ii    Protokoll.     Auf  einer  Stange  sitzt  ein   Papagei,  vor  dem  Grünen    Pi  che  lauert  eine 

i    ■  ■        die    eu    den   Pelzkatzen   ( cn-ts    fourrit)  im  fünft  q   Bui  lic  dei    Pa  itagrut  I  geh ■  ■         D  m    angeklagten 

f'.iyt    .'in    iiutni .    L;i  ■  Irang.     Faksimile   eines    Holzschnittes   In    der    P  C  t'ltvtn    von     I 

rühmten   d         rländisi  In  d   Kriminalisten  Jodoi        D  tdei     intwerpei  \  urt). 


Kaiser  Karl  V.  entfernte  den  alten  Störenfried  nach  der  Ein- 
nahme dt'r  Stadt.  Bekanntlich  verlor  die  Stadt  Genl  ihren  Glanz 
unter    Kail    \'.,    dessen   Geburtsort    sie    war.     Als   er   der  Grafschaft 
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Flandern  im  Jahre  1539  eine  Steuer  auferlegte,  weigerten  sieh  die 
Genter,  indem  sie  sich  auf  ihre  Privilegien  beriefen.  Der  Aufruhr 
kostete    die  Stadt    ihr  Geschütz,   ihre  Waffen,    ihr  Geld   und  ihre 

Privilegien. 

Privilegien,  Gerechtsame,  Privilegien  und  kein  Ende,  unantastbare 
Privilegien,  ewige  Privilegien;  Edelleute  und  Bürger,  Geistliche  und 
Weltleute  beriefen  sich  auf  ihre  Privilegien,  die  Welt  schien  nicht  zu 
denken   ohne  Privilegien,   ein  Narr  mochte  leben   ohne  Privilegien !   - 

Nicht  einmal  der;  sondern  nur  der  Bauer.  In  Venedig  war  all- 
jährlich in  der  Faschingszeit  die  Tollheit  privilegiert.  Wie  der  Adel 
war  die  Maske  unverletzlich,  sie  durfte  sich  jeden  Spass  erlauben,  sie 
hatte  das  Prä.  Jedermann  kennt  den  Venezianischen  Karneval ,  den 
berühmtesten  Italiens,  der  die  Lagunenstadt  in  einen  schwimmenden 
Zauber-  und  Blumengarten  verwandelte,  an  dem  die  Regierung  jede 
sie  nicht  selbst  in  ihrem  allzeit  verschleierten  Walten  berührende  Frei- 
heit gestattete,  an  dem  ein  Genius  mit  einem  Blumenstrausse  aus  dem 
Meer  auftauchte,  auf  die  Spitze  des  Glockenturmes  und  herab  zum 
Dogenpalaste  flog,  um  dem  Dogen  den  Selam  seiner  Braut,  der  Meeres- 
göttin, zu  überreichen*.  Wer  das  mitangesehn,  meinten  die  alten  Vene- 
zianer, deren  Gedächtnis  noch  bis  zu  einem  Dogen  reichte  und  die 
für  alles  heutige  Treiben  zwischen  den  Lagunen  nur  ein  mitleidiges 
Achselzucken  hatten,  mit  Timmen  in  den  Augen  ;  wer  die  Pracht  und 
Herrlichkeit  jener  Tage,  die  Maskenzüge,  die  Schaubuden,  die  Harle- 
kinaden ,  die  Menagerien ,  die  Seiltänzer ,  die  Erzähler ,  die  Fremden 
von  allen  Orten  und  Enden,  das  Feuerwerk  angestaunt,  wer  den  Markus- 
platz am  Feisten  Donnerstage  betreten  habe,  der  sei  glücklich  --  nirgends 
in  der  Welt  habe  es  etwas  so  Glänzendes  gegeben,  nirgends  werde  man 
so  etwas  jemals  annähernd  wiedersehen.  Heutzutage  ist  der  römische 
Karneval  mehr  Mode,  der  venezianische  allerdings  auch  nur  ein  Nach- 
klang verschollener  Lebensfülle;  der  Umzug  des  fetten  Ochsen,  den  der 
Patriarch  von  Aquileja  nebst  zwölf  Schweinen  stellen  musste,  erinnert  an 
den  pariser  Boeuf  Gras,  der  mit  vergoldeten  Hörnern,  buntbebändert 
und  bekränzt,  unter  dem  Spiel  einer  Drehleier  ebenfalls  zum  Karneval 
von  den  Fleischern  durch  die  Stadt  und  zur  Schlachtbank  geführt 
wird.      Italien  ist  das  Heimatsland  des  Karnevals. 

Denn  ebenso  weiss  jedermann ,  dass  sich  derselbe  aus  den  alt- 
römischen Saturnalien  entwickelt  hat,  welche  die  Kirche  bestehen  lassen, 
nur  umdeuten  und  dem  Ostereyklus  wohl  oder  übel  einfügen  musste, 
weil    sie    sieh    wie    gewöhnlich    ausser    stände   sah.   das   im    Volke   tief 
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eingewurzelte  Fest  zu  beseitigen.  Das  Heidentum  ist  nie  verdrängt, 
sondern  überall  beibehalten,  aber  christlieh  gefärbt  und  etikettiert  worden. 
Ott  hielt  die  Tünche  nicht  einmal  vor,  z.  B.  bei  den  sogenannten 
Luperhalien,  die  im  alten  Rom  in  der  ersten  Hälfte  <\^  Februars  ge- 
feiert und  von  der  Kirche  offiziell  in  das  Fest  der  Reinigung  Maria, 
die  Lichtmesse  verwandelt  worden  waren,  aber  in  dem  Fastnachtlaufen 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  fortbestanden:  noch  immer  rannten  die 
Imperci  durch  die  Strassen  und  geisselten  die  ihnen  begegnenden  Frauen 
mit  Riemen.     Nun,  die  Saturnalien,  der  Zeit  nach  mit  Weihnachten 


Streitaxt   und  zwei  Säbel  aus  dem  15.  Jahrhundert. 


zusai infallend,    waren    eins    der    allerältesten    und    volkstümlichsten 

Feste  gewesen,  eine  sinnbildliche  Rückkehr  zu  dem  goldenen  Zeitalter. 
zu  der  glückseligen  Regierung  des  Saturn,  wo  noch  eitel  Freude  und 
Friede  auf  Erden  war  und  allgemeine  Freiheit  und  Gleichheit  unter 
den    Menschen    herrschte  also  gerade  das   was   im    Mittelalter   fehlte 

und  die  französische  Nationalversammlung  in  der  berühmten  Nacht- 
sitzung vom  I.  August  17S!)  auf  den  A ntrag Lafayettes  für  angeborenes 
und  unveräusserliches  Menschenrechl  erklärte:  das  goldene  Zeitalter 
war  nicht  gewesen,  es  sollte  erst  kommen.  Eine  Erinnerung  und 
eine  Sehnsucht  schwellte  das  Heiz  der  Welt ,  es  ging  wie  ein  Hauch 
der  Erlösung  durch  den  Kerker,  den  Gefangenen  wurden  die  Ketten 
abgenommen,  die  Sklaven  freigesprochen  und  wie  Freie  behandeil  und 
bewirtet,  sie  sassen  an  einem  Tische  mit  ihren  Herrschaften  die 
Menschheit   trank   sozusagen  den    Rausch  der   Freiheit,   trank  Amnestie, 
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trank  Leth<  -  der  Reiher  der  Vergessenheit  rauschte  über  die  Gelage 
hin  und  stahl  die  Besinnung.  Es  war  wie  ein  seliger  Traum,  es  gab 
auch  schon  richtigen  Mummenschanz.  Und  indem  der  städtische  Karneval 
diesen  antiken  Traum  erneute ,  war  er  wie  ein  heitres  Vorspiel  des 
modernen  Lebens ,  warf  er  in  die  mittelalterliche  Fastnacht,  wo  unter 
der  Maske  alles,  also  wirklich  niemand  bevorrechtet  war,  einen  tröst- 
lichen Schimmer  des  politischen  Lichtes,  das  gegenwärtig  wenigstens 
der  Idee  nach  das   Erdenrund   umfliesst. 


Druck  ron   ■  ■  ■  ■  i  ■   i        W  [tilg,  Leipzig. 


vmi  l  [einrieb  S(  hmidl  l  ; 


Charlotte  von  Savoyen, 

Königin   von   Frankreich,  Gemahlin   Ludwig  XI.. 

der  rieh  1461  ;iii  Dauphin  und  als  Witwer  gegen  den   w  ra  mit  iiir  vermähll   I  i  Ehe  war 

nicht  gliiekliofa  b      '.    aus   Ihrer    mil  D        intagraffe   bosotston  Haube  ragt  am  Hinterkopi  eil 

ROhre   wie   ein    Hörn    hervor,   von  dessen  Bpi  rabwalll     der  D  ron  den   Damen  des 

16.  Jahrhunderts   getragen«  Bi   gliob    einem   spitzen 

i  i  and    Bavoyen:    die   drei    LUien    and   dat    silberne   Kreuz    Ln    Bot,     Nfaoli    einem 

gleichzeitigen  Qemäide  Im  Bohloss  Boorbon-l'Arohambault, 


Tägliches  Leben  in  den  Pfalzen,  Bürgerhäusern  und  Bauer- 
hütten. 

a.  Zur  Zeit   der  Merowinger,  am  Hofe  Fredegundens  und  Brunhildens. 

Der  Traum  eines  Merowinger»  in  der  Hochzeitnacht  —  die  Entfuhrung  der  schönen  Hasina  — 
sie  haben  sich  entkleidet  zu  Bett  gelegt,  tragen  Kronen  und  keine  Hemden  —  die  Woh- 
nungen der  Merowinger  und  ihre  Einrichtung  —  noch  ein  Merowingertramn,  den  der  heilige 
(Juntram,  aber  nicht  im  Bette,  sondern  draussen  im  Freien,  auf  der  Cöte  d'Or  und  nicht  an 
der  Seite  seiner  Frau,  sondern  an  der  Brust  eines  Schildknappen  hat  —  ob  (.'hilderieh  und 
Basina  wirklich  in  einem  Bett  geschlafen  haben  —  wie  sah  ihr  Bett  aus,  wo  stand  es,  wie 
lagen  sie  —  was  machten  sie,  wenn  sie  aufgestanden  waren  Fredegundens  tägliche  Be- 
schäftigung war  blutig,  ihre  Biographie  ist  eine  Geschichte  der  Mordthaten,  welche  sie  ver- 
übte, sie  will  ihre  Tochter  eigenhändig  umbringen,  eine  Familienszene  —  Vergleich  der 
Merowinger  mit  den  alten  Atriden  und  den  Neronen ,  sie  sind  schlimmer  als  die  Griechen 
and    Römer  merkwürdige    Ähnlichkeit   ihrer   Geschichte  mit   der  Nibelungensage    --   die 

zwei  feindlichen  Königinnen:  hier  lässt  Brunhilde  Siegfried,  Kriemhildens  Gemahl,  dort 
l'redegunde  Siegbert,  Brunhildens  Gemahl  erschlagen  —  Chilperieh  von  Eberalfas  anf 
Befehl  Brunhildens,  wie  Siegfried  von  Ilagen  auf  Befehl  Brunhildens,  ebenfalls  auf  der  Jagd 
erschlagen  —  wie  die  berühmte  Königin  Brunhilde  Fredegundens  Tod  erlebt,  aber  von  deren 
Sohn  auf  eine  grausenhafte  Weise  hingerichtet  wird  —  sie  ist  eine  furchtbare  Grossmutter, 
doch  besser  als  ihr  Ruf,  Bischof  Prätextatus  traut  sie  mit  ihrem  Neffen  Herwig,  eine  Mero- 
wingische  Biebesgeschichte  aber  niemand  reizt  Fredegunden  ungestraft  —  schöne  Sitten. 
die  am   Hofe  dieser  beiden  interessanten  Frauen  herrschten. 


<*ff&rcmJ 


Kummen     vorausverkundigl 


iis  der  ( icschiclitc  der  Kranken  von  dem 
Bischof  Gregor  und  aus  der  Chronik 
t\cti  Mönchs  Fredegar,  welcher  das  von 
(iregorius  Turonensis  angefangene  Werk 
ant'nimmi  und  bis  zur  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts fortführt,  ist  der  merkwürdige 
Traum  bekannt ,  den  der  König  der 
Salischen  Franken  Childerich  im  Jahre 
■Ki.")  in  seiner  Hochzeit  nacht  gehabt 
und  der  ihm  die  Grösse  seines  Sohnes 
Chlodwig    und    die  Leiden   seiner  Naeh- 


liaiicn 


soll.       Herr 


Childerich 


war     ein 
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moderner  Paris,  die  Sage  schildert  ihn  als  den  schönsten  Mann  seiner 
Zeit.  Von  den  fränkischen  Grossen  vertrieben  und  in  Thüringen  von 
König  Basin us  gastfreundlich  aufgenommen  und  acht  Jahre  lang  be- 
herbergt, verführte  er  zum  Dank  die  Gemahlin  seines  Wohlthäters, 
die  schöne  Königin  Basina.  Childerich  besass  noch  Anhänger  in 
Franken,  namentlich  einen  gewissen  Wiomad;  mit  dem  hatte  er,  als 
er  in  die  Verbannung  ging,  nach  antiker  Sitte  ein  Goldstück  geteilt : 
wenn  er  ungefährdet  zurückkehren  könnte ,  sollte  ihm  Wiomad  seine 
Hälfte  übermachen.  Das  that  der  treue  Mann,  nachdem  es  ihm  durch 
seine  Intriguen  gelungen  war ,  den  römischen  General  Ägidius ,  der 
inzwischen  auf  dem  Throne  der  Merowinger  sass,  im  Volke  missliebig 
zu  machen  ;  Childerich  reiste  ab  und  Frau  Basina  folgte  ihrem  Buhlen, 
wie  späterhin  die  heilige  Radegund ,  ebenfalls  eine  thüringische  Prin- 
zessin, dem  König  Chlotar,  aber  unfreiwillig  folgte.  Sie  erklärte  frei- 
mütig, er  gefalle  ihr ;  hätte  sie  aber  einen  noch  gescheiteren,  stärkeren, 
schöneren  Mann  gekannt ,  so  wäre  sie  auch  diesem  bis  ans  Ende  der 
Welt  gefolgt.  Das  Liebespaar  kam  also  auf  einem  Leiterwagen ,  ge- 
zogen von  vier  weissen  Ochsen ,  die  der  künftige  Staatsminister  trieb 
und  klüglich  leitete ,  nach  Doornick  im  Hennegau ,  dem  Sitz  der 
Merowingischen  Könige,  und  hier  heirateten  sie  sich :  Childerich  erhob 
Basina  zu  seiner  rechtmässigen  Gemahlin ,  feierte  seine  Hochzeit 
und  hielt  das  fürstliche  Beilager  öffentlich  und  vor  Zeugen.  Dadurch 
war  die  Ehe  geschlossen ,  trauen  lassen  konnte  er  sich  noch  nicht, 
denn  er  glaubte  noch  an  nichts.  Übrigens  betrachtete  auch  die 
Kirche  im  späteren  Mittelalter  nicht  die  Trauung,  sondern  die 
Vollziehung  des  Beilagers  als  die  eigentliche  Ehe  und  als  rechtlich 
bindend;  man  hatte  die  Rechtssprichwörter :  Wenn  die  Decke  über 
den  Kopf  ist,  so  sind  <li<'  Ehegatten  gleich  reich  und:  ist  das  Bett 
beschritten,  ist  das  Recht  erstritten.  Als  nun  der  neubackene  Ehemann 
an  der  Seite  seiner  Gemahlin  eingeschlafen  war,  hatte  er  einen  Traum. 
Er  hörte,  wie  ihn  Basina  rief  und  sagte:  Gehe  in  den  Hof  und  sieh, 
in is  ilti  ist!  Er  stand  auf  und  schaute  in  den  Schlosshof:  der  war 
wie  ein  Tiergarten  anzusehn ,  in  dem  ein  wachsender  Löwe,  ein  Ein- 
horn und  ein  Leopard  zusammenhausten.  Verwundert  kehrte  er  ins 
llrautgemach  zurück;  abermals  weckte  ihn  Basina  und  sagte:  Siehe 
in  den  Hof!  -  -  Er  guckte  noch  einmal  hinunter:  da  erblickte  er  ein 
Bärenpaar  und  eine  Rotte  Wölfe.  Wieder  schlief  Childerich  ein,  und 
zum    drittenmal    musste    er    aufstehn :     Siehe    in    ihn    Hof!  Da  er- 

blickte er  eine  Katzbalgerei  von  kläffenden  Hunden,   Füchsen,   Mardern, 
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Wieseln,  Ratten  und  ähnlichem  Getier.  Darüber  ward  es  Tag,  sie 
wachten  beide  auf  und  Childerich  erzählte  seiner  Gemahlin  die  drei 
nächtlichen  Gesichte.     Da  sprach  sie  zu  ihm,  denn  sie  war  eine  Kluge 


Der  heilige  Remigius,  Bischof  ros  Reims,  den  König  Chlodwig  um  Serausgabe  des  Gefast 
v .Mi  Soissons  aiiflfhiüict  (A.  D.  486).  Ernt>-  Annäherung  des  Apostels  der  Franken  an  den  Merowinger, 
der  vor  den  Thoren  der  Stadt  Soissons  aus  seinem  Zelte  getreten  ist  und  nicht  die  Sand,  sondern  das  Pallium 
des  Bischofs  ergreift;  derselbe  war  damals  noch  nicht  verheiratet  und  Doch  Heide  Gregor  von  Tours  erzählt 
kng  tu  der  GeBchiohte  der  Pranken  so  damalt  wurden  viele  Kirchen  ran  dem  Chlodungschen  Heer  </<  ■■ 
\dert.  So  hatten  die  Franken  out  einer  Kirche  uniet  andern  Kostbarkeiten  auch  einen  Krug  {Urceus)  von  besondere* 
Grösse  und  Schönheit  mitgenommen.     Deshalb   wurde   der  Bischoj   dei    Kirche  cum  König  entsandt,  um  ihm  zum  wenigsten 

■  rrlichc  Qefüss  wieder  abzubetteln      Der  König  sagte  dem  Boten,  er  möchte  ihm  »ach  Soissons  (Sei  ■  i,  denn 

dort  würde  alles  verteilt,  Nachdem  hier  dl«  Beutemasse  au/gestapelt  worden  tcir,  sagte  Chlodwig:  liitt  schiin.  ihr 
tapferen  llrtttr»,  wollt  mir  das  schöne  Krüglein  für  meine  Part  angeben*  Antworten  alle  die,  wetchedas 
Hers  auf  dem  rechten  Flecke  halten:  .ich,  Herr  König  t  "Dein  ist  ja  alles,  Dein  sind  wir  selbst,  "Deine  guten 
fnftrt/innrn.  Was  tht  (frrnr  haben  trittst,  nimm*  nur,  keiner  mag  Dir  widerstehen*  Da  kam  aber 
sin  Nsiding,  <  m    ■  Fant,  der  schrie   mit  lauter  Stimme:     Wichts  sollst    />**  haben t  als  was    />»/    Dir 

erlösest l         und  er  Axt   <n    das  kostbare  Qefüss.     Allgemeines  Stillschweigen;  der  A 

dem  Bischof  das  Oe/äss  und  sagte  nichts.     Abet  n  Jahre  Hess  er  die  Truppen  auf  ttelten 

und  nahm  die  Parade  ab.  Wie  er  den  guten  Freund  erblickte,  schalt  er  ihn  und  sprach:  niemand  hat  so  schlecht 
>/'  fintzt  wie  Dttf  weder  'Canee ,  noch  Schwert .  noch  Streitaxt  Kannst  Du  brauchen.  Und  riss  ihm  die 
Waffe  out  der  Sa  Uann  büekti  sich,  um  die  Axt  aufzuheben   —  indem  so  schwang 

der  Ki  i«  Beil  und  spaltete  Ihm  den  Schä  v  .      Das  nimm  für  den    Topf!        Sir*  inqntr,    i"  Sexonas 

in  tsrtM  "  UlofecieH.     GregoriiTurom  l  i       ra,  Historia  Francorum  Buch  XI,  Kapitel  27,  erster 

Band    dor   Soriptores    Bor  um   Merovlngioarum    In    den  Hon  um  enta  Ger  maniae  (Hanno  vor  1885 

im.    des    Burgundischen    Hofe    im   15    Jahrhundert      Efaon    einer   Miniatur   in   einer  Handschrift  der  Kai 
gesohlchto,  Hibliothi'k   dfx  ArttriialK ,  Pin         H  Geis     ß  und  dor 

■ 
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Frau:  Du  hast  die  Zukunft  von  Merwigs  Haus*)  erschaut.  Zuerst 
werden  die  Löwen  und  die  Einhörner  regieren:  Du  wirst  einen  stolzen 
Salm  zeugen,  der  den  Grundstein  der  staatlichen  Ordnung  im  Abendland 
legen  wird.  Dann  werden  Bären  und  Wölfe  kommen,  ein  minder  edles. 
reiches,  fettes,  gieriges  Geschlecht  die  letzten  Deine*  Stummes  werden 
dm   Hunden    gleichen,  die    werden    sich    untereinander    beissen    und  sieh 

Zugleich    mit    dem    kleinen   Volke    herum  zu  useu    müssen,    das    sich  gegen  den 

Allel  um/  gegen  die  Könige  erhebt.  Vielleicht  sah  Childerich  im 
tiefen  Spiegel  der  Zeit  noch  weiter  und  ahnte,  wie  einst  die  Bourgeoisie 
den  Adel  ablösen  und  zuguterletzt  die  rote  Revolution  und  die  Sozial- 
demokratie auf  der  Bildfläche  erscheinen  wird  -  -  wer  weiss ,  ob  ihm 
nicht  Basina  heute  diese  Deutung  gäbe.  Sein  tiefsinniges  Traumbild, 
das  ein  Daniel  nicht  hätte  schöner  haben  können,  sieht  man  in  einer 
Miniatur  der  handschriftlichen  Chronik  von  Saint  Denis  dargestellt: 
Basina  liegt  gekrönt  im  Bett  und  schläft,  der  Rex  Crinitus  ist  aufgestanden 
und  starrt  schreckensbleich  wie  ein  Prophet  auf  die  sich  vor  seinen  Augen 
entrollenden  Schicksale  und  auf  den  Stammbaum ,  der  zu  oberst  auf 
dem  Rücken  des  Löwen  wächst.  Er  hat  einen  Mantel  um  und  gleich- 
falls die  Krone  dazu  auf.  Diese  zwei  Kronen  sind  spasshaft,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  beiden  Leute  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
einmal  ein  Hemd  anhatten.  Erst  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
trug  man  Hemden  bei  Tage;  und  erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
trug  man  Nachthemden.  Bis  dahin  legte  man  sich  ganz  entkleidet 
zu  Bett,  wie  das  Volk  in  Italien,  in  Island,  anderwärts  noch  heute 
zu  thun  pflegt.  Das  Hemd  war  ein  Kleidungsstück ,  das  erst  beim 
Aufstehn  angelegt  ward ;  in  Wendelin  Hellbachs  Übersetzung  von 
Dedekinds  Grobianus  aus  dem  Jahre   1572  heisst  es: 

Yolg  meinem  Eath,   und  nicht  zugleich 
Dein  Kleyder  all  vorm  Beth  anzeuch, 
Das  Hembd  thu  an  und  lauff  darvon, 
Dass  du  nit  must  im  kalten  stöhn !   — 

Davon    machten    auch    die    höchsten    Stände    keine    Ausnahme, 
wie    man   an  der  sogenannten   Venus  von   Urbino  in  den  Uffizien  sieht 


*)  Das  heisst:  des  Merowingischen  Hauses,  der  Dynastie  der  Merowinger,  deren 
Stammvater  Merwig  (Merovech,  Merovaeus)  ist,  wie  Karl  der  der  Karolinger.  Mero- 
winger und  Karolinger  sind  Plurale,  lateinisch  Merovingi,  Charalingi;  der  Singular  würde 
Meromng  und  Karoling  lauten.  Diese  Formen  sind  zunächst,  wie  die  plattdeutschen  Vadding 
und  Mudding,  Väterchen,  Mütterchen,  diminutiv;  dann,  indem  sich  die  Vorstellung  der  Ab- 
stammung und  der  Kindschaft  einstellte,  patronymisch.  Ein  Merowing[er]  ist  ein  kleiner 
Merwig,  ein  Karoling[er]  ein  kleiner  Karl. 
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(Florenz  in    Wort  und  Bild.     Leipzig  1887.     Seite  91).     In  Steiermark 
ist  es  Sitte,  dass  die  Braut  dem  Bräutigam  drei  Hemden  näht  -      eins 
soll   er   zur   Hochzeit   anziehn,   das   zweite,    wenn    ihm   das   erste   Enkel- 
kind geboren   wird,  das  dritte  ist  für  den 
Freithof  oder  den    Friedhof,   den   letzten 
Ehrentag  oder    aber    für   die  grüne, 

die  silberne  und  die  goldene  Hochzeit. 
Man  kann  wetten,  dass  Frau  Basina 
dem  König  Childerich  diese  Aufmerk- 
samkeit nicht  erwiesen  hat.  Und  die 
Hemden  waren  anfänglich  nicht  von 
Leinwand,  sondern  von  Wolle  oder  Ser- 
sche.  Unter  der  Regierung  Karls  VII. 
besass  eine  einzige  Dame  in  Frankreich, 
die  Königin,  Maria  von  Anjou,  zwei  lei- 
nene Hemden.  Sowohl  unser  Hemd  als 
auch  die  spätlateinische,  zuerst  vom  hei- 
ligen Hieronvmus  genannte  Camisia 
scheint  zunächst  eine  Art  Kittel  gewesen 
zu  sein. 

Die  Geschieht schreiber  wissen  noch 
einen  andern  interessanten  Merowinger- 
traum ;  es  scheint,  diese  Atriden  des 
Mittelalters,  die  Greuel  auf  Greuel  häuf- 
ten, lagen  auf  dem  Widderfell  im  Tempel 
lies  Amphiaraos,  das  die  Menschen  weis- 
-agen  machte.  Guntram,  der  Sohn  des 
merowingischen  Königs  Chlotar  und  En- 
kel <h^  Chlodwig,  König  von  Burgund, 
war  ein  frommer  und  guter,  namentlich 
gegen  die  Kirche  guter,  daher  auch  hei- 
liger Fürst ;  seine  Heiligkeit  hinderte  ihn 
nicht  ,  Weiber  über  Weiher  zu  heiraten 
und    zu    Verstössen,    nachdem  er  ihnen  ihr 

ECutten    vorn  im 

( teld    abgenommen    hatte,    und    die   armen       w«  i, .eh  im 

,   ....  ..  >i     Inventar    (16      Jahrhundert). 

Arzte  seiner  Gemahlin  Austrecnildis,  die  Sammlung  Hora i-  \ 

ihr    nicht    hatten    hellen    können ,    nach 

dem  Willen  der  Sterbenden  hinrichten  zu  lassen  (A.  1».  580).      Er  selbsl 

lebte  in  einer  beständigen  Todesangst,  fürchtete  fortwährend  ermorde!  zu 


ZweiHofds 

hunderte.  Lange  vreitärmelige  K 

Kopf  dii     Kapüzi 

'  i  underung.  Sehn  ar- 

ge    samtene     Kutten     mit    Gold     verbrämt, 
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werden  und  ging  deshalb  nie  anders  als  bis  an  die  Zahne  bewaffnet  uud 
mit  einer  starken  Bedeckung  aus,  höchstens  in  die  Kirche.  Kein  Wunder, 
er  war  schlimmer  daran  als  der  Kaiser  von  Russland,  in  seiner  Familie 
mähte  man  die  Menschen  ab  wie  Korn ,  er  hatte  schöne  Verwandte. 
Zum  Beispiel  so  eine  liebe  Schwägerin,  mit  Namen  Fredegundis 
ursprünglich  ein  Dienstmädchen  Chilperichs,  des  Königs  von  Neustrien, 
dann  seine  Mätresse,  um  derentwillen  er  seine  rechtmässige  Gemahlin 
Audovera  verstiess.  Audovera  war  in  Abwesenheit  des  Königs  von 
einem  Töchterchen  entbunden  worden,  und  die  intrigante  Person  beredete 
die  Königin,  die  Rückkehr  Chilperichs  nicht  abzuwarten,  sondern  das 
Kind  gleich  taufen  zu  lassen  und  es  selbst  über  die  Taufe  zu  halten, 
so  dass  sie  die  Pate  ihrer  eignen  Tochter  wurde  —  aus  diesem  Grunde 
musste  Audovera  den  Schleier  nehmen,  und  Fredegunde  rückte  an  ihre 
Stelle.  Das  heisst ,  sie  ward  eins  von  den  Kebsweibern  Chilperichs : 
im  Jahre  5G7  holte  er  sich,  um  seinem  Bruder  Siegbert  nicht  nach- 
zustehn,  eine  spanische,  will  sagen:  westgotische  Prinzessin,  die  Tochter 
des  Königs  Athanagild,  Galswintha,  die  ältere  Schwester  der  schönen 
Brunhilde,  die  Siegbert  heimgeführt  hatte.  Chilperich  versprach  seinem 
Schwiegervater,  alle  andern  Frauen  zu  entlassen ;  aber  es  dauerte  kein 
Jahr,  so  hatte  sich  Fredegunde  wieder  in  Chilperichs  Bett  geschlichen. 
Die  unglückliche  junge  Frau  machte  kein  Hehl  aus  ihrem  Kummer,  sie 
wollte  zu  ihrem  Vater  zurück  und  alles  da  lassen ,  was  sie  mitge- 
bracht -  -  sie  wurde  von  Fredegunde  erwürgt  wie  eine  Henne,  und 
ein  paar  Tage  darauf  heiratete  Chilperich  das  Laster  öffentlich  (Frede- 
qundim  reeepit  in  matrimonio,  Gregor  von  Tours  IV.  28). 

Von  nun  an  mordete  sie,  mordete  sie,  mordete  sie,  was  ihr  im 
Wege  stand,  aus  Rachsucht,  aus  Hass,  aus  Aberglauben,  aus  Furcht. 
aus  Leidenschaft,  unversöhnlich,  rücksichtslos,  kaltblütig,  eine  Feindin 
Gottes  und  der  Menschen ,  wie  sie  ihr  Schwager  Guntram  nannte. 
Ihre  eigne  Tochter  Rigunthis  wollte  sie  einmal  eigenhändig  erdrosseln. 
Dieselbe  sollte  ihre  Hand  einem  gotischen  Prinzen  reichen ,  fünfzig 
'Wagen  wurden  mit  den  Schätzen  beladen,  die  ihre  Mitgift  bildeten. 
Da  ereignete  sich  eine  merkwürdige  Familienszene,  die  Gregor  von 
Tours  beschreibt  IX.  34)  Die  Mutter  und  die  Tochter  waren  schon 
mehrmals  aneinander  geraten.  Da  sagte  Fredegunde  eines  schönen  Tages: 
Was  soll  ich  mich  gross  ärgern?  Da  ist  dein  Väterliches;  mache  mm 
was  'In  willst.  Damit  führte  sie  Rigunthis  in  die  Schatzkammer, 
öffnete  eine  grosse  Truhe,  nahm  eine  Handvoll  Wertsachen  heraus  und 
meinte:   ich  hin  müde,   greife  selber  zu  und  nimm  Dir.      Rigunthis  bückte 
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sich   über  die  Truhe  und  steckte  den    Kopf  hinein,  um  zu  sehen,  was 

noch  drin  sei  -  indem  so  schlug Fredegunde  den  schweren  Deckel  plötz- 
lich mit  aller  Gewall  zu  und  drückte  drauf,  so  dass  Rigunthis  mit  dem 
Hals  in  der  Mausefalle  stak  und  nicht  viel  fehlte,  sie  wäre  enthauptet 
worden.  Die  Augen  quollen  ihr  hervor,  sie  ächzte ,  sie  erstickte  — 
aber  glücklicherweise  war  ein  Mädchen  da  und  schrie:  Zu  Hilfe!  Mein 


Die   fränkisohe    Königin  Fredegunde ,   •  ■  i  •  -    Immer  Gifl    oder  Dolch    tur  H I    hat,    bändigt    zwei 

iMiit,-.'!!  VliuiHii   i.iu-  T.  iMiumne   in  West  ilamh  rn  i   zwei    vergiftete  Skramasaxo   <iii .    um  Siegbert    von   a.ustrasieu 

zu  ermorden,     s atledigten    sich  des   &.uftrage  Im  Lager  za  Vitry  Im  Departemeut   Pas  do  Calais,  als  Siegbert 

gerade  auf  dm  Schild  erhoben  ward,  A.  1).  57^>.     Tune  duo  pueri  cum  euttrit  r<thdt>,  >i«t>*  ml,! 

maiifleati  "  Ftedegunda  Regina     <""  aliam  coti   ■  '     sitnularent,  utraqut  ei  latera  feriunt,  erzählt 

Gregor  von  Tours   in   der  Hittoria  Franeorum  IV,  fii      Di,-  Oberhol isterin    zur   r«'»- 1* i •■  i ,  Seite   der  Königin    halt 

einen    Bentel    mit   ,i Blutgeld   In   der    Hand«     Aul"  der   Hort,-   ihres   Gewandes,   sowie   am    Halsausschnitt   des 

Kaieenden    lie  I    ihm,    lateinisohe  Buohstaben     violleioht    Namen    und  Stand    anzeigend.     Die  Hofdame    hnk-    von 

Fredegunde   spielt    uaohdenklich    und   blasiort    an    Ihren  Fingern,   ihre    würdige  Naohbariu    icheinl    dem    zweiten 

Meuohelmorder  Int  Gewissen  reden  zu  wollen.     Dem  Soffräulein  dahinter  thut  <-s  leid  um  dasjungeBlut      Naoh 

oinei  Glasmalerei  In  ihr  Kathedrali    eu    i 'uiok,  15    Jahrhundert. 


Fräulein  wird  erdrosselt!  Sie  wird  von  der  Königin  erdrosselt!  ha 
kamen  Menschen,  und  die  Prinzessin  wurde  befreit  und  vom  sichern 
Tode  gerettet. 

Fredegunde  mordete,  mordete,  mordete       auf  vorstehendem  Bilde 
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sehen  wir,  wie  sie  zwei  Flamänder  dingt,  die  ihren  Schwager  Siegbert, 
den  König  der  Austrasischen  Franken,  zu  Vitrv  erdolchen  sollen.  Derselbe 
war  als  Gemahl  Brunhildens  Galswinthas  wegen  zur  Blutrache  ver- 
pflichtet und  schon  auf  dem  Wege,  seinen  schändlichen  Bruder,  der 
in  Doornick  eingeschlossen  war ,  zu  züchtigen ,  als  er  eben  zu  Vitry 
durch  Meuchelmörder  fiel  (575).  Nachmals  wurde  Chilperich  selbst 
auf  der  Jagd  bei  Paris  ermordet  (A.  D.  584).  Kein  Wunder  also, 
wenn  sich  Bruder  Guntram  fürchtete,  namentlich  der  Tod  des  letzteren 
Bruders ,  als  dessen  Mörder  Fredegunde  den  Kammerherrn  Ebernlfus 
und  indirekt  die  Königin  Brunhilde  bezichtigte,  hatte  einen  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  —  er  schwur  vor  seinen  Antrustionen, 
das  Verbrechen  an  Ebernlfus  und  seinen  Nachkommen  bis  ins  dritte 
und  vierte  Glied  zu  rächen,  damit  die  gottlose  Sitte  abkomme,  Könige 
zu  töten ,  aber  er  that  es  zitternd ,  und  Childeberts ,  seines  Neffen 
Gesandte  machten  sichs  zum  Spass,  ihm  unter  der  Hand  zu  sagen: 
i/n  Axt,  die  seinem  Bruder  den  Scliadel  gespalten  habe,  sei  noch  scharf. 
Dieser  Childebert  war  der  Sohn  Siegberts  von  Austrasien  und  der 
westgotischen  Brunhilde  -  -  als  der  Vater  ermordet  wurde ,  gelang  es 
einem  Getreuen ,  den  Sohn  zu  retten ,  später  kam  auch  die  Mutter 
nach  Austrasien  zurück  und  regierte  gemeinschaftlich  mit  Childebert 
zu  Metz.  Sie  hatte  sich  die  Vormundschaft  über  ihren  Sohn  ver- 
schafft und  stand  mit  ihm  unter  dem  Schutze  Onkel  Guntrams,  dessen 
Erbe  und  Nachfolger  Childebert  werden  sollte.  Eines  schönen  Sonntags, 
erzählt  Gregor  von  Tours,  war  Guntram  in  der  Kirche  zu  Baris; 
der  Diakonus  hatte  eben  geklingelt,  weil  das  Hochamt  beginnen  sollte. 
Da  stand  der  König  auf  und  hielt  folgende  weinerliche  Ansprache 
an  die  andächtige  Gemeinde:  Je//  ersuche  Euch,  liebe  Männer  und 
Frauen,  brecht  mir  die  Trem  nicht  und  schlagt  mir//  nicht  tut.  wie 
Ihr  meine  Herrn  Brüder  erschlagen  habt.  Lasst  mich  wenigstens  noch 
drei  Jahre  leben,  damit  ich  <jr.st  meine  kleinen  Neffen,  die  ich  adoptiert  habe, 
erziehen  kann,  um/  IIa-  nicht.  <l,i  sei  Gott  /■<»/■.'  mitsamt  den  kleinen 
:u  Schaden  kommt,  wenn  ich  tut  //in  um/  Irin  starker  Mann  von 
unserer  Rasse  mehr  </u  ist.  um  Euch  :u  verteidigen.  Michelet  be- 
merkt: Ce  bon  komme  sembU  charge  de  In  partie  comique  dans  le 
drame   terrible  de  l'histoire  merovingi-enne. 

Guntram  starb  in  der  That  eines  natürlichen  Todes,  im  Jahre 
593,  dem  dreiunddreissigsten  seiner  Regierung,  achtundsechzig  Jahre 
alt,  am  28.  März,  an  welchem  Tage  die  Kirche  seiner  Heiligkeit  ge- 
denkt;  und   wurde  bei  Sankt  Marcellus  in  Chälon  sur  Saone,  einer  alten 
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Niederlassung  der  Äduer,  lateinisch:  i'nhilltmitm,  wo  er  so  viele  Konzile 
abgehalten  hatte,  begraben.  Das  war  seine  gewöhnliche  Residenz, 
Orleans  seine  offizielle  Hauptstadt;  der  heilige,  zu  Chdlon  sur 
Saune  erhöhte  Märtyrer  Mareellus  sein  Leibheiliger.  In  der  Priorei 
St.  Mareellus  bei  Chalon,  wohin  er  auf  Rat  der  Ärzte  gebracht  worden 
war,  starb  später  (21.  April  1142)  der  berühmte  Abälard;  die  Priorei 
war  Guntrams  eigne  Stiftung.  Da  er  keine  Erben  hinterliess,  fiel  sein 
Reich  vertragsinässig  an  seinen  Neffen  Childebert,  den  König  von 
Aust rasien.      Derselbe  lebte  nicht   lange,   starb  selbst  drei  Jahre  darauf 


Herren    und    ESdelleute   des   7     bis   9,   Jahrhunderts,   sprechende   (Gebärden:     Lehnaeid.      Mtfräi 
iif.i.i     Beinkleider  fehlen,  die  Gnädige  gehl  sogar  barfuss.     Aus  der  Sammlung  rou  Horace  de   Viel    i 


im  Aller  von  sechsundzwanzig  Jahren  (59ü).  Seine  Mutter  Brunhilde 
Überlebte  ihn,  führte  die  Regierung  von  Austrasien  und  Burgund  von 
Metz,  der  Hauptstadt  Austrasiens  aus  im  Namen  ihrer  Enkel  und 
Urenkel  bis  zum  Jahre  613  fori  und  hatte  sogar  (im  Jahre  597)  die 
unsägliche  ( ienugtliuung,  den  Tod  ihrer  Todfeindin,  der  schrecklichen 
Fredeeunde  zu  erleben.  Die  fränkische  Messalina,  die  neue  Brünhild, 
die  alle  Anhänger,  namentlich  aber  den  jungen  Sohn  ihrer  Schwägerin, 
Chlotar,  mit  wütendem  Mass  verfolgte,  herrschte  mit  solcher  Kraft, 
dass  sie  noch  nach  Jahrhunderten  im  Gedächtnis  des  Volkes  lebte.  Aber 
die  leidenschaftliche  Frau  musste  sich  beständig  mit  den  gewaltthätigen 
austrasischen  Grossen  und  nachgerade  mit  ihren  eignen  Enkeln,  den 
Söhnen  Childeberts  raufen,  herumzerren  und  abplacken,  im  Jahre  612 
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flph  sie  zu  ihrem  jüngeren  Enkel  Theoderich  nach  Burgund  und  bekriegte 
mit  diesem  dessen  Bruder ,  ihren  älteren  Enkel ,  Theudebert  in  Metz. 
Theodebert  wurde  besiegt,  gefangengenommen  und  hingerichtet,  seinem 
Söhnlein  Merwig ,  dem  Urenkelchen  Brunhildens ,  die  Hirnschale  an 
einem  Felsen  zerschlagen  (G12).  Nun  war  diese  furchtbare  Grossmutter 
wieder  Herrin  Austrasiens  und  der  Hauptstadt  Metz;  aber  schon  im 
folgenden  Jahre  starb  ihr  Enkel  Theoderich,  und  nun  erschien,  von  den 
austrasischen  Grossen  aufgestachelt,  wie  ein  Racheengel  ihr  Neffe 
Chlotar,  der  Sohn  Fredegundens,  der  Neustrier  in  Austrasien.  Er  war 
jetzt  achtundzwanzig  Jahr,  seine  Tante  über  sechzig  Jahre  alt.  Brun- 
hilde  rief  die  Völker  jenseit  des  Rheins,  die  Ostfranken,  die  späteren 
Deutschen  zum  Beistand  auf,  doch  wurden  dieselben  von  dem  Haus- 
meier Werner ,  den  Brunhilde  aus  dem  Wege  räumen  wollte  und  der 
Lunte  gerochen  hatte,  der  Königin  abtrünnig  gemacht  und  für  Chlotar 
gewonnen.  Das  Heer  ging  zu  diesem  über,  und  Brunhilde  fiel  samt 
ihren  Urenkeln ,  den  Söhnen  Theoderichs ,  in  die  Hand  des  Feindes. 
Dieser  wollte  sie  auf  eine  grausenhafte  Weise  vom  Leben  zum  Tode 
bringen  (A.  D.  (5 13).  Von  seiner  Mutter  unversöhnlichem  Geist  ge- 
trieben und  die  erbitterten  austrasischen  Grossen  zu  befriedigen ,  Hess 
Chlotar  seine  Tante  drei  Tage  lang  foltern ,  die  zu  Tode  Gemarterte 
auf  einem  Kamel  durchs  Lager  führen,  endlich  noch  mit  den  Haaren, 
einem  Arm  und  einem  Bein  an  den  Schweif  eines  wilden  Hengstes 
binden  und  von  dem  wütenden  Tiere  schleifen;  den  blutig  zerrissenen 
Leib  liess  er  verbrennen.  So  endete  Brunhilde,  die  Tochter  des  Königs 
Athanagild,  die  Merowingerin ,  eine  kaum  minder  gewaltige,  kaum 
minder  kühne  und  kaum  minder  tragische  Figur  als  die  Riesengestalt 
des  Nibelungenlieds,  oder  als  Dirce  am  Farnesischen  Stier. 

Die  Geschichte  der  Merowinger  erinnert  vielfach  an  die  der 
Nibelungen,  bis  auf  die  Namen.  Die  Ähnlichkeit  der  Situationen 
muss  jedem  auffallen:  eine  Brunhilde  lässt  Siegfried,  Kriemhildens, 
ihrer  Schwägerin  Gemahl  —  und  eine  Fredegunde  Siegbert,  ihren 
Schwager,  Brunhildens  Gemahl  ermorden;  der  König  von  Burgund, 
im  Nibelungenliede  Günther,  bei  den  Merowingern  Guntram,  ist  beide- 
male  ein  Schwachkopf.  Wenn  dann  wieder  die  austrasische  Königin 
Brunhilde  im  Jahre  584  jenen  Eberulfus  entsendet  hätte,  der  ihren 
Schwager,  den  König  Chilperich ,  Fredegundens  Gemahl  mit  seinem 
Skramasachse  niederstach,  als  er  eben  arglos  von  einer  Jagd  heimkehrte 
und  nach  Schloss  Chelles  an  der  Marne  einbog,  wie  die  Chronik 
von    Fredegar    ausdrücklich    behauptet  nach    den    Gesta    Regum 
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Francorum  hätte  Fredegunde  selbst  ihren  Mann  ermorden  lassen,  weil 
sie  mit  dem  Hansmeier  Landerich  buhlte,  Chilperich  Wind  bekam 
und  sie  seine  Rache  fürchtete:  so  wäre  die  Parallele  doppelt  und 
noch  schlagender  gewesen.  Man  kann  sich  des  Gedankens  kaum  ent- 
brechen ,  dass  die  Nihelnngensage  von  den  Merowingern  beeinilnsst 
worden  sei.  Es  giebt  noch  andre  Parallelen;  Johannes  von  Müller 
sagt:  die  Merowinger  waren  wie  die  Atriden  und  Minyer;  zu  gleicher 
Berühmtheit    fehlten    nicht    tragisch    Verbrechen,   sondern  gelehrte   Dichter 


Prinzessinnen  vom  Carolingischen  Huf.-  mit  Büchern  und  Schriftrollen  (Volumina)^  wie  sie  in  einer 
Mm,,., rin  rlei  Btbii  KarU  de»  Kahlen  abgebildet  sind  (Pariser  Nationalbibliothek).  Kaiser  Karl  der  Rah 
anter  allen  Karolingern  die  Wissenschaften  am  meisten  geliebt  und  auch  eine  Hofschule  gegründet 
Die  Damen  hoissen  etws  Irmintnul .  Richildis,  Swanhilde  und  Emma.  Weisses  Hemd  mit  langen  Ärmeln,  da* 
(nur)  bei  Tage  getragen  ward;  kurzärmeliger,  langer,  bordierter,  auf  der  Brust  zusammengeschnürter  Rock; 
leichter  Oberwurf  In  Form  einer  Mantilla  odei  einer  slawischen  Suknje  bei  zweien  kleeblattfbrmig  getupft  (5uc**nie); 
chuhe  aub  Korduanledei  Die  Haltung  i*t  die  von  Sohülerinnen ;  vielleicht  lauschen  sie  einem  Vortrag 
des   Philosophen  Bcotus  Brigena  oder  des  Mönchs  Henricus  von  A.uxerre 


und  eine  gebildete  Sprache.     Gewiss,  was  die  Priesterin  aufTauris  von 

ihren    Ahnherrn    meldet  : 

Rat,   Mäsaigimg  and   Weisheil  und  Geduld 
verbarg  Gott   ihrem  scheuen  (lüstern  Mick  ; 
zur  Wut  ward  ihnen  jegliche  Begier, 
11  ii 1 1  grenzenlos  drang  ihre  Wul  umher, 

das  passi  auf  das  furchtbare  Geschlecht,  das  zu  Doornick,  Paris,  Metz, 
Reims  und  Orleans  residierte.  Und  Chilperich  wird  von  Gregor  von 
Tours    als  der  Nero  und  der   Herodes  -einer  Zeil   bezeichnet,   wie  der 
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römische  Kaiser  war  er  mit  dem  Fluch  der  Menschheit  belastet,  wie 
er  hauchte  er  unter  Mörderdolchen  seine  elende  Seele  aus;  bei  Frede- 
gunde  und  Brunhilde  fallen  einem  unwillkürlich  nicht  bloss  Kriem- 
hilde  und  Brunhilde,  sondern  auch  die  römischen  Agrippinen  und  Messa- 
linen  ein ,  Todfeindinnen  wie  die  fränkischen  Königinnen.  Aber  man 
möchte  sagen ,  dass  die  Thaten  und  Unthaten  der  Germanen  alles 
übersteigen,  was  von  den  stammverwandten  Nationen  gesündigt  worden 
ist;  sie  waren  ganz  andere  Kerle  und  schlimmer  wie  Tantalus'  Geschlecht. 
Sie  entfalten  eine  Kraft  und  eine  Wildheit  und  eine  finstere  Konsequenz, 
vermöge  deren  diese  Naturen  nur  mit  sich  selber  verglichen  werden 
können.  Das  ist  der  grossartige  Geist  eines  Hagen  von  Tronege,  des 
mitleidlosen  Helden ,  der  Siegfried  ermordet  und  dem  kleinen.  Ortlieb 
das  Haupt  abschlägt;  das  ist  Kriemhildens  Rache.  Das  ist  germanischer 
Geist:  die  Burgunder,  die  Nibelungen,  nachgerade  aber  Franzosen  heissen, 
waren  ja  germanischer  Rasse  wie  die  Altfranken,  die  heutzutage  auch 
Franzosen  heissen ,  aber  einst  für  den  ältesten ,  edelsten ,  alle  andern 
umschliessenden  deutschen  Volksstamm  gegolten  und  als  solcher  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  in  Ansehn  gestanden  haben.  Freilich  hatte 
man  auch  das  Sprichwort:  einen  Franken  soll  man  sich  zum  Freunde, 
aber  nicht  zum  Nachbar  iriil/xehen.  Bekanntlich  werden  im  Orient 
noch  heute  alle  Westeuropäer:  Franken  genannt,  der  Name  Franken 
ist  wie  der  der  Tataren  eine  Kollektivbenennung.  Seit  dem  Jahre  532, 
als  Chlotar  und  Childebert  die  Burgunder  bei  Autun  niedergeworfen 
hatten ,  bildete  ihr  Reich  eine  Provinz  des  Fränkischen ,  es  wurde 
zu  der  westlichen  Hälfte ,  zu  Neustrien  geschlagen ,  die  Residenz 
Worms,  die  die  Hunnen  zerstört  hatten,  von  den  Merowingern  wieder- 
aufgebaut. Wieder  dreissig  Jahre  später,  bei  einer  neuen  Teilung 
der  Merowinger  wurde  Burgund  abermals  ein  besonderes  Königreich, 
welches  das  eine  Dritteil  des  Frankenreichs  ausmachte ,  die  beiden 
andern  Drittel  waren  Neustrien  und  Austrasien.  Jetzt  wird  als  Haupt- 
stadt von  Burgund  nicht  mehr  Worms,  sondern  Orleans,  beziehentlich 
Chälon  sur  Sänne  genannt ,  wo  unser  frommer  merowingischer  König 
Gnntram  residierte,  wie  hundert  Jahre  vor  ihm  sein  Kollege  und  Namens- 
vetter, König  Günther,  der  Bruder  Kriemhildens  und  Gemahl  Brun- 
hildens  zu  Worms  am  Rheine  gesessen  hatte  (j  437). 

Es  war  also  wie  gesagt  nicht  zu  verwundern,  wenn  Herrn  Guntram 
vor  seinen  Verwandten,  zumal  vor  seinen  lieben  Schwägerinnen  etwas 
graute  er    konnte    wirklich    von   Glücke    sagen,  dass  er  so  davon 

und    auf   gute   Art    unter   die  Erde  zu  seinem   heiligen   Marcellus  kam 
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-  dass  ihm  bis  dahin  sein  Seriellen  nur  einmal  gelegentlich  ans  Neu- 
gierde während  des  Schlafs  entwischt,  aber  doch  nicht  völlig  untren 
geworden  war.  Guntram,  französisch  Gontran,  lateinisch  Guntchramnus, 
ist  ein  deutscher  Name  wie  Wolfram  oder  Bertram;  und  zwar  ein 
deutscher  Rahe,  vom  Geschlecht  der  heiligen  Vögel  Wodans  (althoch- 
deutsch hraban,  zusammengezogen:  kram,  ram,  soviel  wie  Rahe).  Aber 
die  Seele  Guntrams  hatte  nicht  die  Gestalt  eines  Vogels,  sondern  einer 
Maus  oder  eines  Kriechtiers.      Einst,   so  geht  die  Sage,   birschte  König 


U  ii  ii  (l  r    Bergfriede   des  IS.  Jahrhunderts,    französisch     Donjons,    die    heute    noch   stehn:    link-    ein  Turin 

des  fasten  Schlosses  von  Semur  in  Burgund;  rechts  swei  von  den  vier  Türmen  des  gotischen  Seh  Jeau 

m  Nogent  le  Rotrou,  dem  nach  dem  Grafen  ßotrou  genau u tun  Hauptort  der  Grafschaft  Le  Perche,  wo  i*7u 
und  1H71  aiegreiclie  Gefechte  ilei  Deutschen  gegen  die  französische  Loirearmeo  stattfanden.  Der  Borgfried, 
altfranzösisoh   Heffroi,   war  der  Bauptturm   -nur  Huri,',   er   kommt   audi  in  Städten,   z.  1t    in  Halle  und  Görlitz 

vor   und   Kebt    lncr  iu  den   Begrifl  ■■.  Glockenturmes  (vlämisoh  Belfricd,  englisch  ISe'fr;/,  italienisch  Ba 

bei  drohen  Campanile)  Über,  auf  dem  ein  Wächter  mit  der  Glocke  das  Zeichen  jjab  da  der  Feind  nahe  Von 
Deul  ohland  uui  verbreiteten  doh  Türme  solcherart  auch  nach  Frankreich,  England  und  Flandern;  in  Gent  und 
l*i  i' .■'."    i i  ■  ■/.     Donjon  i  I  das  mittellateinisohe  Donvtionem,  der  dominierende  Turm.     Städtische,  mit 

.lern     RathaUM    verbundene    He  r«  friede    linden    sich    iu    Prag    und    Che  mit/  ;     iu    fniin    von     flu  .r  türmen    in    Bl 

Lübeck    und   Stendal. 


*  I  mit  mm  in  den  Mittagsstunden  auf  Hochwild  und  ruhte  eine  kleine 
Stille  an  einem  muntern  Bächlein.  Ermüdet  legte  er  sein  Haupt  auf 
den  Schoos  eines  Schildknappen  und  schlief  ein.  Er  wax  weg,  wie 
man  -/u  sa^en  pflegt.  Da  sah  der  Knappe,  wie  dem  Schlafenden  ein 
rotes  Mäuschen    aus  dem   Munde  sprang  und  sieli  bemühte,  über  das 

Wasser    zu    kommen.      Gefallig    hielt     ihm    der    Knappe    sein    Sehwert 

hin,  das  Tierchen  lief  darüber  und  schlüpfte  in  ein   Loch;  dann  kam 
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es  wieder  heraus,  lief  wieder  über  das  Schwert  und  in  den  Mund  des 
Königs  zurück.  Nach  einer  andern  Darstellung  war  es  keine  Maus 
gewesen,  sondern  eine  Schlange.  Nun,  Guntram  wurde  unruhig  und 
wachte  auf;  dann  sagte  er,  ihm  habe  geträumt,  er  sei  auf  eiserner 
Brücke  über  einen  reissenden  Strom  gegangen  und  in  eine  Höhle  unter 
einem  Berg  gekommen,  wo  ein  grosser  Schatz  verborgen  gewesen  sei. 
Er  setzte  über  den  Bach,  Hess  nachgraben  und  fand  in  der  That  einen 
Schatz,  den  er  der  Kirche  schenkte.  Namentlich  in  die  Kirche  seines 
hohen  Patrons,  des  im  Jahre  177  hierherum  verstorbenen  heiligen 
Märtyrers  Marcellus  in  Chälon  sur  Saune,  seine  Hofkirche  stiftete 
er  ein  prachtvolles  Ciborium ,  einen  Baldachin  mit  vier  Säulen  aus 
reinem  Golde,  wozu  er  die  kostbarsten  der  gefundenen  Edelsteine  nahm, 
und  stellte  es  auf  dem  Altare,  wo  Sankt  Marcellus  ruhte,  über  das 
Allerheiligste ;  dieses  Ciborium  stand  noch  zur  Zeit  Karls  des  Grossen, 
wo  Paulus  Diakonus,  der  langobardische  Geschichtschreiber  die  Kirche 
besuchte. 

Ich  weiss  ein  wildes  Geschlecht,  nicht  heilig  ist  ihm  was  andern 
hehi'.  Eine  Fredegunde  wäre  in  unserer  Zeit  nicht  unter  zwanzig 
Jahr  Zuchthaus  weggekommen;  über  Brunhilde  sind  die  Meinungen 
geteilt.  Ihre  Zeitgenossen,  Gregor  von  Tours  und  Papst  Gregor  der 
Grosse  treten  ihr  die  Brücke;  erst  von  Leuten,  die  sie  nicht  kannten, 
wird  ihr  Andenken,  namentlich  die  Periode  ihres  Lebens,  in  der  sie 
für  Sohn  und  Enkel  die  Regentschaft  führte,  geschwärzt.  .~>7(>  hatte 
sie,  in  Chilperichs  Gewalt  geraten,  in  Rouen  dessen  jungen  Sohn 
Merwig.  ihren  Neuen,  aus  Audoveras  Bett,  angeblich  verführt  und 
sich  von  dem  Bischof  Prätextatus,  der  sich  dadurch  Chilperichs  und 
Fredegundens  unversöhnlichen  Hass  zuzog,  mit  ihm  trauen  lassen, 
natürlich  um  ihn  mit  seinem  Vater  zu  entzweien  -  -  das  Liebespaar 
floh  in  die  Kirche  Saint  Martin  und  wollte  nicht  herauskommen,  wenn 
der  Vater  nicht  schwüre,  sie  nicht  trennen  zu  wollen  -  -  nichtsdesto- 
weniger wurde  die  Ehe  aufgelöst,  der  Bischof,  der  den  kirchlichen 
Segen  dazu  gegeben  hatte,  auf  einem  Konzile  von  fünfundvierzig 
Bischöfen  zu  Paris  (577)  abgesetzt  und  nach  sieben  Jahren,  nachdem 
inzwischen  Chilperich  mit  Tode  abgegangen  und  er  unter  dem  Jubel 
des  Volks  auf  seinen  alten  Sitz  zurückgekehrt  war,  eines  Sonntags  in 
seiner  Kirche  während  der  Messe ,  wie  der  heilige  Sixtus  vor  seinem 
Altar  erstochen.  Niemand  reizte  Fredegundim  ungestraft!  —  Diese 
Episode  sieht  indessen  mehr  nach  einer  richtigen  Merowingischen 
Liebesgeschichte    als    nach    einer    herzlosen    Intrigue    aus.      Brunhilde, 
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die  edle  westgotische  Königstochter,  erseheint  vielmehr  als  eine  Un- 
glückliche, die  gleich  ihrer  älteren  Schwester  Galswinthe  in  die  Greuel 
des  fränkischen  Hauses  hineingezogen  ward.  Lassen  wir  jetzt  diese 
Greuel  und  kehren  wir  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück.  Wir  er- 
zählten zwei  Träume,  die  zwei  Merowingische  Könige  hatten,  der  eine 
im  Freien,  etwa  auf  der  ( Y.te  d'Or,  der  andere  in  seinem  Palast  zu 
Doornick.  In  dieser  belgischen  Stadt  hat  man  vor  240  Jahren  das 
Grab  Childerichs    entdeckl  als  man  den  Grund  zu  einer  Küsterei 

legen    wollte,   stiess   man   auf  einen    Sarg,   der  die  irdischen    Reste  des 


Vei  bindet   tin     dii    Rittei  pflicht, 

PUr  jedes   jchöne  Sind,  da     iinsern  Schutz  bespricht, 
I tefa hr  und  Wunden    ■  a  rerlacuen 

i  ad   Damen  en  befrein  (Wieland).     Beziehentlich  Bio  auf  Reisen  zu  hegleiten.     Die 
hohe   i  einem  B  rauche  und  flieh*   ihr  Saar;   sie  macht  Toilette,     Neben  st.-  hat  sich  en, 

Ritter   in  EUngelpanzer  und  Waffenrock  auf  die  Knie  gelagert;    i  ir  Btützt  den  Kopf  auf  die  linke  Sand,    mit  der 
LH    «t   ihr   einen    kleinen    runden  Spiegel    vor      Sein   Pferd    ba(    er  an  einen  Baumstumpf  angebunden. ; 
der  Sattel    hat  die  Form    eine-  Bocksatteta   oder   Dinei    ungari  chen  Sattels,    darunter   liegl  eine  wollene   Decke, 
dorWoilach,   an    dem   Vorderzwiesel    hängt    dai    Schwert       Ln    den   Baumstumpf  i*t   auch  die  Lanze  des   Ritters 

m,i    ,i Ire)   Rosen    enthaltenden   Fähnlein  angelehnt.     Am   Kalfter  hangt  ein  Kreuzchen.     Ai:  ol      Szene, 

das  Weib   unti  t  dem  Sohutzi    di  i    Rittei  i  bafl   dai   ti  lli  nd  ]    nach  einer  Miniatur  in  einem  lateinisi  hi  a   P  alter  In 
H i .  i    Pari  ■■'    N  ationalbibliothek  ,    Sandschrift  No,  175.     (Dominus  ßrmamentum  meum,   et  refugium  meum,  ei  liberatoj 
rm   satvti»  m«ou  ,  et  susceptor  meus,     ■'■■■  ninum:   et  ab  inimici»  meit  salva 

ero.     Psalm  XVII,  8  ff).     Trachten   ?om   Ende  di      tfi    Jahrhundorts. 

ersten    Merowingers,    seine    Fahne   und    sein    Schwert,    seinen    Ring,    sein 

Notizbuch,  sein  Geld,  einen  Büffelskopf  und  Bienen  von  Gold  ent- 
hielt; das  war  die  Veranlassung,  dass  Napoleon  die  Bienen  in  sein 
Wappen  aufnahm,  noch  worein  paar  Jahren  trug  die  Uran!  des  Herzogs 

VOn  Austa,  die  Prinzessin  Lati/ia,  einen  Mantel,  der  mit  Bienen  und 
Adlern  in  Edelstein  besetz!  war.  Als  Childerich  seine  Braul  ,  die 
schöne  Basina   heimführte  und  mit   ihr  auf  dem  heiligen  Ochsenwagen 

t" 
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in  Doornick  einzog,  dachte  er  noch  nicht  ans  Sterben  —  er  brachte 
sie  in  sein  Haus,  den  königlichen  Saalhof,  der  eben  in  der  alten 
vlämischen  Stadt  neben  der  (angeblich  von  ihm  erbauten)  Kathedrale 
gelegen  war;  hier  ward  Beilager  gehalten  und  geträumt.  Wie  mag 
dieses  alte  Merowingische  Wohnhaus  gewesen  sein ,  was  erzählt  ans 
darüber  Augustin  Thierry ,  der  treffliche  blinde  Mann '.'  —  Nun ,  die 
fränkischen  Könige  sollen  nachgerade  gewohnt  haben  wie  die  edlen 
Römer,  ihre  Höfe  gliederten  sich  angeblich  in  eine  lange  Flucht  von 
Räumlichkeiten:  einen  Vorhof  (Proaulium),  einen  EmpfangssaaW>'<////- 
tatorium),  das  kreisförmige  Consistorium  und  den  Speisesaal,  der  dem 
alten  Triclinium  entsprach ,  aber ,  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei 
Schiffe  geteilt,  den  barbarischen  Namen  Trichorum  oder  Tricorium  er- 
hielt {tqi%wQOs,  dreiräumig).  Sie  hätten  ihre  heizbaren  Zimmer,  ihre 
Badeeinrichtungen,  ihre  Galerien  (Hypodroma)  und  ihre  Fechtböden 
(Gymnasia)  gehabt,  und  so  mag  sich  wohl  einer  vorstellen,  wie  König 
( 'hildeiich  Frau  Basina  in  ihre  im  Turm  gelegene  Kemenate  führt, 
wo  er  in  der  rauhen  Jahreszeit  Feuer  hat  machen  lassen.  Die  Keme- 
nate hat  ja  ihren  Namen  vom  Kamin,  sie  ist,  im  Gegensatz  zu  dem 
unheizbaren  Palas  oder  Sinti .  dein  alten  Hauptteil  einer  Burg,  das 
Zimmer  mit  einem  <  'aminus .  die  <  'amera  <  'aminata  .  italienisch  Sala 
Camminata,  während  in  Frankreich  Cheminee ,  in  England  Chimney 
den  Rauchfang  bedeutet.  Erst  später  scheint  man  aus  Ziegeln  und 
Kacheln  grosse  Ofen  gesetzt  zu  haben,  die  allerdings  schon  auf  dem 
Bauriss  von  Sankt  Gallen  ans  dem  Jahre  820  in  den  Stubenecken  zu 
erkennen  sind,  je  zwei  in  einen  und  denselben  Schornstein  mündend; 
Stulien  mit  Ofen  oder  schlechthin:  Stuben,  sogenannte  Dürnitzen,  wie 
sie  sich  auf  der  Wartburg,  den  Burgen  zu  Meissen  und  Amberg  finden, 
stammen  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Kamine  waren  im  Mittelalter 
bei  vornehmen  Leuten,  wie  in  England  und  Frankreich,  beliebter  als 
Kachelöfen. 

Ach,  was:  von  alledem  war  noch  keine  Rede,  als  Childerich 
und  Basina  auf  dem  heiligen  <  >chsenwagen  angezogen  kamen.  Der 
altfränkische  Herrenhof  oder  Fronhof  wird  nicht  viel  besser  gewesen 
sein  als  eine  Scheune  und  etwa  ausgesehen  haben  wie  ein  nieder- 
sächsisches  Bauernhaus  oder  wie  irgend  ein  grösserer  Hof  Deutsehlands 
und  der  Schweiz:  ein  mächtiges,  aus  Balken  zusammengefügtes,  befriedetes 
und  verhegtes  Blockhaus,  ein  Holzbau  mit  einem  Schindeldache;  eigentlich 
eine  einzige  weite  Halle  oder  Diele,  in  die  der  Merowingische  Ochsen- 
wagen   gerade    einfahren   kann.      Hier,    in  diesem    Flurraum  stand  der 


TT, 


sichs    auf   der  Thüringer  Bank    besser 


Herd,  an  dem  sich  die  Familie  Cilderich  lagerte  und  wärmte  -  darum 
herum  lagen  die  Wohnungen  des  Gesindes  und  des  königlichen  Ge- 
folges, der  famosen  Trustis,  und  die  Ställe.  Einstöckige  und  ebenfalls 
nur  einen  einzigen  Raum  enthaltende  Arbeitshäuser,  Vorratskeller  und 
Wirtschaftsgebäude  mögen  den  weiteren  Umkreis  gebildet  haben;  das 
Ganze  war  umzäunt  und  wurde  von  einem  starken  Hofhund,  dem 
Hovewart,  bewacht.  Er  mag  schön  gebellt  haben,  als  Herr  Childerich 
wiederkam  und  eine  Braut  mitbrachte.  Dieselbe  wird  Betrachtungen 
darüber  angestellt  haben,  ob 
schlief  oder  auf  der  niederlän- 
dischen  Diele. 

Müde  genug  war  sie,  denn 
die  Mahlzeit  endlos;  von  dem 
wüsten  Lärm  der  Antrustionen, 
ihrem  Schreien  und  Toben 
brauste  es  ihr  in  den  Ohren. 
Auerbachs  Kelle!    ist   nichts  ge- 


so  ein  frühmittelalterliches 
Bankett  ,  hei  dem  zuguterletzt 
die  Würfel  Trick  Track  fielen 
und  die  Skramasachse  gezogen 
wurden,  denn  die  Sitte  wollte, 
dass  man  in  Waffen  zu  Tische 
ging  selbst     das     berühmte 

Kapitel  <U^  Rabelais,  das  er 
lis  Propos  des  Buveurs  über- 
schrieben und  Fischart  in  seinem 
Truncken  Gespräch  nachgemacht 

hat  ,  dürfte  sich  gegen  eine 
Merowingische  Hochzeit  /ahm 
ausnehmen,  wo  sich  die  I  lumpen 

ununterbrochen    mit    Met    und 

Gewürzwein  und   Hypokras  lullten,  die  Gesundheil   der  Neuvermählten 

auszubringen.      Als   sie   dann  endlieh   Kuhehielten,    wurde  auf  der  Diele, 

mochte  dieselbe  nun  wirklich  gedielt  oder  nur  wie  eine  Tenne  tnii  Lehm- 


gen 


Provemjalißohei  Minnehof  des  14.  Jahrhunderts 
Der  König  der  Liebe  halt  mit  Krone  and  Scepter  auf  dem 
Throne  Bitzend,  in  einem  Garten  das  Minuegericht  ab  und 
chlii  utel  die  Streitigkeiten  der  beiden  Liebespaaro ,  die  zu 
einen  Füssen  sitzen  ;  die  Dame  an  seiner  Seite  hat  eben  gegen 

ihren    Liebhabe:    rechl    beko len.      Links   eiu    Troubad -. 

der  sich  der  Dame  Beines  Serzens  gegenüber  auf  die  Gesetz 
rolle  beruft,  in  welcher  'im  Arreste  Imorum  gesammelt  sind. 
Vielleicht  liest  er  ihr  auoh  ein  Gedicht,  seine  neuest.'  /,  , 
?or.  Sie  hat  ein  SohosshÜndchen  auf  dem  i.rm.  Die  drei 
Herren  sind  in  Zatteltracht,  die  unteren  Säume  ihrer  Mäntel- 
chen  und  Schürzchen  zerschlitzt  und  ausgezattelt ,  uach  Art 
■  in.-    Piaida    mit    i  i  etzt.     A.uch  oben  bemerkt  man 

im  der  einen  Gugel  einen  Zackenrand  :  die  Ärmel,  auch  die  dor 
Frauen  und  des  Königs,  Bind  bandförmig  verlängert  und  lappou 
bis   ani'  die   Erdi       Hie,,'  Tracht  wai  tfode,    auch  in 

Deutsi      ind      Schnabelschuhe     Der  Minnehof  Mobs  in  Frank- 
reich  '■■■■<         1  ■■  ftQOl  I 
\  ...   it  sende       ''■  n  s         i  to  m  ,  I 'uj        N ach   einor 
Miniatur  in  einer  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek, 


estrieb  ausgekleidet  sein,  das  Betl  gemacht.  I >ie  Leute  hatten  eben 
damals  noch  keine  Betten  in  unserem  Sinuc,  das  heissl  kein*'  Bettstellen; 
sie  lagen  auf  der  Erde,  wie  man  im  Oriente,  im  Hause  eines  griechischen 
Gastfreunds  noch   häulijj  liefen  innss.      [ch  denke,  Childerichs  lagen  am 

10* 
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Ende  auf  dem  Stroh  und  auf  einem  Teppich,  der  darüber  gebreitet  war, 
das  Ohr  auf  dem  Ohrkissen  -  -  nackt  wie  sie  waren,  wickelten  sie  sieh 
in  das  Leilach,  mit  einer  Wildschur  oder  einem  Schuppenpelze  deckten 
sie  sich  zu.  Wären  sie  ein  paar  Jahrhunderte  später  gekommen,  so  hätten 
sie  allenfalls  eine  Bettstelle,  einen  Kasten,  eine  Pritsche,  ein  Schlafsofa 
mitgebracht,  das,  auf  vier  Stollen  stehend,  wie  bei  armen  Leuten  einen 
doppelten  Zweck  erfüllte  und  auch  bei  Tage  zu  brauchen  war  —  zur  Zeit 
der  Minnesänger  hätten  sie  seidne  Betten,  keine  Felle,  sondern  Steppdecken 
oder  Kalter,  mit  Eiderdunen  und  Adlerflaumen  gestopfte  Plümits,  Rosshaar- 
matratzen, Vorhänge  und  Himmel  und  sogar  eine  Nachtlampe  gehabt, 
die  Ampel  oder  das  Nahtlieht.  Da  aber  erst  die  Merowinger  auftreten 
sollten  und  sie  erst  alles  träumten ,  so  mussten  sie  einstweilen  wie 
arme  Reisende  mit  einer  Streu  und  einer  Lagerstatt  vorlieb  nehmen, 
die  sich  von  der  des  heiligen  Guntram  nicht  wesentlich  unterschied, 
wenigstens  nicht  darüber  erhob.  Die  Zustände  der  Armut  und  der 
Not  können  vielfach  als  Wegweiser  zu  den  Verhältnissen  der  Vorzeit 
angesehen  werden.  Arme  Leute  leben  gleichsam  im  frühen  Mittelalter. 
Aber  dieses  niedere  Bett  war  dennoch  wie  der  Thron ,  auf  dem  die 
Völva,  die  weise  Frau,  eine  jener  nordischen  Seherinnen,  die  wir  Wölen 
oder  Walas  nennen,  dem  Allvater  Odin  in  dichterischer  Begeisterung 
die  ewigen  Weltgeschichten  sang,  ihm  von  dem  Urgeschlechte  der 
Riesen ,  dem  goldenen  Zeitalter  der  Götter  auf  dem  Idhafelde ,  vom 
ersten  Kriege  und  vom  Weltenbaume  Yggdrasill  erzählte  und  sein  un- 
abwendbares Geschick,  das  Losreissen  des  Höllenhundes,  das  Herein- 
brechen der  Götterdämmerung  offenbarte.  Ihre  Prophezeiung  heisst 
Völuspa,  wörtlich  die  Weissagung  der  Völva,  sie  ist  das  grossartigste 
und  älteste  Lied  der  Edda,  die  vielumstrittene  Hauptquelle  germanischer 
Mythologie.  Basina,  die  ihrem  Gemahl  auf  dem  Hochzeitbett  die 
Zukunft  des  wilden  und  zügellosen  Merowingischen  Geschlechts,  die 
Begründung  des  Fränkischen  Reichs  in  Gallien  und  damit  Deutseh- 
lands  und  Frankreichs  zwiespältiges  Los  enthüllte,  dichtete  auch  eine 
Völuspa,  ihr  Gesicht  bildet  ein  Seitenstück  zur  Edda,  wie  der  Hass 
der  beiden  königlichen  Frauen,  der  Brunhilde  und  Fredegunde  als  ein 
Nachklang  des  Nibelungenlieds  erscheint. 


Druck  von  Fischer  &    Wittig,   Leipzig. 


|  I  I  ! 


Karl  der  Grosse  in  hohem  Alter  als  Heros, 

i  ■  ■  ■  ■  i.r  und  floh*  i.  r    u  .   i      ■'.■..,    .  ■  f'iintcr. 

gemachter  11  Er  Igt  Krone,    Reichsapfel    und  Schwert;    über  die  Brunn« 

Bermelinmante)  geworfen,  der  (anaohroniiti  Dop]        I  ern  und  den  französischen  Lilien  gosohmüokl 

i»t.    Nach  einer  Miniatur  In  den  Rtgtt  die  Karl  der  < 
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b.   Am  Hofe  Karls  des  Grossen.      Die  Hofschule. 

Die  Karolinger  glänzender  als  die  Merowinger,  kaum  besser  —  was  die  vorurteilsfreie  Ge- 
schichte von  K:irl  dem  Grossen  hält  —  seine  Weiber  und  Kebsweiber  —  seine  liederlichen 
Töchter,  seine  Schwiegersöhne,  seine  Biographen  —  Angilbert  und  Bertha,  Eginhard  und 
Emma  —  der  Schnee,  ein  anderes  Liebespaar  in  der  Normandie  —  Projekt  der  griechischen 
Kaiserin  Irene  —  die  Gesandten  des  Nicephorus,  durch  welche  Mittel  ihnen  Karl  der  Grosse 
imponiert  —  Stellung  zum  Kaiserhof  in  Konstantinopel,  der  kopiert  wird  —  der  Litteraturverein 
und  die  Schule  am  Fränkischen  Hof,  mit  was  für  Geistern  sich  der  Kaiser  umgab  —  schade, 
dass  es  lauter  Geistliche  waren  —  was  er  las,  was  er  trieb,  was  er  sammelte,  wenn  er  Zeit 
hatte  —  er  übte  sich  im  Schreiben  —  die  zwei  Elemente,  die  sich  in  seinem  Hofstaat  kreuzten  — 
.-eine  Liebe  zum  Deutschtum,  das  aber  die  fremden  Theologen  nicht  aufkommen  lassen. 

jewiss,  das  Karolingische  Geschlecht  ist  glorreich,  Karl  der 
<i rosse  eine  weltgebietende,  von  dem  verklärenden  Schimmer 
der  Sage  nmwobene  Gestalt,  sein  Name  wie  der  Cäsars  in 
Ungarn,  in  Russland,  in  Polen,  in  Serbien,  in  Griechenland  typisch 
für   Könige  sein   Charakter    kaum   besser  als  der  der  Merowinger. 

Die  Geschichte  wirft  ihm  unmenschliche  Grausamkeit  und  Rachsucht 
vor  dass    er    1500   Sachsen    an    der  Aller  bei   Verden   enthaupten 

Hess.  Wer  sich  ein  Bild  von  diesem  schrecklichen  Eroberer,  diesem 
gewaltigen  Kriegsfürsten,  diesem  neuen  Etzel  machen  will,  der  lese  die 
Charakterschilderung,  die  sein  angeblicher  Schwiegersohn  Einhard  ent- 
worfen hat  und  die  unter  dem  Titel:  Vita  Caroli  Magni  nebst  den 
beiden  Iiiographien  ^  Dichters  Saxo  und  des  Mönchs  von  Sankt  Gallen 
in  den  Monumenta  Germaniae  von  Pertz  und  in  Jaffes  Monumenta 
Carolina  abgedruckt  ist.  Die  Geschichte  bat  ihn  im  Verdacht,  im 
dritten  Jahre  seiner  Regierung,  im  Jahre  des  Herrn  771,  am  1.  De- 
zember zu  Samoiissv  seinen  jüngeren  Bruder  Karlmann  vergiftet  und 
auf  diese  Weise,  wie  das  in  der  Karolingischen  Dynastie  Stil  war, 
die  Zweiteilung  i\c<  Frankischen  Reiches  rückgängig  gemacht,  Frank- 
reich und  Deutschland  wiedervereinigt  zu  haben.  Gewiss  ist,  dass 
er  seine  beiden  Neffen  ,  die  unmündigen  Söhne  Karlmanns  um  ihren 
Anteil  brachte,  die  fränkischen  Grossen  übergingen  sie  als  noch  nicht 
wehrhaft  ;  die  Witwe  Gerberga  floh  mit  ihren  Kindern  nach  Italien 
zu  König  Desiderius,  dessen  Tochter  Desiderats  Karl  der  Grosse  ge- 
heiratet und  nach  kurzer  Ehe  wieder  Verstössen  hatte,  ward  nach  Er- 
oberung des  Langobardenreichs  (77  1)  mit  ihnen  in  ein  Kloster  gesteckt 
und  endete  hier  mit  ihnen.  Wenn  man  sagt  :  das  doppelte  Verbrechen 
war  notwendig,  weil  er  sonst  seine  grossen  Pläne  nicht  hätte  ausführen 
können,  so  ist  das  genau  der  Standpunkt  Raskolnikows ,  der  in  dem 
Romane   Dostojewskijs  eine  alte  Frau  ermordet,    weil  er  grosse  Pläne 
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im  Kopfe  hat  und  er  mit  ihrem  Gelde  mehr  anfangen  kann  als  sie; 
der  Standpunkt  Napoleons ,  für  dessen  hohen  Geist  kein  Sittengesetz 
existiert  und  auf  den  sich  der  russische  Student  ausdrücklich  beruft. 
Die  Geschichte  schliesst,  dass  Karl  der  Grosse  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lehens  in  der  Kirche  und  im  Gebet  die  Sühne  grosser  Frevel 
suchte,  von  Freveln,  die  auch  die  wildeste  Zeit  verurteilen  inuss ,  wie 
das  die  Sünder  und  die  Sünderinnen,  junge  Huren,  alte  Betschwestern, 
in  der  Gewohnheit  haben. 

Von  Karls  des  Grossen  zahllosen  Weibern  und  Kebsweibern,  von 
seinen  liederlichen  Töchtern,  die  die  Aachener  Strassen  unsicher  machten, 
von  der  Strafe,  die  ihn  nach  der  Vision  eines  Mönchs  im  Jenseits 
erwartete,  allwo  ihm  wie  dem  Wollüstling  in  der  Gruppe  der  Sieben 
Todsünden  auf  dem  Weltgericht  von  Michel  Angelo  ein  Geier  un- 
ablässig an  der  Erbsünde  frass,  will  ich  schon  gar  nicht  reden.  Gleich 
Napoleon  wird  er  sogar  der  Blutschande  geziehen.  Auch  ein  Attentat 
auf  die  Keuschheit  der  heiligen  Ainalberga  soll  er  ausgeführt  und  ihr 
dabei  den  Arm  ausgerissen  haben,  ohne  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen, 
doch  ist  diese  Roheit  wohl  auf  Rechnung  seines  Grossvaters  Karl 
Martell  zu  setzen,  wie  denn  die  Sage  alle  Karolingischen  Histörchen 
auf  das  Haupt  dieses  grossen  Mannes  gesammelt  hat.  Einmal  soll 
Karl  der  Grosse  einen  Bären  gejagt,  das  verfolgte  Tier  sich  unter  den 
Reliquienschrein  der  heiligen  Gudula  bei  Sankt  Salvator  zu  Moorsei 
geborgen  haben  und  dann  von  dem  heiligen  Orte  gar  nicht  wieder 
wegzubringen  gewesen,  auch  bis  zu  seinem  seligen  Ende  in  dem  Kloster 
geblieben  sein  ;  diese  Bärenjagd  scheint  ebenfalls  Karl  Martell  angestellt  zu 
haben,  ja,  wer  weiss,  ist  der  Bär  mit  dem  berühmten  Löwen  Pippins  des 
Kurzen  verwechselt  worden.  Karl  der  Grosse  war  fünfmal  vermählt : 
erstens  mit  Huniltrude,  die  einige  auch  seine  Konkubine  nennen  - 
zweitens  mit  der  obengenannten  unglücklichen  Desiderata,  der  Tochter 
des  Königs  Desiderius,  einer  lombardischen  Prinzessin,  die  er  nach  einem 
Jahre  angeblich  wegen  Unfruchtbarkeit,  wahrscheinlich  aber  gerade  um- 
gekehrt :  weil  sie  guter  Hoffnung  war,  auf  Andrängen  des  Papstes  Stephan, 
gegen  den  Willen  seiner  trefflichen  Mutter  Bertrada  verstiess 
drittens  mit  Hildegard,  einer  Schwäbin,  die  ihm  drei  Söhne  und  drei 
Töchter  gebar  —  viertens  mit  Fastrada ,  einer  australischen  Gräfin, 
von  der  er  zwei  Töchter  hatte  -  fünftens  mit  Luitgard ,  einer  Ale- 
mannia Er  hätte  bald  noch  eine  sechste  Frau  bekommen  -  -  wenn 
der  abenteuerliche  Plan  der  griechischen  Kaiserin  Irene ,  ihm  ihre 
Hand    anzutragen    und    eine  Wiedervereinigung    des  oströmischen  und 
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weströmischen  Reichs  herbeizuführen,  die  alte  Glorie  Roms  wieder- 
herzustellen, ins  Werk  gesetzt  worden  wäre.  Dieser  Plan  zerschlug 
sich;  das  byzantinische  Volk  rief  (31.  Oktober  802)  den  Grossschatz- 
meister  Nicephorus   zum    Kaiser  aus.     Irene   wurde  gestürzt    und    Karl, 
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K  oh  i  k  I)  ;i  v  i  d    <  '      Harfenspieler,  von  riet  Spielleuten  (ein   ■      I  p,  einem  Dudelsackpfeifer,  einem  Trom- 
peter und  einem  Tr iler)  umgeben.     Die  Harfe,  nicht  vollkommen  dreieckig,  hat  5  quer  aufgexogene  Saiten; 

dei    ii. ii-    läufl    im    einen   L  Die  G   Ige  oder  Riedel   »eigi    lohon  di<    n    i  re  platte  Form  des  Scball 

kOrpen  mil   3i  nitten  and  dem   hohen  Steg,  wtthrend  sie  früher  mit  dem  gewölbten  Bauoho  ohni 

einer  Birne   oder   einem  Bohinken    glich,     Die  Trompete  tat  eine  geradi    Metallrohre  wie  die  Qtortums. 

An  dem  Kopfe  dei  Dudel sacke,  der  vom  Bpi<  lei  lasen  wird,  i-t  eine  Schal  m<  I  b 

dit    durofa    Len   Sohl  auch  angeblasen  wird,  indem  ihn  der  Spieler  mit  dem  Anno  susammendrückt, 
legt   den   einen    Sehlegol,   eine   stellend  in    d en   Hund;   er   kann   Überhaupt   nur   mit  der  einen  bland 

sohlagon,   denn   an  der  andern  trägl  oi     sine  1       an  Nach  einer  Miniatur  in  einem  Psalti  i      Sands«  hrift  dos 

!■■  i  National bihl In thek      (Carl    dei   G  lie  Jongleurs   oder  SpJell 

ii,   führte   ü  H  i  nainen  :    Kttnig   David, 
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der  König;  um  er  sich  selbst  nannte:  der  Kaiser  der  Franken  und  der 
Langobarden  von  Konstantinopel  immer  etwas  von  oben  herab  be- 
handelt.  Diese  Griechen  wollten  ihm  in  ihren  Briefen  nur  den  Titel 
Rex  oder,  wie  sie  ihn  barbarisch  verdrehten:  Rega  (Pliya),  nicht  den 
des  Bccailsvg  oder  des  Augustus,  des  Kaisers  zugestehen.  Erst  Michael  I. 
verstand  sich  zu  letzterem.  Karl  der  Grosse  liess  sich  übrigens  nicht 
werfen ,  er  redete  seinerseits  die  griechischen  Kaiser  nicht  mehr  mit 
Herr  und  Vater,  sondern  als  Bruder  an  und  suchte  ihnen  in  einer  für 
unsere  Begriffe  ein  wenig  kindlichen  Weise  zu  imponieren.  Der  Byzanti- 
nische Hof  war  in  allen  Ausserlichkeiten  und  was  Repräsentation  und 
Zermoniell  anbelangt  das  Muster  für  Westeuropa ;  der  Karolingische  wollte 
ihm  nichts  nachgeben.  Der  Mönch  von  Sankt  Gallen,  der  mit  seinen 
(n'sta  Caroli  Magni  in  der  zweiten  Reihe  der  Seriptores  Herum  Germani- 
carum  figuriert,  erzählt  eine  charakteristische  Anekdote.  Im  Jahre  803 
schickte  Nicephorus  eine  Gesandtschaft  an  Karl  den  Grossen :  die 
Boten  finden  ihn  nach  langem  Suchen  in  seinem  Lager  am  Ufer  der 
Fränkischen  Saale.  Hier ,  in  einem  altfränkischen  Dorfe  soll  vor 
den  Augen  der  Konstantinopolitaner  der  Pomp  der  griechischen  Kaiser- 
burg  entfaltet  werden.  Die  Gesandten  werden  in  den  Audienzsaal 
eingelassen  :  dort  sitzt  eine  glänzende  Persönlichkeit  auf  einem  hölzernen 
Bocke,  schon  wollen  sie  sich  niederwerfen  und  die  Majestät  anbeten  - 
da  werden  sie  bedeutet,  dass  das  nur  der  Oberstallmeister,  der  Marstaller, 
der  Pferdeknecht  ist.  Sie  müssen  weiter  gehn.  Im  nächsten  Zimmer 
sitzt  der  Pfalzgraf,  in  einem  dritten  der  Grosshofmeister,  in  einem 
vierten  der  Kämmerer ,  und  jedesmal  denken  die  Griechlein ,  das  ist 
nun  der  Kaiser,  und  jedesmal  haben  sie  sich  getäuscht.  Sie  sind,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  ganz  paff.  Endlich  springen  die  Flügelthüren 
des  hintersten  Saales  auf,  und  sie  erblicken  den  richtigen  Monarchen 
auf  seinem  Thron ,  umgeben  von  jenem  ausländischen  Luxus ,  den  er 
hasste,  inmitten  seiner  Paladine  und  Feldherrn,  eine  Gestalt  voll  hoher 
Würde.  Schon  im  Jahre  800  scheint  die  Kaiserin  Irene  Gesandte 
nach  Aachen  geschickt  zu  haben,  die  den  Kaiser  wegen  ihres  Projektes 
sondieren  sollten.  Ihr  Plan  war  im  Grunde  göttlich  schön ;  wenn  wir  den 
griechischen  Schriftstellern  glauben  wollen,  so  hätte  ihn  Karl  der  Grosse 
zuerst  gefasst.  Die  westlichen  Geschichtschreiber  sprechen  nicht  davon, 
obgleich  es  Einhard  gewiss  nicht  unterlassen  haben  würde,  wenn  sich  Karl 
der  Grosse  mit  solchen  Gedanken  getragen  hätte.  Man  darf  wohl 
annehmen,  dass  die  Tdee  in  Konstantinopel  ausgeheckt,  aber  geheim 
gehalten   und   erst    nach   dem   Tode  der  Beteiligten   bekannt   wurde. 
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Karl  der  Grosse  musste  sieh  also  an  seinen  fünf  Weibern  genügen 
lassen;  aber  er  hatte  daneben  eine  Menge  Beischläferinnen  und  einen 
Harem  wie  König  Salomo,  dessen  Namen  er  ja  in  seinem  Klub  neben 
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I  p   dir    Sohone,    König   von    Prankreich,    in  (der  dum 
einreitend,  nachdem  <-r  Flandern  erobert  hal     \     D     L297),     Waffenrock  and  Schabracke  sind  mil  di 

Frankreich    bestickt.     Arme  und   Bei lecken  Platten  von  stahl;    über  den  Kopf  hal  ei  den  Topfheim  gestülpt, 

un  dam  nur  ein  Spalt  z Durohnhen  gelassen   wi  ESisenscn  vo  Platten- 

rttstung,  die  Bi  '  ::  di<    ein  I  Em  <  tioi   dei    Pari  er  Käthe- 

drale   Notre  Dame   stund   und   im  Jahre  1773   vernichtet   ward      Nach    einem   Holzschnitt   der  ECosmographie   von 

The\ 


dem    des  Königs  I >avid    wirklich    führte.     Fürs  Familienleben  war  ei 
sehr,  seine  vielen  Kinder  und  Bastarde,  alles  in  allem  vierzehn  an  der 
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Zahl,  erzog  er  gut,  die  Töchter  Hess  er  nicht  heiraten,  wenigstens  nicht 
standesgemäss  heiraten  und  nicht  fortziehn ,  was  dem  Hof  in  Aachen 
ein  noch  patriarchalischeres  Ansehn  gab.  Zwei  Liebschaften  von  diesen 
losen  jungen  Damen  sind  berühmt  geworden :  die  seiner  Lieblingstochter 
Bertha  mit  dem  Schöngeist  Angilbert ,  sie  hatten  zwei  Söhne ,  von 
denen  sich  der  eine,  Nithard,  später  als  Geschichtschreiber  einen  Namen 
machte  -  und  die  seiner  Tochter  Emma  oder  Imma  mit  einem  andern 
talentvollen  jungen  Manne,  dem  unansehnlichen  Eginhard  oder  Eiuhard. 
Wer  kennt  nicht  die  Sage  von  Eginhard  und  Emma,  wie  sie  ein  alter 
Chronist  aus  dem  Kloster  Lorsch  erzählt?  —  Schon  Omeis,  ein  Mit- 
glied des  Pegnitzordens,  der  norische  Dämon  hat  eine  Novelle  verfasst,  • 
die  den  Titel:  die  in  Eginhard  verliebte  Emma  trägt  (Nürnberg  1680), 
Fouque  ein  Drama  Eginhard  und  Emma  geschrieben,  Auber  den  Stoff 
zu  der  dreiaktigen  Oper  verwertet,  die  ihn  zuerst  in  Deutschland  be- 
kannt machte  und  das  Glück  hatte,  dass  die  Henriette  Sontag  die 
Hauptrolle  übernahm  (1823).  Diese  Oper  heisst :  der  Schnee  (/" 
Neige)  der  Schnee    ist    in    der  Geschichte    so    wichtig   wie  in  der 

Gudrun .  wo  die  beiden  Mägdlein  barfuss  durch  den  Schnee  an  den 
Strand  gehen  müssen,  um  zu  waschen.  Das  Verhältnis  zwischen  Egin- 
hard und  Emma  war  noch  nicht  öffentlich  —  der  deutsche  Romeo 
erstieg  abends  die  Kammer  der  Prinzessin  und  stahl  sich  früh  bei- 
zeiten wieder  fort ,  der  Vater  durfte  nichts  wissen.  Nun  war  eines 
Nachts  Schnee  gefallen  und  das  Liebespaar  fürchtete ,  man  möchte 
im  Schnee  die  Spuren  des  kleinen  Mannes  sehn.  Deshalb  nahm  Emma  den 
Homuncio  auf  den  Rücken  und  trug  ihn  huckepack  über  den  Hof. 
Der  Kaiser,  der  in  der  Nacht  wohl  vier  bis  fünfmal  aufzustehen 
pflegte,  ward  zufällig  Zeuge  dieser  Szene,  war  anfänglich  sehr  ungehalten, 
fand  sich  aber  endlich  bewogen ,  den  Liebenden  zu  verzeihn  und  gab 
sein  Töchterchen  Besaleel  zur  Frau.  Also  hiess  Eiuhard  in  der  Clique, 
die  Karl  der  Grosse  an  seinem  Hofe  duldete,  nach  dem  kunstreichen 
Werkmeister  im  Alten  Testament ,  dem  Erbauer  der  Stiftshütte  (bei 
Luther  Bezaleel,  2.  Mose  XNXI,  2) ;  ein  zweiter  Kneipname  Einhards  war 
von  der  Muse  Kalliope  hergenommen :  <  'alliopius.  Die  Sache  wird 
von  den  Historikern  bezweifelt:  Eginhard  soll  mit  Angilbert  vewechselt 
und  Emma  für  Bertha  eingesetzt  worden  sein ;  mit  jenen  beiden  ist  es 
richtig.  Einhard  selbst  nennt  in  seiner  Lebensbeschreibung  Karls  des 
Grossen  keine  Tochter  Emma,  was  doch  die  Diskretion  etwas  weit 
treiben  hiesse.  Der  Sage  nach  war  die  Tochter  Karls  des  Grossen 
tine  Vorläuferin    der    treuen   Weiber    von  Weinsberg  (1140)   und    der 
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Frau  von  Reichenstein.     Im  Jahre   144.">  belagerte  Markgraf  Friedrich 

der  Streitbare  den  Ritter  Staupitz  von  Reichenstein  im  Schlosse  Krieb- 
stein ,  welches  dieser  Dietrich  von  ßeervvalde  entrissen  hatte.  Als 
sich  der  Reichenstein  endlich  ergab,  bewilligte  Friedrich  nur  dessen 
Hausfrau  freien  Abzug;  sie  sollte  mitnehmen,  was  ihr  das  Liebste 
wäre.      Da    trug    die    Golddame    ihren   Gemahl    auf   dem    Rücken    aus 


Qeharnieo'htex  Kittet  bei  »ein ex  Dame  auf  einet  Bank  in  i  lirer  Kemnate  sitzend;    ein  Liebi 
puur.     Gala   <i.-s    lt    Jahrhunderts:   der  Haroisoh   des  Ritters   seigl  schöne  Tausohierarbeit ,   ds  hai  ex 

abgelegt.     Da»  Kleid   der   liraut  int  mit  Hermelin   besetzt,    aul    dem  Kopfe    bal    sie  Schaptl  und  ceU„ 
I     ierkappe,     Det  Fnssboden  1-1   mit  Mannen   getäfelt:  auf  demselben  bemerkt  mau  .•inen  hölzernen  Sohemel  und 

ei  irei,  ii  und      Die  Läden  sind  aufgemacht,  die  Fes  I    ih  nicht  von  Glas.     Bechti  auf  einem   MM  ein  gemai 

Bett:   grosse  seohafusalge   Bettetelle,   auf  der  Merke   ein  Langes  rollenförmiges  Kopfkissen  (französisch   Tra 

i  darauf  ein  kleineB,  riei  ImH      Ein  solches  In-Mt  auch  auf  dem  hölzernen  Stuhl, 

der  am  Bett     teht,  damit  es  sieh  nioht  so  hart  sitzt.     Vorhange  und  Betthimmel.     Nach  einei   Miniatur  in  einem 
<iii.il  Gedichte,  das  dei   Venezianerin  <  P    i    i  (1  ' j        '      '  toxia 

starb  A.   D    IM-'  n.   Frankreich      Bibliothiqw    Je  Bourgogne  zu  Brü 

dem  Schlosse.     Wenn    im   Mittelalter   ein  Ritter   in   den   Kampf  zog. 
durfte    er    auch    etwas    tragen  die   Farbe  seiner    Dame:    ihre  Hand 

schmückte  ihn  mit  der  Feldbinde.     Aber  damit  man  sehe,  dass  auch  die 
Männer  die  Frauen  selber  tragen  können:  so  gehl  in  der  oberen  Normandie 
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die  Sage  von  einem  Liebespaar,  das  als  trauriges  Pendant  zu  Eginhard  und 
Emma  betrachtet  werden  kann.  Im  Vexin  normand  lebte  die  Nichte  eines 
begüterten  Edelmanns,  die  ein  Liebesverhältnis  mit  einem  jungen  Manne 
ans  der  Nachbarschaft  unterhielt.  Der  Grundherr  nahm  den  Liebhaber  im 
Schlosse  bei  der  Hand  und  trat  mit  ihm  an  ein  Fenster.  Hier  zeigte 
er  ihm  den  Gipfel  eines  Berges  am  Ufer  der  Seine,  des  schroffen  Felsens, 
auf  dem  gegenwärtig,  vier  Kilometer  vom  Pont  de  l'Arche  und  sech- 
zehn Kilometer  von  der  Stadt  Rouen,  das  Kloster  der  Treuliebenden,  k 
Prieure  des  Deux-Amants  steht.  Wenn  er  sich  getraute,  das  Mädchen 
bis  dort  hinauf  zu  tragen,  ohne  sich  auszuruhn,  so  sollte  er  die  Herz- 
geliebte haben.  Mutig  machte  sich  der  Jüngling  mit  seiuer  schönen 
Bürde  auf  den  "Weg  und  erstieg  den  Berg  thatsächlich ;  aber  er  hatte 
sich  übernommen,  eine  Stunde  darauf  war  er  tot.  Sein  Liebchen  starb 
ebenfalls  vor  Kummer.  Den  Tod  der  unglücklichen  jungen  Leute  zu 
sühnen,  stiftete  der  Onkel  die  obenerwähnte  Priorei. 

Der  Hof  Karls  des  Grossen  hat  nicht  nur  in  der  Legende,  sondern 
auch  in  der  Geschichte  Berühmtheit  erlangt.  Zwei  Elemente  kreuzten 
sich  daran :  ein  politisches  und  kriegerisches  Element  auf  der  einen 
Seite;  und  ein  kirchliches  und  theologisches  Element  auf  der  andern 
Seite.  Ersteres  vertraten  die  Staatsbeamten,  die  Satdlite«  oder  die 
Leibgarde;  der  Apocrisiarvus ,  der  oberste  kirchliche  Würdenträger, 
dessen  Stellung  etwa  der  des  späteren  Grossalmoseniers ,  des  Beicht- 
vaters entsprach;  der  Archicapeüanus,  eine  Art  Kultusminister;  der Archi- 
cancellarius  oder  der  Erzkanzler,  die  Vorsilbe  Erz-,  die  bei  Titeln 
einen  höheren  Grad  anzeigt ,  ist  bekanntlich  aus  dem  griechischen 
Archi-  oder  Arei-  hervorgegangen,  sie  steckt  auch  in  unserem  Arzt 
(Archiater)  letzteres    die    hervorragenden  Gelehrten,    die  Karl    der 

Grosse  für  längere  oder  kürzere  Zeit  an  sich  zu  lessein  wusste,  als 
da  waren:  Peter  von  Pisa,  sein  Sprachlehrer;  der  Engländer  Alcuin, 
den  Karl  der  Grosse  (781)  in  Italien  kennen  gelernt  hatte;  der  Mönch 
Theodulfus,  der  nachmals  Abt  von  Fleury  und  Bischof  von  Orleans 
wurde  und  die  Ehre  hatte,  des  Kaisers  letzten  Willen  mitzuunter- 
schreiben,  der  famose  Dichter  der  Sequenz,  die  seit  seiner  Zeit  in  der 
Kirche  am  Palmsonntag  gesungen  wird:  (Hor'ia.  Laus  et  Honor;  der 
Bibliothekar  Leidradus,  nachmals  (seit  798)  Erzbischof  von  Lyon; 
Karls  alter  Kaplan  Riculfus,  Erzbischof  von  Mainz;  Hildebaldus, 
Erzbischof  von  Köln;  und  der  Mönch  Paulus  Diakonus,  der  Verfasser 
der  Langobardengeschichte  ,  eine  der  Zierden  des  berühmten  Bene- 
diktinerklosters Monte  Cassino,    das  Karl  der  Grosse  (787)  mit    ihm 
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besuchte.  Karl  der  Grosse  gefiel  sich  in  der  Gesellschaft  dieser 
Männer,  behandelte  sie  als  Freunde  und  gründete  mit  ihnen  eine  Art 
Litteraturverein,  ein  Lesekränzchen,  ein  philologisches  Seminar,  dessen 
Mitglieder  als  solche  ihre  eigenen  biblisch-klassischen  Vereinsnamen 
führten:  einer  hiess  Virgil,  ein  anderer  Candidus,  ein  dritter  Dametas, 
Alcuin  nannte  sich  nach  dem  Lauriger  Horatius:  Flaccus,  Einhard 
wie  oben  angegeben:   Besakel  oder  Calliopius,  Angilbert :    Homerus,  der 


Broiisene    Leuchter    aus   dem    11     .1  :i  h  rhundert ,    mit   einer    Tülle    zur    Aufnahme    der  Kerze;    sonst   war 

der   Lielitteller   gewöhnlich   zur  Befestigung    der  Kerze   mit  einem  Dorn  versehen,    wie  bei  unsern  AltarleuchterD 

und  mehreren  Exemplaren  im  Germanigohen  Bluseum.     Alte  Sammlung  .luiiinal. 


Kaiser  selbst  war  Koni;/  David  oder  König  Salomo.  Auf  Alcuins  Ral 
richtete  er  an  seinem  Hof,  in  den  Pfalzen  zu  [ngelheim ,  Nimwegen, 
Salz  und  Aachen  für  seine  llofleute  und  deren  Söhne  eine  förmliche 
Schule  ein,  wie  er  das  hei  den  Kathedralen  und  Klöstern  tliat;  diese 
Hofschule,  sein  eigenstes  Werk,  an  dein  er  den  lebhaftesten  Anteil 
nahm,  war  für  das  ganze  Fränkische  Reich  massgebend.  Aus 
Theodulfs  Gedichten  (ad  Carolum  Regem)  lernen  wir  auch  die  unter- 
geordneten Persönlichkeiten  an  diesem  Hofe,  die  Bediensteten  Thyrsis, 
Lentldus,    Menakus,    Kppiihi*   und   den    Zwei-    Xurdus   kennen  man 

erfahrt    von    den    beiden    Freunden,    dem   Diakonus   Fredegisua    und 


so 


Osulf,  dem  Trunkenbold  Wibodus  und  dem  unausstehlichen  Menschen, 
dem  Schotten ,  dem  hämischen  Kritiker ,  dem  gemeinen  Charakter, 
dessen  Name  dahingestellt  bleibt  —  und  bekommt  schliesslich  ein  an- 
mutiges Bild  von  Karls  des  Grossen  blühender  Kinderschar,  wie  sie 
den  Vater  bewillkommt,  der  sieggekrönt  von  einem  seiner  unzähligen 
Feldzüge  heimkehrt.  Das  Jahr  790,  das  zwei- 
undzwanzigste seiner  Regierung,  war  das  einzige, 
das  Karl  der  Grosse  nicht  unter  den  Waffen  zu- 
brachte. 

Wenn  Kurz  hervorhebt  und  mit  Bedauern 
hervorhebt,  dass  Karl  der  Grosse  mit  seinem  star- 
ken Bildungstriebe  gerade  der  Geistlichkeit  in  die 
Hände  gefallen  sei,  dass  er  lauter  fremde,  un- 
deutsche Theologen  an  seinen  Hof  gezogen  und  den 
unglückseligen  Einfluss  des  Christentums  auf  die 
nationale  Entwickelung  gesteigert  habe,  so  ist  das 
nicht  unbegründet.  Schon  an  den  angeführten 
Klubnamen  sieht  man  ja ,  was  für  ein  halb  ge- 
lehrter, halb  mönchischer  Geist  in  den  Pfalzen 
herrschte:  Karl  der  Grosse  hätte  sich  wohl  ein 
anderes  Vorbild  wählen  können  als  den  König 
David  und  Einhard  ein  anderes  als  den  Erbauer 
der  Stiftshütte.  Die  bigotten  englischen  Puritaner 
lieben  solche  Namen ;  am  Hofe  eines  Franken,  eines 
halben  Heiden ,  eines  Karl  haben  sie  schlechten 
Klang.  Nur  mit  Schmerz  kann  man  diesen  grossen 
naturwüchsigen  Mann ,  der  ganz  anderer  geistiger 
Nahrung  bedurft  hätte,  seine  Zeit  mit  theologischen 
Streitigkeiten,  den  unnützesten  und  unfruchtbarsten 
von  allen ,  mit  dem  Adoptianismus  und  mit  den 
zweiundzwanzig  Büchern  des  scharfsinnigen  Augus- 
tinus vorn  Gottesstaate  vergeuden  und  dafür  die  Irmen- 
säulebei  der  Eresburg  zerstören,  das  kräftige  Volks- 
tum der  Sachsen  vernichten  sehn.  Er  konnte  kaum 
ordentlich  schreiben,  er  hatte  immer  eine  Schreib- 
tafel unter  seinem  Kopfkissen ,  um  sich  in  jeder 
müssigen  Stunde  in  dieser  Kunst  zu  üben  -  und 
traf  Anstalten ,  den  Text  der  Vulgata  zu  berich- 
indem    er    die 


Goldene  Schreibgriffel 
des  14.  Jahrhunderts, 
zum  Einritzen  der  Buch- 
staben auf  mit  Wachs  über- 
zogene Holz-  oder  Elfenbein- 
täfelchen, mittelhochdeutsch  : 
Griffel,  Griffelin,  Tavt 
lateinisch:  Styli,  Cerae.  So 
lernten  die  Kinder  schreiben 
und  so  wird  es  wühl  auch 
Karl  der  Grosse  gelernt 
haben ;  Pergament  war  zu 
blossen  Übungen  zu  teuer. 
Im  14  Jahrhundert  fing  man 
an  mit  Federn  auf  Papier  zu 
schreiben,  das  damals  all- 
gemeiner wurde  (Anfänge  der 
Papiermacherei  in  Deutsch- 
land um  1190.  in  Frankreich 
um  1250.  iu  Italien  um  1275). 
Faust  konnte  (in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts) 
Mephistopheles  zwischen  Erz, 
Marmor,  Pergament.  Papier 
die  Wahl  lassen  und  fragen  : 
Soll  ich  mti  Griffe),  Meissel,  Feder 
schreiben  ?  — 


tigen , 


lateinische   Übersetzung   mit 


der  syrischen  und  altlateinischen  verglich.  Er  suchte  sich  aus  allen 
KWif'tcn  fortzubilden,  der  rührend  strebsame  Kaiser,  und  ward  ver- 
bildet. Er  Hess  sich  Vorträge  über  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik 
halten ,  während  der  Mahlzeit  wurde  Römische  Geschichte  vorgelesen, 
er  legte  seinem  Freunde  Alcuin  Fragen  über  den  Akkusativ  und 
Infinitiv  vor,  er  trieb  Bibelkritik,  Astronomie,  sogar  ein  bisschen 
Astrologie,  nur  das  eine  nicht,  was  ihm  wirklich  not  gewesen  wäre. 
Freilich  muss  man  sich  fragen:  ob  es  denn  Karl  dem  Grossen  mög- 
lich war,  ohne  die  Geistlichkeit  auszukommen  und  der  Kirche  und 
der    kirchlichen 


Schule  zu  en  traten ; 

ob  sich  denn  das 
deutsche  Volk  hätte 
aus  sich  selbst  ent- 
wickeln können. 
Warum  nicht '.' 
Warum  konnten 
dieGermanen  nicht 
eine  eigene,  selb- 
ständige Kultur  er- 
zeugen ,  wie  einst 
die  Griechen  und 
Römer?  Karl 

der  Grosse   fühlte 
wohl,  was  ihm  QOi 
war,    er    schlug 

wiederholt  den 

richtigen  Weg  ein. 
Er  wollte  versu- 
chen, eine  Grammatik  seiner  Muttersprache  zu  schreiben  seine 
kirchlichen  Freunde  halfen  ihm  dabei  nicht.  Fr  Hess  die  alten 
Heldenlieder  des  Volkes,  die  Denkmäler  der  heidnischen  und  halh- 
heidnischen  Völkerwanderungsepoche,  wer  weiss  welche  kostbaren 
Sagen  von  Siegfried  und  Dietrich  aus  dem  epischen  Zeitalter  der 
Germanen  sammeln  -sie  sind  bis  auf  kleine  Bruchstücke  alle  verloren 
gegangen,  sie  sind  von  den  Priestern  verachtet,  verworfen,  vielleicht  mit 
rberlegung  beiseitegeschallt  worden.  Die  frömmelnden  Nachkommen 
Karls  <\r<  ( Crossen  traten  ersl  rechl  in  I  regensatz  zu  allem  Vaterländischen. 
Ludwig  der  Fromme  hatte  als  Knabe  die  von  -einem  Vater  gesammelten 


Junge   Fürstinnen    ihn-  Söhne    an    der  Hand    haltend,    auf  einer  Bank 
Bitzend,   die   mit  PMmftj   belegt  ist.     Traohten  des  14.  Jahrhunderte.     Nach 
Miniatur  d.-r   Wander  der   Welt,  Sandschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek. 
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Lieder  auswendig  lernen  müssen ;  gross  geworden ,  fromm  geworden, 
schämte  er  sich  ihrer.  Er  wollte  nichts  mehr  davon  wissen,  sie  nicht  einmal 
mehr  lesen,  geschweige  denn  selbst  hersagen.  Die  Antisemiten  sprechen 
viel  von  einem  christlich-germanischen  Staat  —  Christentum  und  Deutsch- 
tum sind  Gegensätze,  Herr  Stöcker,  sogut  wie  Deutschtum  und  Judentum. 
Durch  die  Einführung  des  Christentums  hatte  das  deutsche  Volk  seine 
Religion,  seine  Sprache  und  seine  ganze  Nationalität  verloren ;  die  Kirche 
machte  es  sich  zur  Pflicht,  nicht  nur  die  alten  Götter  auszurotten,  sondern 
auch  gegen  die  heidnischen  Gesänge  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  anzukämpfen  und  sie  als  teuflisch  zu  brandmarken.  Wenn  sie 
sich  nicht  etwa  von  Mund  zu  Mund  fortpflanzten ,  verschwanden  sie 
spurlos.  Statt  dessen  füllte  der  fremde  Missionar  das  kindliche  Gemüt 
des  Deutschen  mit  fremden  Stoffen ,  mit  unverstandenen  und  unver- 
ständlichen Begriffen ,  mit  den  Resultaten  und  Spitzfindigkeiten  einer 
in  Jerusalem,  Griechenland  und  Rom,  unter  ganz  andern  Verhältnissen 
erwachsenen  Wissenschaft. 


c.  Im  Lande.     Schulwesen,  Religion  und  Sprache. 

Karl  der  Grosse  that  viel  für  die  Bildung  seines  Volkes,  er  gab  ihm  Volksschulen  —  warum 
sie  sich  nicht  hielten  —  der  Volksunterricht  gedeiht  erst  in  den  Städten,  hier  eruaneipiert 
man  sich  von  der  Kirche,  die  ersten  Bürgerschulen  —  im  Mittelalter  gab  es  nur  Domschulen 
und  Klosterschulen  —  der  grosse  Volkserzieher  selbst  ein  Landwirt,  der  nachrechnet  —  Karl 
der  Grosse  als  Sprachreiniger:  seine  Monatnamen,  eine  Leistung  der  des  Reichspostmeisters  zu 
vergleichen  —  er  war  selbst  schuld  daran,  dass  es  in  der  deutschen  Sprache  so  viele  lateinische 
Worte  gab  —  und  noch  giebt  —  er  holte  ja  die  Kultur  aus  Rom,  wo  er  zum  Kaiser  gekrönt 
ward,  vernichtete  die  vaterländische  —  das  Fränkische  Reich  wurde  durch  ihn  ein  römisches 
und  ein  christliches  Reich,  was  es  bisher  nicht  war  —  ob  wohl  die  Deutschen  aus 
eigner  Kraft  eine  Kultur  hätten  erlangen  können  —  Karl  der  Grosse  konnte  nicht  schreiben, 
brachte  aber  ein  lateinisches  Wort  für  schreiben  auf —  dafür  schreiben  Mönche  und  Geistliche 
Evangelienharmonieu   —    ihre   feindselige   Stellung   zu   allem   Nationalen   —    der  Heliand   - 

Deutschtum  und  Christentum. 

j|arl  der  Grosse  stiftete  nicht  bloss  eine  Hofschule;  man  kann 
ihn  als  den  Gründer  unseres  Schulwesens  überhaupt  betrachten. 
£3  Er  verfolgte  den  grossartigen  Plan,  in  seinem  weiten  Reiche 
Bildungsanstalten  für  alle  Stände  einzurichten ,  und  suchte  die  hohe 
und  niedere  Geistlichkeit  dafür  zu  gewinnen.  Er  wollte  Volksschulen. 
Als  er  im  Jahre  787  von  Rom  zurückkam,  brachte  er  Lehrer  der 
Grammatik  und  der  Arithmetik  in  seine  Staaten  mit  und  wollte  der 
Volkserziehung  jedweden  Vorschub  geleistet  wissen;  im  nächsten  Jahre 


Sil 


beauftragte  er  den  Abt  von  Fulda,  nach  den  Schulen  in  jener  Stadt 
zu  sehen.  Für  die  Reichsgesetze  war  unter  den  Karolingern  der 
Name:  Kapitularien  aufgekommen;  nun  im  Jahre  802  wird  in  einem 
allgemeinen  Capitulare  der  Grundsatz  aufgestellt:  dass  alle  Kinder 
in  die  Schule  geschickt  und  sie  darin  belassen  werden  sollen, 
bis  sie  lesen  und  schreiben  gelernt  haben  (Pertz,  Leges  I.  107). 
Auch  in  dieser  Beziehung  hat  sich  eine  Karlssage  gebildet:  wie 
Alfred  der  Grosse  als  der  Gründer  der  Universität  Oxford  betrachtet  wird, 
so  soll  Karl  der  Grosse  der  Legende  nach  die  Pariser  Sorbonne  ge- 
stiftet   halten,    welche  Legende    ein   Schlaglicht    auf  unsere  Abbildung 


Eine  Herzogin  mit  ihrem  Edelfräulein  und  ein  Beieendi  i  vom  Vogt  tiereingeführt,  um 
freundliche  Aufnahme  im  Schlosse  hitten. | ,  was  die  Pilger  und  Wallfahrer  gern  thaten;  dieser  in  blosser  Kappe 
(mit  heruntergeschlagener  Gugel),  auf  dem  Kopfe  ein  Barett,  jener  mit  einem  Mantel  über  der  Kappe  und  auf 
der  Gugel  noch  einen  Hut;  der  eine  mit  dem  Geldbeutel  am  Gürtel,  <\>m-  andere  mit  einer  Umhängetasche,  an  der 
Trinkbecher  angebracht  ist.     14.  Jahrhundert.    Nach  einer  Miniatur  aus  den   Wundern  der   H         !l         ohrift 

der  Pariser  BTationalbibliothek. 


auf  Seite  39  wirft.  Die  Schönen  Künste  erfreuten  sich  seines  Schutzes 
ebensogut;  von  den  Pfalzen  abgesehen,  baute  er  nach  dem  Vor- 
bild von  San  Vitale  in  Ravenna  mit  Benutzung  antiker  Säulen  die 
berühmte  byzantinische  Pfalzkapelle  in  Aachen,  das  einzige  noch  vor- 
handene Karolingische  Münster  in  Deutschland.  Aber  dem  Volke 
ging  es  wie  seinem  Kaiser:  der  Gedanke  eines  allgemeinen  Volksunter- 
richts scheiterte  an  den  politischen  Stürmen  und  Kämpfen  der  Zeil 
und  an  den  gewaltigen  rohen  Massen,  welchen  die  Kirche  gegenüberstand, 
weil  ihnen  die  Kirche  gegenüberstand.   Die  Letze,  die  ihnen  gelesen 
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wurde,  klang  ja  lateinisch.  Der  mächtige  Herrscher,  der  das  Volk  durch 
Priester  unterrichten  lassen  wollte,  war  nicht  imstande,  seine  Absicht  auch 
nur  annähernd  praktisch  zu  verwirklichen.  Im  Mittelalter  gab  es  nur 
gelehrte  Schulen  an  den  Domen  und  in  den  Klöstern,  meist  in  ein  so- 
genanntes Internat  und  Externat  zerfallend,  jenes  für  zukünftige  Mönche 
und  Geistliche,  dieses  für  Adlige  bestimmt;  das  Internat  nennt  man, 
zum  Beispiel  an  den  Fürstenschulen ,  auch  Alumnat.  Erst  als  sich 
in  den  emporblühenden  Städten  unter  den  Bürgern  ebenfalls  ein  Be- 
dürfnis nach  (deutschen  und  lateinischen)  Schulen  geltend  machte,  be- 
gann sich  das  Schulwesen  zu  heben  und  von  den  Klostermauern  einiger- 
massen  zu  emancipieren ;  neben  den  kirchlichen  Bildungsanstalten 
kamen  städtische  Schulen  auf,  in  denen  die  Kinder  lesen  und  schreiben, 
etwa  auch  noch  die  lateinische  Sprache  lernten.  Die  niederdeutschen 
Schreibschulen,  die  dudeschen  Scrifscolen,  die  die  Kaufleute  gründeten  und 
die  als  rein  bürgerliche  Institute  frei  von  kirchlichem  Einfluss  waren, 
können  als  die  ersten  Anfänge  der  deutschen  Bürgerschulen  und  diese 
wieder  als  die  ersten  Anfänge  eines  Volksschulwesens  betrachtet  werden. 
Dann  wurde  dasselbe  ein  Gegenstand  der  staatlichen  Fürsorge.  In 
den  Städten,  die  den  neueren  Staat,  die  rechtlich  verfasste  Volksgemeinde 
vorbildeten,  hatte  auch  eine  Unterrichtsanstalt  Boden  gefunden,  die  in 
keinem  mittelalterlichen  Feudalstaat  gedeihen  konnte.  Die  Volksschule 
nach  jetzigen  Begriffen,  eine  Alma  Mater,  die  sich  der  Erziehung  und 
Bildung  eines  jeden  einzelnen  Kindes  annimmt,  war  dem  ganzen  Mittel- 
alter, sogar  der  Reformationszeit  fremd;  sie  ist  durchaus  ein  Produkt  der 
beiden  letzten  Jahrhunderte. 

Karl  der  Grosse  hat  mitunter  Anwandlungen  gehabt,  die  an  den 
Allgemeinen  Deutschen  Sprachverein  erinnern.  Zum  Beispiel,  indem  er 
für  die  zwölf  Monate  deutsche  Namen  vorschlug,  an  heilige  Zeiten 
oder  wie  die  des  französischen  republikanischen  Kalenders  an  die  Jahres- 
zeit, die  Früchte  der  Jahreszeit  und  die  Landwirtschaft  angelehnt,  für 
die  er  ebenso  geboren  schien  wie  für  die  hohe  Politik.  Denn  er  ver- 
waltete seine  Güter  wie  ein  Nachfolger  von  ihm  die  Domäne  Bornstedt 
—  wenn  er  nach  Hause  kam,  Hess  er  sich  die  Wirtschaftsrechnungen 
vorlegen ,  in  welche  alles ,  bis  auf  die  gelegten  Eier,  eingetragen  sein 
musste ,  überzählte  Einnahme  und  Ausgabe ,  rechnete  seinen  Pächtern 
nach,  machte  Bauanschläge,  als  wäre  er  nichts  weiter  als  ein  einfacher 
Ökonom ,  gerade  so  wie  mans  von  den  fürstlichen  Personen  der  Ge- 
genwart gehört  hat.  Sein  Kalender  war  also  ein  Wirtschaftskalender, 
wie    ihn    noch    heute    die  Bauern    brauchen    können.     Ei   de   mensibus 
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quidem  Januarium  Wintannan 
zinmanoth  .  .  .  appellavit, 
erzählt  Einhard  in  der  Vita 
Karoli  Magni,  Kapitel  29 
Monat  (mit  Mond  oder 
Mand  zusammenhängend) 
lautet  im  Althochdeutschen 
Mändd  oder  Mänoth,  das  a 
verwandelte  sich  vor  dem  n 
in  o  wie  in  Mulm  und  ohne. 
Karl  der  Grosse,  der  übri- 
gens besser  gesprochen  als 
geschrieben  haben  soll  und 
auch  des  Lateinischen  mäch- 
tig war,  ja,  das  Griechische 
verstand ,  sprach  althoch- 
deutsch ;  das  Fränkische  ist 
eine  Mundart  des  Althoch- 
deutschen. Wenigstens  die 
südliche  oder  obere  Hälfte 
des  fränkischen  Stammes, 
das  jetzt  allein  sogenannte 
Franken  nebst  der  Pfalz 
und  dem  Rheingau  wird 
zum  Hochdeutschen  gerech- 
net; die  nördliche  Hälfte,  was 
sich  von  den  Franken  den 
Rhein  entlang  Ins  in  die 
Niederlande  zog,  blieb  von 
der  hochdeutschen  Lautver- 
schiebung, welche  das  Hoch- 
deutsche vom  Niederdeut- 
schen scheidet,  gänzlich  un- 
berührt. Wir  stellen  die  zwölf 
Verdeutschungen ,  vielfach 
mich  heute  gäng  und  gäbe, 
im   Folgenden  zusammen : 

Jiiiiiinr :  Wintarmänöth,  Winter 
monat 


'///.   Februarium    Hornung,   Martium    Lent- 


Langl     Ol eher  Edelmann,  Admiral,  mit 

Platten    und  Schienen    aus   poliortem    Stahl    Bum    Tun 

,  u    i,i      Boeondera  gut  «ieht  man  die   Bedeckung  dei  Bi  n»1,  die 

im     drei  Teilen  besteht:  don  Beintal lei  '  Ingtn  filr  die 

i  H ,,!,,  1  (Dieelu)     dei    Er    kacheln  »«   für 

ili.-    Ontersohenkel.     Eieenaohuhe,   goldene   Sporen.     Der  eeidene 
\\  iffenrock    i»t    in    den    Farben    ieinei    Dame    und    mil    Spangen 
i  ,  iglein  .    (ranzoaiaoh  Haie    '""  >'' 

i  i  nge  und  koste 

h,i;  i  den   er  m   der   Hand    hält   (mittelhochdeu 

■,  :/,  [<).     Port    i       ai     B 
itioh   dei   18.   Jahrhundert«  (Pariaer  Nationalbibliothek,   K 
kabii 
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Februar:  Hornung.  Die  Endung  -  ung  ist  patronymisch,  «ler  Februar  als  Sohn 
des  Januars,  des  grossen  Harn,  und  als  kleiner  Hörn  gedacht.  Ahnlich  nannte 
man  im  Mittelalter  den  Juli:  den  ersten  Äugst  und  den  August:  den  andern 
Amis!,  den  September:  den  ersten  Herbst  und  den  Oktober:  den  andern 
Herbst  und  den  Juni:  den  andern  Mai,  und  auf  der  gleitdien  Fortpflanzung 
des  Monatsnamens  beruht  das  französische  Diminutivum  für  den  Juli :  Juillet 
(aus  Juignet,  der  kleine  oder  zweite  Juni). 

Mar::  Lengizinmänoth,  Lenzinmänöth,  Lenzmonat,  Friihlingsmonat;  der  Monat, 
wo  die  Tage  länger  werden.  Englisch  Lent,  Fastenzeit.  Frühling  ist  eigent- 
lich die  Jahreszeit,  in  der  die  Frühlinge,  die  Frühjahrslämmer,  die  Osterlämmer 
geboren  werden,  ein  Begriff  wie  Jüngling  oder  Frischling. 

April:    Ostarmänöth,  Ostermonat. 

Mai:  Wunnimänöth,  Wonnemonat,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  den  wir  damit 
verbinden.  Wonne,  althochdeutsch  Wunnja,  ist  so  viel  wie  Wiese  oder  Weide, 
erst  daraus  entwickelt  sich  der  Begriff  der  Freude;  meine  Wonne  bedeutet 
eigentlich:  meine  Weide,  meine  Augenweide.  Der  Wonnemonat  ist  also  der 
Weidemonat,  in  dem  das  Vieh  auf  die  Weide  getrieben  und  die  Alp  be- 
zogen wird. 

Juni:  Brächmänöth,  Brachmonat,  weil  nun  in  der  Dreifelderwirtschaft  das 
Brachfeld  bearbeitet  wird. 

Juli:  Hetvimänöth,  Heumonat. 

August:   Aranmänöth,  Erntemonat  (althochdeutsch  .Iran,  Ernte). 

September:  Witumänoth,  Monat,  wo  Holz,  althochdeutsch  Witn,  englisch  Wood, 
gefällt  wird.  Wittekind  oder  Widukind,  der  Anführer  der  Sachsen  in  deren 
Kriegen  gegen  Karl  den  Grossen,  ist  soviel  wie  der  Holz-  oder  Waldgeborene. 

Oktober:    Windumemänoth,  Monat  der  Weinlese,  lateinisch    Vindemia. 

November:  fferbistmänöth,  Herbstmonat.  Herbst  eigentlich  soviel  wie  Obsternte, 
daher  auch  Name  der  vorhergehenden  Monate  ;  die  Jahreszeit  heisst :  Spätfahr, 
in  Schwaben:   Spätling. 

Dezember:  ffeilagmänoth,  der  heilige  Monat,  Christmonat. 

Wie  gesagt,  das  war  eine  Arbeit,  den  Bemühungen  des  Reichs- 
postmeisters von  Stephan  zu  vergleichen.  Aber  weshalb ,  frage  ich, 
hat  sich  denn  in  unserer  Zeit  ein  Allgemeiner  Deutscher  Sprachverein 
bilden  müssen?  -  Dieser  richtet  sich  allerdings  zunächst  gegen  neue 
Fremdwörter.  Aber  lange  bevor  sie  französischem  Einflüsse  nachgaben, 
sind  die  Deutschen  dem  römischen  unterlegen ,  und  das  nicht  zum 
wenigsten  durch  die  Schuld  des  grossen  Kaisers,  piissimi  ('<in>/i.  dem 
zum  Dank  in  Sankt  Peter  zu  Weihnachten  die  Kaiserkrone  aufgesetzt 
ward.  Karl  feierte  das  Christfest  im  Jahre  800  in  der  Peterskirche, 
und  während  er  vor  dem  Altar  betend  auf  seinen  Knieen  lag,  setzte 
ihm  der  Papst  eine  Krone  aufs  Haupt,  während  das  römische  Volk 
in  den  Jubelruf  ausbrach :  Carolo  Augusto ,  e<ir<>ioit<i  tl<i  Dio,  magno  et 
pacifico    Imperatori   Vita  et  ]'i<-ti>ri<t  -  -  ein  Ruf,  der  dein   kürzeren  I  imf! 
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Die   seh«»  11  <■    ii  n  .1    reiche    Erbin   «I  e  r   Bretagne,    die    Breton  in    Una,    an   ihren   Gemahl,    König 
Kirl    Vlll     viiii    Frankreich    schreibend,  der  (A.   I>.   1494)   einen    italienischen   Feldzug  untei 

and  dessen  Abwesenheit  sie  beweint;  mit  ihren  Hofdamen,  oinem  Schosshund   I  m  Vogel  im  Bauer.     Nach 

einer   Miniatur   in    der    Handschrift  der    Brie/t    an  h  (16.   Jahrhundert,  Bibliothek   zu  Petei  |! 

Königin,  anter  einom  Thronbimmi  I     w m  -■  ai  igen  i  ii  end    in  Trauer,  schreib!  beim  Scheine  zweier  Kerzen  mit 

einer  Gänsefeder  auf  einen   Briefbogen    In  Cmperial- Format;    das  Tintenfn  durch    ein 

Loeh    im   Schreibpulte    gestecktes    Hörn,   die   Tinte   aus    Wein,    Galläpfeln    und  Vitriol    aergesl   llt.    Ni 

■■.!;.        ,i         Federn  ler 

C*mif)      Links  liegt  ''in  Buch,  das  wio  ein  moderne«  Photograpb  ■     ieht    mit  Metallbesohl ägi 

,    Mittel  tttcki  .    Lnd  Knöpfen,  um  don  ledernen  Deckel  beim   aufschlagen  zu  schonen,  und  «wel  SchUessen 
oder  Klappenschlössern   (Krampen,    niederdeutsch       Knippl   i)      Di     Buch  r   wurden   im  Mittelalter   (wie   in    den 
■   d    Buohhandlungen)   Immer  gelegt,    nie   auf  die   schmale  Seite   gestellt    und    in   die  Repo  ■ 

schoben       \- Bi      ^u-   verlor    i  ■       thl  im  Jahre  1498  um  7    April;  Bie  selbst  starb  9.  Januar  1514, 

in   Ihrom  achtunddrei    igston  Lebi      fahre      ihre  Tochter  und  Erbin  Claudia,  < 
nach   der   die  ich  wieder  mit  ihn  Franz  von    tagouh 

damit   'in'   von  Ihror  Motter  zugobraebte  Provinz  der  X  Frank]  lern   blieb  die 

■    ne  bei  Frankreich      Bemei  1  ler  Kön  I 
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/■.Y  lebe  hoch!  Ziti«)\  Zivio!  -  entsprach.  Demnächst  wurde  er  nach 
altem  Brauche  vom  Pajjste  angebetet  und  auf  den  Mund  geküsst,  und 
seitdem  war  er  nicht  mehr  der  Patricius,  sondern  der  Kaiser  und  Augustus 
der  Römer.  So  lautet  der  kurze  Bericht  von  diesem  grossen  Ereignis 
in  den  sogenannten  Annales  Einhardi.  Nun,  ich  will  nicht  von  den  Folgen 
reden,  die  es  für  Deutschland  gehabt  hat,  sie  sind  bekannt  genug;  sondern 
nur  die  bereits  bestehenden  Verhältnisse  charakterisieren,  die  es  gleichsam 
zum  Ausdruck  und  an  den  Tag  brachte.  Das  neue  Reich  war  ein  heiliges 
Römisches  Reich  deutscher  Nation.  Allerdings  wurde  dasselbe  erst  von 
Otto  dem  Grossen,  dem  Enkel  des  alten  Sachsenführers  Wittekind,  ge- 
stiftet, der  sich  anderthalb  Jahrhunderte  später  (2.  Februar  962)  in  Rom 
zum  römischen  Kaiser  krönen  Hess ;  aber  Otto  der  Grosse  hätte  das  nie 
gethan,  wenn  Karl  der  Grosse  nicht  gewesen  wäre.  Das  Deutsche  Reich 
war  ein  Römisches  Reich.  O  weh  !  —  unser  Deutschland  war  bisher  nicht 
römisch ;  Deutschland  ist  von  den  Römern  nicht  oder  wenigstens  nur  für 
kurze  Zeit  unterworfen  worden,  da  sich  vielmehr  die  Römer  seit  Claudius 
auf  Verteidigung  beschränkten  und  ihr  Reich  eben  bald  unter  den 
gewaltigen  Stössen  der  Germanen  zusammenbrach, 
Germania  quos  horrida  parturit 

fetllS  :  (Horaz  Oden  IV,  5,  26) 

und  wenn  auch  Cäsar  Germanicus  am  26.  Mai  des  Jahres  17  Thusnelda 
samt  dem  Söhnchen  des  Arminius  als  Gefangene  im  Triumph  aufführen 
konnte,  so  war  doch  dieser  Triumph  vielmehr  das  Ende  als  der 
Anfang  des  römischen  Glücks  gewesen,  das  wie  der  Germanicus  selber 
frühe  unterging  und  starb.  Gar  nicht  zu  reden  von  jenem  andern  Ger- 
manicus, dem  Kaiser  Domitianus,  dessen  hessischer  Triumph  ein  noch 
wohlfeilerer  war  und  der  wie  zur  Ironie  als  Besieger  Germaniens  in 
der  Mitte  seines  Forums  stand ,  den  Rheinstrom  unter  den  vorderen 
Hufen  seines  Rosses,  mit  der  ausgestreckten  Rechten  Frieden  gebietend, 
in  der  Linken  eine  gewaffnete  Pallas  haltend.  Wenn  also  auch  in  den 
sieben  ersten  Jahrhunderten  durch  den  Zusammenstoss  der  Kulturen 
manches  lateinische  Fremdwort  in  die  germanischen  Sprachen  drang, 
so  blieb  doch  das  Wesen  der  letzteren  unberührt,  auch  haben  damals 
die  Römer  umgekehrt  das  Ihrige  von  den  Germanen  angenommen. 
Dagegen  war  späterhin  die  Sprache  der  Kleriker,  der  Juristen,  der  Ge- 
lehrten in  Deutschland  lange  Zeit  die  lateinische,  da  das  Christentum  von 
römischen  Missionaren  gepredigt  wurde  und  die  einheimische  Sprache, 
will  sagen  die  Prosa,  noch  zu  wenig  ausgebildet  war.  Und  dann  hat 
das   Latein  auf  der  Oberfläche  der  deutschen   Sprache  eine  dichte  Ab- 
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lagerung  fremder  Wörter  zurückgelassen.  Es  giebt  eine  schwere  Menge 
lateinischer  Ausdrücke  bei  uns,  und  zwar  nicht  etwa  nur  für  lateinische, 
sondern  für  die  deutschesten  Dinge  und  Begriffe,  sogar  für  die  deutsche 
Familie,    die  auf  deutsch:    Sippe,   Haw ,   Hiwisch  heisst,    und   für  das 


Q-enter  Bürger  und   Bürgersfrau  In   Feierkleidern  in  der  bUrohe  kniend  und  betend.     Sie  trä|  P 

mante]    mit    weiten    \r In    and   ein  Kopftuob,    das    Frei    bu    beiden  Seiten  des  Hauptes  niedorhängt  und 

Nacken    herabfallt;   <-r   iii..-i    dem   ftoos    die    -  tatros,   die    vorn   offen    1-1      Sein    Saar    ist    über   dm  Stirn   und  die 

a    herantergek&aunl    und    gerade   abgeschnitten;    diese  Haartour   heisst:    R      .       Naoli  imälde 

in  einer  Kapelle  der  Stadl  Genl      15    Jahrhundert 


Eliegespons,  den  Spons,  der  schlecht  und  recht  ein  Verlobter  ist.  Alle 
mit  /',  einem  undeutschen  Konsonanten,  beginnenden,  so  wie  alle  die- 
jenigen Wolle,  in  denen  F,  /'/'oder  /'//  aus  ursprünglichem  /'entstand, 
sind   Fremdworte,  die  früher  oder  später  aus  dem   Lateinischen  in  das 
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Germanische  übergegangen  sind.  So  ist  Pein  aus  Poena,  Preis  aus 
Pretium,  Pfund  aus  Pondüs,  Pfütze  aus  Puteus,  pfropfen  aus  propaginare, 
Pügrim  aus  Peregrinus  entstanden  und  ein  Pilger  so  undeutsch  wie  ein 
Pauper*).  Aber  auch  eine  grosse  Zahl  anderer  scheinbar  ganz  deut- 
scher Wörter,  z.  B.  die  Zeitwörter  dichten  (dictare)  und  segnen 
(signare),  desgleichen  die  Begriffe  Meister  (Magister),  Zettel  (Schedula), 
Segen  (Signum),  Schule  (Schola),  Strasse  (Strata  Via)  ergeben  sich  bei 
näherer  Betrachtung  als  welsche  Xüsse;  der  Arzt  hiess  im  Althochdeut- 
schen: Lächi,  ein  Sarg:  das  Leichkar,  eine  Votivtafel  geht  in  Tirol 
noch  heute  als  eine  Verlöbnistafel  (Yerlöbnmcacltx).  Mit  der  Steinbaukunst 
waren  Minor.  Ziegel,  Pfosten,  Spiegel,  Speicher,  Pfahl,  Pfanne  entlehnt 
worden.  Ja,  wie  die  Runen  durch  das  lateinische  Alphabet  verdrängt 
wurden,  so  gelang  es  selbst  die  uralte  Bezeichnung  rizan,  das  ist :  reissen, 
ritzen,  vom  Einschneiden  in  Holz  oder  Rinde,  englisch  to  write,  auszurotten 
und  an  ihre  Stelle  das  Fremdwort  scriban  (scribere)  mit  so  nachdrück- 
lichem Erfolg  zu  setzen ,  dass  dies  sogar  die  starke  Biegungsform  des 
vertilgten  annahm;  wir  sagen  nicht :  er  schreibte,  wie:  ereilte,  sondern: 
er  schrieb,  wie:  er  riss.  Das  Scriben  war  das  was  Karl  der  Grosse  nicht 
konnte ;  das  Scriben  war  nicht  seine  Stärke.  Aber  der  Mönch  Otfried 
scrieb  im  Jahre  808,  im  Benediktinerkloster  Weissenburg  im  Elsass,  um 
seinen  Landsleuten  die  Lust  an  weltlichen  Volksliedern  zu  benehmen,  eine 
Evangelienharmonie,  das  älteste  deutsche  Gedicht,  in  welchem  der  Endreim 
vorherrscht ;  und  ein  sächsischer  Bauer  soll  um  das  Jahr  880,  etwa  in  der 
Gegend  von  Münster,  im  Auftrag  Ludwigs  des  Frommen  das  interessante 
Gedicht  gescrieben  haben,  das  den  Namen  Hiliand,  so  viel  wie  Heiland, 
trägt.  Der  Verfasser  ist  vielmehr  ein  sächsischer  Geistlicher;  er  hat 
den  Stoff  ganz  in  deutschem  Geiste  behandelt ,  sein  Heiland  ist  ein 
gewaltiger  König,  der,  umgeben  von  seinen  Getreuen,  Grafen  und 
Baronen ,  durch  das  Land  zieht ,  um  die  reichen  Gaben  des  ewigen 
Lebens  auszuteilen,  aber  von  seinem  Volke  verraten  wird  —  die  christ- 
lichen Anschauungen  sind  in  die  kühnen  Bilder  der  nordischen  Mytho- 
logie, in  die  volkstümlichen  Ausdrücke  und  Wendungen  der  alten  Sagen 
und  Heldenlieder  gekleidet.  Wie  der  Gottessohn  zu  seinen  Jüngern 
von  der  Zerstörung  des  Tempels  und  vom  Jüngsten  Tage  spricht,  nennt 
er  die  Erde:  Middilgard ,  Mittelgarten,  und  den  Untergang  der  Welt 
bezeichnet  er  mit   dem  uralten   Wort  MuspiUi  (Mudspelli),  etwa   wie  wir 


*)  Sind  Sie  ein  Gefangener,  Sträfling,  heimatloses  Kind  oder  Pauper?  —  Fragebogen 
New -York  Volkszählung  im  Jahre  1890. 
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die  biblische  Geherina  in  eine  deutsche  Hölle  übersetzen.  Das  erinnert  an 
die  naturalistische  Richtung  Uhdes  und  an  viele  naive  Darstellungen  der 
alten  .Maler,  die  ebenfalls  keine  Juden  und  Römer,  sondern  die  Gestalten 
und  die  Trachten  ihrer  Zeit  und  ihrer  Umgebung  zeichnen.  Aber  giebt 
es  einen  besseren  Beweis  für  die  Kraft  des  deutschen  Volkes,  durch  sich 
seihst  und  aus  sich  heraus  zu  reineren  Anschauungen  von  Gott  und  Welt 
und  Menschenbestimmung  zu  gelangen?    Wenn  das  Evangelium   in  ein 


Blick    i 'i    i  Ine  w  oohenatube  des   l.V  Jahrhunderts.     Die  Wöchnerin  liegt  in  einem  breiten  Him Lbett, 

mit  hohen  KiBBen  unterstützt,  auf  dem  Kiieken  .  an  ihrem  Bette,  Tor  dem  stuhl  eine  Wiege,  die  ein  Kindermädchen 

viTTintti'M     nu.s    Bandes  in   BeweKunK   setzt   und    in   der   ein    Kind    schläft.      Sie   spricht  zu   dieser   Person.      Ihr   den 

RUokon  Enkehrend,  vor  dem  Kamin  eini   Warte oii  dem  Neugeborenen,  der  m  dem  ^  aschbeoken  unten  gebadel 

werden  roll;  nun  Dienerin  wärmt  am  Eaminfeuer  das  Handtuch.  In  der  Waschschüssel  ein  Eännohen,  daneben 
eine  Klistierspritze  und  ein  Krug.  Darstellungen  von  Woohenstuben  sind  nicht  selten,  namentlich  gab  den  Malern 
die  0»  urt  der    Ilaria  dazu   Anluss.  wo  die  heilige  Anna  als  Wöchnerin  erscheint.     Ein  Bild  ron  Masaccio,  einen 

vernol o    Woohenbesuoh    veranschaulichend ,    befindet   »ich   im   Berliner  Museum.     Vergleiche  PIosb,    Da*   Wtib, 

Zwnitor    Band,   Kapitsl    xxxil      D II,    die    Bymbollk   und   Mystik   dei    \v ibetts,    wo    mehrere    ibbildungen. 

vorliegende  ist  uaoh  einer  Miniatur  in  der  OttcMchtt  der  Schonen  Helena  angefertigt  (Handsohrift  d 16.  Jahr- 
hunderts, Pariser  Nationalbibliothek). 

altsäehsisehes  Epos  verwandell  werden  konnte,  warum  wäre  aus  der 
deutschen  Mythologie  kein  deuteln-  Gedicht  geworden?  Icli  möchte 
den  Pater  Ol tiied  nicht  beleidigen;  aber  was  von  den  alten  Deutsehen 
in  Buchenwäldern  und  unter  Donüereichen  auf  Stäben  gerissen  worden 
war,  ihre  Volkspoesie,   Laicorum  Cantus  obscoenus  erscheinl  mir  just  so 

wertvoll     als     was   er    in    seinem    Kloster   auf   Pergament    geschrieben    hat. 
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d.  Im  Klostergarten  von  Sankt  Gallen.      Gemüsebau,  Obstbaumzucht. 

Bescheidene  Anfänge  der  Gärtnerei  in  Deutschland  —  Karls  des  Grossen  Bemühungen  um 
die  Einführung  fremder  Kulturgewächse,  sein  Natursinn  —  er  macht  es  wie  nach  ihm  in 
Sachsen  Kurfürst  August  I.  --  welche  Pflanzen  er  in  den  kaiserlichen  Gärten  anzubauen 
befiehlt  —  man  merkt  es  schon  an  den  Namen,  dass  sie  aus  Italien  sind  —  Übersicht  über 
die  wichtigsten  Obstbäume,  Küchenkräuter  und  Blumen  der  Zeit  und  ihre  Benennungen  — 
noch  nicht  viele  Blumen,  man  braucht  das  Nützliche  —  genau  nach  Karls  des  Grossen  Vor- 
schrift werden  die  Klostergärten  angelegt,  zum  Beispiel  der  Obstgarten,  der  Gemüsegarten 
und  der  Arzneikräutergarten  in  Sankt  Gallen  —  warum  Hauslaub  auf  die  Dächer  gepflanzt 
werden  soll:  es  vertritt  die  Stelle  des  Blitzableiters  —  es  gehört  zu  den  wenigen  deutschen 
Pflanzen  in  unserem  Katalog  —  Deutschland  bekommt  gleichsam  eine  südeuropäische  Flora 
wie  der  Johannisberg  und  der  Rüdesheimer  Berg;  es  zieht  ein  neues  Kleid  an. 

[arten  Armidas,  irdische  Paradiese  voll  Orangenalleen,  voll 
Jasminlauben  und  voll  blühender  Rosenhecken ,  in  denen 
Meisen  nisten !  Welten  voll  Schatten,  voll  springender  Wasser 
und  rauschender  Kaskaden ,  voll  Vogelgesang !  Wo  der  Ritter  im 
Schosse  seiner  Dame  selig  ruht  und  die  Nachtigall,  ins  Anschaun  der 
Centifolie  versunken,  seufzt  und  klagt,  eine  Seele,  die  sich  nach 
Gott  sehnt!  Wie  leicht  atmet  es  sich  hier,  wie  lieblich  duftet  alles, 
die  Blumenpracht ,  der  sammetweiche  Rasen ,  das  stille  Grün !  Wie 
herrlich  ragt  die  Palme !  Ihr  schwankes  Haupt,  von  herabhängenden 
Fruchttrauben  wie  von  üppigen  Locken  umgeben,  senkt  sich  träumend 
hernieder  wie  das  Haupt  eines  schönen  Weibes,  welches  der  Schlaf 
übermannt. 

In  solche  orientalische  Zaubergärten  will  ich  den  Leser  vorerst 
nicht  führen,  ich  möchte  einmal  mit  ihm  in  einen  stillen  Klostergarten 
sehn,  wie  er  in  unserem  Norden  nach  der  Vorschrift  Karls  des  Grossen 
angelegt  worden  ist.  Dieser  Kaiser  liebte  den  Gartenbau  und  kümmerte 
sich  um  die  Petersilie  und  den  Kümmel  so  gut  wie  um  die  Staats- 
geschäfte ;  er  interessierte  sich  sehr  für  die  Kulturpflanzen ,  die  er  in 
Italien  sah,  und  für  die  köstlichen  Datteln,  die  ihm  sein  Freund,  der 
Kalif  Harun  al  Raschid,  nebst  einer  Wasseruhr  und  einem  Elefanten 
schickte,  und  machte  sozusagen  aus  ganz  Franken  eine  Gärtnerlehr- 
anstalt und  eine  Pephi'n-n'  im  eigentlichen  Sinne.  Wenn  heute  die 
Umgebung  Bambergs  einem  grossen  Frucht-  und  Gemüsegarten  gleicht, 
die  Stadt  Erfurt  ihre  Heliotropen  ,  ihre  Levkojen,  ihre  Brunnenkresse 
und  ihren  Blumenkohl  nach  allen  Weltgegenden  versendet ,  so  möge 
man  dankbar  an  den  kaiserlichen  Gärtner  denken ,  der  in  dieser  Be- 
ziehung als  ein  wahrer  Kulturheros  aufgetreten  ist.  Wie  Rabelais 
acht  Jahrhunderte  nach   ihm   in  Italien  die  Artischocken,  die  Melonen, 
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den  Bindsalat  und  die  Remontantennelken  kennen  lernte  und  in  Frank- 
reich einbürgerte,  so  akklimatisierte  Karl  der  Grosse  alles  was  ihm 
jenseits  der  Alpen  aufstiess;  wie  Kurfürst  August  I.  in  Sachsen  um 
dieselbe  Zeit  (16.  Jahrhundert)  zur  Belehrung  der  Landleute  ein  Künstlich 
Obst-  und  Gartenbüchlein  schrieb,  Baumschulen  anlegte  und  junge  ge- 
pfropfte Bäume  zu  Tausenden  aus  dem  Auslande  bezog,  auch  sich  selbst 
mit  Pfropfen  und  Okulieren  beschäftigte  -  -  ein  Gesetz  erliess,  wonach 
jedes  junge  Ehepaar  zwei   Obstbäume  pflanzen  musste,   auf  Reisen   im 


i       ■  abeinerner  Kamm   do«    16.  Jahrhunderts,  Doppelkamm,  hall.  Staubkamm,  halb  Frisierkamm  (fran- 

zo»i*i  i  mit  herrlichen  Oma nten  nnd  Reliefs,  aus  ihr  Sammlung  Sauvageol  im  Museum  de«  Louvre. 

Mit  Kämmen  wurde  Im  Mittelalter  In-  Saobe  gemacht  und  mehr  Luxus  getrieben  als  jetzt;    sie  waren  seil 

und  augleicb  kostbarer,  kunstvoller  als  heutzutage,  daher  auch  geeignet,  Königinnen  geschenkt  und  nachmals  in 
mern    aufbewahrt   zu    werden.     So   schickte   der   Papst    Bouüaciua  v     der   englischen  Prinzessin   Ethol- 
hurga,  der  Braut  des  Knmis  Edwin,  im  Jahn    624  einen  Kamm  —  die  longobardische  Königin  Theodi 

m  Jahre  626  der  Kirchi    Ihre  Kinn,-,   ihren  Fächer,    ihre  goldene  Henne  und  ihren  Kamm,   derselbe  i-t 
in    dem    :  dei    Kathedrale   zu  Uonza   noch  zu  sehen      -    im   Dome   zu  Osnabrück  wird  der  Kamm   Karls  des 

itze  zu  Quedlinburg  der  Bartkai Heinriche  I    aufbewahrt.     G/argantuas  Kamm  hatte  Elefanten 

zahne  ii.iwr    i.  pitn  «i       ajadere  Kän i  haben  liturgisohen  Zwecken,  Priestern  und  Bischofen 

grg.-h.-n  wurden,  /u  ihnen  gehör!  der  Kamm  des  heiligen  Bischofs  Lupus  ni  der  Kathedrale  zu 

Sons.     Mi  r  i       :  i  .     ,  t   ,  tei   dei  Bi  ite  UO  genannten  fränkischen  K gin    Bollen 

sich  nai:!i  der  Legende  di<    Butterbrote,   die    de  in  ihrer  Sohürze  hatte,   als  ihr  Herr  Bie  fragte,  was  Bie  da  weg 
tra«.- .    in   Kamme    rerwandell    haben,    wii    dei   heiligen   Blisabeth  in  Kosen;   ein  Kamm  befindel  iiiren 

i; v .  ipelle  zu   Wellenburg  Stunde  von  Augsburg).     Sie  brauchte  die  Kämme  vermutlich 

zur  Krankenpflege.     Der  älteste  Kamm  war  ihr  Hand  ;  der  nubische  Kamm,  eine  lange  Nadel,  BtelU  eini  d  einzigen 

i 


Lande  immer  ein  Säckchen  voll  Obstkeme  hei  sieh  halte,  um  die  Bauern 
damit  zu  beschenken,  nie  .ihm'  Tippelholz  und  Obstkerne  ausging, 
nin    sie   an    den    Strasscnrand    zu    stecken,    während    seine  Gemahlin,   die 

„Mutter  Anna",  auf  dem  Ostravorwerke  butterte:  also  hat  sieh  Karl 
dei-  Grosse  um  den  Obstbau  in  Ingelheim  und  auf  allen  seinen  Domänen 
;im  Ufer  des  Mains,  im  ganzen  Reich  bemüht.  Er  hatte  ein  scharfes 
Ä.uge  für  die  Natur;  einsl   bemerkte  er  von  -einem  Saalim  Rheingau, 
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wie  auffällig  schnell  immer  der  Schnee  vom  Johannisberg  und  vom 
Rüdesheimer  Berg  wegschmelze.  Daraufhin  Hess  er  diese  beiden  Berge 
mit  italienischen  Reben  bepflanzen.  Es  waren  die  ersten  in  Deutschland. 
Einst,  erzählt  die  Legende,  war  im  Fränkischen  Reiche  Pestilenz 
und  Karl  dem  Grossen  erschien  ein  Engel  im  Traum ,  der  sagte, 
er  solle  einen  Pfeil  aufs  Geratewohl  abschiessen,  wo  der  Pfeil  stecken 
bleiben  werde,  da  wachse  das  Pestmittel.  Karl  that,  wie  er  geheissen, 
und  der  Pfeil  fand  sieh  in  dem  rosettenartigen  Kraute  der  Eberwurz, 

der  heiligen  Pflanze  Freyrs.  Sie 
wurde  sofort  angewandt  und  erwies 
sich  als  heilkräftig,  Karl  der  Grosse 
befahl  ihren  Anbau ,  daher  hiess 
sie  fortan:    Karlsdistel,   Carlina. 

Auf  seinen  Befehl  wurden 
nun  zunächst  bei  den  kaiserliehen 
Pfalzen  Obstgärten ,  Gemüsegärten 
und  Arzneikräutergärten  angelegt. 
Im  Jahre  812  erliess  Karl  der 
Grosse  das  Capitulare  de  Villis 
et  Curtis  Imperialibus,  das 
Gesetz  über  die  kaiserlichen  Villen 
und  Höfe,  in  welchem  zum  ersten- 
mal von  Gärten  auf  deutschem  Boden 
die  Rede  ist.  Garten  .  urverwandt 
mit  Hortus  und  Xöqtos,  bedeutet  ur- 
sprünglich gar  nichts  anderes  als 
Hof.  In  Jen  Gürten  meiner  Hüter. 
heisst  es,  sollen  sieh  die  folgenden 
Pflanzen  befinden:  Lilien,  Rosen, 
Liebstöckel,  Steinklee,  Krauseminze, 
Salbei.  Raute,  Slabwurz ,  Melonen, 
Kürbisse,  Veitsbohnen,  Gartenkümmel, 
Rosmarin,  Garbe,  italienische  Kicher- 
erbsen, Meerzwiebel,  Siegwurz,  Schlan- 
genwurz,  Anis,  Koloquinten,  Heliotropen, 
Bärwurz ,  Lattich ,  Schwarzkümmel, 
weisser  Gartensenf ,  Nasturzien, 
Kletten,  Flöhkraut,  Rosteppich,  Petersilie,  Eppich,  Rainweiden,  Sadebaum, 
Dill,  Fenchel,  Endivien,  Senf,  Bohnenkraut,  Brunnenkresse,  Minze,  wilde 


Aminen,  beziehentlich  Pflegerinnen,  die  siel) 
vornehme  Frauen  für  ihre  Kinder  halten 
und  von  denen  sie  dieselben  bis  zum  zweiten  Jahre 
ernähren  lassen.  Parzival  wurde  von  seiner  Mutter 
Herzeloyde  selbst  gesäugt : 

Diu  Künegin  nara  Qö  sunder  twä] 

diu  i-'">ten  velwelohten  mal: 

ich  meine  ir  tüttela  gränsel : 

daz  selioup  tt'im  in  sin  vlänsel, 
das  heisst:  die  Königin  nahm  da  unverzüglich  die 
roten,  ins  Gelbliche  schimmernden  Male,  das  Schnäbel- 
chen ihrer  Düttlein,  das  schob  sie  ihm  in  sein  MUndchen 
(Wolfram  von  Eschenbach,  Parzival  II.  1629  ff).  Ge- 
wöhnlich wurden  Ammen  angenommen  und  zwar  in 
der  guten  alten  Zeit  möglichst  vornehme ,  nicht  viel 
tieferstehende.  Arme  Leute  fütterten  ihre  Kinder 
mit  Kuhmilch  auf,  die  sie  in  einem  die  Saugflasche 
vertretenden  Horu  bekamen.  Die  Säuglinge  sind  in 
Windeln  gewickelt ;  das  Wickeln  der  Kinder  ist  also 
schon  damals  gebräuchlich  gewesen,  in  Amerika  kennt 
man  es  nicht.  Kostüme  des  13.  Jahrhunderts.  Nach 
einer  Miniatur  in  einer  Handschrift  der  Pariser  Na- 
tionalbibliothek. Vergleiche  die  Hittoire  du  Costume 
en  France  von  Quicherat  f  1874). 


mi 


Minze,  Wurmkraut,  Bockshornklee,  Bergminze,  Fieöerwurz,  Mohn,  Beeren, 
Haselwurz,  Malven ,  Melde,  Pastinaken,  Maier  kraut,  Kohlrabi,  Zwiebeln, 
Schnittlauch,  Porree,  Rettige,  Schalotten,  Knoblauch,  Krapp,  grosse  Bohnen, 
Erbsen,  Koriander,  Kerbel.     Jeder  Gärtner  aber  sali  Haus  tauch  auf  seinem 


Burg     <1  .■  r     0  r 


Paris,     Stadi   (Seineinsel),     im     vorigen    Jahrhundert.      Ansicht     der   Klussseite 
i  Nordtaasadi 


Dache  haben,  Hauslauch  oder  Sauslaub  hielt  angeblich  den  Blitz  al ►, 
es  galt  wie  im  Süden  der  Lorbeer,  unter  dein  A.quator  die  Kokos- 
palme für  einen  Blitzableiter,  denn  es  war  gleich  der  Eberwurz  eine 
heidnische  Pflanze,  dem  Gotte  Thor  heilig,  wurde  deshalb  auch  Donner- 
bart, .lujiit, iiiiirt.  französisch:  Jmtbarbe  genannt.  In  christlicher  Zeil 
besass   auch   die    I  Iaselstaude  diesen    Ruf  seitdem   die  Mutter  Gottes 

bei  Elisabeths   Heimsuchung,    von  einem  Gewitter  überrascht,  Schutz 
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unter  einem  Haselstrauche  gefunden  hatte ,  pflanzte  man  auch  Hasel- 
gerten auf  die  Dächer,  und  endlich  wurde  die  blitzableitende  Kraft 
auch  der  Weide  zugeschrieben.  Hören  wir,  •  was  Karl  der  Grosse  weiter 
verordnete. 

Von  Obstbäumen  sollen  sich  in  meinen  Gärten  verschiedene  Arten 
finden :  mehrere  Sorten  Birnbäume,  Ebereschen,  Mispeln,  Kastanien,  Pfirsiche, 
eine  ordentliche  Auswahl.  Von  Äpfeln  sollen  verschiedene  da  sein, 
süsse  und  saure,  sowohl  solche,  welche  sich  den  Winter  über  halten,  als 
welch,'  bald  gegessen  werden  müssen .  Sommeräpfel ,  Herbstäpfel  und 
Winteräpfel. 

Die  Blumen  spielen ,  wie  man  sieht ,  noch  keine  hervorragende 
Rolle ,  sie  stehen  hinter  nützlicheren  Gewächsen  zurück ,  doch  wollte 
sie  Karl  der  Grosse  schon  deshalb  angepflanzt  wissen ,  damit  es  den 
Bienen  nicht  an  Nahrung  fehle,  denen  er  sehr  zugethan  und  zu  deren 
Zucht  auf  jedem  seiner  Landgüter  ein  eigner  Imker  zu  bestellen  war. 

Diese  Verordnungen  nahm  man  sich  im  ganzen  Land  zum 
Muster ;  namentlich  in  den  Klöstern.  Genau  nach  der  kaiserlichen 
Vorschrift  sehen  wir  auf  dem  Klosterplane  von  Sankt  Gallen,  der  zu 
Anfang  des  9.  Jahrhunderts  unter  Abt  Gozbert  (816 — 837)  angefertigt 
ward,  die  Klostergärten  entworfen :  da  ist  ein  Obstgarten,  der  zugleich 
als  Friedhof  dient,  mit  Apfelbäumen,  Birnbäumen,  Pflaumenbäumen, 
Mispeln ,  Ebereschen,  Nussbäumen,  Haselsträuchern,  Maulbeerbäumen, 
Pfirsich-  und  Mandelbäumen,  diese  beiden  ohne  Früchte  gar  nicht  zu 
unterscheiden,  selbst  mit  Kastanien-,  Quitten-  und  Feigenbäumen  und 
Lauras  nobilis  —  da  ist  der  Gemüsegarten ,  planmässig :  Bohnen, 
Zwiebeln,  Knoblauch,  Porree,  Sellerie,  Koriander,  Dill,  Mohn,  Rettige, 
Mangold,  Schalotte,  Petersilie,  Kerbel,  Lattich,  Pfefferkraut,  Pastinaken, 
Kohl,  Kümmel  enthaltend  —  da  ist  endlich  neben  dem  Krankenhaus 
der  Blumen-  und  Kräutergarten,  wo  es  Lilien  und  Rosen,  Liebstöckel 
und  Rosmarin,  ferner  Salbei,  Raute,  Veilchenwurzel,  Flöhkraut  (dessen 
Blüte  die  Flöhe  tötet,  also  eine  Art  Insektenpulver),  Liebstöckel, 
Fenchel,  den  sehr  geschätzten  Bockshornklee  oder  das  griechische  Heu, 
Rosmarin  und  Pfefferminze  giebt.  Die  bitteren  Samen  des  Bocks- 
hornklees werden  heute  nur  noch  dem  Vieh  eingegeben ;  in  den 
orientalischen  Harems  gemessen  sie  die  Frauen  mit  Milch,  um  stark 
zu  werden. 

Dass  nun  alle  diese  Bäume,  Früchte,  Kräuter  und  Gemüse 
fremd  und  zwar  meist  italienisch  sind,  sieht  man  schon  an  den  Namen  ; 
nur    zum  kleinsten  Teile  entstammen   sie,  wie  der  Lauch,  der  Apfel- 


103 


bäum,  die  Eberwurz  und  das  Hauslaub,  unserem  Boden.  Oft  ent- 
halten besagteNamen  versteckt  den  vollkommenen  Heimatsschein,  zum 
Beispiel  unser  £/VA.s7*V/W.  das  bekannte  Volksheilmittel,  das  man  mit 
dem  lAgvsticum  der  Alten  verwechselte;  daraus  ist  Liebstöckel  allmählich 
und   mit    volksmässiger  Anlehnung  an  Lieb  und  Stöcklein  hervorgebildet 


Der  Goldmacher  Nikolaus  Flame]  und  Beine  Gattin  Petronilla  vor  dem  Herrn  und  den  beid eu 
A.postelfUrsten  kniend,  Gemälde  das  16.  Jahrhundert» .  ausgeführt  im  Auftrage  des  Verstorbenen  ( X.  /■'.)  in 
den  Katakomben  der  Unschuldigen  BJndlein  (des  Tnnocents)  zu  Paris.  <•  PATEE  OMNIPOTENS  DELE  M  \i.\ 
QTJA2S.  i*'i:i  I  Der  Wann  war  Pariser  Universitätsbuchhändler  und  lag  nebenbei  der  AJchemie  ob.  RTacb  zwanzig 
Jahren  Immer  noch  nicht  im  Beinen,  entsohloss  er  Bieh  im  Jahre  137(>,  eine  Wallfahrt  naoh  Spanien  zum  Grabe 
des  Apostels  Jakobus,  nach  Santia«"  d<>  ('iuiipostola  zu  unternahmen ;  vielleicht  würde  er  erleuohtet  Auf  der 
Rückreise  traf  er  zu  Deon  einen  jüdischen  Ar/t  namen  Canohez,  mit  dem  er  Freundschaft  Bohloss  und  dem  or 
gewisse  Griffe  dei  Sermetischen  Kunst  ablernte  er  wollte  ihn  mit  nach  Pari«  nehmen  —  aber  Ln  Orleam  ei 
krankte  der  Arzt  und  starb.  Man  will  auch  wi  ön,  Flamel  habe  den  Juden  ermordet  und  beraubt.  Jedenfalls 
i  i  allein  nach  Paris  zurttokgekehrt  war  und  hier  noeb  ein  paar  Jahre  experimentiert  hatte,  im  Jahre 
1882  dai  Gold  maohen,  er  bosasa  das  Axkanum,  unedle  Metalle  in  Silber  zu  verwandeln,  ja",  das  köstliche 
Pulver,   das   man   den  Stein   der   Weisen   oder   den  Roten  Löwen   -«irr   Aus  Oroxtt   Elixir  oder  das    \fn  nennt 

und    wodurob     i'    1  '",  k    Blei      u    einem   Goldk  lumpen    wird,   hatte   er  K^funden.      Er  lebte   nun   als   reiche!     M 

als  mehrfacher    Millmnai      v ,  i  u  .  ti    >\.<-  Snwm  mv  pfiitosttphiqut    and    ■'■    D  I  odei  Philosophie 

autrement   ■•■  /.>>•>■,    dt»   siz  Parolet   und  viele  andere  nützliohe  Bücher,   die  ausserordentlich  selten  sind,    und  lioss 

»ich  in  Reinem  Erbbegräbnis  aui  de ber wähnten,  lange  nioht  mehr  benutzten  Gottesacker  mit   -rinn-  Ehehälfte 

malen.     Der  Apostel  Paulus,  de   len  Attribut  das  Schwert  ist,  nimmt  Ihn  gnädig  in  seinen  Schutz  und  der  BONUS 
JES1  dii    Weltkugel  (den  Reichsapfel)  trägt,  wird  ihm  zur  ewigen  Seligkeit  verhelfen.     Er  starb  angeblich 

\     i>     iii- 


worden,  Litiusfit'um  alter  eigentlich:  die  in  Ligurien ,  an  der  lüviera 
einheimische  Pflanze  (französisch:  lÄveche,  italienisch:  Levistico).  Andere 
Male    verraten  sie  dem   Sprachforscher  indirekt ,   wo  sie  eigentlich   her 

sind.   da<-  sie  eingeführt   wurden  sind  und  aus  welchen  Gegenden  sie 
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eingeführt  worden  sind.  Es  wird  manchem  kaum  einwollen ,  dass 
so  viele  unserer  wichtigsten  Gemüse  und  die  allerbekanntesten  Kultur- 
pflanzen und  Blumen,  dass  zum  Beispiel  der  Kohl,  das  Obst,  die 
Rosen  und  die  Lilien  lateinisch,  mit  der  südeuropäischen  Garten-  und 
Kochkunst  in  Deutschland  eingebürgert  worden  sind.  Wie  seltsam,  dass 
nicht  einmal  die  Zwiebel,  nicht  einmal  der  Senf,  nicht  einmal  der 
Kümmel  auf  deutschem  Boden  wächst?  —  Oder  vielmehr  wachsen  sie  jetzt 
dort,  aber  bewahren  noch  in  ihren  fremden  Namen  das  Andenken  an 
ihren  fremden  Ursprung.  Zwiebel  oder  Bolle  kommt  von  dem  italie- 
nischen Cipolla,  das  aus  dem  spätlateinischen  Ceputta  und  dies  aus 
lateinisch  Caepa  entstanden  ist,  ja  wenn  man  dem  Virgil  (Moretum  74) 
glauben  darf,  mit  Caput  und  Kopf  zusammenhängt.  Die  fremdländischen 
Zwiebeln  und  Bollen  verdrängten  den  deutschen  Lauch .  womit  heute 
noch  der  Porree  und  daneben  der  Schnittlauch  und  Knoblauch  be- 
zeichnet wird.  Senf  geht  auf  das  italienische  Senapa  (lateinisch  Sinapi 
=  l'ivccTTi)  zurück;  Kümmel  endlich,  das  jetzt  von  den  Italienern 
an  deutschem  Gebäck  bewunderte  Gewürz  und  von  ihnen  selber  Erba 
buona,  gutes  Kraut  genannt,  auf  das  lateinische  Cuminum  =  Kvfiivov, 
von  dem  hebräischen  Kammön.  Alle  diese  Gewächse  haben  die  Ger- 
manen von  Italien  aus  kennen  lernen.  Was  haben  sie  nicht  kennen 
lernen?  Nicht  nur  (im  15.  Jahrhundert)  die  Melone,  nein  schon  viel 
früher  den  Kürbis  von  den  Römern:  Cucurbita,  ein  Wort,  das  an 
Corbis ,  Korb,  erinnert,  indem  durch  die  Reduplication  der  Eindruck 
strotzenden  Wachstums  wiedergegeben  ist.  Auch  die  Gurke  hat  in 
Süddeutschland  einen  lateinischen  Namen:  Kuk  inner ,  kurz  Kummer, 
von  lateinisch  Cucumis,  doch  ist  das  Alter  desselben  nicht  gross; 
die  Gurke  kam  überhaupt  erst  im  17.  Jahrhundert  über  Russland  und 
Polen  zu  den  Deutschen.  Karl  der  Grosse  hat  kaum  Gurkensalat 
gegessen.  Das  Wort  ist  slawisch  (polnisch :  Ogorek,  böhmisch:  Okurka) 
und  ursprünglich  griechisch  (Jyyovqior) ;  es  heisst  eigentlich  nicht 
Gurke .  sondern  wie  noch  im  Holländischen  und  Dänischen :  Agurke. 
Wenn  wir  Eingangs  von  „Orangenalleen"  sprachen ,  so  muss 
man  wissen,  dass  Karl  der  Grosse  noch  keine  Orangerie  gehabt  hat; 
er  hatte  nur  deutsche  Äpfel,  auch  hier  noch  kaum  diejenigen,  die  man 
wohl  deutsche  Pomeranzen  nennt;  und  ausser  den  Äpfeln  wenig  gutes 
Obst.  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen,  alles  lateinische  Begriffe;  sie  spielen 
in  Deutschland  etwa  dieselbe  Rolle  wie  die  Citronen  und  die  Apfel- 
sinen in  Italien.  Selbst  hier  sind  ja  die  Agrumen  verhältnismässig 
etwas  Neues,    die  Portogalli   gar  erst  vor  ein  paar  Jahrhunderten  an- 
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gekommen.  Die  Birne,  eigentlich  und  noch  mittelhochdeutsch  die 
Bire  oder  Bir,  indem  das  n  der  Flexion  angehört,  entstand  aus  dem 
Plural  des  lateinischen  Purum:  Pirä,  Pflaume,  in  Aachen  noch  gegen- 
wärtig: die  Prumm,  ist  aus  dem  Plural  des  lateinischen  Prunum,  dieses 
aus  dem  griechischen  nqovfivov  herzuleiten.  Die  Kirsche  heisst  auf 
armenisch  Gheras  (urspriinglilch  Pal,  welches  jetzt  für  die  Weichsel- 
kirsche gilt),  ein  Wort,  welches  wohl  dem  griechischen  Kiqaaoi  und  dem 
lateinischen    Cerasus    zu    Grunde    liegt,    sodass  Armenien    die  Heimat 


Landleute,  dem  Grafen  das  Schwarzwild  mästend.  Ein  junger  Bauer  schlagt,  die  Bundhaube  auf  dem 
C0pf,  .,„  ,i,  ,  -  n.  da«  MeBser,  mit  einer  Stange  die  Eicheln  von  einem  Eichbaum  herunter,  wie  noch  heute  in 
Italien  die  Kastanien,   die  Nüsse  and  die  Oliven  heruntergeschlagen  werden,   was  man  nennl 

Im   Hintergründe   kommen   auch  Hirsohe,    Bebe   und  Hasen   an  das  die  Strohhütten  sohützende  Gehege,    werdon 
.     POE    den   Bauern  mit  Ästen,    Knüppeln    und   Schleudersteinen    weggejagt.     Man  bemerkt  auch  einen   Beiher 
n, ,i,   üe   allmahliohe  Vertilgung   der  Raubtiere   natti      ich    dal  Wild   ausserordentlich   vermehrt,   e«  zehrte  am 
Mark  de«  Landmanni     der  sich  beileibe  uiohi  an  Ihn  vergreifen  durfti  .  Bich   leinei  kaum  erwehren  konn 

il    der   arme,    mit    einer    BundhaUbe   bedeckte    Mann   und   spultet   Holz,   wahrend    »eine    Frau    hui 

,i,  ,,i  Sp rooken    aui    einem  Schemel    am  Kamin  litzt  und  in  dem  Kessel,   der  über  dem   Feuer  am  Kesselhakeu 

hangt,  di<        n      Mi    h    mil  Ihrem   LSffel  umrührt      Dil    sr  Ki     i     Isl   dii  i  Haken 

dic  fran.  .       .  .     i     uel    lAenum,  im  hi 

mi  Grafen,  dii      li I  Kerzenlioht  anJ  Kosten  di  -  I        i 

Holzschnitt     de)    Prachtau  gäbe  d  I      >n  1517,  in  Folio). 


der  Aprikose  (lateinisch  ArmeniacumJ,  der  Kirsche  und  des  Hermelines 
(italienisch  Armellino)  ist.  Jene  beiden  Früchte  werden  daher  auch 
häufig  Marellen  oder  Morellen  genannt,  sie  Bind  armenisch,  wie  vorhin 
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der  Liebstöckel  ligurisch  war.  Aus  römischem  Munde  übernahmen 
dann  das  Wort  die  Deutschen ,  vermutlich  am  Rhein  und  an  der 
Mosel ,  wo  noch  jetzt  der  Kirschenbau  seine  eigentliche  Heimat  und 
Blüte  hat:  hier  mochten  die  Germanen  etwa  auf  einem  Markte 
die  ersten  Kirschen  sehen.  Was  ist  das?  fragten  sie.  Cerasa  war 
die  Antwort:  dieses  Neutrum  pluralis  klang  ihnen  wie  ein  Femininum 
und  sie  nannten  daher  die  Frucht ,  den  Laut  genau  nachbildend  und 
das  damals  noch  nicht  gequetschte  C  durch  Ä' wiedergebend :  die  Kerasa. 
Indem  das  a  flüchtig  gesprochen  ward ,  entstand  daraus :  Kersa ,  und 
das  ist  das  althochdeutsche  Chersa  öder  Chirsa,  woraus  mittelhoch- 
deutsch Kirse  und  unser  Kirsche  hervorging.  Eine  eigene  Form  hat  das 
Alemannische:  kleine  Waldkirscheu  heissen  Chriesi,  wo  die  Tonsilbe, 
wie  im  französischen,  dieselbe  ist  wie  im  griechischen  Keodaiot',  indem 
nicht  der  zweite,  sondern  der  erste  Vokal  verschluckt  wurde.  Viel- 
leicht dass  die  ersten  Kirschen  hierher  von  Marseille  kamen.  Von 
uns  aus  wanderte  das  Wort  zu  den  Slawen,  von  diesen  zu  den  Magyaren, 
während  es  von  Konstantinopel  aus  weiter  ins  Türkische ,  Persische 
und   Kurdische  überging. 

Armellino  bedeutet  in  Italien  so  wohl  das  Hermelin,  als  auch 
die  Aprikose. 

Dass  Hanf  aus  griechisch -lateinisch  Cannabis ,  allerdings  sehr 
frühe,  entstanden  sei,  wird  ziemlich  allgemein  angenommen;  jenes 
Cannabis  deutet  selbst  nicht  auf  einheimischen  Ursprung,  sondern  mag 
mit  der  Pflanze  aus  dem  Orient  eingewandert  sein.  Aus  dem  Orient 
stammt  im  letzten  Grunde  auch  der  Weinstock  — jene  Rebe,  mit  der 
Karl  der  Grosse  den  Rüdesheimer  Berg  und  den  Johannisberg  be- 
pflanzte, als  der  Schnee  weggeschmolzen  war.  Dieses  Bild  ist  typisch 
—  ganz  Deutschland  glich  den  beiden  Weinbergen ,  es  bedeckte  sich 
mit  einer  neuen  Flora  wie  mit  einem  neuen  Kleide. 


in: 


e.  Auf  dem  Weissensteine. 

Wir  betrachten  uns  das  schöne  Bild:    Tafel  im  Schloss  ein  wenig  näher  —  die  Schlossherrin 
ist  die  Gräfin  Haimon ,   die  Schwester  Kalls  des  Crossen,   sie  bewirtet  ihre  Söhne,  die  vier 

Hai nskinder     -   der  jüngste   unter  ihnen   heist  Reinhold,  nach   dem    der  Roman  benannt 

ist  —  seine  Geschichte,  die  heimliche  Geburt  der  vier  Kinder,  ihre  Entdeckung  —  sie  gehen 
mit  dein  Vater  an  den  Hof  Karls  des  Grossen,  Reinhold  erschlägt  den  jungen  König  Ludwig, 
dies  die  Veranlassung  des  hartnäckigen  Krieges  zwischen  den  beiden  Häusern  —  Haimon 
verspricht  dem  König  seine  Kinder  zu  fangen  —  Erbauung  des  Schlosses  Montalban,  Besuch 
der  llaimonskinder  bei  den  Eltern  in  Pierlamont,  Reiuhold  lehrt  den  «Trafen  Haimon  seine 
Kinder  fangen  —  Reinhold  verliert  sein  gutes  Ross  Baiard,  der  Schwarzkünstler  Malegis 
hilft  ihm  wieder  dazu  —  er  hilft  ihm  sogar  zur  Krone  Karls  des  Grossen,  ja  er  schleppt 
den  Kaiser  selber  auf  den  Weissenstein  grossartige,  nur  von  einem  deutschen  Herzen  zu 
fassende  Scene  auf  Montalban:  der  Kaiser  wird  entlassen  und  gewährt  keine  Gnade  —  Ma- 
legis verzweifelt  —  klägliches  Ende  des  unvergleichlichen  Baiard  —  Reinhold  selbst  quittiert 
Welt  und   Vaterland  und  wird  ein  Heiliger  —  sein  Ende,  seine  Verehrung  in  Dortmund. 


pser:  Tafel  im  Schloss  betitelter  Farbendruck  ist .  wie  die 
Unterschrift  besagt ,  einem  Roman  aus  dem  Karolingischen 
Sagenkreis  entnommen.  Einem  französischen  Gedichte  des 
12.  Jahrhunderts:  Renaut  de  Montauban.  Diesen  Namen  führt 
einer  der  berühmtesten  Paladine  Karls  des  Grossen,  einer  der  Haupt- 
helden der  Ritterpoesie,  der  vierte  Sohn  Haimons  oder  Aymons,  Grafen 
von  Dordogne;  bei  uns  heisst  er.  alle  diese  Namen  sind  ja  deutsch: 
Rainald  oder  Reinold  oder  Reinhold  von  Montalban;  beim  Ariost: 
Rinaldo,  il  Signor  di  Montalbano.  Wer  hätte  von  den  vier  Haimons- 
kindem  und  ihrem  wundervollen  Rosse  Baiard  nichts  gehört?  -  Bei 
einem  Bankett  zu  Paris  hatte  Kaiser  Karl  den  ritterlichen  Haimon  von 
]  tordogne  schwer  beleidigt  und  dessen  Vetter  Hugo  erschlagen;  deshalb 
lebte  der  Graf  mit  ihm  in  Fehde  l'm  derselben  ein  Ende  zu  machen, 
bot  ihm  Karl  die  Hand  zur  Versöhnung  und  seine  Schwester  Aja 
zum  Weibe  an.  Haimon  machte  in  der  Tliat  Frieden  mit  Karl;  da 
der  König  aber  die  Kinladung  zur  Hochzeit  ablehnte,  wurde  er  wieder 
zornig  und  schwur  in  der  Hochzeitnachl  vor  dein  Beilager  feierlieh: 
er  irollr  dus  lilut  seines  Vetters  Hugo  doch  noch  rächen  und  alles  um- 
bringen, was  von  des  Königs  Geschlecht  wäre.  Das  bewog  Frau  Aja,*  ) 
als    sie    guter     Hoffnung    war,    ihrem    strengen    Herrn    Gemahl    nichts 


*)  Daher  stammt  der  scherzhafte  Beiname  der  Mutter  Goethes.  Im  Kai  des  Jahres 
1775  kamen  die  Grafen  Stolberg  und  Graf  Bangwitz  auf  einer  Heise  in  die  Schweiz  nach 
Frankfurt  und  finden  liier  im  Goetheschen  Hanse  gastliche  Anfhabme.  Jedenfalls  verglichen 
sich  die  vier  Freunde,  Goethe  inbegriffen,  als  sie  auf  einer  Dank  zusammen  sassen,  mit  den 
vier  Haimonskindem  und  die  Fran  Rat  mit  der  Fran  Aja;  die  Veranlassung  wird  die  Mahl- 
i,  diese  den  Vergleich  mit  der  weiter  nuten  beschriebenen,  von  uns  abgebildeten 
herausgefordert  haben.    Goethe  selbst  erwähnt  in  Dichtung  nm\  Wahrheit  nichts  davon. 
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davon  zu  sagen  und  ihre  Entbindung ,  während  Haimon  nach  seiner 
Gewohnheit  in  den  Krieg  zog,  in  aller  Stille  in  einem  Nonnenkloster 
abzuwarten ;  denn  der  Graf  konnte  das  Kind  leicht ,  als  von  König 
Karls  Geschlechte,  in  Gemässheit  des  gethanen  Eides  töten  lassen  wollen. 
Und  so  hielt  sie  es  jedesmal,  wenn  sie  sich  schwanger  fühlte :  sie  gebar 
jedesmal  im  Kloster  während  der  Abwesenheit  ihres  Herrn,  die  Geburt 
wurde  verheimlicht  und  das  Kind  insgeheim  erzogen ;  wenn  dann 
Haimon,  oft  schwer  verwundet,  aber  immer  stramm,  mit  reichen  Schätzen 
beladen ,  einmal  mit  der  Dornenkrone  und  den  Nägeln  vom  Kreuze 
( 'liristi ,    nach  Hause    kam ,    war  auch  Frau  Aja  wieder  da ,    und  das 


Bauersleute,  im  Freien  Flachs  und  Wolle  spinnend:  der  Jung*-  weift,  wickelt  das  Garn  auf  einen 
Haspel.  Links  unten  liegen  die  abgenommenen  Strähnen.  Der  Flachs,  beziehentlich  die  Wolle  ist  um  einen 
hölzernen  Stock  gewunden,  den  die  Spinner  neben  sich  aufpflanzen:  Sie  haben  das  Werg  .am  Rocken.  Mit  der 
einen  Hand  ziehen  sie  die  Fasern  aus  und  ordnen  sie  zur  Bildung  eines  gleichförmigen  Fadens  nebeneinander; 
die  andere  Hand  brauchen  sie  zur  Bewegung  der  Spindel.  Dieselbe,  die  an  dem  Faden  an  einer  Schlinge  hängt, 
wird  um  ihre  Achse  gedreht,  wobei  der  unten  angebrachte  zinnerne  oder  steinerne  Wirtel  als  Schwungmasse 
wirkt.  Dadurch  werden  die  ausgezogenen  Fasern  zusammengedreht  und  zu  einem  fortlaufenden  Faden  oder  Garn 
versponnen.  Ist  der  Faden  lang  genug,  so  wird  er  oberhalb  des  Schwungrings  auf  die  Spindel  aufgewickelt  und 
dann  von  neuem  durch  eine  Schlinge  an  ihrer  Spitze  befestigt.  Nur  die  Bildung  des  Fadens  und  das  Zusammen- 
drehen der  Fasern  ist  eigentlich  das  Spinnen.  Erst  im  Jahre  1530  erfand  Johann  Jürgen  in  dem  brauuschweigischen 
Dorfe  Watenbüttel  das  Spinnrad,  welches  der  Hand  das  Drehen  und  Aufwickeln  abnahm,  so  dass  sie  nur  noch 
auszuziehen  brauchte,  und  das  den  Faden  auf  eine  Spule  wickelte.  In  Italien  sieht  man  die  Bäuerinnen  noch 
häufig  am  "Wege  nach  ältester  Methode  spinnen;  den  Rocken  haben  sie  anstecken,  so  dass  sie  damit  herumgehen 
können.  Der  Spinnrocken,  die  Kunkel,  ist  eigentlich  Sache  der  Frau,  wie  dem  Manne  das  Schwert  oder  das 
Messer  gehört,  daher  Lehen,  welche  auch  auf  Frauen  forterbten:  Kunketlehen  und  Verwandte  von  weiblicher  Seite: 
Kunkelmagen  hiessen.  Der  alte  Bauer  hat  Bärenklauen  an  den  Füssen,  der  Junge  ein  Messer  an  der  Seite.  Nach 
Sebastian  Münsters  Cosmographia  iBaael  1M4  in  Folio). 


Spiel  ging  von  vorne  an.  Sie  schenkte  auf  diese  Weise  vier  Kindern, 
vier  Söhnen  das  Leben,  die  Adelhard,  Ritsard,  Witsard  und  Reinhold, 
französisch:  Alard,  Richard,  Guichard  und  Renaut,  getauft  wurden; 
das  waren  die  vier  Haimonskinder ,  die  Haimon  hatte,  ohne  es  zu 
wissen.  Der  vierte  Sohn  war  der  schönste,  gross  und  stark  über  die 
andern,  gleichwie  ein  Falk  über  einen  Sperber,  wie  Dante  sagt:  sovra 
gli  altri  corne  aquila   volava.     Zu  gleicher  Zeit,  A.  D.  778,  war  auch 
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Karl  dem  Grossen  von  seiner  Gemahlin  Hildegard  ein  Sohn,  der 
fromme  Ludwig  geboren  worden,  den  sein  Vater  im  Jahre  813  nach 
dem  Tode  seiner  älteren  Brüder  auf  einer  Reichsversammlung  zu 
Aachen  zum   Erljen  und   Mitregenten  des  Frankenreichs  ernannte. 

Zu  dieser   Feierlichkeit,  der  Krönung  Ludwigs,  sollte  nun  auch 


Gemeine  Leute  zur  Arbeit  gehend  und  den  gnädigen  Herrn  im  SchlosH  um  Anwaitungbitteo  I, 
die  er  ihnen,  an  seinem  Pulte  sitzend  and  ein  aus  der  Lade  gonominenes  Wirtschaftsbuch  aufmachend,  erteilt. 
Kr  greift  KrüsHiMiil  an  nHiu-n  hohen  Hut,  ein  Bauer  nimmt  den  Beinigen  ab,  Die  Bauern  haben  runde  Hüte  und 
teilweise  Qttgeln  darunter,  die  Kopf,  Hals  und  Schultern  decken,  die  d<  Vordermanns  ist  gexaoki  Kittel,  die 
gegürtet  sind,  Trikots  and,  In  Naehäffung  dex  Eforrsohaft,  modisohe  Sehnabelschuhe  Unter  Ihren  Werkzeugen 
bemerkt  mau  Sensen,  Biohein,  Schaufeln,  Qaokexi  und  ixte  Cm  Wintoi  setzten  die  Bauern  den  Schabernack 
■"<■■)  auf,     V" Miniatur  in  dem  Eigentümer,  einei  Sand  ohrifl   des  3       '■  Ixaenal- Biblio- 

thek, Paris). 


I  Li i ii  von  Dordogne  eingeladen  und  dieselbe,  da  er  anfänglich  ver- 
gessen worden  war,  auf  den  Rat  <\<^  Bischofs  von  Reims  Turpinus 
noch  vierzig  Tage  aufgeschoben  werden.  Karl  der  Grosse  sandte  zu 
diesem    /wecke   vier    Ritter,    an   der   Spitze  den    Grafen    Unland,    naeli 


110 


Pierlamont,  Haimons  gewöhnlichem  Aufenthalt ;  die  baten  ihn  zu  Hofe. 
Er  gab  den  Gesandten  keine  Autwort ,  seiner  Gemahlin ,  als  sie  ein 
gutes  Wort  einlegte,  eine  Ohrfeige  und,  als  sie  unbeirrt  und  freundlieh 
wiederum  bat,  an,  er  sei  ja  der  unseligste  Mann  auf  Erden.  Er  habe 
ja  keine  Kinder,  alle  seine  Güter  würden  einmal  an  diesen  Ludwig 
fallen,  und  nun  solle  er  noch  hingehen  und  ihn  krönen  helfen.  Frau 
Aja  vergewisserte  sieh  erst,  ob  er  wirklich  gerne  Kinder  haben  und 
an  dem  damals  gethanen  Eide  nicht  mehr  festhalten  wollte:  dann  ent- 
deckte sie  dem  alten  Graukopf  seine  vierfache  Vaterschaft,  führte  ihn 
in  ein  Zimmer,  wo  sie  ihre  Kinder  hatte,  und  zeigte  ihm  die  vier  Söhne. 
Er  hört  sie  drinnen  sprechen ,  stösst  mit  dem  Fusse  die  Thüre  auf, 
wird  von  Reinhold  mehr  als  grob  empfangen  und  giebt  sich  ihnen  als 
ihren  Vater  zu  erkennen.  Wie  er  seinen  jüngsten  Sprössling  umarmt, 
drückt  er  ihn  so  fest  an  sich ,  dass  dem  Jungen  die  Nase  zu  bluten 
anfängt,  nach  einem  alten  Volksglauben,  den  noch  der  SimpUcissimus 
I  V.  '>)  kennt,  ein  Zeichen  naher  Verwandtschaft.  Reinhold  aber  ärgert 
sich  und  sagt:  so  wahr  mir  Gott  helfe,  wäret  Ihr  nicht  mein  Vater,  ich 
schlüge  Euch  tot  '.  -  Schon  beim  Eintreten  hatte  er  den  alten  Mann 
genommen  und  hingeworfen,  dann  aber  ebenfalls  gesagt :  0,  Gott,  seid 
Ihr  mein  Vater,  so  wäre  es  mir  cm  Herzen  leid,  wenn  ich  Euch  geschlagen 
hätte!  Mit  Schlägen    ist  der  Heldenjüngling  bei  der  Hand.      Der 

Vater  aber  auch,  denn  er  schlug  sie  alle  vier  zu  Rittern,  machte  ihnen 
jedoch  zur  Bedingung,  dass  sie  zuallererst  mit  ihm  nach  Hofe  zu 
Karl    dem   Grossen  ritten. 

An  diesem  Hofe,  der  indessen  von  unserem  Romantiker  nicht 
in  Aachen ,  sondern  in  Paris  gedacht  wird ,  schürzt  sich  nun  der 
Knoten,  dessen  Entwickelung  der  ganze  Roman  gewidmet  ist.  Der 
junge  König  Ludwig,  anmassend  und  kleinlich,  ein  klägliches,  auf 
dem  Throne  geborenes,  Lehen  austeilendes  Herrchen,  steht  den  vier 
Haimonskindern  und  insbesondere  seinem  Altersgenossen  Reinhold  in 
allem  nach,  ist  aber,  wie  alle  solche  Naturen,  um  so  boshafter  und 
neidischer  und  möchte,  auf  seine  Stellung  pochend,  trotz  seiner  ge- 
ringen Verdienste,  auch  in  allen  ritterlichen  Tugenden  für  der  erste 
gehalten  werden.  Erst  vermisst  er  sich,  weiter  werfen  zu  können  als 
irgend  einer,  und  wird  von  Reinhold  abgeführt,  dessen  adelige  Abkunft 
er  dann  bezweifelt  -  -  dann  spielt  er  (wühl  ein  wenig  anachronistisch) 
mit  Adelhard  Schach,  und  zwar  ums  Leben,  und  verliert  fünfmal 
hintereinander,  und  vor  Wut  schlägt  der  ehrlose  Schwächling  seinem 
Gegner  mit  dein  Schachbrett   ins  Gesicht,  dass  es  blutet.     Nach  langem 
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Zögern  erzählt  Adelhard  seinem  Bruder  Reinhold,  wie  es  ihm  gegangen 
sei  und  weshalb  er  blute:  der  haut  seinem  Vetter,  dem  König  Ludwig, 
wie  er  seine  Lehen  austeilt,  den  Kopf  ab,  den  er  verloren  hat.  Das 
war  die  Losung  zu  der  langen  Fehde,  die  nun  zwischen  den  beiden 
Häusern   Hainion    und   Karl    entbrennt;   nach  einer  andern,   am   Ende 


Nimmt    di  i    i    i  ti  i    i  u    \  i  •■  l    an  tarn  Arm.   so   1 Ü  s  s  t  er   einB  fallen.     Wer  zu  viel   fa  st,      >   s  ■  ■  oifl   I  -; 
wor  zu  viel   umarmt  ,   drückt  schlecht  an   aioh ,    französisch:    t/m  tro  .  mal  ätreitU ,  italienisch:    chx  ■ 

abbraeda  mtno  ttringe.     Quid   aetsrnii  minor*   i  animum  fatigast         Oft  angewendet  auf  Dante,   die  bu 

anternehmen,  tu  viel  gewinnen,  in  viel  leri uen  wollen  »ud  dabtu  Sohliffhaeki  n      Vi   b 

nfiniatax    in    einer  Sprichwortersammlung  der  Pariser  N"ationalbibliothek ,    unter  den  Handschriften  des  Lo  Blanc 

de  Lavaliiere.     Mi  nal  it&t. 


auch   glaublicheren    Version   ist    es   nicht    Ludwig  der  Fromme,   sondern 

der  N'ell'e   des  Kaisers  Berthelnl    oder  Bertholet,   den   Iveinhold    ersehlagt. 

Der  Graf  Haimon  wird  vom  Bischof  Turpin  gefangen  genommen; 
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Karl  der  Grosse  möchte  ihn  am  liebsten  gleich  gegen  alles  Recht  hin- 
richten und  seine  Schwester  Frau  Aja  verbrennen  lassen,  giebt  sich  aber 
auf  die  Vorstellungen  Rolands  und  Anderer  damit  zufrieden,  dass  ihm 
die  beiden  Eltern  beim  Haupte  des  heiligen  Dionysius  schwören,  ihm 
ihre  Kinder  ausliefern  zu  wollen.  Diese  ziehen  nach  Spanien,  zu  dem 
maurischen  König  Saforet ,  der  ihnen  ihr  Geld  abnimmt  und  dem 
Reinhold  wieder  den  Kopf  abhaut ;  mit  diesem  Kopfe  empfehlen  sie  sich 
bei  dem  König  Yvo,  dem  Feinde  Saforets,  in  Tarragona,  wo  sie  vier 
Jahre  lang  bleiben  und  sich  nützlich  machen.  Deshalb  liefert  sie  der 
König  Yvo  Karl  dem  Grossen  auf  dessen  Begehren  nicht  nur  nicht 
aus,  sondern  er  giebt  sogar  Reinhold  seine  Tochter  Clarissa  zur 
Gemahlin  und  eine  Klippe,  den  Weissenstein,  zur  Anlage  eines  Schlosses. 
Das  war  der  Weissenstein  oder  der  Montalban .  nach  dem  Reinhold 
forthin  in  Frankreich:  h.  noble  et  vaillant  Chevalier  Eegnault  de  Mon- 
tauban  genannt  ward. 

Nach  einiger  Zeit  bekommen  die  Brüder  Sehnsucht  nach  ihrer 
Mutter  und  wandern  als  Pilger  verkleidet  über  die  Pyrenäen  nach 
Pierlamont,  sorgen  sich  nicht,  dass  man  sie  ihrem  grossen  Onkel  aus- 
liefern wird.  Frau  Aja  empfängt  sie  und  bewirtet  sie,  denn  sie  ge- 
stehen freimütig,  noch  niemals  so  hungrig  gewesen  zu  sein,  wie  gerade 
jetzt ;  während  des  Essens  erkennt  sie  ihre  Kinder,  und  ist  ganz  glück- 
selig. Diese  Mahlzeit  im  Schlosse  Pierlamont,  wo  die  vier  Haimons- 
kinder  bei  ihrer  Mutter,  der  Schwester  Karls  des  Grossen,  zu  Gaste 
sind ,  ist  es ,  was  unser  Farbendruck  nach  der  Miniatur  in  dem  fran- 
zösischen Romane  darstellt ;  die  beiden  Ehrendamen  der  Gräfin  tragen 
die  Burgunderhauben  (Hennins)  des  15.  Jahrhunderts.  Die  Mutter  denkt 
natürlich  nicht  daran,  ihre  Söhne  zu  verraten,  auch  Haimon  wird  zornig, 
da  ihn  ein  Edelmann  an  seine  Pflicht  erinnert,  er  erschlägt  den  herz- 
losen Bösewicht  -  -  und  doch  kann  er  nicht  umhin,  des  geleisteten  Eides 
zu  gedenken.  Er  liess  waffhen,  um  seine  Söhne  festzunehmen  und  sie 
dem  König  auszuliefern.  Aber  das  bekam  dem  alten  Grafen  schlecht, 
Reinhold  meinte:  ich  will  ihn  seine  Kinder  fangen  lehren!  —  band 
den  Vater  mit  Händen  und  Füssen  auf  ein  Pferd  und  schickte  ihn 
mit  einem  Knappen  an  den  König.  Die  Folge  war ,  dass  Karl  der 
Grosse  nach  der  Dordogne  zog,  die  Burg  Haimons  belagerte  und  die 
drei  älteren  Brüder  in  seine  Gewalt  bekam ,  während  Reinhold  aber- 
mals als  Pilger  verkleidet  nach   Montalban   entwischte. 

Derselbe  sandte  einen  Boten  nach  Paris  mit  gütlichen  Vorschlägen, 
verlor  aber  unglücklicherweise  seinen  ausgezeichneten  Baiard,   mit  dem 
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er  seine  Brüder  zu  erretten  hoffte:  Bauern  stahlen  ihm  das  prachtvolle 
Tier,  als  er  im  Walde  bei  Vordel  abgestiegen  und  eingeschlafen  war. 
und  brachten  es  dein  König  Karl,  der  es  Roland  schenkte.  Reiuhold 
war  über  den  Verlust  untröstlich,  seine  Brüder  gefangen,  sein  Ross  hin 


Uniufriednei    Bauer,   auf  einem  A  bhang  den  Mond  mit  den  '/.  ahnen  packend.     Naoli  dem   Monde 
greifend     da     I  nmogliohe  wollend,  In  »einem   Wuniehen  and  Begehren  kein  Mas«  kennend,  französisch     vwtoir 
Citiu$  alephantum  tub  aia    »/«.     tfaoh  einer  Miniatur  in  einer  Spriehworteraammlung, 
Elandaehrifl  der  Parlier  tTationalbibllothek,  Sohenkung  Le  Blanc  de  Layalliere.     Moralität, 


in    dieser    Nut     ball'    ilmi    sein    Vetter    Malegis    "der    Maugis.      Der 
war   Dämlich   ein  Schwarzkünstler,    durch    seine  grosse   Kunst   half  er 

ihm     niebt     nur     vor    den    Augen    <\r^    gan/en    Hofs     wieder    /u     seinem 

15 
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Pferde,  sondern  auch  zu  seinen  Brüdern.  Sie  staken  im  Gefängnis 
und  der  König  wollte  sie  wohl  zehnmal  hinrichten  lassen,  um  seinen 
Sohn  zu  rächen ,  er  hatte  es  geschworen,  er  wolle  den  Reinhold  und 
seine  Brüder  zu  Paris  an  den  höchsten  Galgen  henken ;  aber  seine 
besseren  Freunde  und  Ratgeber,  Roland  und  der  Bischof  Turpin,  redeten 
ihm  immer  wieder  ab,  sich  an  den  drei  Herren  von  königlichem  Ge- 
blüt, seinen  Verwandten  zu  vergreifen.  Ihr  habt  geschworen? 
meinte  der  Bischof  Turpin ;  o,  es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  Ihr  einen 
Eid  brecht!  Wolltet  Ihr  nicht  auch  den  kleinen  Einhard  hängen  lassen, 
weil  er  Eure  Tochter  verführt  hotte;  und  nun  ist  er  Euer  lieber  Sohn. 
Ihr  habt  ihm  die  Imma  zum  Weibe  gegeben,  dazu  noch  Land  und  Leute. 
So  kamen  also  die  drei  Brüder  wieder  in  den  Turm,  und  aus  dem  führte 
sie  ihr  Vetter  Malegis  heraus,  wie  der  Engel  den  Apostel  Petrus  aus 
dem  Gefängnis  zu  Jerusalem.  Mehr  noch:  Malegis  raubte  Karl  dem 
Grossen  sein  Schwert  und  seine  Krone  und  brachte  die  Sachen  mit 
den  drei  Brüdern  nach  Montalban.  Und  als  der  König  eine  neue 
Krone  machen  Hess  und  diese ,  um  wieder  zu  einem  guten  Pferde  zu 
kommen,  als  Kleinod  bei  einem  Rennen  aussetzte,  das  er  veranstaltete: 
da  kamen  die  vier  Haimonskinder  mit  Malegis  wieder  nach  Paris  und 
gewannen  die  neue  Krone  auch,  und  Karl  hatte  das  Nachsehen,  ohne 
dass  er  den  Baiard  gekriegt  hätte.  Diesen  hatte  Malegis  gleich  Rein- 
hold selbst  verwandelt  und  aus  einem  Rappen  zu  einem  Schimmel  ge- 
macht, damit  man  ihn  nicht  erkennte.  Später  praktizierte  Malegis 
noch  eine  Menge  Silberzeug  und  die  besten  Schwerter,  darunter  Rolands 
Durandal  und  Oliviers  Haute-claire,  nach  Montalban. 

Es  kam  immer  besser :  zuletzt  schleppte  Malegis  Karl  den 
Grossen  selber  auf  den  Weissenstein.  Der  König  hatte  sich  ent- 
schlossen, die  Haimonskinder  in  Montalban  selber  anzugreifen  —  er 
belagerte  sie  daselbst,  zog  aber  immer  den  kürzern.  In  der  Nacht 
stand  der  Zauberer  am  Bette  Karls  des  Grossen,  er  sagte,  sie  wollten 
nach  Montalban;  schlaftrunken  antwortete  Karl,  er  wollte,  sie  wären 
schon    dort.      Steht    auf.    Herr  König,    lasst    uns   gehen!  Ich    will 

schlafen.  Da  nahm  Malegis  den  Carolus  magnus  auf  den  Arm  und 
trug  ihn  schlafend  nach  Montalban,  legte  ihn  hier  zu  Bette  und  ging  zu 
Reinhold  und  sagte:  Vetter,  ich  bringe  Euch  liier  den  König,  er  ist 
Euer  Gefangener. 

Die  stattfindende  Entrevue  ist  unglaublich  charakteristisch.  Der 
König  befindet  sich  in  der  Gewalt  der  Haimonskinder,  und  Reinhold 
fällt    vor    ihm    auf   die   Knie    und    bittet    ihn    um    Gnade.      Der    aber 
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bleibt  unversöhnlich.  Richard  wird  zornig,  zieht  sein  Schwerl  und 
ruft:  Herr  König,  wollt  Ihr  uns  nicht  zu  Gnaden  annehmen,  so  hat 
Euer  Stündlein    geschlagen!  Reinhold    fällt    ihm   in  den  Arm  und 

sagt:    mein   Bruder,    willst   Du  den   König  töten?  Er  ist  unser   Hen 

und  soll  es  sein  Lebtag  blri/n'ti.  Malegis  verzweifelt;  er  beschwört  den 
König  mit  seinen  Neffen  Frieden  zu  machen,  es  werde  übel  ablaufen 
der  König  thut's  nicht,  und  Malegis  befiehlt  seine  Vettern  Gott, 
versichert,  er  werde  hinfort  gegen  die  Krone  des  Frankenreichs  nichts 
mehr  unternehmen  und  flieht  in  Wüsten.  Karl  der  Grosse  aber  wird 
entlassen,  er  steigt  ruhig  vom 
Weissenstein  herunter  und  ge- 
langt unangefochten  in  sein  La- 
ger, wo  nun  die  Brüder  fort- 
fahren, zu  parlamentieren  und 
den  König  bitten,  dass  er  ihnen 
das  Leben  schenke.  Den  Kö- 
nig, dem  sie  eben  das  Leben 
geschenkt  haben!  —  Es  ist  ein 
unbegreiflicher,  deutscher  Zug 
von  Rechtlichkeit  und  Treue  in 
dem  Gedicht,  aber  auch  von  je- 
ner finsteren  Konsequenz,  die 
unser  Geschlecht  auszeichnet; 
die  das  vergossene  Blut  rächt 
oder  untergeht.  Der  König  bleibt 
unerbittlich,  die  Belagerung  wird 
fortgesetzt. 

Auf  dem  Weissenstein 
fingen  die  Lebensmittel  an  aus- 
zugehen. Schon  waren  die 
Pferde  geschlachtel  und  aufge- 
zehrt worden ;  mit  Kummer 
meinte  Reinhold  zu  seiner  I [aus- 

frau  Clarissa,  nun  werde  auch  Baiard  dran  glauben  müssen.  Das  Ross 
verstand  die  Worte  und  fiel  auf  -eine  Knie  wie  ein  Mensch,  der  um 
Gnade  bittet.  Man  verschonte  es  noch;  Adelhard  schlug  vor.  sie 
wollten  dem  Baiard  alle  Tage  zur  Ader  lassen  und  ihr  Leben  von 
seinem  Blute  fristen.  Aber  der  Graf  Roland  und  der  Bischof  Turpin 
erbarmten    sieb    dei    Belagerten,    sie   liebten   Beinhold  im  stillen   mehr 

i 


Ländliches  Vergnügen:  um  die  Linde,  die  wie  ein 
Kletterbaum  mit  allerhand  Preisen  behängen  ist,  wird  ge- 
tan I    Musikanten  blasen  auf  Schwegeln,  Querflöten  und 

Bomharten  (von  yros-^n  Dimensionen);  im  Reigen  bemerkt 
man  den  angenehmen  Schwerenöter,  den  Ritter  von  Mutter 
tirun.  Sandrin,  den  grünen  Galan.  So  (  Vtrtt  Qalantt)  nannte 
man  im  15.  Jahrhundert  eine  Sorte  Banditen,  die  sieh  au  die 
Reichen  und  die  Kdelloute  machten  und  deshalb  >n.  in  an 
beliebl  waren;  spater  überhaupt  Bohneidige  Kerle  und 
Abenteurer,  dir  den  Weibern  den  EEopf verdrehte)       I  <'■  i 

teil.-  eines  Holzschnittes  aus  einem  witzigen  Werke  des 
lti.  Jahrhundert-  .    das    den    Titel  .     Sandrin    oit    '  <  r 

ftthrte  (Ausgabe  ron   1609) 
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als  Karl ,  obgleich  sie  diesem  dienten :  Roland  musste  zum  Schein 
Sturm  laufen  und  bei  dieser  Gelegenheit  ohne  Wissen  des  Königs 
die  Burg  mit  Proviant  versehen.  Trotzdem  beschlossen  die  Brüder, 
Montalban  zu  verlassen  und  auf  dem  Rosse  Baiard  nach  einer  andern 
Burg,  dem  Kastell  Ardane,  zu  ziehen.  Das  erfuhr  der  König,  er  zog 
ihnen  nach  und  belagerte  sie  von  neuem.  Inzwischen  war  Frau  Aja 
mit  grossem  Gefolge  zu  Fuss  in  das  königliche  Lager  gekommen ;  sie 
flehte  den  Herrn  Bruder  fussfällig  und  mit  heissen  Thränen  an  ,  ihre 
Söhne  zu  Gnaden  anzunehmen  und  dem  Krieg  ein  Ende  zu  machen. 
Karl  der  Grosse  antwortete,  Reinhold  möchte  ihm  den  Baiard  ausliefern, 
so  wolle  er  Frieden  schliessen.  Die  gute  Mutter  begiebt  sich  in  das 
Schloss  zu  ihi'en  Kindern  und  teilt  ihnen  die  Friedensbedingung  mit 
—  sie  wollen  lieber  tausendmal  kämpfen  als  das  bewilligen  und  das 
treue  Tier  fortgeben;  aber  Reinhold  meinte:  liehe  Brüder,  können  vnr 
uns  durch  das  Eoss  versöhnen,  so  wollen  wir's  t/um;  's  ist  besser  so. 
Demnach  wurde  der  Friede  vor  der  Burg  Ardane  geschlossen,  die  vier 
Brüder  fanden  endlich  Gnade  und  Reinhold  übergab  Karl  dem  Grossen 
das  Ross  Baiard. 

Nun  folgt  eine  herzbrechende  Scene,  die  den  unedeln  Sinn  des 
Königs  in  entsetzlicher  Weise  offenbart.  Er  lässt  dem  mächtigen  Pferde 
zwei  Mühlsteine  an  den  Hals  hängen  und  es  von  der  Brücke  ins  Wasser 
stürzen.  Das  Ross  geht  zu  Grunde,  arbeitet  sich  aber  wieder  herauf, 
entledigt  sich  der  Steine,  kommt  wieder  ans  Land  und  springt  wiehernd, 
als  ob  es  weinte,  auf  seinen  Herrn  zu.  Der  König  fordert  das  Pferd 
zurück ;  es  müsse  sterben.  Er  lässt  ihm  also  jetzt  sechs  Mühlsteine, 
zwei  an  den  Hals  und  einen  an  jedes  Bein,  anbinden  und  es  wieder- 
um ersäufen.  Auch  diesmal  steigt  es  wieder  auf,  zerschlägt  die 
Steine  und  kommt  zu  seinem  Herrn  gelaufen.  Der  König  besteht 
auf  dem  Tode  des  unschuldigen  Geschöpfes.  Verflucht  müssest  Du  sein. 
Bruder,  so  Du  da*  Boss  abermals  von  Dir  giebst!  —  ruft  Adelhard 
Reinhold  zu,  das  Ross  liebkosend,  aber  der  verweigert  dem  Könige  sein 
Recht  nicht.  Er  will  sich  nicht  mehr  nach  ihm  umsehen ,  es  nicht 
wieder  fangen,  er  kann's  auch  nicht  mehr  ertragen.  Zehn  Mühlsteine 
werden  dem  Pferde  angehängt  —  ins  Wasser  geworfen ,  taucht  es 
noch  einmal  auf,  streckt  seinen  Kopf  heraus  und  sieht  nach  seinem 
Herrn,  als  suche  es  den  Freund,  der  ihm  helfen  solle;  aber  der  blickt 
es  nicht  mehr  an.     So  geht  Baiard  zu  Grunde. 

Dieses  Pferd  ist  gleichsam  die  Seele  Reinholds ;  mit  ihm  hat  der 
ganze  Roman   ein  Ende.     Reinhold  verschwört  das  Rittertum  auf  ewig 
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sein  Lebtag  will  er  kein  Pferd  mehr  reiten,  noch  fürder  Spuren 
tragen;  ein  Einsiedel  will  er  werden.  Er  beurlaubt  sich  vom  König 
und  geht  noch  einmal  nach  Montalban,  wo  er  Frau  und  Kinder  zurück- 
gelassen hat.  Clarissa  fragt  ihn:  in>  sind  Deiru  Brüder  und  ir<>  hast 
hu  Baiard?  Meine  Brüder  sind  beim  König,  Baiard  ist  ins  Wasser 
geworfen  und  ersäuft  worden.  Er  erzählt  ihr  alles;  die  arme  Frau 
weint  bitterlich.  Dann  ord- 
net er  seine  Angelegenheiten 
und  geht  in  die  weite  Welt, 
Erst  blieb  er  drei  Jahre 
bei  einem  Eremiten  in  der 
Wüste,  betend  und  Busse 
thuend,  seinen  Leib  kastei- 
end,  dann  begab  er  sich 
auf  einem  vorweggenom- 
menen  Kreuzzuge  nach  Tri- 
polis in  Syrien  und  ins  Hei- 
lige Land,  um  wider  die 
Fugläubigen  zu  kämpfen. 
In  Akka  traf  er  mit  seinem 
Vetter  Malegis  zusammen, 
der  bald  darauf  durch  einen 
Pfeilschuss  getötet  ward; 
er  selbst  verrichtete  grosse 
Heldenthaten  und  half  den 
( "bristen  Jerusalem  erobern, 
worauf  er  nach  Europa  zu- 
rückkehrte und  als  ein  ar- 
mer Mann  noch  einmal  zu 
Karl  dem  Grossen  kam. 
In  freiwilliger  Armut  und 
Einsamkeil  gedachte  er  auch 
sein  Leben  zu  heschliessen. 
Fr  ging  nach  Köln  und  trat 
hier    in    das    Sankt    I'anta- 

leonsklosterein.  Die  Panta- 
leonskirche  wurde  gerade 
damals  aus  den  Steinen 
der  ehemaligen   Römerbrücke  gebaut   und  Reinhold  den  Arbeitern  zum 


Die  Hirten  auf  dem  Felde,  die  Geburt  Christi  durch 
Tänze  and  Gesänge  feiernd.  Da  die  Engel  lobsingen,  ha1 
der  Pfeifet  Beinen  Dudrisack  abgesetzt,  und  du-  ICastagnetten,  die 

sie  am  Gürtel  haben  ,  schweigen.  Au  den  Bäumen  hängen  BWei 
Fr  Ulla  sehen        LG    Jahrhundert.     Faksimile  ßine     1 1  ol 

einem    katholi  u  ben     \ adaohl  bui  bi      eine I : '■■vier, 

welohes  die  Gebete  su  den  vorgeschriebenen  Betstund  Q  lie  Horaa 
Canoniecu  enthalt  i  a\nthoine  Verard  i,  Das  Bild  ziert  den  \  b  ohnitt, 
der  zur  dritten  stunde  (AD,  TERCIA.M)  gesprochen  werden  soll, 
die  Stellt    ■!    ■!  ■  -i  i-  1 1  : 

Die  Norm     an   denen  von  Geistlichen   and   Mönchen    h 
ward,  bildeten  da-  ttittelaltei    über  die  Einteilung  de-*  Tages  von 
;t  Fbr    mojrgeni    Mb  B  "der  7   Fhr  abends.      Es    gab    ihrer  sieben; 
Hotte,  l'rini.    Ter,-.  Sexte,  Hone,  Vesper  und  Komplet.     Sie  wurden 
durch  Geläute  verkündigt;  ein   Real  davon  ist  das  a.bendlaaten. 
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Aufseher  gegeben.  Diese  hassten  ihn,  weil  er  neissig  war,  und 
verschworen  sich  gegen  ihn :  er  wurde  erschlagen ,  der  Leichnam  in 
einen  Sack  gesteckt,  mit  Steinen  beschwert  und  in  den  Rhein  geworfen. 
So  fand  der  heilige  Mann  ein  ähnliches  Ende  wie  sein  Pferd  —  er 
kam  auch  wieder  empor  und  ans  Ufer  des  Rheins  wie  Baiard.  Um 
diese  Zeit  wurde  die  Stadt  Dortmund  zum  Christentum  bekehrt:  den 
Dortmundern  der  Leib  Reinholds  von  der  Klerisei  überlassen.  Nachdem 
sie  den  Sarg  auf  den  Wagen  gehoben  hatten,  lief  derselbe  von  selbst 
von  Köln  bis  Dortmund,  ohne  Pferde,  wie  auf  einer  elektrischen  Eisen- 
Kahn ;  an  der  Stelle,  wo  heute  die 
grosse  Reinoldikirche,  eins  der 
hervorragendsten  Bauwerke  West- 
falens ,  steht ,  machte  er  Halt.  Die 
Legende  setzt  die  Marter  Reinholds 
in  das  Jahr  9<>0  und  seine  Über- 
führung nach  Dortmund  in  das  Jahr 
1059;  mit  der  Chronologie  wird  es 
nicht  genau  genommen,  das  Haimons- 
kind  hätte  ja  Karl  den  Grossen 
um  146  Jahre  überlebt.  Der  Bi- 
schof Agilolfus  wiederum,  zu  dessen 
Zeit  Reinhold  nach  Köln  gekommen  sein  soll,  war  schon  tot,  als  Karl 
zu  regieren  anfing;  nach  den  Bollandisten  starb  er  im  Jahre  770. 
Als  Kaiser  Karl  IV.  und  seine  Gemahlin  Elisabeth  im  Jahre  1377 
die  Stadt  Dortmund  besuchten ,  verehrten  sie  auch  die  Reliquien  des 
heiligen  Reinoldus  und  erhielten  auf  ihre  Bitten  Teilchen  derselben 
zum  Geschenk.  Karl  der  Grosse  soll  selbst  in  Dortmund  gewesen, 
in  der  alten  Kaiserburg  Munda  ausserhalb  der  Stadt  der  Graf  Trut- 
mann  von  ihm  mit  der  Grafschaft  Dortmund  belehnt  worden  sein. 
Dortmund  entstand  angeblieh  aus  zwei  Dörfern ,  welche  den  Herren 
von  Trutmann  gehörten  und  denen  Karl  der  Grosse  Stadtrecht  erteilte. 
Vielleicht  weilte  sein  ruheloser  Geist  auf  dem  Königsstuhl  bei  Dortmund 
unter  den  alten  Linden  vor  dem  steinernem  Tische  mit  des  Reiches 
Aar,  auf  dem  das  nackte  Schwert  lag,  da  wo  jetzt  die  Lokomotiven 
der  Bergisch- Markischen  Eisenbahn,  die  Dampfrosse  schnauben,  als 
der  Leichnam  seines  Neffen,  der  heilige  Reinhold,  gefahren  kam:  er  lugte 
hin,  ob  das  Haimonskind  etwa  wieder  auf  seinem  schwarzen  Baiard  sitze. 


G  ürtel  m  e  sser    uud  -tasche  (15.  Jahrh  lindert). 


Q 
■sä 


a 

M 


n 

C-o 

N 

^ü 

N 

r- 

a> 

'•>         .         - 

£ 

'- 

cd 

SS5 

cd 

■«-> 

in 

Ä 

s 

<D 

b£ 

03 

C 
CD 
bJD 
C 
:03 

o 


£  °  o 
£  »'S 


3    C  > 


33» 

•3J=  S 
3        "3 

S  o"= 
SW3 


-    z    - 

•3   » 

Iwl 


CD     g 


N 


Ö 
cd 

o 


0) 
Ö 

CO 

CQ 

CD 

Ä 
ü 


C/3 

a 


p  fl  d 


N     2 


3   c3  ~ 


l'P 
» g a 

3  5   i 

-  ■-   3 

•=  js  3 
aN  a 

-    3Ä. 

S  '- -r 

|B9 

|1S 

2  o  3 

=  3- 

3  g 

s  s 

•N 

o  _ 

«0.S 

a> 

s 
.S.2 


Küche  und  Keller. 

a.   Das  tägliche  Brot.     Brei  und  Bier. 

Die  Riesen,  die  zu  Brote  gewöhnt  sind  —  das  Brot  stammt  vom  Bauer,  wenigstens  das  Korn, 
wir  kommen  auf  die  angelsächsische  Gruppe  zurück  —  was  hat  der  pflügende  Bauer  für  Korn 
gebaut:  Haferkorn,  die  ursprüngliche  europäische  Brotfrucht,  das  Getreide  des  Mittelalters 
-  das  Haferbrot  war  llafermus,  das  alte  Nationalgericht  der  Deutschen  —  Brot  und  Brei, 
die  Grütze  und  der  schottische  Porridge,  Polenta  und  Flammeri  —  der  Züricher  Hirsebrei  - 
was  eigentlich  Brot  heisst,  der  italienische  Brodo,  es  ist  eine  Art  Sud  —  das  gebackene 
Brot  heisst  Laib,  aber  wenn  auch  das  flüssige  Brot  abkam,  wurde  der  Ausdruck  immer  noch 
fortgebrancht  —  Laib  und  Leib  hängen  nicht  zusammen,  Leib  und  Körper  —  kochen,  braten 
und  brauen.  Nudeln  und  Knödel  —  zunächst  werden  Brotkuchen  gebacken  —  was  eigentlich 
backen  lirisst.  die  italienische  Frittura  —  Brei,  Bräu  und  Bier,  mit  dem  flüssigen  Brote  hat 
es  seine  Richtigkeit  wie  die  Menschen  das  Bier  nennen  und  wie  es  die  Götter  nennen  — 
ob  das  Wort  Bier  aus  Italien  nach  Deutschland  und  wieder  zurückgewandert  ist  wie  die 
Semmel  —  seit  wann  gehopftes  Bier  getrunken  wird  —  man  kann  sich  das  Wort  so  einfach 

und  so  deutsch  erklären. 

pielzeug,  Vater!  Sieh,  was  ich  für  ein 
artig  Spielzeug  gefunden  habe! 
damit  schüttete  nach  einer  weitver- 
breiteten Sage  eine  jugendliche  Riesin 
einen  pflügenden  Bauer,  den  sie  in  der 
Schürze  hatte,  mit  dem  Pfluge  und 
den  Pflugochsen  vor  dem  Vater  aus  - 
dieselbe  Gruppe,  die  wir  oben  ans 
unserer  Mappe  herausgeholt  und  dem 
geneigten  Leser  auf  Seite  l!t  hinge- 
worfen haben.  Hoffentlich  hat  er  nicht 
gezankt,  wie  das  der  alte  Riese  that,  der  die  zappelnden  Dinger  mit- 
leidig hetrachtete  und  gar  nicht  zufrieden  war,  dass  sie  sein  Töchterchen 
vorwitzig  vom  Felde  weggenommen  und  auf  die  Berge,  auf  die  .li>tun- 
fjeldiiii',  nach  Iliesenheim  gebracht  hatte.  Fr  sagte,  sie  solle  sie  augen- 
blicklich wieder  an  <  >rt  und  Stelle  tragen,  diese  kleine  Maschine  sei 
der  Bauer,  mil  dem  dürfe  man  nicht   spielen. 

Denn  wäre  nichl  der  Bauer,  bo  hülfest  du  kein  Brot; 

Es  Bpriessl  der  Stamm  der  Riesen  aus  Bauernmark  hervor: 

her  Bauer  ist  kein  Spielzeug,  da  sei  uns  Gotl  davor! 


120 


Als  woraus  hervorgebt,  dass  auch  die  Riesen  zu  Brote  gewöhnt 
waren  und  ohne  die  kleinen  Menschen ,  die  säten  und  ernteten  und 
mahlten  und  buken,  nicht  gut  leben  konnten,  so  wenig  wie  die  Edelleute, 
die  es  trotzdem  oft  vergassen,  auf  die  auch  die  Fabel  zunächst  gemünzt 
sein  dürfte.  Denn  wenn  auch  die  Rieseu  in  der  germanischen  Mythologie 
und  noch  bei  Rabelais  für  starke  Esser  und  Trinker  gelten,  ja, 
geradezu  Yielfrässe  (Jötun)  und  durstige  Leute  (Thwrsen)  heissen,  so 
befremdet  es  doch ,  sie  gerade  so  viel  auf  Brot  halten  und  sie ,  diese 
mythischen  Gestalten ,  diese  Wesen  der  Vorzeit  überhaupt  mit  dem 
modernen  Menschengeschlecht  zusammenleben  zu  sehen.  Man  sollte 
denken :    solche  Kerle    brauchten    eine    ganz    andere ,    elementare   Kost 


-O- 


JQ_ 


und  nährten  sich  wie  Bringuenarilles  zum 
mindesten  von  Windmühlen  (Rabelais 
Pantagruel  Livre  IV.  Chapitre  11). 
Gleichviel,  wir  wollen  einmal  sehen,  was 
man  im  Mittelalter  für  Brot  hatte,  wie 
das  Brot  unserer  Voreltern  gebacken  wurde 
und  vor  allen  Dingen,  was  der  Bauer  für 
eine  Brotfrucht  baute. 

Die  angelsächsische  Legende  des  er- 
wähnten Bildes  spricht  von  Korn.     Das 
in  einer  Bäckerei:  das  Einschieben     ist  der  Gesaintname  für  alles  Getreide,  er 

der   Brote   in    den    Backofen.     Derselbe         i  .1  ..  ■,..  ^,  .  -,  , 

hat  seine  Form  und  primitive  Einrichtung     bezeichnet  immer  dasjenige  (jetreide,  wel- 

während  Tausenden  von  Jahren  unverändert  i  i  tt    i        (*   •■     1    ■  •  T  i 

erhalten  und  sieht  aus  wie  im  alten  Ägypten     dies  unter  den  Halmtruchten  eines  Landes 

und  in  Pompeji.  Das  eigentliche  Mundloch, 
welches  alles  in  allem  zur  Feuerung,  zum 
Abzug  deB  Bauches  und  (nachdem  die  glü- 
henden Kohlen  nach  vorn  gerafft  und  zuletzt 
herausgenommen  worden  sind)  zum  Ein- 
bringen des  Teiges  dient,  ist  oben;  in  dem 
Loche  unten  liegt  das  Holz.  Beide  bilden 
einen  Kegelschnitt  Rechts  oben  hängt  die 
Brotwage.  Nach  einer  Miniatur  in  dem  Kalen- 
der eines  Breviers,  Handschrift  des  16.  Jahr- 
hunderts. 


den  ersten  Platz  behauptet ;  so  ändert  sich 
die  Bedeutung  dieses  Wortes,  wie  die  des 
italienischeu  Grano .  mehrmals.  Wenn 
man  einfach :  Korn  sagt,  so  meint  man 
die  wichtigste  und  häufigste,  die  eigentliche 
Brotfrucht,  das  sogenannte  ge/mem  Korn, 
die  Frucht.  Im  skandinavischen  Norden  heisst  Korn  die  Gerste,  in 
Norddeutsehland  der  Roggen ,  in  Schwaben  und  der  Schweiz  der 
Dinkel ,  in  Westfalen ,  Schottland  und  Nordengland  der  Hafer ,  in 
Kärnten  die  Hirse,  in  Ungarn,  Italien  und  Frankreich  der  Weizen  — 
in  letzterem  Lande  sagt  man  wohl  nur  unter  deutschem  Einfluss: 
Grain,  gewöhnlicher:  Froment  oder  BU.  Die  Getreidezoneu  wechseln  ; 
das  Getreide  bleibt  immer  Korn.  Der  Lech  scheidet  ziemlich  scharf 
das  Roggen-  vom  Spelzland,  wie  er  in  den  Ortsnamen  die  alemannische 
Form  -ingen   von   der  bayrischen  Form  -ing  scheidet;  aber  Korn  baut 
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man  hüben  und  drüben.  Das  in  Süddeutschland  und  am  Rhein  als 
Suppeneinlage  beliebte  (Iriinkorn  ist  eine  Art  Graupen,  welche  aus  den 
unreifen  Körnern  des  Spelzes  bereitet  wird.  Genauer  heisst  es: 
Grünkern,  denn  der  Süddeutsche  bezeichnet  sein  Getreide  noch  häufiger 
als   Kern. 

Der  angelsächsische  Bauer  wird  mit  seinem  Korne  wohl  Hafer, 
die  älteste  europäische  Brotfrucht  meinen,  die  Kelten  und  Germanen 
schon  vor  2000  Jahren  kultivierten.  Heutzutage  von  besseren  und 
nahrhafteren  (Vrealien,  vom  Roggen  und  vom  Weizen  auf  mageren 
Boden,  in  unwirtliche  Gegenden  zurückgedrängt,  nur  noch  von  der  Armut 
genossen,  war  er  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  das  Getreide, 
will  sagen:  das  (u'U'tuje<U>.  der  Krtnuj  der 
deutschen  Erde.  Und  zwar  ass  das  Volk 
kein  Haferbrot,  sondern  Haferbrei  oder 
Habermus,  das  alte  Nationalgericht  der 
I  »einsehen,  eine  Art  Mehlsuppe,  die  sie 
an  den  slawischen  Grenzen:  Gtselitze  oder 
Geislitz,  die  saure  Suppe  (Kyselice,  Kisely) 
nannten  und  in  Kärnten  und  Tirol  noch 
nennen.  Wie  einst  in  Altitalien  die  steife, 
dicke   Puls ,    in    der    Lombardei   die   kaum 

davon     Verschiedene    Polenta,     ill    Frankreich        In  der  Scheune:    Das  Dresohen  des 

(       Koma  mit  dem  Dresohnegel  auf  der  Tanne 
die    BoUÜlie,     il)    England     der    Pomdge,     auf        Derselbe  besteht  aus  dem  Klöppel,  der  durch 

einen  Lederriemen  mit  ilfr  Rute  verbunden 
de]-     skandinavischen     Halbinsel     die     <!riitze        ist.     Früher  wurde  das  Getreide  von  Ochsen 

oder  Pferden   ausgetreten  oder  eiu  Drosch- 
(GrÖd)      (He    Basis     der     Kost     darstellte,     SO        schütten     (lateinisch     mbulun.)     von    den 

Tieren    darüber   gezogen.      Heutzutage  be- 
genossell       Unsere       Vorfahren       ihren       Brei,         nutzt  man  Dreschmaschinen,  die  man  Ende 

Juli  aui  den  Gütern  brn o  hört.     Xach 

althochdeutsch  :         /'//'  .       mittelhochdeutsch  :        einer  Miniatur  in  dem  Kalender  eines  Bn 

i-i  •    i  viers,  Handschrift  dos  lt;.  Jahrhunderts 

llii,    und    zwar  ihren   Haferbrei,    der  spielte 

in     Deutschland     die     Molle,     die    jetzt     das     Brol     spielt.        Er     bestand 

aus    Hafermehl,    Wasser    und    Salz:     das    Mehl     wurde    in    das    siedende 

Wasser  eingerührt  und  mit  einer  Prise  Salz  gewürzt;  dann  lies>  man 
die  Suppe  eine  Viertelstunde  lang  unter  fortwährendem  Umrühren 
kochen  und  richtete  auf  einer  flachen  Schüssel  an.  Bisweilen  wurde 
Milch,  Buttermilch  oder  Butter  daran  gethan;  die  Slawen  brachten  den 
Hafermehlbrei  durch  Sauerteig  zur  Gärung  und  assen  ihn  dann  mit 
Speck  oder  süsser  Milch.  Anstatt  des  Mehls  nahm  man  auch  Hafer- 
grütze, enthülste,  mehr  oder  weniger  grob  geschrotene  Haferkörner, 
daher  nun  der  Brei  auch  schlechtweg  Grütze,  dicke  G  genannl  ward 

(althochdeutsch    Gruzzi,  französisch   und  englisch  Gruel,  Gruau).     Die 

16 
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norddeutsche  Rote  Grütze .  im  skandinavischen  Norden  ein  stehendes 
Gericht,  ist  nur  so  ein  verbesserter  und  verfeinerter  Haferschleim, 
Grütze  eben  nicht  nur  mit  der  Grützsuppe,  sondern  nachgerade  auch 
mit  jeder  breiartigen  Speise,  jedem  Flammeri  beliebiger  Herkunft  und 
Zusammenzetzung  verwechselt,  sozusagen  in  Einen  Topf  geworfen  wrorden. 
Flammeri,  aus  dem  englischen  Flummery  entstanden,  bedeutet  von  Haus 
aus  ebenfalls  einen  Hafermehlbrei.  Ich  kenne  Engländer  und  Schweizer, 
die  noch  heute  Mehlbrei  zum  Frühstück  gemessen ;  in  den  schottischen 
Hochlanden,  in  Oban  habe  ich  mir  einmal  einen  Scotch  Porridge  aus 
Oatmeal  und  in  einem  norwegischen  Bauernhause  ein  Römmegröd  machen 
lassen  und  es  wohlschmeckend  und  gesund  gefunden,  was  einst  die  tägliche 
Speise  des  gemeinen  Mannes  bildete  und  heutzutage  nur  in  der  Kranken- 
küche vorkommt.  Auch  die  Hirse ,  einst  die  Wonne  des  Menschen- 
geschlechts, wurde  in  dem  weiten  Kreise  ihrer  ehemaligen  Verbreitung 
vorzugsweise  in  Breiform,  als  Hirsebrei  genossen,  wie  man  sich  schon 
von  dem  Glückhafften  Schiff  abnehmen  kann.  Als  es  sich  im  Jahre 
1476  um  ein  Bündnis  zwischen  den  Städten  Zürich  und  Strassburg 
handelte,  stiessen  sich  die  Strassburger  an  die  Entfernung.  Da  kamen 
die  Züricher  auf  der  Limmat ,  der  Aare  und  dem  Rhein  mit  einem 
Hirsebrei  in  die  elsässische  Stadt  gefahren,  den  sie  zu  Hause  gekocht 
hatten  und  der  noch  warm  war.  Er  hält  sich  in  der  That  sehr  lange 
heiss,  daher  er  auch  gewöhnlich  auf  eine  flache  Schüssel  geschüttet  wird. 
Aber  die  Züricher  wollten  damit  sagen,  dass  bei  gutem  AVillen  auch 
die  grösste  Entfernung  nichts  zu  sagen  habe.  Daher  nun  der  Schmach- 
spruch : 

hör  wunder  über  wunder  zu: 

ein  pry  wiird  us  dem  Land  zu  Mu 

(dem  Mulmitililändehen,  der  kühereiclien  .Schweiz) 
so  warm  bis  gen  Strasburg  gebracht. 

Noch  heute  steht  in  dem  mittelfränkischen  Städtchen  UfTenheim 
die  Hirsebrei-Kirche,  die  Spitalkirche,  sogenannt,  weil  früher  am 
Peter- Paulstag  im  Spitalhof  fünf  grosse  Kessel  Hirsebrei  gekocht  und 
ausgeteilt  wurden.  Der  Hirsebrei  figuriert  natürlich  auch  in  der  be- 
kannten Erzählung  vom  Schlauraffenland:  wer  hineinwill,  muss  sich 
durch  ein  Gebirge  von  Hirsebrei  hindurchessen,  breit  wohl  zwei  Meilen 
oder  drei. 

Der  Hafermehlblei  war  also  der  Beis,  der  Pilaw,  das  Brot  des 
Mittelalters  —  Brot  selbst  ursprünglich  nichts  Gebackenes,  sondern  etwas 
(iekochtes,   Gel>rautes,   Breiförmiges,   das   als   tägliche  Nahrung  an   das 
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Gesinde  gereichte  Mehlmus.  Vielleicht  hat  schon  mancher  darüber 
nachgedacht,  wie  es  komme:  dass  in  Italien  die  Fleischbrühe  den  Namen 
Brodo  tragt.  Eine  Minestra  sul  Brodo  ist  dort  soviel  wie  Bouillonsuppe. 
Auch  in  Frankreich  bedeutet  Brouet,  das  Diminutivum  von  dem  altfranzö- 
sischen Bren  (etymologisch  gleich  dem  italienischen  Brodetto,  worunter 
man  ein  altes,  aus  der  Mode  gekommenes,  mit  Zitronensaft  angemachtes 
Eiersüppchen,  nach  Art  des  neugriechischen  AvyoXifiovov  versteht)  schlecht- 
hin Bouillon ;  die  schwarze  Suppe  der  alten  Spartaner  nennen  die 
Franzosen:  Brouet  noir,  und  die 
Kraftbrühe,  die  man  ehedem  den 
Kindbetterinnen  und  den  jungen 
Frauen  amMorgen  nach  der  Hoch- 
zeitnacht brachte,  hiess:  le  Brouet 
de  taecouchee,  l<  Brouetdel'  espousee. 
Das  mittellateinische  llruiluni  und 
Brodium  deliniert  unser  DuCange: 
Carnium  elixarum  Jus,  Brühe  von 
gekochtem  Fleische;  Brodium  er- 
scheint in  Spanien  in  der  Form 
Bodrio,  worunter  man  die  Bettel- 
mannssuppe  versteht,  die  an  den 
Pforten  der  Klöster  und  in  reichen 
Häusern  den  Armen  ausgeteilt 
wird.  Endlich  heisst  die  Fleisch- 
brühe auch  in  England  Brotk, 
wenigstensdie  Hammelfleischbrühe 
heisst  so,  die  vom  Bindfleisch  nennt 

der  Engländer,  der  keine  Suppe 
is.-t  :  Hindlleischthee  (Beefiea). 
Das  Kätsel  löst  sich,  wenn  man 
erfährt,  dass  auch  unser  Brot  kein 
harter  fester  Körper,  sondern  so 
flüssig  war  wie  das  Hier,  das  man 
flüssiges   Brot   genannl    hat.     Brol 


Müller,  das  Getreide,  das  der  Knecht  mit  dem  I 

in    Sacken   gebracht   hat  .   in   den   Mühlrumpf  schüt- 
teln!: durch  das  in  der  Zarge  befindliche  Meh 
die    gemahlene  Frucht  aus   dem  Mahlgang  zuui  2 

lies  Ahsiebeus  in  den  Beutel,  dus  Mehl  in  den  Mehlkasteii, 

die  Kleie  in  den  Kleienkasten  darunter.  Die  Zarge  ist 
der  die  Mühlsteine  umgehende  Mantel,  der  das  Qmhei 
fliegen  ilcs  Korns  verhindert.  Nach  einem  Holzschnitt 
in   Jost  Ammans  Ständen   und    Ha  I  I  ißfl       v*ei 

gleiche  die  pompejanischen  Handmühlen,  wie  wir  sie  in 

und   leine  Umgebung,  Si  te  //   .  abgebi 
Wassermühlen  gab  cm  in  Deutschland    i   r  Sa 

ir  Zeit  Dietrichs  von  Bern,  wo  Seime  an  einen 
Fluss  kommt  und  das  Geklapper  einei  Hühb  hört  Sil 
maoht:    Klipp  Ki>t]>i> ,'  —  Und  er  versteht      Triß    ■ 


in     unserem    Sinne   heisst    eigentlich 


l.nili;    ein    geformtes     viereckiges    oder     runde-    Brol     nennt    man    einen 

Laib  Brot,  die  uralte,  von  den  Vätern  ererbte  eigentliche  deutsche 
Bezeichnung  des  Bäckerbrotes,  gotisch  hlaifs,  althochdeutsch  hleip,  alt- 
englisch  hläf,  englisch  loa/,  wovon  in  Lord  und  Lady  noch  das  /  er- 
halten  i-t   (angelsächsich  hläford,   Brotherr;  hläfdige,   Brotherrin),      l'r- 

16* 
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verwandt  sind  die  litauischen  und  lettischen  Brotnamen  Klepas  und 
Klaipas,  während  das  russische  Chljäb  und  polnische  Cldeb  für  deutsche 
Lehnwörter  angesehen  werden;  das  lettische  Klaipas,  Brot,  Striezel, 
soll  in  dem  einheimischen  Namen  der  Stadt  Memel  stecken,  die  Klaipeda, 
die  Striezelfresserin  genannt  wird.  Laib  und  Leib  hängen  gar  nicht 
zusammen,  Leib  ist  eigentlich  soviel  wie  Leben,  ganz  eigentlich:  das 
was  am  Leben  bleibt  und  nicht  in  der  Schlacht  fällt,  nicht  von  den 
Walküren  für  Walhalla  gewählt  wird ;  diese  Auserwählten  stellen  das 
dar,  was  im  Gegensatz  zu  Leib  in  der  alten  Sprache:  das  Wal  genannt 
wird.  Aus  der  Bedeutung  des  Lebens  entwickelte  sich  dann  die 
konkrete  der  lebenden  Person  und  endlich  der  Person  überhaupt,  auch 
der  toten,  die  eigentlich  Leichnam  hiess,  für  die  aber  inzwischen  durch 
die  Arzte  und  die  das  Corpus  Domini  anbetenden  Geistlichen  das 
lateinische  Fremdwort  Körper  eingeführt  worden  war  (aus  lateinisch 
Corpor-a,  oder  aus  dein  Singular  Corpus  durch  Rhotazismus,  englisch 
<  'orpsej.  Jetzt  kann  auch  Körper  den  lebendigen  Leib  bedeuten.  Aber- 
mals ein  Beleg  für  die  unglaubliche,  von  langer  Hand  her  erfolgte, 
klerikale  Verunreinigung  und  Verhunzung  unserer  Sprache. 

Als  das  flüssige  Brot  abkam  und  die  Leute  anfingen  nicht  nur 
besseres  Mehl,  zum  Beispiel  feines  Weizenmehl,  althochdeutsch:  Simila, 
Semmel,  zu  nehmen,  sondern  auch  den  Teig  zu  laiben  und  zu  backen, 
wurde  der  Ausdruck  Brot  fortgebraucht  und  auf  das  neue  Nahrungs- 
mittel übertragen,  wie  das  oft  geschieht.  Unzählige  Male  hat  die  Form 
einer  Ware,  eines  Kleidungsstückes,  eines  Geräts  gewechselt,  dass  sie  gar 
nicht  wiederzuerkennen  ist ,  und  das  Ding  doch  keinen  neuen  Namen 
bekommen,  sondern  den  alten,  einmal  üblichen  behalten.  Ich  will  nur 
an  die  Stahlfedern,  die  Wachsstreichhölzchen,  die  Fensterscheiben  erinnern, 
die  als  Scheiben  wie  die  alten  Butzenscheiben  rund  sein  müssten  und  doch 
viereckige  Tafeln  sind  —  an  das  lateinische  Zeitwort  kochen  .  das  auf 
deutsch:  brauen  oder  sieden  heisst,  aber  ursprünglich:  braten  bedeutet 
hat  -  -  an  das  Wort  Nudel,  das  nur  eine  Nebenform  zu  Knödel  und 
ein  Diminutivum  von  Knoten  ist,  also  einen  Bauernknoten,  einen  Mehl- 
oder Teigknoten ,  will  sagen :  einen  Kloss  nach  Art  der  bayrischen 
Dampfnudeln,  ebenfalls  eine  alte,  dem  Brei  nahestehende  Speise  be- 
deutet hat,  aber  gegenwärtig  Teigwaren  in  Faden-,  Walzen-  oder  Röhren- 
form vertritt.  So  assen  denn  auch  die  Deutschen  immer  noch  ihr  Brot, 
mochte  es  auch  nachgerade  (als  Landbrot)  wie  ein  Rad  zu  rollen, 
oder  (am  Rhein)  wie  ein  Spazierstock  in  die  Ecke  zu  stellen  sein  oder 
in    grossen    viereckigen   Laiben    gebacken    werden    wie  der  westfälische 
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Pumpernickel.  Man  hat  angenommen,  dass  sie  zunächst  den  Mehlbrei 
konservieren  wollten  und  an  der  Sonne  dörrten  oder  am  Feuer  rösteten, 
und  dass  das  zum  Backen,  und  zwar  zunächst  zum  Backen  von  Kuchen 
führte;  denn  ehe  man  noch  Brot  buk,  hat  man  in  heisser  Asche  Brot- 
kuchen gebacken,  wie  Sara,  als  ihr  Mann  Besuch  meldete  und  sagte, 
sie  solle  schnell  machen,  drei  Mass  Semmelmehl  mengen,  kneten  und 
Kuchen  backen  (Genesis  Will,  6).  Diese  Kuchen  werden  ausgesehen 
lialien  wie  das  ungegorene,  harte, 
an  der  I  mft  getrocknete  schwedische 
Knäckebröd ,  das  man  auf  dem 
Bränvinsbord  noch  immer  findet; 
oder  wie  Schiffszwieback.  Weil 
man  zunächst  ungesäuertes  Brot 
buk  und  den  Sauerteig  und  die 
Presshefe  noch  nicht  kannte.  In- 
dessen ist  es  unrichtig  sich  vor- 
zustellen, als  ob  der  Brei,  wie  der 
Teig,  gleichsam  eine  Vorstufe  des 
gebackenen  Brotes  sei;  der  Brei  ist 
etwas  Gekochtes,  Gebrautes  wie 
das  Brot.  Frühe  werden  die 
Germanen  durch  die  Römer,  die 
sie  lange  besassen,  in  die  Kunst 
des  Backens  eingeweiht  worden 
sein,  sodass  sie  dieselbe  nicht  erst 
zu  erfinden  brauchten;  hätten  sie 
das  aber,  so  würden  sie  wohl, 
wenn  sie  den  Brei  kochen  konnten, 
durch  eine  einfache  Überlegung 
geleitel  worden  sein,  mm  auch  Brol 

zu    backen.     Der  Teig,  der  zum 

Brotbacken    gehört,    ist    noch   gar 

nicht    im    technischen    Sinne  Brei, 

sondern  einlach  Mehl  mit  Wasser 

angerührt,    daraus    wird    erst    Brei,    wenn    man's    kocht;    und    anderseits, 

wenn  man's  knetet,  in  der  Backmulde  formt  und  in  den  Backofen  schiebt, 

wird    (im    gewöhnlichen   Sinne)    Brot  daraus.     Brot  und   Brei   sind  als 

zwei     nebeneinanderherlaufende    Kunstprodukte    einer    und    derselben 

Stufe    zu     betrachten;    man    machte    nicht    Brol    aus    Brei,    -ondern    bald 


In  der  Backstube:  der  Werkmeister  steht  nackt  vor 
dem  Backofen  und  schiosst  die  Brote  vermittelst  der'  Ifen 
I  hinein;  im  Hintergründe  knetet  ein  GeBeile, 
dessen  Haar  kurz  abgeschnitten  ist,  am  grossen  Back 
trog  stellend,  mit  den  Händen  den  Teig  —  er  stöhnt,  und 
dies  Geetb* hu  wird  für  ein  Zeichen  angesehn,  dass  er  sein 
BAogliohstes  gethan  und  den  Teig  vollkommen  durch- 
gewirkt hat.    Die  Bäckerin,  die  einen  El c  Wassei   ge 

hracht  hat.  tragt  die  fertige  Ware  in  einet  Schüssel    auf 
irm    EEopfe   fort.     Auf  dem   Boden  liegt   sin  Baoktucb. 

Sehr  gut  ist  der  Backofen  zu  sehn  :  ein  ruinier .  aus 
Ziegeln  und  Lehm  anfgeiiiauerter ,  Überwölbter  Herd; 
anter  dein  Mundloch,  das,  mit  konzentrischen  Ziegeln 
eingefasst,  die  Form  eines  Kreisabschnittes  hat,  benndel 
sich  liier  ein  viereckiges  Loch,  in  welchem  daa  Brenn- 
holz liegt.  Dasselbe  ist  nur  vor  Hitze  angebrannt,  das 
Heizloob  das  obere,  durch  das  die  Kröte  eingeschoben 
werden.  Nach  einem  Holzschnitt  InJostAmmans  S 
.i//,i  Handwerkern  (1568) 
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Brei,  bald  Brot.  Wir  halten  jetzt  die  Begriffe  auseinander,  indem 
wir  das  Wort  Brot  für  das  feste  Gebäck  aufheben ,  das  flüssige  Brot 
unter  der  Bezeichnung  Brei  aussehalten  —  in  der  Vorzeit  verschwammen 
sie,  wie  noch  heute  in  den  romanischen  Sprachen,  wo  korben  nicht 
bloss  braten,  sondern  auch  backen  bedeutet  (cuire  du  pain,  cuocere  il 
[htm).  Wir  haben  für  alle  Operationen ,  wo  sich  eine  harte  Rinde 
oder  Kruste  um  eine  Speise  bildet,  den  Terminus  hucken  angenommen 
die  Franzosen  und  die  Italiener  bringen  in  ihrer  Sprache  dieses 
Resultat  nicht  zum  Ausdruck,  während  sie  wieder  ein  eignes  Wort 
für  das  Backen  von  Fleisch ,  Fisch  und  Gemüse  in  zerlassenem  Fett, 
Ol  und  Schmelzbutter  besitzen ,  nämlich  das  Zeitwort  frire .  friggere 
(von  dem  lateinischen  frigere.)  Was  wir  gel  »räkelte  oder  Bratkartoffeln 
nennen,  bezeichnet  der  Franzose  als  Pommes  de  terre  frites ;  die  öster- 
reichischen Backhälmdl  sind  in  Italien  eine  Frittwra  und,  da  sie  in  Mehl, 
geschlagene  Eier  und  geriebene  Semmel,  sogenannten  Ausbacketeig, 
eingetaucht  und  auf  diese  Weise  vergoldet  werden ,    ein   Fritto  dorato. 

Das  Backen  war  demnach  eine  eigene,  dem  Kochen  oder  dem 
Brauen  parallele  Methode  der  Zubereitung,  und  es  ist  misslich,  dass  diese 
wichtige  Einsicht  durch  eine  nachlässige  Terminologie  so  sehr  erschwert 
und  der  Begriff  des  Brotes  in  unverantwortlicher  Weise  verdunkelt 
wird.  Was  jedem  der  gesunde  Menschenverstand  sagt:  Brot  ist  so 
gut  wie  Brei  etwas  Gebrautes.  Man  braute  ursprünglich  nicht  bloss 
Bier;  brauen  war  der  allgemeine  Ausdruck  für  sieden  oder  kochen. 
Noch  heute  heisst  es ,  wenn  weissliche  Nebel  auf  der  Wiese  lagern 
oder  die  Spitze  des  Berges  umhüllen  :  der  Fuchs  braut,  die  Hase  braut, 
der  Brocken  heiiut  —  man  hält  den  Nebel  für  Dampf,  der  aus  einer 
unterirdischen  Küche  aufsteigt,  für  Brodem ,  der  sich  bildet,  weil  die 
Hexen  in  ihrem  Zauberkessel  Gewitter  sieden  und  Hagel  kochen ,  in 
diesem   Falle  schönes   Wetter  machen. 

Ich  meine  das  ganz  eigentlich  und  im  etymologischen  Sinne, 
dass  Brot  und  Brei  beide  etwas  Gebrautes  sind.  Brot  stellt  sich  auf 
den  ersten  Blick  als  ein  altes  Partizipium  Passivi  mit  dem  to-  Suffixe 
dar,  es  verhält  sich  zu  brauen  wie  Gift  zu  geben  oder  wie  Gold,  Kind. 
Gott  zu  den  entsprechenden  Zeitwörtern.  Brei,  ein  Wort  wie  Sud, 
ist  nur  eine  Nebenform  von  Bräu,  der  jetzt  so  sehr  in  Aufnahme  ge- 
kommenen Bezeichnung  für  bayrische  Biere  (Spatenbräu,  Augustiner- 
bräu, Löwenbräu).  Ein  bekanntes  altes  Weissbier  wird  bald  Breuhahn, 
bald  Breyhahn,  bald  Breihahn,  bald  Broihahn,  bald  Broyhahn  geschrieben 
und    die    alberne   Fabel    ausgesprengt,    dass    dies  der   Name  des  Brau- 
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meistere  gewesen  sei.     Mit  dem  flüssigen  Brote  hat  es  seine  verteufelte 
Richtigkeit. 

Aus  der  (.{erste,  neben  dem  Hafer  der  ältesten  Ackerfrucht, 
gleich  ihm  nördliche  und  arme  Länder,  Sibirien,  Norwegen,  Schott- 
land und  Irland  charakterisierend,  machten  die  Deutschen  das  wahre 
flüssige  Brot,  das  Bier.  Name  und  Sache  ist  ohne  Zweifel  undeutsch,  heisst 
es  in  einem  neuerschienenen  Wörterbuche,  worauf  die  alte  abgedroschene 
Erklärung  von  dem  lateinischen  bibere,  dem  Biber,  dem  Tranke  aufgetischt 
wird;  wenn  wir  der  Edda  glauben  wollten,  so  wäre  Bier  nicht  einmal 
ein  menschliches,  sondern  ein  göttliches  Wort,  ein  Wort  der  Äsen. 
<>l  (Mt)  heisst  es  unter  den  Menschen,  alter  die  Götter  nennen  es  Bier, 
liest  man  im  Liede  des  Allweisen,  dem  Alvismäl,  einem  Fragespiel  Thors 


Fahne  der  Arraser  Bäcker- 
Innung:  der  beilige  Bischof  von 
Kambryk     und     Arra»     Autbertus 

<  Atit,i>rt\  .    Putrnii     der    Bii<  k.r  ,     im    der 

linken  Haud  seinen  Bischofsstab ,  La 
der   rechten  Hand  eine  Ofi  nach 

i    ankreiofa  ift  das  gewöhnlich  der 
heilige    Honoratus,     Bischof    \ "i 

Amiena,  zu  dessen  Fe  ti   Santeuil  den 

i'iins.-r  Bunkern  diis  Vergehen  machte 

Saint   Bon ..,, 
Bat  honort 

Dan*   «a    chapdl« 

.v  ec  ii  pelle 


Kahne      der      Pariser      B  äc  ker- 

innung:  zwei  gekreuzte  Ofenschüs- 
seln  (mittelst   deren   die    Brote   in    den 

Backofen  eingeschossen  werden». 
Die  Ofenechüssel  hoisvt  la  Pelt<  in 
Frankreich.       Seit    134$    führen    die 

deutschen  Bäcker  die  Lfek  mute  Brezel. 

gehalten  ronzwei  schreitenden  Löwen, 
d i>  in  dei  andern  Pranke  ein  Schwert 
halten,  In  Ihrem  Wappen,  Das  soll 
ihnen  Kaiser  Karl  iv.  wegen  Ihres 
l,  iwenmutea  verliehen  haben  i  d 
Ihren  Siegeln  führen  sie  wohl  auch 
überhaupl  Backwaren  und  die  Em 
blemedes  Landbaus,  Sichel  undÄhi    i 


mit    dem  Zweig  Alvis   um   die  Braut,    wobei   eine  Reihe   von  Synonymen 
durchgenommen    wird, 

Ol  lieitir  med  mönnnm  en  med  äsum   Bior 

die  Menschen  sind  vermutlich  die  Kinder  der  Wanen,  der  alten  Götter, 

die   den    unter  (  )dins  Führung  aus  dem  Süden  kommenden   A.-en  weichen 
niussten.     I  »er  Mythus    vom   Kampfe  zwischen  den  Äsen  und  den   Wanen 

scheinl    aus  dem   Vordringen  des  fränkischen   Wodankultus  und  damil 
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«lies  fremden  Stammes  nach  dem  Norden  entstanden  und  der  Ausdruck 
Bier  das  Schibboleth  des  letzteren  gewesen  zu  sein,  wie  er  noch  heute 
den  in  Norwegen  reisenden  Deutschen  kennzeichnet,  denn  im  skandi- 
navischen Norden  sagt  man  Ol  für  Bier.  Der  Leser  beruhige  sieh: 
Name  und  Sache  ist  ohne  Zweifel  deutsch.  Und  zwar  ist  unser  Bier 
nur  eine  abermalige  Scheideform  von  Brei.  Durch  eine  leichte  Metathesis, 
von  der  die  ß-laute  besonders  häufig  betroffen  werden ,  entstand  im 
Althochdeutschen  aus  Brto ,  welches  Brei  bedeutete :  Bior ,  das  heisst 
Bier,  wie  Brust  in  niederdeutschen  Dialekten  als  Borst.  Brunnen  als 
Born,  Brett  als  Bord.  Brennstein  als  Bernstein  erscheint;  Kirsten,  ein 
bekannter  Familienname,  ist  aus  Kristin  und  dies  aus  Christen,  Chris- 
tianus hervorgegangen,  Albert  mit  Albrecht,  Orlando  mit  Roland,  Wils- 
druf  mit  Wilsdorf  identisch,  es  wäre  leicht  solche  Umstellungen  zu 
Hunderten  zusammenzubringen.  Warum  also  für  Bier  den  lateinischen 
Infinitiv  bibere  und  andere  mehr  oder  minder  schwierige  Etyma  anrufen, 
wo  die  Deutung  so  nahe  hegt?  —  Bior  ist  Brio,  Bier  ist  Brie  oder 
Brei  nach  der  einfachen  ursprünglichen  Meinung  dieses  Wortes;  und  da 
Brei  wieder  mit  Bräu  zusammenhängt,  Bier  der  gleiche  Begriff  wie  Bräu, 
wogegen  niemand  etwas  einzuwenden  haben  wird.  Erst  von  uns  ist  dann 
Name  und  Sache  zu  den  romanischen  Völkern  und  sogar  bis  zu  den 
Neugriechen  gewandert,  aus  Bier  machen  die  Franzosen  ihr  Biere,  die 
Italiener  Birra  .  die  Griechen  (die  unser  B  nicht  aussprechen  können 
und  den  Laut  umschreiben  müssen)  MnLqa,  geradeso  wie  sich  von 
Wien  aus  die  Ausdrücke  Kipfel,  Semmel  und  Franzbröt  über  Italien 
und  bis  nach  Grichenland  verbreitet  haben.  Ein  österreichisches  Kipfel 
oder  Hörnchen  heisst  in  Florenz:  un  Chifel  oder  im  Chifelle,  die 
Semmel  ebendaselbst:  Seine!  oder  Semelle,  die  Franzsemmel  in  Athen: 
&Qavt£ ovXXa ;  in  Mailand  sah  ich  einmal:  Schwarzbrot  di  Amburgo,  in 
Innsbruck  einmal:  Zamboni  und  Würstl  angezeigt,  in  Paris  die  Baseler 
Leckerli  in  Lecrelet .  die  deutsche  Bierkaltschale  in  le  Bimmhrot  ver- 
wandelt. Bekanntlich  sagen  die  Franzosen,  wenn  sie  ein  Glas  Bier  haben 
wollen:  un  Bock  de  Biere;  ein  Glas  Bayrisches  Bier,  Münchener  Hof- 
bräu bezeichnen  sie  neuerdings  als  un  Breu,  buchstäblich  das  oben- 
angeführte, altfranzösische  Stammwort  von  Brouet;  das  Wort  Lagerbier 
ist  in  dieser  Form  (lagerbeer)  bis  nach  Amerika  gedrungen.  Dass  die 
Italiener  unser  Wort  Semmel  (das  sich  übrigens  in  der  Form  Zemle  auch 
im  Tschechischen  und  in  der  Form  Zemla  auch  im  Polnischen  findet) 
angenommen  haben,  würde  nichts  beweisen,  denn  das  althochdeutsche 
obenerwähnte  Simila,   welches  eigentlich  Weizenmehl  und  im  Anschluss 
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daran:  Weissbrol  und  Semmel  bedeutet  hat,  ist  vermutlich  eins  von 
den  vielen  lateinischen  Lehnwörtern  in  unserer  Sprache  und  uns  erst 
von  den  Römern  zugekommen  (lateinisch  Simila,  Sonnenmehl,  italie- 
nisch Semola,  französisch  Semoule) ;  sodass  das  Wort  wie  ein  Land- 
streicher in  fremder  Tracht  wieder  in  das  Land  zurückgekehrt  wäre, 
von  dem  es  einst  ausgegangen  ist,  und  nun  daselbst  in  doppelter 
Form,  als  Semola  und  Semelle,  aufträte.  Und  so  könnte  man  sich 
wohl  denken,  das  auch  unser  Bier  erst  als  Bibert  ausgewandert 
und  als  Birra  zurückgekommen  wäre.  Es  ist  aber  unwahrscheinlich, 
dass  die  Germanen,  die  Bier  zu  brauen  anfingen,  sobald  sie  sich  dem 
Ackerbau  zuwandten,  und  deren  Biergenuss  bereits  Taeitus  im  dreiund- 
zwanzigsten Kapitel  seiner  Germania  erwähnt,  die  also  dieses  uralte 
Getränk  bereits  vor  ihrer  Berührung  mit  den  Römern  kannten  und 
es  von  diesen  sicherlich  nicht  bezogen,  späterhin  ein  gelehrtes,  lateinisches 
Wort  dafür  eingefühlt  haben  sollten,  das  in  diesem  Sinne  gar  nicht 
üblich  war;  Plinjus  bezeichnet  den  Gerstensaft  als  Cerevisia.  Begrifflich 
steht  nichts  entgegen:  die  Slawen  nennen  das  Bier  einfach  das  Getränk 
I Piwo),  ebenso  bezeichnet  das  Volk  in  Frankreich  seinen  Wein  (le  /'in/); 
in  Italien  bedeutet  l<i  Bibita  den  Kaffee,  und  sowohl  bei  uns  wie 
in  Frankreich  wird  das  einfache  Trank  gebraucht,  um  Arzneien  und 
Gifte  (französisch  Poisons  aus  lateinisch  Potiones)  zu  nennen.  Ein 
Mittel,  das  in  der  Schweiz  krankem  Vieh  gegen  den  Fall  eingegeben 
wird,  heisst  Falltrank;  dieses  Wort  ist  auch  ins  Französische  über- 
gegangen (Faltrank,  FalltranL).  Auch  lautlich  besteht  keine  Schwierig- 
keit; wie  im  Italienischen  lurr.  so  konnte  sieh  im  Deutschen  Bier  aus 
bibert  entwickeln.  Sachlich  besteht  eine  Schwierigkeit.  Um  die  An- 
nahme des  lateinischen  Ausdruckes  einigermassen  plausibel  zu  machen, 
führt  Heyne  an,  man  halie  ihn  zuerst  in  Klöstern  und  zwar  für  das 
gehopfite  Hier  gebraucht,  weil  nun  eine  Vn  Medizin  daraus  geworden  sei. 
Der  Hopfen  ist  dem  Bier  allerdings  erst  spät  zugesetzt  worden,  überhaupt 
erst  spät  bekannt  geworden,  die  Kapitularien  Karls  des  Grossen  er- 
wähnen den  Hopfen  nicht:  von  gehopftem  Biere  spricht  zuerst  die 
heilige  Hildegardis,  die  Äbtissin  Af<  Klosters  auf  dem  Sankt-Ruperts- 

berg    bei    Bingen,    die    im    Jahre    1I7'.I   starb    -       zu    ihrer  Zeit    wurde    in 

Bayern,   franken  und   Niedersachsen   Hopfenbau  getrieben.     Aber  wie 

haben    denn    die   alten    Deutschen,    die   zu    beiden    Seiten    des   Rheins   auf 

Bärenhäuten  lauen,  den  ungehopften  Gerstensafl  genannt,  als  Taeitus 
an  einem  Sommerabend  ankam,  sich  ihnen  als  ihr  Biograph  vorstellte 
und    ihnen   Bescheid   thun  musste?  Dass  der  Ausdruck   Bior  uralt 
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i.st ,  beweist  doch  die  angezogene  Stelle  ans  der  Edda.  Sie  nannten 
ihn  eben  Bier,  sie  kochten  Brei,  sie  brauten  Brot,  wie  man  schon  ein 
Jahrtausend  vorher  an  den  thrakischen  Küsten  das  aus  Gerste  und 
Dürrwurz  (Käw£a)  gebraute  Bqvtov  trank  und  an  den  italienischen 
das    Defrutum .    den    Most    einkochte  wir    haben    um    so    weniger 

Grund  das  Lateinische  zu  Hilfe  zu  nehmen,  als  die  Bezeichnung  Bräu, 
so  naheliegend  und  so  zutreffend,  noch  immer  lebt. 


b.  Fleisch.     Tierische  Kost. 

Karls  des  Grossen  Braten  —  es  wird  ein  grosses  Wildbret  gewesen  sein ,  kein  Brathuhn, 
denn  das  war  für  die  kaiserliche  Tafel  zu  bescheiden,  und  kein  Kalbsbraten,  denn  das 
Schlachtvieh  trat  im  Mittelalter  gegen  das  Wild  zurück  —  das  beliebteste  Wildbret  war  das 
Wildpferd,  das  Fleisch  von  wilden  nnd  zahmen  Pferden  das  Xationalfleisch  der  Deutschen 
gewesen  —  der  Pferdefleischkessel,  die  heidnischen  Pferdeopfer,  im  skandinavischen  Norden, 
auf  dem  Hohenkrähen  —  nicht  auszurotten:  die  Epistel  des  Papstes  Gregor  III.  an  den  hei- 
ligen Bonifacius  —  dass  das  kirchliche  Verbot  endlich  durchdrang,  hatte  noch  einen  andern 
(»rund:  wo  ein  als  Schlachtvieh  gezähmtes  Tier  zum  Arbeitstiere  aufsteigt,  pflegt  man  den 
Genuss  seines  Fleisches  aufzugeben  —  an  Stelle  des  Wildpferdes  ist  der  Hirsch,  an  Stelle 
des  zahmen  Pferdes  das  Rind,  an  Stelle  des  Hundes  das  Schwein  getreten  —  wieder  auf  den 
Hund  kommen,  die  Rossschlächtereien  in  der  Gegenwart  —  wir  wollen  ein  mittelalterliches 
Menü  ausarbeiten,  nicht  bloss  für  die  Fürsten,  sondern  auch  für  den  Bürger  und  den  Bauern  — 
systematische  Darstellung:  Wildbret,  als  Hirsche,  Steinböcke,  Bären,  Auerochsen, 
Elentiere,  Murmeltiere,  Hasen  —  Hasenpfeffer  —  der  Juleber,  Ablösung  heidnischer  Opfertiere 
durch  Gebäcke  in  ihrer  Form  —  Federwild:  Enten,  Schwäne,  Fasanen,  Reiher  —  Geflügel: 
Wichtigkeit  des  Huhns  für  das  Mittelalter.  Die  gebratenen  Tauben,  der  Gänsebraten,  der 
Pfauenbraten  —  Schlachtvieh:  Ochsen,  Kälber,  Schweine,  Osterlämmer  und  Osterhasen  — 
das  Schlachten  besorgten  auf  den  Fronhöfen  die  Knechte  —  Fische:  Aale,  Hechte,  Karpfen, 
Lachse,   Heringe,    Hausen,  Stockfisch  —  Fleischwaren:    Schinken,  Würste,  Bratwürste, 

Pasteten  —  Butter  und  Käse. 

arl  der  Grosse  war,  wie  Einhard  erzählt,  ein  massiger  Mann. 
alter  ein  starker  Esser.  Namentlich  hielt  er  auf  ein  gutes 
Stück  Fleisch  und  auf  einen  ordentlichen  Braten  ,  den  ihm 
seine  Jäger  am  Spiess  auftragen  mussten.  Er  war  nicht  mit  Semmel 
aufgezogen  worden ;  er  nährte  sich  nicht  von  Brei.  Die  Arzte ,  die 
ihn  kein  Fleisch  essen  lassen  wollten,  wenn  ihn  der  Ritten  schüttelte, 
verstanden  nach  seiner  Meinung  nichts;  Fleisch  musste  er  haben. 
Ausser  dem  Braten  gab  es  gewöhnlich  vier  Gerichte  oder  Gänge.  Zum 
Nachtisch  ass  er  Obst  aus  seinen  Gärten ,  dann  nahm  er  noch  einen 
Schluck  Wein  und  legte  sich  zu  Bette,  um  ein  paar  Stunden  zu  schlafen, 
sich  vollständig  entkleidend,  wie  man  das  in  südlichen  Ländern  während 
der  heissen  Jahreszeit  zu  thun  pflegt. 
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W;is  hatte  er  denn  für  Braten".'  Brachten  ihm  die  Jäger  den 
Hirschhraten  am  Spiess,  das  Rückenstück  von  einem  jungen  Bären, 
die  Wildschweinskeule ?  Denn  ich  denke  mir,  dass  sie  ihm  keine 

Hühner  am  Spiesse  brieten  und  keine  Rindslende  servierten.  Zwar 
spielte  das  zahme  Geflügel  schon  am  Hofe  Karls  des  Grossen  eine 
Rolle,   wie  es  dieselbe  im  ganzen    Mittelalter  spielte.      Hühner,   Gänse, 


Ba>uersleut<      das  Frül hl    rüstend:   er  stöast  Hafer ,  um  auf  dem   Herde  Hafergrützesuppe  zu  kochen; 

>.  vor  dem  Backtrog  und  dem  Backof.n  stehend,  QerBtenmehlkuchen.     Es  ist  noch  die  Zeit,  wo  sich  die 
Menschen    das   Korn    selbst    mahlen,    beziehentlich    stampfen    (lateinisch    pinsuut)    und    ihr   llr.it     .11 
/'ulvres ,  deutsch  :    1'riMcr ,   Bäcker,   eigentlich    soviel  wir  Stampfer),  wie  sie  noch  Ihre  eignen   Bierbraui  i 
zieher   und  Handwerker  sind.    Selbst    Ihre    schadhafte  Strohhütte  haben  sie  Bich  selbst  gebaut.     Auf  den.    Da 
kräht  ein   Hahnj    dranssen  wird    gepflügt;  in  dem  Qärtohen  wäohst  Mohn,  woraus  Mohnöl  gewonnen  wird.     Ho- 
mantisohe  Gegend :  links  tiiesst  Wasser;  die  Ufer  sind,  um  Ajibägerung  zu  bewirken    mit  Flechtzäunen  bekleidet 
Faksimile  eines  tlolzsohnittes  ans  dir  Lyoner  Prachtausgabe  des  Virgil  (in   Polio  1517). 


Fasanen,    Rebhühner,    Pfauen    und  Turteltauben    waren   nach   dem''"/)/' 
tulare  </<   Villis  et  Curtis  in  Menge  zu  unterhalten.     Die  ersteren  waren, 

wie    man    schon    aus    den    Zinsregistern    der   ( rutsherrschaften    sieht,    das 

wichtigste  Vieh  <\r±  ganzen  Mittelalters,  Hühner  und  Eier  bildeten  das 
Hauptertragnis  grosser  Güter  und  ofl  den  alleinigen  Reichtum  der 
Bauern,  Hühnerkörbe  lieferten  den  Proviant  im  Felde,  das  Lebens- 
mittel auf  dem  Jahrmarkt.  Ohne  die  Einführung  des  Huhns,  sagt 
Julius  Läppert,  würden  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  damit  die 


132 


Geschichte  des  deutschen  Mittelalters  ein  anderes  Gepräge  angenommen 
haben.  Noch  an  der  Neige  des  10.  Jahrhunderts  wollte  es  Heinrich  IV. 
von  Frankreich  so  weit  bringen,  dass  jeder  Bauer  sein  Huhn  im  Topfe 
habe  noch    heute    das  Ideal   des  bescheidenen  Italieners ,  dem  ein 

Polio  arrosto  und  ein  Masco  di  Vino  das  höchste  Mass  der  irdischen 
Glückseligkeit  bedeutet.  Ja,  aber  das  ist  nicht  das  Ideal  eines  Kaisers, 
auf  dessen  Tafel  das  einfache  Huhn  höchstens  nebenbei  und  als  Aus- 
hilfegericht  erscheint ;  es  ist,  wie  wir  mit  Rücksicht  auf  die  gleich  zu 
besprechende  Liebhaberei  der  alten  Deutschen  sagen  können ,  kein 
Paradepferd.  In  wirtschaftlich  entwickelten  Ländern ,  Deutschland, 
England  und  Frankreich,  vertritt  jetzt  das  eigentliche  Fleisch,  was  der 
Franzose:  Viande  de  Boucherie  nennt,  in  erster  Linie  das  Rind- 
fleisch, in  zweiter  Linie  das  die  sogenannte  Charcuterie  liefernde 
Schwein  die  Stelle  des  mittelalterlichen  Huhnes;  der  gute  König 
würde  seine  Wünsche  heutzutage  wahrscheinlich  anders  formulieren. 
Die  Hühner  blühen  in  den  armen  Ländern ,  beziehentlich  in  den 
Agrikulturstaaten ,  die  den  Industriestaaten  die  Eier  zu  Milliarden 
senden,  zum  Beispiel  in  Italien,  Österreich  und  Russland.  Im  frühen 
Mittelalter  dagegen,  wo  man  zwar  schon  alle  wichtigen  Haustiere, 
Hunde,  Pferde,  Schafe,  Ochsen  und  Kühe  züchtete,  der  Viehstand 
aber  noch  ebenso  unerheblich  wie  der  Wildstand  bedeutend  war,  wusste 
man  auch  die  Produkte  des  Schlachthauses  noch  weniger  zu  schätzen, 
sie  traten  gegen  das  Wildbret  zurück ,  und  wenn  die  höheren  Stände 
etwas  Gediegenes  haben  wollten ,  so  wählten  sie  nicht  den  Mörbraten 
oder  die  Hammelkeule,  sondern  den  Hirschrücken  und  den  Rehziemer 
anstatt  des  Huhns.  Man  errät  die  Gründe,  weshalb  im  Mittel- 
alter der  Wildstand  ungleich  bedeutender  war  als  jetzt ;  in  vierund- 
vierzig Jahren  (1G11  — 1655)  hat  der  Kurfürst  von  Sachsen  Johann 
Georg  I.  15  740  Hirsche,  31170  Tiere  und  Rehe,  1045  Stück  Dam- 
wild,  31902  Wildschweine,  238  Bären,  3872  Wölfe,  217  Luchse, 
12  047  Hasen,  19  015  Füchse,  37  Biber,  81  Fischottern,  1542  Dachse, 
Marder  und  Iltisse  eigenhändig  erlegt.  Die  Erfolge  Karls  des  Grossen 
dürften  kaum  geringer  gewesen  sein.  Infolgedessen  erschien  der  ge- 
bratene Hirsch  und  Bär  häufiger  auf  der  Tafel  des  Edelmanns  als 
jetzt ,  wo  man  dem  Roastbeef  und  dem  Hammelriieken  grössere  Ehre 
anthut,  obgleich  natürlich  auch  Fleisch  von  Schlachtvieh  frisch  und 
gepökelt,  gesotten  und  gebraten,  in  Würsten  und  Pasteten  genossen 
worden  ist;  die  Ritterromane  erwähnen  es  nur  selten.  Ursprünglich 
ass    man   in   Deutschland   wie  in   Persien   und   China    ein   Wildbret  be- 


133 


sonders  gern,  erst  durch   die  Kirche   wind  es  den  Einwohnern  verleide!  : 
das   Wildpferd. 

Pferdefleisch ,  und  /war  sowohl  das  Fleisch  des  einheimischen 
wilden  Pferdes,  das  in  allen  grösseren  Ebenen  Mitteleuropas  vorkam,  als 
das  des  zahmen,  von  den  Indogermanen   mitgebrachten,  muss  geradezu 


■  u  <I«t  Kornmeseer  von  Gent,  auf  ihrer  Gildenfahne  vom  Jahre  1568.  Der  Schild  wird  von  einem 
Wilden  Kann  and  einer  Wilden  Frau  gehalten,  I -i  halbiert  and  zefgl  in  der  oberen  Abteilung  einen  gekrönten 
Löwen,  dahinter  eine  Kornähre;  in  der  unteren  zwei  gekreuzte  Schaufeln  und  die  geeichte  Metze  mit  einem 

JiipIz.     Di<-  ECornmener  wurden   vereidigt.     I>;t-  Getreide    Lagerte   auf  Schüttböden  in  öffentlichen   DCagazinen  oder 
peiohern,   <li<-   an  Leistungsfähigkeit   von    den    modernen  OHreidttUvatoren  stark  übertreffen  werden;  der  private 
GetreidehandoJ    war  ganz  verpönt.     Die  öffentlichen   Vorral   hau  i  i      gerollt,    um    in  Zeiten  de«  Bfisswachses  der 
Pi  terung  and   Hungersnot  abhelfen  und  Com  zu  billigen   Preisen  abgeben  zu  können  die  modernen 

Verkehrsmittel    zwecklos   geworden.     Sie   dienen,   obgleioh  (in  Chicago)  Millionen  von   Hektolitern  rassend,  j«-t x t 

■  h  ilcii  i:<-<iiu tiu-H. n  'i.     ' ;. ' i .  i.i.  hainh'N  ii ini  besitzen  /ur  ffebung,  Wäguntf  und  Verteilung  eine  maschinelle 
I  ing      Di«     Entleerung   der    Bisenbahnzllge ,    die   unter  den    Elevatoren    auszuladen    pflegen,   erfolgt  noch 

mittels  derselben  Schaufeln,  die  die  Gentei    Kornmesser  in  ihr. mm  Wappen  führten,  aber  diese  Schaufeln  werden 
von  dem  Arbeiter  nur  geleitet  and  von  einei  Dampfmo  '■'      agung  gesetzt.     Das  geht  unglaublich 


;ils  das  Nationalessen  der  1  >eutschen  bezeichnel  werden ;  unsere  Vor- 
fahren waren  Hippophagi  n.  Daher  opferten  sie  auch  Pferde ,  denn 
die  Götter  essen  niemals  etwas  anderes  als  die  Menschen  und  nähren, 
wie  Goethes   Prometheus    Bagl  .  kümmerlich    von  Opfersteuern    und  G< 
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betshauch  Hin-  Majestät,  indem  sie  von  Ambrosia  und  Nektar,  das  heisst 
von  Honig  und  Met ,  nicht  satt  zu  werden  scheinen ;  diese  Pferde- 
opfer, bei  denen  der  Pferdefleischkessel  über  dem  Feuer  hing  und  die 
Priester  wie  gewöhnlich  ihr  Teil  abbekamen  und  mit  ihren  Göttern 
mitschmausen  durften,  waren  ein  tief  eingewurzelter  heidnischer  Brauch 
und  ein  teurer  Genuas,  dem  zu  entsagen  das  Volk  sich  gar  nicht  ent- 
schliessen  konnte.  Es  kostete  den  römischen  Missionaren  die  grösste 
Mühe,  die  Gläubigen  davon  abzubringen;  als  im  Jahre  1000  in  Island 
das  Christentum  durch  Beschluss  der  Landesgemeinde  eingeführt  wurde, 
behielten  sich  die  alten  Norweger  ausdrücklich  uneingeschränkte  Hippo- 
phagie  vor  --  die  Bauern  von  Drontheim,  von  König  Olaf  zum  Christen- 
tum bekehrt,  hatten  bei  einem  Misswachse  nichts  Eiligeres  zu  thun  als 
das  Herbstopfer  abzuhalten,  die  Minne  ihrer  alten  Äsen  zu  trinken  und 
Pferde  zu  schlachten ,  ihre  Altäre  mit  Pferdeblut  zu  bestreichen  - 
König  Hakon  der  Gute,  mit  seiner  Familie  zum  Christentum  über- 
getreten ,  wurde  bei  einem  jener  Freudenfeste ,  die  im  Altnordischen : 
Gledir  hiessen,  vom  Volke  über  den  Kessel  geduckt,  in  dem  das  Pferde- 
fleisch kochte ,  und  gezwungen ,  wenigstens  so  zu  thun ,  als  ob  er  die 
Bouillon  kostete ,  wenigstens  die  Dämpfe  einzuatmen.  Im  Norden 
sollen  sich  die  Pferdeopfer  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts erhalten  haben.  In  Deutschland  war  es  nicht  viel  anders.  Hier 
musste  der  heilige  Bonifacius  im  Auftrage  des  heiligen  Stuhls  gegen  das 
Pferdefleischessen  vorgehn:  im  Jahre  732  bekam  er  von  dem  neuen  Papste 
Gregor  III.  ein  Schreiben,  worin  ihm  unter  andern  Verhaltungsmassregeln 
auch  die  gegeben  wurde:  das  Pferdefleischessen,  von  wilden  und  zahmen 
Pferden,  als  unrein  und  gottlos  zu  verbieten  und  die  Zuwiderhandelnden 
mit  schweren  Bussen  zu  belegen.  Wenn  damals  der  Sündenfall  be- 
schrieben worden  wäre,  so  hätten  Adam  und  Eva  statt  des  Apfels:  ein 
Horse-steak  essen  müssen!  -  Mit  massigem  Aufwand  von  Phantasie, 
aber  vielleicht  im  ganzen  zutreffend,  schildert  Scheffel  im  Ekkehard 
ein  solches  heidnisches  Konventikel  von  Alemannen  und  Schwaben  auf 
dem  Hohenkrähen  im  Hegau  im  zehnten  Jahrhundert,  in  einer  Nacht 
des  ersten  November;  es  wird  für  den  dämlichen  Mönch  Veranlassung, 
im  Namen  der  Herzogin  von  Schwaben  eine  mächtige  Eiche  zu  fällen 
und  in  wahrhaft  verruchter  Weise  die  arme  alte  Waldfrau,  die  tausend- 
mal mehr  wert  ist  als  er,  aus  ihrem  steinernen  Häuslein  zu  vertreiben  : 
Auf  dem  Fels  Hohenkrähen  brannte  ein  verglimmend  Feuer- 
lein. Dunkle  Gestalten  fegten  sich.  Eine  breitgipflige  Eiche  breitete 
ihn    dunklen  Aste  aus.      Es  war  ein  Tier  geschlachtet  worden,  ein  f/mi/it 
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wie  das  eines  Pferdes  war  an  den  Eichstamm  genagelt,  Spiessi  standen 
über  dem   Feuer,   Knochen   lagen  umher.      In  einem  Gefäss  war  Blut. 

Um  t'iin'ii  -.iKji'liiiiii'in'ii  Frl.shl.ttrk  sassen  vielt  Männer,  ein  Kessel  mit 
Bier  stand  auf  dem   Stein,  sie  schöpften  daraus  mit  steinernen   Krügen. 

An    der   Eiche  kauerte  ein    Weib;  es  war  alt  und  struppig.     I)i< 


m  Zwinger  einer  Hofburg:  die  Trauben  werden  von  den   Win:  ind  am 

l  der  Butte  foi       tragen  und  in  der  Kufe  von  dem  Trottknocht  mit  den   Füsson  getrel 
tot  dem  Burgvogt   'li<-  abzuliefernden  Kübel  vor.     Links  unten  im   Ei  Palme,  tu 

Fi i.iu..    i,.  i  tuaeteckt  und  an  dem  eine  riir  und  ein  Bild  de«  heiligen  Martin  angebraoht 

nt.  wird  der  neue   Weht  geko  tei      Du  Spalior  ist  an    Lei    BXauei    I   i    Burg  swiachen  »woi  Thortürmen  errichtet; 

eiuen    der  Letsteren,   der  nach  hinten  ofTen  ist,  bemorkt  man  <li--  K.lt  er,  in  welchoi  vollende 

ausgepreist  worden!     v,  b  e Miniatur  in  d  m  B  Iß    i  >'  rh  i  ualbibliothek, 

Paris. 


Männei  schauten  nach  ihr.  Zusehends  hellte  sich  der  Himmel  im  Osten. 
In  die  Nebel  über  dem  See  kam  Bewegung.  Jetzt  warf  du  Sonne  ihre 
ersten   Strahlen   oergüldend  über  die   Bergt  .  bald  stieg  der  feurig*    Ball 
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empor,  da  sprang  das  Weib  auf,  die  Männer  erhöhen  sich  schweigend; 
sie  schwang  einen  Strauss  ran  Mittel  und  Tannreis,  tauchte  ihn  in  das 
Gefäss  mit  Blut,  sprengte  dreimal  der  Sonne  entgegen,  dreimal  über  die 
Männer,  dann  goss  sie  des  Gefässes  Inhalt  in  das  Wurzelwerk  der  Eiche. 

Die  Männer  hatten  ihre  Krüge  ergriffen .  sie  riehen  sie  in  ein- 
förmiger Weis,  dreimal  auf  dem  geglätteten  Feh,  dass  ein  summendes 
Getön  entstand,  hohen  sie  gleichzeitig  der  Sonne  entgegen  und  tranken 
aus;  in  gleichem  Takte  setzte  jeder  den  Krug  nieder,  es  klang  wie  ein 
einziger  Schlag,  bann  warf  ein  jeglicher  seinen  Mantel  um,  schweigend 
zogen  sie  den   Fels  hinab. 

Scheffel  will  hiermit  auf  einen  altheidnischen  Ursprung  des 
Salamanderreibens  hingewiesen  haben.  Das  von  der  Kirche  verpönte 
Pferdeopfer,  das  die  Deutschen  nicht  mehr  bringen  sollten,  ist  ein 
Gegenstück  zu  dem  Schweineopfer,  das  einst  Antioehus  Epiphanes  die 
Juden  zu  bringen  zwang.  Das  Pferd  wäre  ihnen  nach  dem  mosaischen 
Speisegesetz  aueb  ein  Greuel  gewesen. 

Infolge  der  Bemühungen  der  Kirche  ist  man  also  in  Europa 
vom  Genüsse  des  Pferdefleisches  ab  und  dahin  gekommen,  es  nur  noch 
im  äussersten  Notfalle,  bei  sehr  grosser  Hungersnot  und  in  belagerten 
Festungen  zu  brauchen ;  bekanntlich  haben  die  eingeschlossenen  Pariser 
im  Deutsch -Französischen  Kriege  dazu  gegriffen,  und  oben  lasen  wir, 
wie  die  vier  Haimonskinder  auf  dem  Weissensteine  alle  Pferde  bis 
auf  den  Baiard  aufgezehrt  hatten.  Zuerst  wird  das  Schlachten  der 
zahmen  und  dann  das  Jagen  der  wilden  Pferde  aufgegeben  worden 
sein ,  die  man  noch  lange  selbst  in  Klöstern  als  ein  erlaubtes  Wild- 
bret betrachtete;  indem  hier  dem  kirchlichen  Verbote  ein  ziemlich 
allgemein  gültiges  kulturhistorisches  Prinzip  zu  Hilfe  kam.  In  demselben 
Masse,  wie  der  Wert  eines  Tieres  als  Arbeiter  und  Diener  steigt,  sinkt 
der  seines  Fleisches.  Nicht  bloss  weil  man  sich  von  seinen  Diensten 
mehr  Nutzen  verspricht,  sondern  auch  aus  einem  natürlichen  Gefühle 
von  Menschlichkeit.  Die  Griechen  und  Römer  hatten  dies  Gefühl 
es  widerstrebte  ihnen ,  den  Pflugochsen  zu  verkaufen ,  den  alten  Ge- 
hilfen und  Freund  zu  schlachten ,  die  Tötung  eines  Ochsen  galt  in 
Altgriechenland  einem  Morde  gleich;  und  wenn  wir  dem  Rinde  gegen- 
über diese  Zartheit  der  Empfindung  nicht  mehr  haben ,  beim  Hunde 
und  beim  Pferde  ist  ihr  Einfluss  nicht  zu  leugnen.  Hunde  und  Pferde 
waren  in  grauester  Vorzeit  als  Erzeuger  von  Fleisch  und  Fett  (be- 
ziehentlich von  Milch)  gezüchtet  und  demnach  geopfert  worden ,  ehe 
man   noch  etwas  anderes  von  ihnen  wollte,  die  Hunde  zu  allererst,  daher 
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es  Dachmals  (weil  die  Zucht  des  lim  nies  die  niederste  Stufe  der  Tier- 
zuchl  darstellte)  von  einem  Verarmten  hiess,  er  sei  (wieder)  auf  den 
Hund  gekommen.  Allmählich  befreundete  sich  der  Mensch  mit  ihnen 
und  gewöhnte  sich,  diese  edlen  Tiere  mit  weniger  materiellen  Augen 
zu  betrachten,  ihre  Arbeitskraft,  ihren  Verstand,  ihre  Wachsamkeit 
auszunutzen,  religiöse  und  wirtschaftliche  Bedenken  kamen  hinzu,  und 
heutzutage  hängt  dem  HundeHcischesser  wie  dem  Pferdeschlächter,  dem 
Rossmässler,  eine  Art  Makel  an.  In  Frankreich  und  Dänemark  hat 
man  die  Rossmetzelei  zuerst  wieder  angefangen  -  eine  Verordnung 
vom  25.  Mai  1841  erlaubte  den  Parisern   eine  Fleischbank  zu  errichten, 


I  K  u ii k     il es     Weinsto c  h  -         Bi 

i.mi  der  Beben  und  Backen  des  Wein 

l"Tyv      Dir    Uiinn',    fr.in/osisrh  N.  iiy,    kitei- 

nitoria,  ist  Attribut  des  Priapu 
Dass  dir    Dichter  den  Tod   mit   der  Hippe 
erscheinen    lassen,  gründet  sich  anf  Offen 

barung  XIV,    IS 

v,.      Miniaturen  eines  Kalonder     in  einem  Andachtsbuche.  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts 


Bereitung  dea  Weins:  dir  geernteten 
Trauben  werden  in  .irr  grossen  Kufe  mit  den 
Kussm  zerquetscht;  der  Träger  erhält  von 
dem  Treter  ein  Glas  Most  Italienisch  la  Pigiata 
fra  azöaisoh  U  Foulage  Das  ist  der  Binglustige 
Weintreter,  eon  dem  der  Prophet  Jeremias 
spricht  (XLVJ1I.  33) 


wo  gesundes  Pferdefleisch  verschleisst  und  den  Armen  gekocht  werden 
sollte.  Barthelemy  Saint-Hilaire  hat  viel  Propaganda  dafür  gemacht. 
Seitdem  sind  auch  in  deutschen  Städten  Rossschlächtereien  entstanden, 
deren  Ware  guten  Absatz  findet  und  die  (in  Berlin)  jährlich  an  6000 
Stück  Pferde  verarbeiten.  In  Leipzig  haben  wir  an  20  Rossfleisch- 
Verkäufe  und  in  Volkmarsdorf  eine  eigne,  das  Pferd  als  Spezialität 
behandelnde    Restauration.      Trotzdem    ist    da-    Vorurteil    A^>    Volkes 

mich     nicht     Überwunden  man    halt     Pferdefleisch    für    SÜSslich ,    man 

StÖSSt  sich  an  seiner  dunkelroten  Farbe,  seiner  öligen  Beschaffenheit ; 
in  Wahrheil  ist  es  gut  und  nahrhaft,  stickstoffreich,  nur  etwas  zäher 
als  Ochsenfleisch,  dahei  sorgfältiger  zu  kochen  oder  nach  Tatarenarl 
gar   zu    machen.     Die  Hauptsache    isl    wohl   die  Furcht,   Fleisch  von 

gefallenen    und    alten,    abgetriebenen    Tieren    zu    erhalten,    und    sie    bängl 
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eben  mit  der  nachgerade  gewöhnlichen  besseren  Verwertung  des  Pferds 
zusammen,  das  man  noch  nicht  mästet  wie  das  Shorthornrind.  Das 
Pferdefleisch  ist  aus  dem  Kreise  der  animalischen  Nahrungsmittel  aus- 
geschieden ,  an  Stelle  des  Wildpferds  der  Hirsch  und  an  Stelle  des 
zahmen  Pferdes  das  Rind  getreten,  wie  an  Stelle  des  Masthundes  das 
Schwein  getreten  ist,  dessen  Zucht,  durch  die  ausgedehnten  Eichen-  und 
Buchen  Waldungen  erleichtert,  nach  der  Völkerwanderung  nächst  dein 
Huhn  die  hauptsächlichste  Nahrungsquelle  des  Volkes  abgiebt.  Wir 
wollen  einmal  systematisch  vorgehn  und  ordentlich  aufzählen,  was  von 
Fleischspeisen,  Fischen,  Speck-  und  Eierkuchen  auf  den  mittelalterlichen 
Tisch  kam,  und  zwar  den  Fürsten  und  ihren  Schaugerichten  und  Zwischen- 
spielen zusehn,  aber  sonst  nichts  aus  dem  Sj)iele  lassen,  sollte  es  auch 
nicht  gerade  hoffähig  befunden  worden  sein ;  das  heisst,  es  nicht  wie  die 
Dichter  machen,  die  nur  Festsehmäuse  und  Galatafeln  schildern,  ihren 
Gästen  den  berühmten  Pfau  und  den  stolzen  Schwan  vorsetzen  ,  aber 
von  dem  Pfeffer huhn  des  Bürgers  und  dem  Bratwurstglöckle  zu  Nürn- 
berg nichts  zu  melden  wissen  -  obgleich  zu  allen  Zeiten  so  ein  ge- 
wöhnlieh Essen,  was  der  Franzose  sein  Ordinaire  nennt,  das  Inter- 
essante und  für  den  Beobachter  Wichtige  gewesen  ist.  Den  Anfang 
machen  wir  allerdings  wie  billig  mit  dem  adeligen  Wildbret,  das  der 
Edelmann  auf  der  Jagd  erbeutet  und  in  seine  Küche  geliefert  hat  und 
das  die  Jäger  unserem  Karl  dem  Grossen  am  Spiess  zu  servieren  haben, 
während  irgend  ein  Geschichtsbuch  von  den  Thaten  alter  Könige  vor- 
gelesen wird  -  -  nur  nicht  die  Geschichte  von  Darius  Hystaspis ,  der 
König  wurde,  weil  sein  Ross  wieherte,  als  sie  der  Sonne  entgegeu- 
ritten,   denn   das  riecht  nach  Pferdefleisch. 

Das  übrigens  in  anderer  Form  und  unter  anderem  Namen  noch 
lange  gegessen  worden  ist;  ja,  in  systematischer  Entstellung  noch  heute 
gegessen  wird.  Als  auf  dem  Hohenkrähen  kein  Herbstopfer  mehr  ge- 
bracht, kein  Pferd  mehr  geschlachtet  wurde,  buk  man  wenigstens  noch 
Kuchen  in  Hufeisengestalt  und  hielt  sich ,  wie  das  immer  geschieht. 
durch  Kuchen  für  den  Genuss  des  obligaten  Fleische-  schadlos.  Es 
ist  seltsam,  dass  von  dem  himmlischen  Schimmelreiter,  dem  Odin  und 
seinein  achtfüssigen  Rosse  Sleipuir  im  Volksaberglauben  nur  der  Teufel 
mit  einem  Pferdefuss  und  von  dem  Pferdefuss  wieder  nur  das  Huf- 
eisen übrig  geblieben  ist;  auch  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  das 
gebackene  Hufeisen  ein  Surrogat  für  das  entgehende  Pferdeopfer  oder 
aber  ein  Symbol  des  reitenden  Gottes  selbst  sein  sollte,  ersteres  hat 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.     Der  Zusammenhang  an  sich 
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ist  über  allen  Zweifel  erhaben.  Hufeisen  gehörten  zu  den  Zeichen, 
den  Fetischen  des  Gottes,  Rosstrappen  waren  die  Spuren,  die  der  \\\\i' 
di'>  Gütterrosses,  wie  Pegasus  Quellen  schlagend,  auf  Felsen  zurück- 
gelassen hatte;  wenn  man  ein  Hufeisen  fand,  so  nagelte  man  es  über 
der  Thür  seines  Hauses  an,  es  war  glückbringend,  denn  man  glaubte, 
dass  es  der  Sleipnir  abgeworfen  habe.  Man  buk  also  auch  Hufeisen, 
namentlich  zum  Erntefest,  wenn  der  Gott  im  blauen  Himmelsmantel 
mit  seinem  Gefolge,  Segen  spendend  und  Opfer  fordernd,  durch  das 
Land  litt  ;  diese  Substitution  vollzog  sich,  wie  wir  sahen,  zur  Zeit  d(^ 
heiligen  Bonifacius ,  kurz  vor  der 
Ära  Karls  des  Grossen,  den  man 
wohl  nachmals  an  Odins  Stelle 
setzte  und  als  den  Urheber  von 
Rosstrappen  auf  Karlssteinen  be- 
zeichnete. Aher  auch  diese  kleine 
Erinnerung  sollte  dem  Volke  ge- 
nommen, der  l'ferdefuss  mit  Stumpf 
und  Stiel,  bis  aul  das  Eisen  aus- 
gerottet werden.  Hufeisen? 
meinte  der  Pfade,  heidnisches  Ge- 
bäck; nennts  nicht  Hufeisen,  nennts 
Hörnchen.  Seht,  der  Brandopfer- 
altar in  der  Stiftshütte  war  gehörnt; 
schmücket  das  Fest  mit  Maien,  bis 
an  die  Hörner  des  Altars.  Moses 
war  gehörnt,  als  er  mit  den  zwei 
steinernen  Tafeln  vom  Sinai  herab- 
stieg und  die  Mütze  Eurer  liei- 
ligen   Bischöfe,  die  Mitra  oder  die 

Inful  hat  zwei  Hörner,  die  bedeuten  das  Alte  und  das  Neue  Testament. 
Zum  Beispiel  der  heilige  Bischof  von  Tours,  Euer  Sanctus  Martinw- 
Turonensis    trug    die    zweispitzige   Inful  er    ist  just  in  der  Zeit  ge- 

storben, wo  Ihr  Eure  Feste  feiert,  am  II.  November  im  Jahre  des 
Herrn    397   ging    er    in    den    Himrru  I   ein  als    er    noch    ein    Jüng- 

ling war,  hatti  ei  auch  ein  Pferd,  denn  er  diente  bei  >l<  <  Römischen 
ICavallerü  .  er  ritt  auf  einem  Schimmel,  wisst  Ihr  wohl,  als  er  am 
Thore  von  Amiens  an  einem  kalten  Wintertag  den  nackten  Bettler  traf 
und  seinen  blauen  Mantel  mit  ihm  teilte  das  war  de>  rechte  Mantel- 
träger,   lieben    Brüder,    das    wai    der    Hackelbemt,    wii    er    im    Buche 


Ali.,  mit   im    Weinberg,   das  Unkraul    ausrodend, 
den  Boden   mit  der  Hacke  auflockernd    und   di<    ; 
mit  der  Schaufel  aufnehmend;  zu   Stützen   giebl   er  der 
Kletterpflanze  Pfähle   und  Laubbäume.     Aus  .lost  Am- 
maus  Ständen  und  Handwerkern  (X568), 
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steht*).  Deshalb  ruft  lieber  den  heiligen  Martin  an,  feiert  ein  christ- 
liches Martini  und  eint  Jieilige  Kirmes  und  nennt  Eure  Brote  dem  guten 
Bischof  zu  Ehren  Martinshörner  und  fliehet,  meine  Liebsten,  von  dem 
Götzendienste!    Fugite,  carissimi,  ab  idolorum  cultura! 

Bis  in  die  fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  wurde  in  Sachsen 
und  Schlesien  zu  Martini  das  Martinshorn  gebacken,  die  Schüler  pflegten 
dem  Lehrer  am  11.  November  das  Märtenhorn  zu  bringen,  das  Martins- 
hörnchen war  der  allgemeine  Tribut  der  Dankbarkeit  und  der  Liebe 
und  gleich  der  Gans  und  dem  um  diese  Zeit  geschlachteten  Schweine 
die  Signatur  des  Tags.  So  ist  das  Martinshorn  entstanden ;  so  ent- 
standen alle  Kipfel  oder  Hörule,  auch  die  Wiener,  obgleich  sich  um 
diese  eine  eigene  neue  Legende  gesponnen  hat.  Das  Hufeisen  hat 
nicht  nur  die  Gestalt  eines  Hornes ,  sondern  auch  die  Form  einer 
Sichel  oder  eines  Halbmondes.  Die  gebackenen  Hufeisen  Hessen  sich 
mich  als  Mondsicheln  (oder  wie  man  in  Ostpreussen  sagt:  als  Mohn- 
sensen) betrachten.  Nun  ist  bekanntlich  die  Stadt  Wien  zweimal,  im 
Jahre  1529  und  im  Jahre  1683  von  den  Türken  belagert  worden. 
Man  erzählt  also,  die  Wiener  hätten  den  Türken  zum  Tort  oder  aus 
Berechnung ,  diese  Sprache  wurde  ja  von  den  Belagerten  oft  geführt : 
Brot  ins  Lager  geworfen  und  dem  Gebäck  die  Form  des  türkischen 
Halbmondes  gegeben,  und  seitdem  seien  Kuchen  in  Mondform  gebacken 
worden.  Das  ist  eine  Gelehrtenkombination  und  eine  reine  Erfindung 
-  ebensogut  konnte  man  die  sogenannten  Reformatiousbrotchen ,  die 
in  Leipzig  zum  Reformationsfeste  gebacken  werden  und  in  protestan- 
tischen Augen  zertretene  Bischofsmützen  sind,  für  Nachbildungen  der 
Infula  ausgeben.  Diese  rationalistische  Ausdeutung  ist  noch  jünger, 
das  Reformationsbrotehen,  ehe  man  es  zertreten  hat,  natürlich  auch  nur 
ein  Martinshörnchen  und  von  Haus  aus  ein  Pferdefuss  gewesen.  Tempora 
mutantur,  panes  mutamus  m  Uli*. 

Derselben  Ablösung  und ,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
Verfälschung  eines  heiligen  Tiers  durch  nachgebackene  Kuchen  werden 
wir  gleich  wieder  bei  dem  Wildschwein  begegnen ,  mit  dem  wir  dvn 
Anfang  machen. 


*)  Hackelbernt  oder  Hackelbärend,  alter  Beiname  Wodans,  der  zu  dem  Mythus  von  dem 
wilden  Jäger  Backelberg  geführt  hat  i  Seite  30).  ffackel  ist  soviel  wie  Mantel,  das  Wort  in 
dem  Namen  Hekla  erhalten,  sei  es  dass  man  an  die  Wolkenkappe,  sei  es  dass  man  an  den 
Schneemautel  des  isländischen  Vulkans  gedacht  hat:  bärend  das  Participium  von  baren, 
tragen  (ge-bären  eigentlich  soviel  wie  tragen,  lateinisch  ferrej.  Der  .Mantel  Odins  ist  der 
Himmelsmantel,  die  Nebelkappe,  die  Tarnkappe. 
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Wildbret 


Das  Wildschwein  niuss  von  unsern  Vorfahren  wohl  hoch- 
geschätzt worden  sein,  wenn  sie  es  im  Himmel  zu  bekommen'  hofften. 
In  der  Walhalla,  giebt  es  den  wunderbaren  Eber  S<'i-hrimnir .  dessen 
Fleisch,  das  beste  Fleisch  wird  täglich  von  dem  Koch  And-hrimnir 
in  dem  Kessel  Eld-krimnir  auf  Jägerart  gekocht  und  von  den  Ein- 
herjern,  den  im  Kampf  gefallenen  und  zu  Odin  eingegangenen  Helden 
und  Königen,  gegessen ;  dazu  trinken  sie  Met,  den  ihnen  die  Walküren 
in  Trinkhörnern  kredenzen  und  den  die  Ziege  Heidrun  aus  ihren  Eutern 


Der  verlorene  Sohn,  dem  fremdes  Burger 
die  Schweine  hütend  and  sie  mit  Eicheln  mästend, 

lii  IT  ihnen  mit  sein,  n  heiden  Hirtenkolben  ab- 
schlägt. Auf  dem  Rücken  hat  er  einen  Trag- 
korb.     Der  Kolben  war  die  Waffe  der  Hirten  and 

[i  i  Karren;  iler  tfarrenkolben  ts1  die  französische 

Mttrotl,-.      Kvangi-Iium    Matthai    \Y,    l.'i 


lier  Bürger  hei  Tische  auf  eint  m 
breiten  Stuhle  sitzend,  anscheinend 
frierend,  Ohren,  Wangen  und  Kinn  mit  der 
umgebundenen  Gugel  wohl  verwahrt,  den 
Hut  auf  den  Kopfe,  im  Mantel.  Kr  löffelt 
eilen  Napf  aus  ;  der  Diener  bringt  das  Mittags- 
essen ;  auf  dem  massiven  runden  Tische  das 
TitcJitltO  '■!•. 


Vu  !i  Miniatur. -n  eines  Kalenders  in  einem  Andaohtsbuche,  Handschrift  des  lii.  Jahrhunderts. 


anstatt  der  Milch  absondert.  Der  Eber  aber  wird  niemals  aufgegessen, 
sondern  ist  jeden  Morgen  wieder  frisch  und  ganz  und  so  vollkommen 
wie  zuvor,  wie  die  Wunden,  die  sich  die  Helden  d^  Morgens  hei 
ihren  Turnieren  schlagen,  mittags  wieder  heilen.  Odin  seihst  isst  nicht 
mit,  lütten  aber  seine  beiden  Wölfe  Geri  und  Frehi  mit  dem  Fleische 
Bährimnirs;  er  selbst  bedarf  der  Speise  nicht,  sondern  trinkt  nur  und 
zwar  weder  Met,  noch  Bier,  sondern  Wein.  Dieser  Sä  hrimnir ,  der 
-ich  immer  wieder  erneut  und  täglich  aufersteht,  ist  wohl  eins  mit  dein 
goldborstigen  Eber,  auf  dem  in  der  nordischen  Mythologie  der  Sonnen- 
gott, der  Herr,  der  Freyr  oder  wie  er  in  Deutschland  geheissen  haben 
niiisste:  der  Pro  (Seite  28)  zu  reiten  pflegt;  und  wie  der  Gllllin- 
bursti  ein   Sinnbild  der  Sonne,  deren  Strahlen   mit   dem   mähnenartigen 
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Kannn  auf  dem  Rücken  eines  Ebers  verglichen  werden.  Lichtstrahlen 
werden  von  den  Völkern  bald  als  Pfeile,  das  sind  eben  eigentlich  die 
Strahlen,  bald,  wie  bei  dem  ägyptischen  Harpokrates  und  dem  hebräischen 
Simson ,  als  Locken  und  Haare  angesehen ,  die  im  Winter  gleichsam 
ausgehn  und  unter  dem  Schermesser  der  Philister  fallen.  Zur  Winter- 
sonnenwende, wenn  die  Sonne  scheinbar  umkehrt  und  das  Licht  wieder 
zunimmt,   kriegen  die  goldnen  Borsten   neue  Kraft. 

Deshalb  pflegten  die  Schweden  am  Julabend,  das  heisst  zu  Weih- 
nachten, dem  Tag  der  Wintersonnenwende,  ein  Hauptschwein  in  die 
königliche  Halle  zu  Upsala  zu  bringen  und  zu  opfern.  Der  König 
und  seine  Mannen  legten  die  Hände  auf  die  Mähne  und  schwuren 
auf  den  Rücken  des  Ebers ,  gleichsam  auf  die  allwissende  Sonne,  die 
alles  an  den  Tag  bringt,  neue  Treueide,  feierlich  gelobend,  im  nächsten 
Jahre  grosse  und  kühne  Thaten  zu  verrichten ;  so  ein  Gelübde  ablegen 
nannte  man  altnordisch:  strengja  hv'it.  Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  ge- 
schahen solche  Gelübde  auf  den  Pfau,  dessen  Schweif  ja  ebenfalls  ein- 
mal für  ein  Abbild  des  gestirnten  Himmels  galt.  Dann  wurde  das 
Tier  geschlachtet  und  Stabwahrsagung  getrieben ,  indem  man  Späne 
in  das  Blut  warf;  die  abheilende  Mistel  gesammelt,  um  alle  Räume 
des  Hauses  damit  zu  schmücken,  der  Julblock,  ein  mächtiger  Kloben 
von  Eichenholz  angelegt  und  der  Wildschweinsbraten,  mit  dem  dornigen 
Laube,  den  roten  Beeren  von  Stechpalmen  und  Mäusedorn  garniert, 
aufgetragen.  Er  war  der  obligate  Weihnachtsbraten,  mit  dem  Julfest 
so  unzertrennlich  verbunden,  wie  es  im  heutigen  England  der  Trut- 
hahn ,  in  Berlin  der  Karpfen  und  in  Rom  die  Meeräsche  ist.  Der 
Juleber  hiess  offiziell  der  Sühneber,  altnordisch  Sonar-göUr,  und  die 
ganze  Zeremonie:  das  Sonar-blot,  was  weder  Sonnenopfer,  noch  Sohn- 
opfer, sondern  Sühnopfer  besagt;  sie  scheint  in  Schweden  auch  zu 
andern  Zeiten  vorgenommen  worden  zu  sein ,  so  oft  jemand  einen 
heiligen  Eid  ablegte,  der  Schwörende  tauchte  dann  einen  Ring  in  das 
Blut  des  Schweins  und  hielt  ihn  mit  den  Worten  empor:  so  wahr  mir 
Freyr ,   Njord    und    die    mächtigen  Asm    helfen!  An  die  Stelle  des 

heidnischen  Julfestes  trat  das  christliche  Weihnachtsfest  und  der  Brauch 
kam  ab;  Rudimente  desselben  haben  sich  bis  in  die  Gegenwart  er- 
halten. Sogar  den  richtigen  Wildschweinskopf  sieht  man  noch  zu 
Weihnachten  dann  und  wann,  die  Köche  pflegen  ihn  wie  vordem  mit 
Stechpalmen  und  Epheu  zu  verzieren,  ihm  ein  paar  Gewürzkörner  in 
die  Augenhöhlen,  eine  Zitrone  ins  Maul  zu  stecken  und  ein  paar  Hauer 
aus   Wasserrüben    zu    schneiden:    sonst   hilft   man   sich   mit   Surrogaten 
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iiinl  Nachahmungen.  In  der  Provinz  ( )stgotland  wird  am  heiligen 
Abend  ein  Block,  eine  andere  Art  Julblock  mit  Schweinsleder  über- 
zogen und  auf  den  Tisch  gelegt,  auf  ihn  schwört  der  Hausvater,  die 
Hausfrau  und  das  Gesinde,  treu  ihre  Pflicht  zu  thun;  gewöhnlich 
griff  man  zu  dem  Auskunftsmittel,  zu  Weihnachten  Kuchen  in  Eber- 
gestalt zu  hacken.  Das  Wildschwein  wurde  in  Teig  nachgebildet  und 
der  sogenannte  Jnlshtr  oder  auch:  •lul.hock  in  den  Backofen  geschoben 
-  das  Gebäck,  dem  oben,  gleichsam  als  Siegel,  ein  Wildschweinskopf 
aufgedrückt    ist,   existiert  noch   in   Schweden,   während  in   Sehwedisch- 


Perlen   sollt    i  li  r  nicht  vor  « 1  i  •-  Säue  werfen  [Evangelium  Mattfaäi  VII.  6).     Der  Bauer    in  Kappe, 
Haubo   mimI  Uuti   sohüttel    keine  Perlen,    Bondern   Blumen,  Gänseblümchen  aus  seinem  Korbe  ans,  die  im   Latci 

Perlen    helssen  (tfargaritae,  französisch:     Marguarittt)  i    wodurch   der  sinn   des  Spruche«    fast  vol 

verloren    «cht.  denn  die  Perlen  ^nni  das  Wertvolle  and  Köstlich       I  a  eri    Vorfahren  behielten  ursprünglich  »las 

Fremdwort   Uargariti   bei  und  maoh-ten:    Meergi  et  daraus  (noch  legen  eur  Hergreuel  für  Späterhin  kam. 

der  Gestalt   wegen,   der  Ausdruck:    Birnlein,  lateinisch  Pirula  auf,  woher  Perle.     Schnitzerei  an  einem  Chorstuhl 

In  der  Kathedrale  su   Elouen  (15.  Jahrhundert) 

Pommern,  zum  Beispiel  in  Anklam,  unter  andern  kleinen  „Ausstechern" 
auch  Zuckerschweine  an  den  ( 'hristbaum  gehangen  werden.  Es  existiert 
auch     in    Sachsen     unter    dem    Namen    Stollen  der   Christstollen    ist 

eine  schwedische  Erfindung,  wie  der  (  'brist  liaum  (bekanntlich  eine  ziem- 
lich junge  Errungenschaf)  und  nicht  nur  in  Scheffels  Ekkelmrd,  sondern 
auch  auf  Schwerdtgebuhrths  Gemälde:  Luthers  Abschied  von  s 
Famili  ein  Anachronismus,  ja  noch  zu  Goethes  Zeit  ungewöhnlich) 
im  Dreissigjährigen  Kriege  durch  die  Schweden  eingeführl  worden  sein 
soll.  Der  Stollen  hat  einmal  den  Ziemer  eines  Wildschweins  dar- 
gestellt, erst   nachträglich  ist  er  als  das  Christkind  in  Windeln  gedeutel 
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worden ,  indem  die  Füllung  in  den  Teig  gleich  einem  Kinde  einge- 
wickelt werde  -  -  diese  Deutung  ist,  wenn  sie  damit  den  Entstehungs- 
grund angeben  will ,  ebenso  falsch  als  die  Beziehung  der  Brezel ,  des 
Pfannkuchens  und  des  Baumkuchens  auf  die  Marterwerkzeuge  Christi. 
Die  Brezel  soll  bekanntlich  Christi  Bande  oder  ein  Kreuz  in  einem 
Kreise  oder  zwei  gefaltete  Hände  oder  das  abgehauene  Ohr  des  Malchus; 
der  Pfannkuchen  den  mit  Essig  gefüllten  Schwamm  ;  der  Baumkuchen 
die  Dornenkrone  vorstellen  -  -  der  letztere  ist  recht  eigentlich  ein  (durch 
Begiessen  des  Christbaums  mit  Teig  entstandener)  Christbaumkuchen, 
der  daher  auch  oben  mit  einem  Christbäumehen  verziert  zu  werden 
pflegt.  Ebenso  falsch  wie  vorhin  die  Kombination  der  Wiener  Kipfel 
mit  dem  türkischen  Halbmond. 

Mitunter  ist  von  dem  Julschwein  gar  nichts  übrig  geblieben  als 
der  Name.  In  England,  wo,  wie  gesagt,  zu  Weihnachten  der  Truthahn 
gegessen  wird,  heisst  dieses  Essen  der  Schw&inskopf  (the  Boars  Head). 
Zum  Beispiel  in  Queen's  College  in  Oxford.  Die  Schenke  zum  Wilden 
Schweinskopf,  die  Shakespeare  berühmt  gemacht  hat,  die  Kneipe 
Falstaffs,  gehörte  dem  alten  schottischen  Geschlechte  der  Gordons,  die 
(47)  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  aus  der  Normandie  nach  England  ge- 
kommen waren  und  deren  Ahnherr,  der  Meleager  des  Mittelalters,  im 
Walde  von  Huutley  den  Kalydonischen  Eber  von  Berwickshire ,  den 
Schrecken  der  Ebene  Merse,  erlegte  (1093).  Seitdem  führten  die  Gor- 
dons einen  Wildschweinskopf  im  Wappen. 

Der  Hirschziemer,  der  Rehziemer  war,  gespickt  und  am 
Spiess  gebraten ,  ebenfalls  würdig  Karl  dem  Grossen  vorgesetzt  zu 
werden,  wenn  er  auch  das  französische  Wort  Cimier  noch  nicht  ge- 
braucht haben  wird,  erst  im  Mittelhochdeutschen  kam  es  für  den  Rücken 
von  Hoch-,  Reh-  und  Schwarzwild  auf  (die  Zimbere ,  Zimere) }  wie 
anderseits  für  den  Helmschmuck  (das  ZimierJ.  Die  äussere  Ähnlich- 
lichkeit  springt  ja  in  die  Augen.  Neben  dem  eigentlichen  Hirsch, 
dem  Hirz ,  wurde  auch  der  Riesenhirsch,  den  man  für  den  Scheich 
des  Nibelungenliedes  hält,  und  der  Elch  oder  der  Elenhirsch,  das 
Elen ti er  gejagt  und  gegessen,  obgleich  man  von  letzterm  mehr  die 
Haut  und  die  Klauen  schätzte;  diese  wurden  bekanntlich  als  Epilepsie- 
mittel gebraucht  und  den  Kranken  in  Pulverform  eingegeben ,  auch 
als  Präservativ  getragen.  Man  glaubte  bekanntlich,  dass  das  gewaltige 
Elentier,  dessen  Name  schon  auf  das  Elend  und  das  Böse  Wesen  hinzu- 
weisen schien,  selbst  an  der  Fallsucht  leide  und  sich  mit  seinen  Klauen 
kuriere,  indem   es  sich  damit  hinter  den  Ohren  kraue.      Es  fällt  leicht, 
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zuckt,  um  sieh  wieder  aufzuhelfen,  in  eigentümlicher  Weise  mit  den 
Läufen  und  greift  namentlich  mit  den  Hinterläufen  weit  nach  vorwärts. 
Es  kann  anscheinend  nicht  allein  aufstehn,  legt  sieh  daher  auch  nicht 
nieder,  um  zu  ruhen,  sondern  an  Bäume  an,  ja.  Julius  Cäsar  erzählt 
im  Bellum  Gallicum,  die  .läger  des  Hercynischen  Waldes,  jenes  Waldes, 
der  zu  seiner  Zeit  die  Südgrenze  der  Germanen  bildete,  sämtliche 
Wälder  und  Gebirge  Mitteldeutschlands  vom  Rhein  bis  zu  den  Karpathen 
umfassend,  machten  sich  diese  Ungeschicklichkeit  zu  nutze,  indem  sie 
die  Bäume  anhieben,  sodass  sie  mitsamt  dem  Elentiere  umfielen, 
wenn  es  sich  daran  lehnte 
(VI,  27).  Die  Haut  gab  ein 
festes,  weiches  Leder;  Gustav 
Adolf  trug  bei  Lützen  einen 
Koller  von  Elenbaut.  Das 
Tier,  im  Mittelalter  ungleich 
weiter  verbleitet  und  häu- 
figer als  jetzt,  einst  als  eine 
.Merkwürdigkeit  1  >eutsch- 
lands  nach  Rom  gebracht 
und  in  Triumphzügen  auf- 
geführt, wird  von  den  Schrift- 
stellern oft  erwähnt  —  Sieg- 
fried erlegt  einen  /.'/'7/  nebst 
einem  grimmen  Sc/iclr/i  bei 
der     verhängnisvollen     Jagd 

illl     W'asgenwalde,     das     heisst       Si'liwi-in.-.ichlaehten:    der   Meteger   betäubt   diu  Tier  durch 

den    Stirnschlag    mit    der    Rückseite  eines  starken    Beiles      Nai  li 
III    de||    VogeSeil   (Nibelungen-       Biner  Miniatur    In    einem  I  trliilarium    der  Abtei  Solignac   an   der 
f  Loire,  Handschrift  des  14    Jahrhundert 

lied  A  I  I.  Ariiitiure).  Ausser- 
dem erlegt  er  daselbst  einen  Wisent,  das  grösste  Säugetier  des 
europäischen  Festlandes,  das  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  noch  im 
Harz  und  auf  sächsischem  Gebiete  lebte  und  dessen  fleisch  zwischen 
Rindfleisch  und  Hirschwildbrei  stand;  vier  Auerochsen  oder  Ure, 
deren  Fleisch  gleichfalls  auf  i\cw  mittelalterlichen  Speisezetteln  vor- 
kommt, verschiedene  Wildschweine  und  einen  ungefügen   Löwen. 

Der  letztere  könnte  uns  hier  indifferenl  sein,  da  sein  Fleisch 
schwerlich  (wie  in  Afrika)  genossen  worden  wäre;  -eine  Erwähnung 
hat  aber  überhaupt  etwa-  Auffälliges.  Der  Dichter  bat  wohl  nur 
seinem  Helden  auch  dieses  mächtige  Tier  gegenüberstellen  wollen. 
In    der    Urheimat     haben    vielleicht    die    [ndogermanen    Löwen   jagen 
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können  ;  wie  sich  unsere  Vorfahren  gegen  ihn  verhielten ,  zeigt  uns 
noch  die  Sage  des  Herkules,  der  als  Besieger  des  Nemeischen  Löwen 
gefeiert  wird,  denn  die  griechische  Halbinsel,  insbesondere  Macedonien, 
war  das  letzte  Stückchen  europäischer  Erde,  wo  der  Löwe  seine  Herr- 
schaft an  den  Menschen  abtreten  musste.  Noch  Herodot  berichtet 
uns,  dass  bei  einem  Heerzug  des  Xerxes  in  Macedonien  Löwen  über 
die  Kamele  herfielen,  welche  das  Gepäck  trugen.  In  vorgeschichtlicher 
Zeit  erstreckte  sich  das  Wohngebiet  des  Löwen  noch  viel  weiter  west- 
wärts ,  und  der  berühmte  Fund  in  der  Höhle  von  Aurignac,  der  uns 
so  merkwürdige  Kunde  über  die  Ureinwohnerschaft  Europas  brachte, 
legt  Zeugnis  dafür  ab ,  dass  der  Löwe ,  nebst  seinem  Genossen ,  der 
Hyäne,  den  Menschen  der  Steinzeit  das  Leben  ebenso  sauer  machte 
wie  heutzutage  den  Ureinwohnern  Innerafrikas.  Die  Befreiung  von 
diesem  gewaltigsten  aller  Raubtiere  verdankt  Europa  dem  Selbst- 
erhaltungstrieb seiner  frühesten  menschlichen  Bewohner,  die  Säuberung 
der  afrikanischen  Gebiete  von  dem  Löwen  erscheint  als  Fortsetzung 
dieser  Herkulesarbeit.  Also  selbst  in  dem  Falle,  dass  der  Löwe  einmal 
in  den  deutschen  Wäldern  vorgekommen  wäre,  so  würden  ihn  doch 
die  Europäer  in  der  Zeit,  wo  der  Nibelunge  Not  gedacht  wird,  längst 
aus  den  Augen  verloren  haben.  Zur  Schau  wurden  Löwen  in  Käfigen 
frühe  herumgeführt  und  an  Fürstenhöfen  gehalten ,  zum  Beispiel  von 
Landgraf  Hermann  auf  der  Wartburg  und  in  Florenz  von  den  Medici, 
daher  zur  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen,  des  Gemahls  der  heiligen  Elisabeth 
(1220),  zur  Zeit  Wiprechts  von  Groitzsch  (1100)  und  öfter  Löwen 
ausbrechen  und  entspringen  konnten.  Aber  auch  wir  halten  uns  ja 
in  unsern  Tiergärten  Löwen  und  suchen  sie  sogar  in  der  Gefangen- 
schaft zur  Fortpflanzung  zu  bringen,  ohne  dass  wir  damit  den  Löwen 
in  ganz  Europa  einführten  und  akklimatisierten,  beziehentlich  wieder- 
einführten ,  wenn  er  schon  dagewesen  wäre.  Siegfried  würde  wohl  in 
den  Vogesen  einen  Bären ,  aber  keinen  Löwen  getroffen  haben.  Der 
Bär  ist  der  echte  Matador  der  deutschen  Wälder  und  der  Braune  in 
der  alten  Sage  der  König  der  Tiere;  erst  im  12.  Jahrhundert  trat 
statt  seiner  der  fremde  Löwe  an  die  Spitze  des  Tierstaates ,  in  dem 
nun  auch  Affen  und  Kamele  naturalisiert  wurden. 

Man  schrieb  im  Mittelalter  Ber  für  Bär  und  lag  auf  der  Bern- 
haut.  Und  man  wusste,  dass  die  Berntatzen  oder  die  Berntappen  wie 
Biberschwänze  ein  Leckerbissen  seien ,  daher  sie  von  jedem  erlegten 
Bären  auf  die  Tafel  des  Fürsten  geliefert  werden  mussten ;  man  stiess 
sich  nicht  daran,  dass  sie  eine  widerliche  Ähnlichkeit   mit   Menschen- 
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bissen  haben.  Man  lobte  sich  die  Keule  eines  alten  feisten  Bann. 
gebraten  oder  geräuchert  als  Härenschinken ;  den  Kopf  mit  Pilzen  und 
das  feine  Wildbret  eines  jungen  Bären.  Sehr  gesucht  war  das  weiss«  . 
nie  hart ,  nie  ranzig  werdende  Bärenfett,  das,  um  gut  zu  schmecken, 
mit  Zwiebeln  abgedämpft  werden  musste;  man  glaubte,  wahrscheinlich 
weil  der  Bär  ein  so  grosses  und  schweres  Fell  hat,  dass  es  den  Haar- 
wuchs befördere.  Auch  die  Galle  brauchte  man,  und  den  Zähnen  und 
Klauen  wurden  geheime  Kräf- 
te beigelegt.  Und  man  be-  «HHÜHSas»« 
trachtete  den  Bären  als  Sym- 
bol der  Vorsicht,  weil  er  sich 
vor  dem  Eintritte  des  Winters 
eine  Schlafstätte  bereitet  und 
ein  bequemes  hübsches  Bett 
macht  ,  in  dem  er  sich  mit 
Holz  zudeckt ;  er  ist  meist 
um  diese  Zeit  sehr  fett.  Alle 
Winterschläfer  richten  sich  auf 
solche  Weise  ein,  alle  Winter- 
schläfer pflegen  im  Spätsom- 
mer und  Herbst  ungemein  fett 
zu  sein,  weil  sie  während  des 
Schlafs  von  ihrem  Fette  leben, 
nicht  bloss  die  Hären,  sondern 
auch  die  Dachse,  die  Mur- 
meltiere und  die  Igel;  und 
wahrend    dieser     ihrer    Feist- 


zeit   wurden    sie    gejagt ,    be- 


I)  ,.  i    II  ir  1     K  r;l  11  i  L'h  -  St  i  r  r  (  T  .l  ii  r  u  -    l   n     geranUS),    I      '     ' 

relief  aus   römischer  Zeit,   in  welcher  ein«  7erschmelzung  der 
violwmf  li<>li    sma<K><rraVuan      wann        gallischen  und  lateinisches  Fetischtiere  roi   lieh  ging;  der  Feiste 

/,!OlllliniM,iap(pi,uiui,     mim         ,y  ,_      ,,,,,.,„,„    pariBel    (Seite  56).     Im  Jahre  1771  unter  dem 

BIO    oViPll     pillo-pcflil;if(Mi     wirell  Ohor  von  Notre  Dame  zu  Paris  gefunden,  au     d idnischen 

8«      (Olli     linnt  Mlll.llt.il     W.UL11,  lv ^  der  Mer  stand,  gegenwärtig  im  Museum  Clun) 

und  gegessen.  Das  Murmel- 
tier, das  dicht  an  der  Schneegrenze  lel.)t  und  mit  derselben  auf- 
wärts zieht,  kann  nur  in  den  Alpen,  den  Pyrenäen  und  Karpathen  von 
Bedeutung  gewesen  sein;  ausser  ihm  wird  auf  den  Speisezetteln  der 
Sankt  ({aller  Mönche  noch  ein  alpines  Tier  genannt:  der  Steinbock. 
Derselbe  war  früher,  Ins  zur  Bohenstaufenzeit  in  den  Alpen,  ja  auf 
den  Voralpen  so  häufig  wie  die  Gemse,  bewohnte  die  ganze  Schweiz, 
einen  Teil  Südfrankreichs  und  BOgar  Belgien,  isl  aber  immer  mehr 
ausgerottet    worden    und    findet    sich   heutzutage  nur  noch   in  den  Ge- 

19« 
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birgszügen  zwischen  Piemont  und  Savoyen,  wo  dem  König  von  Italien 
einzig  die  Jagd  auf  den  Stambecco  zusteht.  Wie  das  Elentier  zur 
Diluvialzeit  über  ganz  Europa  verbreitet  und  im  Mittelalter  noch  in 
der  Schweiz  anzutreffen  war,  jetzt  dagegen  nur  noch  in  den  Ostsee- 
provinzen und  auf  der  Skandinavischen  Halbinsel  lebt,  in  Deutsch- 
land unter  sorgfältiger  Schonung  ein  Bestand  von  etwa  80  Stück  in 
dem  ostpreussischen  Forst  Ibenhorst  bei  Tilsit,  in  einigen  andern 
Oberförstereien  des  Regierungsbezirks  Königsberg  noch  einer  von  etwa 
üO  Stück  gehalten  wird:  so  ist  auch  der  Steinbock,  dieser  Stier  des 
Hochgebirgs,  wie  ihn  Plinius  nennt,  in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
fast  gänzlich  ausgestorben,  im  Jahre  1550  wurde  der  letzte  in  Glarus, 
1583  der  letzte  am  Gotthard  erlegt,  seit  1706  ist  er  aus  dem  Ziller- 
thal  verschwunden,  wo  ihn  die  Erzbischöfe  von  Salzburg  auf  die  Bitte 
der  reichen  Herren  von  Keutschbach  als  Jagdbesitzer  lange  schützten ; 
und  nur  in  den  Thälern,  welche  vom  Aostathal  in  südwestlicher  Rich- 
tung streichen,  konnte  der  König  Viktor  Emanuel ,  der  die  Caccia 
degli  Stambecchi  mehr  als  das  höfische  Leben  liebte,  durch  die  strengsten 
Massregeln  eine  Anzahl  von  300  bis  500  Stück  erhalten.  Im  Aosta- 
thal legte  der  König  auch  ein  Gehege  für  Steinbockzucht  an  und  er- 
zielte durch  auserlesene  Ziegen ,  die  in  das  Gebirge  zu  den  wilden 
Steinböcken  gelassen  wurden ,  eine  Kolonie  von  Steinbockbastarden, 
welche  nur  der  Kenner  von  echten  Steinböcken  unterscheidet.  Be- 
kanntlich besteht  in  Italien,  in  San  Rossore  bei  Pisa,  auch  eine  Zucht 
von  Kamelen,  die  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  von  Tunis  her 
eingeführt  worden  sind.  Sonst  gehört  der  Steinbock,  wie  der  Zlatorog 
auf  dem  Terglou,  fast  nur  noch  der  Alpensage  an. 

Bei  dem  Hasen,  der  nach  dem  alten  Ausspruche  der  Jäger 
im  Frühjahre  selbander  zu  Felde  zieht  und  im  Herbste  zu  sechzehn 
zurückkehrt,  ist  das  bei  seiner  starken  Vermehrung,  trotzdem  ihn 
alles,  alles  fressen  will,  weniger  zu  befürchten.  Hasenbraten  und  mehr 
noch  Hasenpfeffer  oder  Fürhäs ,  was  die  Franzosen:  Civet  <li'  Lievre, 
die  Italiener:  Lepre  dolce  e  forte  nennen,  gewährte  den  Leuten  des 
Mittelalters,  sogut  wie  den  lustigen  Gesellen  Pantagruels,  eine  will- 
kommene Abwechselung,  wenn  sie  lange,  wie  gewöhnlich  den  Winter 
über,  mit  eingesalzenem  Fleische  hatten  vorlieb  nehmen  müssen.  Im 
26.  Kapitel  des  zweiten  Buches  von  dem  Rabelais'schen  Pantagruel 
entreisst  Carpalim ,  der  Lakai  des  Prinzen,  dem  Feuer  eine  gebratene 
Rosslende  und  bringt  sie  den  Kameraden;  dann  geht  er  auf  die  Jagd 
und  erlegt  Trappen,   Rebhühner,   Fasanen,   Schnepfen,   Störche,  Kanin- 
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clicn,  Hasen  eine  schwere  Menge,  dazu  fünfzehn  Frischlinge,  zwei 
Dachse  und  drei  grosse  Füchse.  Auch  die  letzteren  werden  in  der 
Vorzeit  gegessen  worden  sein,  spater  wurde  ihr  Fleisch  und  Rückgrat 
wenigstens  zu  Arzneizwecken  benutzt,  getrocknete  Fuchsieher  galt  sonst 
als  spezifisches  Mittel  gegen  Lungenschwindsucht,  Fuchsfett  für  gut 
gegen  Ohrenleiden.  Wir  verweilen  bekanntlich  nur  noch  den  Balg. 
Die  Hauptsache  aller  waren  die  jungen  Hasen,  die  Carpalim  an  seinem 
(Üirtel  hängen  hatte,  notabene:  junge,  heurige  Hasen,  denn  an  alten 
war  nichts  gelegen.  Essig,  Essig!  -  schrie  der  Weidmann  schon  von 
weitem,  als  er  mit  seiner  Beute, 
ein  Rehkalb  um  den  Hals,  ge- 
laufen kam,  Essig,  mein  Freund 
Panurg,  Essig!  daraus  merkte 
Panurg  gleich ,  dass  es  Hasen 
gebe.  Den  Essig  brauchte  man 
zum  Hasenpfeffer,  noch  heute  in 
Frankreich  und  Italien  der  ge- 
wöhnlichen Form,  in  der  man 
den  Hasen  geniesst.  Auch  bei 
uns  scheint  sie  das  gewesen  zu 
sein,  wie  noch  die  Redensart 
heweist:  </<t  lii'ijt  <l<r  Hase  im 
Pfeffer;  Pfeffer  ist  Pfeffersauce. 
In  diese]'  schwarzen  Sauce,  die 
mit  dem  in  Fssig  verrührten 
Ilasenhlute  versetzt  ward  und 
zu  der  wir  nur  die  Vorderläufe, 
Kopf,  Brust,  Hals,  Lunge,  Leber 
und  Herz,  das  sogenannte  Hasen- 
klein ZU  nehmen  pflegen,  konnte 
man  wahrscheinlich  den  Hasen 
SO    schwer    linden    wie  das    Huhn 

im  Frikassee,  und  doch  war  er  der  Tunkt,  den  man  suchte  und  auf  den 
es  ankam.  Die  Franzosen  sagen  übrigens  nur:  c'est  la  que  git  k  lieore, 
das  ist  das  Geheimnis,  da  sitzt  der  Hase  im  Kraut.  Der  Pfeffer  allein 
thats  freilich  nicht,  aber  Salz  und  Fssig  werden  in  der  poetischen  In- 
schrift  der  hernach  (Kapitel  27)  errichteten  Jagdtrophäe  als  die  beiden 

Feinde  hingestellt,  die  das  Huschen  verfolgen,  sie  sind  der  Tod  des  Hasen, 

wie  (nach  der  Ansieht  der  beutigen   Römer)   Linsen  der  Tod  der  Eute 


Em  Schlachthaus:  PI  eisch  o  r  und  Fleischer 
k n echt  schlachten  inen  Ochsen.  Ausführung 
des  Stirn-  oder  Qenickschlags  mit  der  Rückseite  des 
Sohlagbeils.  Beide  Männer  tragen  am  Messergurt  iu 
einem  hölzernen,  mit  Leder  überzogenen  Futteral  ihre 
Schlachtmesser  nebst  dem  runden  langen  Wetzstahl  ;  auf 

dem  Boden    I erki    mau    ein  Fleischbeil    and  anderes 

Schlaohtzeug.      Nach   einem    Btolzschnitt   Jos1    A.mmant 
In  dessen  Ständen  und  Handwerkern  (1568). 
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sind.     Wehe,  heisst  es,  wer  einen  Hasen  hat  und  den  Essig  vergisst, 
Essig  ist  seine  Seele  und  sein  Wert : 

manger  levrault,  c'est  malheur, 
Sans  de  vinaigre  avoir  memoire: 
Vinaigre  est  son  äme  et  valeur. 
Eetenez  le   en  point  peremptoire. 

Ein  französisches  Sprichwort  sagt:  ein  alter  Hase  und  eine  alte 
Gans  seien  Teufelsbissen.  Überhaupt  stand  der  Hase  im  Mittelalter 
nicht  in  dem  Ansehn  von  heutzutage,  Hasenfleisch  machte  angeblich 
melancholisch ,  es  schadete  der  Gesundheit  und  den  Nerven ,  daher 
Pantagruel  dem  Panurg  auch  Hase  zum  Abendessen  verbietet,  wenn 
er  in  der  Nacht  prophetische  Träume  erzielen  will  (Livre  III.  Ghapitre  13); 
auch  Shakespeare  spielt  auf  diese  Eigenschaft  des  Hasenbratens  an 
(melancholy  as  <i  hure,  König  Heinrich  der  Vierte,  erster  Teil  I,  2).  Es 
war  das  ein  altes,  schon  Plinius  und  Galen  bekanntes  Vorurteil,  das 
im  [Mittelalter  durch  den  Glauben  an  die  teuflische  Natur  des  ganzen 
Hasen  genährt  werden  mochte.  Diese  verdankte  das  Tier  seiner  schon 
erwähnten  Fruchtbarkeit  und  damit  seinen  Beziehungen  zur  Venus 
und  zu  der  deutschen  Frühlingsgöttin  Ostara.  Hasen  wurden  den 
beiden  Göttinnen  geopfert ,  und  indem  das  blutige  Opfer  allmählich 
nach  dem  Muster  des  Julschweins  eine  Ablösung  durch  Gebackenes 
erfuhr ,  entstand  der  Osterhase ,  der  noch  heute  zu  Ostern  in  den 
Konditoreien  zu  sehen  ist ,  wie  zum  Andenken  an  Christi  Opfertod 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  zumal  in  katholischen  Ländern  die  Oster- 
lämmer,  die  Passahlämmer,  die  Agnus  Bei  mit  der  Siegesfahne  gebacken 
werden.  Beide  Opfertiere  werden  bekanntlich  auch  in  andern  Stoffen 
nachgemacht,  die  Gotteslämmer  namentlich  in  Wachs  bossiert  und  als 
Bilder  Christi  gemalt,  daher  ein  Zeitgenosse  Karls  des  Grossen,  der 
reformatorische  Bischof  Claudius  von  Turin ,  der  Hofkaplan  Ludwigs 
des  Frommen  und  Professor  an  der  Hofschule  war,  der  lateinischen 
Kirche  den  Vorwurf  nicht  ersparte:  isti  perversorum  dogmatwm  auctwes 
agnos  vivos  volunt  vorare  et  in  pariete  pictos  adorare  (vergleiche  die 
Monographie  des  Kardinal  Borida  de  Cruce  Vaticana,  Rom,  in  Quart,  1779/80 
Seite  47).  Die  Hasen  sind  wie  die  Lämmer  Frühlingskinder  und 
(Seite  92)  gleichsam  Frühlinge;  der  Hase  rammelt  bei  Eintritt  milderer 
Witterung,  oft  schon  Ende  Januar,  und  die  Häsin  setzt  nach  dreissig 
Tagen. 

Auch  Kaninchen,  französisch:  Lapim  hat  Carpalim  mitgebracht, 
sie  bildeten   wenigstens  zu  Rabelais'  Zeit  und  in  Frankreich  schon  lange 
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ein  sein-  geschätztes  Wildbret,  das  man  ebenfalls  zu  einem  braunen  Raeout 
oder  Kaninchenpfeffer  verwendete.  Bekannt  ist  die  verhängnisvolle 
Kaninchenjagd  der  drei  flandrischen  Studenten,  die  Enguerran  IV.  von 
Cbucy*)  zur  Zeit  des  heiligen  Ludwig  im  13.  Jahrhundert  mit  Arm- 
brüsten bewaffnet  in  der  Picardie  in  seinem  Forste  traf  und  die  er 
als  Wilddiebe  hängen  Hess  -  -  seiue  Strafe  war,  dass  er  zwei  Kapellen 
stiften  und  10  000  Pfund  zum  Bau  des  Hospitals  in  Pontoise  geben 
musste.  Man  nimmt  an ,  dass  das  Kaninchen  aus  Spanien  stamme, 
von  den  Balearen  aus  nach  Italien  gekommen  und  über  die  Alpen 
gebracht  worden  sei ;  auf  den  lateinischen  Namen  ( 'uniculus  wird  sowohl 
Kaninchen,  als  auch   Karnickel,  in  Bayern  und  Österreich:   Künigel  zu- 


<•>■■       es    ii  ii  «I    kleines    Siegel    der    Fleisoheri  nuung    zu  Brügge,    ersterea  (SIGILLUM)    einen  ttehsru, 
an.  Band  anscheinend  zwei  Ratten,  letzteres  i  s  1 G  K  L.  DES    7LEE8CH.  AMBACHT.  VAN.  BRÜGGE)  ein  Schwein 

■ntli.i iti Tni   ii::;n,i       N.nh   einem   Abdruck   des    [vtselnifts    in   grünem  Wachs  im  Briigger  Stadtarchiv.     Ambacht, 

unser    Amt,   bedeutet    Handwerk,   Gilde. 


rückgeführt.      In    England    wurde    es    der  Jagd    wegen   in    verschiedene 
(iegenden    verpflanzt    und    anfangs  sehr  hoch  gehalten,  ja,   wenn   man 


*;  Nachkommt!  des  sogenannten,  von  l'hland  besungenen  kiislclluns  ron  t'otic//,  tlor,  zu- 
gleich  citi  Sänger  und  ein  Held,  gegen  Bude  des  12.  Jahrhunderts  lebte,  die  Dame  von 
Fayel  liebte,  aber  vor  dem  eifersüchtigen  Gemahl  derselben,  Eudo  von  Fayel,  Hieben  musste, 
König  Philipp  II.  beim  dritten  Kreuzznge  folgte  und  vor  Akka  seinen  Tod  fand  (nin  1190). 
Sterbend  verinaehte  er  der  harne  von  Fayel  sein  Herz  und  die  Locke,  die  sie  ihm  zum  An- 
denken gegeben  hatte;  aber  der  Knappe,  der  ihr  die  Reliquien  überbringen  sollte,  fiel  in 
die  Hand  des  Herrn  von  Fayel.  her  Wüterich  steckte  das  Herz  an  den  Spiess  und  briet 
es  wie  Siegfried  das  Her/,  Fafners,  setzte  es  seiner  (lemahlin  vor  und  nötigte  sie  wie  Atrens 
den  Thyestejs.  Dann  verriet  er  ihr,  was  sie  gegessen  habe.  In  eine  Cemütskrankheit  ver- 
fallen, nahm  sie  hinforl  weder  Speise  noch  Trank  zu  sich  und  hungerte  sieh  zu  Tode 
hie  Sage    von    der   harnt',    die    das   Herz    des   loliebten   isst,   ohne  es  zu   wissen,   knüpft  das 

Volkslied    später   an    den    Minnesänger   Reinmar    von    Brennenberg     |    1276        her   Name 
Enguerran  odet  Engtierrand  ist  deutsch  (aus  Engelram,  vergleiche  Seite  71). 
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der  Etymologie  trauen  darf,  als  Leckerbissen,  seltner  Bissen  frort  /'it. 
liiihhit)  angesehn ;  noch  im  Jahre  1309  kostete  ein  wildes  Kaninchen 
soviel  wie  ein  Ferkel.  Die  Mittelmeerländer  beherbergen  es  noch 
immer  am  zahlreichsten,  obgleich  man  dort  keine  Schonung  kennt  und 
es  zu  jeder  Jahreszeit  verfolgt;  in  Russland  und  Schweden  hat  man 
vergeblich  versucht  es  einzubürgern.  Unser  zahmes  Kaninchen  ist  ein 
Abkömmling  des  wilden ,  das  Tier  lässt  sich  ebenso  leicht  zähmen, 
wie  es ,  gezähmt ,  wiederum  verwildert ,  wobei  man  in  den  Kaninchen 
züchtenden  Ländern  mehrere  Übergangsstufen  unterscheidet.  Das  Wild- 
bret, sagte  mau,  ist  weiss  und  wohlschmeckend,  besser  als  das  Fleisch 
der  zahmen  Kaninchen,  aber  nicht  so  gut  wie  das  des  Hasen.  Man 
prüfte  die  Jugend  der  Kaninchen,  indem  man  die  Vorderläufe  anfühlte, 
wo  sich  am  Gelenk  ein  Knöchelchen,  die  Kniescheibe,  leicht  bewegen 
lassen  musste;  auf  dieses  Kennzeichen  werden  die  Gehegekaninchen 
noch  heute  in  den  französischen  Küchen  untersucht.  Die  Engländer 
haben  eine  Art  Käsebrot ,  das  sie  rösten ,  bis  der  Käse  geschmolzen 
ist,  und  heiss  verzehren,  das  wohlbekannte  Welsche  oder  Walliser  Kanin- 
chen (Welsh  Rabbit).  Es  ähnelt  dem  französischen  Ramequin,  das 
eigentlich  deutsch  ist  (Rahm  mit  der  holländischen  Diminutivendung-////y. 
Man  wird  nicht  fehlgehn,  wenn  man  dieses  Gebäck  genau  so  betrachtet 
wie  den  Juleber  und  den  Osterhasen  —  als  eine  Vertretung  des  Tieres 
selbst,  obwohl  bei  der  Neuheit  des  letzteren  der  Gedanke  an  ein  altes 
Opfer  ausgeschlossen   ist. 

Federwild. 

Schon  einmal,  hei  Gelegenheit  des  Hopfens  (129),  erwähnten 
wir  die  treffliche  Äbtissin  Hildegard,  die  im  12.  Jahrhundert  drei 
Klöster :  Disibodenberg ,  Rupertsberg  und  Eibingen ,  mit  dem  Glanz 
ihrer  Heiligkeit  erfüllte  und  obgleich  sie  ihr  Leben  lang  mit  Krank- 
heit zu  kämpfen  hatte,  dieses  ihr  an  himmlischen  Begnadigungen  und 
grossartigen  Erfolgen  reiches  Leben  dennoch  auf  81  Jahre  brachte 
(y  17.  September  1179).  Sie  schrieb  neun  Bücher  über  die  Medizin 
oder,  wie  man  damals  sagte,  über  die  Physica ,  über  die  Subtilitates 
diversarum  naturarum  creatwrarum  .  die  der  katholische  Theolog  Migne 
in  seine  Universalbibliothek  kirchlicher  Schriftsteller  aufgenommen  hat 
und  in  denen  sie  eine  schöne  Kenntnis  der  offizinellen  Pflanzen  und 
der  Nahrungsmittel  überhaupt  entfaltet.  Sie  giebt  eine  Menge  diäte- 
tischer Ratschläge,  hält  weder  vom  Rindfleisch,  noch  vom  Schweine- 
fleisch etwas,   dagegen   viel   vom   Hammel   und   vom   Böeklein,  lobt   das 
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llnhn,  verwirft  aber  Kapaunen  als  Krankenkost,  erlaubt  den  Pfau 
höchstens  den  Gesunden;  Hirsch,  Reh  und  Wisent,  aber  keinen  Stein- 
bock; den  Hundsigel,  aber  keinen  Schweinsigel  und  lässt  sieh 
auch  über  das  Federwild,  das  grosse  wie  das  kleine  bedeutend  aus. 
Den  Kranich  empfiehlt  sie  Gesunden  und  Kranken,  aber  nicht  die 
Eier  des  Kranichs;  die  wilde  Ente  zieht  sie  in  der  Krankenküche  der 
Hausente  vor;  der  Auerhahn,  das  Birkhuhn,  die  Möve  und  die  Schnepfe 
könne  hingehn,  das  Fleisch  der  Rohrdommel  aber  sei  höchst  schädlich. 
Auch  von  Lerchen  und  Wachteln 
will  sie  nichts  wissen ;  die  fetten 
Wachteln  erforderten  einen  guten 
Magen.  Eine  absonderliche  Pike 
hat  sie  auf  die  Rehhühner,  die 
ihr  einmal  recht  schlecht  bekommen 
sind  und  nach  ihrer  Meinung  gar 
nichts  taugen  —  alle  Sättigung  sei 
von  Übel,  sagt  sie,  das  Rebhuhn 
aber  am  allerschlechtesten:  omni* 
saturatio  mala,  perdix  aviem  pessima. 

Die  Beobachtungen  der  from- 
men Dame  sind  interessant;  man 
erfährt  nicht  nur,  was  sie  für  ge- 
sund und  ungesund  hielt,  sondern 
auch  was  überhaupt  damals  in 
Pingen  für  wilde  Vögel  gegessen 
wurden. 

Man  hatte  damals  mehr  Edel- 
gell  ügel  als  heutzutage.  Das  Fleisch 
(\v^  Auerhahns,  wenigstens  das  der 
jungen    Hahne     und     der    Hennen 

essen  wir  noch  jetzt;  aber  das  der  Rohrdommel  ist  uns  zuwider,  es 
schmeckt  uns  thranig,  während  es  in  Griechenland  und  in  ganz  ^ü<\- 
europa  Doch  immer  geschätzt  wird.  Das  Wildbret  des  Kranichs,  schon 
im  Altertum  berühmt,  ist  gegenwärtig  selten;  doch  weiss  man  mich, 
dass    es    eine    vortreffliche    Suppe    gieht.       Junge    Möven ,    die   .lugend 

empfiehl!  ja  bei  den  Vögeln  immer,  bräl  man  auf  Helgoland,  doch 
sehätzt  man  die  Eier  und  die  Federn  im  allgemeinen  höher  als  das 
Wildbret;  die  ersteren  kommen  im  Handel  vielfach  als  Kiebitzeier  vor. 
Die  Wildenten    spielen    heute   noch  dieselbe  Rolle  wie  im   Mittelalter, 


Alter  Hühnerhändler,  seine  Hähne,  die  er  mit 
dm  Füssen  zusammengebunden  hat,  an  einem  stocke 
zu  Markt..-  tragend,  wie  das  noch  In  Italien  Sitte  ist. 
Di  der  linken  Hand  hat  er  einen  roten  Regenschirm. 
Einen  Pantoffel  bat  er  in  der  Eile  verloren;  das  Hau- 
band  des  Hundes  ist  stachlig,  damit  er  von  fremde» 
Hunden  nicht  angepackl  werden  kann  (noch  heute  üb- 
lich).   Aus  Just  Aiiiiniv  St  In  <  n  und  Handat  rkern  i  L568 1 
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ihr  Fleisch  ist  vorzüglich ,  namentlich  das  der  Knäkenten  und  der 
kleinen  Krikenten,  die  auf  der  Insel  Sylt  gefangen  werden ;  desgleichen 
Birkhühner,  Rebhühner,  Schnepfen,  Lerchen  (bei  Halle  und  Leipzig) 
und  Wachteln  (an  den  mittelalterlichen  Küsten  des  Mittelmeers). 
Dagegen  hätte  die  heilige  Äbtissin  heute  nicht  mehr  nötig,  Gesunden 
und  Kranken  den  Pfau  zu  untersagen ,  der  übrigens  in  Europa  zum 
Geflügel  und  auf  den  Hühnerhof  gehört,  den  wir  daher  vorläufig  noch 
beiseite  lassen  wollen ;  nur  in  Ostindien  wird  der  halberwachsene 
Pfau,  wo  er  nicht  für  heilig  gilt,  gejagt,  und  zwar  des  wohlschmeckenden 
Fleisches  halber.  Ausser  den  genannten  wilden  Vögeln  gab  es  auf 
dem  wohlbesetzten  Tische  des  Mittelalters  noch:  wilde  Gänse,  Trappen, 
Reiher,  Fasanen,  Schwäne,  Regenpfeifer,  Seetaucher,  Kalanderlerchen, 
Drosseln ,  Sperlinge  und  anderes  kleines  Volk ;  um  bei  dem  grossen 
zu  bleiben ,  so  gab  der  gebratene  Reiher,  dessen  Eier  und  Jungen  in 
der  That  essbar  sind ,  dem  Pfauenbraten  nicht  viel  nach.  Schwäne 
pflegen  noch  heute  des  Fleisches  halber  gejagt  zu  werden ,  alle  nörd- 
lichen Völkerschaften  stellen  ihnen  nach ,  namentlich  während  der 
Mauser,  wo  sie  sehr  fett  sind  und  einen  vortrefflichen  Braten  liefern. 
Junger  wilder  Schwan  ist  zarter  und  feiner  als  junge  Gans.  Das 
Fleisch  des  Trappen  hält  jedermann  für  gut,  und  mit  dem  Fasan 
wird  auf  unsern  Tafeln  ein  ähnlicher  Kultus  getrieben  ,  wie  er  einst 
dem  Pfau  zuteil  geworden  ist.  Von  den  Reihern,  den  Schwänen  und 
den  Trappen  muss  man  schon  zugeben,  dass  sie  unmodern  und  selten 
geworden  sind.  Andere  Vögel,  wie  die  Seetaucher,  haben  wir  gänzlich 
ausgeschieden,  ihr  Fleisch  erscheint  uns  uugeniessbar. 

Die  heilige  Mutter  Kirche  war  noch  strenger  als  die  Äbtissin 
Hildegard ;  sie  erklärte  zu  gewissen  Zeiten ,  an  den  Fasttagen  nicht 
bloss  die  Rebhühner,  sondern  alle  Vögel,  überhaupt  alles  Fleisch  für 
ungesund.  Mit  Ausnahme  derjenigen,  die  gar  keine  Vögel  waren  und 
die  gar  kein  Fleisch  hatten,  wie  die  Trauerenten  und  die  Ringelgänse. 
Eigentlich  sollten  alle  Vögel  für  Fisch  gelten  -  -  weil  (nach  der  Genesis) 
Gott  sprach:  Es  errege  sich  das  Wasser  mit' webenden  und  lebendigen 
Tieren  m/d  mit  Gevögel,  das  auf  Erden  unter  der  Veste  des  Himmels 
fliege,  die  Vögel  und  die  Fische  also  zusammen  erschaffen  worden 
waren ,  betrachtete  man  sie  auch  als  Eine  Klasse,  und  zwar  nicht  die 
Fische  als  Vögel ,  sondern ,  weil  das  vorteilhaft  war ,  die  Vögel  als 
Fische.  Fische  gelten  ja  in  der  christlichen  Kirche,  gleich  den  Eiern, 
der  Milch  und  der  Butter,  für  eine  magere,  item  eine  Fastenspeise; 
nur  Fleisch  im  engeren  Sinne  bricht  das  Fasten.     Viele  Kirchenväter, 
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Basilius,  Ambrosius  begründeten  weitläufig  diese  abgeschmackte  Mei- 
nung, die  freilich  durch  das  Aussehen  des  Hühnerfleisches  unterstützt 
und  noch  heute  nicht  völlig  aufgegeben  worden  ist;  wenigstens  machen 
die  Franzosen  einen  grossen  Unterschied  nicht  bloss  zwischen  Fleisch 
und  Schweinefleisch,  das  sie  als  C/imrutcrie  bezeichnen,  sondern  auch 
zwischen  Fleisch  und  weissem  Fleisch,  der  sogenannten  Viande  blanche, 
worunter  sie  Kalbfleisch,  Kaninchen  und  Geflügel  verstehn.  Erst  auf 
dem  Aachener  Konzil  im  Jahre  789  wurde  das  Geflügel  den  Mönchen, 
allmählich  der  ganzen  Christenheit  an  Fasttagen  untersagt  und  nur 
mit  gewissen  nordischen  Schwimmvögeln,  den  Trauerenten  und  den 
Ringelgänsen,  eine  Ausnahme  gemacht.  Diese  gelang  es  durch  eine 
sonderbare  Fiktion  zu  retten. 
Sie  sollten  aus  keinem  Ei, 
sondern  aus  Muscheln  aus- 
kriechen, die  unter  dem  Na- 
men Entenmuschelnoder  Lepa- 
didae  bekannt  sind.  Sothane 
Muscheln  gehören  zu  den 
Rankenfüssern,  die  an  Schif- 
fen oder  an  schwimmendem 
Holz  mit  einem  biegsamen 
Stiele  festsitzen  —  dieser 
Stiel  bekam  angeblich  einen 
Kopf  und  einen  Schnabel, 
die  Rankenfüsse  verwandel- 
ten sich  in  Federn,  und  so 
wurde  aus  dem  Krebstiere 
ein    Vogel.      Schliesslich    fa- 


Da   wachsen    Enten    auf  den    Bäumen, 
Gleichwie  in  unaerm  Land  die   Pflaumen, 
Wenns  zeitig  sind,  so  fallens  ab, 
Jedes   Entchcn  ins  Wasser  hinab. 
Frei    nach    Hans  Sachs.     Faksimile    eines  Holzschnittes    aus   der 
Cosmograpkia    von    Sebastian    Münster  (Basel   1M4),     die    inert 
würdige   Entstehung    der  Trauerenten  und  der  Ringel- 
gänae    aus   Entenmuecheln ,  die   ein    Baum   trägt,    ver- 
anschaulichend 


belte   man  ,   dass  die  Enten- 

muscheln  wie  die  Eierpflaumen  auf  weidenähnlichen  Bäumen  wüchsen, 
die  am  Strande  nordischer  Länder,  besonders  auf  der  Insel  Pomona 
ständen,  und  abfielen  wie  reifes  Obst,  wenn  die  Fruchtknospen  platzten, 
was  auf  unserem  Bilde  sehr  hübsch  zu  sehn  ist.  Der  Glaube,  der, 
vergleiche  das  Schlusskapitel  meiner  Rätsel  der  Sprache,  im  Mittelalter 
keineswegs  allein  steht  ,  wurde  jedenfalls  durch  die  Lehensweise  und 
Fntwiekelung  der  gedachten  Krebstiere,  ihre  federartigen  Rankenfüsse 
und  den  langen  Stiel,  mit  dem  sie  sich  anheften,  hervorgerufen,  viel- 
leicht durch  die  Beobachtung  genährt ,  da>s  die  Entenmuscheln  den 
Enten    zur  Nahrung   dient«  u,   endlich   auch    noch   durch   den  Namen   ge- 
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stützt:  die  Ringelgans  heisst  Bemicla  oder  Hibernicvla;  die  Enten- 
muschel  auf  keltisch:  Barnade.  Doch  ist  auf  dieses  Zusammentreffen 
nicht  viel  zu  geben ;  die  Namen  könnten  wirklich  identisch  und  die 
Muscheln  eben  einfach  Enten  genannt  worden  sein. 

Es  versteht  sich  von  selbst ,  class  man  während  der  Fastenzeit 
Delphinfleisch  gemessen  durfte,  niemand  dachte  daran,  dass  der  Delphin 
kein  Fisch  sei ;  man  hielt  aber  auch  Robben ,  Biberschwänze  und 
Fischottern  und  was  sonst  im  Wasser  und  von  Fischen  lebt,  für  mager. 
Das  Volk  glaubte ,  diese  Geschöpfe  hätten  kaltes  Blut.  Auch  dem 
Igel  wurde  seine  Stellung  in  der  Klasse  der  Säugetiere  abgesprochen, 
auch  er  wurde  während  der  Fastenzeit  gegessen. 

Den  Entenmucheln  zu  vergleichen  und  ein  ähnliches  Specimeu 
der  Naturgeschichte  des  Mittelalters  war  das  Lamm,  das  auf  Bäumen 
wachsen  sollte,  ebenfalls  auf  einem  langen  Stiele  sass,  die  Weide  rings- 
herum abgraste  und  dann  abstarb.  Man  nannte  es  das  Russische  Lamm 
oder  Agnus  Scythicus ,  brauchte  wohl  auch  das  russische  Wort  für 
Lämmchen:  Baranetz  selbst  dafür  (Barometz,  Borametz).  Das  war  der 
Wurzelstock  eines  Baumfarns,  der,  mit  goldgelben,  seidenglänzenden 
Haaren  bedeckt  und  zu  einem  Schäfchen  zurechtgeschnitten ,  in  den 
Handel  kam.  Die  Haare  wurden  als  blutstillendes  Mittel  äusserlich 
benutzt.  Von  der  Ostseite  Sumatras  kommen  solche  Pflanzenschafe 
noch  heute  auf  alle  Märkte  Javas.  Eine  kleine  Nachhilfe  war  natür- 
lich nötig,  um  die  Menschen  auf  das  Schaf  zu  bringen,  sie  wurde  durch 
die  natürliche  Gestalt  des  Farns  gleichsam  empfohlen ,  und  die  Sage 
unterschied  dann  nicht  mehr,  was  natürlich  und  künstlich  gewesen  war, 
sondern  ging  ihres  Wegs.  So  sieht  die  Mandragorawurzel  schon  an 
sich  wie  ein  Männchen  aus,  dann  vollendete  man  das  Alräunchen, 
endlich  fabelte  man,  dass  es  unter  dem  Galgen  aus  dem  Samen  eines 
Gehängten  entstanden  sei.  Am  Ende  hängen  wir  noch  ab  von  Krea- 
turen ,  die  wir  machten !  Ein  Seitenstück  zu  dem  Pflanzenschaf 
bildete  wiederum  der  Spargel,  der  nach  einem  alten,  bereits  von  Plinius 
erwähnten  Glauben  auf  gestossenem  Widderhorne  wuchs.  1'n-in-z  moy 
ces  cornes  la,  et  les  concassez  im  peu  avec  im  pillon  de  fer }  puis  les 
enterrez  en  veue  du  soleil  et  souvent  les  arrosez.  En  peu  de  mois  roiis  en 
voirez  naistre  les  meilleurs  asperges  </n  monde,  rühmt  der  Viehhändler 
aus  der  Provinz  Saintonge  von  seinen  Hammeln ,  die  den  famosen 
Hammelsprung  vollführen  und  alle  über  Bord  gehn ,  nachdem  der 
boshafte  Panurg  den  Leithammel  ins  Wasser  geworfen  hat  (Rabelais 
Pantagruel,   Livre  IV,  Chapitre   VII). 
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Geflügel. 

Das  in  Hühnerhöfen  gezüchtete  Hausfedervieh,  Hühner,  Ka- 
paunen, Poularden,  Tauben,  Gänse,  Enten,  Truthühner  und  die  in 
Fasanerien  gehaltenen  Fasanen  pflegen  wir  als  Geflügel  zu  bezeichnen; 
im  .Mittelalter  war  dies  das  liifiiijrl  (mittelhochdeutsch  Gevügele ,  alt- 
hochdeutsch Gifugili) ,  das 
Sammelwort  zu  Vogel,  wie 
wenn  wir  sagten:  das  Gevögel. 
Abel'  auch  der  Inhalt  der  bei- 
den Begriffe  deckt  sieh  nicht 
vollkommen,  die  Neuzeit  hat 
von  dem  mittelalterlichen  d'i- 
l'iiijil  manche  Arten  ausge- 
schieden und  umgekehrt  das 
Mittelalter  von  unserem  G< 
flügel  manches  nicht  gehabt. 
Der  Truthahn  gehört  zur 
Signatur  der  Gegenwart,  denn 
er,  eins  der  vier  europäischen 
Haustiere,  die  ans  andern 
Weltteilen  stammen,  ist  nord- 
amerikanischen  Ursprungs  und 
erst  seit  der  Entdeckung  Ame- 
rikas nach  Europa  gekommen; 
der  Pfau,  von  unsern  Tafeln 
-ou'iit  wie  verschwunden,  cha- 
rakterisiert das  .Mittelallel',  wo 
ein  Pfauenbraten  die  Zierde, 
der  Triumph  eines  fürstlichen 
oder  hochadeligen  Banketts 
war.  Verweilen  wir,  ehe  wir 
unsern  Vergleich  fortsetzen, 
ein   Weilchen   beim  Anblick  dieses   Prachtstücks. 

Der  Pfau,  der  stolze  Asiate,  schon  zur  Zeil  Ciceros  gebraten, 
zum  erstenmal  bei  einem  Festessen,  das  der  Redner  Hortensius  gab, 
serviert,  seitdem  ein  .Modeartikel  in  Rom  und  von  den  Feinschmeckern 
mit  beiläufig  50  Denarii  bezahlt,  kam  über  Italien  ins  nördliche  Europa 
und  muss  in  Deutschland  und  England  gleich  dem  Vogel  Strauss  schon 


tfurlaner,    mit    swei    Gänsen    und    einem    Körbchen 

voll  Obst  i'  \  enedig    i  if  in  -  CJfei  a ,-  r  Slawonier 

eilend.     Faksimile    eines    Holzschnitte     au     dem    fraohten 
bnohe  des  Cesari    Tecellio    v-  e ,  Domonlco    !cn«rn 
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im  8.  Jahrhundert  bekannt  gewesen  sein ,  weil  Karl  der  Grosse  den 
Phawo  auf  seinen  Gütern  zu  züchten  anbefahl.  Wie  sein  Vorgänger, 
der  König  Salomo ,  aus  Ophir  unter  andern  kostbaren  Gegenständen 
nach  1.  Könige  X,  22  auch  Affen  und  Pfauen  (TukMyyim)  bezogen 
hatte,  so  wollte  er  die  italienischen  Pavoni  in  Franken  akklimatisieren 
der  Anlaut,  bald  mit  Ph  .  bald  mit  Pf.  bald  mit  F  geschrieben, 
ist  nur  die  hochdeutsche  Verschiebung  des  lateinischen  /'.  Und  die 
Akklimatisation  gelang  so  gut  wie  die  Lautverschiebung;  das  kältere 
Klima  verträgt  der  Pfau  sehr  gut,  bereits  im  14.  Jahrhundert  scheint  er  in 
Deutschland  ein  gewöhnlicher  Schmuck  der  Höfe,  der  Hüte  und,  was 
uns  hier  interessiert,  der  Hochzeiten  gewesen  zu  sein,  im  alten  all- 
gemeinen Sinne  dieses  Wortes,  das  von  jedem  kirchlichen  oder  weltlichen 
Feste  gebraucht  ward,  obwohl  der  Vogel  der  Juno  auch  auf  eine  wirk- 
liche Hochzeit  recht  gut  gepasst  haben  würde.  Auf  den  Höfen  und  auf  den 
Hüten  sieht  man  ihn  noch ,  auf  den  Hochzeiten  nimmer ;  wir  halten 
es  mit  dem  prosaischen  Bauer  Ofellus  in  den  Satiren  des  Horaz,  der 
darüber  räsonniert,  dass  man  so  eine  aufgeputzte  Leiche  einem  guten 
Huhn  vorziehe,  die  Federn  könne  man  doch  nicht  essen  (Satiren  II,  2, 
23  ff.).  Man  servierte  den  Pfauenbraten  im  Altertum  und  im  Mittel- 
alter ganz ,  zog  dem  Vogel  den  Balg  bis  zum  Kopfe  ab ,  nahm  ihn 
aus,  füllte  ihn  mit  Zimmet,  Gewürznelken  und  feinen  Kräutern  und 
briet  ihn  am  Spiesse ,  wobei  man  Hals  und  Kopf  mit  einem  nassen 
Tuch  umhüllte  -  -  dann  zog  man  dem  Braten  sein  Federkleid  wieder 
an,  breitete  den  Schweif  aus  und  trug  auf.  Die  vornehmste  und  schönste 
Frau  brachte  den  Pfauenbraten  in  den  Saal  und  stellte  ihn  vor  den 
Burgherrn  oder  einen  Gast,  den  man  besonders  ehren  wollte;  bei 
Turnieren  vor  den  Ritter ,  der  das  Beste  gethan  und  den  Preis  er- 
halten hatte.  Die  schöne  Magelone  in  Neapolis  wird  den  Ritter  mit 
den  silbernen  Schlüsseln  Peter  von  Provence  auf  diese  Weise  ausge- 
zeichnet haben.  Auf  den  Pfauenbraten  legte  dann  der  Edelmann  das 
Pfauengelübde,    le  Voeu    du  Paon    ab  eines  unglücklichen,  bösen 

Todes  sterben  zu  wollen,  wenn  er  Schändliches  vorhabe  und  seine 
Liebe  keine  ehrliche,  treue,  aufrichtige  Herzensliebe  sei  -  -  die  Prinzessin 
Florigunde  unter  unerhörten  Abenteuern  und  Gefahren  zu  erlösen  - 
alle  Drachen  der  Erde  zu  töten  und  Jerusalem  zu  befreien.  Jedem 
Ritter  wurde  der  Pfau  auf  der  grossen  goldnen  oder  silbernen  Schüssel 
vi m  der  Dame  präsentiert,  jeder  einzelne  schwor  auf  den  Pfau  — 
vor  dem  tapfersten  blieb  er  stehn.  Der  bescheidene  Held  zierte  sich, 
er  wollte  protestieren   —   die  Ehre  kam   ihm   zu.     Indessen   zerlegte  er 
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den  Pfau  nicht  eigenhändig,  es  geschah  nur  vor  seinen  Augen,  gleich- 
3am  unter  seiner  Aufsicht  —  wie  auf  einem  Altare  des  Ruhms  ward 
der  Pfau  von  einem  andern  aaserlesenen  Ritter,  der  die  Dame  begleitete, 
tranchiert  und  ausgeteilt.  Alle  Anwesenden  mussten  ein  Stückchen 
davon   bekommen,  das  war  eine  Kunst;   da/u  gah  es  eine  pikante  Sauce. 


Boftafel  mit  dem  Pfau,  der  In    einem  Federschmuoke  auf-einei  SofaÜasel  stolzierend  bei  Flöten-  und  Trommel- 
klang d<  B      tob    gekommenen  Fürstlichkeiten   zu  Ehren   aufgetragen    worden    ist,     Dei    I  gedeckt, 

das  Tischtucli   hängt   tief  herab,   nicht  bloss  an  den  Ecken,  sondern  auch  dazwischen  zusammengenommen  und  in 
Palten    festgestookt ;    reehts   von   dem  Pfauenbraten  steht  das   monumentale  SalzfaBs;  man  bemerkt  weder  Teller 
noi  b  (Nabeln,   aber  Brote,    welche   die  Stelle  der  Teller  vertreten,,  and  zwei  Messer,     Zwei  Spitzgläser  und  zwei 
eine  mit  einem   Deckel.     Die  Herrschaften  sitzen  in  der  grossen   Burghalle  am   i  ade,  das 

baldaohinartig   überdacht  i*t,  der  Ehrengast  zwischen  der  Wirtin  and  dem  Wirte,  der  eine  Schärpe  um  bat,  an 

dessen   Seite    ein    junger    Prinz;    links    sieht    mau    ins   Freie       wo    Bin    würdiger   alter    Herr   fragend    vor  einer    Dame 

Hteiui  Meint,  wiihreml  die  iihriuv»!  ',i  ■■    i  '  irweise  in  den  SpeJ  :  -'-  oder  Lehns- 

herrn  und   Beine  Familie   eu  begrussen.     Der  Vorderste  hart     lob  sin     '  ■'■    seine 

i  len  p fauenbral b rächt  und  auf  den  Tisch  gesetzt      Die  verheirateten  Frauen  tragen  I 

'.'<-n  Madchen   sind   bekränzt      Säm  I      ■    Mü i     die   alten  wie  die  jungen,  die  vornehmen  wie  die  geringen 

d  sich  das  Haar  sehneiden  lussen      G-edaoht  Ist  &neas  auf  seiner  Reise  swiaohen  Helenus  und  Aüdromaohe 
in  Bpirus  (itios  portieibu*  rex  aeeipiebat  in  amptis  Ancid«  III,  353);  rechts  der  trojanische  Prinz  Ascanlus.     Faksimile 
Holzschnittes  in  der  Lyoner   l'rachtansgahe  dei  Virgü  (1517,  In   I 


16<i 


An  die  Stelle  des  Pfaus  trat  gelegentlich  der  Fasan,  auf  ihn  wurden 
die  Fasanengelübde  abgelegt.  Fasanen  und  Truthähne  werden  ja  noch 
gegenwärtig  bei  Abendgesellschaften  genau  so  serviert,  genau  so  auf- 
geputzt wie  im  Mittelalter  die  Pfauen;  man  bettet  sie  in  einen  Laib 
Brot  und  steckt  ihnen  die  Federn,  die  Flügel  und  den  radförmig  aus- 
gebreiteten Schwanz  wieder  an,  als  ob  sie  gebraten  auferstanden  wären. 

Mitunter,  und  zwar  schon  im  Altertume,  scheint  die  Schüssel  nur 
auf  den  Tisch  gesetzt  und  wiederabgetragen  worden  zu  sein ,  wenn 
sie  die  (iäste  in  Augenschein  genommen.  Mit  seiner  starken  Fülle, 
der  balsamischen  Imprägnierung  hielt  sich  das  Fleisch  des  Pfauen 
wie  eine  Mumie  jahrelang ;  der  italienische  Naturforscher  Ulisse 
Aldrovandi  kostete  im  Jahre  lf>98  ein  Stück  Pfauenbraten,  das  netto 
sechs  Jahre  alt  war.  Es  roch  angenehm  nach  Fenchel ,  wie  er  sagt, 
war  nur  etwas  madig.  Und  dadurch  ist  der  Pfau  frühzeitig  in  den 
Ruf  der  Unsterblichkeit  gekommen.  Quis  enim  nisi  Deus  creator  omnium 
dedit  carni  pavonis  mortui  ne  pvtresceret?  -  fragt  der  heilige  Augu- 
stinus, der  Autor  Karls  des  Gi'ossen.  Man  konservierte  das  Pfauen- 
fleisch,  also  war  es  unverweslich ;  man  putzte  die  Leiche  auf  und  setzte 
den  Vogel  künstlich  wieder  zusammen ,  also  war  er  ein  Symbol  der 
Auferstehung.  Am  Ende  hängen  wir  noch  ab  von  Kreaturen ,  die 
wir  machten. 

Minder  vornehmes  Geflügel,  die  Gans  zum  Beispiel,  musste  auf 
einen  derartigen  Apparat  verzichten  —  sie  wurde  ohne  Umstände  ge- 
braten und  auf  den  Tisch  gesetzt  wie  sie  war,  höchstens  mit  Beifuss 
(Biboz)  gewürzt  und  mit  Äpfeln ,  Birnen ,  Quitten ,  Kastanien  gefüllt, 
was  man  Anser  Trojanus  nannte;  dafür  aber  auch  mit  mehr  Appetit 
gegessen   und  ihre  jährliche   Auferstehung  am   Martinsfest  gefeiert. 

Iss  Gens  Martini. 
Wurst  in  Festo  Nicolai ; 
Iss  Blasii  Leiuper  ( Lämmer), 
Hering-  Oculi  mei  semper. 

Das  Schlachten  der  Gänse  am  Martinstag,  überhaupt  die  Martins- 
heiligkeit dieser  Vögel  lässt  sich  Ins  tief  ins  Mittelalter  hinein  ver- 
folgen;  Othelrich  von  Swalenberg  schenkte  im  Jahre  1171  der  Abtei 
Korvei  zum  Feste  des  heiligen  Martinus  eine  silberne  Gans,  eine  Gans 
sitzt  auf  dem  alten  Dache  der  Sankt  Martinskirche  zu  Worms.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  die  Martinsgans  als  ein  Rest  des  heidnischen  Herbst- 
opfers, das  dem  Gotte  Wodan  für  den  Erntesegen  gebracht  wurde,  zu 
betrachten;   sie  empfahl  sich   am    11.   November  ganz   von  selbst,   weil 
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Maria  von  Burgund,  die  Braut  desErzherzogs  Maximilian, 

einzige    i  i    i    i   ■  ■    dei   Kühnen,   die   gl  an     ■   I        Ei         Inu        I  Dargestellt  lei    H    monl 

i  \  i     i  -  ■  ■  ■      i  ' '.  ■  ■     '  ■  i    ■      i  ri  ts  G  ili       ■  i  i    I  i     i     ■  BD  Ihrer 

■     i'     ■   i     i       ron    den   Flandrischen  Standen    ran    I     I  Ell  worden  sind,    tu  retten  (1477}      Änf  dem 

von  dem  '-in 
Sohleior  horabwallt  (flennt*),     Nach  einem  alten   Enpfei  Pi  B  ipforsttohkablnett. 
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das  die  Zeit  der  fetten  Gänse  war,  sei  es  dass  man  wilde  oder  zahme 
im  Auge  hatte.  Die  Wildgans,  ein  altes  Zeichen  des  Winters,  ver- 
lässl  bekanntlieh,  wenn  die  grosse  Kälte  kommt,  den  Norden,  zieht 
über    unsere    Häupter    weg    nach    Süden    und    wird    gern    gejagt  :    die 


Hausgans    ist    dann    ausgewachsen    und   gemästet. 


Die    Legezeit    der 


Da       i  Tod«  gehetzte  Wild  ha  r  den  Hunden  gestellt,  der  IMiretenruf  ist  geblasen  und 

ibgefangen   worden;   der   oberste  Jagdhen  '">    ">it  einem  Bruob.      Die  Läufe    werden  über  den 

i..     Houl    Mi    zum    Knie    abgesohUrft;    unter    Blasen   der    Fanfa  '.-rührte 

,.  i,    Mniehen  der  Dookc  das  Wildbret,  wobei  der  Oborpikeui 

i  einer  Miniatur  in  dem   'ägtn  Handschrift  dos  15.  Jahrhunderts,  Nationalbibliothi 


(iänsc  beginnt  gewöhnlich  im  l'ebruar,  im  März  sind  die  jungen 
Gänse  ausgelaufen,  nach  der  Ernte  werderj  sie  auf  die  Stoppeln  ge- 
trieben,   zu   Michaelis   gerupfl    und    den  Oktober    über   gut    gefüttert. 
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Es  macht  sieh  also,  wie  gesagt,  ganz  von  selbst,  dass  sie  (in  Nord- 
deutschland, wo  man  wenig  Junge  Gans  isst)  zu  Martini  geschlachtet 
werden;  man  braucht  nach  gar  keinen  intimen  Beziehungen  zu  dem 
heiligen  Mann  zu  suchen ,  von  seinem  Verkehr  mit  den  Gänsen  zu 
erzählen  und  zu  fabeln,  eine  Gans  habe  ihn  im  Jahre  371  zum  Bischof 
gemacht ,  indem  er  durch  ihr  Geschnatter  verraten  worden  wäre ,  als 
er  sich  versteckt  hatte ,  um  der  Bischofswahl  zu  entgehen  *)  und  was 
dergleichen  mehr;  so  wahrscheinlich  es  am  Ende  auch  ist,  dass  der 
Martinus  an  die  Stelle  eines  Gottes  trat,  dem  die  Gänse  heilig  waren. 
Obligat  ist  freilieh  der  Gänsebraten  beim  Martinsschmaus  geworden, 
an  vielen  Orten ,  zum  Beispiel  in  Nordhausen ,  wird  am  Martinstage 
jedem  Stammgaste  von  seinem  Wirte  Gänsebraten  ohne  Entgelt  ver- 
abreicht; wie  die  sächsischen  Kinder  dem  Lehrer  das  Martinshorn 
verehrten,  so  pflegten  einst  die  österreichischen  Juden  dem  Kaiser  all- 
jährlich am  Martinstage  die  wohlgemästete,  bebänderte  Martinsgans  zu 
bringen.  In  der  Wiener  Familie  Wertheimer  war  diese  Huldigung 
üblich,  man  erinnert  sich  in  derselben,  wie  Kaiser  Joseph  II.  einmal 
den  Überbringer  anfuhr:  hat  denn  die  Dummheit  noch  nicht  aufgehört?  — 
Der  alte  Wertheimer,  der  mit  seiner  Gans  und  mit  seiner  Familie 
ziemlich  betroffen  dastand,  verglich  vielleicht  im  stillen  damit  die  Be- 
handlung, die  eine  Königin  Elisabeth  der  Martinsgans  angedeihen  Hess, 
indem  sie,  beim  Martinsschmausse  mit  der  Botschaft  vom  Untergange 
der  spanischen  Armada  überrascht,  ihr  Glas  erhob  und  ausrief:  so 
'im'  Post  n/id  so  eine  fette  (imts  muss  mit  UV///  begossen  werden!  — 
Die  Erzählung  ist  apokryph :  die  Königin  soll  gerade  bei  Lord  Leicester 
gespeist  haben,  der  am  4.  September  1588  starb,  also  das  Martins- 
fest dieses  Jahres  gar  nicht  mehr  erlebte;  an  diesem  (11.  November) 
aber  war  die  grosse  Zeitung  längst  bekannt,  denn  die  Vernichtung  der 
Armada  fällt  in  den  Sommer  des  Jahres  1588,  bereits  am  20.  August 
war  in  der  Paulskirche  der  Dankgottesdienst  abgehalten  worden.  Seihst 
wenn  die  Engländer,  um  das  Datum  ein  wenig  zurückzuschieben,  aus 
der  Martinmas  eine  Michaelmas  machen  und  erzählen ,  die  Königin 
habe    am   29.  September    des  Jahres  1588   in  dem  alten  Schlosse  des 


I  Die  gens   mit  ihrem  iladern, 
mit  ihrem  geschrei  und  sclmad.'ru 
Sunt  Martin  hau  verraten, 
darumb  tut  man  sie  braten, 
dada,  dadu.  dada, 

heiset   es   in    einem   alten  Martinsliede  (Uhland,   alte   hoch-   und  niederdeutsche  Volkslieder, 
Nr.  206). 
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Sir  Neville  Umfreyville  Gänsebraten  gegessen,  auf  die  Vernichtung 
der  unüberwindlichen  Flotte  angestossen ,  in  demselben  Augenblicke 
die  Freudenbotschaft  erhalten  und  nun  bei  einem  zweiten  Glas  Bur- 
gunder befohlen:  hfitecforth  shall  a  (Ions,'  commemorate  this  great  vic- 
tory  1  klappt  die  Sache  noch  nicht.     Das  Ganze  erscheint  eben  als 

ein  verunglückter  Versuch,  aus  der  Martinsgans  eine  Michaelisgans 
zu  machen  und  diese  mit  den  nationalen  Erinnerungen  zu  verknüpfen, 
wählend  sie  doch  unauflöslich  mit  dem  heiligen  Bischof  und  seinem 
Todestage  am  11.  November  verbunden  ist,  so  eng  in  der  Phantasie 
des  Volkes  zusammenhängt,  dass 
man  in  Frankreich  noch  heute  aus 
jeder  gebratenen  Gans  die  Bischofs- 
mütze macht,  indem  man  das  Hinter- 
viertel mit  den  beiden  Keulen  in 
einem  Stück  alischneidet  und  gerade 
auf  den  Teller  aufpflanzt,  dass  der 
Bürzel  nach  oben  steht  und  die 
Beine  wie  zwei  Bänder  herunterhän- 
gen ;  man  nennt  das  ganz  allgemein: 
dfaacher  /<•   Bonnet  d'    Eveque. 

Die  Gans  ist  ein  uraltes  indo- 
germanisches   Haustier;     Penelope 
besass  (Odyssee  XIX.  536)  einen  klei- 
nen   Bestand    von   zwanzig  (Jansen 
—    die    römische    .Inno    hatte    in 
ihrem  kapitolinischen  Tempel  Gän- 
se, die  bei  dem  Einfall  der  Gallier 
durch    ihr   Geschrei    die   Besatzung 
weckten   —   Gudrun    hielt    sich    im 
ELegelingehlande    auf   ihrem    Hofe 
Gänse.    Noch  heute  bezeichnet  man 
in    Schweden     nach     einer    urallen 
Anschauung,  die  ich  in  meinen  Eäi 
sein   dei    Sprach    Seite  250  ff  er- 
klärt habe,  das  Butterbrot  als  Buttergans.     Im  allgemeinen  scheint  die 
Gänsezucht   im  Norden,  speziell   in  den  Rheinlanden,  wo  keine  A 
sondern   Gantat    gehalten    wurden,   mehr  als   im   Süden   beliebl   gewesen 
zu    sein    —    zur  Zeit    des   Plinius  trieben  die  Belgier,  namentlich  die 
Moriniy  grosse   Heiden    von    kleinen    weissen  Gantat    nach   Koni,    wie 

21» 


Ölmühle,  von  ein eiu  Pferd  getrieben.  Die  Oli- 
ven werden  durch  einen  grossen  stein  saml  den  Kernen 
zu  Brei  zermalmt  und  in  Paketen  vermittele  einer 
doppelten  Kelter  gepreßt ,  die   Pn  iskuchen  mit  etwas 

I m  Wassei  abermals  gepresst,  worauf  die  Müllerin 

äen  PreBsrüokstand  in  heissem  Wasser  zerteilt  und  das 
Fruchtfleisch   von  den  Kernen  Absondert      Die  Bfühle 

entsprii  Itt  de imischen    Trapetum,    die   Pre    e   dem 

römischen   Torcular,   die   ganze  Operation    oe < 

im  heutigen  [talien:  frangere  l<  u  I  ■  die  Ölmühle  über- 
haupt Namentlich  In  Grit  i  i  sehn, 
zum  Beispiel  in  Kastri  aui  i  a  des  alten  Delphi, 
vergleiche  Kleinpaul   Mediterra                   142  fl'.     Nucti 

i  Holzsohnitt  in  Jost  Amni 

uerktm  (156 
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heutzutage  die  Böhmen  solche  nach  Meissen  und  Dresden  treiben;  im 
Norden  hat  man  zuerst  die  Federn  zu  Betten  benutzt,  zuerst  mit  Gänse- 
federn gesehrieben.  Sie  vertraten  hier  das  Schreibrohr.  Auch  die  Enten 
sind  seit  undenklichen  Zeiten  wertvolle ,  sowohl  um  ihres  Fleisches, 
als  auch  um  ihrer  Eier  und  Federn  willen  gezüchtete  Haustiere ;  Gans 
und  Ente  gehören  zu  unsern  ältesten  Vogelnamen,  die  durch  alle  indo- 
germanischen Sprachen  gehen.  Gebratene  Enten  fliegen  im  Schlaraffen- 
land den  Leuten  in  das  Maul ,  anderwärts  kann  man  lange  darauf 
warten,  wie  auf  die  gebratnen  Tauben,  die  das  Sprichwort  noch  häufiger 
namhaft  macht. 

Die  Tauben,  der  heiligen  Hildegard  ebenfalls  verdächtig, 
Personen,  die  Anlage  zur  Gicht  haben,  überhaupt  Kranken  durchaus 
nicht  zu  empfehlen ,  waren  im  Mittelalter  so  gemein,  wie  sie  es  noch 
heute  in  Ägypten ,  in  Persien  und  bei  uns  auf  dem  Lande  sind ,  wo 
sie  den  Sommer  über  oft  die  ausschliessliche  Fleischkost  bilden ;  ihre 
Domestizierung  reicht  ebenfalls  ins  graue  Altertum  zurück.  Gebraten 
wurden  sie  am  Spiess  wie  die  Hühner,  die  Gänse  und  -  -  die  Ochsen 
bei  Krönungsfesten;  das  Braten  am  Spiess,  in  Deutschland  aus  übel 
angebrachter  Sparsamkeit  fast  gänzlich  abgekommen ,  angeblich  nur 
für  grossartige  Haushaltungen  passend,  war  die  gute  alte  Art  der  Zu- 
bereituug,  nach  ihr  kam  das  Braten  auf  dem  Post,  dann  erst  das 
Braten  in  der  Pfanne.  Heutzutage  giebt  es  viele  Leute  in  Deutsch- 
land, sogar  Frauen,  die  in  ihrem  Leben  weder  einen  Bratspiess,  noch 
einen  Rost  gesehen  haben  und  diese  wichtigen,  populären  Geräte  erst 
auf  Reisen  im  Ausland  kennen  lernen. 

Dil'  Kapaunen  geben  keinen  Hahnen  nimmermehr;  darum  muss 
man  ihnen  das  Krähen  mit  dem  Bratspiess  vertreiben,  sagte  der  berüchtigte 
Oberketzerrichter  in  Köln  Jakob  van  Hoogstraaten ,  wenn  er  gegen 
Reuchlin  und  Luther  eiferte,  wobei  zu  bemerken  wäre,  dass  die  ge- 
duldigen einsamen  Kapaunen  nicht  mehr  krähen,  sondern  eine  heisere 
Stimme  haben.  Die  jungen  Hähne  zu  kapaunen  und  durch  Kastration 
die  Mästung  zu  befördern,  scheinen  die  Deutschen  von  den  Italienern, 
und  zwar  nicht  vor  dem  Jahre  1100  gelernt  zu  haben.  Das  beweist 
eben  der  Ausdruck  Kapaun,  der,  mittelhochdeutsch:  Kappün,  aus  dem 
italienischen  (  appone  entstanden  ist.  Man  könnte  vermuten,  dass  dieses 
italienische  Cappone }  französisch  Chapon,  erst  auf  unser  deutsches 
kappen,  absehneiden,  kastrieren,  spanisch  capar,  zurückginge,  um  so 
mehr  als  nicht  nur  tue  Form  Kapphahn,  die  als  Umdeutung  erklärt  wird, 
sondern   auch   die   Form    Kappe,   althochdeutsch:    Chappo,   existiert;   in- 
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dessen  findet  sich  die  Bezeichnung  ( 'apo  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach 
Christus  bei   dem    lateinischen   Dichter   Martial,  der  (III,  58,  38    unter 

andern  landlichen  Galten  in  unzweideutiger  Weise  die  coactos  non  amare 
Capones  erwähnt,  und  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  die  alten 
Römer  mit  dieser  Methode,  ja  sogar  mit  mehreren  Methoden  bekannt 
gewesen  sind,  sie  gelangten,  wie  Columella  erzählt,  auch  dadurch  zum 
Ziel,  dass  sie  den  Hähnchen 
die  Sporen' mit  einem  glühen- 
den Eisen  wegbrannten  und 
die  Brandwunden  mit  Töpfer- 
thon  einrieben.  Sie  kastrierten 
ursprünglich  nicht  die  jungen 
Hähne,  sondern  die  jungen 
Hennen  ,  was  jetzt  gar  nicht 
mehr  geschieht,  die  sogenann- 
ten l'iuil, ml,  ii  hallen  gar  keine 
(  >peration  erduldet.    Auch  von 

dem  Kapaunen  ist  man  neuer- 
dings mehr  und  mehr  zurück- 
gekommen. Die  Sache  ist 
eben  uralt,  und  wenn  auch  die 
Hebräer  von  Kapaunen  nichts 
wissen  konnten,  da  ihnen  Häh- 
ne unbekannt  waren,  keine 
Spur  lU-n  Haushuhns  findel 
sich  im  Alten  Testament ")  — 
so  scheint  doch  die  Kastration 
der  Haustiere  und  die  Zerstö- 
rung der  Hoden  durch  Reiben, 
Drücken   und   ähnliche  Mani- 

A  I  t  r    italionisohe    1 : .[  1 1  , i  i  - 1' r  a  ii  ,    in    ihren    KOrbei 

l  »ulat  ii  it  icii      im     ahgemeinen      '"        "  irt,*Eier 

und  Taul au  Markte  tragend.     Bei  uns  wird  dir  frage  lieber 

in    Form    sini     Joohea    über  'li'-  Schultern  gelegt.     Die    Rauben 

*)  Erat  während  der  Zerstreu-       l:,t  ''"  ' '"'  ' genannten,  kegeiförmig  gi 

.  ...  ..  '  Chn         Strohhut  * ru^t   *i.-  in   der 

IITJg    l't    daa    Iliilui     in»     jüdische    HaH8        reohten   Hand       Nach  einem   Ho      chnitt  in  dem  Traoh 

gekommen   und   hier,  als  sogenanntes      '■  ■  ■  ''-■  1590i  m"  Onginai- 

ICaporr  Hükndl,  sogar  an  die  Stelle  des 

SUndenbocka  getreten.     Am  Vorabend 

des  gros  er  \  crsUhnungstages  nimmt  der  jüdische  Bansvater  einen  Bahn,  die  Jüdin  eine  Benne: 

untei   Gebeten  wird  der  Vogel  um  .Im  Kopf  geschwungen,  die  Sünde  von  diesem  Kopfe  auf 

das  Opfei  n   und   dasselbe   hierauf  geschlachtet    und  dargebracht.     Das  Huhn  geht 

kapores—  Kapores  ist   soviel   wie  SUhnopfer   (hebräisch  Kappöreth,  eigentlich   der 

Deckel  der  Bundeslade,  aul  weichet  der  Hohepriest  tr  das  Blut  des  Versöhnungsopfers  Bpn 
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üblich  gewesen  zu  sein,  weil  im  Leviticus  das  Opfer  so  verstümmelter 
Geschöpfe  verboten  wird  (3.  Mose  XXII,  24,  von  Luther  ungenau 
übersetzt).  Als  gewiss  kann  man  betrachten,  dass  das  lateinische  ( 'apo 
oder  Capus,  wie  das  griechische  Kärtav,  neugriechisch  Kandävi,  von 
einer  Wurzel  kommt,  die  kappen   bedeutet  hat. 

Wir  haben  noch  ein  deutsches  Wort  für  den  verschnittenen 
Hahn,  das  ist  das  Wort:  Hahnrei.  Wenn  man  dem  jungen  Hahn 
die  Hoden  abgeschält  hat,  pflegt  man  dem  Kapaune  die  beiden  Sporen 
an  den  Beinen  abzuschneiden  und,  nachdem  auch  noch  der  Kamm  mit 
einer  scharfen  Scheere  abgeschnitten  worden  ist ,  einen  oder  beide 
Sporen  als  traurige  Zierde  auf  den  noch  blutenden  Kopf  zu  drücken  - 
diese  beiden  Hörnchen  haften  ohne  Schwierigkeit  und  wachsen  wie 
Pfropfreiser  fort,  wenn  sie  das  arme  Tier  nicht  bei  der  Verheilung  ab- 
kratzt. Nun  ist  es  ein  Hahnrei  oder  ein  Hahnreh  .  weil  es  Gehörne 
hat  wie  ein  Reh:  hengt ,  heisst  es  in  Zinkgrefs  klugen  Sprüchen 
(Strassburg  1(526  — 31 1,  ein  Reh  und  druff  einen  Hauen  als  Wirtsha.uxschild. 
so  heist  die  Herberg  zum  Hunenreh.  Ich  will  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  diese  Etymologie  richtig  ist,  jedenfalls  ist  sie  gemacht  und  Hahnreh, 
Hahnreg  statt  Hahnrei  häufig  geschrieben  worden.  Und  ohne  Zweifel 
schreibt  sich  von  der  erwähnten  Operation  die  Redensart:  Hörnet 
aufsetzen  her,  indem  der  betrogene  Ehemann  von  seiner  Frau  (vermöge 
einer  starken  Übertreibung)  zum  Kapaunen  gemacht  wird,  wie  er  in 
Frankreich  ein  Kuckuck  heisst,  weil  dieser  Vogel  seine  Eier  in  fremde 
Nester  legt  (Cocu,  viel  richtiger  als  ein  Participium  aufzufassen, 
einem  deutschen  gehahnt  entsprechend)  -  -  man  hat  allerlei  Geschichten 
erzählt ,  um  diese  ausserordentlich  populären  Hörner  zu  erklären,  zum 
Beispiel,  der  byzantinische  Kaiser  Andronikus  habe  den  Männern  seiner 
Buhlinnen  Jagdgerechtigkeit  verliehen  und  über  ihre  Häuser  ein  Hirsch- 
geweih setzen  lassen  —  auch  im  Mittelalter  wirklich  gefabelt,  in  Rom 
sei  eine  merkwürdige  Brunnenmaske,  die  groteske,  noch  heute  erhaltene 
Bocca  deUa  Veritä  gewesen,  ein  Werk  Virgilius  des  Zauberers,  in  diesen 
steinernen  Mund  habe  jede  der  Untreue  angeklagte  Frau  die  Hand 
stecken  und  darin  lassen  müssen,  wenn  die  Anklage  gegründet  war, 
der  Mann  aber  gleichzeitig  an  seiner  Stirne  ein  Hörn  bekommen 
(Rom  in  Wort  und  Bild,  Seite  1S6  ff)  —  Schindler  vermutet,  Hahnrei  rühre 
von  dem  französischen  Henri  her  und  die  Deutschen  ziehen  die  Franzosen 
damit  auf.  Und  so  hat  man  hin  und  her  geraten  und  die  seltsamsten 
Kombinationen  aufgestellt,  wie  immer  wo  man  die  Verhältnisse  nicht 
kennt  und  aus  dem   Nächstliegenden  nichts  zu  machen  weiss. 
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Fisch. 

Zu    Arnstadt    in    der    Goldnen    Henne    bekam    ich    einmal    eine 
Papierserviette,  auf  der  stand   das  Verschen: 

Der  alten  Deutschen  liebste  Nahrung 
War  abends  Hier  und  morgens  Harung. 

Ja,  dachte  ich  bei  mir,  ein  alter  deutscher,  germanischer  Fisch 
ist  der  Hering  allerdings.  Niemals  hat  ein  Römer  einen  Hering  ge- 
gegessen ,  denn  im  Mittellandischen  Meere  findet  er  sich  nicht.  Der 
nördliche  Teil  des  Atlantischen  Ozeans,  einschliesslich  der  Nord-  und 
( >stsee,  das  p]ismeer  ist  die  Hei- 
mat des  Herings.  Unsere  Vor- 
fahren dagegen  haben  lange  salzen 
Harung  und  wie  sie  im  Norden 
sagen:  Sihl  gehabt;  der  Salz- 
hering bildete  eine  Hauptware 
des  Hansabundes.  Bis  in  das 
frühe  Mittelalter  zurück  reicht 
die  Kunde  der  Heringsfischerei. 
Altenglische  Urkunden  erwähnen 
ihrer,  uralte  Gesetze  regeln  sie. 
Im  11.  Jahrhundert  wurde  sie 
von  den  Schntten  betrieben ;  mit 
ihnen  wetteiferten  die  Nieder- 
länder. Lange  war  dieser  Er- 
werbszweig einer  der  blühendsten 
in  Brabanl  und  Flandern,  von  da 
winde    er    in    der   Mitte   des    1 2. 

Jahrhunderts  nach  Seeland  und  später  nach  der  Provinz  Holland 
verpflanz!  um    das    Jahr    1609    soll    der    Heringsfang,    die    (im 

Gegensatz  zum  Stockfischfang  und  anderer  Fischerei)  sogenannte  grosse 
Fischerei     gegen    :>0i)0,    andere    sagen:     12000    holländische    Schilfe 

beschäftigt  haben.  Alljährlich  am  24.  Juni  ging  die  Heringsflotte 
vom  Texel  nach  Norden,  um  an  den  englischen  und  schottischen 
Küsten  zu  fischen;  es  wurde  für  1)0  Millionen  Mark  Ware  aligesetzt. 
La  peclie  du  hareng  et  l'art  de  le  saler,  sagt  Voltaire,  ne  paraissent 
pas  im  objet  bien  important  dam  l'histoire  dumonde;  c  est  Ui  cependant, 
fügl   er  hinzu,  le  fondement  dt    la  grandeur  d" Amsterdam  en  particulier, 


Schweizerin  ein  Schaf  melkend;  sie  kniet  uage- 
ohiokl  hinter  dem  Tiere,  kauert  nicht  daneben  jfrie  bei 
sinei  Ziege,  sitzt  nicht  darunter  wie  bei  einer  Kuh.  \'ii 
r|.-r  Hürde  Käse,  die  trocknen,  und  Milchäscho.  Nach  i  inem 
Holzschnitt  ;ms  der  Cosmograpliia  von  Sebastian  Müi  ei 
iBas.'l   IJII  In-  Folio) 
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et  powr   dire   quelque    chost    dt   plus,    et    qui  a  fait  d'un  pays  autrefois 
meprise  et   sterile:  um    puissanct    rieht    et  respectable. 

Heringsfang  ist  Hollands  Goldbergwerk;  die  Alten  haben  nichts 
davon   gewusst. 

Zwar  war  mir  nicht  unbekannt ,  dass  unser  Hering  für  ein  aus 
dem  lateinischen  Halec  übernommenes,  umgedeutschtes  "Wort  gilt;  und 
dass  Wilibald  Alexis,  der  zufällig  in  Arnstadt  lebte,  eigentlich  Häring 
geheissen  hat,  der  Name  eine  Übersetzung  sein  soll.  Wirklieh  bezeichneten 
die  Ichthyologen  des  Mittelalters  den  Hering  als  Halec  oder  Halex, 
der  geräucherte  Hering  ging  als  Halecius  sorrus.  Die  alten  Römer 
hatten  eben  für  eingesalzene  Fische .  keine  Heringe ,  aber  Thunfische, 
Sardinen,  Anschovis  und  dergleichen,  den  Gesamtnamen  Alec  oder  Halec. 
Aber  dass  aus  diesem  lateinischen  Halec  unser  deutsches  Hering  mit 
Anlehnung  an  Heer  entstanden  sei,  scheint  mir  eine  der  unglücklichsten 
Vermutungen  die  es  giebt,  was  nicht  hindert,  dass  sie  von  den  kritik- 
losen Wörterbuchschreibern  bis  zum  Ekel  wiederholt  wird.  Der  Ur- 
sprung des  Wortes  Hering  ist  so  einfach  wie  nur  immer  möglich. 
Bekanntlich  sind  in  Holland  eigene  Sachverständige,  sogenannte  Probier- 
meister  angestellt ,  welche  die  Heringe  untersuchen  müssen ,  ob  sie 
richtig  eingesalzen  sind ,  ob  es  wirklich  die  Sorte  ist ,  für  die  sie 
ausgegeben  werden ,  und  welche  hierauf  die  Tonnen  stempeln  oder 
zirkeln.  Die  Heriuge  bekommen  in  Holland  den  sogenannten  hol- 
ländischen Zirkel,  dazu  das  Zeichen  der  Stadt,  in  welcher  sie  ge- 
packt wurden,  in  Hamburg  wird  dann  noch  das  hamburgische  Zeichen 
hinzugefügt.  Dieser  uralte  Zirkel  wird  der  Ring  genannt  worden  sein, 
Ring  aber  lautete  ursprünglich:  Hring,  wie  man  noch  aus  dem  franzö- 
sischen Harangue  sieht,  worunter  man  eine  Ansprache  an  eine  Ver- 
sammlung oder  einen  Ring  versteht,  italienisch  :  Aringa.  Es  ist  also 
nicht  zufällig,  wenn  in  Frankreich  Hareng  und  Harangue,  in  Italien 
Aringa,  Hering,  und  Aringa,   Rede,  buchstäblich  übereinstimmt. 

Einen  Handlungsgehilfen  nennt  man  scherzweise  einen  Herings- 
bändiger; das  Mittelalter  hatte  seine  Heringe)  und  seine  Heringerinnen, 
die  den  Hering  eingesalzen  oder  auch  grün  verkauften  und  über  den 
Eingang  ihrer  Läden,  wie  noch  heute  geschieht,  einen  blechernen  Hering 
hängten.  Den  jungen  Hering  nannten  die  deutschen  Fischer  Sprottt . 
die  englischen:  Whitebait.  Der  Hering  war  ein  Volksnahrungsmittel, 
speziell  die  Fastenspeise  des  Volks,  gleich  dem  Stockfisch,  der  diesen 
Charakter  in  den  übrig  gebliebenen  katholischen  Ländern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  hat   (mittelhochdeutsch:    Stocirisch).      Wer  die  ungeheuren 
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Quantitäten  Baccalä,  die  alljährlich  nach  Italien  gehn,  in  den  Schiffs- 
räumen lagern  sah,  kann  sich  eine  Vorstellung  davon  machen, 
welche  Bedeutung  diese  beiden  Fische,  der  Hering  und  der  Kabeljau, 
einst  in  ganz  Europa  und  auch  in  ganz  Deutschland  besassen.  In 
( iriechenland  vertritt  ihre  Stelle  die  gedörrte  Makrele  (Törjqog,  ZxovfiTtQi). 
Der  Kabeljau,  der,  geköpft,  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  zer- 
schnitten und  auf  Stöcken  an  der  Luft  getrocknet,  zum  Stockfisch  wird, 
ist  bekanntlich  dasselbe,  was  im  allgemeinen  Schellfisch  .  in  Preussen  : 
Pomuchel  und  in  Norwegen  :  Dorsch  genannt  wird.  In  Bergen,  wohin 
ein  grosser  Teil  der  Produkte  der  nördlichen  Fischereien,  besonders 
von  den  Lofoten,  auf  die 
Messe  gebracht  wird, 
kann  man  zusehn,  wie 
dem  Torsi  auf  dem  Hack- 
et ock  von  den  norwe- 
gischen Eteteurs  Kopf 
und  Schwanz  abgehauen 
und  der  Fisch  dann  als 
Torso  wie  Holz  in  Stös- 
sen  aufgeschichtet  wird. 
[Jnvermutel  ergiebt  sich 
uns  zwischen  den  schein- 
bar   so    weit    abliegenden 

Begriffen  Dorsch  und 
Torso  ein  schöner  Zu- 
sammenhang. Das  Wort 
ist  deutsch. 

Von  eigentlichen  Edelfischen,  wie  sie,  mit  Laubund  Petersilie, 
im  Notfalle  mit  Stroh  garniert,  auch  ausser  der  Fastenzeil  und  in 
den  vornehmsten  Häusern,  vor  allen  Dingen  aber  in  den  Klöstern,  den 
ehrwürdigen  Schulen  der  zahmen  Fischerei,  auf  die  Tafel  kamen,  werden 
namentlich    noch   genannt  : 

Der  Karpfen  oder  wie  man  damals  sagte:  der  Karpfe  (Karpf), 
bereits  den  alten  Griechen  und  Römern  bekannt,  aber  in  Deutschland, 

im  Rhein,  im  Main  und  in  der  Donau  einheimisch,  in  Teichen  ge- 
züchtet und  dureb  die  Kultur  sein-  verbreitet,  ein  echtes  Haustier. 
Besonders  das  trägfliessende,  sich  gern  in  die  Breite  ergehende  Gewässer 
der  Wörnitz  in  Mittelfranken  beherbergte  gute  Karpfen;  kam  der  Kaiser 
des    heiligen   Römischen   Reiches   deutscher  Nation   in  die   Reichsstadt 


Halberstädter,   das  Senknetz,  übe*  dem  zwei   Barben  Bteh< 
.1.  in  Teiche   bebend      Daa  viereckige  Netztuch  ist  an  zwei  gekreuzten 
Bügeln,   der  Kjreuzungspunkl    der  letzteren  an  einer  Stange  befestigt 
die   der  Fischer  in   <l<-r  Hand  hat.     Holzschnitt  dei   i  aphia  von 

Sebastian  Münster  (Basel  1544  in-Folio), 
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Dinkelsbühl,  so  wurden  ihm  zum  Gastgeschenke  zwei  Fässer  voll  Wörnitz- 

karpfen  vors  Absteigequai'tier  gestellt.  Alte  Fischhandlungen ,  zum 
Beispiel  Espenhain  Nachfolger  auf  dem  Ranstädter  Steinweg  in 
Leipzig,  hatten  Ins  vor  kurzem  als  Zeichen  einen  steinernen  Karpfen 
mit  zwei  Aalen:  ein  Karpfen  wird  mit  weisser  Farbe  an  das  Schaufenster 
eines  Germanischen  Fischkonsums  gemalt.  Er  galt  für  einen  der  feinsten 
Fische,  namentlich  die  sogenannten  Müssiggänger  lMu<  :<  <■</,  inj,  r)  .  die 
unfruchtbar  oder  gelte  blieben,  die  Vorläufer  unserer  Spiegelkarpfen, 
zeichneten  sich  wie  die  Kapaunen  durch  Fett  und  Güte  des  Fleisches 
aus.  Da  die  Karpfen  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen  und  als  bemooste 
Häupter  nachweislich  jahrhundertelang  leben,  so  giebt  es  vielleicht  jetzt 
noch  Karpfen  aus  dem  Mittelalter.  Man  ass  den  Karpfen  gebraten, 
gebacken ,    gefüllt   und   blaugesotten   (lixum). 

Am  Karpfen  gelten  als  die  besten  Stücke  der  Kopf,  namentlich 
die  Augen  und  die  Milch:  im  Mittelalter  wird  oft  die  Zunge,  das 
Züngelin  erwähnt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Zunge  der  Fische 
nur  in  dem  mit  Zähnen  besetzten  Überzug  des  Zungeubeins  besteht. 
Der  platte,  dreieckige,  weissgelbe  Karpfenstein,  der  sich  in  dem  Knochen- 
werk des  Kopfes  am  Schädelgrunde  findet .  galt  für  heilkräftig  und 
wurde  gepulvert  in  den  Apotheken  verkauft ,  wohl  auch  gleich  den 
Krebsaugen  ins  Auge  gesteckt,  wenn  etwas  hineingekommen  war, 
eine  Praxis ,  die  noch  nicht  völlig  vergessen  ist.  Ausserdem  ent- 
hielt der  aus  lauter  einzelnen  Knochenstücken  zusammengesetzte  Kopf 
angeblich  das  Bild  der  Mutter  Gottes,  wie  der  des  Hechtes  die 
Passionswerkzeuge. 

Der  Hecht,  ebenfalls  hochgeschätzt,  daher  sich  die  Wirtshäuser 
zuweilen  nach  ihm  nannten  (Hotel  </"  Brochet,  noch  heute  in  Leipzig: 
Döllnitzei  Gosenstubt  zum  blauen  Hecht).  In  England  galt  das  Fleisch 
des  Hechtes,  das  Rindfleisch  unter  den  Fischen,  jahrhundertelang  für 
vorzüglicher  als  das  des  Lachses;  er  hat  wohl  zudem  Kunstausdruck : 
blau  sieden  die  erste  Veranlassung  gegeben,  denn  seine  Schuppen  werden 
durch  das  Sieden  wirklich  blau.  Erwähnt  wird  eine  pikante,  mit 
Pfeffer,  Nelken  und  Zimmet  gewürzte  Sauce,  die  man  noch  in  England 
über  dem  Pike  aufzugeben  pflegt.  Die  Sitte,  beim  Vorlegen  der  Leber 
die  sogenannten  Leberreime  zu  improvisieren  (du  Lebet  ist  vom  Hecht 
mii/  nicht  rim  einem  .  .  .)  soll  im  16.  oder  17.  Jahrhundert  zu  Stettin 
durch  den  Konrektor  Heinrich  Schävius  aufgebracht  worden  sein.  Viel- 
leicht um  des  obenerwähnten  Naturspiels  willen  war  der  Hechtkiefer  offi- 
zinell  und  das  Pulver  bei  Weissem  Klinse  und  schweren  Geburten  angezeigt. 
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Auch  die  Hechte  sollen  sehr  alt  werden.  Man  versichert,  1407  sei 
in  einem  Teiche  im  Halberstädtischen  ein  Hechl  gefangen  worden,  dereinen 
eisernen  Ring  in  der  Schnauze  stecken  hatte  :  auf  dem  Ringe  war  eine  grie- 
chische Inschrift,  die  besagte,  dass  Kaiser  Friedrieh  IL  diesen  Hecht  höchsl  - 
eigenhändig  eingesetzt  habe.  Der  Fisch  müsste  also  an  250  Jahre  alt  ge- 
wesen  sein.  Friedrich  II.  kümmerte  sich  wenig  um  Deutschland  und 
war  selten  da;  aber  sollte  die  Anekdote  auch  nicht  wahr  sein,  es  ist 
immerhin  bezeichnend,  dass  man  bereits  dem  Staufengeschlechte  Teich- 
wirtschaft zugetraut  hat. 

Schleie,  nach  Rabelais 
(Gargantua  I,  39)  der  einzige 
Fisch ,  von  dem  der  Rücken 
nichts   taugt  : 

De  teiis  poissons,  forsquela  Tauche, 
Prenez  le  des.  laissez  la  Panche; 

la  Pancht  ist  der  Bauch  (Pansi ). 
In  Italien  sagt  die  Schleie  zu 
dem  (geringgeschätzten)  Hecht: 
i  meglio  il  mio  capo  che  tutto  il 
tuo  busto,  mein  Kopf  ist  besser 
als  dein  ganzer  Rumpf.  Aber 
zwischen  beiden  Fischen  be- 
stand nach  dem  Glauben  Ac> 
.Mittelalters  alte  Freundschaft, 
sie  waren  immer  zusammen,  ja, 
der  verwundete  Hecht  strich 
angeblich  über  den  Leib  der 
Schleie  und  wurde  durch  sie 
geheilt.  I)ii  Sleyt  ii  .  meinten 
die  friesischen  Fischzüchter, 
seyn  ein   Arztet  aller  Fischen. 

Aal,  frisch,  geräuchert  und  mariniert  eine  allgemein  beliebte, 
namentlich  den  angelsächsischen  Stämmen  hochwillkommene  Speise; 
die  Wonne  der  Klöster,  welche  die  Anlage  von  Aalteichen  in  die  Hand 
nahmen:  ein  Zahlungsmittel  bei  Erteilung  von  Freibriefen  und  andern 
Verwilligungen.  Sinnreiche  reusenartige  Vorrichtungen  zum  Abfangen 
der  auswandernden  Flussaale,  sogenannte  Aalkästen  gab  es  bei  jedem 
Mühlwehr,  die  grossartigsten  bestehen  seil  Jahrhunderten  in  den  Lagunen 
der  Pomündung  bei  C acchio,  wo  der  einziehenden  Aalbrul  im  Frühjahr 


Votivaltar,  uutei  <ler  Regierung  dea  Kaisers  Tiberiu 
der  Pariser  Schiffergilde  gestiftet.  Diu  Bruchstücke,  171t 
unter  ,i.-iii  Chor  von  Notre  Barne  gefunden,  befinden  Bich  irn 
Clunj  Museum  Man  erkennt  die  Worte  NAVTA1  PAB1 
8IACI;  die  Stadt  Paris  hat  bekanntlich  ein  Schiff  im  Wappen. 
Dil     .luii.i     ii,,i  mitSpiessen,  Schilden  und  Seifen  versehen 
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ein  System  von  Schleusen  und  Kanälen  geöffnet,  im  Herbst,  wenn 
die  ausgewachsenen  Aale  wieder  fortwollen,  auf  die  Reisegesellschaft 
Beschlag  gelegt  wird.  Die  Fischer  bilden  daselbst  wie  die  Gärtner 
zu  Bamberg  eine  eigne  Genossenschaft  mit  uralten  Statuten  und  Privi- 
legien, leben  unter  Gesetzen,  die  im  Mittelalter  gegeben  worden  sind, 
nach  besonderen  Sitten  und  Gewohnheiten,  in  einer  geistigen  Ver- 
sunkenheit  ohnegleichen.  Dabei  kennen  sie  ihre  Anguilla  und  ihren 
( 'apitone  sehr  genau  und  besser  als  der  grosse  Gelehrte  Albertus 
Magnus,  der  (im  13.  Jahrhundert)  fabelte,  dass  der  Aal  des  Xachts 
ans  Land   und  auf  die  Felder  gehe,  um  Schoten  und  Wicken  zu  äsen. 

Die  Forelle,  eigentlich  Forenle  (Forhenle,  Diminutiv  von  dem 
mittelhochdeutschen  Forken,  ohne  Verkleinerung :  Fore  oder  Före),  ein 
alter  Leckerbissen,  der  nur  in  die  Schlösser  und  in  die  Klöster  kam; 
man  sagte,  dass  dem  Bauern  sein  Mus  so  wohl  schmecke  als  dem 
Herrn  sein  Forhen  und  Vögel,  und  klagte,  dass  man  um  etlicher  wenig 
Hechte,  Foren,  Krebs  oder  dergleichen  willen  die  Leut  hat  erschiessen 
oder  henken  lassen.  Die  Bäche,  in  denen  die  Bachforelle  lebte,  ge- 
hörten dem  Eigentümer  des  anliegenden  Grundes  und  Bodens,  und  es 
lässl  sich  denken,  dass  die  Bauern  ebensowenig  Fische  fangen  als 
Hasen  schiessen  durften.  Die  Fischerei  in  den  öffentlichen  Flüssen 
und  Strömen  ist  fast  übei-all  ein  Regal  geworden ,  und  dies  hat  sich 
ganz  ähnlieh  entwickelt  wTie  das  Jagdregal,  indem  die  Gewässer  von 
dem  Landesherrn  für  Bannwässer  erklärt  wurden,  wie  die  Wälder  für 
Bannforsten.  Häufig,  zum  Beispiel  im  Wolfsbruunen  bei  Heidelberg, 
hat  man  auch  besondere  Forellenteiche  angelegt.  Nicht  zu  verwechseln 
mit  den  Forellen  sind  die  Felchen,  die  im  Bodensee  gefangen  werden 
und  für  das  Schwäbische  Meer  beinahe  die  Bedeutung  des  Herings 
halten ;  wer  sie  nicht  an  Ort  und  Stelle  gegessen  hat,  kennt  sie  wenig- 
stens aus  der  Geschichte  des  Ekkehard.  Die  Herzogin  verspricht  den 
Klosterschülern  von  Sankt  Gallen,  die  sie  umringen,  als  Lösegeld 
jährlich  sechs  Felchen.  Sie  giebts  mit  Brief  und  Siegel  (10.  Jahr- 
hundert). 

Saibling.  Als  sich  die  Reverendissimi  des  Benediktinerstit'te> 
Admont  der  Fischereifferechtiskeit  in  Steiermark  begaben,  machten  sie 
einen  Vorbehalt:  die  Seen,  in  denen  Saiblinge  vorkamen,  wollten  sie  nicht 
hergeben.  Nein,  das  konnten  sie  nicht ;  den  Verlust  des  blaugesottenen 
Saiblings  hätten  sie  niemals  verschmerzt.  Der  Saibling  ist  ein  Lachs, 
der  in  den  Tiefen  der  Alpenseen,  zum  Beispiel  des  Königssees  lebt, 
daher  man  ihn  in  Berchtesgaden  leicht  bekommt;   und  heisst  eigentlich : 
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Saibling  oder  Salmling.  Der  geräucherte  Saibling  hat  als  Schwarzreuter 
Berühmtheit  in  ganz  Bayern.  Verwandt  mit  ihm  ist  der  Rotfisch, 
auf  den   mittelalterlichen   Speisezetteln  ebenfalls  zu  rinden. 

Äsche,  im  Mittelalter  höher  gehalten  als  jeder  andere  Flussfisch 
und  so  geschätzt  wie  die  Forelle.  Der  Esch  ist  ein  Rheingraf,  jiliegte 
man  zu  sagen;  er  war  ein  Essen  auf  des  Herren  Tisch,  für  Kranke 
oder  zu  einer  schwangeren  Frauen  Gelüsten.  Auch  sein  Thran,  das 
strohgelbe  Aschcnfeü  oder  das  Aschenschmalz,  bedeutete  etwas  Köstliches; 
er  gab  ein  beliebtes  Hausmittel 
gegen  Augenkrankheiten  ab.  Die 
Meeräsche,  italienisch:  Cefalo, 
spielt  auf  dem  römischen  Fisch- 
markt eine  hervorragende  Rolle, 
sie  wird  namentlich  am  Heiligen 
Abend  gegessen. 

Aalraupe,  Aalrutte  oder 
Trüsche,  galt  im  Mittelalter  für 
den  besten  Fisch  der  Schweizer- 
seen ;  die  Benediktiner  von  Engel- 
bert, unanfechtbare  Autoritäten, 
zogen  die  Quappen  des  an  der 
Engstlenalp  (1850  m  über  dem 
Meere)  gelegenen  Engstlensees 
iU'i\  Forellen  vor.  Berühmt,  be- 
rühmter als  die  d>^  Hechtes  und 
der  Gans,  war  namentlich  die 
-rosse,  zarte  Leber,  die  man 
(trotz  der  vielen  Eingeweide- 
würmer, die  als  weisse,  oft  erbsengrosse  Punkte  erschienen)  zu  Pasteten 
verarbeitete,  mit  der  gelegentlich  Hai)  und  Gut,  Zins  und  Zehnt  ver- 
than  ward;  der  Magen  als  Spezificum  bei  Gebärmutterkrankheiten; 
und  der  Leberthran  oder  das  Aalruttenöl.  Kinder  suchen  die  Aalraute, 
die  sieh  bei  Tage  unter  Steinen  verborgen  halt,    selbst  in  dem   Kuhburger 

Wasser  hei   Leipzig. 

Lachs,    Salm.      Zu    Basel    wurde    im    Jahre     1277    ein    Salmo 


Mainfischer  mit  einem  Senk-  oder  Bebenetz; 
über  den  rlahn  ist  ein  Fischkorb  oder  eine  Reuse  gelegt. 
Die  Ufer  Bind  sehr  belebt;  Bohöne  Landschaft.  Nach 
einem    Holzschnitte  Jost  Ammans  fit;.  Jahrhand 


Septem    pedum    gefangen    un 


lur 


32    Solidi    verkauft  ,    auf  dem    Markt 


hätte  er  :*>  Pfund  gegolten  ich  weiss  nicht,  ob  es  ein  Lachs  oder 
ein  Salm  gewesen  ist.  Beide  Namen  sind  Wechselbegriffe,  doch  scheinl 
Salm  der  eigentliche,  massgebende  zu  sein:  lokal  beissl   nur  der  junge 
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Salm,  anderwärts  nur  der  geräucherte  Salm,  in  der  Schweiz  der  Salm 
nur  in  einer  Hälfte  des  Jahres,  von  Johanni  bis  zu  Weihnachten,  in 
Strassburg  von  Jakobi  ab :  Lachs.  Nach  dem  Volksglauben  ver- 
wandelte sich  der  grobe  Lachs  in  den  edlen  Salinen ,  indem  er  in 
eine  Wurzel  biss.  Aus  dem  Lachs  ging  wieder  das  Danziger  Gold- 
wasser  hervor  -  -  aus  einem  Hause,  in  welchem  1598  die  Fabrik  von 
Isaac  Wed  Ling  Wwe.  &  Eydam  Dirck  Hekker  gegründet  ward  und 
das  einen  Lachs  im  Wappen  und  demnächst  in  der  Etikette  hatte. 

Lamprete,  französisch:   Lamproie;  der  Vater  Kabelais',  Thomas 

Rabelais ,  hatte  in  dem  Städtchen 
Chinon  eine  Apotheke  oder  einen 
Gasthof  a  l'enseigne  de  In  Lamproie. 
Der  Name  Lamprete  wird  von  den 
Etymologen  schön  erklärt :  lambit 
petram.  Wir  essen  sie  gewöhnlich 
mariniert  und  nennen  sie  Bricke 
oder  Neunauge,  weil  wir  die  sieben 
Kiemenspalten  als  Augen  rechnen 
—  ein  ähnlicher  Missgriff  wie  der 
der  Franzosen,  die  Kiemen  der  Fische 
als  ihre  Gehöre  zu  bezeichnen  (( )uit  s); 
im  Mittelalter  ass  man  die  Lam- 
preten in  Aspik  oder  in  Gelee, 
wie  man  damals  sagte:  in  Gallerte 
(in  Galreiden).  Lüneburger  Blicken. 
Schwer  verdauliches  Fleisch :  ein 
König,  Heinrich  I.  von  England, 
der  dritte  Sohn  Wilhelms  des  Er- 
oberers, ist  am  1.  Dezember  des  Jahres  1135  gestorben,  weil  er  sich, 
der  Beauclerc,  zu  Rouen  in  der  Normandie  mit  den  ( 'arnes  Muraenarum 
den  Magen  verdorben  hatte  —  wie  ein  österreichischer  Erzherzog  an 
einer  Melone  und  mehr  als  ein  römischer  Kaiser  an  Pilzen  gestorben 
ist.  Mit  den  Muränen  sind  Lampreten  oder  Neunaugen  gemeint, 
die  berühmten  Muränen  gehören  dem  Mittelländischen  Meere  an;  man 
isst  sie  nicht  in  Rouen ,  sondern  in  Sorrent.  Mit  ihnen  darf  man 
wieder  die  Maränen,  den  Stolz  der  Masurischen  Seen,  nicht  verwechseln. 
Makrele,  der  Hering  Südeuropas,  nur  im  Norden  frisch  verspeist. 
Stör,  Sterlet,  Hausen,  frisch,  eingesalzen  imd  geräuchert  ge- 
gessen;    wichtig    besonders    wegen    des    Rogens,    der,    leicht    gesalzen, 


Versand    lebender  "Fische  zu  Wasser  und  zu 

Lande,    in    Fischkasten    und    mit   Wasser   gefüllten 

Fässern,  die  Saumrossen  an  den  Packsattel  gehängt 

werden  {Ordnung  für  den  Fischhandel  von  1528). 


IT.". 


Kaviar  genannt  wird.  Hat  diesen  das  Mittelalter  gekannt?  —  In 
Griechenland  jedenfalls.  Der  Kaviar  kam  von  der  Levante,  wo  er 
noch  heute  gemeiner  als  bei  uns  und  eine  Fastenspeise  ist,  über  Italien 
ins  westliehe  Europa.  Hier  wird  er  zuerst  im  Jahre  1458  in  einer 
Abhandlung  des  bekannten  römischen  Bibliothekars  Piatina  erwähnt, 
dessen  Porträt  wir  auf  einem  Vollbild  in  Rom  in  Wurf  und  /!//</, 
Seite  364  gebracht  haben ;  derselbe  war  damals  päpstlicher  Abbreviatur. 
(  !ervantes  und  Shakespeare,  bekanntlich  Zeitgenossen,  beide  am  23.  April 
1616  gestorben,  sprechen  vom  Kaviar,  das  geflügelte  Wort  Hamlets: 
Caviare  to  the  general  beweist  nur,  dass  ein  Pfund  Kaviar  damals 
so  teuer  war  wie  heute.  Aber  schon  ein  Jahrhundert  früher  findet 
man  die  Ware  bei  Rabelais,  dem  Zeitgenossen  Luthers  (beide  1483  ge- 
boren), als  Caviat  erwähnt;  im  18.  Kapitel  des  IV.  Buches  lässt 
Panurg  den  Mönchen  nornbre  de 
l  'itriiit:  in  die  Schilfe  werfen,  was 
kaum  etwas  anderes  vorstellen 
kann  als  verschiedene  Tönnchen 
Kaviar,  da  sie  von  Schinken. 
Cervelatwurst  und  Botarga  (einer 
Art  italienischen  Kaviars  von  der 
Meeräsche  und  vom  Zander)  be- 
gleitet   sind.      Auch    das    Wort 

Bine  kleine  Saufmette  in  den  bekannten  sieben 
KaVlar      ist     Wahrscheinlich      grie-  Zügen:     die    Herrn    Confratres    trinken   aber   Birkenmet 

oilcr  Birkenwasser  aus  sogenannten  Utrkenmeii  rw,  llölzeruen 
chisCD       Und       nichts       mehr      und  Pokalen,   die  uns   ungeschälten  Birkenklötzen  hergestellt 

und  an  denen  noch  die  Kfaienzweige  Btehen  gelassen  sind. 

nichts  weniger  als :  Rogen  (wuqiov,      /  ».■/■«  »<■■  .,„/;,>■<,„,„■,,)  ,iv„. nseierin,  i,2) 

.....  Holzschnitt    in    den    llistoriae  de   Qt  utiixi*   septentrionalibm 

neugriechisch     %aßl(XQl  ,      t  Ürkiscll  TOn  Johann  Magnus  (AntwerpenerSedez  Ausgabe  ron  1560) 

Chawiar) ;  der  Versuch,  dasselbe 

von  der  Stadt  Kaffa  an  der  Südostküste  der  Halbinsel  Krim  herzuleiten 

und   den  Kaviar  als   einen  Begriff  wie  die  Ostender  Austern  hinzustellen. 
muss  als   misslungen    bezeichnet    werden. 

Die  Austern  müssen  den  Binnenländern  lange  so  gul  wie  unbe- 
kannt geblieben  sein,  da  sie  nicht  einmal  einen  Namen  dafür  besassen, 
es  ist  dies  auch  ganz  natürlich;  an  den  englischen  und  französischen 
Küsten,  woher  schon  die  alten  Römer  die  Ostreae  crudae  gern  bezogen, 
hat  man  frühe  angefangen  Austern  zu  fangen,  zu  züchten  und  zu 
essen,  mit  andern  Worten:  die  Delikatesse  für  sich  seihst  zu  liehalten. 
In  Italien,  wo  mau  ausgezeichnete  Austern  hat,  sind  die  Ostriclie 
niemals  abgekommen.  Und  zwar  wurde  die  frische  Auster  hei  dem 
Mittagsessen     ab    Vorspeise    gereicht,     wie    im    allen    Rum:     bis    zu    den 
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Zeiten  des  letzten  Ludwig  bildeten  in  Frankreich  die  Hultres  die  Ein- 
leitung de*  ersten  Ganges  der  Mahlzeit.  Dasselbe  gilt  von  den 
Hummern ,  den  Krabben ,  den  Garneelen  und  anderem  sogenannten 
Meerobst.  Bach-  und  Flusskrebse  haben  dagegen ,  obgleich  weder 
Fisch  noch  Fleisch,  von  jeher  eine  grosse  Rolle  in  der  feinen  Küche 
der  ganzen  Welt  gespielt,  wie  schon  die  grosse  Menge  von  Sprich- 
wörtern und  Redensarten  beweist,  die  sich  an  diese  Krustentiere  knüpfen 
selbst  der  eiserne,  aus  beweglichen  Schienen  zusammengesetzte 
Harnisch  wurde  ja  Krebs  genannt,  weil  er  Krebsschalen  ähnelte.  So 
stehet  nun  angezogen  mit  dem  Krebs  der  Gerechtigkeit,  Kur  in 
Schiida  kannten  sie  den  Krebs  nicht  und  glaubten,  es  sei  ein  Schneider, 
weil  er  zwei  Scheren  bei  sich  habe,  daher  sie  ihm  ein  Stück  Tuch  vor- 
legten ;  schliesslich  warfen  sie  ihn  ins  Wasser ,  um  ihn  als  Bönhasen 
mit  dem  Tode  zu  bestrafen.  Früher  waren  die  Gewässer  ungemein 
reich  an  Krebsen,  noch  im  17.  Jahrhundert  kamen  jährlich  an  33  Mil- 
lionen Schock  Warthekrebse  und  Oderkrebse  über  Küstrin  zum  Ver- 
sand. Die  Oder  ist  gegenwärtig  sehr  arm  an  Krebsen ,  der  Krebs 
überhaupt  seiner  Natur  nach  stark  zurückgegangen ,  und  schliesslich 
droht  die  Krebspest  geradezu  den  gesamten  zentraleuropäischen  Krebs- 
stand zu  vernichten.  Vielleicht  erinnert  sich  noch  mancher  meiner 
Leser,  als  Knabe  mit  dem  Förster  in  der  Nacht  gekrebst  und  am 
Ufer  im  Wasser  bachaufwärts  hingehend  mit  einer  Laterne  vor  sich 
hingeleuchtet  zu  haben ,  worauf  die  Krebse  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
massenhaft  hervorgekrochen  kamen  und  mit  der  Hand  ergriffen  werden 
konnten.  Die  Zeit  scheint  mir  nicht  ferne,  wo  Diogenes  mit  der  La- 
terne herumgeht  und   Krebse  sucht, 

Fleisch  im  engeren  Sinne. 

Nach  den  jüdischen  Speisegesetzen  waren  nur  solche  vierfüssige 
Tiere  zum  Genuss  erlaubt,  die  gespaltene  Klauen  hatten  und  wieder- 
käuten. Mit  andern  Worten:  nur  die  Wiederkäuer,  die  gesjjaltene 
Klauen  haben  und  daher  auch  Zweihufer  oder  Spalthufer  heissen,  die 
Sphären  der  beiden  Begriffe  sind  sich  bekanntlich  gleich,  die  Ochsen 
und  die  Kühe ,  die  Schafe  und  die  Böcklein  waren  kauscher  -  -  die 
Schweine,  die  zwar  die  Füsse  spalten,  aber  nicht  wiederkäuen,  durften 
nicht  gegessen  werden,  so  wenig  wie  die  einhufigen  Pferde.  Das  Christen- 
tum hat  sich  über  die  mosaischen  Bestimmungen  hinweggesetzt  und 
wenigstens  gegen  das  Schwein,  diese  Palme  des  Nordens,  nicht  gesperrt. 
Das   ist   ein    wahres   Glück;    ohne  diese   kluge   Konnivenz  gäbe   es  drei 
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Hauptgenüsse   des   mittelalterlichen  Lebens  nicht:    keinen  Schweine- 
b r;iten,   keinen   Schinken   und  keine  Bratwurst. 

Man  sagt,  die  Himmelsfreuden  der  ülten  Deutschen  seien  Bier 
und  Schweinefleisch  gewesen;  —  wenn  man  an  dem  Eber  Sährimnir 
nur  das  Schweinefleisch  sieht,  so  hat  man  ja  recht.  Auf  Erden,  in 
Midgard  traf  es  zu.  Hienieden  war  Schweinebraten  der  Typus  des 
Wohllebens  und  die  Phantasie 
des  mittelalterlichen  Schlemmer-. 
des  tummen  Brüderleins,  das  nicht 
wnsste,  was  es  anfangen  sollte, 
und  zu  sich  sprach,  heute  müsse 
alles  verschlemmet  sein : 

steck  an  die  Schweinen  braten 
darzu  die  hüner  jung  ! 
darauf  mag  uns  geraten 
ein  frischer  freier  trank  — 

oder  ein  andermal: 

steck  an  den  Schweinen  praten, 

das  heia   ho! 
darzu  die   sennnelu  ecke 
wol  zu   dein   knien   wein, 
dabei  da  ist  gut  sein  ; 

das  heia  ko 
wolln   wir  die  lenge  treiben, 
wir  müssen   uacket   sein  — 

in  den  alten  hoch-  und  nieder- 
deutschen Volksliedern,  die  Uh- 
land  (Stuttgart  1881)  herausgegeben 
hat,  Nummer  212  und  213,  mag 
iiian    die    Variationen    nachlesen. 

Beiläufig  bemerkt,  sieht  man  dar- 
an-, dass  man  im  .Mittelalter 
nicht  Schweinebraten,  sondern 
Schweinenbraten  sagte,  indem  man 
das  A.djektivum  schweinen  (swinin) 
Schweinsßisst  .    sondern    Swinin    Kl 

Küche     das     frische     Seliw  einelleisch 


Bierbrauerei.  .Tust  Amman  drängt  (Stände und 
werker  15ß8)  die  verschiedenen  Operationen,  Mälzerei, 
Sudhaus  und  Keller,  auf  kleineu  Raum  zusammen.  <  H>.n. 
vermittelst  einer  Leiter  zugänglich,  die  Harre,  auf 
das  Qerstenmalz  gedarrt  wird  Unten  in  der 
Mim-  der  .Maischbottich,  in  welchem  das  geschrotene 
Malz  mit  Wasser  behandelt .  mit  Maischhölzern  in  dem 
Wasser    verteilt   um]   die    Würze   bereitet   wird 

■  m  Kiiectit   vor  dem    über  dem   Feuer  bangenden 

Brankessel,  der  Braupfanne,  in  der  das  Wasser  and 

stem  1  onrühren    Li*     ■■■•■■  Uaischb  tticbe  rezogene 

Würze  selbst  Kekocht  nnd  gehopft  wird.    Die  gare  Würze 

gelangt  Bodann  (nach  dem  Kühlschiff  und)  in  don  Gär- 

ho  1 1  i  c  h  (links  v.  m  ihr  [.eiteri  .  man  -n  lir.  w  le  sie  infolge 

irung  in  dem  I  igt  und  Bebäumt,  gleich- 

sam im  Lecke  bekommt.     Nun  ist  das  Bi  i 

zum  Fassen,  das  lieisst  auf  die  im  Vordergrunde  li 
den  Fä  rden,   die  der  Brauer,  \\ 

Infolge  "in   i  "  noch  immer  Hefe  zum  5] 

loche  ausstossen.  täglich  auffüllt.      Links  ein 

und  ein  Strick. 


brauchte :  so  sagte  man  auch   nicht  : 

Iwen.      Noch    heute,    wo    die    feine 

mit    Ausnahme    des  Spanferkels  :  i 


Porco  (Tun  mese,   Oca  äi  Ire:  mangiar  </«  re 
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mit  Geringschätzung  betrachtet  und  ein  Nürnberger  sich  entschuldigt, 
wenn  er  seinem  Gaste  Sehweinebraten  vorsetzt,  wird  derselbe  doch  vom 
Volke  immer  noch  als  ein  Festessen  angesehn : 

vergleichen,  wetten,  Rätsel  raten 
ist  kleinen  Geistern  Schweinebraten. 

Er  durfte  demnach  auch  in  des  alten  Nürnbergers  Schlaraffen- 
land nicht  fehlen,  wo  in  den  Häusern  die  Dröm,  das  heisst  die  Balken 
von  Schweinen  Braten  sind  und 

die  Säw  all  Jar  gar  wol  geraten, 
lauften  im  Land  umb,  sind  gebraten, 
jede  ein  Messer  hat  im  Rück, 
darmit  ein  jeder  schneid  ein  Stück. 

Dasselbe  Messer  hat  Johannes  Gehrts  auf  einer  Walhalls  Wonnen 
schildernden  Bildertafel  dem  Eber  Sährimnir  in  den  Rücken  gesteckt 
(Dahn,  Wallhall,  fünfte  Auflage,  Kreuznach   1884). 

Gleich  nach  dem  Schweinebraten  kam  der  Schinken,  die  ge- 
pökelte und  geräucherte  Schweinskeule,  mittelhochdeutsch  der  Schinke, 
französisch  Jambon,  englisch  Harn,  alle  drei  Worte  zunächst  nur  das 
Stück,  das  Dickbein  bezeichnend ;  in  Italien  sagt  man :  Prosciutto  oder 
Presciutto,  ein  Begriff  wie  Pemmikan,  der  auf  eine  ursprüngliche  Kon- 
servierung durch  Trocknen  schliessen  lässt.  Auch  ist  der  italienische 
Schinken ,  obgleich  vorzüglich ,  bedeutend  fester  und  ganz  anders  als 
der  deutsche.  Was  man  in  Modena:  Zanvponi  nennt,  sind  keine  Schinken, 
keine  Jambons,  sondern  Würstchen,  gefüllte  Schweinsfüsse. 

Es  war  ein  Fest,  wenn  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  der  erste 
neue  Schinken  aus  der  Räucherkammer  auf  den  Tisch  kam  und  feier- 
lich augeschnitten  wurde;  überhaupt  übte  auf  die  Einbildungskraft  der 
Europäer  keine  Delikatesse  einen  grösseren  Zauber  aus.  Schinken  ist 
vornehmer  als  Schweinebraten.  Einen  Schinken  zu  gewinnen ,  zu  er- 
beuten oder  wie  der  Simplicissimus  (II,  31)  dem  Pfaffen  aus  dem  Kamin 
zu  stehlen,  erschien  als  ein  seltnes  Glück;  in  Italien,  wo  der  Prosciutto 
vielleicht  eine  noch  grössere  Rolle  spielt  als  in  Deutschland ,  wird  er 
nicht  selten  als  Siegespreis  gegeben.  In  Sorrent,  an  der  Piccola  Marina, 
am  Fest  der  Santa  Maria  del  Soccorso  habe  ich  einst  eine  sogenannte 
Cuccagna  mit  angesehen:  vom  Hafendamme  ragte,  mit  starken  Stricken 
befestigt,  ein  Bugspriet  horizontal  über  das  offene  Meer  hinaus.  An 
der  Spitze  des  Mastbaums  steckte  ein  Schinken;  es  kam  darauf  an, 
den  glatten  Baum  hinanzulaufen  und  den  Schinken  wegzunehmen.     Um 
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die  Sache  recht  zu  erschweren,  war  der  Baum  eingeseift  und  mit  Fett 
beschmiert.  Die  Jungen  plumpsten  alle  hinunter,  die  sich  darauf 
wagten;  erst  spät  gelang  es  einem,  deu  Schinken  zu  erfassen  und  ihn 
mit  sich  in  die  Tiefe  zu  reissen.  Eine  ähnliche  Belohnung,  allerdings 
bei  einem  eigenartigen  Wettstreit  wird  in  England  dem  Sieger  von 
Dunmow  zu  teil:  liier  bewerben  sich  die  Eheleute  um  den  Preis  einer 
Speckseite,  die  sie  erhalten,  wenn  sie  nachweislich  ein  ganzes  Jahr  lang 
in  vollkommener  Harmonie  gelebt  haben.  Im  Jahre  1111  machte 
eine  Lady  namens  Juga  eine  Stiftung  und  dieselbe  wurde  im  Jahre  1244 
von  Kotiert  de  Fitzwalter  erneuert:  dass,  wer  nach  der  Stadt  Dunmow 
in  der  Grafschaft  Essex  käme, 
auf  den  beiden  Steinen  vor  der 
Kirchthüre  niederknien  und 
schwören  könnte,  sich  zwölf 
Monate  und  einen  Tag  über 
niclit  einmal  mit  seiner  Ehe- 
hälfte gezankt,  auch  die  Heirat 
Dicht  einen  Augenblick  bereut 
zu  haben,  eine  Speckseite  erhal- 
ten solle.  Die  Untersuchung 
ward  öffentlich  geführt;  von 
1244  bis  1772  haben  nur  acht 
Ehepaare  gespickt  werden  kön- 
nen. Die  Stadt  hat  neuerdings 
wilder  Reklame  dafür  gemacht 
Das  ist  der  sogenannte  Dunmow 
Bacon  oder  Dunmow-Speck;  von 
einem  friedfertigen  Ehemann 
heisst  es  in  England  sprichwört- 
lich :  he  hihi/  fetch  "  fiitch  qf 
Bacon  from   Dunmow. 

Die    berühmtesten   Schinken    Englands    sind   die   von    York 
in     Frankreich    bevorzugt    man    die    von     Bayonne    und    Mainz  in 

Spanien     die    aus    den    Alpujarras  in    Toskana    gelten   die   aus   dem 

Casentino,   im    übrigen    Italien   die   der   Alnu/./.en   für   die   besten  in 

Deutschland    die    westfälischen    und    neuerdings   die    prager.    Münster, 
l'.ax ic  und   Neapel  sind  alte  Mittelpunkte  de-  Schinkenhandels. 

Sie  sind  zunächst  Mittelpunkte  von  dichten  Waldungen,   in  denen 
die    Schweine    vortrefflich    gedeihen.      In    diese    Wälder    werden    die 
• 


Wai  nl e «er  und  Weint re-ter,  ei  jterer  eine  Phrygische 
Mütze  auf  dem  Kopf,  eine  Hippe  in  der  Hand;  vergleiche 
die  Abbildungen  s.u.-  135  und  1:17.  Nach  einer  Miniatur 
in  don  Dialogorum  Ubri  /!',  den  Gesprächen,  die  der  Papst 
Gregor  der  Grosse  mit  Keinem  vertrauten  Freunde,  «lein 
Arohidiakonus  Peter  dt  rita  et  miraculi*  patrum  It  < 
namentlich  des  Benedikt  von Nursin  führte.  Die  darin  erzählten 

\  :  i ii  um!  i . esp  anstergesohiohten  sind  der  Auegangepunkt 

des  mittelalterlichen  Fegefenorglaubens  gewei. in      Vertat  il 
\     n.  59  ,  i  Leben  im  18    Jahrhundert     Handschrift 

der  Staatsbibliothek  zu   Brüi 
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Schweine  im  Herbst  getrieben  und  (wie  auf  unsern  Bildern,  Seite  105 
und  141)  mit  Eicheln  und  Bucheckern  gemästet.  Ich  kann  mich  nicht 
enthalten,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  kleinen  Beobachtungsfehler 
auf  dem  erstgenannten  Holzschnitte  (105)  hinzuweisen.  Kein  Schwein 
schaut  empor,  wenn  man  ihm  Eicheln  vom  Baume  schüttelt,  wie  es 
etwa  der  Hund  thun  würde ,  um  zu  sehen  ,  ob  es  keine  mehr  giebt 
und  woher  sie  kommen  —  dumme  Hunde  thäten  das  eben  auch  nicht. 
Es  ist  das  ein  alter  Beweis  für  die  geringe  Wissbegier  dieses  Tiers. 
Und  da  wir  einmal  dabei  sind ,  will  ich  gleich  noch  die  Abtei  von 
Soliguac  (Seite  145)  wegen  des  auf  den  Hinterbeinen  stehenden  Schweins 
interpellieren  -  -  das  thut  ebenfalls  kein  Schwein  von  selbst,  vollends 
wenn  es  gerade  geschlachtet  werden  soll.  Abgerichtet  kann  es  freilich 
dazu  werden,  wie  zum  Tanzen ;  es  ist  bekannt,  wie  einst  der  Stammvater 
der  Medici,  krank  und  schwermütig  in  seinem  Bette  liegend,  laut  auflachen 
musste,  als  auf  einmal  sechs  Schweine  angekleidet  und  aufrecht  in  sein 
Zimmer  hereinspazierten.  Ja,  auch  das  streitet  mit  der  Erfahrung,  dass 
Schweine  von  Hunden  getrieben,  an  den  Ohren  gezaust  werden,  denn 
nirgends  lässt  man  das  Schwein  durch  Hunde  treiben ,  weil  diese  es 
erzürnen  -  -  die  Zeichner  scheinen  die  Naturgeschichte  des  Schweins 
nicht  genügend  studiert  zu  haben.  Doch  wir  kehren  zu  unserm 
Gegenstand  zurück.  Die  Eichelmast  ist  die  beste,  auf  ihr  beruht  die 
Schweinezucht  in  den  Abruzzen  und  in  den  Pyrenäen  und  wohl 
auch  in  der  Provinz  Westfalen,  von  deren  Gesamtfläche  noch  heute 
28  Prozent  auf  Forsten  und  Holzungen,  und  zwar  überwiegend 
herrliehe  Laubbolzbestände  entfallen.  Manchmal  heisst  es,  die 
Güte  der  westfälischen  Schinken  hänge  von  dem  westfälischen  Salze, 
das  viel  stärker  als  das  thüringische  sei ;  ein  andermal ,  von  der 
eigentümlichen  Art  des  Räucherns  ab.  Sie  ist  wie  überall  eine 
Folge  der  Eichelmast ,  ist  es  wenigstens  in  früheren  Jahrhunderten 
gewesen ;  auf  den  Märkten  von  Münster,  Neapel  und  Bayonne  wurde 
sozusagen  das  Fett  der  dahinterliegenden  Eichen-  und  Buchenwälder 
aufgespeichert.  Eicheln  sollen  in  der  Vorzeit  von  den  Griechen,  den 
Römern,  den  Spaniern,  den  Galliern  und  warum  nicht  auch  von  den 
Germanen  gegessen  worden  sein,  Plinius,  Galenus  und  andere  Autoren 
berichten  das ;  Eichen  waren  die  ehrwürdigen  Brotfruchtbäume  des 
ältesten  Europas.  Die  Nachkommen  zogen  es  vor,  die  Früchte  in 
Fleisch  und  Fett  von  Schweinen  zu  verwandeln ,  das  einheimische 
Schwarzwild  in  Hegung  zu  nehmen,  es  im  Winter,  wo  es  schwer  durch- 
zubringen war,  zu  schlachten  und  die  Haushaltungen  mit  Pökelfleisch 
und   Schinken   zu   verproviantieren. 
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Umb  jedes  Haus  so  ist  ein  Zaun  geflochten  mit  Bratwürsten 
braun.  Wie  die  Araber  die  gröbsten  Butterkmisumenten,  so  sind  die 
Deutschen  die  grössten  Wurstkonsumenten  der  Eni«'  der  Possen- 
reisser  der  Deutschen,  das  lässt  tief  bücken,  heisst  Hans  Wurst  — 
deutsche  Wurstmacher  findet  man  überall,  in  England,  in  Nordamerika, 
in   Russland,  wo   Wurstmacher  (Kalbassnik)  der  gewöhnliche  Spitzname 


Im  Wirtshaus:    D>         "  Kaart  und  Ko  \rmen  Mann.     Er  kann  sogar  zum  toton  Manne 

werden,  wenn  (s        in  dem  Spieltisch  in  dem  Sinterzimmer)  der  eine  Teil  vom  Spielbrett  an  das  M ü  a] 

Würfel,    zu   denen   ein   besonderes  Würfelbrett    gehörte,    liegen    rechts  von  der  Linie. 
Finten  Im   Saal  swei    fische:  an  dem  einen  h<>11  ein  Fremder  < .  I  i  *  -  llaml  an  dem  Salzfass)  dem  Seltner  seine  Zeche 

i  11  Goldkasten    aufgemacht,   cheint  noch   nicht  zu  stimmen;   an  dem  andern  wir»! 

Karte  gospielt,  die  Orup] rinnert  an  da    Q  ron  Ludwig  E     iu        Die  Frau  des  Düpierten  steht  im  B 

I        laut   ängstlich    nach   ihm  aus.      A.uf  dem  Boden  eine  Canne  in  einem  rlühlfass.     Nacl 

<\\--  Aun      '  <         'i    idon  B  hnitl   der  Lyoner  Folio -Ausgabe  des  Virgil  von  1M7.     Da 

.     die  B   -  kftlii   len  G-lücs     piele       Spielkarten,  angeblich  zur  Unterhaltung  Ka 

i,      \\  ,!,■,  ;.  tndon.   gab  ss  in  Europa  m    Bndi     li      14    Jahrhunderts. 


des  Njemetz  ist.  In  keinem  Lande  <\rv  Welt  hat  man  so  viele  und 
so  gute  Wursl  wie  in  Deutschland,  und  /.war  von  langer  Hand  her, 
ja,  ea  scheint,  dass  im  Mittelalter  mich  viel  mehr  Wurst  gegessen 
und  ein  wahrer  Wurstkultus  getrieben  ward.  Die  Schildbürger  machten 
einmal  eine  lange  Wurst,  so  lang  als  der  ganze  Darm,  und  konnten 
sie  nicht  braten,  weil  sie  keine  Bratpfanne  hatten,  die  lang  genug 
gewesen  wäre,  um  die  Wurst  die  Länge  lang  zu  braten  solche 
Riesenwürste  wurden   in  Tagen  des  Heiaho  gemachl   und  in  feierlicher 
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Prozession  herumgetragen,  zum  Beispiel  in  Braunschweig  eine  von 
800  Ellen,  in  Königsberg  im  Jahre  1601  eine  von  1000  Ellen  Länge; 
bei  dem  Schembartlaufen  der  Nürnberger  Metzger  in  der  Fastnacht 
spielte  die  Hauptrolle  eine  Wurst:  das  Würstchen  des  Jahres  1G58 
war  058  Ellen  lang  und  514  Pfund  schwer,  es  wurde  auf  einer  hohen 
Stange  durch  die  Stadt  getragen,  wie  ein  Fetisch  und  wie  ein  Heiligtum 
der  heidnischen  Vorzeit  zur  Verehrung  ausgestellt,  dabei  mit  derben 
Scherzen  nicht  zurückgehalten.  Da  der  Darmschlauch  des  Schweins  nur 
etwa  zehnmal  so  lang  wie  der  Leib  des  Tieres,  also  höchstens  an  15  Meter 
laug  ist,  sii  müssen  mehrere  Därme  aneinandergesteckt  worden  sein,  oder 
aber  sie  haben  einen  Pindsdarm  gefüllt,  der  22  mal,  oder  einen  Schöpsen- 
darm, der  28  mal  länger  ist  als  das  Tier.  Und  mannigfaltig  waren  die 
Arten  der  Wurst,  fast  alle  stammen  aus  dem  Mittelalter.  Die  Cervelatwurst, 
zu  der  bekanntlich  nicht  bloss  Schweinefleisch,  sondern  auch  mageres 
Rindfleisch  genommen  wird,  soll  zuerst  im  Jahre  1815  zu  Walters- 
hausen im  Herzogtum  Gotha  von  Johann  Daniel  Kestner  im  Hause 
seines  Vaters,  dem  alten  Gasthofe  zum  Löwen,  hergestellt  worden  sein: 
indessen  ist  aus  den  Schilderungen  der  mittelalterlichen  Bankette  zu 
ersehen,  dass  man  schon  im  13.  Jahrhundert  Würste  mit  einer  Mischung 
von  Schweinefleisch  und  Rindfleisch  füllte  und  mit  Fenchel  und  andern 
guten  Kräutern  würzte,  obgleich  sie  nicht  gerade  Cervelatwürste  werden 
genannt  worden  sein  —  das  Wort,  das  wir  oben  in  Rabelais'  Munde 
fanden  (Parttagruel  IV,  JX).  ist  italienisch,  lautet  eigentlich :  CerveUata 
und  entspricht  unserer  Bregenwurst,  Hirnwurst.  In  Bayern  macht  man 
häJberne  Würste  bloss  von  Kalbfleisch  —  auch  diese  gab  es  schon  im 
14.  und  15.  Jahrhundert,  man  gilbte  sie  mit  Safran.  Die  Hühner- 
würste sind  keine  Erfindung  eines  modernen  Feinschmeckers,  der  die 
//"///.  Tongut  mnl  Chicken  Sausages  verehrt,  schon  im  17.  Jahrundert 
schätzte  man  die  feinen ,  mit  Milch  angemachten ,  mit  Zimmet  ge- 
würzten.  mit  Moschus  und  Ambra  parfümierten  AVürste  von  Kalb- 
und  Hühnerfleisch.  Das  Register  der  mittelalterlichen  Würste  ist  lang 
wie  die  Wurst  von   Schiida. 

Um  aber  bei  den  eigentlichen  Würsten,  den  schweinenen ,  zu 
bleiben  -  so  giebt  es  keine  volkstümlichere  als  die  Bratwurst,  die 
das  Material  zu  den  Zäunen  im  Schlaraftenlande  liefert  und  in  den 
Nürnberger  Wurstküchen,  dem  Blauen  Glücklein  an  der  Moritzkapelle 
uud  dem  Herzle  im  Herzgässchen  am  Heringsmarkt  oder  in  der 
Himmelsleiter  oder  im  Jammerthal,  vielleicht  schon  zu  Hans  Sa<-h>' 
Zeiten    mit  Kraut   STegessen  worden   i>t.     Da   ist  alleweile   Bratwürstel- 
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sonntag,  wie  zum  Advent  in  Oberösterreich;  da  hat  man  vom  Schlaraffen- 
lande  einen  Vorschmack.  Ein  Schlaraffenland  im  kleinen  ist  nämlich  jede 

Delikatessenhandlung  in  Deutschland,  jede  italienische  Pizzicheria  eine 
Cuccagna;  alle  diese  Begriffe  decken  sich  wieder  mit  Fastnächten,  wo 
die  geliebte   Wurst  zum   Allgemeingut  wird 

Man  darf  keine  Bratwurst  in  einem  Hundestalle  suchen,  wohl 
aber  in  der  Küche  des  Mittelalters  —  lange  Bratwürste,  kurze  Predigt 
lobten  sieh  am  Kirchweihfeste  sogar  die  armen  Bauern.  Das  Wort 
gehört  zu  den  vielen  nachlässigen  Begriffen,  welche  die  Sprache  hat; 
es  besagt  gar  keine  bestimmte  Qualität.  Jede  Wurst  lässt  sich  braten, 
wird   es   auch,    wie   sie  gekocht,    gebrüht,   geröstet,  geräuchert   werden 


I ii  u  b  t';i  h  ii  q      il  ■■  v      s  c  li  enk- 

wirte  von  Montmedy,  durch 
ainen  Schräg]  echtsbalken  geteilt,  ;i  m 
dem  eine  Tafel ,  die  oogenaurite 
/,.'■.  Hi.'    Sta  it    Moni 

i\    iial  zweimal,  isiö  und  l*7<>  :m 

die  Preussen  kapituliert (14.  Dezembei 
1  870  an    Ion  ßi  ueral  von  Etameke  1 


i  n  n  11 11  g  s  l'a  h  u  e  der  Schenk- 
w  i  r  1  e  von  T  0  11  ner  re, 
rechts  und  schräglink-  geteilt .  in  den 
vier  Feldern  zwei  Buttein  und  zwei 
Kränze,  wie  sie  von  den  Wirten,  die 
verzapfen,  vor  dem  Wirtshaus  auf- 
gehängt zu  werden  pflegen  (i 
te  tti  1  och  grüne  Zweige  oder  Büsche). 


kann,  beziehentlich  schon  bei  ihrer  Entstehung  gekocht  worden  ist, 
denn  nur  wenige  Würste  LSSl  man  roh;  sie  verhall  sich  geradeso  wie 
das  Fleisch  seihst.  .Man  hatte  also  strenggenommen  die  Bratwurst 
nicht  der  Leberwurst,  nicht  der  Blutwurst  oder  der  Rotwurst,  wie 
man  im  Mittelalter  sagte:  der  Rosemmrst ;  sondern  Rost  wursten  und 
Brühwürstchen  entgegensetzen  sollen.  Aher  das  gehackte  Schweine- 
fleisch in  ganz  enge  Schweinsdärme  zu  füllen  und  in  einer  Kasserolle 
mit  Butter  Bchön  hellbraun  zu  braten,  mochte  die  einfachste  und 
beliebteste  Methode  der  Zubereitung  sein,  und  so  kam  es,  dass  sich 
die  frische,  niemals  aufgehobene  Bratwursl  gewissermassen  zu  einer 
eignen  Wurstarl  entwickelte.  Schon  im  alten  Rom  waren  Bratwürste, 
ToiiKiriiln .  hegehrt  und  warm,  rauchend  in  ambulanten  Garküchen 
auf  den    Strassen    ausdehnten    worden. 
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fumaiitia  qui  Tomaola  raucus 
circumfert  tepulis  eocus  popinis.     Martial  I,  41,  9  ff; 

so  ein  Wursthändler  :'.  {klavTOTKÖXrjg)  ist  in  den  Rittern  de*  Aristophanes 
der  Rivale  des  Demagogen  Kleon ,  er  kocht  zuletzt  das  athenische 
Volk  seihst  in  seinem  Kessel.  Andere  lateinische  Würste  hiessen 
Botali  und  noch  andere:  Lucanicae;  noch  heute  wird  die  Wurst 
in  Griechenland  das  Lukaniko  genannt.  Auch  im  Westen  bei  den 
mittelalterlichen  Schriftstellern  hat  sich  dieser  Ausdruck  lange  erhalten. 
In  Frankreich  heisst  die  Bratwurst:  Saucisse;  in  Italien:  Salsiccia; 
in  England:  Sausage;  in  Russland:  Ssossiska,  unser  Saucischen;  hei 
den  Arabern:  Selsis  --  Ausdrücke,  die  samt  und  sonders  auf  die  Saua 
oder  Suis,',  also  im  letzten  Grunde  gleich  dem  italienischen  Salame: 
auf  das  Salz  zurückzugehen  scheinen. 

Sollte  nicht  unser  altes  deutsches  Wurst  mit  Würz  zusammen- 
hängen ?  —  Denn  die  in  den  Wörterbüchern  vorgebrachten  Deutuugen 
sind  ungeschickt.  Gewürze,  Salz,  Pfeffer,  Safran,  Muskatnüsse,  Ge- 
würznelken, Zimmet,  Rosmarin,  Majoran  wurden  im  Mittelalter  über- 
haupt mehr  verbraucht  als  heutzutage,  und  namentlich  bei  den  Würsten 
nicht  gespart.  Sonderbar ,  aber  die  fortschreitende  Kultur  ist  wenig- 
stens hier  zur  Natur  zurückgekehrt;  das  grössere  Raffinement  gehört 
der  Vorzeit  an.  Ganz  seltsame  Zuthaten,  Moschus  und  Ambra,  trifft 
man  an,  und  es  ist  die  Frage,  ob  die  obenerwähnte  Rosen wurst,  so- 
viel wie  Blutwurst,  bloss  auf  die  Farbe  und  nicht  vielmehr  auf  wirk- 
liche Rosenblätter  ging.  In  Italien  hat  man ,  nennt  man  wenigstens 
noch  immer:  Myrten  wurst,  sozusagen:  gemyrtete  Wurst,  die  bekannte 
Mortadella.  Sie  ist  das  lateinische  Farcimen  murtatum  oder  myrtatum, 
mit  Myrtenbeeren  gewürzte  Wurst ,  wie  in  guter  Cervelatwurst  ganze 
weisse  Pfefferkörner  enthalten  sind.  Noch  heute  sind  ja  gewisse  Zusätze 
zur  Wurstfülle  bekannt  und  beliebt,  und  die  Knoblauchwürste,  die 
Zwiebelwürste ,  die  Sardellenwürste ,  ja ,  die  Rosinen-  und  Mandel- 
würste gäug  und  gäbe.  Infolgedessen  erschien  die  Wurst  wie  der 
Schinken  als  eine  grosse  Delikatesse,  wofür  die  feineren  Sorten,  zumal 
beim  Volke  und  bei  Kindern,  jetzt  noch  gelten,  als  eine  rechte  Personi- 
fikation des  Karnevals;  und  es  begreift  sich,  wie  zwischen  dem  Ascher- 
mittwoch und  der  Nation  der  Würste  und  ihrem  Verbündeten, 
dem  Fastnachtsdienstag  ein  langwieriger  Krieg  entbrennen  konnte. 
Er  schien  schon  einmal  beigelegt,  wenigstens  ein  Waffenstillstand  in 
Aussicht  zu  sein ,  als  sich  von  Seiten  der  Würste  wegen  einiger  be- 
freundeter Abarten,  die  der  Aschermittwoch  absolut  nicht  zulassen,   und 
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wegen  ein  paar  fester  Plätze,  die  der  Pedant  nicht  hergeben  wollte, 
neuer  Stnit  erhob;  und  endlich  wurde  der  Hader  durch  die  Intri- 
guen  des  alten  Herrn  mit  dem  roten  Käppehen ,  das  Tridentinische 
Konzil  ,  wiederum  verschärft  und  der  Bruch  unheilbar  gemacht.  Es 
ist  das  eine  Phantasie  von  Rabelais,  dessen  Pantagruel  auf  seiner 
Reise  das  Wurstland  berührt  und,  da  er  von  den  Spionen  irrtümlich 
für  den  Fastenanfang ,  den  fürchterlichen  Quaresmeprenant  gehalten 
wird,  mit  den  vereinigten  Armeen  der  Andouilles,  der  Boudins  und  der 
Saucissons  einen  harten  Strauss  bestehen  muss,  bis  er  mit  der  ob- 
scönen  Königin  der  Würste  Niphleseth  ins  Gespräch  kommt  und 
sie  über  das  grobe  Missverständnis  aufklärt  iLiwe  IV.  Chapitre  '•!."> — 12). 


I'a  h  11  e    de  i     Bottc  b  e  i      Büttner, 
Küfer .    Schäfflei      v  "  n    Baj  onni 
Drei  Fässer. 


Fati  n  e    d  ■■  i     Böttc  ii  e  r    vo  ri    La 
Rochelle.    Zwei  Treibhämmer  und 

ein   Fass. 


Die    aölzi □    i       b]    Bollen    (nacb  Strabo)   in  Qallien   erfunden  worden  ,  also  in  FTauk reich  die  ersten  Böttcher 

aufgetreten    Bein;    ins   aui    Bie   wurde   der  Wein    in  Schläuchen   oder  in  Topfen  und  Amphoren  aufbewahrt.     Die 
sogenannte  Tonni    di      Di<      sei    u;ir  in  Wahrheit  ein   thonernes  Gefäss  (Ooiium).      Vergleiche  Rom  m    Wort  und 

Ulla.   Seite  $S. 


Mitten  im  heftigsten  Getümmel  kam  der  Fastnachtsdienstag  in  Gestalt 
eines  geflügelten  Schweins  geflogen  und  schüttete  siebenundzwanzig 
Fässer  Mostrich  über  die  verwundeten  Würste  aus;  der  war  Balsam 
für  sie.  Die  Würste,  die  von  der  Königin  nach  Frankreich  geschickl 
wurden,  starben  fast  alle,  weil  ihnen  der  Senf  fehlte.  Die  Idee  eines 
Baders  zwischen  der  Faste  und  der  Fastnacht,  welcher  letzteren  die 
ersten-  auf  dem  Nacken  sitzt,  ist  auch  den  deutschen  Fastnachtsspielen 
sein-  geläufig;  in  der  Fastnacht  hauptsächlich  wurden  die  obenerwähnten 
Riesenwürste  in  den  Städten  spazieren  getragen,  zum  Beispiel  in  Nurn- 
l"  rg  bei  dem  sogenannter)  Schembartlaufen,  einer  Maskerade  der  Nürn- 
berger Metzger,  die  seit  dem  Jahre  L350  üblich  war  (Schembart  soviel 
wie  Maske.  Gesichtslarve). 

Was    die  Wurst   für  das  Volk,    war  für  höhere  Ansprüche  die 
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Pastete,  ein  Gebäck,  mit  feingehacktem  oder  gewiegtem  Fleisch  oder 
Fisch  gefüllt ,  beim  Adel  sehr  beliebt ,  namentlich  auf  Reisen.  Eine 
Wurst  gleicht  einem  vollen  Sacke ;  die  Pastete  einer  schweren  Schachtel. 
Die  Füllung  bestand  gewöhnlich  aus  farciertem  Geflügel  oder  Wildbret, 
gelegentlich  auch  aus  lebendigen  Krammetsvögelu ,  die  herausflogen, 
wenn  man  die  Pastete  anschnitt,  ein  alter,  schon  beim  Gastmahl  des 
Trimalchio  (Petron  Satirae  40)  vorkommender  Scherz.  Hühnerpastete, 
Fasanenpastete,  Regenpfeiferpastete,  Schinkenpastete  kannte  man,  aber 
noch  keine  Gänseleberpastete;  diese  ist  eine  Erfindung  des  Maitre 
('lose,  die  derselbe  in  der  Küche  des  Marschalls  von  Contades  im 
Jahre  1780  zu  Strassburg  machte.  Er  heiratete  bald  darauf  die  Witwe 
eines  Pastetenbäckers  und  machte  sich  selbständig;  aber  nicht  lange, 
so  etablierte  sich  ihm  gegenüber  ein  anderer  Pastetenbäcker,  ein  ge- 
wisser Doyen ,  der  noch  bessere  Gänseleberpasteten  buk.  Er  nahm 
Trüffeln  dazu.  Erst  dadurch  wurde  die  Erfindung  vollkommen;  die 
Schmackhaftigkeit  der  Gänseleberpastete  hängt  nicht  bloss  von  der 
Qualität  der  Leber,  sondern  auch  von  der  Verwendung  vieler  grosser 
Trüffeln  erster  Güte  ab.  Close  war  ruiniert.  Das  Gewürz ,  die 
Sauce,  das  Aroma  macht  die  Pastete  wie  die  Wurst.  Als  eine  Art 
Pastete  kann  auch  der  in  Brotteig  gebackene  Schinken  und  der 
Speckkuchen  betrachtet  werden,  letzterer  eine  alte  Spezialität  so  vieler 
Gegenden. 

Werfen  wir  nun  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  natür- 
lichen Braten,  auf  die  Kalbsstösse,  die  Rindslenden,  und  die  Hammel- 
keulen, wie  sie  uns  unser  Fleischer  liefert,  so  bleibt  nicht  viel  zu 
sagen  übrig.  Man  weiss  sie  kaum  zu  bezeichnen.  Es  gab  eben  noch 
verhältnismässig  wenig  Mastochsen  und  Mastkälber  -  -  Fleisch  wird 
nur  von  Hamburger  Mastkälbern  verabreicht,  liest  man  in  den  Reklamen 
unserer  Wirte;  es  ist  doch  zum  Erbarmen,  was  für  Jammergestalten 
von  Tieren  die  Fleischerinnung  zu  Brügge  in  ihrem  Siegel  hat 
(Seite  151).  In  einer  Zeit,  wo  man  sich  noch  überwiegend  von 
Hirschziemern  und  Bärenschinken ,  Würsten  und  Schweinebraten, 
Hühnern  und  Eiern  nährte,  wusste  man  eigentlich  noch  gar  nicht, 
was  ein  Roastbeef  und  ein  Kalbsnierenbraten  ist ,  eine  Rehkeule  war 
das  Ideal,  nicht  die  weit  köstlichere  Hammelkeule;  ein  Rest  dieser 
Anschauung  ist  es,  wenn  man  vielfach  noch  heute  ein  Stück 
grobes  Wildbret  für  etwas  Besonderes ,  höchst  Vornehmes  hält ;  wer 
zum  erstenmal  Hirsch-  oder  Bärenbraten  vorgesetzt  erhält,  glaubt 
wunderwas    zu    haben,     wozu    allerdings    die    grössere    Seltenheit    der 
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Ware  beiträgt.  Wir  stellen  im  folgenden  zusammen,  was  sich  im 
Mittelalter  etwa  von  Fleischgerichten  in  unserem  Sinne  ermitteln  lässt  : 
Hint vleisch,  Rindfleisch,  Fleisch  vom  Ochsen,  auch  von  Stielen 
und  Kühen,  das  Pfund  nach  der  Polizeiordnung  von  Nürnberg  für 
:'>  Helblinge,  nach  Gilg  Tschudis  Schweizerchronik,  die  bis  147(1  reicht, 
für  3  Pfennige,  anderwärts  für  4'2  Heller  verkauft;  meistenteils  ge- 
sotten oder  gekocht,  mit  Rüben,  namentlich  aber  mit  Meerrettich; 
ein  bürgerliches,  wenn  nicht  gar  geringes  Essen.  Wer  nicht  hat 
Wiltbret  und  Fisch,  dei  ess  Rintßeisch  odr  Haberprey ,  heisst  es  in 
einem  Fastnachtsspiele 
von    Hans   Sachs. 

Rintbräte,  Rin- 
derbraten, am  Spiess 
oder  auf  dem  Rost,  mit 
Gurken,  mit  Kapern- 
sauce. 

Ohsend  i  ech , 
Ochsenkeule  (vergleiche 
die  I  nterscbvift  des  Bildes 
auf  Seite  91 1,  Kindslende. 
Auch  Ochsengehirn  und 
Rindermark  wird  er- 
wähnt .  aus  ersterem 
machte  man  wie  aus 
Kall isgehirn  eine ( 'erve- 
latwurst. 

K  e  1  b  e  r  i  n 
Vleisch,  källiernes 

Fleisch ,  wie  wir  jetzt 
sagen:  Kalbfleisch;  mit 
der  oben  (heim  Schwei 

in  nbrati  n)        bemerkten 

adjektivischen       Wen- 
dung, die  älter  ah 
fleisch   Halbßeisch  .    findet 
Francis  (1541)  und  in  dem 


Kellermeister   im  Keller,    wo   die  Kufen  der  Reihe  Dach  auf  ein i 
Unterlage  von  Balken  oder  Brettern,  die  achmallen  Kanterlein,  gelagert 

■  ni  Fass  anstechend  und  den  Neuen  probierend-     Er  trägt  den 
letzt  üblichen   Kellnerbart. 

Den  liebsten   b.ilen   den   ich  lian 
.ler  ist  mit  reifen  blinden, 
und   tint    .ni    httlsei   r.'cklein   an. 
frischt  kranken  und  gesunden: 
sein  niiui  beist  W  et  n. 
Da  cli.     \ii.u  keim    hölzernen   Fäe  er,  sondern  thönerne  Gefaese  hatt 
und  sie  nicht  korkten,  sondern  mit  öl  oder  Pech  rei  ichloi  len,  so  konnten 

n     .In  selben   iiiiili  nicht  legen:    ihre  Amphoren   stunden,    entv 
der  Spitze  Im  Boden  befestigt  oder  an  die  Mauer  angelehnt     budd  B 

im  Keller  der  Villa  di     Dioi les  in  Pompeji,  wo  bei  dem  Ve  »i 

i.   Blensohen  umgekommen  sind    1  aj  p,8citel77). 

Audi   die  r?lasouen  wurden   iireprünglich  nicht  gekorkt,   erst  der  Pal 

Keller ister  der  Abtei  *on  Haut    Villers,  Dom  Perig hat  A.  D,  1700. 

und  zwar  für  Champagnernaschen,  den  Korkstöp  el  erfunden,     tu  Italien 

ohliesst   man   die  Flasche ch  heute  nur  mit    Papier  odei  Öl.  Belten 

mit  Kork  ,  ol  t  wird      Nac     eil Hol 

Cosmographia  von  Sebastian  Münstei   [Basel    1544  in    < 


die  Zusammensetzung 


Hilf 


der 


ist.     Das  Sprichwort :    Kalb 
sich   -schon   in   der   Sammlung  von   Sebastian 
Florilegium  politicum  von  Christoph  Lehman 
dem  Jahre   1G30. 

Kelberin  Brate,  kälberner  Braten,  kälberner  Nierenbraten,  wie 
Bayer    und    der  Österreicher    noch   ein  kälberties   Bratl  oder  kurz: 
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■  in  Kälbernes  bestellt.     Man  vergleiche  Kälberne  Fiiess,  Kälberne  Brust, 
Kälberne    Vögelen,   Kälberne  Milch   und  so  weiter. 

Kelberliiich.  Kalbskeule,  Kalbsstoss,  kelberner  Schlegel.  Der 
Buch,  das  heisst:  der  (in  einem  sehr  weiten  Sinne  genommene,  bis 
auf  die  Leistengegenden  erstreckte)  Bauch  hat  im  Mittelhochdeutschen 
die  Bedeutung  von  Keule  oder  Schlegel.  Nicht  damit  zu  verwechseln 
ist   der   Bug,   mittelhochdeutsch:   Buoc,  der  Schulterblatt   bedeutet. 

Kalbskopf,  hesondere  Delikatesse.  Gebrühte  kalte  Kalbsköpf 
nebst  Schweinenfüssen  weiss  gebrüht  wie  unserer  Köchin  Waden  erwähnt 
Fischart  unter  den  Genüssen  Grangoschiers ;  Schweinenklauen  oder  Kalbs- 
füesse  eirunder  geworren  das  Buch  von  guter  Speise  (Stuttgart  IS44). 

Kalbsleber,  gebraten  und  gebacken.  Kalbsleberlein  im  weissen 
IL  mil.  ein  Ausdruck  wie  Apfel  im  Schlafrock,  in  Rollenhagens  Frosch- 
meuseler  erwähnt   (1  595). 

Schrefin  Vleisch,  schalen  Fleisch,  Schaffleisch;  wie  wir  jetzt 
sagen:  Hammelfleisch,  Schöpsenfleisch.  Der  Name  Hammel  ist  fin- 
den verschnittenen  Bock  erst  im  späteren  Mittelalter  aufgekommen ; 
ebenso  Schöps,  welches  ein  slawisches  Fremdwort  ist  (Skopz ,  Ver- 
schnittener, bekannt  durch  die  russische  Sekte  der  Skopzen  oder  Schöpse). 
Bis  dahin  sprach  man  nur  vom  Schafe  und  unterschied  nur  den  Widder 
und  das  Lamm.  Mit  anderen  Worten :  Mau  lernte  die  Schafe  erst 
spät  mästen  und  zu  diesem  Zweck  kastrieren. 

Schafbuch,  Hammelkeule,  Schöpsenkeule,  in  Bayern:  n  schaffe- 
ner Schlegel,  der  a  schaffenes  Bratl  giebt.  Hamelebug  von  Frankfurt 
wird  dagegen  von  Fischart  den  Hintervierteln  vom  Schöps  und  den 
Kämmen,  das  ist:  den  Schinken  entgegengesetzt,  damit  nieint  er  das 
Hammelschulterblatt,    französisch   Epaule   de   Montan,   vergleiche  oben. 

Lemberbuch,  Lämmerbauch,  dasheisst:  Lammbraten, Lammkeule. 

Lammherz.  Das  soll  das  Beste  sein,  sagte  Bruder  Lustig  und 
ass  es  auf  (Grimms  Kinder-  und  Hausmärchen  Nr.  Sl).  Sonst  sagt 
man  von  einem,  er  habe  das  Leberle  gefressen,  namentlich  der  Schwabe 
muss  allezeit  das  Leberlein  gegessen  haben.  In  Italien  nennt  man 
das  Lammherz  die  Coratella  und  rechnet  die  Leber,  die  Milz,  die  Lunge 
und  wohl  auch  die  Lammköpfchen  (le  Teste  matte)  dazu,  aus  denen 
das   Gehirn  herausgenommen   ist.      Französisch:    Issue  d'Agneau. 

Die  Lammeingeweide  bilden  am  Spiesse  gebraten  und  mit  Salbei 
ins  Netz  gewickelt,  ein  berühmtes  Klephtengericht ,  das  sogenannte 
KoxoQsrai;  in  kleine  Stückchen  zerschnitten,  die  hintereinander  am 
Spiesse  aufgesteckt  weiden,  i-t  das  Lammgeschlinge  ein  Leckerbissen  der 
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Griechen  wie  der  Araber,  eine  wahre  Perlenschnur,  in  welche  Stückchen 
von  <lein  fetten  Hammelschwanz  wie  Juwelen  eingeschoben  werden.  In 
Zürich    nennt    man   das:    Spissli. 

Osterlamp,  Osterlamm,  vergleiche  oben  Seite  92  und  150. 
Ein  ganzes  Lamm  ist  der  alte  Ostersonntagsbraten,  noch  heute  in  vielen 
Ländern,  namentlich  in  Italien  und  Griechenland  obligat.  In  Rom  wird 
alljährlich  am  Karfreitag  von  den  Nonnen  des  Jesuskindleinklosters  ein 
Lamm  und  zwar  eins  von  den  beiden  im  Januar  auf  dem  Hochaltar  von 
Saut'  Agnese  geweihten  Lämmern  in  den  Vatikan  geschickt,  hier  ge- 
schlachtet und  vom  Tapst  gegessen.  Aus  der  Wolle  der  beiden  Lämmer 
pflegen  die  Pallien  der  Bischöfe  gewebt  zu  werden.  Das  päpstliche  er- 
öffnet  den  Reigen    der  Aijiwlli;   von   da  ab   werden   in   ganz   Rom  Friih- 


Hausschlachten   im  HJ.  Jahrhundert:   der  Hausvater   hat  ein   zart   gut  Kalb  geschlachte!   und  sohlachtet 

aus,   die   Frau  let    das  (Gekröse,    Ihi   Jüngster   sieht  ihr  zu,   der  Knabe  steht  mit  .■mein  Rührlöffel  vor 

lef  und  Borgt  dafür,  da*  -  nichts  anbrennt.     Nach  einem  Holzschnitt  von  Johann  Staffier  in  oinem  Kalender 

alten   Stils,   in    welchem    übet   den   Monaten    jedesmal   <lie   ländliche  Beschäftigung  der  Jahreszeil    abgebildet  i*t 

I  übingi  u  1518  in  -  Polio). 


Jahrslämmer,  Frühlinge  geopfert  und  konsumiert,  während  bis  dahin  seit 
Weihnachten  nur  der  sogenannte  Abbacchio,  das  zarte,  blutjunge  Lämm- 
chen, auf  den  Tisch  kam.  Auch  in  Florenz  darf  das  Agnello  pasquale, 
das  Agnello  benedetto  am  Ostersonntag  nicht  fehlen;  und  in  Athen, 
WO  es  so  wie  so  das  ganze  Jahr  hindurch  Aon  giebt,  werden  in  der 
Karwoche,  wenn  sich  die  grosse  vierzigtägige  Fastenzeit  ihrem  Ende 
zuneigt,  ganze  Herden  von  Osterlämmern  angetrieben.  Die  Griechen, 
die  viel  strenger  fasten  als  die  römischen  Katholiken,  sind  dann  mit- 
unter  so    verhungert,    dass    sie  sich  in  der  Ostemaehl  ein  Stückchen 

t  »Merlainiu  mit  in  die  Kirche  nehmen,  um  einzuhauen,  sobald  ( 'brist 
erstanden    ist. 

Vlecke,  Kaidünen,  Gekrcese.  Etindsflecke  aus  dein  Fleck- 
keller oder  der  Fleckbude;  Rindskaldaunen,  im  allgemeinen  nicht  sonder- 
lich geachtet,  armen  Studenten,  Kaidaunenschluckern  vorgesetzt;  Kutteln, 
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gleich  dem  vorhinerwähnten  Geschlinge  zu  den  sogenannten  Kleino- 
dien, französisch:  Issues  gehörig,  die  nach  der  Leipziger  Stadtord- 
nung von  1Ö44  auf  keiner  Fleischbank  zu  dulden  waren  —  sol  kein 
Fleischer  die  Kleinot,  als  Inster,  Kaidaunen,  Kalbsköpfe,  Kühfüsse  und 
so  weiter  auf  den  Benken  beneben  drin  Fleische  feil  haben,  auf  das  kein 
Keufer  gedrungen  werde  derselhigen  Kleinot  etwas  zuzunemen  — :  diese 
guten  Dinge,  die  von  den  Fleischern  höchstens  als  Zulage  gegeben, 
in  Frankreich  aber  dem  Commerce  de  la  Triperie  abgetreten  werden, 
'  müssen  im  Mittelalter  gar  beliebt ,  ja  hoffähig  gewesen  sein ,  sintemal 
Rabelais  die  Mutter  Gargantuas,  die  hochschwangere  Königin  Garga- 
melle  an  einem  dritten  Februar  sechzehn  Kübel  voll  Kaidaunen  schlucken, 
des  Guten  etwas  zu  viel  tbun  und  infolgedessen  eine  Fehlgeburt  zur 
Welt  bringen  lässt.  Comment  Gargamelle,  estant  grosse  <!<■  Gargantua, 
mangea  grand  plante  de  Tripes ;  oder  wenn  man  den  Nachahmer,  den 
Übersetzer  lieber  hört:  wie  Gurgelmilisam ,  als  sie  mit  dun  Kind  hin 
Gurgelantuh  schwanger  gieng,  ein  grossen  Wust  Kutlen  frass :  und  davon 
genass.  Daher  denkt  sich  auch  Hans  Sachs  das  Schlaraffenland  nicht 
ohne  Kutteln ,  die  dort  wie  Pfifferlinge  wachsen  ;  und  die  Popularität 
des  Gerichtes  spiegelt  sich  noch  darin,  dass  fast  jedes  Land  eine  Stadt 
hat,  die  wegen  der  Rindskaldaunen  berühmt  ist:  Preussen  Königsberg, 
Frankreich  Caen,  Italien  Treviso  (P<m  padovano,  Vin  vicentino,  Carm 
furktna,  Trippe  trivigiane) ;  selbst  darin,  dass  das  Volk  überall  gut- 
mütig die  eigenen  Eingeweide  als  Kaidaunen  auffasst.  Doch  dürfte  das 
derbe  Volkswort  einmal  edel  gewesen  sein ,  da  man  auch  liest ,  dass 
Kaiser  Friedrich  Barbarossas  Kaidaunen  zu  Antiochia  begraben  worden 
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seien,  wo  an  einen  Scherz  nicht  zu  denken  ist. 


Butter  und  Käse. 

Butter  und  Käse  gehören  nach  deutscher  Anschauung  zusammen 
wie  Butter  und  Brot :  Butter,  Brot  und  Käse  erscheint  den  Studenten 
der  Theologie  in  Leipzig  wie  Rock ,  Hose  und  Weste  als  ein  nahe- 
liegendes Symbol  der  Dreieinigkeit.  In  anderen  Ländern,  zum  Beispiel 
in  der  Schweiz  und  in  Italien,  bekommt  man  ohne  vorherige  Bestellung 
keine  Butter  zum  Käse,  hier  gattet  sich  vielmehr  der  Käse  mit  der 
Birne ,  was  ganz  eigentlich  zu  nehmen  ist ,  denn  es  wird  oft  scherz- 
weise von  der  Ehe,  dem  Mariage  der  beiden  Elemente  des  Nachtisches 
gesprochen.  Zunächst  aber  besteht  ein  inniges  Verhältnis  zwischen 
dem  Käse  und  dem  Brote,  daher  die  Italiener  von  Personen  in  gutem 
Einvernehmen    sagen:     esser    come  pane  <    cacio.     Käse  und  Brot  oder 


ft-0    -^ccdci'' 


?<"&* 
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Die  Göttinnen  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit, 
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zusammengezogen:  Käsenbrot  gilt  überall  für  die  natürlichste  Speise,  das 
einfachste  Mahl,  Käs  und  Brot  ist  in  der  Schweiz  schlechtweg :  Speise, 
Kese  und  Brot  essen  in  den  Weistümern  überhaupt  soviel  wie:  essen. 
Audi  der  weise  Zoroaster,  der  persische  Religionsstifter,  der  in  der 
Wüste  zwanzig  Jahre  lang  von  nichts  als  Käse  lebte  und  sieh  durch 
diese  Käsediät  nach  dem  Zeugnis  des  Plinius  seine.  Jugend  erhielt, 
wird  wohl  bloss  Brot  dazu  gegessen ,  keine  Butter  dazu  genommen 
haben,  obwohl  sonst  in  der  Wüste  viel  Butter  gemacht  und  verbraucht 
zu  werden  pflegt.  Wir  erwähn- 
ten bereits,  dass  die  Araber  die 
grössten  Butterkonsumenten  der 
Erde  sind:  und  zwar  buttern  die 
Beduinen  in  Schlauchen ,  die  sie 
in  ihrt'n  Zelten  aufhängen  und 
hin-  und  herschwenken  oder 
gleichmässig  von  beiden  Seiten 
schlagen,  daher  die  Butter  in 
Spanien  und  eine  Ait  Kunstbutter 
in  Neapel  noch  heute  einfach 
Schlauch  heisst  (Manteca).  Die 
Butter  wird  nur  in  den  soge- 
nannten Butter  brotlandschaften, 
in  Schleswig- Holstein.  Mecklen- 
burg, Ostpreussen,  Sachsen,  als 
die  dritte  im  Bunde  augesehen, 
wo  sie  am  liebsten  die  schiere 
Buttei'  noch  auf  den  schieren 
Speck  schmieren  möchten. 

Butter  und  Käse  schliessen 
sich  kulturhistorisch  betrachtet 
vielmehr  gegenseitig  aus,  als  dass  sie  miteinander  in  Frieden  lebten.       Es 

gab  im  Altertum  Völker,  die  butterten,  und  andere  Völker,  die  Käse 
bereiteten;  noch  heute  thun  manche  afrikanische  Stämme  entweder 
dae  eine  oder  das  andere,  nicht  beides  zugleich.  Pflegl  doch  selbst 
in  den  europäischen  Käseländern,  zum  Beispiel  in  der  Schweiz,  die 
Butler  (für  die  man  hier  noch  das  deutsche  Wort:  Anl.i  hat)  hinter 
dem  Käse  zurückzutreten,  und  umgekehrt.  Die  allen  Griechen  und 
Römer  gehörten  zu  den  Käsern,  ihnen  fielen  die  Barbaren,  namentlich 
die  Scythen   und  die  Germanen  durch   ihre  Butter,  barbnrarum  gentium 


Kupferschmied  au-  der  alten  Stadt  Dinant,  mit  einem 
seiner  Handhämmer  die  Kesselschale  auf  dem  Stock 
unt.M^s    treiln-n.l ,    ilas    '.  hohl  schlagend    und    den 

runden  Boden  ausarbi  itend;  link«  oben  ein  anderer  An 
bos8,  da*  Sperrkorn.     Um  ihn  herum  getriebene  Kupfer 
und  Messingwaren  allerar!  für  Hans-  und  Küohengebrauch, 

sogenannte  Dinanderien      Die  Kupferschi le    ■   aören  zu 

den   ältesten  Handwerkern.     Narii m   Holzschnitt  in 

Joet   Ammans  Ständen  im,!  Handwerkern  (1568). 
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lautissimum  cibum,  auf.  Die  griechische  Bezeichnung  der  Ware,  nach- 
mals von  den  Römern  angenommen  und  für  die  deutsche  Butter  ge- 
braucht und  schliesslich  in  Deutschland  selbst  üblich  geworden,  das 
Wort  Bovtvqov,  Bat;/ rum  ist  angeblich  scythisch ,  sagen  wir  russisch, 
wahrscheinlich  gräzisiert  und  nicht  zufällig  an  ßovg  und  tvQog  an- 
klingend. Noch  gegenwärtig  machen  die  Griechen  keine  andere  Butter 
als  eine  weisse,  etwas  ölige  Schaf butter;  gelbe  Kuhbutter  wird  aus 
Italien  eingeführt.  Aber  Käse  haben  sie  mehrere,  namentlich  Schlauch- 
käse (rovhivii-i cot)  und  den  feinen  Parnasskäse  (tvqI  rrjs  Ataxovqag). 
Unsere  Vorfahren  dagegen  gehörten  zu  den  Butteressern  oder  Anken- 
essern oder  Smöressern,  wie  es  in  den  skandinavischen  Ländern  heisst, 
daselbst  gilt  Smör ,  unser  Schmer,  für  das  lateinische  Fremdwort;  sie 
tranken,  wie  Tacitus  (Germania  23)  erzählt,  die  sauere  abgerahmte  Milch 
und  erfuhren  erst  durch  die  Römer  etwas  vom  ( 'aseus  oder ,  wie  sie 
nun  sagten,  etwas  vom  Kasi  (althochdeutsch  Chäsi,  woraus  mit  Umlaut: 
Käse).  Zwar  erzeugten  sie  bereits  neben  ihrer  Butter  etwas  Käse- 
ähnliches, den  Ost,  noch  heute  pflegt  man  den  Käse  in  den  skandinavischen 
Ländern,  in  Norwegen,  wo  man  einen  so  eigentümlichen,  honiggelben, 
aussuchen  Käse  macht ,  als  Osten  zu  bezeichnen ;  aber  es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  einerseits  die  alten  Römer  dieses  Nebenprodukt  nicht 
für  Käse  gelten  lassen  konnten,  anderseits  die  Germanen  in  dem  Casem 
ein  ganz  neues ,  eigenartiges  Nahrungsmittel  erblicken  mussten ,  -wenn 
sie  welchen   zu  kosten  bekamen. 

Unsere  Begriffe  sind  nur  verwirrt ,  weil  wir  auch  die  gering- 
wertigen, mageren  Molkereiprodukte  als  Käse  bezeichnen,  ja,  das  blosse 
Kasein ,  den  Hauptbestandteil  der  Milch ,  den  sogenannten  Käsestoff, 
dem  Milchfett  oder  der  Butter  entgegensetzen.  Die  Alten  thaten  das 
nicht,  sie  kannten  nur  einen  Käsestoff,  der  alle  in  der  Milch  vor- 
handenen Butterkügelchen  einschloss,  mit  anderen  Worten:  nur  den 
fetten  Käse,  das  war  eben  ( 'aseus.  Die  Milch  enthält  drei  verschiedene 
Substanzen:  den  Rahm,  die  Molken  oder  das  Serum  und  das  eben- 
genannte Kasein  ,  für  das  es  leider  keinen  besonderen  Ausdruck  gibt. 
Wenn  die  Alten ,  und  zwar  bereits  die  Griechen  Homers ,  das  Lab, 
das  aus  dem  Magen  der  Kälber  gewonnene  Ferment ,  in  die  frisch- 
molkene  Milch  schütteten,  um  sie  zum  Gerinnen  zu  bringen :  so  schied 
sich  aus  derselben  der  Käsestoff  mitsamt  der  Butter  ab,  und  es  ent- 
stand der  weisse  Quark,  der  gleichsam  feste  Milch  war  und  den  man 
frisch  genoss ;  gepresst,  gesalzen  und  geformt,  ergab  er  den  Tvqög  odre 
den    Caseus,  der  mithin   fast   alles  Kasein   und  Fett  der  Milch  enthielt. 
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Liessen  dagegen  die  Germanen  (die  noch  keine  Zentrifugen  hatten) 
die  Milch  in  ihren  Aschen  ruhig  stehn,  so  stiegen  die  Fettkügelchen, 
weil  sie  spezifisch  leichter  waren  als  die  Lösung,  in  welcher  sie 
schwebten,  allmählich  in  die  Höhe  und  bildeten  eine  fettreiche  Schicht, 


tnd  Tafelgeräte,   gleichsam   oin  Magazin  für  Haus-  und  Kücheneinxiohtung.     rXredenam 

in    16    Jahrhundert  (1).  —  Kelob  In  Halbkugelform  mil   Deckel  in   ECalbkagelform  daran,  i  •  Sotaar- 

istigt  ist  (mittellateliüaoh  i    pj    .      11   Jahrhundert     i)    —  Kupferne  Bowle  (Sollt)  arm  dorn  9.  Jahrhundert 

I  I)         / rnei  Kannohen,   Tantard,  nach  der  0  <>  au«  dem  15.  Jahrhundert     I 

enor   Klinge,    16,   Jahrhundert  Ihonkeliger  Koohtopf ,   14.  Jahrhundert 

im  Kupferner  Weinkrug,  aus  der  Geichlohti    dei    lOhSnen  Helena,    16.  Jahrhundert  (7)  Wal  erl 

I' netaor,   orlental  M     der,  uub  dem   0    Jahlhundort  (8).  —  Steiniougkrug  am   der  B  heiligen 

a  Paria,  16     rahrl lert    9)    —  Arml rahrhundort  (10).  —  Kupferner  Kessol  mit  dem  iura 

Aut!  i  dienendes  Keeeelrlng,  aus  dem  15.  Jahrhundert  t.11). 
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den  Kabin  oder  die  Sahne ,  die  abgenommen  und  ihrerseits  in  eine 
feste  Form,  die  Butter,  übergeführt  werden  konnte;  in  der  abgerahmten 
Milch,  die  bald  sauer  ward  und  gerann,  war  nun  nur  noch  der 
sogenannte  Käsestoff  übrig,  obgleich  sich  das  Fett  niemals  voll- 
ständig absonderte  und  die  Schlickermilch  immer  noch  einzelne 
Butterkügelchen  enthielt.  Derselbe  ward  von  der  sauren  Milch  frei- 
willig ausgeschieden ,  so  dass  abermals  ein  weisser  Quark  entstand, 
der  sich,  gesalzen  und  gekümmelt,  in  Formen  pressen  Hess ;  der  Käse 
konnte  aber,  weil  die  Butter  weg  war,  nur  sehr  mager  ausfallen,  wobei 
es  natürlich  verschiedene  Zwischenstufen  gab.  Man  nennt  daher  solche 
Käse  auch  magere  Käse  oder  Sauermilchkäse ;  zu  ihnen  gehört  unser 
gewöhnlicher  Kuhkäse ,  der  meist  Volksnahrungsmittel  oder  richtiger : 
ein  Volksverdauungsmittel  ist  und  daher  schlechtweg:  deutscher  Käse 
heisst.  Und  solche  Handkäschen  werden  eben  die  Germanen  gehabt 
haben,  solcherart  die  deutschen  Käse  gewesen  sein,  die  Julius  Cäsar 
(de  Bello  Gallico  17.  22)  namhaft  macht*),  ohne  damit  der  Behauptung 
des  Plinius ,  wonach  die  Barbaren  die  Käsebereitung  nicht  kannten, 
wirklich   zu   widersprechen. 

Wenn  die  Germanen  butterten,  so  konnten  sie  keine  fetten  Käse 
machen.  Und  wenn  die  Alten  die  ganze,  unabgerahmte  Milch  zu 
ihrem   Käse  nahmen,  so  konnten  sie  keine  Butter  machen. 

Unsere  mageren  Käse  erscheinen  wie  ein  Rückstand ,  der  noch 
verwertet  wird ,  nachdem  das  Fett  im  eigentlichen  Sinne  abgeschöpft 
ist.  Auch  in  der  Buttermilch,  ja  in  der  Molke  bleibt  nach  dein  Aus- 
scheiden des  Quarks  noch  etwas  Käsestoff  zurück,  der  durch  Kochen 
zum  Gerinnen  gebracht  und  auf  Käse  verarbeitet  werden  kann ;  das 
ist  der  sogenannte  Zieger.  Glarner  Schabzieger  wird  bereits  im  13. 
Jahrhundert  erwähnt. 

In  diesem  Sinne  kann  man  die  Butter  als  einen  Bestandteil  des 
Käses  selbst  betrachten,  der  ihm  im  Norden  gleichsam  entwandt  und 
vorweggenommen  wird ;  der  Käse  ist  das  vollkommenere  Produkt,  daher 
auch  sozusagen  entwickelungsfähiger  als  die  Butter.  AVir  geniessen  die 
letztere  in  verschiedener  Form:  frisch  und  gesalzen,  roh  und  braun,  und 
die  geschmolzene  oder  ausgelassene  Butter  wiederum,  nachdem  sie  er- 
kaltet ist,  als  Schmalz,  wie  die  Schweizer  sagen:  als  Schmutz  (Küh- 
schmutz). Die  Araber  pflegen  ihren  Gästen  Brot  mit  geschmolzener 
Butter  vorzusetzen.     Aus  vielen  Anzeichen  kann  man  schliessen,  dass 


*)  Agrwulturae  mm  student,  majorque  pars  eorum  victus  in  lacle,  caseo.  <■tll^m■  coiisisül. 
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die  Butter  der  Vorzeit  schon  an  sich  flüssig  war  wie  Öl  —  an  allen 
Stellen,  wo  die  alten  Römer  davon  sprechen,  wird  ihrer  als  einer  Bache 
erwähnt  ,  die  man  nicht  schneidet,  sondern  giesst.  Man  verstand  an- 
scheinend  noch  nicht,  das  Fett  der  Milch  fest  und  konsistent  zu  machen, 
und  wenn  unsere  Ausführungen  über  die  schwedische  Buttergans  (Rätsel 
•  I,,'  Sprache  250  IV.)  richtig  sind,  so  hätten  auch  die  alten  Germanen 
ihr  Brot  nicht  mit  Butter  gestrichen ,  sondern  in  Butter  geschnitten. 
Ich  will  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Butter  auch,  wie  vielfach 
behauptet  wird,  gleich  dem  Olivenöle  zu  Einreibungen  gedient  hat,  ja 
geradezu  noch  eher  ein  Salböl  als  ein  Speiseöl  gewesen  ist;  die  alten 
Römer    haben    freilich    ihre  Hühner    mit    keiner  Butter    gebraten    und 


Botelkücho    d  e  B   16.  Jahrhunderts.     Auf   dem  Herde   brennt    das  Feuer,    darüber  der  Kesselhaken,    ilarau 
rechts   verschiedene  Töpfe,    hinter  iliin-n   der   Wirt  auf  einem  Schemel  sitzt  und  verwundert  aufschaut,  weil  eben 
ein    Fremder,    anscheinend   ein    mit    dem  Kilt  bekleideter  Schotte,    vielleicht  nur  ein  Bürger  in  Zaddeltracht  mit 
latente  zur  Thiir  hereinwankf  und  über  die  Schwelle  tritt.     Vergleiche  die  Abbildung  auf  Seite  75.    Der 
Wirt  hat  nur  einen  Schuh  an.     Links  sitzt,  mit  dem  Rücken  ui-^'"ti  eine  Bettstelle,   der  Küchenjunge,  den  Brat- 
drehend,     hu    Hintergründe   ein  einsamer  Gast  am   Tische     Holzschnitt   von   Johann    studier  in   einem 
Kalender  alten   Stils  (Tubingen   1  .">  1  s  in- Folio). 


wohl  überhaupt  keine  gegessen.  Abgesehen  von  diesen  Aggregat- 
zuständen der  Butter  pflegt  man  noch  nach  der  Milch,  aus  der  sie 
hergestellt  wird:  Kuhbutter,  Ziegenbutter  und  Schafbutter  zu  unter- 
scheiden, wie  man  Kuhkäse,  Ziegenkäse  und  Schafkäse  unterscheidet. 
In  Ägypten  maeht  man  (grünliche)  Büffelkuhbutter  wie  in  der  römischen 
Campagna  Büffelkäse  (Provatura) ,  Herodot  spricht  am  Eingange  des 
vierten  Buches  (ohne  noch  das  Wort  Bovtvqov  zu  brauchen)  von  der 
Stutenbutterfabrikation  der  Scythen  auch  aus  der  Mutiermilch  kann 
man  Butter  machen,  die  Frauenmilch  soll  sogar  recht  ergiebig  sein. 
Andere  Sorten  pflegt  man  bei  der  Butter  nicht  namhaft  zu 
machen    wie    beim    Käse,    der   schon    im    1  (j.  Jahrhundert    in    unzähligen 

Formen  Grangoschiers  Kasten  und  Keller  füllte  (Fischarl  <;,*rhicl<t~ 
klitterung ,  das  viertd  Capitel).  Eine  Käsekarte  i^t  beinahe  so  reich- 
haltig   wie    eine    Weinkarte.       Man    spricht     bei   Tafel    kaum    von    Hol- 

25* 
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steinischer  oder  Ostpreussischer  oder  Hessischer  Butter  wie  von  Schwei- 
zer Käse,  man  begnügt  sich  mit  guter  Butter;  vollends  die  Namen 
einzelner  Bezugsquellen  wie  Eminenthai ,  Greyerz ,  Edam ,  Roquefort 
empfehlend  hinzuzufügen ,  ist  bei  der  Butter  unerhört.  Beim  Käse 
macht  man  ja  sogar  bisweilen  den  Erfinder  namhaft,  zum  Beispiel 
Charles  Gervais,  den  Ritter  der  Ehrenlegion,  der  vor  Kurzem  in  Paris 
das  Zeitliche  segnete.  So  etwas  könnte  sich  höchstens  bei  der  Margarine 
ereignen,  deren  Name  keineswegs  zufällig  an  Margarete  anklingt,  ob  es 
gleich  keine  Gretchenbutter  ist ;  er  stammt  von  dem  Chemiker  Chevreul 
und  bedeutet  eigentlich:  Perlenweiss  {Mäqyuqov ,  vergleiche  die  Unter- 
schrift des  Bildes  auf  Seite  143). 

Es  ist  sehr  interessant,  einen  Blick  in  den  gefüllten  Kasten 
Grangoschiers  zu  werfen  und  das  Assortiment,  wie  Fischart  sagt,  die 
Schlachtordnung  seiner  Käse  zu  betrachten.  Da  entdecken  wir 
zunächst  den  obenerwähnten  Schabzieger,  jenen  grünen  Schweizer 
Kräuterkäse,  der  in  Glarus  und  Graubünden  aus  abgerahmter  süsser 
Milch  und  Buttermilch,  eigentlich  aber  nur  aus  der  vom  Emmenthaler 
und  Greyerzer  Käse  übrigbleibenden  Molke  bereitet  wird  und  der  nicht 
etwa  Ziegenkäse  ist  (mittelhochdeutsch:  Ziger ,  Zigerk&se).  Seine 
grüne  Farbe  hat  er  von  dem  Zusatz  des  sogenannten  Käseklees  oder 
Siebenstundenkrauts  (Melilotus  caerulea) :  frisch  und  süss,  führt  er  bei 
den  Bergamasken  den  Namen  Plana,  im  übrigen  Italien,  weil  er  durch 
abermaliges  Kochen  der  bereits  entwerteten  Milch  gewonnen  wird,  den 
Namen :  Ricotta  (Recocta).  Aber  unmittelbar  darauf  lässt  Fischart 
einen  der  berühmtesten  Käse  der  ganzen  Welt  anfahren  oder  richtiger 
anrollen ,  wie  er  denn  auch  in  der  That  gelegentlich ,  bei  dem  Spiele 
der  sogenannten  Ruzzola ,  auf  den  italienischen  Strassen  als  Scheibe 
gekollert  wird:    Parmasaner  aus  Walen. 

Das  heisst:  Parmesankäse  aus  Italien  (Walhen,  gleichsam  Wa- 
lachen  oder  Welschen,  wie  wir  sagen:  aus  Welschland).  Die  Italiener 
nennen  ihn  gewöhnlich  nach  dem  einstigen  Hauptmarkt  Parma:  parnii- 
giano,  aber  auch  nach  dem  Haupterzeugungsorte,  der  mailändischen 
Stadt  Lodi :  lodigiano ,  wohl  auch:  piacentino,  oder:  Formaggio  da 
grana.  Formaggio  (und  mit  Umstellung:  FromageJ  heisst  der  Käse 
nach  der  Form,  in  welcher  die  Käsemasse  geformt  und  gepresst  wird, 
einem  starken  hölzernen  Kasten,  dessen  Boden  gleich  den  Seitenwänden 
durchlöchert  ist ,  ursprünglich  einem  Korb ;  die  Form  des  Parmesan- 
käses ist  bekanntlich  wie  die  des  Greyerzer  Käses  eine  runde  Schachtel, 
Grangoschier    hat    den  Parmesankäse  wie  Landbrot  in  grossen  runden 
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Laiben  von  20  bis  zu  100  Kilogramm  Gewicht  erhalten.  Viele  Mil- 
lionen Kilogramm  Parmesankäse  werden  seit  alter  Zeit  in  der  Lom- 
bardei erzeugt,  die  eine  Sorte  (Maggengo)  von  Georgi  (28.  April)  bis 
zu  Michaelis  (29.  September),  die  andere  Sorte  (Invernengo)  von 
Michaelis  bis  zu  Georgi;  Millionen  von  Lire  dafür  eingenommen. 
Dieser  harte,  aber  fette,  gelbe,  pikante  Käse,  der  Köstlichkeit  halben 
mit  den  Gallileischen  Verigen  tu  vfrgU'idien .  muss  mindestens  sechs 
Monate  alt  sein,  die  Güte  nimmt  bis  zum  vierten  Jahre  zu.  Man 
kann  ihn  sehr  wohl  schneiden  und  brechen  und  ganz  zum  Brote  essen, 
gewöhnlich  aber  wird  er  gerieben,  geschabt  wie  die  Bayerischen  Rüblein; 
in  dieser  Form  ist  er  in  der  italienischen  Küche  das  unentbehrliche 
Gewürz ,  namentlich  eine  stehende  Zuthat 
zur  Suppe ,  wie  der  mit  Eigelb  legierte 
Zitronensaft,  das  AvyoXkfiovo  (123)  in  Grie- 
chenland. Sulla  minestra  mi  piace  metterci 
il  cacio  parmigiano  </i<itttit<>.  Die  Minestra 
ist  eigentlich  nicht  die  Fleischbrühe,  sondern 
die  Suppeneinlage,  die  Nudel,  die  ebensogut 
mit  Butter,  wie  mit  Bouillon  aufgegeben 
werden  kann.  In  diesem  Falle  braucht  man 
den  Parmesankäse  natürlich  ebenfalls ,  und 
wenn  der  Franzose  wie  der  Speck  zu  den 
Erbsen ,  so  kommt  einem  der  Italiener  zu 
passe  wie  der  Parmesankäse  zu  den  Maccaroni 
(mi  siete  appunto  come  in  su  le  lasagne  il 
parmigiano). 

Creuzkäs  von  Werd,  welche  die  Schweizer  gern  im  Wappen 
führen.  Die  Kreuzkäse  müssen  im  Mittelalter  sehr  beliebt  gewesen 
sein,  denn  auch  im  Schlaraffenlande  irndi^u  die  Creuzkess  wie  <H< 
Stein,  in  Donauwörth  oder  wie  es  früher  hiess :  in  Schwäbisch- Wörth 
oder  wie  es  noch  früher  und  daher  auch  in  seinem  Wappen  einfach 
hiess:  in  Wörth  oder  in  Werd  giebt  es  zwei  Kreuze.  Das  eine  haben 
die  Bürger  1834  auf  den  Trümmern  der  Burg  Mangoldstein  zum  An- 
denken daran  errichten  lassen,  dass  hier  einst  Herzog  Ludwig  der 
Strenge  seine  Gemahlin  Maria  von  Brabant  in  grundloser  Eifersuchl 
enthaupten    Hess    (A.    D.    L256).       Das   andere   Kien/,    ist    aller,    nämlich 

das  heilige  Kreuz,  nach  dem  die  dortige  Benediktinerabtei  im  Jahre 
<U'^  Herrn  Im'!»:  das  Kloster  zum  Beiligen  Kreuz  genannt  ward.  Man 
kennt    eine    Menge  Kreuzklöster    im    deutschen    Reiche,    /.um  Beispiel 


I  ti  ii  u  ii  gsf  ah  n  e  der  Pasteten 
bäcker  von  l'aen:  eine  altdeutsche 
Pastete  mit  einer  kleinen  runden  t  In- 
nung auf  dem  Pole  den  glockenartigen, 
von  einem  Teigrand  umgebenen  Teig- 
deckels. 
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eins  in  Nordhausen ;  an  das  Wörther  knüpfen  sich  bedeutsame  christ- 
liehe Erinnerungen.  Die  reichsunmittelbare  Stadt  hatte  im  1  6.  Jahr- 
hundert die  Reformation  angenommen ;  es  gab  Protestanten  in  Donau- 
wörth. Am  11.  April  des  Jahres  1606  ging  eine  ausserordentliche  Pro- 
zession; bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der  Abt  des  Klosters  zum  Heiligen 
Kreuz  mit  seinem  Anhang  von  dem  protestantischen  Pöbel  so  arg  miss- 
handelt, dass  Kaiser  Rudolf  IL  auf  die  Beschwerde  der  Abtei  Donauwörth 
in  die  Acht  erklärte  und  die  Vollziehung  der  Reichsacht  verfassungs- 
widrig dem  Herzoge  Maximilian  von  Bayern  übertrug  (3.  August  1607). 
Der  Herzog  besetzte  die  Stadt  denn  und  behielt  sie  auch  im  Besitz, 
und  dies  wurde  einer  der  Anlässe  zum  Dreissigjährigen  Kriege,  jenem 

Nationalunglück,  das  durch  religiöse  Recht- 
haberei, das  fatale  Dogma,  den  andern  Glau- 
ben verschuldet  worden  ist.  Aus  den  Schwai- 
gen oder  Viehställen  des  Klosters  zum  Hei- 
ligen Kreuz  in  Donauwörth  ist  seinerzeit  der 
Kreuzkäse  hervorgegangen,  der  mit  einem 
Kreuze  bezeichnet  und  an  diesem  Kreuze 
erkannt  ward  wie  der  Hering  an  seinem 
Ringe.  Zweihundert  Kreuzkäse  war  der  Abt 
zum  Heiligen  Kreuz  in  Donauwörth  jährlich 
dem  Bischof  zu  Eichstätt  zu  liefern  schul- 
dig. Das  Kloster  gehört  jetzt  dem  Fürsten 
von  Ottingen -Wallersteiu;  die  Viehzucht  der 
Gegend  ist  noch  immer  sehr  bedeutend,  der 
Viehmarkt  von  Donauwörth  einer  der  gröss- 
ten  Bayerns,  so  besucht  wie  der  von  Sonthofen  in  den  Algäuer  Alpen, 
im  Süden  des  Regierungsbezirkes  Schwaben,  wo  die  Abtei  zum  Heiligen 
Kreuz  sogar  Schwaigen  haben  konnte.  Die  Algäuer  Käse,  die  Algäuer 
Backsteinkäse,  der  Ramadura,  die  Algäuer  Rundkäse  haben  noch  heute 
Ruf;  die  Backsteinkäse,  die  man  am  Hafen  von  Lindau  viel  verladen 
sieht,  scheinen  wirklich  wie  die  Steine  im  Schlaraffenland  zu  wachsen. 
Sie  können  mit  den  Mühlsteinen  verglichen  werden ,  deren  Form  die 
Schweizerkäse  haben.  Dass  aber  das  bekannte  Wappen  der  Schweiz, 
welches  ein  schwebendes  silbernes  Kreuz  in  Rot  enthält ,  eigentlich 
einen  mittelalterlichen  Kreuzkäse  und  das  Heilige  Kreuz  von  Donau- 
wörth darstellen  solle,  das  —  ist  doch  ein  zu  hübscher  Einfall,  als  dass 
rnan's  glauben  könnte. 

Mönsterkäs   aus  dem   Weinfass.      Noch   ein  anderes   Kloster, 


Iunungsfahne  der  Pasteteu- 
bäcker  von  Bordeaux.  Zwei 
kleine,  aus  Butterteigdeckel  und  Teig- 
rand zusammengesetzte  Schüsselpas- 
teten und  eine  Ofenschüssel.  Ver- 
gleiche die   Abbildung   auf  Seite  127. 
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die   von  dem   fränkischen   König  Childerich  IL  im   7.  Jahrhundert  ge- 
stiftete   Benediktinerabtei    Minister  im  Gregorienthal  im  Oberelsass,   in 


i  ,   B   u  i    ■ .  die  da     uerzerfft  tend     Bild  einer  Cuooagna  gewährt,     In  der  Mitte  steht  auf 

.  .■,   i irr] tu--  Hin  i   dem    i  i   ter  eine  riesige  Kasserolle,    in  welcher  die  Kähndl,  dii    FiBche,  dii    Würste, 

1  -.-  und  Sohweinsgehirne,  die  Qodon  |   i  11  nt  '■'.  i  des  Widders,  do    bammgi  Bchlinge  und  die  Lammkoteletton, 

■  i    haufenwei  e    susan oliegeu    und   In   Ö  molzbutter   gebacken 

werden  '  Padetlo       Dae  FrittoA    das  gewöhnlich  vorher  in   a.i  oder  Backklare  gi 

in  Mi  und  Sei i  gowend  l    und  daduroh  vergoldet  i    \d  r   'o)  wird,    ist  dae  b  Liebteste  und   populäi   !  ■■   I 

In  Etalien,    a  n  I  ind    ibei  brennenden  Eolzkonlen  Feuerböoke  angebracht  und  auf  diese  swi  I  Bj 

gelogt,  <li>'  vermittelst  einer  Kurbel  herumgedreht  werden        man  bemerkt  Schleien,  a.ale,  Kapa   i 
KiiihsHt,  ,i      i    r  ■   11  in    Mann,  der  auf  dem  Boden  sitzt,  facht  die  Öl  tl   uüt  einem 

an.     TJntei  i  ;  i   ■  '■  tt    dem   Rost  ' : 

i  i  \ ml.-l niiiii.  t         r  i  d  im  bemehlt«  ■     I 

in  dünne  Kuchen  ausrollt,  um  Ihn  dam  Lon.     Vor  ihm  an  dem  Haken  ein     I 

lango     0  I   ■  ■    i '    i  . ■  ■ , i ■ .  ■ i  ...   k  ...  i,        LI  Gemüse,  Bündel  von  Salami  und  Mortadelle, 

grosse  und  kleine  Vögel  allorart  und  andere  gute  Saohen  hängen;  auch  auf  dem  Boden  bemerkt  man  noch  Vor- 
rat, darunter  ein  La i  und  zwei  Enten,  d 

iowie  einen  Tiegel  und  B  ■  .   I im   Soli  ohnitl   In  dem  ]  li  Mos  Lsburgo, 

dal  betitelt  und  tm  Jahre  1649  su   Forrara  In      r  erschienen  ist. 
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der  sogenannten  Elsässischen  Schweiz,  mit  dem  Titel  der  heiligen  Jung- 
frau ,  der  Apostel  Peter  uud  Paul  und  des  heiligen  Papstes  Gregor, 
war  durch  ihren  Käse  berühmt,  der  nach  ihr:  Mün&terkase  hiess.  Er 
wurde  in  den  Sennhütten  auf  den  Bergwiesen  des  Münsterthals 
erzeugt  und  die  Rinde  vermutlich  mit  Wein  getränkt,  daher  Fischarts 
Zusatz :  aus  dem  Weinfass.  Noch  heute  beläuft  sich  die  jährliche 
Produktion  von  Münsterkäse  auf  500  000  kg. 

Geysskäs  aus  Hessen.  Nicht  aus  Altenburg.  Aber  vielleicht 
aus  Lauterbach  in  Oberhessen.  Berühmt  war  sonst  mehr  der  hessische 
Ziegenspeck.  Fischart  spricht  auch  von  finnischen  Ziegenkäsen ,  die 
tausend  Pfund  schwer  und  mit  Myrrhen  geräuchert  seien.  Ziegen 
giebt  es  allerdings  in  Finnland,  die  Viehzucht  ist  überhaupt  bedeutend, 
finnischer  Chester  in  Russland  geschätzt.  Aber  ausgeführt  wird 
gegenwärtig  besonders  Butter  (über  8  Millionen  Kilogramm).  Aus 
dieser  Gegend  stammen  auch  die  Scandischen,  das  heisst  die  skandi- 
navischen Käse,  die  die  nasentriefigen  Weiber  machen  und  formen. 
Den  norwegischen  Käse,  der  ebenfalls  Backsteinform  und  den  Namen 
Müsos  hat,  erwähnten   wir  oben   (192). 

Meissner  Napfkäse  und  Querge  (Quärh .-.  Plural  von  Quark); 
Fischart  hat  diese  Marke  aus  dem  Schwankbuche  Michael  Lindeners 
Katzipori,  das  vor  der  Geschichtklitterung  erschienen  war  (1558). 
Besagter  Lindener  war  ein  Leipziger,  konnte  daher  diese  Spezialität 
der  Mark  Meissen  kennen.  Eine  ähnliche  besteht  noch:  die  Fummel, 
ein  Gebäck. 

Aus  dem  folgenden  ergiebt  sich  noch ,  dass  zu  Fischarts  Zeit 
die  Orte  Hornbach  in  Niederbayern,  Büdingen  in  Hannover, 
Tegernsee,  das  Ries,  überhaupt  besonders  bayrische  Landschaften 
Käse  lieferten ,  was  zu  der  Angabe  stimmt ,  dass  in  süddeutschen 
Molkereien  bereits  im  10.  Jahrhundert  vortreffliche  Käse  von  be- 
deutender Grösse  gemacht  wurden ;  die  Käse,  auf  welche  Völker  kel- 
tischer Abkunft  die  Milch  in  den  Schweizer  und  Tiroler  Alpen  ver- 
arbeiteten, sind  schon  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  berühmt  gewesen.  Den 
Holländischen  Käse  erwähnt  Fischart  nur  neben  dem  Friesländer 
Mumpelkäs,  womit  er  vermutlich  den  Emder,  nicht  blos  mit  Kümmel, 
sondern  auch  mit  Wacholderbeeren  und  Gewürznägelein  versetzten 
Käse  meiut ;  aber  befremden  muss  es ,  dass  er  den  französischen 
Roquefort  übergeht,  der  schon  im  11.  Jahrhundert  bekannt  ge- 
wesen ist.  Schon  damals  haben  die  Schäfer  des  Kalkplateaus  der 
Causses  ihren  Quark  mit  verschimmeltem  Brot  gemischt  und  dem  Käse 
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auf  diese  Weise  Schimmelpilze  zugeführt,  deren  Wucherung  ihm  in 
der  Folge  den  beissenden  Geschmack  erteilte ;  die  Ware  wanderte  dann 
nach  dem  Dürfe  Roquefort  und  in  die  feuchten  kühlen  Felsenhöhlen 
des  Cambalougebirges ,  auf  der  Nordseite  der  Hochebene  von  Larzac, 
in  welchen  der  Käse  reifte.  Im  mittleren  Frankreich  giebt  es  eigen- 
artige Hochebenen  von  Jurakalk,  Karstgegenden  mit  Dollinen,  Höhlen 
und  unterirdischen  Gewässern,  die  sogenannten  Plateaux  des  Camses. 
Kalkplateaus  ohne  Wald,  ohne  Wasser  und  ohne  Menschen,  nur  reich 
an  wohlriechenden  Kräutern,  die  ein  vortreffliches  Schaffutter  sind. 
Die  Milch  der  hier  weidenden  Schaf-  und  Ziegenherden  wird  nun  von 
den  Causenards   im  Frühjahr  auf  die  obenangegebene  Art  gewürzt   und 
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lialto  auf  der  Jagd:    dei  Jagdherr  kommt  endlich    an,  das  Sammelsignal  ist  lauge  gegeben  wurden,   sie  haben 

sich  gau/:   terblaaen.     All«-   tragen   kurze,    grüne,   teilweise  ausgezackte  Röcke,  Gugein ,   die  teilweise  I 

geschlagen ,    teilweise    rtod t    Mutze    und    Hut    tiedeckt    sind;    an    der  Seite    das  Jagdhorn    und    an  den   Füssen 

Bohnabelscliuhc       l   her   d<-n    Käsen    ist  ein     Tuch    gehreitet,   darauf  wird  geschmaust;   der   Edelmann    mit  dir    Mütze 

hüll    eine    hol»  n        I        Iflasohe    nach   Art  der   ungarischen   Csuturon   auf  dem  Schosse.     Nach  einer  Miniatur  in   der 

Hand  .in  <Mdvlt   lo'uil  aus  dem  14.  Jahrhundert,      Pariser  Nationalbibliothek. 


zu  Labkäse  verarbeitet  und  derselbe  auf  die  Märkte  zu  Rode/.,  Saint  - 
Georges,  Millau  und  namentlich  nach  Saint -Aflrique  gebracht,  wo  ihn 
die  Unternehmer  kaufen.  Sie  versehen  Stück  für  Stück  mit  einem 
/eichen,  einem  Kreuze,  einem  Buchstaben,  einem  Triangel  oder  sonsl 
etwas  und  schallen  die  Ware  nach  dem  Dorfe  Roqueforl  ,  wo  sie  ge- 
meinschaftlich eine  lange  Reihe  von  Felsenkellern  besitzen.  In  Roque- 
fort werden  die  Käse  gewogen,  gezähll  und  ins  gemeinschaftliche  Em- 
pfangsbuch eingetragen;  darüber  erhält  der  Eigner  ein  Duplikat.  So- 
bald  sie  übernommen  sind,  werden  >ie  sortiert  und  in  den  Keller  ge- 
brachl  und  im  Summer  versandt.  Eine  ähnliche,  auf  Vertrauen  ge- 
gründete Einrichtung  findet  sich  auch  in  Greyerz,  wo  die  Viehbesitzer 
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ihre  Milch  an  einen  sogenannten  Fruitier  liefern,  als  welcher  für  die 
ganze  Gesellschaft  Käse  macht  und  verkauft  und  dann  jedem  einzelnen 
je  nach  der  Quantität  der  beigetragenen  Milch  die  ihm  zukommende 
Quote  des  Erlöses  auszahlt.  Der  Roquefort  gehört  ohne  Frage  zu 
den  feinsten  und  pikantesten,  ich  möchte  sagen:  geistreichsten  Käsen 
des  Welthandels,  uud  da  er  so  alt  und  so- berühmt  ist,  hätte  ihn  unser 
Fischart  nicht  auslassen  und  nun  vollends  einem  französischen  Könige 
nicht  vorenthalten  sollen.  Er  hat  es  aber  wahrscheinlich  auch  gar 
nicht  gethan ,  sintemal  er  Nemauserkäs  mitaufführt.  Das  ist  Käse 
von  Nimes,  der  Hauptstadt  des  Departements  Gard,  das  wie  das  Depar- 
tement Aveyron  im  Gebiete  der  Causses  liegt,  ebenfalls  Schafzucht  treibt 
und  ebenfalls   Roquefort  erzeugt. 

Wir  wollen  hier  abbrechen  und  dem  Fischartschen  Riesen  auch 
nicht  weiter  zusehen,  wie  er  du  vermoderten,  verkoderten,  verfallenen 
Käsezinnen  etwan  mit  Schaufeln  auf  das  Brot  streicht  uml  die  lebendigen 
Käse  und  Lindwurm  zwischen  seinen  Zähnen  fürchterlich  zermalmt,  dass 
es  lautet,  als  wenn  eine  Herde  Bauern  mit  ihren  Stiefeln  mir  die  ErcU 
stampften  oder  vierzig  Älplerinnen  Stroh  in  den  Lehm  träten,  dass  ihnen 
das  Leimenwasser  zur  Quinternen  hinaufspritzet.  Der  Käse  ist  das 
Haupterzeugnis  der  sogenannten  Alpenwirtschaft ,  die  nicht  bloss  in 
der  Schweiz,  sondern  auch  im  Algäu,  im  südlichen  Bayern  und  Schwaben, 
in  der  Franche-Comte,  in  der  Auvergne,  auf  dem  Mont  d'Or  und 
dem  Cantal  betrieben  wird.  Was  die  Eichen-  und  Buchenwälder  fin- 
den Schinken,  sind  die  Hochgebirgsweiden  für  den  Käse;  es  ist  nicht 
zufallig,  wenn  die  besten  Käse  immer  von  den  Bergen  kommen  und 
nach  Bergen  heissen,  auch  der  Harz  und  das  Riesengebirge  hat  guten 
Käse,  letzteres  den  sogenannten  Koppenkäse,  weil  es  daselbst  Wiesen 
und  Weiden  giebt.  Neben  den  Gebirgen  kommen  noch  die  fruchtbaren 
Marschländer  mit  ihrem  üppigen  Graswuchs  in  Betracht,  der  Hollän- 
dische, der  Enuler,  der  Holsteinische  Käse  ist  das  Produkt  der 
Marschen.  Der  Weidegang  ist  nicht  zu  ersetzen,  die  Milch  des  Weide- 
viehs besser  und  käsereicher  als  die  der  im  Stall  gefütterten  Tiere 
und  dies  wohl  der  Hauptgrund ,  warum  die  deutsche  Käserei ,  zumal 
die  norddeutsche  im  allgemeinen  keinen  Ruf  hat ,  obgleich  eigentlich 
die  Bedingungen  ebensowenig  fehlen  wie  anderswo.  Man  wundert  sich 
im  Ausland,  auf  den  Speisekarten:  schweizer,  holländische,  französische, 
englische,  italienische  Käse  zu  finden,  aber  niemals  einen  deutschen. 
AgricuUurae  lum  Student,  sagte  Caesar  in  der  olienangezogeneu  Stelle  von 
den  Germanen.     Er  winde  vielleicht  heute  bemerken:    Caseo  n<<n  Student. 


203 


c.  Getränke. 


Wein,  Bier  und  Met  —  kein  Branntwein  —  andere  gegorene  Getränke:  der  Kumys 
und  der  Kefir  —  der  Zucker,  die  Entdeckung  des  Alkohols,  das  Brennen  oder  Destillieren 
der  Spiritus  oder  der  Weingeist,  die  Darstellung  von  Likören  —  die  Weinkarte  des  Mittel- 
alters: der  Malvasier  und  der  Kipperwein  —  kein  Champagner  —  besonders  beliebt  waren 
die  Gewürzweine :  Alantwein,  Angelikawein,  Ingwerwein,  der  Ciaret  —  der  Hippokras  - 
die  alten  Biere  und  ihre  individuellen  Namen:  Eimbecker  Bier,  der  Rastrum,  der  Breihahn, 
die  Mumme,  der  Scheps,  Alte  Klauss,  die  Gose  —  ein  Flora  Met  in  Gamla-Upsala,  am  Fasse 
der  drei  grossen  Königshügel  —  der  Nachttrunk ,  den  man  vor  Schlafengehen  einzunehmen 
pflegte,  Wiir/.wein  oder  Warmbier  --  Parzival  liegt  bereits  nackt  ausgezogen  in  seinem 
Bette  auf  der  Gralsburg,  da  bringen  ihm  noch  vier  Mädchen  Wein,  Moratum  und  Lautertrank  — 
FalstarTa  Lieblingsgetränk :  Eierkanariensekt. 

jleine  Quantitäten  von  Käse  befördern  bekanntlich  die  Ver- 
dauung, reizen  den  Appetit  und  vermehren  den  Durst.  Man 
pflegt  deshalb  den  Käse  am  Schlüsse  der  Mahlzeit  herum- 
zureichen. Manche  Menschen  können  gar  nicht  anders  satt  werden, 
als  wenn  sie  zuguterletzt  ihren  deutschen  Käse  darauf  setzen.  Sie 
tbun  es,  um  den  Magen  zu  schliessen,  wie  es  heisst;  oder  wie  die 
Franzosen  sagen:  powr  essuyer  la  bouche }  indem  der  Käse  alles  Fett 
inli  hinwegnimmt,  die  Geschmacksreste  tilgt  und  den  Sinn  namentlich 
für  den  Wein  erneuert.  Den  Weingeschmack  selbst  neutralisiert  der 
Käse,  daher  er  bei  Weinproben  zwischen  den  einzelnen  Marken  gegessen 
zu  werden  pflegt.  Im  Orient  pflegt  man  etwas  Pilaw  nachzuessen, 
um  mit  den  Reiskörnern  alle  etwa  gebliebenen  Lücken  des  Magens 
auszufüllen;  in  Schweden  die  Maidzeit  mit  der  Suppe  zu  beschliessen, 
um  das  Kssen  ordentlich  hinunterzuspülen.  Der  Gebrauch  des  Käses 
bat  einen  idealeren  Zweck:  er  verjüngt  gleichsam  die  Zunge  und 
bereitet  sie  für  geistigere  Genüsse  vor,  er  hat  etwas  Geschmack- 
restituierendes. 

Da    wir  also    nun    auch    noch   den    Käse  absolviert,    reinen   Mund, 
dazu   Durst    bekommen    Italien,    so   kann   das  Trinken    losgehen.      Was 
gielit  es  zu  trinken?    Ich  meine,  was  giebt  es  an  geistigen  Getränken'.' 
Denn    von   Milch    und  Wasser,    sowie   etwaigen  warmen  Aufgüssen  sehen 
wir   hier   ah. 

Wein,  Iber  und  Met.  Die  geistigen  Getränke  entstehen  bekanntlich 
durch  die  Gärung,  welche  den  Zucker  in  Alkohol  verwandelt,  genauer: 
den  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  spaltet.  Beim  Wein  ist  es 
der  Traubenzucker  des  Mostes,  der  unter  dein  Einfluss  von  Hefe  in  Al- 
kohol und   Kohlensäure    zerfällt,    welche   gasförmig   entweicht  :    heim   Bier 

wird  der  süsse  Malzaufguss,   die  Würze,  in  alkoholische  Gärung  ver- 
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setzt :  beim  Met  der  in  Wasser  gelöste  Honig.  Man  weiss  nicht  mehr 
recht  genau,  was  der  indische  S&ma,  der  eine  begeisternde  und  heilende 
Wirkung  auf  Menschen  und  Götter  übte  und  mit  dem  sich  in  den 
Hymnen  des  Weda  der  Gott  Indra  berauscht  und  zum  Kampfe  stärkt, 
eigentlich  für  ein  Saft  gewesen  ist  -  -  ein  gegorener  jedenfalls.  Die 
Wein-  oder  Biergärung,  das  Verschwinden  des  süssen  Geschmacks, 
das  brausende  Entweichen  der  Kohlensäure,  die  Bildung  des  Wein- 
geistes und  die  Trübung  der  Flüssigkeit  durch  die  sogenannte  Hefe, 
die  bald  schaumartig  in   die  Höhe  steigt,  bald  als  Satz  auf  den  Boden 


Verkehr  in  einem  niederländischen  K rä u t er ge wöl be  des  16.  Jahrhunderts:  der  Kaufmann  sitzt 
am  Schreibpult  und  empfängt  die  Order  eines  feinen  Kunden ;  die  Kaufmannsfrau  hat  dem  Burschen  am  Laden- 
tisch für  sechs  Pfennige  Sirup  abgewogen  und  ihm  noch  etwas  zu  sagen  ;  der  Ladenjunge  stösst  Pfeffer.  Die 
Honoratioren  tragen  Krausen,  wie  sie  jetzt  noch  die  Geistlichen  in  Leipzig  um  der.  Hals  haben,  und  Pelzmützen. 
Xach  einer  Zeichnung  des  Hans  Vredeman  de  Vries. 


des  Gefässes  sinkt,  die  Fermentation  ist  den  Menschen  seit  alter  Zeit 
bekannt  und  für  die  Vorgänge  in  ihrem  eignen  Innern  typisch  —  tausend 
Rudimente  Hndlicfier  Auffassungen,  sagt  Julius  Lippert  in  seiner  Kultur- 
geschichte (II-  447)  ebenso  schön  wie  treffend  und  mit  prophetischem 
Geist,  /kiIuh  .v/VA  bis  in  unsen  Zeit  erhalten,  welche  einst  die  wahre 
Neuzeit  der  Menschheit,  unser n  Stolz  belächelnd,  für  das  gärende 
Mittelalter  der  Kulturgeschichte  halten  wird. 

Wein,  Bier  und  Met.  Audi  der  Milchzucker  ist  gärungsfähig, 
wenn  auch  nicht  direkt,  sondern  erst,  wenn  er  in  Fruchtzucker  über- 
geht ;  er  zerfällt  dann  ebenfalls  in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Auch 
die  Milch   kann   man  daher  in  ein  berauschendes  Getränk   verwandeln; 
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die  Kuhmilch  in  Kefir,  die  Stutenmilch  in  Kumys.  Es  ist  bekannt, 
welche  Rolle  der  letztere  bei  den  Nomadenvölkern  des  südöstlichen 
und  südlichen  Russlands  spielt:  die  frischmolkene  Milch  wird  in  eilten 
durchräucherten  Schlauch  aus  dem  Balg  der  hintern  Extremität  eines 
Pferdes ,  der  in  jedem  Zelte  rechts  vom  Eingange  hängt ,  gegossen, 
mit  altem  Kumys,  welcher  als  Ferment  dient,  versetzt  und  ver- 
mittelst eines  Kolbens,  der  beständig  im  Schlauche  steckt,  gerührt  und 
gestossen,  bis  sie  schäumt;  es  ist  Sitte,  dass  jeder  Gast  beim  Eintreten 
in  das  Filzzelt,  gleichsam  zum 
Willkommen,  nach  dem  Kolben 
greift  und  ihn  ein  paarmal  auf-  und 
niederbewegt.  Sobald  die  weinige 
Gärung  anfängt,  ist  das  Getränk 
fertig,  worauf  es  von  jung  und  alt 
genossen,  auch  auf  Flaschen  gefüllt 
und  in  die  Städte  zu  Markte  ge- 
bracht ,  auf  Reisen  mitgenommen 
wird.  E<  ist  milchweiss,  schmeckt 
angenehm  säuerlich,  mit  einem 
Nachgeschmack  nach  süssen  Man- 
deln ,  prickelt  auf  der  Zunge  und 
hat  den  spezifischen  Geruch  des 
Pferdes.  Der  Kumys  wird  nur 
im  Sommer  bereitet ,  sobald  die 
Stuten  gefohlt  und  Milch  abge- 
mindert halien;  die  Nomaden,  die 
im  Winter  schlecht  zu  essen  und 
sehr  lierahzukommen  pflegen,  wer- 
den durch  dieses  Regime  zusehends 
wieder  dick    und  rosig,   daher  auch 

viel  schwindsüchtige  Küssen  in  die  Steppen  zu  den  Kirgisen  und  den 
Baschkiren  gehn  und  die  Kumyskur  gehrauchen.  Der  Kefir  ist  ähn- 
lich; ihn  trinken  die  Tataren,  die  den  nördlichen  Abhang  des  Kaukasus 
bewohnen.  Dagegen  besteht  der  Kwas,  dieses  in  dem  russischen 
Haushalt  unentbehrliche  Lieblings-  und  Nationalgetränk ,  gleich  dem 
lüere  aus  einem  sauren,  noch  gärenden  Aufguss  auf  Roggenmehl,  Buch- 
weizenmehl  und  Malz. 

Wein.    Kirr    und    Met:    kein    Branntwein.      Alkohol   kann  durch 
die  Gärung  aus  allen   Stullen,  die  Zucker  enthalten,   beziehentlich  aus 


Tier  Koch,  eine  Kasserollt-  in  der  einen,  den  K  >i  i 
Löffel  in  der  andern  Hand,  schwitzend;  links  wird  am 
Spiess  gebraten  und  gekocht.  Auf  dem  Boden  ein  ge- 
schlachtetes Schaf.  Er  hat  ein  Handtuch  wie  einen 
Shawl  um  den  Hals  geschlagen  und  ein  Schurzfell  um 
die  Lenden  befestigt,  die  weisse  Sohürze  Nach  einem 
EolzBchnitl  in  -lest  Ammans  (J  .11  Ständen  und  Hand- 
ai  rfcevn  < 1568 1. 


206 


allen  Stoffen ,  die  das  in  Zucker  übergehende  Stärkemehl  enthalten, 
gewonnen  werden.  Also  auch  aus  Getreide  und  Kartoffeln,  zum  Bei- 
spiel aus  der  in  Wasser  eingemaischten,  in  Malz  verwandelten  Gerste. 
Es  kommt  nur  auf  Zuckerwasser,  auf  etwas  Süsses  an,  so  kann  etwas 
Berauschendes  draus  werden.  Aber  der  auf  diese  Weise  dargestellte 
Alkohol  ist  niemals  rein,  niemals  absolut,  sondern  mit  Wasser  gemischt, 
in  dem  gegorenen  Getränk,  wie  in  Wein  und  Bier,  mehr  oder  weniger 
verdünnt  enthalten.  Die  edelsten  südländischen  Weine  enthalten  (wenn 
ihnen  nicht  Alkohol  zugesetzt  wird ,  was  freilich  geschieht)  nie  mehr 
als  14  Prozent,  die  stärksten  deutschen  Biere  nur  etwa  0  Prozent 
Alkohol.  Die  Menschen,  die  Wein  oder  Bier  oder  Kumys  tranken, 
kannten  also  den  Alkohol  noch  gar  nicht ,  sondern  nur  alkoholische, 
alkoholhaltige  Flüssigkeiten,  natürlich  auch  noch  nicht  einmal  die  als 
solche.  Sie  kannten  den  Alkohol  so  wenig  wie  den  Zucker,  der  in 
der  Milch  und  im  Rebensaft  aufgelöst  war  und  dem  Zuckerrohr  seine 
Süssigkeit  verlieh ,  aber  noch  keineswegs  in  weissen  Stücken  in  der 
Zuckerdose  lag  —  der  Genuss  von  Süssigkeiten  und  der  Gebrauch, 
gewisse  Nahrungsmittel  zu  versüssen ,  ist  weit  älter  als  die  Kenntnis 
des  Zuckers.  Im  Altertum  vertrat  der  Honig  seine  Stelle,  daher  man 
auch  den  Zucker  nachmals  als  Rohrhonig  und  als  Melis  (Melasse) 
betrachtete;  noch  heute  ist  der  Honig  vielfach  der  Zucker  der  Griechen 
und  der  kleinen  Leute ,  die  sich  wohl  in  Leipzig  Bienen  halten ,  um 
die  Ausgabe  für  Zucker  zu  ersparen. 

Bei  dem  Alkohol  zu  bleiben :  dem  seltnen  Wesen  auf  die  Spur 
kamen  die  Menschen  erst,  als  sie  destillieren  lernten.  Das  heisst : 
als  es  einem  Naturforscher  gelang,  den  flüchtigen  Alkohol  durch  Ein- 
wirkung der  Wärme  vom  Wasser  zu  trennen,  dem  Wasser  den  Geist 
zu  entziehen.  Man  versuchte  das  zuerst  im  südlichen  Europa  bei  dem 
bekanntesten  alkoholischen  Getränk,  dem  Wein,  und  zwar  scheint  das 
Verdienst  den  arabischen  Ärzten  zuzukommen,  die  nicht  einmal  Wein 
tranken.  Die  heutigen  Mohammedaner  trinken  bekanntlich  auch  keinen 
Wein,  aber  Champagner  und  Liköre.  Kurz  die  arabischen  Arzte,  die 
seit  dem  10.  Jahrhundert  in  Spanien,  zumal  in  dem  reichen,  glänzenden 
Cordova,  der  wichtigsten  Stadt  der  ganzen  Halbinsel,  Naturwissen- 
schaften lehrten  und  dem  christlichen  Europa  ein  Liebt  aufsteckten, 
erfanden  den  Branntwein.  Der  Chirurg  Abulkässim ,  im  11.  Jahr- 
hundert eine  solche  Leuchte,  eine  Zierde  der  Universität  Cordova, 
spricht  in  seinen  medizinischen  Schriften  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
von  destilliertem   Weine  (r   11071.     Arnoldus  Villanovanus,  ein  fran- 
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zösischer  Arzt,    der   im    13.  Jahrhundert    nach   Spanien  ging,    um   die 
gelehrten  Araber  zu  hören,  scheint  von  ihnen  in  die  Geheimnisse  der 


Tafel    In    ein  ex    rornehmerj    italienischen    Trattoria:    di«-    Herrschaft    hat    abgetafelt    und    trinkt  den 

Cyperwein      ffi  ten   Melonen,    Radieschen,  eingelegte  Oliven  (die  der  Mann  Linke  In  dem  Fäasohen  auf 

»einem  Rüoken  bat)  and  andere  Früchte  zum  tfachtieoh  an,     A.uf  der  Bank  vorn  werden  wir  Kärtlioh;   der  eifer- 

bbax   ballt   die    Faunt,      Kcrhl  rundi*   ein  K redenal isch  ;    die  Knochen    hat   man   auf  die 

Krdo  geworfen,    wo     li     ü<    Sunde  benagen      Die  Stube  gleloht  einen  (  i      ichtol  wird  sie 

durch   Peehfeuei   Ln   Hängelampen       Die  Serren    u f"1    die   Frauen  tra  Ketten ,    alle  Männer,    selbst  die 

rei     Degen.      \.ui   den  Ti  ohen    bemerkt   man   sweizinkige  Gabeln.      Faksimile   i  B  linittes  in  dem 

k.m  hbuohe  de  i  i  ri  toforo  da   U<     I  bn >■  i  Fei  in-4°). 


Retorte  und  <\vs  gläsernen  Kolbens  eingeweiht   wurden  zu  3ein,  «tiiikI  sein 
Schüler   Etaimundus  Lullus    waren   die  ersten   I  Destillateure  in   Europa, 

sie    machten    das  Verfahren  im   Abendland  bekannt.       Von  ihnen  stammt 
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auch  die  Bezeichnimg:  Aqua  Vitae,  Eau  de  Vie,  Wasser  des  Lebens, 
Aquavit,  denn  sie  waren  sehr  entzückt  von  ihrer  Kunst.  Gott  selbst 
hatte  sie  den  Menschen  offenbart,  um  sie  zu  beglücken  und  das  goldne 
Zeitalter  auf  die  Erde  zurückzuführen.  Die  Menschheit  ist  alt  geworden, 
versichert  Arnoldus  Villanovanus ,  darum  <jul>  ihr  Gott  das  Vinum 
adustum ,  damit  sie  sich  wieder  verjünge.  Der  Branntwein  wird  die 
Quelle  eines  neuen  Lebern  sein!  -  Von  einer  destillierenden,  erst  in 
Dampf  verwandelten  ,  dann  wieder  abgekühlten  und  nun  langsam  ab- 
tropfenden  Flüssigkeit  sagt  man ,  weil  die  kupferne  Blase  (in  welcher 
der  Alkohol  in  Dämpfe  verwandelt  wird)  heiss  und  über  dem  Feuer 
steht:  sie  werde  gebrannt.  Brennen,  das  heisst:  erhitzen  ist  so  viel 
wie  destillieren.  Der  destillierte  Wein  heisst  daher:  gebrannter  Wein, 
I  in  um  adustum  oder  Branntwein.  Die  Engländer  sagen  noch  kürzer: 
Brandy.  Den  Alkohol  selbst  dagegen  betrachteten  unsere  Alchimisten, 
weil  er  bei  der  Destillation ,  durch  das  Feuer  gezwungen ,  aus  dem 
Wasser  aufstieg  wie  ein  Geist,  eben  als  einen  Geist  —  als  Weingeist, 
Spiritus  Vini.  Esprit  de  Viu  .  Sprit  -  dieser  Begriff  ist  nachgerade 
zur  allgemeinen  Bezeichnung  für  jede  Art  Fusel  und  Alkohol  geworden. 
Gewöhnlich  nennt  man  das  Destillat  Branntwein,  wenn  es  getrunken 
wird  und  30 — 50  Volumprozent  Alkohol  enthält;  Spiritus .  wenn  es 
zu  andern  Zwecken  dient  und  an  90  Volumprozent  Alkohol  enthält. 
Auch  der  beste  Spiritus  ist  bekanntlich  noch  immer  etwas  mit  Wasser 
verdünnt,  ganz  wasserfreier  Alkohol,  sogenannter  Alcohol  absolutus,  selten. 
Erst  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  begegnet  man  der- 
jenigen Bezeichnug  des  neuentdeckten  Stoffes,  die  man  zuallererst  hätte 
erwarten  sollen:  dem  Worte  Alkohol.  Es  ist  arabisch,  AI  der  ara- 
bische Artikel,  Kohol  (Kochl)  der  Name  des  Spiessglanzpulvers ,  mit 
dem  sich  die  Orientalen  Augenbrauen  und  Augenwimpern  malen,  einer 
Art  schwarzen  Puders ,  der  oft  aus  Kohle  von  Kork ,  verbrannten 
Dattelkernen  und  Haselnüssen  hergestellt  wird.  Unser  Alkohol  ist 
freilich  kein  Pulver,  sondern  eine  Flüssigkeit;  man  hilft  sich  damit: 
dass  das  Kochl  überhaupt  einen  feinen  Auszug,  das  Subtilste,  die 
Quintessenz  eines  jeden  Dinges  bedeutet  habe.  Wirklich  brauchten 
die  arabischen  Arzte  das  Wort  gar  nicht  im  Sinne  von  Weingeist; 
diesen  Sinn  bekam  es  erst  im  18.-  Jahrhundert,  und  zwar  im  Zusammen- 
hange mit  den  Entdeckungen  der  sogenannten  antiphlogistischen  Chemie, 
die  den  Vorgang  der  Verbrennung  als  eine  Verbindung  mit  Sauerstoff 
erklärte.  Weil  der  Alkohol  brannte  wie  Kohle,  sollte  er  gleichsam 
eine  feine  Kohle  sein.     Besonders  Boerhave  hat  dazu  beigetragen,  diese 
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Nomenklatur  populär  zu   machen,  welche  die  Laute  selbst  an  die  Hand 
zu  geben  schienen. 

Aus  unserer  Darstellung  geht  hervor,  dass,  wie  die  alten  Römer 
noch  keine  Schnäpse  tranken,  so  auch  im  frühen  Mittelalter  noch  an 
keinen  Cognak ,  keinen  Ratafia  zu  denken  war,  Genussmittel,  welche 
das  moderne  Leben  von  dein  der  Altvordern  ,  gleich  dem  Thee  und 
dem  Kaffee,  nicht  unwesentlich  unterscheiden.  Sie  hatten  noch  keinen 
Branntwein,  geschweige  denn  was  man  jetzt  alles,  weil  der  Wein  zuerst 
destilliert  ward,  Branntwein  zu  nennen  pflegt,  wie  den  Nordbäuser  und 
den  Kartoffelbranntwein.  Und  auch  nachdem  der  richtige,  aus  Wein 
destillierte  Branntwein  bekannt  geworden  war,  diente  er  nicht  gleich 
als  ( Jet  rank,  son- 


ijt&AS-y 


dem  wieder  Zuk- 
ker  als  Arznei; 
der  Alkohol  und 
der  Zucker  haben 
sieh,  wie  so  viele 
<  renussmittel  des 
täglichen  Lehens, 
erst  durch  die 
Materia  Medica 
[Jahn  gehrochen. 
Man     nahm    das 

l':i  r  /  i  v  :i  i  al     <  ■  ■       des  Königs  Amfortas  in  der  Gralsburg:  die  Prinz 

I  .er  M'lisW  Hsser  ge~        Repanse   de  Sohoie   bringt   den  heiligen  Gral  and  setzt  ihn  vor  den  Koni^  auf  den 

Tisch.     Nach  Wolfram  von   Esohenbacb  Partiual,  fünftes  Buch.   Vers  871.     Auf  der 

geil     (teil     .AUSSatZ         Cifel.  vur    Parzrral  .  .in    anderer   Kelch   and   zwei  Weinkannen.     Abbildung   einei 

.  Miniatur    aus   der    /A  tint-Qraal,    Handschrift   in   der  Pariser   National- 

Ulld   die   1  est.    Wie  bibliothek  (13.  Jahrhundert). 

den       Kssig      als 

Schutzmittel  gegen  ansteckende  Krankheiten;  man  gab  ihn  den  Soldaten 
vor  der  Schlacht  als  Kordial,  wie  die  Türken  das  Opium  gebrauchten. 
Noch  heute  bildet  ja  der  Spiritus  die  Grundlage  der  meisten  Tinkturen 
und   Lebenselixire.     Erst  gegen   Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  wurde  das 

Branntweintrinken  allgemeiner,  indem  man  zugleich  den  teuren  Stoff 
aus  andern,  aneigentlichen  Weinen,  zunächst  aus  Obstweinen,  dar- 
zustellen anfing.  So  bereitete  man  längs  des  Nordalihangs  der  Alpen 
und     im    .Iura     aus   gegorenem    Kirschsaft    das    Kirschwasser,     in    Dal- 

inatien  aus  einer  besonderen  An  saurer  Kirschenden  Maraschino,  in 
den  südslawischen  Ländern  aus  Pflaumen  oder  Zwetschen  den  Sliwowitz, 

in    der  Schweiz    und    iu  Süddcutschland    aus    dem  gärungsl'.ihivvn  Zucker 

der  Enzianwurzel    den  bekannten   Enzeler  oder  Enzie  und  in  West- 
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indien  aus  Zuckerrohrwein  den  Rum.  Der  alte  Wein  der  Deutschen 
war  das  Bier ;  natürlich ,  dass  man  nun  auch  Bier  destillierte ,  dem 
Bier  den  Spiritus  entzog  und,  um  mich  so  auszudrücken :  Branntbier 
fabrizierte.  Ein  solches  Branntbier  ist  der  englische  Whisky,  in  Ir- 
land und  in  den  schottischen  Hochlanden  aus  Gerstenmalz  erzeugt  und 
im  Keltischen  genau  dasselbe  wie  Aqua  Vitae  oder  Lebenswasser  (voller: 
TJsquebaugh).  Die  Cerealien ,  die  das  in  Zucker  übergängige  Stärke- 
mehl enthalten ,  stehen  den  zuckerhaltigen  Rohstoffen  an  Wert 
fast  gleich;  wenn  man  aus  ihnen  mit  Hilfe  der  Gärung  starke  Ge- 
tränke, Biere  bereiten  kann,  so  lässt  sich  auch  Alkohol  gewinnen. 
Aber  das  Charakteristische  ist,  dass  bei  den  stärkehaltigen  Rohstoffen 
die  Mittelstufe  gewöhnlich  übersprungen,  das  heisst  nicht  erst  ein  Bier 
gebraut  und  dieses  dann  destilliert,  sondern  der  Alkohol  möglichst 
direkt  erzeugt  ward.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  muss  in  Deutschland 
Getreide  auf  Spiritus  verarbeitet  und  der  Kornbranntwein  in  Apotheken, 
Badestuben  und  Wirtshäusern  geschenkt  worden  sein;  er  herrschte  nun  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  wo  der  Kartoffelbranntwein  und  mit 
ihm  (1770)  das  Wort  Schnaps  für  ein  kleines,  auf  einen  Schluck, 
schnapps  getrunkenes  Gläschen  Branntwein  aufkam.  Die  Kartoffel  ist 
heutzutage  das  Hauptmaterial  für  die  Branntweingewinnung.  Im  Orient 
vertritt  den  Kornbranntwein  der  Reisbranntwein,  der  Arrak,  der  aus 
Reismalz  gewonnen  wird  und  in  Ostindien  ein  Surrogat  für  den  destil- 
lierten Palmwein  oder  Toddy  abgiebt.  In  Russland  bildete  der  Brannt- 
wein, die  Wodka,  das  Wässerchen,  bereits  im  10.  Jahrhundert  das  vor- 
nehmste Getränk  für  hoch  und  niedrig;  die  hier  überall  servierte 
Rümka    Wodki  ist  ein  feinerer  Kornbranntwein. 

In  Holland  heisst  der  Kornbranntwein  bekanntlich  Genever  und 
in  England :  Gin.  Weil  er  über  Wacholder  oder  Kaddig  (französisch 
Genievre)  rektifiziert  wird.  Die  aromatischen,  ätherisches  Ol  enthaltenden 
Wacholderbeeren  gehören  zu  den  alten  Küchengewürzen,  über  die  man 
den  Alkohol  abzuziehen  pflegte,  wie  der  Kümmel,  der  Fenchel,  der 
Koriander,  der  Anis,  die  Pfefferminze  welche  sind  und  einen  Kümmel, 
den  Allasch  und  die  Anisette  bedingen.  Auch  mit  allerhand  Frucht- 
säften und  ätherischen  Ölen  wurde  er  vermischt  und  schliesslich  mit 
dem  Zucker  versüsst,  aus  dem  er  hervorgegangen  war.  Dann  nannte 
man  ihn  Liquor,  oder  wie  man  jetzt  lieber  sagt:  Likör  und  servierte 
ihn  auch  bei  Tafel.  Danziger  Goldwasser  scheint  im  Lachs  schon 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  hergestellt  worden  zu  sein,  wenigstens 
stammt    die  obengenannte  Fabrik  aus  dieser  Zeit;    der  Krambambuli, 
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ebenfalls  ein  Danziger,  ist  in  dem  bekannten  Liede  im  Jahre  1747 
besungen  worden.  Amsterdam,  Schiedam  und  Danzig  sind  alte  Schnaps- 
buden. Allen  voran  thaten  es  wiederum  die  Klöster :  die  Produkte  der 
grossen  Kartause  bei  Grenoble  und  der  Benediktinerbrennerei  von  Fecamp, 
die  am  12.  Januar  1892  niederbrannte,  sind  wie  der  Stein  der  Weisen 
und  das  wahre  Lebenswasser,  das  die  Alchimisten  im  Alkohol  zu  finden 
geglaubt  hatten. 

Am    beliebtesten    waren    von    jeher  bittere  Zusätze,    welche  die 


Bofümte]     B Maximilian*   I.,    seinem    Triumphwagen    nachreitend:    der    Krzscheuk    (mit    dem  Becher), 

der   Triuii  .         rnii    dem  Suppenlöffel),  der  Hofbader  (mit  Barbierbeokeu ,   Bartzangen   und  einem   i 
und  der  RotBOhneider  nun  .1  i  Sehen  i     alle  vier,  gleich  ihren  Pferden  bekränzt,  im  Faltenrock,  Hut,  Barett  oder 
blossen  Kopf     BTaoh  Blattern  von    S  B  B         Bnrgkmair  und  Albrecht  Büxer  in  dem  Prauhtwerke 

i   tiser  Maximilian»  (1512). 


Verdauung  beförderten,  wie  Wermut,  Pomeranzen,  Chinarinde  und 
dergleichen,  namentlich  vor  der  Mahlzeit.  Bekanntlich  trinken  die 
Franzosen  vor  dein  Essen  den  Absinth,  die  Italicner  ebenso  gern  einen 
Vermut  con  China,  hei  dein  Liquorista.  Aber  diese  Bitterstoffe  werden 
auch  schon  mit  blossen  Weinen  ausgezogen,  der  Wermut  mit  weissem 
Wein,  die  Pomeranzen  mit  gutem  Rotwein,  die  Chinarinde  mit  Jeres, 
so  dass  der  Vermut  di  Torino,  der  sogenannte  Bischof  und  der  China- 
wein entstellen.  Cnd  diese  Methode,  dm  Wein  zu  würzen  und  zu 
BChÖnen,    muss    im   .Mittelalter   gar  beliebt,    vielleicht  auch,    weil  man  den 

-'7* 
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Wem  noch  nicht  recht  zu  behandeln  wusste :  notwendig  gewesen  sein, 
sintemal  Gewürzweine  fast  öfter  genannt  werden  als  Weine  und  etwa 
eine  Rolle  spielten  wie  in  Ostpreussen  die  Bowlen  oder  die  Kaltschalen 
in  Mecklenburg. 

Iii  dieser  Welt  hab  ich  mein  Lust 
Allein  mit  Kalter  Schalen  gebüsst. 
Hilf  mir,  Herr,  in  den  Freudensaal 
Und  gieb  mir  die  ewige  Kalte  Schal!  — 

betet  der  fromme  Herzog  Magnus,  der  Sohn  Heinrichs  des  Feisten  in 
der  Kirche  zu  Doberan  (-f-  1503).  Wir  trinken  heutzutage  nicht  mehr 
Kalte  Schale,  sondern  Glühwein,  französisch:  Vin  rhu  ml  oder  Puneh 
hu  Vin  und  versetzen  ihn  mit  Gewürznelken  und  Zimmet.  Die  Eng- 
länder, die  das  Getränk,  angeblich  nach  dem  Erfinder,  einem  englischen 
Colonel :  Negus  nennen,  brauchen  auch  noch  Muskatnuss  und  Muskat- 
blüte, die  sie  so  sehr  lieben  (beide  seit  dem  12.  Jahrhundert  im  nörd- 
lichen Europa  bekannt).  Eine  Mischung  von  Gewürznelken ,  Ingwer, 
Zimmet  und  Muskatnuss  war  das  beliebteste  Ingrediens  des  mittelalter- 
lichen Gewürzweins  oder  Lautertrankes ;  ausserdem  bereitete  man  noch 
(mit  Galantwurz  oder  Helenakraut,  dem  sogenannten  grossen  Heinriche) 
Alantwein,  (mit  Engelwurz  oder  Brustwurzel,  einem  noch  heute  ge- 
bräuchlichen, namentlich  in  dem  sächsischen  Dorfe  Bockau,  dem  Haupt- 
orte des  erzgebirgischen  Medizinkräuterbaues ,  erzeugten  Hausmittel) 
Angelika  wein,  (mit  dem  in  den  Handelsbeziehungen  zwischen  Europa 
und  dem  Osten  eine  hervorragende  Rolle  spielenden,  auch  vielfach  in 
Zucker  eingemachten  Ingwer,  ohne  andern  Zusatz)  Ingwerwein  und 
was  dergleichen  mehr.  Statt  mit  Zucker  versüsste  man  die  Mischung 
mit  Honig,  so  dass  der  Lautertrank  dem  Mulsum  der  Römer  und  dem 
Olvöfish  der  alten  Griechen  ähnlich  geschmeckt  hat.  Lautertrank, 
mittelhochdeutsch:  Lütertranc,  entspricht  dem  mittellateinischen  Claretum, 
mittelhochdeutsch:  Klaret,  beides  sind  Wechselbegriffe,  der  eine  auf 
das  Läutern ,  der  andere  auf  das  Klären  des  Weines  gehend,  an  sich 
nichts  von  Gewürz  besagend.  Das  Wort  Klaret  lebt  noch  in  England, 
hier  nennt  man  den  (roten)  Bordeaux:  Ciaret,  den  Rheinwein  (nach 
Hochheim) :  Hock.  Unnötig ,  sich  wegen  dieser  Bezeichnung  zu  be- 
mühen und  auf  den  Namen  der  Stadt  Clairac  oder  auf  die  Clairette- 
Traube  zu  raten.  Der  Rotwein  hat  in  England  den  Namen  des  Tranks 
behalten,  der  früher  aus  ihm  bereitet  ward,  in  einer  Zeit,  wo  er  längst 
nicht  mehr  angemacht,  sondern  unvermischt  getrunken  und  aus  dem 
Decanter    eingeschenkt    wird.       In   Frankreich    braucht    man    noch   den 
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Ausdruck   Clairet    im  Sinne   des  Mittelalters,    es  ist:    une   Infusion  de 
plantes  odorantes  dans  du  vin  mielle  et  sncre. 

Häufig  wird  der  Lautertrank  zusammen  mit  Hippokras  erwähnt. 
Das  war  der  Hippokrateswein,  das  Vinum  Htppocraticum,  ein  berühmtes 
Lebenselixir ,  ebenfalls  ein  Gewürzwein.  Das  Rezept,  das  Maitre 
Talayrant,  König  Karls  VII.  Küchenmeister,  im  15.  Jahrhundert  hatte, 
war  folgendes: 

3  Quentchen  Ceylonzimt  (12  g) 
I   Quentchen  Ingwer  (4  g) 
'/.,  Quentchen  Gewürznägelein  ('2g) 

i  ,  Quentchen  Musskatnuss  (2  g)   —  stossen  und  in  den  Hippokrates- 
Armel,   ein    leinenes   Säckchen,   thun.     Den  Hippokrates- Ärmel  10  Stunden 


f  ERCVLES        PRIN    1 
|   DIAN1RA  DVCEN     j 
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Hythologisohe   Schmelzmalereien    an    idnem    sechsseitigen   Salzfass,    den    Herkules  darstellend, 

wie   er   dem    Flussgott  Achelous  die  Dei'anira   ahriugt  (links)   und  den  Centauren  Nessus,   der   die  Dei'anira  auf 

leinen)    Bücken    Über   den  Fluss  Eyenna   Botst    und  sie  vergewaltigen  will,   durch  einen  Pfeilachusa  tötet  (rechts). 

in  den  gespaltenen  Klanen  sieht)  als  Stiercentauren  gedacht,   was  nur  bei  dem 

■      zutrifft,    der    »1b     Wassergotl    die    Fähigkeit   hatte  .    gioh  >n  verschiedene  Gestalten  zu  verwandeln,    und 

.i   Alten   ul     Stier    mit   mensohlit  tit  und   Langem,   feuchtem   Harte   abgebildet  wurde.     Limusiner 

i  afJ     den  Öru  ige  Bohwarzen  Emails,   darauf  ist  weisses  aufgetragen,  in  welohea  Umrisse 

chatten  graviert  Bind,     ausgeführt  \m   16,  Jahrhundert  su  Limogea  ron  Pierre  Raymond  für  Franzi.     Das 

Salzfasa  erhielt  in  der   i  i  il   häufig  eine  reiche  künstlerische  Ausbildung. 

lang  in  einen  Topf  hängen,  in  dem  eine  Mass  1 1  Liter)  Weisswein  über  6  Unzen 
(200g)  Zucker  oder  Bonig  steht.  Bierauf  den  Wein  noch  mehrmals  den  durch 
Sack  lauf» -ii  lassen  und  filtrieren. 

Ein  anderes,  deutsches  Rezepl  zum  Hippokras  lautete,  mitunter 
wird  auch  noch  Moschus  und   Ambra  hinzugefügt : 

Zehn  Borsdorfer  Äpfel  schälen  und  in  dünne  Scheiben  schneiden.  Mit 
einem  halben  Pfund  Zucker,  4  Gewürznelken  und  15  weissen  Pfefferkörnern, 
einer  Zitronenschale,  einem  Lot  (10g  ganzen  Zimmet  in  einen  Steintopf  legen 
und  6  Lol  (60g)  geschälte  und  gestossene  süsse  Mandeln  dazu  geben.     Zwei 
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Flaschen  Weisswein  darübergiessen,  den  Topf  zudecken  und  vierundzwanzig 
Stunden  ziehen  lassen.  Hierauf  den  Wein  durch  den  Hippokratischen  Ärmel 
giessen  und  filtrieren. 

Lautertrank,  einfachen  Wein  und  noch  einen  dritten  Likör,  der 
aus  Maulbeersaft  hergestellt  und  Monitum,  mittelhochdeutsch:  Moraz 
genannt  ward,  pflegte  man  zu  Nacht  als  Schlummerpunsch  zu  trinken. 
Wie  jung  Parzival  in  der  Gralsburg  zu  Bette  gegangen  ist  und  sich 
nach  Sitte  der  Zeit  nackt  ausgezogen  hat,  kommen  vier  Fräulein  nach- 
zusehen ,  ob  alles  in  Ordnung  sei  und  ob  er  gut  liege  —  er  fährt 
schnell  unter  die  Bettdecke  -  -  aber  sie  sagen,  er  solle  noch  ein  Weil- 
chen aufbleiben  und  sich  mit  ihnen  unterhalten.  Sie  weiden  ihre 
Augen  an  dem  schönen  frischen  Knaben,  um  dessen  roten  Mund  der 
erste  Flaum  hervorsprosst ;  und  nun,  sagt  Wolfram  von  Eschenbach, 
hört,  was  jede  von  ihnen  getragen  brachte. 

Möraz,  wtn  mit  liitertranc 
truogen  dri  üf  hendeu  blanc: 
diu  tierde  junefrouwe  wis 
truog  obez  der  art  von  pardts 
üf  einer  twehelen  blanc  gevar  — 

die  vierte  kluge  (weise)  Jungfrau  trug  Obst  (Obs),  der  Art  vom  Para- 
diese, auf  einer  weissen  Serviette  (Handzwehle,  Handquehle,  un verschoben: 
Twehele;  blanc  gevar  soviel  wie  weissfarbig).  Diese  kniet  vor  ihm 
hin,  er  bittet  sie  Platz  zu  nehmen,  aber  sie  sprach : 

lät  mich  bt  witzen. 

Er  bedankt  sich  also  nur  schön  und  vergisst  das  Schönthun  und 
das  Süssholzraspeln  nicht,  trinkt  und  isst  etwas.  Dann  beurlauben  sie 
sich  und  gehen  wieder  mit  Verlaub,  con  permesso,  wie  die  Italiener  sagen : 
Parzival  sich  leite  nider.  Als  er  eingeschlafen  war,  setzten  die  vier 
Pagen,  die  den  Fräuleins  geleuchtet  hatten,  die  Kerzen  auf  den  Tejipich 
und  entfernten  sich  auch  (Wolfram  von  Eschenbach ,  Parzival,  fünftes 
Buch,  590—630). 

Wein ,  Bier  und  Met.  Es  lässt  sich  denken ,  dass  die  eben 
besprochenen  Schmierereien  hauptsächlich  dazu  dienten,  die  einheimischen 
Weine ,  die  noch  recht  schlecht  sein  mochten,  zu  verbessern  und  den 
natürlichen  Geschmack  durch  Zuthat  von  Honig  und  Gewürzen  zu 
verdecken.  Die  Naturweine  werden  kaum  trinkbar  gewesen  sein. 
Unsere  deutschen  Weine  stehen  ja  den  südlichen  Gewächsen  heute  noch 
an  Süssigkeit  und  Feuer  nach,  sie  sind  meist  trocken,  immerhin  durch 
eine   tausendjährige  Kultur  und  die  sorgsamste  Behandlung  dermassen 
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veredelt  worden ,  dass 
am  Ende  sogar  der 
Grüneberger  ohne  be- 
sondere Vorbereitung  zn 
geniessen  ist.  In  der 
Vorzeit  aber,  wo  das 
Produkt  noch  neu  war 
und  Karl  der  Grosse 
(100)  erst  italienische 
und  burgundische  Heben 
an  den  Rhein  verpflanz- 
te, wurde  der  Wein  nicht 
nur  niebt  immer  richtig 
gepflegl ,  sondern  auch 
die  Erzeugung  in  Ge- 
genden versucht,  die  ein 

erträgliches 
kaum    liefern 

Weit  nach 
bis  in  die 
preussiseben  Marken 
und  an  die  Ufer  der 
Weichsel,  bis  nach  Polen 
und  Litauen  hinein  ver- 
breitete sieli  unter  den 
Karolingern  und  den 
I  [ohenstaufen  die  Kul- 
tur >\v^  Weinstocks 
der  Grüneberger  Wein- 
bau     besteht      seit     der 

Mitte  <\i^  12.  Jahrhun- 
derts. Im  Winter  von 
1  137  erfror  der  gesamte 
Weichselwein,  um  uichl 
wiedei  aufzustehn.  Der 
Dreissigjälirige  Krieg 
li;it  dem  Branntwein- 
trinken starken  Vor- 
schub geleistet,  aber  den 
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i.         arne  Nut    tenacker  aus  dorn  L6.  Jahrhundert.     Wio  alle  mensch- 
lichen   Werkzeuge j   so    iel    auch    der    Nussknacker   aus   der   Nachbildung 
i . .  |  Da     Vorbild 

dea    BCa i      '.■■"         ■    i'.i'  I      die  erst)     Mühle   waren    die   Zahn 

l.    :       i      .      ,1  |     ■  ■      .  ■'....  !   !     ,  i   ! 

\rin  vorstellt.     Die  Zähm 
Nussknacker   des  Menschen,    und   ale  er   Bieb   ein   eignes  Werkzeug  zum 
der  Nüsse  ml  "  uach. 

Er  fühlte  das  au  oll  selbst ,   tu 

lang  herausgenommene  Organ   kirnst 
.    und,  zu   dem  Gebisse  den  Mund,   den  Kopf,   den  Menschen 
i,  Igen  Figuren,  donen  man 

die    Nüsse     in     den      A  ■     ■'     1 'nt  i-rk  irl'er 

ikreohter   Bicl  '  w»8en 

und    h  I  |l" 

|:  -  Hobel    "der    eine   Sei,  r  au  DO  .    die    ÜU1 

Sammlung  Jubiual. 
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edlen  Wein  mit  zurückdrängen  helfen.  Kein  Wunder  denn,  wenn  man 
damals  und  in  solchen  Gegenden  darauf  sann,  wie  man  den  Wein  künst- 
lich verbessern  könnte;  wie  man  ihn  den  italienischen  und  griechischen 
Marken  und  allenfalls  den  Moselweinen,  die  schon  den  Ausonius,  das 
Kind  von  Bordeaux,  begeisterten,  ähnlich  machen  könnte.  Diese  Hess  man 
ungeschmiert ;  doch  wenn  sie  trocken,  wenn  sie  Sekte  waren,  schmierte 
man  sie  auch.  Wir  verwenden  bekanntlich  das  Wort  Sekt  in  ganz  un- 
verständiger Weise  für  Champagner  —  dessen  Fabrikation  steht,  wie 
bereits  auf  Seite  187  in  der  Unterschrift  vermerkt,  in  einer  notwendigen 
Beziehung  zur  Erfindung  des  Flaschen  verschlusses  mit  Korken,  welche 
in  die  Zeit  von  1C70 — 1715  fällt.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  das  Glas, 
das  Rembrandt  schwingt,  während  er  seine  Frau,  die  schöne  Saskia, 
auf  dem  Schosse  hat,  ein  Champagnerglas;  da  dieses  Bild  in  das  Jahr  1G36 
fällt,  so  müsste  der  Schaumwein  schon  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
bekannt  gewesen  sein ,  jedenfalls  kommt  er  nicht  vor  diesem  Jahr- 
hundert vor.  Wohl  aber  der  Sekt ,  der  mit  dem  Champagner  nichts 
zvi  tbun  bat,  obgleich  wahrscheinlich  auch  dieser  im  Munde  Falstaffs 
(Anfang  des  15.  Jahrhunderts)  ein  Anachronismus  ist;  wenigstens 
Kanariensekt  konnte  es  damals  noch  durchaus  nicht  geben.  Sekt, 
eigentlich  Sek,  das  heisst  Vin  sec,  spanisch:  Vino  seco,  englisch:  Sack, 
heisst  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als:  trockener  Wein,  in  Italien : 
Vino  asciutto,  in  England:  dry  Wine.  Und  zwar  sind  trockene  Weine 
keine  Trockenbeerweine,  keine  Rosinenweine,  aus  Trauben,  die  man 
noch  über  die  Reife  und  so  lange  hängen  lässt,  bis  Sonne  und  Luft 
den  Wassergehalt  der  Beeren  auf  die  Hälfte  reduziert  haben  ■ — 
solche  Weine  sind  ausserordentlich  süss  und  edel,  aber  keineswegs  das, 
was  der  Weinkenner  unter  trocknen  Weinen  versteht:  Weine,  die  den 
Mund  trocken  lassen,  wenn  man  sie  trinkt,  wie  das  die  meisten  Rhein- 
weine und  eher  saure,  als  süsse  Weine  thun,  weil  in  ihnen  der  Zucker- 
gehalt vollständig  vergoren  ist.  Und  solche  trockene  Weissweine 
waren  auch  die  sogenannten  Kanariensekte ,  sie  stammten  von  Rebeu, 
die  Kaiser  Karl  V.  im  16.  Jahrhundert  vom  Rheine  sandte,  wie  eben- 
falls im  16.  Jahrhundert  ein  deutscher  Winzer,  Namens  Peter 
Simon ,  ebenfalls  vom  Rheine  die  Rebe  nach  Malaga  gebracht  hat. 
Diesen  Kanariensekt  hatte  man  eben  auch  wieder  zu  versüssen,  auch 
hier  suchte  man  die  Natur  zu  korrigieren  ■ —  das  that  der  edle  Ritter 
Sir  John  Falstaff,  der  seinen  Sack,  das  heisst  seinen  Sekt,  und  zwar 
eben  angeblich  den  Kanariensekt,  mit  Zucker,  Zimmet  und  Muskatuuss 
würzte    und  mit  gebratenen  Äpfeln  und   Eidotter  verrührte.      Das   war 
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sein  Lieblingsgetränk,  sein  künstlicher  Likörwein,  um  nicht  zu  sagen : 
sein  Malvasier.  Denn  dieser  gehörte  allerdings  zu  den  Naturweinen, 
den  süssen  Gewächsen  des  Südens,  die  sich  trinken  Hessen  und  von 
selbst  eine  Blume  hatten;  der  Malvasier  und  der  Cyperwein,  diese 
beiden  galten  für  die  vollkommenen,  unverbesserlichen  Weine  in  Europa. 
Beides  waren  griechische  Weine ;  der  Malvasier,  ein  auserlesener 
Weisswein,  kam  von  der  Stadt  Malvasia,  damals  der  wichtigsten 
Moreas,  wurde  wenigstens  hier  gehandelt.  An  der  Ostküste  Lakoniens 
lag  die  alte  Stadt  Epidaurus  Limera.  Diese  wurde  im  Mittelalter 
von  den  Einwohnern  verlassen,  und  etwas  weiter  südlich,  auf  dein 
Vorgebirge  Minoa  eine  neue  angelegt.  Das  Kap  hing  nur  durch  eine 
schmale  Landzunge,  im  18.  Jahrhundert  nur  durch  eine  steinerne  Brücke 
mit  dem  Peloponnes  zusammen,  der  etwa  einen  Pistolenschuss  davon 
ablag,  die  neue  Stadt  hatte  nur  einen  Zugang  (jiiar  "Eitjuaiv  iiöi'^r)  und 
bekam  davon  den  Namen  Movsfißadia,  gleichsam:  die  Kinthorige. 
A.  D.  1205  von  den  Franken  erobert,  wurde  sie:  Malvoisie,  Napoli 
di  Malvasia  oder  Malvagia  genannt,  mit  dem  Ton  auf  dem  / ;  englisch: 
Malmsey  (nach  Analogie  von  Jersey  =  Caesarea).  Es  ist  bekannt,  dass 
George  Herzog  von  Clarence  Plantagenet,  als  er  vom  Pairshof  wegen 
Hochverrats  zum  Tode  verurteilt  worden  war  und  ihm  sein  Bruder, 
der  König  Eduard  IV.  die  Wald  der  Todesart  gelassen  hatte,  wünschte: 
in  einem  Fasse  Malmsey  ertränkt  zu  werden  und  auch  wirklich  diesen 
Tod  im  Tower  fand  (18.  Februar  1478).  Das  Inselchen  hat  nur  etwa 
6  Kilometer  im  Umkreis,  konnte  also  nicht  allen  Wein  erzeugen,  der 
in  der  ganzen  Welt  nach  der  Stadt  Monemvasia  genannt  ward;  aber 
die  Pflanzungen  der  echten  Malvasierrebe  reichten  bis  über  den  Sund 
hinüber  zum  Peloponnes,  sie  erstreckten  sich  gut  drei  Kilometer  ins 
Land  hinein,  bis  zu  dem  Dorfe  ".  ,yn>±  //(«'/.«.■  und  dem  Hafenplatz 
TIoqto -iiun it'vu.i, :  ausserdem  wurde  sogenannter  Malvasier  auch  auf  der 
Insel  Kandia,  auf  Lesbos,  auf  Samos  und  andern  Inseln  des  Griechischen 
Archipels  erzeugt.  Frühe  sind  dann  die  Malvasierreben  auch  nach 
Italien,  namentlich  auf  Sizilien  und  die  launischen  Inseln,  ja,  bis  nach 
Toscana  verpllanzt  worden,  wo  zur  Zeit  des  Arztes  Francesco  Kedi 
(17.  Jahrhundert)  die  Etrusca  Malvagia  wuchs  und  d<'\-  Name  unter 
den  Weinbergsbesitzern  noch  immer  lebl :  sie  lassen  noch  heute  die 
Alileger  i  MagHaoU)  der  Malvasierrebe  stecken  und  setzen  ihren  Gästen 
una  bottiglia  <li  eceell  ni>  Malvagia  vor.  Ein  trefflicher  Malvai  •  wächst 
sogar  bei  Martigny  im  Kanton  Wallis.  Die  meisten  italienischen  Trauben- 
sorten stammen  ja   von  den  griechischen  [nseln,  zum  Beispiel  auch  der 
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I  rino  Santo,  der  kein  heiliger,  sondern  :  goldgelber,  blonder  Wein  ist  (£av&6g). 
Die  Malvasiertraube  geht  auch  geradezu  unter  dem  Namen:  Grechetto. 
Zwei  Hauptmittelpunkte  sind  unter  jenen  Inseln  von  jeher 
Cypern  und  Kandia  gewesen,  letzteres  lieferte  seinerzeit  jährlich 
200  000  Fässer  Malvasier  nach  Venedig  und  hat  noch  jetzt  den 
Madera  di  Malvasia,  eine  charakteristische,  aber  um  so  seltsamere  Be- 
zeichnung ,  als  die  Insel  Madeira ,  deren  feinster  Wein  selbst  wieder 
Malvasier  heisst,  erst  mit  Reben  aus  Kreta  bepflanzt  worden  ist  (mit 
Reben  aus  Kreta  und  Cypern,  A.  D.  1421,  von  Heinrich  dem  See- 
fahrer, Infanten  von  Portugal).  Der  Cyperwein  ist  ebenfalls  seit  dem 
Altertum  hochberühmt  und  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben, 
wo  man  ihn  noch  eher  antrifft  als  den  Malvasier:  ich  entsinne  mich 
einst  in  Athen  von  der  Frau  Admiralin  Miaulis  mit  einer  Flasche 
Kommanderia  (von  einer  früheren  Kommende  der  Templer  auf  Cypern) 
bewirtet  worden  zu  sein  und  in  Florenz  bei  Verlosungen  Flaschen  voll 
I  'ipro  figurieren  sehen  zu  haben.  Namentlich  in  der  Republik  Venedig, 
der  alten  Beherrscherin  Cyperns,  hat  sich  der  Cyperwein  lange  behauptet; 
wie  der  junge  Casanova  Nanette  und  Marton  besucht,  steckt  er  zwei 
Flaschen  Cyperwein  und  eine  geräucherte  Ochsenzunge  in  seine  Taschen, 
während  sie  Brot,  Parmesankäse  und  Wasser  liefern  (Memoires,  Tunte  j, 
Chapitre  5).  In  Deutschland  sagte  man  (indem  der  Wein  direkt ,  ohne 
Vermittelung  der  Italiener  importiert  ward)  gewöhnlich:  Kipperwein — 

in  den  ewigen  Frewden  (das  heisst:  im  Himmel) 
do  schenket  man  Kipperwein, 

heisst  es  in  einem  Volksliede  des  15.  Jahrhunderts,  wobei  Kipper  kein 
Adjectivum,  sondern  der  Name  der  Insel  ist  (mittelhochdeutsch  kippt  r- 
irhi  neben  Mprischer  win .  kipersche  drüve,  Traube).  Man  sagte  auch 
Kupperwein,  und  man  hätte  auch:  Kupferwein  sagen  können,  denn  das 
Kupfer  ist  Cypererz  und  so  gut  cyprisch  wie  die  Cyperkatze  und  das 
Cyperpulver  (der  Puder,  Poudre  de  Chypre,   Polvere  cipria). 

Vor  meinem  Vaterhause,  der  Grossgraber  Pfarre,  seitwärts  vom 
Blumenberge  stand  ein  alter  Apfelbaum,  der  die  sogenannten  Malvasier- 
äpfel,  eine  sehr  schöne,  zu  den  Streiflingen  gehörige  Apfelsorte  trug. 
Gesegnet  sei  er  allezeit,  von  der  Wurzel  bis  zum  Gipfel!  —  Es  war 
recht  so  ein  wundermilder  Wirt,   wie  ihn   Unland   besungen  hat. 

es  war  der  gute  Apfelbaum, 

bei  dem  ich  eingekehret; 

mit  süsser  Kost  und  frischem  Sehaum 

hat  er  mich  wnlil  genähret: 
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in  der  That  wurde  auch  oft  unter  ihm  Kaffee  getrunken  und  getafelt. 
Alicr  das  Beste  waren  doch  seine  eignen  köstlichen  Malvasieräpfel, 
die  sich  ziemlich  lange  hielten.  Notabene,  wir  betonten:  Malvasir 
nach  Analogie  von  Kavalier,  während  sie  hier  in  Leipzig,  und  zwar 
mit  mehr  Recht  Malväsier  nach  Analogie  von  Altstrasien  betonen. 
Nun,  ich  erwähne  diese  unbedeutende  Thatsache  nur,  um  zu  zeigen, 
wie  die  Erinnerung  an  den  berühmten  mittel- 
alterlichen Wein  bei  den  deutscheu  Obstbaum- 
züchtern  fortlebt;  es  giebt  übrigens  auch  M<il- 
nisii'i'liirnen  und  M<i/nixiirkirschen.  Zugleich 
aber  weil  es  doch  merkwürdig  ist,  dass  der 
Name  eines  griechischen  Inselchens,  verstüm- 
melt und  unkenntlich,  aber  von  der  Kultur 
übermittelt  und  getragen,  noch  heute  in  einem 
Oberlausitzer   Dori'e  wiederholt  wird. 

Wein,  Bier  und  Met  —  warum  sagen 
wir  nicht  lieber:  Malväsier,  Mumme  und 
Met?  —  So  hätten  wir  drei  M.  Denn  wie 
der  Malväsier  der  König  der  mittelalterlichen 
Weine,  so  war  die  Braunschweiger  Mumme 
die  Königin  der  deutschen  Biere,  ja,  das  Bier 
schlechthin,  denn  ich  fürchte  sehr,  dass  der 
Christian  Mumme,  der  sie  A.  1).  14S7  erfunden 
haben  soll,  dazu  gekommen  sei  wie  Judas 
Ischariot,  der  das  Bier  selber  erfunden  haben 
soll,  nämlich  als  er  seinem  Meister  das  Kunst- 
stückehen ,  Wasser  in  Wein  zu  verwandeln, 
nachmachen  wollte  —  und  dass  er  eine  so 
mythische  Person  darstelle  wie  der  Braumeister 
Brevhahn   (126/7).      Mumme   ist    eins  von  den 

Worten,  die:  Getränk  überhaupt  bezeichnen  und  zu  denen  man  Bier 
mit  Unrecht  gestellt  hat  (129);  und  zwar  ein  köstlicher,  auf  dem  Trink- 
laut M  beruhender  Xaturausdruck,  der  sich  in  allen  Sprachen  wieder- 
findet. Genau  entsprechend  dem  deutsehen  Memme,  das  Milch  und 
Kinderbrei,  und  dein  italienischen  Kinderworte  Mommo,  das  Wein  und 
Getränk  bedeutet;  das  Getränk  des  Orientalen  ist  Wasser  (hebräisch 
Mem,  arabisch  Mä,  Moje).  Vergleiche  mein  ,Stromgebiet  der  Sprache-. 
Seite  •_':!.").  Als  Fremdwort,  die  Braunschweiger  Mumme  bezeichnend, 
findel   sich  Mom  im   Niederländischen,  Munt,   Brunsimcl    Mim  im  Eng- 


initzte       B  1 1  >■  nbei  □  h  e  fl  e 
\ im  [Messen]  aus  dem  n;.  Jahrhundert, 
InderBethmannsohen  Villa  zu  Frank- 
furt. 
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lischen.  Diese  Braunschweiger  Mumme  war  ein  dickflüssiges,  sirupartiges 
Bier,  zu  dessen  Gebräude  mehr  als  Hopfen  kam  —  Majoran,  Thymian, 
Kardobenediktenkraut ,  Wacholderbeeren,  Flieder,  Pimpinelle,  Polei, 
Tannenrinde,  Tannensprossen,  Maien,  Hagebutten,  gebackene  Pflaumen 
und  was  weiss  ich  alles.  Sie  wurde  erst  trinkbar,  wenn  sie  ein  Jahr  lang 
gelegen  hatte,  beim  Anstich  war  die  grösste  Vorsicht  anzuwenden,  zog 
man  sie  auf  Flaschen,  so  durfte  man  diese  nicht  stöpseln,  sondern  nur 
mit  Papier  zubinden,  in  das  man  mit  einer  Nadel  einige  Löcher  stach, 
daher  auch  nicht  legen.  Die  Mumme  scheut  sich  nicht,  sie  /rill  sich 
nicht  verstecken,  sagt  der  Braunschweiger  Arzt  Franz  Ernst  Brückmann 
in  einem  Gedichte  vom  Jahre  1723;  und  doch,  mein  lieber  Herr  Doktor, 
man  hat  jetzt  rechte  Mühe,  die  Mumme  in  Braunschweig  aufzufinden. 
Man  muss  schon  zum  Petrithor  hinausfahren  und  den  Miiniiininnunii 
begrüssen,  der  wie  Rembrandt ,  ein  Glas  in  der  Hand,  in  Stein  ge- 
hauen als  Wahrzeichen  der  Stadt  vor  dem  Hause  des  berühmten  Er- 
finders steht;  das  Skelett  eines  Fisches  darüber  soll  uns  mahnen, 
dass  einst  die  Mumme  als  Schiffsmumme  über  See  bis  nach  Ostindien 
verführt  ward.  Jetzt  hat  man  weder  Schiffsmumme  noch  Stadtmumme 
mehr.  Die  einst  so  schwunghaft  betriebene  Mummenbrauerei  ist  fast 
gänzlich  durch  die  nach  bayrischer  Art  gebrauten  Biere  verdrängt  worden. 
Die  Bereitung  des  Biers  war  jahrhundertelang  kein  selbständiges 
Gewerbe,  jede  Haushaltung  braute  sich  ihr  Bier  selbst,  wie  dies  noch 
jetzt  in  manchen  Gegenden  geschieht,  vergleiche  die  Unterschrift  auf 
Seite  131.  Ebenso  braute  sich  jedes  Kloster  sein  Patresbier  und  seinen 
Kofent  und  jede  Stadt  ihr  eigenes  städtisches  Bier;  das  heisst :  die  allein 
brauberechtigte  Bürgerschaft  Hess  es  in  dem  sogenannten  bürgerlichen 
Brauhaus  brauen ,  zum  Beispiel  die  Pilsener  Bürgerschaft.  Im  14. 
Jahrhundert  bildeten  sich  dann  die  Zünfte  der  Bierbrauer,  und  zugleich 
kamen  die  Bierhäuser  und  die  Bierhandlungen  auf,  doch  behielten  die 
Biere  noch  immer  einen  lokalen  Charakter,  jedes  Bier  war  die  Speziali- 
tät eines  gewissen  Platzes,  wie  die  Mumme  die  der  Stadt  Braunschweig. 
Den  ersten   Rang  nahm   nach   der  letzteren  das 

Danziger  Jopenbier  ein.  Starkes,  zu  Danzig  in  der  Jopengasse 
gebrautes  Bier:  Die  Schope  war  ein  Gerät  der  Danziger  Bierbrauer, 
namentlich  derer,  die  fürden  Export  arbeiteten,  dersogenannten  Schoppen- 
brauer, eine  Art  Schöpftrog;  die  Verfertiger  von  solchen  Schopen  hiessen: 
Schopenliauer.  Die  Familie  Schopenhauer  stammt  bekanntlich  aus 
I  hinzig.  Der  Philosoph  hätte  sich  also  über  die  Benennung  :  Schoppen- 
hauer nicht   zu  ereifern  brauchen.      Andere  wichtige  alte  Biere  waren: 
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Eimbeeker  Bier  oder,  wie  man  nach  Analogie  von  Kupper- 
wein, Venedigreis  wohl  sagte:  Eimbeckbier,  aus  der  Stadt  Eimbeck. 
Das  bayrische  Bier  und  speziell  das  Bockbier  gilt  für  einen  Ab- 
leger des  Eimbeeker  Bieres,  vergleiche  Rätsel  der  Sprache,  Seite 
425  ff.  Die  Münchener  fassen  das  Bockbier  vielmehr  so  auf,  wie 
die  Braunsberger  ihr  Störtekerl,  hochdeutsch:  Stürze  den  Kerl ;  oder 
die  Merseburger  ihr  Stürzebarthel ;  die  Boitzenburger  ihr  Bieten- 
l,i  rl.  hochdeutsch:  Beiss  den  Kerl.  Man  vergleiche  den  ostpreus- 
sieben   Reissnieder,  oder  den  mecklenburgischen  Knickebein. 

Zerbster  Bitterbier.  Die  Bürger,  schrieb  der  Rektor  Jo- 
hann Hübner  am  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  über  Zerbst,  brauen 
ein  lierrlieh.es  und  gesundes  Bier,  welches  bis  nach  Hamburg  verführet 
wird.  Wenn  im  Herbste  das  Brauen  angeht,  so  wird  in  den  Kirchen 
eine  besondere  Lobrede  davon  gelndten,  wobey  erstlich  die  Litanei/  und 
zuletzte  auch  das  Tedeum  gesungen  wird:  woraus  man  schliessen  kann, 
dass  den  guten  Einwohnern  gar  viel  an  ihrer  Braunahrung  gelegen  ist. 
Man  behauptete  kühn   in  erbärmlichen  Distichen: 

Si  Servestani  quis  eulpat  pocula  Zythi, 

Ille  nee  cerebrum  nee  caput  esse  potest. 
Renibus  et  nervis  eerebroque  hie  humor  amicus, 

Nulla  unquam  leprae  semina  foeda  jacit. 

linse,  Weissbier,  welches  in  langhalsigen  Flaschen  ohne  Kork 
aufbewahrt  wird,  Spezialität  von  Goslar,  mit  Wasser  aus  dem  Flüss- 
chen Gose  gebraut,  in  Goslar  bereits  A.  D.  1073  zur  Zeit  Kaiser 
Heinrichs  IV.  von  den  in  der  Harzburg  eingeschlossenen  Kaiser- 
lichen bei  einem  Waffenstillstand  getrunken.  Seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  auch  in  Döllnitz  und  in  Leipzig- Futritzsch  hergestellt, 
wo  sie  der  Sage  nach  A.  I ).  1738  durch  den  alten  Dessauer  eingeführt 
wurden  ist.  Oft  mit  der  Gose  verwechselt  wird  der  obengenannte 
Breihahn  (126)  und  der  Rastrum,  das  gemeine  dünne  Leipziger  Stadt- 
bier, das  schon  Fischart  in  der  Geschichtkbtterung  erwähnt;  Christian 
Weise  klagt  in  den  Überflüssigen  Gedanken  der  grünenden  Jugend 
i /.uerst    Leipzig   1668): 

Leipzger  Breuhahii  schmeckt  mir  nie, 
und  der  Rastrum  ist  noch  schlimmer, 

Er  wurde  bis  zum  Jahre  IS40  getrunken.  Rastrum  oder 
Raster,  im  Lateinischen  soviel  wie  Rechen,  daher  bei  Fischart: 
leipsisch  Rechenrastrum,  war  offenbar  ein  Schülerworl  und  ein  Aus- 
druck  wie  Rachenputzer  oder  Krätzer.     In  amtlichen  Erlassen  kommt 
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er  nicht  vor.  Auch  die  Stadt  Merseburg ,  deren  Bier  sonst  weit 
und  breit  versendet  wurde,  soll  Rastrum  gebraut  haben.  Goethe 
spricht  von  dem  schweren  Merseburger  Biere,  das  ihm  nicht  bekam  ; 
Luther  lobt  das  Merseburger  Rastrum. 

Breslauer  Scheps  (Schöps),  das  früher  so  berühmte  schlesi- 
sehe  Exportbier,  das  den  Schlesingern  den  Wein  von  Baeharach  und 
den  Kretenser  Saß  ersetzte  und  das  ihnen  in  den  Kopf  stieg,  ohne 
eine  Leiter  zu  brauchen ;    wie  der  Maccaronische  Vers  besagt : 

Scheps  caput  ad  scandit,  uon  scalis  indiget  altis; 
sessitat  in  Stirnis,  inhabilis  intus  in  Hhiiis. 

Brandenburger  Alteklauss.     In  Kiel:    Witteklauss. 

Lübecker    Israel.     Marburger  Junker.     Kühle  Blonde. 

Bautzener  Klotzmilch.     Dransfelder  Hosenmilch. 

Krabbel-an -der- Wand- oder- Mord-und -Totschlag  aus 
Eisleben.      Fried-und-Einigkeit  aus   Kyritz. 

Jenaer  Klatsch,  von  Christian  Weise  in  seinen  Überflüssigen 
Gedanken  der  grünenden  Jugend  mit  dem  böhmischen  Kuhschwanz, 
dem  Königslutterer  Duckstein,  dem  Gardelegener  Garlei  und  anderen 
edlen  Marken  zusammengenannt : 

Kuhschwanz,  Zerbster,  Wurzner  Bier, 
Klatsche,  Duchstein,  Garley,  Gose. 

Nachdem  nun  der  Bierrufer,  welcher  ein  solcher  Mann  ist,  der 
die  neuaufgethanen  Biere  um  ihren  Wert  ausrufen,  darbei  aber  ein 
halber  Blaustrumpf  sein  muss,  sowohl  den  Klatsch,  das  ist  Stadtbier, 
als  auch  Dorfteufel,  welches  Dorfbier  ist,  etlichmal  vor  4  Pfenning 
ausgerufen  hatte  .  .  .  schreibt  ein  gewisser  Melissus  in  einem  aka- 
demischen Liebesromane,  der:  die  galante  und  liebenswürdige  Salinde 
betitelt   und  Frankfurt  und  Leipzig   1718  und   1744  erschienen  ist. 

Güstrower  Kniesenack,  starkes  Mecklenburger  Bier,  nach 
dänisch  Kneisenakke ,  eine  Person,  die  den  Kopf  oder  den  Nacken 
hochträgt  (krmst).  Ahnlich  das  Stähl- den- Kerl  aus  Hadeln.  Ein 
Bier  aus  Riddagshausen  hiess  dagegen:    Schüttelkopf. 

Klapit,  Dünnbier  aus  Helmstedt  und  Hildesheim.  Klappit 
det  dünne  Tüg,  dat  lopt  im  Hals  herunner,  schreibt  ein  gewisser  Chr. 
Schultze  in  einer  Monographie  über  das  bierberühmte  Gardelegen 
(Stendal    1668,  in-Quart). 

Strassburger  Schweinepost,  sogenannt  nach  dem  Zusatz 
von  Wildein  Rosmarin  (Schweinepost,  Sumpfporst,  Ledum  palustre). 
Heutzutage  als  Verfälschung  des  Bieres  betrachtet. 
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Hallischer  Puff.     Erfurter  Luntsch.     Nimweger  Moll. 

Magdeburger   Filz,  letzteres  Bier  schon  von  Fischart   erwähnt. 

Lumpenbier  aus  Wernigerode.      In  Nürnberg  war  der  Lampel 

ein  dünnes,   schlechtes  Bier,  auch:    Plampel  oder  Plempel;  in  Meissen 

der   Laiiiph'l  ein   Halbbier  oder  Kofent. 
Katzeburger  Rumeidaus. 

Kater,  erzeugt  in  Stade,   in   der  Provinz   Hannover. 
WCin,  Bier  und  Met.     Da  der   Alkohol,  dieses  künstliche  Pro- 
dukt, durch  Gärung  aus  Zucker  erhalten  wird  und  alle  alkoholischen  Ge- 
tränke ohne  Ausnahme  aus  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  hervorgeh n  :   so 
liegt  auf  der  Hand,  dass  man  zuerst  diejenigen 
Pflanzen  safte  wird  haben  gären  lassen,  in  denen 
von   der  Natur  Zucker   vorgebildet  war.     Ehe 
man    stärkemehlhaltige  Rohmaterialien    durch 
M;ilz     in    Zucker    verwandelte,     um    Bier    zu 
brauen  und  Spiritus  zu  brennen,    nahm   man 
offenbar  Flüssigkeiten,    die    schon    von  seihst 
•süss  schmeckten,   an  ihnen  entdeckte  man  erst 
die  Gärungsfähigkeit  des  Zuckers.      In  diesem 
Sinne   ist  der  Wein  älter  als  das  Bier,  der  Rum, 
als    Rohrwein,   einfacher   :\\^   der  Arrak,   sofern 
dieser  aus  Reis    bereitet  wird,   der  Kumys  weit 
natürlicher  als   der  Kartoffelbranntwein.      Die 
Natur   hat    noch    viele  andere  süsse   Säfte,   die 

weniger  bekannt  sind,  aber  alle  zu  berauschenden  Getränken  verwendet 
werden,  zum  Beispiel  das  Birkenwasser,  das  am  Harz  und  im  Thüringer 
Wald,  in  Kurland,  Livland,  anderwärts  im  Frühjahr  durch  Anbohren 
des  Stammes  der  Birke  gewonnen  wird  und  dessen  Genüsse  die  flotten 
Burschen  auf'SeitelTT»  fröhnen,  das  sie  stilvoll  aus  Birkenmeiern  schlürfen; 
und  den  Zuckerahorn,  den  Nationalbauni  Kanadas,  der  von  den  Hinter- 
wäldlern ebenfalls  im  Frühjahr  angezapft  zu  werden  pflegt.  Aber  sie 
bat  einen  Saft,  der  gleichsam  der  Zucker  selbst  ist,  jahrtausendelang  der 
Zucker  dr^  Menschen  gewesen  ist,  das  ist  der  I Innig.  Er  kann  ebenfalls 
gären,  ebenfalls  Alkohol  geben  und  ebenfalls  berauschen.  Den  Honigwein 
nennen  wir  Met.  Er  ist  das  älteste  geistige  Getränk  der  Erde  und 
daher  geeignet,  diese  Übersicht   zu  beschliesen. 

Man    bist    Honig    in    Wasser,     kocht    auf  und    schäumt    ab;    setzl 

Hopfen,  unter  Umständen  auch  Obstsaft,  Kardamome,  Galgantwurzel, 
Koriander   und  Muskatnuss    zu  und  kocht   noch  einigemale  auf.     Das 


[nnungsfaane    «1er     PaBt  et  an- 
backet    vnn     Toniierru     in     der 
i  li;nn|>:iwm<:    Altdeutacho  Auerhalm- 
pastete. 
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Honigwasser  wird  dann  gefasst,  mit  Hefe  angestellt  und  nach  vollen- 
deter Gärung  auf  ein  zu  verspundendes  Fass  gebracht.  In  demselben 
bleibt  der  Met  monatelang  liegen,   worauf  er  auf  Flaschen  gezogen  wird. 

Guter  Met  soll  bei  langem  Lagern  dem  Madeira  ähnlich  werden. 
Dem  Nektar  wird  er  nicht  blos  ähnlich,  sondern  er  ist  Nektar.  Am- 
brosia und  Nektar  waren  nichts  anderes  als  Honig  und  Met  -  -  die 
Griechen  liessen  ihre  Götter  trinken ,  was  einst  die  Väter  getrunken 
hatten,  denn  die  Götter  waren  eben  wiederum  nichts  anderes  als  die 
Väter,  die  in  Himmelsferne  entrückten  Ahnen  des  Geschlechts.  So 
ist  es  überall  gewesen,  und  deshalb  glaubten  auch  die  alten  Deutschen, 
dass  die  Einherjer  in  Walhalla  den  Met  tränken,  der  aus  den  Eutern 
der  Ziege  Heidrun  gemolken  werde. 

Die  Germanen  hatten  eben  auch  Met  getrunken,  längst  ehe  sie 
etwas  von  Ol  und  Bior  wussten.  Der  kühne  Seefahrer  Pytheas,  der 
um  330  vor  Christus  von  Gades  bis  Thule  fuhr  und  die  Küsten  des 
Bernsteinlandes  umsegelte,  erklärt  das  Hydromel  für  das  gewöhnliche 
Getränk  der  nordischen  Völkerschaften,  wie  denn  der  Met  in  den  Ostsee- 
ländern ,  in  England,  in  Russland  und  selbst  in  einigen  honigreiehen 
Gegenden  Deutschlands  noch  heute  getrunken  wird.  Ich  entsinne  mich, 
den  berühmten  Stoff  zweimal  in  meinem  Leben  versucht  zu  haben. 
Das  erste  Mal  in  Graz,  wo  in  einem  Kaffeehause  Met  geschenkt  ward. 
Das  zweite  Mal  trank  ich  ihn  aus  einem  Stierhorn  in  Gamla  Upsala, 
der  alten  Residenz  der  schwedischen  Könige,  jetzt  einem  Bauerndorfe, 
am  Fusse  der  drei  Königshügel,  hochgetüiunter  Gräber,  die  erhaben 
und  ernst  wie  Pyramiden  auf  das  historische  Land  herabsehn. 

Hier  stand  einst  ein  prächtiger  Tempel  Odins  und  ein  heiliger, 
götterumschwebter,  grüner  Hain  der  Äsen,  dazu  das  Haus  und  der 
Richterstuhl  des  Hohenpriesters,  der  zugleich  Oberkönig  war;  unter 
den  drei  Hügeln  sollen  die  ersten  skandinavischen  Könige  ruhen:  die 
eisgraue  Kirche  wird  für  das  älteste  Gebäude  in  Schweden  gehalten. 
In  einer  Wirtschaft  kredenzt  das  rosenwangige  Kind  des  Nordens  den 
fremden  Gästen  Met  in  einem  Hörn,  wie  es  nur  eine  reizende  Walküre 
den  gefallenen  Helden  in  Walhalla  reichen  konnte.  Skol,  ihr  schlafenden 
Könige!  Skol,  wackere  Walküre !  Wie  die  Norweger  sagen :  Min  Skaal, 
l)in  Skaal,  alle  vakkre  J'i<j<i  Skaal!  —  Wahrhaftig,  mich  verlangt's 
bei  Deinem  schäumenden   Met  nach  Walhall  ich  fühle  ein  Sehnen 

nach  Unsterblichkeit. 
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Mittelalterliche  Jagdszenen. 


A.  Die  Parforcejagd. 

a.  Hubertus. 

Hofmeister,   Bischof  und  Wunderthäter  —  auf  einer  Parforcejagd  wie  Eustachins  zum  Hei- 
ligen  geworden   —   angerufen   gegen   die  Tollwut,   Vorläufer  Pasteurs  —  seine  Stola,   sein 

Schlüssel,  seine  Familie. 

n        ,  mein  lieber  Weidmann,  kannst  Du  mir  nicht  sagen, 

Ob  Du  meine  hochlautende  Jagdhunde  hast  sehn  oder  hören  jagen?  — 

.lo  hoho,  mein  lieber  Weidmann, 

I  i    t    unten    in  jenem   Thal, 

'  Len   rechten   Anfall ; 

Das  läge  Ich  Dir  frei, 

Es  waren  der  Hunde  drei : 

Der  eine,   der  war   weiss,    weiss,    weiss. 

Der  jagte  den  edlen  Hirsch  mit  all Pleiss 

Der  .nein-,  der  war  fahl,  fahl,  fahl] 

Der  jagte  den  edlen  Hirsch  über  Berg  und  Thal 

Der  dritte,  der  war  rot.  rot,   rot, 

Der  ja  [te  den  odlen   Hirsch  bis  auf  deu  Tod. 

ieber  Weidmann,  Du  bist  auch  so  einer, 
der  «las  Wild  mit  seinen  Händen  zu 
Tode  hetzt.  Mich  dünkt,  Du  bist  des 
Königs  Hofemeister.  Wir  haben  heute 
den  Karfreitag:  gehe  in  Dieb!  Krieche 
zum  Kreuz!  Zwischen  den  sechzehn 
Enden,  an  der  Stirne  des  <  remarterten 
erscheint's!  — 

Wer  wüsste  es  nicht,  dass  Hubert, 
der  aquitanische  Prinz,  der  Sohn  <\v^ 
Herzogs  Bertrand  und  Enkel  ^\r>  Königs 
v<m  Toulouse,  auf  einer  Parforcejagd  zum  Heiligen  geworden  ist.  Hofe- 
meister oder  Pfalzgraf  <\r>  Königs  Theoderich  III.,  eine-  Merowingers, 
hetzte  er  in  der  stillen  Woche  des  Jahres  678  im  Ardenner  Walde, 
ng  nicht   zu  Doornick  in  die  ehrwürdige  fünfgetürmte  Kathedrale, 
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von  Childerich  gegründet;  er  ritt  auf  die  Parforcejagd.  Denn  freilich 
wurde  bereits  im  frühen  Mittelalter  'auf  germanischem  Boden  par  fo\ 
gejagt  —  diese  Jagdart,  die  aus  dem  Oriente  stammen  soll,  aber  so 
alt  ist  wie  der  Hund ,  haben  schon  die  fränkischen  Könige  gekannt, 
die  vor  Karl  dem  Grossen  gewesen  sind.  Die  Jagd  war  überhaupt 
das  höchste  und  edelste  Vergnügen,  das  man  im  Mittelalter  kannte, 
man  hatte  noch  nicht  viel  andere  Lustbarkeiten;  sie  brachte  fast  die 
einzige  Abwechselung  in  das  einförmige  Leben  auf  den  Burgen.  In 
den  Ungeheuern  Waldwüsten ,  die  einst  unser  Vaterland  bedeckten, 
hatten  die  Völker  von  der  Jagd  gelebt,  das  erlegte  Wildbret  nährte 
sie,  das  Fell  des  Bären  kleidete  sie.  aus  den  Hörnern  des  Auerochsen 
und  des  Wisent  tranken  sie;  und  als  sie  anfingen  Viehzucht  und 
Ackerbau  zu  treiben,  blieb  das  Weidwerk  noch  immer  die  Lieblings- 
beschäftigung des  Adels  und  der  Fürsten,  die  sich  Bannforsten  anlegten 
und  das  Recht,  darin  zu  jagen,  eifersüchtig  wahrten.  Bei  rohen  Völkern 
ist  die  Jagd  eine  Notwendigkeit,  sie  schafft  ihnen  Unterhalt ;  in  zivili- 
sierten Staaten  gewährt  sie  den  bevorrechteten  Ständen  Unterhaltung. 
Zahllose  Jagdanekdnten  existieren  aus  der  furchtbaren  Merowingerzeit. 
die  alle  beweisen,  wie  die  Jagd  damals  das  Lebenselement  der  Grossen 
im  Reiche  war,  die  Childeriche  und  die  Chilperiche  wurden  gewöhnlich 
auf  der  Jagd  ermordet  —  Guntram  war  ein  Schwächling  und  ein 
Frömmler,  aber  seine  Frömmigkeit  hinderte  ihn  nicht,  drei  Herren  von 
seinem  Hofe  hinrichten  zu  lassen,  weil  sie  ohne  seine  Erlaubnis  einen  Büffel 
getötet  hatten  —  auf  der  Jagd  hatte  er  einen  bekannten  Traum  (71) 
—  Theodebert  L,  vielleicht  der  beste  der  Merowinger,  soll  von  einem 
Baume  erschlagen  worden  sein ,  den  ein  verfolgter  Wisent  mit  seinen 
Hörnern  entwurzelt  und  umgerissen  hatte.  Die  Hetzjagden  brachten 
natürlich  eine  Menge  Unglücksfälle  mit  sich,  wie  das  noch  gegenwärtig 
die  englischen  Fuchsjagden  thtm;  die  Reiter  stürzten  oft  mitsamt  den 
Pferden,  noch  ehe  dem  Hirsche  der  Fang  gegeben  wurde.  Denn  der 
Hirsch  war  schon  damals  das  Lieblingswild  der  Jäger  und  nicht  der 
König,  dafür  galt  vielmehr  der  Bär,  aber  der  Stolz  der  deutschen 
Wälder;  daher  auch  die  fränkischen  Könige  vom  Merowingischen 
Stamme  als  Sargdecke  eine  Hirschhaut  erhielten,  weil  es  dem  Fürsten 
zukam,   den   edlen  Hirsch   zu   töten. 

Auch  insofern  hätte  sich  also  der  saubere  Patron  vergangen,  der  am 
17.  April,  im  Ostermonat  des  Jahres  678  in  die  Ardennen  auf  die 
Hirsehjagd  ritt;  denn  er  gehörte  nur  zum  Hofstaat  des  Königs  Theo- 
derich, der  freilich   schwach   und   nur  eine  Puppe  in   der  Hand   <h>  all- 
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mächtigen   Hausmeiers  Ebroin,    aber   vielleicht  ebenso  eigensinnig  war 
wie  Onkel   Guntram.     Tcli    will    gar   nicht   davon   reden,    dass  für  das 


ryffl 
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Suton  Fhebm  a       I                        ler  Jagd«  ft,   von  dem  Sport  der  Jagd  auf  wild 
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A.  D_  i89o  in  dem  Sohl            i  Orthi         lohon  Mollen  von  Pau  rerfaesti       Di          Kind       in   i    M           war  das 

otniige,  das  ihn  ii lin    dor,  oi    im   v"erde  ihn  vergiften  zu  wollen,  misshai 

e  d                            tfungortod  vorzog      Hau  I  i  lirifl   d  I  i     lahrhundert« ,    9  i                             diothek. 

Rotwild    eigentlich    Schonzeil    gewesen    wäre.      Erst    Karl    der  <• 
hat    eine    solche    festgesetzl    und    die  Jagd    des    männlichen   Rot-  und 
Damwild-  auf  die  Monate  Juli,   Augusl   und  September  beschränkt;  in 
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den  Wintermonaten  kamen  Bären,  Sauen  und  Wölfe  dran.  Ja,  Herr 
Hubert  hätte  mich  einen  dritten  Grund  gehabt,  zu  Hause  zu  bleiben: 
weil  er  jung  verheiratet  war  und  eben  erst  die  schöne  Komtesse 
Floribane,  die  Tochter  des  Grafen  Dagobert  von  Löwen,  heimgeführt 
hatte.  Aber  er  zog  zornmütig  hinaus,  tenerai  Conjugis  immemor,  mit 
Horridoh  und  Hussasa  die  Eichen-  und  Buchenwälder  des  Gebirges  zu 
durchsausen.  Da  trat  in  seinem  arbeitenden  Gemüte  eine  Wendung 
ein,  unerwartet,  plötzlich,  nur  Gott  bewusst,  wie  oft  im  Leben  heiliger 
und  auserlesener  Personen. 

Es  gab  ein  wildes  einsames  Thal  in  den  Ardennen,  in  das  nie- 
mals die  Sonne  schien:  von  zahllosen  zusammengestürzten,  faulenden 
Baumriesen  erdrückt,  von  Moos  und  Farnkraut  erstickt,  von  tosenden 
Wassern  durchwühlt,  ein  Aufenthalt  der  Eulen,  der  Uhus,  der  Molche, 
der  Kröten  und  der  Schlangen  —  eine  Schlucht  so  grausig,  so  wüst, 
so  geisterhaft ,  dass  sie  des  Menschen  Fuss  noch  nicht  betreten  hatte 
und  die  Sage  ging,  den  Sterblichen,  der  in  der  Mitternacht  das  furcht- 
bare Schreien  und  Zischen  höre,  befalle  Wahnsinn,  weun  er  nicht 
plötzlich  sterbe.  Bis  hierher  war  der  Hirsch  bei  jener  schrecklichen 
Jagd  geflohen,  hier  stellte  sich  das  erschöpfte  Tier  vor  den  nachsetzenden 
Hunden ,  hier  hielt  endlich  der  Graf  Hubert ,  der  grimmige  Jäger, 
atemlos,  um  ihm  den  Fang  zu  geben.  Aber  wie  er  vor  dem 
schweissenden  Sechzehnender  stand,  siehe!  —  da  erschien  strahlend 
und  blendend  ein  Kruzifix  in  dem  Geweih  des  Opfers.  Und  eine 
Donnerstimme  rief:  Wenn  Du  Dich  nicht  besserst,  Hugubert,  und  ein 
heiliges  Leben  anfängst,  fahrst  Du  zur  Hölle!  —  Eine  Vision  wie  die 
des  Römers  Placidus ,  des  nachmaligen  heiligen  Eustachius ,  dessen 
Kirche  ein  Hirschgeweih  auszeichnet ;  und  ganz  im  Stil  der  vielen 
Jägergeschichten,  die  im  Mittelalter  umliefen,  wo  sich  der  frevelnde 
wilde  Jäger  vor  dem  Kruzifix  nicht  scheute,  nach  der  Monstranz  zielte, 
wenn  sie  in  der  Kirche  emporgehoben  wurde,  um  sieh  Freikugeln 
zu  verschaffen ,  die  Hostie  durchschoss  und  den  Gekreuzigten  ins 
Herz  traf.      Hubert   fürchtete  sich;    er  war  ein   Heiliger. 

Er  sass  ab,  fiel  auf  seine  Knie  und  betete:  und  änderte  sein 
Leben.  Er  verliess  das  Königreich  Neustrien  und  seinen  Herrn  Theo- 
derich und  wandte  sieh  nach  Metz,  wo  der  Du.v  et  Princeps  Francorum 
Pippin  von  Heristal ,  der  Karolinger,  residierte  (A.  D.  080).  Seine 
Tante,  die  heilige  Oda,  Witwe  seines  Onkels  Boggis,  eines  andern 
Herzogs  von  Aquitanien,  schloss  sich  ihm  an ;  seine  geliebte  Floribane 
war  gestorben,   er  hatte  sie  nur  zwei  Jahre  besi  —  n.      Am  Hofe  Pippius 
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bekam  er  bald  eine  neue  Stelle;  aber  dem  Zuge  seines  Herzens  fol- 
gend, tief  in  seinem  Innersten  verwandelt,  begab  er  sieh  von  Metz 
nach  Maastricht  zu  dem  heiligen  Bischof  Lambert,  der  einst  von  dem 
Majordomus  Ebroin  vertrieben,  aber  von  Pippin  wiedereingesetzt 
worden  war  und  dem  wir  schon  einmal  in  unserem  , Mittelalter'  (in 
der  Unterschrift  auf  Seite  51)  begegnet  sind.  Auf  dessen  Rat  pilgerte 
er  nach  Rom  und  warf  sich  dem  Papst  Sergius  zu  Füssen,  der  vom 
Jahre  (587  bis  zum  Jahre  701  den  heiligen  Stuhl  einnahm.  Der 
heilige  Vater  war  eben 
-ehr  betrübt:  er  hatte 
ein  Gesicht  gehabt,  das 
ihm  anzeigte,  wie  der 
Bischof  Lambert  von 
Pippins  Kreaturen  um- 
gebracht    ward.       Das 


Schild,  hinter  dem  Bich  der  Bogner  in  freiem  Felde  versteckt,  um  ehi 
schoues  Wild,  Trappen  und  wilde  Gänse  zu  beschleichen.  Er  besteht  aus 
einer  Leinwand,  «1 1>-  aber  ein  Gerippe  geschlagen  ist  und  die  Gestalt 
eines  weidenden  Tieres  nachahmt.  Nach  einer  Miniatur  in  «lern  Gedicht 
,!.■><  Grafen  Gaeton  Phsbus.  Handschrift  .1"«  15.  Jahrhunderts,  Parisei 
ETationalbibliothek. 


war  nämlich  so  zuge- 
gangen :  Pippin  von 
Ileristal  hatte  eine  Mä- 
tresse namens  Alpais, 
die  ihm  (688)  den  Karl 
Martdl  gebar  und  um 
derentwillen  er  seine 
rechtmässige  <  remahlin 
Plectfudisverstiess.  Wie 
öhnlieh  machte  ihm 
der  Bischof  deshalb 
Vorwürfe,  und  wie  ge- 
wöhnlich büsste  er  seinen  Freimut  mit  dem  Tode.  Er  wurde  er- 
mordet. Dodo,  der  Bruder  der  Alpais,  ein  Diener  Pippins,  überfiel 
den  heiligen  Lambert  mit  einer  Schar  von  Bewaffneten  in  seiner 
Villa  Legia  oder  Leodium  an  der  Maas,  da,  wo  jetzt  die  Stadt 
Lüttich  steht,  und  durchbohrte  ihn  mit  einem  Wurfspiess  (17.  Sep- 
tember 708).  Nach  Lüttich  wurde  hernach  der  Maastrichter  Bischofs- 
sitz verlegt.  Die  Veranlassung  zu  der  Ungnade,  in  die  der  heilige 
Lamberl  fiel,  wird  auch  noch  anders  augegeben;  ausserdem  kann  es 
auch  mit  der  Vision  At^  Papstes  Sergius  keine  Richtigkeil  haben, 
weil  er  schon  Bieben  Jahre  im  Grabe  ruhte,  als  Lambertus  fiel,  aber  wir 
folgen  der  Legende,  die  den  heiligen  Euberl  dichter-  als  sonst  einen 
Mann  Gottes    umsponnen   hat.     Nach  derselben  fühlte  sich  der  Papsl 
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Sergius  durch  höhere  Eingebung  bewogen,  dem  edlen  Hugubert  den  er- 
ledigten Bischofssitz  von  Maastricht ,  beziehentlieh  von  Lüttich  anzu- 
bieten. Er  empfing  die  Weihen  -  -  Sankt  Peter  selbst  war  gegenwärtig  — 
er  verlieh  dem  neuen  Bischof  einen  goldnen  Schlüssel,  der  ausser  der  Kraft 
zu  binden  und  zu  lösen  die  Eigenschaft  besass,  dass  er  die  Mondsucht 
(die  Tollwut)  heilte:  ein  Engel  schwebte  vom  Himmel  herab  und 
(nachte  ihm  eine  Stola.  Der  Schlüssel  und  die  Stola,  das  waren  die 
beiden  wichtigen  Attribute,  mit  denen  der  heilige  Hubertus  in  Maas- 
tricht einzog,  ein  Jäger  und  ein  Bischof,  ein  heiliger  Patron  der 
Förster,  der  Jäger  und  der  Jagdhunde,   ein   Vorläufer  Pasteurs. 

Als  solcher  blieb  er  das  ganze  Mittelalter  hindurch  eine  volks- 
tümliche Figur.  Auch  als  Patron  von  Lüttich  und  Apostel  der  Ar- 
deunen.  An  der  Stelle,  wo  der  heilige  Lambertus  den  Märtyrertod 
erlitten  hatte ,  in  der  Villa  an  der  Maas ,  baute  er  eine  Kirche ,  die 
prachtvolle  Lambertikirche ;  in  derselben  fand  er  selbst  eine  zeitweilige 
Buhestätte.  Denn  wie  er  im  Leben  (A.  D.  721)  von  Maastricht 
nach  Lüttich  gezogen  war,  so  musste  er  auch  nach  seinem  Tode,  der 
am  30.  Mai  727  und  zwar  auf  einer  Amtsreise  zu  Fura  in  Brabant, 
zwischen  Brüssel  und  Löwen,  eintrat,  seinen  Aufenthaltsort  zweimal 
wechseln.  Seine  Leiche  wurde  nach  Lüttich  zurückgeschafft  und  hier 
anfänglich  in  der  Kirche  zu  Sankt  Peter  im  Beisein  seines  Sohnes 
Florebert  beigesetzt,  aber  nach  sechzehn  Jahren  (A.  D.  743)  in  An- 
wesenheit  Karlmanns  und  seiner  Edlen  feierlich  erhoben  und  in  die 
Lambertikirche  übertragen,  deren  Glockenspiel  wir  abgebildet  haben: 
endlich  im  Jahre  825  von  dem  Lütticher  Bischöfe  Walcandus  in  die 
Ardennen ,  in  das  Kloster  Andagium  verbracht.  Dasselbe  hatte  der 
heilige  Beregisus,  Beichtvater  Pippins  von  Heristai  und  seiner  Ge- 
mahlin Plectrudis  und  thätiger  Gehilfe  des  heiligen  Hubertus  bei  dessen 
Missionswerk  in  jenen  Gegenden,  am  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
mitten  im  Ardenner  Walde,  in  jener  schauerlichen  Schlucht  errichtet, 
wo  dem  heiligen  Hubertus  bei  seiner  Parforcejagd  der  Kreuzhirsch 
erschienen  war.  Im  Jahre  SIC  war  die  Abtei,  auch  Andaginum,  fran- 
zösisch: Andain  genannt,  reich  dotiert  und  vom  Papste  Leo  III.  unter 
Genehmigung  des  Kaisers  Ludwigs  des  Frommen  den  Benediktinern 
übergeben  worden;  sie  liegt  gegenwärtig  in  der  Grafschaft  Chiny,  in 
der  belgischen  Provinz  Luxemburg,  am  Bande  des  grossen  Waldes 
von  Chiny,  des  wildreichsten  in  ganz  Belgien,  und  licisst  nicht  mehr 
Andain,  sondern  nach  dem  grossen  Toten,  der  hier  das  ewige  Heil 
gewonnen    hat:     Saint-Hubei't    des  ArdeniWS.      Er  ritt  gleichsam   wieder 
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mit  Hörnerklang  hinaus  in  seinen  Wald,  der  leidenschaftliche  Jäger, 
und  schlief  nun  unter  den  grünen  Bäumen  mit  den  Hirschen,  oftmals 
im  Traume  lauschend,  wenn  wieder  geblasen  ward.  Die  Überführung 
(die  lokal  auch  am  30.  September  und  am  29.  April  gefeierl  wird) 
geschah  am  3.  November  des  .lahres  825,  dem  Hubertustag,  an  welchem 
nicht  nur  in  Saint-Hubert  selbst,  sondern  nachgerade  an  allen  Fürsten- 
höfen diesseits  der  Alpen  grosse  Jagden  abgehalten  wurden.  Mit 
ihnen  schloss  gewöhnlich  die  hohe  Jagd.  Wer  dem  Hubertusfeste 
zum  erstenmal  beiwohnte,  musste  ein  gewundenes  silbernes,  einen 
Liter  fassendes  Hörn  austrinken ,  während  zwei  Jäger  neben  ihm 
standen  und  Waldhorn   bliesen,  dass  ihm  die  Ohren  gellten,. 


tjagd  im  i  I    Jahrhundert:   der  Bolzen  ist  kein  Pfeil,  sondern  ein  Kolben,  ein  Stock  mit   einem   Blei- 
knopf, der  den  Basen  ersohlägt.     Naoh  eiuei  Dliniatur  in  dem  Gedicht  des  Grafen  Gaston    Pköbus.     Bandschrift 
des  15.  Jahrhunderl      Pariser  Nationalbibliothek, 


In   Saint-Hubert    des  Ardennes    geschähen    auf  die   Fürbitte  <\e* 
Heilieen  grosse  Wunder :  liier  wurden  die  beiden  berühmten  Attribute : 

DO  7 

der  goldne  Schlüssel  und  die  himmlische  Stola  aufbewahrt.  Wer  von 
einem  tollen  Hunde  gebissen  worden  war,  wer  wie  jener  Mondsüchtige  im 

Evangelium  ein  schweres  Leiden  hatte  und  oft  ins  Feuer  und  ofl  ins 
Wa8Ser  fiel,  der  ging  in  die  Anleimen  ZU  dem  heiligen  Hubert,  dass 
er  die  ünkrafl  von  ihm  nähme.  Die  Wirkung  des  apostolischen 
Schlüssels  war  eine  wunderhare.  er  heilte  nicht  blos  die  ausgebrochene 
Krankheit  .  er  verhütete  sie  auch,  und  zwar  hei  Menschen  und  hei 
Hunden:  wie  ein  Fädchen  von  der  heiligen  Stola  genügte,  die  Wall- 
fahrer festzumachen.  Natürlich,  dass  die  Mönche  darauf  sannen, 
die  kostbaren  Heiltümer  zu  vervielfältigen,  um  sie  nicht  immer  selbsl 
nehmen  zu  müssen.  Auch  profane  alle  Schlüssel,  ehrwürdige  Haus- 
schlüssel und  Erbschlüssel,  ja,   Dinger,  die  gar  nichl  mehr  wie  Schlüssel 
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aussahen,  wurden  in  der  Gruftkapelle  geweiht  und  dann  wie  Schmiede- 
eisen geglüht  und  den  Jagdhunden  aufgebrannt,  um  sie  gegen  die 
Wasserscheu  zu  feien  -  wenn  sie  gebissen  worden  waren ,  benutzte 
man  sie  wie  Glüheisen  zur  Kauterisation  der  Bisswunden.  Herrn 
Pasteurs  Impfungen  sind  nichts  gegen  die  Atzungen,  die  jahraus  jahrein 
in  den   Ardennen   vorgenommen   wurden. 

Gewöhnlich  heilte  Sankt  Hubert  die  Tollwut  nicht  radikal ;  meist 
gewährte  er  den  Kranken  nur  eine  Gestundung.  Eine  Frist  von  einigen 
Jahren,  eine  Respektzeit  wie  bei  Wechseln,  in  der  That  nannte  man 
es:  donner  le  Repit.  Und  so  einen  Respekt,  nur  keinen  so  grossen, 
sondern  bloss  einen  provisorischen,  der  die  Wutkrankheit  so  lange  sus- 
pendierte, bis  der  Kranke  nach  Saint- Hubert  in  den  Ardennen  kam, 
konnten  auch  die  Verwandten  des  heiligen  Hubertus  bewilligen,  deren 
es  heute  noch  welche  giebt.  Sie  gelten  für  Ableger,  Abschnitte  von 
der  heiligen  Stola,  sie  sind  tailles  de  la  Sainte-Etoh.  Auch  von  dem 
heiligen  Januarius  in  Neapel  leben  noch  Verwandte,  Höken  und  Fisch- 
weiber, aber  einflussreiche  Persönlichkeiten  bei  dem  Wunder,  vergleiche 
das  erste  Kapitel  meiner  Mediterranea.  Der  heilige  Hubertus  hatte, 
wie  schon  bemerkt ,  einen  legitimen  Sohn :  Florebertus ,  der  ebenfalls 
heilig  und  ebenfalls  Bischof,  sein  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen 
Stuhle  von  Lüttich  war;  er  hat  einen  Samen  gehabt  wie  Vater 
Abraham,  und  alle  Familien,  die  von  ihm  stammen,  besitzen  gegen  die 
Hundswut  Immunität,  ja,  Macht,  deu  Ausbruch  der  Krankheit  bei 
anderen  aufzuhalten  und  einige  Wochen  hinauszuschieben.  War  also 
im  Lande  einer  von  einem  tollen  Hunde  oder  Wolfe  gebissen  worden 
und  konnte  er  nicht  augenblicklich  nach  der  Hubertusgruft,  so  wandte 
er  sich  an  irgend  ein  Glied  der  grossen  Hubertus -Familie,  Männlein 
oder  Fräulein,  gleichviel,  warf  sieh  vor  dem  Individuum  auf  die  Knie 
und  bat  es  um  die  Gestundung.  Dann  machte  die  Person  das  Zeichen 
des  Kreuzes,  das  Signum  oder  den  Segen  über  den  Patienten  und 
sagte:  Gehe  hin  in  Frieden,  ich  gewähre  und  erwirke  l>ir  Respekt  für 
t<>  Tage,  im  Namen  Gottes  des  \'tit<Ts,  der  aller  seligsten  Jungfrau  und 
unseres  glorreichen  heiligen  Hubertus.  Konnte  sich  der  Kranke  aus 
irgend  einem  Grunde  den  Respekt  nicht  selbst  holen,  so  that  es  dessen 
nächster   Verwandter  in  seinem   Namen. 

Diese  Frist ,  wenigstens  die  kurze,  war  eine  sehr  wohlfeile;  die 
Natur  gewährt  sie  selbst.  Sowohl  beim  Hunde  wie  beim  Menschen 
erfolgt  der  Ausbruch  der  Tollwut  erst  nach  Wochen  und  Monaten, 
wenn    die  Bisswunde    längst    geheilt    ist.      Aber  etwas   von   der   Kunst 
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i\i'>    berühmten    Bischofs  besassen  alle  mittelalterlichen  Jäger,    soviele 

ihrer  den  ;>.  November  als  ihren  Festtau'  betrachteten  und  zur  grossen 
Freundschaft  dt.'^  heiligen  Hubertus  zahlten,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
W'utsjiezialisten  waren;  aus  der  Zucht  und  Pflege  der  Parforcehunde 
hatten  die  Edelleute  allerdings  ein  Spezialstudium  gemacht.      Und  des- 


K  i  ii  wandelnder  Bus  oh,  der  sich  dem  Trappen  nähert.     Der  .[ii^er  sit/t   mit  gespannter  Armbrust  auf  m 

Karreh  ;   das   ganze  (lefahrt  ist  über  und    über    mit   Baumz\vei'_'en    bi-ilcekt,    um   den  sehr  scheuen  Vogel  zu  beriicki  i 

Genau  so  und   in   di  i  leiben  Absieht  kommt   im  Macbeth  der  Kirnarawald   auf  Dunsinan    fünftel  Aufzug,  Scene  5  und  Q 

le  einer  Miniatur   in   der  Handschrift  di     Gaston   Phöbu        L5    Jahrhundert.     Parisor  Nationalbibliothek 

halb  wollen  wir  jetzt  einmal  zuhören,  was  uns  ein  weltlicher  Hubertus, 
der    kein    Bischof  geworden    ist,    der  Graf  Gaston  Phöbus    über   den 

llundestall    erzählt. 
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b.    Die  Meute. 


Der  Hundestall,  die  Parforcejagd  ist  eigentlich  eine  Hundejagd  —  das  Gedicht  des  Grafen 
Gaston  PhJibus  —  Tristan  als  Jägermeister  des  Königs  Marke,  bei  Gottfried  von  Strassburg, 
bei  Irauaermann  —  Erziehung  und  Pflege  der  Parforcehunde  —  ihre  Betten,  ihre  Mahlzeiten, 
ihre  Spaziergänge,  ihre  Bedürfnisanstalten  —  Rassen  der  Jagdhunde:  Bracken,  Winde, 
Schweisshunde,  Leithunde  —  Auft'ütterung  der  jungen  Hunde,  ihre  Aminen,  ihre  Wiegen  — 

Ilundekneehte  und  Hundejungen. 

[ie  Parforcejagd,  die  man  schon  ans  dem  Oriente  hergeleitet 
hat  —  es  ist  doch  recht  wahrscheinlich,  dass  wir  alle  bei  Nim- 
rod  in  die  Schule  gegangen  sind  und  dass  die  Merowingischen 
Könige  von  den  alten  Ägyptern  und  Assyrern  gelernt  haben,  wie  sie  es 
machen  sollten  —  die  Parforcejagd,  diese  uralte,  nicht  bloss  im  Fränki- 
schen ,  sondern  auch  im  Deutschen  Reiche  von  Anfang  an  bekannte 
Jagdmethode  wird  gern  als  die  spezifisch  französische  Jagd  betrachtet  und 
als  solche  der  deutschen  entgegengesetzt,  die  es  vorzüglich  auf  die  Abrich- 
tung des  Leithundes  abgesehen  habe,  als  ob  derselbe  bei  der  Parforce- 
jagd nicht  notwendig  gewesen  sei.  Eine  wichtige  altdeutsche  Jagdart 
soll  namentlich  die  gewesen  sein:  das  Rot-  und  Schwarzwild  mit 
Netzen  und  hohen  Tüchern  einzustellen  und  dann  abzuschiessen. 
Meinetwegen.  In  der  That  sind  ja  die  meisten  bei  der  Parforcejagd 
vorkommenden  Ausdrücke  französisch,  wie  sich  eben  das  Wort  Parforce- 
jagd  für  das  deutsche  Hetzjagd  oder  das  noch  kürzere  Hatz  oder  Hetze 
festgesetzt  hat;  es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  natürliche  Jagdart 
an  den  französischen  Höfen  eine  besondere ,  ich  möchte  sagen :  klas- 
sische Ausbildung  erfahren  hat.  Karl  X.  erweckte  in  unserem  Jahr- 
hundert den  altfranzösischen  Jagdglanz  wieder,  indem  er  gern  und 
häufig  par  force  zu  jagen  pflegte.  Aber  es  ist  spasshaft,  dass  die 
Franzosen  selbst  die  Bezeichnung  par  force .  in  Deutschland  erst  seit 
den  Jahren  168(3  und  1695  nachzuweisen,  als  Terminus  technicus 
nicht  kennen.  Zwar  sagen  sie  wohl:  forcer  im  cerf  wie  sie  sagen: 
forcer  im  cheval,  im  Sinne  von  übermüden,  übermässig  anstrengen ; 
es  heisst  wohl  auch:  prendre  ä force  ouverte,  prendre  a  force  <le  chiens, 
courir  les  cerfs  a  force,  wie  in  England:  Stag-Hunting  at  force.  Der 
edle  Hirsch  wird  gleichsam  mit  Gewalt  genommen  und  forciert.  Aber 
die  Parforcejagd  selbst  nennt  man  in  Frankreich:  Venerie  oder  Chasse 
,10. r  chiens  courants;  das  heisst,  man  hat  hier  eine  Jagd  mit  Hunden, 
die  den  Hirsch  verfolgen  und  erlaufen  (qui  courent  Ie  cerf).  Daher 
heisst  die  Parforcejagd  auch  einfach:  Chasse  a  courre,  Lautjagd  —  courre 
ist  ein   alter  Infinitiv,   mit  dem  Akzent   des  lateinischen  currere,   soviel 
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wie  courir.     Diese  Ausdrücke  sind  bezeichnender  als  unser  Parforcejagd; 
and  enthalten  das  Wesentliche. 

Das  Wesentliche  sind  die  Hunde,  die  gleichsam  die  Stolle  des 
Schiessgewehres  vertreten;  das  Wesentliche  ist  die  Meute,  mit  der 
eigentlich  gejagt 
wird,  die  das  Wild 
verfolgt,  fangt  und 
stellt,  die  Jagerei 
hat  nur  nachzu- 
kommen und  dem 
Tiere  den  Rest  zu 
geben.  Die  Par- 
forcehunde  sind  die 
wahren  Löwen  des 
Tages;  diese  vor- 
trefflichen Läufer 
und  Schwimmer, 
die  es  mit  ihrer 
Schnelligkeit  so- 
wohl dem  Hirsch 
als  auch  den  Rei- 
tern zuvorthun, 
gleichen  einem  le- 
bendigen Netze, 
das  inandem  Wilde 
nachwirft,  einer 
wunderbaren  Ma- 
schine,  die   man   in    Bewegung  setzt,   einem   Sturme,   den    man   li)sl;'is-t  : 

Fanfaren    blasen!  Jauchzen  tönt! 
Die  Koppel  vor  Verlangen  stöhnt. 
Die  Jäger  sprengen  her,  in  Nucken 
Das  Muni  geworfen!   Stöber,  Bracken 
I  n<l  Windspiel'  und  der  Dänenliund, 
Es  rennt  herbei  die  ganze  Meute ' 
Der  König  ihn!  den   Willen  kund: 
F  orciert  die  angesproebne  Beute ' 
Es  stürzt  der  Zug  in  Waldes  Nacht 

also  beginnl  Emmermann  -eine  Hirschjagd  in  dem  Bergland  von  Corn- 
wall,  der  südwestlichsten  Grafschaft  Englands,  zur  Zeil  des  alten  Königs 
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Einübung   von    Jägerschreien    und    Hornsignalen.       Dir  Jagd 

die  umgehängt  werden,  Bind  teils  Ochsen- oder  BUffelhörner,  teils  Elefantenzähne 

Nach    einer   Miniatur    in  der    Handschrift   dei     l/ll  15.    Jahrhu 

Parisei   Kfati«  raalbibliothek. 
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Marke,  in  der  zweiten  Romanze  des  Romanzenkranzes  „Tristan  und 
Esolde".  Sie  gilt  für  eint-  ausgezeichnete  poetische  Schilderung  einer 
Parforcejagd,  entbehrt  jedoch  des  Adels,  streift  oft  an  das  Komische, 
und  man  thäte  besser,  das  Vorbild  Immermanns,  die  Jagd  im  „Tristan" 
des  grossen  Gottfried  von  Strassbure  nachzulesen.  In  dem  echten 
„Tristan  und  Isolt" ,  dem  herrlichen  Ejxts ,  das  im  ersten  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrhunderts  (1207  — 1210)  entstanden  ist,  finden  sich  die  ältesten 
Spuren  deutscher  Jagddichtung.  Hier  werden  zwei  Kassen  von  Jagd- 
hunden genannt:  die  Bracken  und  die  Winde,  die  man  jetzt  langstielig 
als:  Windhunde  bezeichnet;  beides  eigentliche  Parforcehunde,  bestimmte 
Abarten  derselben,  zu  denen  im  Laufe  der  Zeit  noch  einige  andere  kamen, 
während  die  Leithunde  nicht  selbst  parforce  jagten,  so  wenig  wie  die 
Stöberhunde,  sondern  dazu  dienten,  die  Spur  des  Wildes  für  die  Parforce- 
jagd aufzusuchen.  Mit  ihnen  zog  der  Besuchjäger  zur  Vorsuche  und  zum 
Bestätigen  aus.  um  den  Aufenthaltsort  des  Hirsches  zu  ermitteln.  Die 
Leithunde  waren  von  starkem  Bau,  meist  rotbraun  und  gelblich,  glatt- 
haarig: hatten  einen  grossen  Kopf,  lange  Behänge,  eine  faltige  Stirne  und 
ausserordentlich  feine  Geruchsorgane.  Der  Leithund  galt  am  meisten,  er 
war  der  edelste  aller  Hunde;  nur  der  Jäger  konnte  Anspruch  auf  das 
Prädikat :  hirschgerecht  machen,  der  den  Leithund  zu  arbeiten  und  zuführen 
verstand.  Alle  Fährten,  auf  die  er  gearbeitet  war,  musste  er  anfallen  und 
zeichnen  und  auf  denselben  so  lange  nachziehen,  bis  er  davon  abgetragen, 
das  heisst,  mit  beiden  Händen  um  den  Leib  hinter  den  Vorderläufen 
gefasst ,  aufgehoben  und  gegen  den  Wind  abgewendet  wurde.  Sehen 
wir  uns  jetzt  die  eigentlichen  Parforcehunde  etwas  näher  an. 

Sie  waren  von  mittlerer  Grösse,  von  Farbe  weiss  und  schwarz, 
doch  auch  gelbbraun  und  grau,  meist  geplattet  oder  gefleckt;  kurzhaarig. 
Die  echten  Parforcehunde  hatten  einen  gestreckten  Leib,  lange  Behänge, 
eine  halbgekrümmte,  feine  Rute  und  muskulöse,  gerade  gestellte  Läufe. 
Die  Bracken  waren  schlanker,  braun  oder  gelb,  weiss  und  schwarz 
gefleckt;  die  ganz  weissen,  nur  wenig  gefleckten  Tiere  schätzte  man 
am  meisten.  Die  Äbte  vou  Saint -Hubert  züchteten  ihrem  Heiligen 
zu  Ehren  eine  eigene  Rasse,  die  sogenannten  Hubertushunde,  schwarze 
Bracken ,  die  an  den  Augen  und  an  den  Läufen  ein  Feuermal  haben 
mussten ;  sie  waren  lange  nicht  so  feurig  und  so  unternehmend  wie 
die  weissen,  obgleich  passabel  an  der  Hand  und  naseweis.  Der  Wind- 
hund oder  Wint,  der  elegante  Formen  mit  grosser  Kraft  und  Schnel- 
ligkeit vereinigte ,  zur  Verfolgung  des  Wildes  in  offenem  Terrain  wie 
geschaffen,     nur    schlecht    witternd,     daher    ausschliesslich    aufs    Auge 
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jagend,  hatte  meist  dicht  anliegendes,  feines  und  glattes  Haar  von 
rötlichgelber  Farbe;  gefleckte  Winde  waren  selten.  Der  Dänische  Hund, 
den  Ininiermann  erwähnt  ,  war  ein  Blendling  zwischen  Windhund 
und  Bullenbeisser ,  ein  grosses,  schönes  Tier  von  edler  Form,  mit 
schlanken  Laufen,  glattem  Schwänze  und  spitzer  Schnauze,  aber 
weit  kräftiger  als  der  Windhund.  Schottische  oder  Wolfswindhunde 
braucht  man  noch  heutigentages  in  Ostpreussen  zur  Hasenhetze.  Alle 
Parforcehunde  waren  eigentlich  auf 
eine  bestimmte  Wildart  eingejagt; 
da  aber  unter  Parforcejagd  schlecht- 
hin die  Jagd  auf  Hirsche  ver- 
standen ward,  so  zweigten  sich  von 
den  Parforcehunden  ersten  Ranges 
Spezialitäten  ab,  die  einen  anderen 
Lehenszweck  und  einen  dem  ent- 
sprechenden Namen  hatten:  die 
Dachshunde,  die  Fuchshunde,  die 
Saurüden  und  die  Hühnerhunde. 
Der  Schweisshund,  der  die  Schweiss- 
fährte  eine-  angeschossenen  Stücks 
aufsuchte  und  den  Schweiss  besser 
als  alle  übrigen  Hunde  aufnahm, 
war  ein  ernstes  Tier;  die  gewölbten 
Augenbrauen,  die  breitlappigen  Oh- 
ren, die  lange  Schnauze,  an  welcher 
die  (  »berlippe  über  die  I  rnterlippe 
herabhing,   der   besorgte   Blick,  die 

stark  ausgeprägte  Mundfalte  verliehen  ihm  ein  fast  griesgrämiges  An- 
sehen. Er  musste  in  der  guten  alten  Zeit  auf  den  Burgen  Polizeidienste 
versehen  und  Menschen,  Diebe  verfolgen,  wobei  er  so  klug  war,  beide 
l'l'er  des  Lache-  nach  der  verlorenen  Fährte  abzusuchen  ,  wenn  der 
Einbrecher  ins  Wasser  gegangen  war,  um  den  Hund  zu  täuschen. 
Auch  im  Kriege  wurden  Schweisshunde  gebraucht,  Graf  Essex  hatte 
ihrer  achthundert  bei  seinem  Heer,  als  er  den  irischen  Aufstand  nieder- 
schlagen wollte  (1599).  Es  ist  der  Mastiff  der  Engländer,  d-v  Mastino 
reale  der  Italiener.  Dante  vergleicht  einmal  in  seiner  Hölle  einen 
Teufel,  der  einen  Venia  in  1 1  iteii  greift,  mit  einem  solchen  losgelassen«  u. 
zufahrenden,  dem   Diebe  nachsetzenden  Schweisshunde: 


D  r  u  t  s  i'  b  >■  r  W'ciil  im  li  11 11 ,  von  steinern  Vorstehhunde 
geführt  und  ins  Jagdhorn  stossend.  Er  schultert  eine 
Hakenbüchse,  die  seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  üb- 
liche Handfeuerwaffe,  Nach  einem  Holzschnitte  in  Just 
Ammans  Ständen  und  Handwerkern  (1568), 
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mai  höh  fu  niastiiio  sciolto 
coli  tanta  fretta  a  seguitar  lo  furo.     Inferno  XXI,  44  ff. 

Die  Gesamtheit  der  zum  Verfolgen  des  Wildes  bestimmten,  eigens 
gearbeiteten  Parforcehunde  biess  die  Meute,  ebenfalls  eine  französische 
Bezeichnung  (In  Mint,);  zu  jeder  Meute  gehörten  50 — 100  Stück  und 
mehr.  Aus  50  Hunden  bestand  schon  die  Meute  des  Aktäon,  der  auf  dem 
Cithäron  par  force  jagte;  Ovid  hat  in  den  Metamorphosen  (EH,  206  ff.) 
ihre  Namen  gegeben. 

Es  lässt  sich  denken,  was  für  Hunde  unter  diesen  Verhältnissen 
an  einem  Fürstenhofe  zusammenkamen,  und  dass  sie  eine  Verwaltung 
und  eine  Anstalt  erforderten  wie  eine  Garnison.  Sie  machten  zu  thun 
wie  ein  ganzes  Regiment,  ja  fast  noch  mehr  -  -  wenn  sie  von  der 
Jagd  kamen,  mussten  sie  gebadet,  gekämmt,  gebürstet,  frottiert,  ver- 
bunden werden,  denn  sie  waren  oft  schlimm  zugerichtet  —  sie  lahmten 
namentlich  oft,  indem  sie  infolge  der  ausserordentlichen  Anstrengungen 
leicht  eine  sogenannte  Etruffure,  eine  atrophische  Schwäche  in  den  Bein- 
muskeln bekamen.  O,  sie  wurden  sorgfältig  gepflegt ;  mit  Zärtlichkeit  be- 
fühlte sie  der  Hundeknecht  an  den  Läufen,  an  der  Seite,  in  der  Herzgegend, 
er  wusch  ihnen  die  Lippen,  sah  ihnen  ins  Maul,  schüttelte  den  Kopf, 
wenn  sie  nicht  die  gewöhnliche  Munterkeit  hatten ,  und  beobachtete 
ängstlich  ihre  Nase,  deren  Kälte  und  Feuchtigkeit  das  untrüglichste 
Kennzeichen  der  Gesundheit  eines  Hundes  ist.  Der  Hundeknecht 
hatte  die  Oberaufsicht  über  alles,  was  die  Hunde  anging,  er  war  so- 
zusagen der  Garnisonälteste ;  unter  ihm  standen  die  Hundejungen,  deren 
eine  Meute  wenigstens  vier  benötigte,  da  ihnen  die  Verpflegung 
und  der  gesamte  Garnisondienst  oblag.  Tag  und  Nacht  mussten  sie 
wachen.  Vor  allen  Dingen  aber  galt  es  die  Truppen  unterzubringen 
und  für  Quartier  und  Proviant  zu  sorgen,  und  dazu  bedurfte  es  einer 
geordneten  Kasernierung. 

In  dem  berühmten  Gedichte  des*  Grafen  Gaston  Phöbus,  der, 
ein  weltlicher  Hubertus,  die  gesamte  Jagdwissenschaft  des  14.  Jahr- 
hunderts gepachtet  hatte,  findet  sich  ein  besonderes  Kapitel,  das 
dreiundzwanzigste,  über  den  Hundestall  (du  Chenü).  In  demselben 
lässt  er  sich  über  die  Unterbringung  und  die  Herberge  der  Hunde 
bedeutend  aus.     Wer  wird  Brot  in  einem  Hundestalle  suchen!  Wir 

brauchen  das  Wort  verächtlich  für  eine  geringe  Wohnung.  Nichts 
weniger  als  das ;  die  armen  Leute  wären  nämlich  froh  gewesen,  wenn  sie 
es  gehabt  hätten  wie  die  Hunde.  Der  Hundestall  war  ein  steinernes  Ge- 
bäude,   das    in    zwei  Abteilungen    zerfiel:    die    eine  war  für  die  Leit- 
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hunde,  die  andere  für  die  Parforcehunde  bestimmt.  Ausserdem  enthiell 
es  die  Wohnungen  des  Personals,  des  Hundeknechtes  und  der  Hunde- 
jungen  ;  ersterer  konnte  durch  sein  Fenster  die  ganze  Anstalt  wie  ein 
Gefängnis  übersehen.  Die  Ställe  mussten  geräumig,  hell  und  reinlich 
sein.  Über  die  Lage  ward  gestritten,  einige  behaupteten,  sie  müssten 
wie  die  Weinberge  nach  der  Summerleiten,  der  Sonnenseite,  gelegen 
sein;  die  Franzosen  hielten  die  Mittagssonne  für  gefährlich  und  rich- 
teten die  Thüren  und  die  Fenster  gegen  Osten  und  gegen  Norden. 
Die  Hunde  schliefen  auf  Bänken,  die  mit  Stroh  bedeckt  waren;  dieses 
Stroh  wurde  täglich  gewechselt  und  das  alte  auf  den  Boden  geworfen. 
Um  sie  gegen   die  Feuchtigkeit  der  Wände  zu   schützen,   wenn   sie  sich 


' '  ■■■..  ..  -wV-' 


l'a  rf ii  rcej  agd  auf  J)a  m  h  i  räche :  die  l'ik.-ure  haben  die  herbeigeführte  Meute  unter  Blasen  der  Arjjagdfanfare 
angelegt,    und    mit  dem  Zurufe:     Y<tU:!  beginnt  die  Hetze.      Die   Hirsche  sind   bereite  en    Vtte .    sie  werden  sieh 

bald  stellen.     Nach  eine!    Miniatur  in  La  Roy:    Mo<lus  du    /*     "  '   roya^    Handschrift  des   14.  Jahrhunderts,      Pariser 

Nationalbibliuthek. 


beim  Schlafen  daran  legten,  sollten  dieselben  mit  Brettern  (Paneel werk) 
bekleidet  werden.  l'hrigens  gab  es  im  Hundestall  Kamine,  um  im 
Winter  und  nach  der  Jagd,  wenn  die  Hunde  oft  ganz  durchnässl 
zurückkamen,  zu  heizen. 

Besondere  Vorkehrungen  waren  getroffen,  um  die  Sauberkeit, 
namentlich  der  Betten  zu  erhalten,  denn  die  Hunde  liehen  die  Peinlich- 
keit über  alles.  Vor  den  Bänken,  auf  denen  sie  schliefen,  Hess  Graf 
l'höhus  ein  halbes  Dutzend  Stocke  einschlagen,  die  mit  Mutterharz 
(Galbanum)  bestrichen  \u\i\  mit  Stroh  umwickelt  waren,  an  denen  sich 
die  Hunde  <les  Harns  entledigten.  Ihre  Notdurft  verrichteten  sie  auf 
Pritschen,  die  auf  Rädern  standen  und  heim  Reinmachen  fortgeschoben 
wurden.  Und  Bolche  Vorsorge  traf  man  in  einer  Zeit,  wo  noch  nicht 
einmal    in  den  Schlössern  ein  ordentlicher  Ahorl   vorhanden  war,   die 
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Herrschaft  sich  in  einen  kleinen  offenen  Erker  setzte  und  die  Ex- 
kremente durch  die  steinerne  Abtrittsbrille  direkt  ins  Freie,  entweder  in 
den  fliessenden  Burggraben  oder  den  Abhang  hinunterfielen;  in  einem 
Lande,  wo  die  Abortsanlagen  bis  auf  den  beutigen  Tag  und  bis  nach 
Paris  hinein  so  primitiv  sind   wie  nur  irgend  möglich.*) 

Da  die  nötigen  Parforcehunde  meist  im  Stalle  nachgezogen  wurden, 
so  waren  ausser  den  beiden  Hauptabteilungen  noch  einige  kleinere  heiz- 
bare Räumlichkeiten  nötig,  die  zugleich  vorkommendenfalls  zu  Kranken- 
stuben dienten.  Zimmer,  in  denen  die  läufischen  Hündinnen  belegt  und 
die  dicken  Betzen  gewartet  werden,  Wochenstuben,  in  denen  sie  weifen 
und  die  Jungen  säugen  konnten  ;  endlich  auch  eine  Kinderstube  für  die 
jungen,  von  den  Müttern  abgesetzten  Hunde,  die  wurfweise  in  eigne 
Wiegen  gelegt  und  erst  mit  Kuhmilch,  demnächst  mit  Milch -Kaltschale, 
endlich  mit  Brühsuppen  und  feingehacktem  Fleische  aufgefüttert  wurden. 
Man  Hess  der  Hündin  gewöhnlich  nur  zwei,  höchstens  drei  Junge,  um 
sie  nicht  zu  sehr  zu  schwächen  ;  die  übrigen  Welflein  bekamen  Ammen. 
Srlm'ferhündinnen,  deren  immer  einige  in  Bereitschaft  zu  halten  waren. 
Sie  durften  jedoch  nicht  mit  den  Müttern  zusammenliegen ;  die  Weiden- 
korbe, welche  das  Gewelfe  aufnahmen,  hatten  eine  Scheidewand.  Mit- 
unter wurden  die  jungen  Hunde  auch  im  vierten  Monate  auf  Meier- 
höfe und  Abdeckereien  in  Kost  und  Pflege  gegeben  und  im  Alter  von 
einem  Jahre  wieder  zurückgenommen. 

Vor  den  Ställen  befanden  sich  Zwinge]1,  eingefriedigte,  aber  freie, 
sinnige,  mit  Rasen  belegte  Räume,  in  welchen  die  Hunde  herumlaufen 
durften,  damit  sie  sich  nicht  verlägen.  Phöbus  nennt  den  Zwinger: 
I,  Preau.  Hier  wurde  gefüttert,  hier  standen  die  Fresströge.  Die 
Hunde  hielten  zwei  Mahlzeiten  pro  Tag;  sie  bekamen  Hafergrützesuppe 
und  Brot  mit  Fleischbrühe  und  Fleisch ,  auch  Grieben  und  Luder. 
Übrigens  führte  man  sie  gelegentlich  an  Plätze  aus,  wo  sie  gute 
Kräuter  und  Grünkern  äsen  konnten,  weil  dergleichen  eröffnend  wirkte. 
Alle  Nahrungsmittel,  das  Mehl  und  das  Korn,  wurden  auf  das  ge- 
naueste kontrolliert.  An  Jagdtagen  gab  man  ihnen  zu  frühstücken, 
aber  nur  ein  Viertel  der  gewöhnlichen  Ration,  um  sie  nicht  zu  be- 
schweren; dafür   wurde  ihnen   abends  nach  der  Jagd  eine  gute  Suppe, 


")  Am  25.  Juli  11S3  senkte  sieh  in  Erfurt,  in  dem  alten  Schlosse,  dem  Marienstift, 
bei  einer  Fürstenzusammenkunft  der  Boden  des  Saales,  in  welchem  die  Versammlung  abge- 
halten wurde;  die  Fürsten,  Grafen,  Ritter  und  Edelleute  brachen  durch  und  stürzten  in  die 
darunter  liegende  Abtrittsgrube.  Von  den  Priestern  verunglückte  niemand;  der  Kronprinz 
(Heinrich  VI.)  rettete  sich  durch  einen  Sprung.  Auf  dem  Lande  befanden  sich  die  Abtritte 
auf  dein  Hofe,  daher  der  Ausdruck  hofieren. 
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zu  der  das  Blut  von  dem  forcierten  Tiere  kam,  die  sogenannte  Mouie, 
gekocht ,  und  ausserdem  setzte  es  dann  noch  die  zweite  oder  kalte 
Curie  von  dem  zerwirkten  Hirsche,  nachdem  sie  die  erste  draussen  bei 
der  Parforcejagd  genossen  hatten.  Diese  Curie,  mittelhochdeutsch.: 
Curie,  der  die  gesamte  Jägerei  beiwohnte,  wenn  die  Halalifanfare  ver- 
kündete, dass  dem  Hirsche  der  Fang  gegeben  sei,  einen  der  feierlichsten 
Augenblicke  des  Jägerlebens,  werden  wir  sofort  eintreten  lassen,  wenn 
wir  nur  erst  noch  einen  Blick  auf  die  gesamte  Jagdequipage  geworfen 


i  ,  Ldjäger,    Ejiiohhömchen   mit  einem  Sohlaggarne    fangend,    die  Zugleine   in   der  Hand.     Die  Falle 

int  mit  .■ na  Stellholz  auf  der  Erde  angebracht      Nach  einei  Miniatur  in  dem  Modui  du  Dtduü  royat    San 

d<      11    Jahrhunderts,     Pariser  Nationalbibliothek.     fiffordfailen  für  Eichhörnchen  werden  na atlich  in  Sibirien, 

an   dor  Lena   ge  teilt      Diese   be  teher    au    swei  Brettern  und  einem  Stellholz,   an  dem  ein  Stückchen  gedörrter 
1  ■  .  ' >    als  Lockepeisi    befestigt    tat     berührt  :       B    ahörncheu ,   so  wird  es  von  de Vieren   Rivtt  ersehlugen. 

lialicn,   die   sich   an   dem   grossen   Tage   mit  den    Hunden   hinausbegiebt 
unil  deren   Hauptkontingent  sie  eben  bilden. 


c.   Dio   Equipage. 

Übungen,  welche  die  Hunde  und   die  Pferde  auf  die  Anstrengungen  der  Jagd  vorbereiten 

sollten     -  die  Trainjagd        die  Pikcure       der  Jägermeister  —  der  ausserordentliche  Apparat, 

de:   su  einer  Parforcejagd  in  Bewegung  gesetzt  ward. 

ruhe  bekamen  die  jungen  Hunde  Blut  zu  lecken;  frühe  wurden 
die  aufgezogenen  an  ihren  hohen  Beruf  erinnert.  Im  Alter 
von  anderthalb  Jahren  machte  man  sie  koppelbändig,  das 
heisst,  man  koppelte  des  Tags  zwei  und  zwei  zusammen.  Des  Nachts 
Hess  man  sie  voneinander.     Dann  wurden  sie  an  die  Leine  (die  Harn) 

genommen    und    erst    mit    den   Koppeln,    dann    ohne  Koppeln  ausgeführt; 
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hierauf  pflegte  man  sie  einzujagen.  Man  liess  sie  entweder  allein  oder, 
wenn  sie  nicht  jagen  wollten,  in  Begleitung  einiger  alter  Hunde  einen 
eingestellten  Hirsch  jagen ;  derselbe  ward  vor  ihnen  abgefangen  und 
zerwirkt,  Curie  gemacht  und  ihnen  Genuss  gegeben,  damit  sie  benossen 
und  hitzig  würden.  Das  war  sozusagen  ihr  Doktorschmaus ;  mit 
Vollendung  des  zweiten  Jahres  brachte  man  sie  unter  die  Meute,  mit 
der  sie  nun  von  selbst  jagten.  Nun  waren  sie  reif,  an  den  Ehren- 
tagen der  Hundeschaft  teilzunehmen,  bei  den  Parforcejagden  mitzuwirken 
und  unter  Blasen  der  Fanfare  nach  Abziehen  der  Decke  das  Wildbret 
zu  gemessen. 

Im  August  begannen  die  Vorspiele  jener  Tage,  durch  welche 
die  ganze  Meute  in  Atem  gesetzt  und  auf  die  Anstrengungen  der 
grossen  Jagd  vorbereitet  werden  sollte ;  und  bei  dieser  Gelegenheit 
lernen  wir  nachgerade  auch  einige  von  den  Personen  und  die  Pferde 
kennen,  die  eine  Jagdequipage  ausmachten  und  ergänzten.  Die  Pi- 
keure  sassen  auf  und  führten  die  Meute  aus,  anfangs  im  Schritt  und 
Trab  und  nur  auf  kurze  Zeit,  dann  meilenweit  im  Galopp.  Piqueurs, 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  und  in  grossen  Häusern  noch  heute: 
Piqueux  gesprochen,  waren  berittene  Hatzleute,  hirschgerechte  Jäger, 
denen  die  Aufgabe  zufiel ,  den  Parforcehunden  unmittelbar  zu  folgen, 
ihre  Manöver  zu  leiten  und  sie  anzufeuern  ,  ohne  sie  zu  drängen  (de 
piquer  et  la  queue  des  chiens,  a  cöte  d'eux,  intransitiv).  Sie  mussten 
jeden  Hund  der  Meute  kennen  und  nicht  bloss  wissen ,  wie  er  hiess, 
sondern  auch,  was  er  leistete;  dazu  tüchtige  Reiter  und  gute  Hornisten 
sein.  Ihnen  vorgesetzt  war  der  Oberpikeur  oder  der  Erzpikeur,  der 
älteste  Pikeur ,  dem  die  Aufsicht  über  das  untere  Jagdpersonal ,  die 
Ermittelung  des  Wildes  und  die  Aufstellung  der  Relais  oblagen,  während 
die  gesamte  Jagd  mit  allem,  was  darum  und  daran  hing,  unter  den 
Befehlen  des  Jägermeisters,  mittelhochdeutsch:  Jagemeister ,.  Jeger- 
meister.  stand.  Zu  einer  vollständigen  Jagdequipage  gehörten  drei  oder 
vier  Pikeure.  Auf  den  erwähnten  Spaziergang  der  Parforcehuude  folgte 
eine  ernstliche  Übung:  die  Trainjagd. 

Wir  nähern  uns  der  Wahrheit  immer  mehr.  Vier  wirkliche 
alte  Hirschläufte,  die  man  eigens  zu  diesem  Zwecke  aufgehoben  hatte, 
wurden  genommen  und  in  warmem  Wasser  aufgeweicht;  hierauf  von 
einem  Jäger  zu  Pferde,  dem  sogenannten  Traineur,  an  einer  Leine  auf 
der  Erde  fortgeschleppt.  Dabei  mussten  die  vier  Läufe  ganz  die 
Wechsel  und  Wendungen  des  lebendigen  Hirsches  machen.  War  der 
Jäger    weit    genug,    dass  ihn  die  Hunde  nicht  sehen  konnten,    wurde 
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die  Meute  auf  die  Spur 
gebracht,  ihr  zugesprochen 
und  sie  unter  den  üblichen 
Hornsignalen  der  Schleppe 
nachgehetzt.  Es  geschah 
alles  wie  bei  einer  wirk- 
lichen Parforcejagd  und 
dauerte  so  lange,  bis  der 
Schlepper  seine  Hirsch- 
läufte  wieder  an  sich  nahm. 
Diese  Übung  hatte  fast 
etwas  Burleskes ;  viele  ver- 
warfen sie,  weil  die  Hun- 
de angeblich  nur  der  Witte- 
rung des  Pferdehufs  nach- 
jagten und  sieb  auf  diese 
Weise  gewöhnten ,  hinter 
dem  Pferde  zu  jagen. 
Auch  die  Parforcepferde,  ebenfalls  unentbehr- 
liche Gehilfen,  die  ebensoviel  auszuhalten  hatten, 
wurden  vor  der  Jagdzeil  besonders  eingeübt.  Die 
mittelalterliche  Pferdezucht  war  nicht  weit  her  -  bis 
zur  Zeil  Karls  des  Grossen  hatte  man  in  Europa 
nur  Klepper;  erst  mit  dem  geschichtlichen  Auftreten 
der  Normannen,  also  seit  dem  9.  Jahrhundert,  scheint 
ein  grösserer  l'i'enlesclilag  gezogen  worden  zu  sein,  dem 
die  auf  Seite  47  des  Mittelalters  abgebildeten  Exem- 
plare angehören  mögen.  Später  legte  man  sieb  ein- 
uf  die  I  >ressur  der  schweren  Passen  ,  der 
Fuhrmannspferde ,  der  Mähren  oder 
der  Streitrosse  und  der  starken  Gäule, 
die  einen  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen 
in  Eisen  gekleideten  Ritter  und  die 
eigene  gewichtige  Rüstung  zu  tragen 
imstande  waren.  Die 
Jagdpferde  nahmen  in- 
dessen eine  Ausnahme- 
stellung ein;  sie  sollten 
Ausdauer,  aber   Leichtig- 


Vorrichtung    r-um     Fangt  B    bhül rn 

te  I  ii  ii  ii  ü   Lerch 

tndainei 
dem  lluwntl,   beateband      Sind  ü  In  den   Hamen  gegangen, 

-ii  rieht  der  Jager  don  Himmel  an  einer  daran  befeatigti      I 
Ähnln !,    .  im  und  '1"'   I   '  i         H»oli  eine«  Miniatur  in  dem 

i  i.  Jak  ■ 

ii, .k. 
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keit  und  Schnelligkeit  besitzen,  nicht  zu  viel  Hitze.  Man  wählte 
mittlere ,  etwas  hartmäulige ,  gestreckte ,  elastische ,  schmalbrüstige 
Pferde ;  die  Hufe  mussten  besonders  gut  sein ,  weil  das  Eisen  abge- 
worfen werden  konnte.  Sie  bedurften  wie  die  Hunde  einer  sorgfältigen 
Pflege ,  mehr  Hafer  als  andere  Pferde ,  vor  Beginn  der  Jagdzeit 
auch  Bohnen ;  nach  der  Frühjahrsjagd  liess  man  sie  ins  Gras  gelin. 
Jeder  Teilnehmer  an  der  Parforcejagd  brauchte  mehrere  Pferde ;  daher 
etwa  ebensoviel  Rosse  wie  Hunde  nötig  waren  (50  —  60).  Sechzig 
Pferde  erforderten  wieder  an  dreissig  Pferdeknechte ;  an  diese  schloss 
sich  ein  Tross  von  Sattelknechten,  Grooms,  Sporern,  Sattlern  und  Stall- 
meistern ;  wenn  Jagdwagen  mitgenommen  wurden ,  auch  noch  von 
Kutschern.  Und  dieser  ganze  Apparat  wurde  in  Bewegung  gesetzt, 
um    einen    einzigen  Hirsch    zu    fangen!  Lawinenartig    schwoll  die 

Jagdequipage  an,  der  Jägermeister  hatte  Mühe,  alles  zu  übersehen,  und 
es  konnte  wohl  vorkommen,  dass  ihn  der  Jagdherr  einmal  anfuhr  wie 
König  Marke.  Seine  rechte  Hand  war  der  Jagdjunker,  eine  Art  Vize- 
direktor; Jagdpagen  schwirrten  zwischen  dem  Fürsten  und  seinen 
Feldherren  hin  und  her,  Befehle  und   Rapporte  überbringend. 


d.   Die  Curee. 

Auszug  des  Chors  der  Jäger:  das  Aufsprengen  des  Hirsches  —  die  Hetze,  das  Stoppen  der 
Jagdhunde  —  Abfangen  des  Hirsches  —  AuBteilung  der  Preise  —  den  Hunden  wird  ihr  Teil 
auf  der  Hirschhaut   serviert   —    das  Tischtuch  —  jung  Tristan   als  Etymolog:     Cuiräe  oder 

Core'e? 

Ihnungsgrauend ,  todesmutig  bricht  der  grosse  Morgen  an. 
Hatten  Pikeure  und  Besuchknechte  tags  zuvor  dem  Jäger- 
meister die  bestätigten  Hirsche  angemeldet ,  so  wählte  die 
Herrschaft  einen  aus  und  bestimmte  das  Rendez -vous.  Nach  einer 
nochmaligen  Bestätigung  des  auserkorenen  Opfers  zogen  die  Jäger  mit 
dem  Frührot  in  der  roten  Parforcenniform,  die  lange  Hetzpeitsche  am 
Hetzriemen ,  feierlich  aus  und  begaben  sich  mit  der  Meute  zu  dem 
Sammelplatze,  Jägerschreie  und  Weidsprüche  ausstossend  und  etwa  mit 
geübter  Stimme  Chorus  singend: 

Was  gleicht  wohl  auf  Erden  dein  Jägervergnügen  ? 
Wem  sprudelt  der  Becher  des  Lebens  so  reich? 
Beim  Klange  der  Hörner  im  Grünen  zu  liegen, 
Den  Hirsch  zu  verfolgen  durch  Dickicht  und  Teich  — 
Ist  fürstliche  Freude,  ist  männlich  Verlangen  .  .  . 
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als  worauf  zunächst  an  die  gewöhnlichen  Wechsel  des  Hirsches  Relais 
von  Hunden  und  Pferden  gestellt   wurden.     Die  Fährte  des  Hirsches, 
der   gejagt    werden    sollte,    war    verbrochen,    das    heisst  :    durch  abge- 
brochene     Zweige      von 
Laub-     oder    Nadelholz, 

sogenannte  Brüche, 
kenntlich  gemacht.  Sie 
zeigten  mit  dem  Bruche 
dahin .  wohin  das  Wild 
gezogen  war.  Auf  der 
verbrochenen  Fährte  wur- 
den nun  einige  der  besten 
und  sichersten  Hunde 
angelegt,  um  den  Hirsch 


zu     lancieren ,     ihn    aus 


seinem     Stande     aufzu- 
sprengen   (land  r  />'  riij'). 

I  >ie  Lancierhunde  durften 

jagen,  bis  sich  der  Hirsch 
blicken  Hess,  dann  wur- 
den sie  gestoppt  .  durch 
Knallen  mit  der  Parforce- 
peitsche aufgehalten.  Mai' 
der  Hirsch  nicht  allein, 
so  wurde  das  Rudel,  mit 
dem  er  zusammenstand, 
kombiniert  und  er  davon 
abgesprengt.  Sobald  der 
Hirsch  auf  der  Bild- 
fläche erschien  ,  erscholl 
der  Ruf:  Täiaut! 
Tälavt,  älter:   Tayoo  war 

die  stehende  Losung,  mit 
der  man  die  Hunde  zur 
Hatz  aufforderte.  Die 
Fährte  ward  verbrochen. 
.letzt  wurde  nach 
Abnahme  der  Lancier- 
hunde  die   Meute    berbeigeführi    und    unter  Blasen    der  Anjagdfanfare 


Edel  mann     mit    dein    .1  ugdl  co  pa  rden    oder    dein    Geparden, 

ii  hat.  auf  die  Ja  gd  reitend. 
Charakteristisch  <l.-r  mächtige  Gau]  (s,  oben  .     Kui  h  einer 

Zeichnung    de«    Maloi     Johan    van    d  genannt:     Johanne! 

Stra  luu. ii-,  der  A    D    1805  tu  Florenz  gestorben  ist.     Ui.  Jahrhundert. 
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von  den  Pikeuren  auf  die  Fährte  angelegt;  mit  dem  Zurufe:    VoUzl 
begann  die  Hetze,  die  Marterjagd. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  sie  für  den  Sports-man ,  den 
Wagehals ,  den  kühnen  Reiter  einen  unsagbaren  Reiz  haben  musste ; 
und  die  Begeisterung  der  Hunde,  dieser  geborenen  Jäger,  dieser  mutigen, 
unverdrossenen  Tiere  mit  Todesverachtung  und  echtem  Jägerblut,  die 
hier  offenbar  ihrer  natürlichen  Bestimmung  folgten ,  war  auch  etwas 
Wundervolles.  Mit  Gewalt  musste  man  sie  stoppen ,  wenn  bei  den 
Relais  der  Wechsel  vorgenommen  wurde,  oder  um  den  Schwanz,  die 
hintersten  Hunde,  nachkommen  zu  lassen;  wie  gesagt,  bediente  man 
sich  dazu  der  Hetz-  oder  der  Parforcepeitsche,  die  einen  meterlangen 
Stiel  hatte,  dass  man  vom  Pferde  herab  die  Hunde  erreichen  konnte. 
Die  schnellsten  Hunde  bekamen  wohl  auch  die  sogenannte  Krawatte, 
ein  Leder  oder  ein  Tuch ,  das  ihnen  vor  den  Füssen  herabhing ,  zur 
Behinderung  umgebunden.  In  ihrem  eigenen  Interesse  dagegen  stoppte 
man  die  Hunde,  wenn  der  Hirsch,  um  seine  Feinde  zu  irren,  die  so- 
genannten Wiedergänge  (les  Retours)  machte,  das  heisst,  auf  seiner 
Fährte  ein  Stück  zurücktrollte  und  sich  dann  seitwärts  wandte;  bei 
dieser  Gelegenheit  ward:  Hourvari!  -gerufen,  man  nannte  wohl  auch 
die  List  selbst:  ein  Hourvari  und  sagte  etwa,  der  Hirsch  habe 
ein  Hourvari  gemacht  (In  bete  <<  fait  mi  Hourvari).  Auch  wenn  die 
Hunde  Change  gemacht,  ein  unrechtes  Stück  Wild  angenommen  hatten, 
wurden  sie  mit  dem  Hovrrari  auf  die  rechte  Fährte  zurückgebracht: 
ce  n est  pas  la  le  cerf  de  meute,  hourvari,  hourvari!  Hahay,  derriere!  - 
Hourvari  ist  ein  Wort  wie  Charivari.  Hatte  die  Meute  die  Fährte  gänz- 
lich verloren  und  that  sich  der  Hirsch  in  einem  Dickicht  nieder,  so  blieb 
nichts  anderes  übrig  als  ihn  von  neuem  aufzusprengen  (<h  relancer  le  cerf). 

Das  Rotwild  ist  ausdauernder  als  das  Schwarzwild;  manchmal 
war  der  Hirsch  erst  nach  sechs,  acht  Stunden  dahin  zu  bringen,  dass  er 
sich  abermals  blicken  Hess.  Gewöhnlich  ermüdet  er  nach  zwei  Stunden, 
ein  feister  schon  nach  einer  halben  Stunde.  Hatten  ihn  die  Hunde  zum 
zweitenmal  erblickt,  so  war  der  Hirsch  en  Vue,  das  Signal  le  1'«!  --  er- 
tönte, und  jetzt  erreichte  die  Aufregung  den  höchsten  Grad.  Sehr  bald 
stellte  sich  der  Hirsch  nun  vor  der  Meute.  Es  wurde  der  Fürstenruf  ge- 
blasen, um  die  ganze  Jagdgesellschaft  herbeizurufen,  hierauf  erschollen  die 
Halalis  und  die  Halalifanfaren,  und  der  Jagdherr  gab  dem  Hirsch  mit 
dem  Hirschfänger  durch  einen  Stich  in  die  Herzkammer  hinter  dem 
linken  Blatte  den  Fang,  wobei  nach  allem  Jägerbrauch  und  bei  Strafe 
des  Weidmessers  jeder  Anwesende  den    Hirschfänger  zwei  Finger  breit 
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lüften  und  den  rechten  Handschuh  ausziehen  musste.  Doch  Uess  sich 
der  edle  Hirsch  nielit  immer  so  ruhig  abfangen:  obgleich  todmüde, 
war  er  gewöhnlich   noch   stark   genug,   um   Menschen  anzunehmen   und 


N  o  r  in  a  ]  »tu  1 1    für   die   Parfori  i  bände.     Die  jungen  Hunde   werden    in   <l<-in  Zwinger  zu  zwei  und  zwei  zu- 

im Dgekoppell   am t  rom   Hundekneohi  ausgeführt;  im  Stall  Hundejungen  mit  Schütten  ~m.li  mM  [ 

Fenster  und  ThUren  de«  Hund  ind  nach  Oatou  und  Norden  gelogen;  die  Hittageseite  ist  gefährlioh.     Uaoh 

einer  Miniatur  in  di  Handsohrift  des  15.  Jahrhunderts,  Nationalbib 


mit   den  Hunden  einen  Verzweiflungskampf  einzugehen.     Ein  rasender 

.Hirsch  ist  ein  höchst  gefahrliches  Tier,  in  den  Tiergärten  fürchtel  man 

die   eingehegten    Edelhirsche    mehr    als  Tiger    und   Löwen;    und    jetzt 

brachte    ihn  die  Todesangst    wie  die   Brunfl   geradezu   von  Sinnen.      Er 


248 


spiesste  und  forkelte  die  Hunde  mit  seinen  sechzehn  Enden  wie  der 
wütende  Stier  beim  Stiergefecht  die  Pferde.  Deshalb  griff  der  Mensch, 
nachdem  er  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  gesetzt  hatte ,  um  den 
edlen  Hirsch  zu  fangen,  zuletzt  zu  einem  feigen,  elenden,  niederträch- 
tigen Auskunftsmittel.  Ein  Jäger  schlich  sich  hinter  ihn ,  um  ihm 
mit  einem  scharfen  Hirschfänger  die  Hessen,  die  starken  Sehnen  über 
dem  Knie  der  Hinterläufe  durchzuschlagen.  Dann  erhielt  er  den 
Fang.  Es  war  schlimmer  als  Mord ;  es  war  Heimtücke  und  ein  un- 
ritterlicher Frevel ,  Verrat  an  dem  todwunden  Gegner ,  der  seinem 
Schicksal  nicht  mehr  entrinnen  konnte  und  sich  noch  zuguterletzt 
ermannte,  hoffnungslos,  aber  ehrlich  gegen  eine  Übermacht  wehrte. 

Nun  war  der  Hirsch  erlegt  und  es  erfolgte  die  Austeilung  der 
Preise,  die  von  ihm  selber  genommen  wurden.  Zuerst  wurden  die 
vier  Läufe  über  den  Schalen  aus  dem  Gelenke  gelöst.  Der  rechte 
Vorderlauf,  der  Ehrenlauf,  wurde  so  abgetrennt,  dass  noch  eine  Hand- 
breit Haut  daranblieb,  ein  Loch  hineingeschnitten,  dass  ein  Hautende 
durchgesteckt  werden  konnte,  und  so  dem  Jagdherrn  überreicht,  der  ihn 
an  den  Griff  seines  Hirschfängers  befestigte.  Die  übrigen  Läufe  er- 
hielten die  vornehmsten  Jagdgäste,  jeder  trug  seinen  Lauf  als  Ehren- 
zeichen am  Griffe  seines  Messers.  Und  nun  wurde  Curee  gemacht 
und  den  Hunden  Genuss  gegeben :  der  Hirsch  aufgebrochen  und  zer- 
wirkt, der  Kopf  samt  dem  Geweihe  abgelöst,  jedem  Pikeur  sein  Jäger- 
recht erteilt,  aber  das  Gescheide,  der  Wanst  und  das  Rippenwildbret 
übriggelassen   und  für  die  Meute  aufgespart. 

Die  Haut  wurde  wieder  über  den  Hirsch  geschlagen,  der  Kopf 
mit  dem  Geweih  darangelehnt  und  die  Meute  (bei  Gottfried  von 
Strassburg  mit  zä ,  zä ,  zä)  gelockt.  Der  Oberpikeur  hatte  den  Kopf 
mit  dem  Geweih  gegen  die  Meute  zu  bewegen ,  besser :  sie  mit  dem 
Hirschkopfe  bis  zur  gebührenden  Zeit  zurückzuhalten.  Waren  die 
Hunde  laut  und  begierig  geworden,  fingen  sie  an  zu  jauchzen  und  zu 
heulen,  so  wurde  die  Haut  weggerissen,  das  Forhu  geblasen  und  gerufen 
und  die  Meute  losgelassen.  Im  Nu  verschlang  sie  das  wohlverdiente  Wild- 
bret. Dann  schmückte  jeder  Jäger  seinen  Hut  mit  einem  Bruche, 
einem  Eichen-  oder  Fichtenzweige,  und  es  erfolgte  unter  Hörnerklang 
der  Heimzug. 

Jung  Tristan  zog  als  neubackener  Jägermeister  heim  :  er  hatte  so 
sauber  Curee  gemacht,  den  erbeuteten  Edelhirsch  kunstgerecht  zerlegt*), 


*)    —  eribestet,  wie  es  im  Mittelhochdeutschen  hiess.     Die  Kunst,  den  Hirsch  zu  zerlegen 


249 


das  Geräusch  vom  Geäse  gereinigt,  in  kleine  Stücke  zerschnitten 
und  sieh  dabei  nicht  ein  bissehen  beschweisst;  deshalb  Gnade  vor 
dein  alten  Herrn,   König  Marke,  gefunden,  der  (nach   Immermann)  zu 

ihm    sprach  : 

Weil   Du  verbliebst  ein  Unbesckweisster 
In  der  Curöe;  sei  Jägermeister!  — 


,«M  v. 


[segrim,  am  Lauf  v inex  Klappfalle,  einem  sogenannten  Traqu*  eft     t,  der  ihm  auf  den  7 

Auf  einem  freien  Platze,  der  \ [nem  Staket  umgeben  und  nur  an  einer  St::  u  ist,  liegt  ein  Luder,  eine 

Boulende.      Der  Woli    lieb!  A.i-    leidenschaftlich       i1  erst    vorsichtige   Geselle   gehl    nioht  gerne  durch  ein 

i>n. -ms  Thor  in  einen    h ol      bi    ipringt  lieber  über  die   ESinfriedigung;    naohdem  er  aber,   wie  man  au  der  langen 

Sjmr  riebt,   die  Stellt    seh aehrert    Nächte    ohne  Gefahr  passiert    hat      well   d  die   Falle  niemals  gleich  den 

orsten  Tag  legt:   st>  hat  er  Vertrauen  gewoni  i  mg  erspart  und  dit    PI 

item    hat      i  irch  t  von  Bingoweiden   auf  diese  Bahn  Locken  lassen.     Wahrscheinlich  befindet 

sich  auch  eine  Wolfsgrube  auf  dem  Fangplatz.     Efaoh  einer  Miniatur  In  dem  Gedicht  de    Gl  l'höbus. 

Handsohrift  des  15.  Jahrhunderts,  Pariser  Nationalbibliothek. 


Kr  gab   (bei  Gottfried    von  Strasburg)   als   denkender  Kopf  auch 
die  Etymologie  des  Wortes  an,  den  Dummhüten  erklärend,  dass  Curie 


und  die  Baut  abzuwirken,  nennt  der  Tristan  den  Bastlist  oder  den  Bastsite  (die  Bastlist, 
Bastei tte);  die  nichts  «reuiger  als  leichte  und  einfache,  der  eigentlichen  Curie  vorausgehende 
Operation:  den  Bast. 
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von  dem  französischen  Cuir,  der  Decke  oder  Haut  des  Hirsches,  komme, 
massen  sie  auf  der  Hirschhaut  ausgebreitet  werde;  la  Curee  se  donnait 
dans  im  Cuir.  Später  pflegte  man,  wie  gesagt,  die  Eingeweide  nebst 
dem  geringwertigen  zerstückelten  Wildbret  mit  der  Hirschhaut  zu- 
zudecken und  dann ,  wenn  das  Hornsignal  (le  Forint)  ertönte  und  die 
Hunde  kommen  sollten,  die  Decke  wegzuziehen  —  ursprünglich  wurde 
den  Hunden  allerdings  auf  der  Hirschhaut  serviert  wie  auf  einem 
Tischtuch,  daher  sie  auch  in  diesem  Falle  wirklich  das  Tischtuch  hiess 


<       I 


Braun  am  Spiosse  steckend,  vom  Bärenstecher  getroffen,  der  au  seinem  Wechsel  aufgeitellt  worden  ist; 
stark  schweissend.  Der  an  zwei  Pfählen  festgehundeue  Schlaghaum  ist  emporgeschnellt ,  als  der  Bär  mit  der 
Braute  auf  den  Strick  trat  und  das  Stellholz  herunterfiel ;  und  hat  ihm  den  starken  Jagdspiess  durch  den  Leih 
getrieben.  In  Frankreich  nennt  man  die  Vorrichtung:  um  Dardiere.  Nach  einer  Miniatur  in  dem  Gedicht  des 
Grafen  Gaston  Phöbus.     Handschrift  des  15.  Jahrhunderts,  Pariser  Nationalbibliothek. 

(In  Nappe).  Was  aber  die  Tristansehe  Etymologie  betrifft,  so  lässt 
sich  darüber  streiten ;  eine  andere  Erklärung  des  Worts  liegt  offenbar 
viel  näher.  Unter  den  Fleischspeisen  des  Mittelalters  (Seite  188)  haben 
wir  das  Lammgeschlinge  kennen  gelernt,  das  in  Italien  bis  auf  den 
heutigen  Tag:  la  Coratella  heisst.  Natürlich  nach  dem  Herzen  oder 
dem  Cor;  ohne  Verkleinerung:  la  Corata.  In  Frankreich  sagt  man: 
la  Con'e  oder  la  Courie;  das  war  und  ist  in  vielen  Provinzen  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Brusteingeweide  des  Tieres,  nament- 
lich Herz  und  Lunge.  Da  nun  besagte  Eingeweide  beim  Aufbrechen 
des  erlegten  Hirsches  nebst  dem  Wanst  und  dem  Rippenwildbret  den 
Hunden  gegeben   wurden :    so  unterliegt  es  kaum  einem   Zweifel ,   dass 


2.->l 


die  Curee  ursprünglich  die  Cork  oder  die  Couree  des  Hirsches  gewesen 
und  das  Wort  erst  nachträglich  des  Tischtuchs  wegen  in  eine  Cuiree, 
eine  Form,  die  vorkommt;  zuletzt  in  Curee  verwandelt  worden  ist. 
Ich  weiss  wohl,  dass  die  deutschen  Jäger  gegenwärtig  das  Geräusch 
von    dem  Gescheide    unterscheiden  unter  diesem  verstehen  sie  den 

Wanst    und    die  Gedärme,    unter  jenem   die  edlen   Eingeweide,    Herz, 


Elfenbeinernes  Hifthorn,  wl«  81  die  Jäger  an  dem  Hiftriemen  oder  der  Hornfessel  über  der  linken  Schulter 

trugen;  ganzer  Elcfautcnzahn  ,  litis«.  'höhlt  und  über  und  über  mit  Schnitzerei  bedeckt;  altfranzösisch:  Olifant 
{Oliphant,  Nebenform  von  EUpInmi).  Vorzugsweise  hieas  so  das  mächtige  Hcerlo.ru  Kolandfl,  in  das  er  in  der 
Todesnot  beim  Überfall  von  Ronccsvals  in  den  Pyrenäen  atios.s,  desaen  Schall  das  Schlachtgetnmmel  übertönte 
und  bis  ans  Ohr  des  fernen  Kaisers  drang  (A   D.  77B).     Nach  einem  englischen  Original  aus  dem  14.  Jahrhundort. 


Lunge,  Leber  und  Milz,  was  wühl  als  Jägerrecht  dem  Erleger  und 
Aufbrecher  t\v^  Wildes  zufällt.  Aber  von  Haus  aus  fiel  alles  den 
Hunden  zu,  Gescheide  wie  Geräusch;  wie  Tristan  hei  Gottfried  von 
Strassburg  die  Curie  macht,  schneide!  er  das  Herz  in  vier  Teile  und 
wirft  es  nebst  der  Milz  und  der  Lunge  auf  die  ausgebreitete  Hirsch- 
haut Auf  dem  Tisehtuclie  lag  eine  richtige  ('oratella:  das  geviertelte 
Her/,  der  Wanst  und  das  Geschlinge,  und  nun  lockte  Tristan  die 
Meute  mit  seinem  Zazä.  Dana  heissf  er  die  Jäger  Brüche  abschneiden 
und  die  Stücke  <\r-,  Wildbrets  so  tragen,  also  der  hirz  geschaffen  si: 
den    Kopf  und    das   Geweih    voran,    dann    den    Zimmer   und    die   Keulen, 

den  Wedel  nicht   vergessen.     Deist  rehtiu  Jegei'le. 

32* 
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e.  Die   englischen  Fuchsjagden. 

Überreste  der  Parforcejagd  in  der  Gegenwart  —  das  mittelalterliche  England  —  Organisation 
der  Jagdgesellschaften  —  Jagddruck  wie  vor  Jahrhunderten  —  die  Fuchshunde  und  ihre 
Pflege  —  Verlauf  der  Fuchsjagd,  grausame  Tierquälerei  —  das  Fuchsprellen  in  Kursachsen. 

it  dem  Lehuswesen  und  den  Grundrechten  des  Adels  ist  auch 
die  Parforcejagd    fast    überall    eingegangen.      Wer    sich    eine 
I  Zeitlang  auf  den  ostpreussischen  Gütern  aufhält,  kommt  wohl 
noch  in  den  Fall,   eine  Hasenhetze  mitzumachen ;  in  grossartigem  Stil 

besteht  diese  uralte  Jagdmethode 
nur  noch  am  preussischen  Hofe, 
wo  auf  Sauen,  und  in  England, 
wo  auf  Füchse  par  force  gejagt 
wird.  Die  Fucbshetze  ist  ein 
sehr  beliebter  Sport,  eine  Art 
englisches  National  vergnügen , 

dem  zuliebe  die  Parlamentssit- 
zungen in  den  heissen  Sommer- 
monaten abgehalten  werden  — 
überall,  wo  Engländer  leben,  eine 
Fremdenkolonie  beisammen  und 
das  Terrain  halbwegs  günstig  ist, 
werden  Fixtures  angezeigt.  In 
der  Umgebung  von  Pau  ,  in  der 
römischen  Campagna  habe  ich 
Ladies  und  Gentlemen  über  Hek- 
ken  und  Gräben  setzen  und  die 
Meute  der  Fuchshunde  den  Fuchs 

Pulverbora  dos  16.  Jahrh  undert  s :  ein  Stück  Edel-  p  1  T-^  .. 

wild,   das  sich  niedergethan  hat  und  vorn  Schweisshimd  Verfolgen  Sehet).  Dil  111111       die 

verendet   gefunden    wird.      Original   in    der    Waffen-    und  l  •       i  t^  1  1 

Altertämeraammlung  der  Porte  de  Hol  zu  Brüssel.  eilgllSCheil  r  UC'llSjagdeil  der    kl'US- 

seste  Rest  der  mittelalterlichen 
Parforcejagd  und  zugleich  ganz  leicht  zugänglich  sind,  indem  sich  jeder 
beteiligen  kann,  der  sieb  am  Sammelplatz  einstellt:  so  will  ich  meine 
Schilderung  mit  einem  Bilde  aus  der  Gegenwart   besehliessen. 

England  hat  unter  allen  Staaten  Europas  von  modernem  Geiste 
am  wenigsten;  es  hängt  mit  Zähigkeit  an  mittelalterlichen  Institutionen, 
barbarischen  Sitten  und  veralteten  Anschauungen ;  trotz  seiner  Magna 
Charta  ist  das  englische  Volk  unfrei,  der  Grundbesitz  in  sehr  wenigen 
Händen,    der    Adel    so    reich    und    mächtig    wie    vor    Jahrhunderten. 
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2198  Grundeigentümer  teilen  sich  in  die  Hälfte  der  gesamten  Ober- 
fläche des  Vereinigten  Königreichs,  .'548  besitzen  den  vierten  Teil  des 
Nutzlandes,  \'2  zusammen  nicht  weniger  als  17,970  qkm.  In  Schott- 
land allein  haben  170  Herren  zwei  Drittel  der  Gesamtfläche  in  den 
Händen.  Bei  dieser  Latifundienwirtschaft  bleibt  kein  Raum  für  einen 
selbständigen  mittleren  Bauernstand.  Schroff  steht  die  grosse,  unge- 
bildete, nicht  gesellschaftsfähige  Masse  des  Volks  dem  hohen  und  dem 
niederen    Adel,    der   Nobility    und    der  Gentry  gegenüber;    denn  es  ist 


m\ 


m 


nn 


! :  i  ii  /  '■  1  n  .■  Partien  vnu  dem  Olifant  ans 
dem  M  Jahrhundert.  In  den  Abteilungen 
je    ein   Jagdhund,    ein    Hirsch ,  '-in  Tiei 

WilTi-1  ;    in    ilrn    ilrri    mittleren     l'"i'l. E.-r n     K.iisrr 

Karl  der  (grosse  zwischen  Beinern  Neffen  Roland 
und  dem  Brzbisohof  Turpin.     (Jnten  zwei  heral- 
dische Phantasieschilde.     Nach  dem  Original  in 
England. 


bezeicbncnd,  dass  jeder  gebildete  Kngländer  wenigstens  ein  Gentleman, 
das  heissl :  ein  Edelmann  sein  will.  Der  Adel  jagt  also  auch  heule 
noch  in  England,  als  ob  niemals  Menschenrechte  erklärt  worden  wären 
und  die  /eil  stillegestanden  hätte;  ja,  nichts  ist  lehrreicher,  als  zu- 
zugehen, wie  noch  heute  den  Wilddieb  und  den  Wildbretsgeschädi^er 
dieselben  Straten  treffen  wie  vor  dreihundert  Jahren  in  Sachsen  und 
Württemberg.  Oft  genug  büssen  die  Farmer  durch  die  Fuchsjagden 
einen  Teil  ihrer  Wintersaat  ein;  fortwährend  werden  ihre  Hühnerhöfe 
durch  die  Füchse  dezimiert.  Sie  können  aufpassen  und  den  Räuber 
verjagen,  aber  weiter  nichts  thun;  denn  der  Fuchs  darf  wohl  von  den 
Hunden  gemarterl   und  gehetzt,  aber  von  keinem  Menschen  angetastel 
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werden.  Sollte  es  einem  unglücklichen  Bauern  einfallen,  einen  Fuchs 
zu  fangen  oder  zu  schiessen ,  so  ist  er  für  Lebenszeit  gebrandmarkt 
und  verfemt,  er  ist  ein  Fuchsmörder,  ein   Vulpeeide,   was  dem  britischen 


Edler  Proventale,  den  (gefesselten)  Lieblingsfalken  auf  der  Faust,  in  der  rechten  Hand  ein  Hühnerbein,  um 
es  ihm  zu  geben,  wenn  er  unruhig  werden  sollte  (Tirntoi-iiint :  ett  Tiraturnim  tpiadcanque  mcmbrum  OVIS,  aut  allenus 
■i/ti/iiiihs .  dandum  falconi  ad  mordican<lum  in  e o ,  TU  inqmctet  se  falco  propter  ttmorent  aut  aliam  causam.  Aus  dem 
lateinischen  Buche,  das  Kaiser  Friedrich  II.  de  Arte  venandi  cum  avibus  schrieb  und  das  von  seinem  Sohn,  dem 
König  Manfred  mit  Anmerkungen  versehen  wurde,  Liber  2,  Capitulitm  SS).  Nach  einem  Blatte  Jean  Bonnarte,  der 
ein  Werk  über  die  Trachten  der  verschiedenen  Nationen  der  Welt  herausgab. 


Ohre  kaum  minder  schrecklich  klingt  als  Parricide  oder  Fratricide. 
Es  ist  wahr,  dass  die  Farmer  von  dem  Master  <</'  the  Fox-hunt,  der 
an    der  Spitze   jeder  Jagdgesellschaft   steht,    entschädigt   werden,    aber 
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das  nur  eine  Formalität;   im   Prinzip  stellt   die  Gesellschaft  völlig  auf 
dem   Boden  des   Mittelalters. 

Die  Fuchsjagden  beginnen  im  November,  wenn  die  englische 
Metropole  in  dicken  Nebel  eingehüllt  ist;  und  zwar  hauptsächlich  in 
den  Grafschaften  Mittelenglands,  wo  der  Boden  weich,  die  Luft  feucht, 
der  Wind  gelind  ist  und  die  Felder  nur  mit  Hecken  oder  mit  Staketen, 
Planken  und  Latten  eingefriedigt  sind.  In  jeder  Grafschaft  haben 
sich  sogenannte  Fields  oder  Jagdgesellschaften  organisiert,  jede  einzelne 
bat  einen  Meister,    den  obengenannten   Master  of  ihe   Fox-hunt,  einen 


Düutsih.T  K  ;i  i  se  r ,  den  Ho  fl  outen  Unter  rieht  in  derFalknorei  erteilend.  Er  zeigt,  wie  die  Vögel 
zu  fesseln,  zu  behaubeu,  zu  blenden,  zu  ätzen,  zu  halten  sind;  die  Rausehfuntbe  "der  die  Kappe,  welche  die  Seher 
erdeckt,   haben   zwei  von  ihnen  auf.      Her  Gugelmanu,   welche!  vor  dem  Konig  sitzt,   erfahrt,   das  er  dem  Kalken  gute 

V/orte    geben    und  ihn  nni  d,>r  Spitinfedtr  stroicheln  müsse;    sein  Mitschüler  greift  in  die  lederne  Tasche,  dio  or 

am  Gürtel  und  in  der  er  Luder  für  den  Falken  hat  (/i'ifn'ttl  prmfiTi^i  iiinmt  llursam  itd  ciriifitlum  stium,  ffl  qu<t  reponet 
'  I  et  Uratoria,  qua«  ideo  dicitur :  Cameria*  Kaiser  Friedrich  \l.  J?  Art?  rr/hirhli  rum  urthtis.  Liber  i ,  Capitutum  47). 
Der  dritte  Schüler  weiss  sich  keinen  Rat:  sein  Vogel  kratzt  sich  und  droht  den  Faden,  der  ihm  durch  die  untern 
Augenlider  gezogen  ist  und  mit  dem  dieselben  cmpoi  gehalten  werden,  zu  zorroissen  —  er  beisst  ihn  fortwährend  — 
der  Mann  -oll  ihm  einen  Scherben  oder  ein  Stück  Holz  vorhalten.  Nach  einer  Miniatur  in  Le  Roy:  Uodvi 
hi    lh,lntt  /■mj,,!       11  iinlsrlirift    drs    II     .1  a  h  i  h  u  od  ert  s. 


Oberjäger  (Huntsman)  und  einen  Einpeitscher  für  die  Hunde  (t/n- 
Whipper-in).  Es  ist  eine  grosse  Ehre,  zum  Master  gewählt  zu  werden, 
derselbe  fühlt  sich  als  eine  öffentliche  Person:  die  Jagdzeitung  bringt 
sein  Bild  und  seine  Biographie.  Er  hat  die  Mitgliederbeiträge  ein- 
zukassieren und  selbst  in  liberaler  Weise  für  die  Treiber  und  für 
die  Meute  der  Fuchshunde  zu  sorgen ,  auf  deren  Zucht  dieselben 
Summen  verwendet  werden  wie  auf  die  der  Parforcehunde  im  Mittel- 
alter. Ihn;  Ställe  sind  noch  heute  schöner  als  die  englischen  Bauern- 
häuser, geräumig,  hoch,  luftig,  wann,  bequem,  Wände  und  Fussböden 
mit  Fliessen  von  glasiertem  Tlmn  bekleidet,  die  Pritschen,  auf  denen 
die    Hunde    scblafen  ,    mit    frischem   Stroh  belegt,    die    YVasserleitungs- 
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röhren  mit  Quellwasser  gespeist,  die  Küchen  mit  allem  Nötigen  ver- 
sehen, die  Höfe  wie  geputzt,  die  Gärten  schattig,  die  Beamtenwoh- 
nungen komfortabel ;  die  Pfleger  und  Erzieher  der  englischen  Fuclis- 
hunde  haben  etwa  doppelt  so  viel  Gehalt  als  die  englischen  Schulmeister. 
Eine  Meute  von  etwa  (SO  auserlesenen  Hunden  kann  mit  2000  Pfund 
Sterling  (40  000  Mark)  und  mehr  bezahlt  werden.  Der  Fuchshund, 
nicht  mit  dem  Foxterrier  zu  verwechseln,  gehört  zu  den  Bracken,  ist 
mittelgross,  meist  dreifarbig,   weiss  mit  gelber  und  dunkelbrauner  Flek- 

kung,  welche  die  Ohrgegend  ein- 
srhliessen  soll,  mit  breiten  hängenden 
( >hren,  weiter  Brust  und  schlanken 
Läufen,  die  gerade  sein  müssen  wie 
Pfeile.  Der  dichtbehaarte  Schwanz 
niuss  decently  getragen  werden.  Er 
ist  unglaublich  schnell  und  aus- 
dauernd; schneller  als  das  Pferd. 
Man  arbeitet  ununterbrochen  an 
der  Vervollkommnung  der  Rasse. 
Der  Master  hat  den  Jagd- 
distrikt und  den  Sammel- 
platz fthe  Med)  zu  bestim- 
men ;  meist  wird 
vormittags  1 1  Uhr 
mit  der  wilden 
Jagd begonnen.  Die 
Herren  sind  in  ro- 
ten Ri'icken  und 
weissen  Hosen,  die 
Damen  in  dunkeln, 
knappanschliessenden  Reitkostümen.  Auch  Unbeteiligte  finden  sich 
ein,  zu  Wagen  und  zu  Pferde,  um  den  Anfang  der  Jagd,  den  Start, 
mitanzusehen.  Auf  ein  Zeichen  des  Meisters  geht  es  los,  die  Hunde 
werden  abgekoppelt,  und  dahin  saust  der  Zug  durch  dick  und  dünn, 
über  Hecken  und  Zäune,  Gräben  und  Mauern,  die  Hunde  eifrig 
stöbernd,  Wälder  und  Dickichte  durchsuchend.  The  Hounds  are  Coming. 
Die  Suche  geschieht  lautlos;  ein  guter  Hund  darf  nur  sprechen, 
wenn  er  etwas  zu  sagen  hat.  Jetzt  spricht  einer  --jetzt  schlägt  einer 
;in,  itzt  hört  man  das  Challenge  -  hochlautend  stimmt  die  Meute  ein. 
Der  Fuchs,  dem  man  wohlweislich  die  Erde,  das  heisst  alle  Eingänge  zu 


Fasancnfall  o,  auf  einen  Spiegel  gestellt,  der 
als  Stellholz  und  zugleich  als  Kirrung  dient.  Der 
eifersüchtige  Hahn  duldet  wie  der  Kuckuck  keinen 

Nebenbuhler,  nimmt  daher  sein  Spiegelbild  augenblicklich  an.  Zwei  Hähne 
kämpfen,  sowie  sie  zusammenkommen,  mit  Erbitterung,  bis  die  Federn  fliegen  und 
Blut  llirsst;  der  eine  bringt  den  andern  um,  wenn  er's  imstande  ist.  M  t  dem 
Spiegel  fallen  die  "Wände  des  Käfigs  zu,  und  der  Vogel  ist  gefangen.  Spiegel i'.i Heu 
wurden  zum  Fauge  wilder  Tiere  bereits  im  Altertum  angewendet,  wie  ein  Fresko 
im  Grabmal  der  NTasonen  in  Rum  am  Flamiuischen  Wege  zeigt.  Nach  einer 
Miniatur  in  dorn   Line  du  /<"'/  Modus.     Handschrift  des  14    Jahrhunderts. 
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seinem  Bau  verstopft  hat,  ist  gefunden.      Tally -ho!-     schreit  der  Ein- 
peitscher, der  Oberjäger  stösst  ins  Hörn  --  die  Reiter  sammeln  sieh  - 
in  dichtgeschlossener  Meute,  durch  ununterbrochenen  Zuruf  angefeuert, 
bei  Namen  genannt,  setzen  die  Hunde  hinter  Reineke  her,  die  Jäger  ihnen 
nach.      Die  Fuchsjagd  dauert  gewöhnlich  vier  bis  fünf  Stunden,   dann  ist 
das  arme  Opfer  eingeholt;  ein  Treiber  dreht  dem  Erschöpften  kaltlächelnd 
die  Lunte  ab,  die  als  Jagdtrophäe  dem  ersten  Entdecker  oder  einer  bevor- 
zugten Dame   zufällt ,    dann  wird  das  noch  lebende  Tier  den  Hunden 
hingeworfen,    die    es    im   Nu    zerreissen    und    auffressen.      Das    ist   die 
moderne  Curee,  und  das  sind  die- 
selben bigotten,  zimperlichen  Eng- 
länder,   die  sich  gegen  die  Vivi- 
sektion ereifern,  den  Sonntag  hei- 
ligen, Mässigkeitsvereine  gründen, 
niemals    von   ihren    Beinen   reden, 
nicht    im    Rücken    frieren  dürfen, 
keinen   Stern    mit    hlossen   Augen 
entdecken   mögen   und  alle  Lese- 
zimmer   mit    Traktätchen    über- 
schwemmen. 

An  Roheit  war  den  eng- 
lischen Fuchsjagden  in  Deutsch- 
land höchstens  das  Fuchs  prellen, 
dieses  kindische  Vergnügen  der 
Landjunker  und  der  Kurfürsten, 
diese  höfische  Tierquälerei  und 
Posse  zu  vergleichen, 
schmales  Tuch,  das 
Prelltuch  oder  Prellgarn  wurde  an 
dem  einen  Ende  von  einem  Herrn, 

am  andern  von  einer  Dame  angefasst,  der  Fuchs  darüber  getrieben  und 
auf  der  Wippe  emporgeschnellt.  Fs  geschah  bald  im  Freien,  bald  in 
geschlossenem  Räume;  und  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Tier  den 
Geist  aufgab  und  sich  beim  Niederfallen  den  Schädel  zerschmetterte.  Die 
gnädigsten  Herrschaften,  erzählt  der  kursächsische  Oberforst- und  Wild- 
meister Freiherr  von  Flemming,  dessen  „vollkommener  teulscher  .läger 
und  Fischer"  (Leipzig  1719),  damals  die  wichtigste  Jagdschrift,  die  Jagd- 
gebräuche unter  Augusl  dem  Starken  ausführlich  schildert,  in  dem 
widerwärtigen  Stile  jener  Zeit,    die  gnädigsten   Herrschaßen  sehen  dem 


Fin  langes 
sogenannte 


Schnepf enfang  auf  dem  Anstand  im  Backe: 
ii  Jägex  ist  vom  Kopf  bis  zu  den  Fliesen  in  einen 
Mantel  von  der  Farbe  dürren  Laubes  gehüllt,  der  nui 
zwei  kleine  Öffnungen  für  die  Ä.ugen  bat,  und  rutscht 
der  Schnepfe  vorsichtig  auf  den  Knien  näher.  Ex  hat 
ein  paar  Hölzchen  in  der  Hand .  die  mit  rotem  Tuch 
überzogen  sind  und  die  er  Leise  gegeneinander  schlägt,  um 

die  Sohuenfo  zu  zerstreuen  Im  gegebenen  Augenblicke 
wirft  er  ihr  eine  Sohlinge  um  den  Hills,  die  an  der 
Spitze  eines  Stoekes  befestigt  ist.  Nach  einer  Miniatur 
in  dein  Livre  du  Roy  Modus.  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hundert I. 
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Prellen  mit  Vergnügen  zu  und  delektieren  sich  an  den  vielfältigen  l/uft- 
sprüngen  und  Kapriolen  der  Füchse  und  Hasen,  und  dem  Umfallen  und 
Stolpern  der  Cavaliers  und  Domes,  welche  sämtlich  in  grüner,  mit  Gold 
und  Sitter  verschamarierter  Kleidung  erschienen  sind  und  auf  welche 
wahrscheinlich  der  Fuchs  gelegentlich  aufschlug.  Sie  schicken  mit  viel- 
fältigem Prellen  die  Füchse  und  Hasen  mich  mancherleg  wunderlichen 
Figuren  in  die  Luft .  dass  die  Herrschaft  ihr  Vergnügen  haben  kann. 
Soll  es  nun  bald  zu  Ende  gehen,  so  werden  junge  Saum  herausgelassen, 
und   die    machen    denn    lieg    den   /James    unter    den   Reifröcken   einen  solch,  n 

Rumor,  dass  nicht  zu  beschreiben. 


B.    Die  Reiherbeize. 

a.  Falken  und  Falknerei. 

Gedanken  über  eine  systematische  Einteilung  der  Jagd  —  zwei  nichtige  Jagdgehilfen,  die 
jetzt  nicht  mehr  gebraucht  werden :  der  Gepard  und  der  Falke  —  edle  und  unedle,  aus- 
ländische und  einheimische  Falken  —  die  Isländer  und  die  Gierfalken,  Kaiser  Friedrichs  Ety- 
mologie —  die  Schlechtfalken  —  Erziehung  und  Abrichtung  des  Falken,  erst  spartanisch, 
dann  mit  Güte  —  geachtete  Stellung  der  Falkner,  zu  deren  Zunft  Kaiser  und  Könige  ge- 
hörten —  Falkenwerth,  die  hohe  Schule  der  Falknerei  —  das  Federspiel. 


enn  wir  die  vorzüglichsten  Jagdarten  der  Gegenwart  über- 
blicken und  nach  einem  Einteilungsgrunde  suchen ,  um  uns 
die  Menge  derselben  in  unserem  Kopf  zu  ordnen ,  so  bieten 
sich  ihrer  zwei  dar.  Sie  sind  beide  von  den  Jagdtieren,  das  heisst 
einmal  von  den  jagdbaren,  den  passiven  Jagdtieren;  das  andere  Mal 
von  den  zur  Jagd  abgerichteten,  bei  der  Jagd  behilflichen,  den  aktiven 
Jagdtieren  zu  entnehmen.  Nach  dem  einen  Prinzip  könnten  wir  die 
Jagd  zum  Beispiel  in  die  Hasenjagd ,  die  Hirschjagd ,  die  Fuchsjagd, 
die  Sauhatz,  die  Hühnerjagd,  die  Kaninchenjagd  einteilen  und  so  weiter. 
Nach  dem  andern  Prinzip  würden  wir  im  allgemeinen  die  Hundejagd, 
besonders  die  Brackenjagd,  die  Jagd  mit  Windhunden,  mit  Saurüden, 
mit  Dachshunden  und  so  fort  ;  daneben  die  Jagd  mit  dem  Frettchen, 
den  Fang  mit  dem  Kauz  unterscheiden  und  so  weiter.  Die  beider- 
seitigen Einteilungsglieder  sind  nicht  ohne  Beziehung  zu  einander, 
decken  sogar  einander  häufig,  wie  denn  die  Parforcejagd  auf  Hirsche 
zugleich  eine  Hundejagd,  eine  Chasse  aux  chiens  courants,  die  Hühner- 
jagd eine  mit  Vorstehhunden ,  die  Kaninchenjagd  eine  mit  Frett- 
chen darstellt  und  so  weiter.      Einzelne  Jagdgehilfen,   wie  die  anstelligen, 
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mannigfaltigen  Hunde,  die  den  ersten  Rang  einnehmen,  kommen  in 
der  einen  Reihe  immer  wieder  vor,  sind  fast  überall  zu  gebrauchen, 
während  die  jagdbare  Tierart  in  ihrer  Reihe  gewöhnlieh  nur  einmal 
zählt.  Gegen  den  Hund  tritt  gegenwärtig  jedes  andere  Tier  als 
Teilnehmer  an  der  Jagd  zurück.  Für  das  Mittelalter  aber  haben  wir 
noch  zwei  wichtige  Jagdgehilfen  zu  verzeichnen,  die  es  dem  Hunde 
fast  gleich,  sogar  zuvorthaten,  daher  in  noch  höherem  Sinn  Organe, 
unzertrennliche  Begleiter  des  Jägers,  persönliche  Diener  und  Lieblinge 
des  Edelmannes,  charakteristische  Abzeichen  des  Ritters  waren:  die 
Geparde  und  die  Falken. 

Der  deutsche  Kaiser  Leopold  I.  jagte  mit  zwei  Geparden.  Das 
heisst:  mit  zwei  Jagdleoparden. 
Der  Gepard  ist  ein  Mittelding  zwi- 
schen Hund  und  Katze,  das  in 
l'ersien  und  Ostindien,  desgleichen 
von  den  Arabern  der  nördlichen 
Sahara  allgemein,  oft  in  zahlreichen 
Meuten  zur  Jagd  benutzt  wird, 
namentlich  auf  Gazellen;  aus  dem 
Oriente  kam  er  nach  Europa.  Er 
hat  einen  Lau  wie  der  Windhund 
und  wie  alle  Tiere,  die  einer  schnel- 
len und  anhaltenden  Bewegung 
fähig  sind  —  gestreckter  Leib, 
breite,  grossen  Lungen  Raum  ge- 
bende Brust,  angezogene  Weichen ; 
einen  Kopf  wie  eine  Katze.  Dabei 
Ls1  dieses  Raubtier  zwar  sehr  listig 
und  schlau,  aber  gegen  seinen  Herrn  gutmütig  und  sanft,  zuthulich  und 
treu  und  wird  ungemein  zahm.  Alle  Pantherkatzen  lassen  sich  zähmen  und 
abrichten.  Der  Gepard  spinnt  auch  wie  Kater  Murr.  Erschleicht  sich  ans 
Wild  heran  und  stürzt  sich  dann  mit  einigen  Sätzen  auf  seine  Beute.  Wenn 
er  ein  Rudel  weidender  Antilopen  oder  Hirsche  ersieht,  duckl  er  sieh 
nieder  und  stiehlt  sich  katzengleich,  vorsichtig  wie  eine  Schlange  bis  in 
die  nächste  Nähe,  liegt  wie  eine  Bildsäule,  sowie  das  Leittier  stutzt  und 
sichert,  sucht  sich  sein  Opfer  aus,  macht  ein  paar  Sprünge  und  sitzt  ihm 
auf  dein   Nacken.       Dann    giebt    er    ihm    einen  Schlau'   "lit  der  Tatze  und 

trinkt  gierig  das  rauchende  Blut.  Zur  Jagd  wird  der  Gepard  verkappt  und 
mit    auf  den   Wagen    genommen    oder   hinten  auf's  Pferd  gesetzt ,   auf 

33* 


Fal  kcnw  e  r  t  Ji  er  Jäger,  Falken  a brich  t  •■  □  ä 
und  abtrageüd.  Die  Vögel  sitzen  verkappt  auf  der 
Sand,  die  mit  dein  Falkenierhainlsehuh  (von  starkem 
i  in  chleder)    bekleidet  ist.     Der  Ghigelmann   arbeitet 

-omni   Falken  mit  einem   hölzernen    Stäbchen,    er  will 

ihm  das  Belesen  abgewöhnen;  der  andere  Falke,  ein 
I  Blander,  schlägt  mit  den  Flügeln  :  der  Falkner  muss  ihn 
uiit  einem  stuck  Rindfleisch  beruhigen.  Nach  einer 
Miniatur  in  der  Handschrift  des  Rop:    Modus,  du  DMuit 

royal.     14.  Jahrhundert, 
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dem  Wildplatz  altgekappt  und  entfesselt  und  auf  das  Rudel  aufmerksam 
gemacht.  Augenblicklich  gleitet  das  vortreffliche  Tier  hinab ,  kriecht 
lautlos  auf  der  Erde  hin  und  reisst  ein  Stück  zu  Boden,  trinkt  das 
Blut  aus  der  geöffneten  Kehle.  Dann  wird  ihm  das  erlegte  Wild  abge- 
nommen ,  ein  Lauf  als  sein  Leopardenrecht  gegeben  und  die  Haube 
wieder  aufgesetzt.  Die  Behaubung  erinnert  an  die  des  Falken,  auf 
den  wir  jetzt  zu  sprechen  kommen ;  auch  die  Jäger,  die  den  Geparden 
arbeiteten  und,  wenn  er  gebraucht  ward,  führen  mussten,  nahmen  eine 
Stellung  ein  wie  die  Falkner. 

Diese    mussten    wohl  bei  Hofe  etwas  gelten ,    wenn  die  Hohen- 
staufen,  die  deutschen  Kaiser  Friedrich  Rotbart,  sein  Sohn  Heinrich  VI. 


Falkner  im  Streit  mit  einem  Jägerburschen:  der  Falkenier  hat  dem  Jäger  das  Federspiel  (ein  Paar 
Taubenflügel  an  einer  Schnur,  dazu  dienend,  den  Falken,  der  das  Ding  von  weitem  für  einen  Yogel  hält,  wieder 
anzulocken)  an  den  Kopf  gefiedert,  was  man  in  der  Kunstsprache  (weil  das  Federspiel  mit  Luder  besteckt  w&r): 
ludern  nannte ;  der  Beschimpfte  will  den  Frechen  mit  seinem  Jagdhorn  züchtigen.  Die  Parteien  suchen  zu  be- 
schwichtigen.    Nach  einer  Miniatur  in  der  Handschrift  des  Modus  du  Däduit  royal.     14.  Jahrhundert. 


und  sein  Enkel  Friedrich  IL  zu  ihrer  Zunft  gehörten,  und  der  letztere 
ein  eigenes  Lehrbuch  de  Arte  renandi  cum  avibus,  das  heisst  über  die 
Falkenjagd,  verfasste  (A.  D.  1236;  mit  Anmerkungen  versehen  von 
seinem  Sohne  König  Manfred;  unter  dem  Titel:  Reliqua  librorum  Frede- 
rici  II.  Imperatoris  <l<-  arte  venandi  cum  avibus;  '■um  Manfredi  l!<;ji.<  ,it/<li- 
tionihus  ex  membranis  vetustis  //»//<■  primum  edita  von  Prätorius,  Wien 
oder  Augsburg  1596,  herausgegeben;  neu  herausgegeben  von  dem  Philo- 
logen Johann  Gottlob  Schneider,  Leipzig  1788,  in -4°.  2  Bände). 
In  der  That  war  ein  Valkencere,  das  heisst,  ein  Jäger,  der  das  Ab- 
tragen und  die  Wartung  der  Falken  zu  besorgen  hatte,  ein  sehr  hoch- 
geachteter Mann,  die  Falknerei  eine  Kunst,  das  Amt  des  Oberfalken- 
meisters, des  Grand  Faucoanier,  eins  der  wichtigsten  Hofämter. 
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Man  sieht  oft:  Falkenier  geschrieben;  das  ist  eine  sehr  unnütze 
und  sehr  unschöne  romanische  Form,  dem  französischen  faueon-n-ier, 
dem  italienischen  faln m-im-  nachgemacht,  betont  wie  Kavalier;  ebenso 
verwerflich  wie  Portier  neben  Pförtner,  Bankiemehen  (englisch)  Banker. 
Die  besten  Falkner  kamen  aus  Flandern,  aus  dem  Dorfe  Falkenwerth 
bei  Maastricht,  wo  die  Kunst  zunftmässig  betrieben  wurde.  Der  Ort 
lieg!  auf  einer  ganz  freien  Heide,  also  gerade  recht.  Noch  jetzt  leben 
daselbst  Leute,  die  Falken  fangen  und  abrichten  und  im  Herbste  nach 
England  zum  Herzog  von  Bedfbrd  oder  nach  Didlington  Hall  in  der 
Grafschaft  Norfolk  oder  nach  London  reisen,  wo  sie  gebraucht  werden. 
Auch  in  den  Niederlanden  selbst  wird  noch  hier  und  da  gebeizt, 
namentlich  im    Loo,   einem    Landgute  der  Königin   von  Holland.     Die 


Obung  ll  ■' s  jungen  Falken,  der  abgekappt  and  mit  dem  Kusse  an  der  Schnur  ist:  er  wird  von  iler  Hand  auf 
li     ii,  rapie)  geworfen.     Fängt  er's  und  kehrt  er  damit  auf  die  Faust  zurück,  so  bekommt  er  nach  Falkeurccht 
auf  der  Faust  etwas  zu  kröpfen,  Bein  Herr  langt  das  Fleisch  ächon  aus  <in-  Tasche.     Nach  einer  Miniatur  in  dem 
u  du  Diduit  royal.     Handschrift  des  14.  Jahrhunderts. 


Falkenjagd    wahrt    vom    Dezember    bis    zum   Juni,    wo    die   Mauserzeit 
eintritt. 

Die  besten  Falken  kamen  dagegen  von  Island.  Hier,  und  über- 
haupt im  hohen  Norden  Aw  Knie,  im  fabelhaften  Königreich  Brünhildens 
lebte  der  edelste  aller  Jagdfalken,  der  grosse  Blaufuss  mit  dem  weissen 
(ielieder,  dem  starken,  in  scharfem  Bogen  gekrümmten  Schnabel  und  dem 
grünlichgelben  Hinge  um  das  braune  Auge,  den  man  als  den  [ständischen 
Falken  oder  kurz:  den  Isländer  bezeichnete;  von  Island  holten  die  Falken- 
werther  Falkner  ihre  Vögel.  Kaiser  Friedrich  II.  hat  in  seinem  IUiche 
die  Hauptedelfalken  beschrieben,  er  ist  sogar  wie  Tristan  als  Etymolog 
aufgetreten,  indem  erden  Namen:  Gierfalke  erklärt.     Der  hochgebildete 

Füret,    der  die  alten  und  daneben  sämtliche  Sprachen  -einer  Intei-thaiien 

verstand,    führl    den   Namen  (im    I.   Kapitel  des  i'.   Buches)  auf  leqög, 
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heilig,  beziehentlich  auf  Kvqtog,  Herr,  zurück:  Girofalco  enim  dicitur 
a  Hiii f.  quod  est  saeer,  inde  Gerofalco,  it  est,  Saeer  Falco;  vel  a 
Kyrio ,  quod  est  Dominus,  inde  Kyrofalco,  id  est  Dominus  Falco,  se- 
riimhim  Graecam  linguam.  Sicher  hiess  der  Falke  bei  den  alten 
Griechen  der  heilige  Vogel  (Itga's)  wegen  der  Heiligkeit  seines  Fluges, 
der  vorbedeutend  war;  und  wahrscheinlich  sollte  Sakerfalk,  italienisch: 
Sagro,  ein  Edelfalke,  eine  Übersetzung  des  griechischen  'legaS-  in  diesem 
Sinne  sein.  Die  kaiserliche  Etymologie  ist  also  gar  nicht  ungeschickt, 
während  Albertus  Magnus,  der  an  die  von  dem  Raubvogel  gezogenen 
Kreise  (italienisch :  Giri)  denkt ,  keineswegs  den  Nagel  auf  den  Kopf 
trifft,  denn  gerade  der  Isländer  vermag  bei  der  Reiherbeize  die  Luft  zu 
durchschneiden  und  geradeauf  und  geradeaus  zu  fliegen,  die  Schlechtfalken 
sind  es,  die  Umwege  machen  und  Kreise  beschreiben  müssen.  Doch  wir 

wollen  diese  Frage 
auf  sich  beruhen 
lassen,  um  so  mehr, 
als  wir  nicht  genau 
wissen ,  ob  wir 
unter  den  Gier- 
falken die  Isländer 
zu  verstehen  ha- 
ben, was  allerdings 
Kaiser  Friedrich 
gethan    zu    haben 


Abrichten  von  Falken  aufdenBalearen.  am  Hofe  des  Königs  von  Mal- 
lorca, Jakob  I.:  die  Vögel  werden  gewöhnt,  in  einer  dunkeln  Stube  auf  der 
Reckt  oder  dem  Gestänge,  der  Pertica  ruhig  zu  sitzen,  sich  die  Kappe  abnehmen 
zu  lassen ,  sich  auf  die  Hand  zu  setzen  und  in  Gegenwart  des  Wärters  Atzung 
zu  nehmen  Nach  einer  Miniatur  in  einer  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts: 
Corte  del  Reu  Jaime. 


scheint. 


Von  vielen 
Forschern  wird  der  Islandische  und  der  Gierfalke  unterschieden.  Doch 
bewohnen  die  Gierfalken  ebenfalls  den  hohen  Norden ;  die  edelsten 
Falken  scheinen  durchweg  in  Island  und  Norwegen  flügge  aus  dein 
Nest  genommen,  dann  nach  Kopenhagen  gebracht  und  hier  gehandelt 
worden  zu  sein.  Offenbar  wird  der  Begriff  Falco  Islandicus  von  den 
Gelehrten  bald  im  weiteren ,  bald  im  engeren  Sinne  genommen ,  bald 
als  Gattung,  bald  als  Art  neben  Art  betrachtet;  im  ersten  Falle 
schliesst  er  die  Gierfalken  mit  ein. 

Die    im  Reiche  gefangenen  Falken,  die  sogenannten   Wildfänge, 
waren    auch    noch  edel ,    aber  minderwertig.      Zu  ihnen   zählte  der  so- 
genannte Schlechtfalk,    das    heisst    der  Wanderfalke,    Falco  peregrinus 
der   geringe   Baumfalk    oder    der  Lerehenstösser ,    der    französische 
Höh  ii'iiu  —  und  der  Zwergfalk  oder  der  Schmerling,  mit  dem  die  Frauen 
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zu  beizen  pflegten.  Für  die  Kaiserin  von  Russland ,  Katharina  II., 
die  nordische  Semiramis,  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  alljährlich 
die  kleinen   reizenden  Schmerlen  eingefangen   und  abgetragen. 

Unedle,  einerseits  störrischere,  anderseits  feigere  Falken  waren  der 
Habicht  und  der  Sperber,  die  nur  Finken  und  Sperlinge  fingen,  höch- 
stens ein   Rebhuhn  schlugen. 

Hatte  man  den  Vogel,  so  war  er  erst  auszubilden.  Man  fing 
und  zähmte  die  alten  Falken,  die  sogenannten  Ramagii,  in  Italien: 
Raminghi,  zu  deutsch:  Astlinge;  und  nahm  die  Xestlinge  aus,  die  man 
erst  aufziehen  musste,  die  sogenannten  iW/W/.  Der  Falkenhof  war 
ein    rechtes   Erziehungsinstitut. 


Bntenbeize  in  einem  Weiher  mit  8  c  hl  6  c  b.  t  f  a  1  k  e  ii   oder  W  a  ii  (1  o  r  f  a  1  k  e  ii ,   die   getchöpfi  oder  gebadet 
wurden  sollen  und  donen  die   Haube  abgenommen  worden  ist;   der   Falkner  hält  die   in.  nannten  Trosr/it 

einem    Pederbueche,    rereehene  ITalkenhaube   in  der  Hand      her   andere   hat  das  Federepiel    am  Uiirtel   hängen. 
D       i  i    Igeeell  ohafi  ist  beritten      Nach  einer  Miniatur  in  dem  Modu»  du  Dtdtut  royal.     rlandechrift  des  11    Jahi 

I iirts 


Dil'  Ahrichtung  des  Falken,  die  natürlich  um  so  leichter  fiel, 
je  jünger  und  je  edler  er  war,  hatte  wie  die  der  arabischen  Pferde 
etwas  Spartanisches.  Wenn  sie  beginnen  sollte,  wurde  der  Vogel 
nach  deutscher  Manier  durch  eine  Art  Inlihulation  der  Augenlider, 
die  sogenannte  Ciliatin  oder  /Uni/in  geblendet,  später  gewöhnlich  nach 
arabischer  Manier  verkappt  oder  behaubt  und  mit  Lederriemen  gefesseil  ; 
und  musste  vierundzwanzig  Stunden  lang  hungern.  Dann  wurde  er 
auf  die  Faust  genommen,  abgekappt  und  mit  einem  Täubchen  traktiert. 

Wollte   er    nicht    kröpfen,    si>    wurde   er    wieder    verkappt    und    erst    nach 
vierundzwanzig  Stunden    wieder  vorgenommen.      Und  wenn  er  fünf  Tage 
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hätte  hungern  sollen ,  immer  wurde  er  wieder  verkappt  und  gefesselt, 
bis  er  sich  herbeiliess,  auf  der  Faust  zu  kröpfen.  Nun  folgten  die 
eigentlichen  Unterrichtsstunden.  Der  Vogel  wurde  abgekappt  und  auf 
eine  Stuhllehne  gesetzt :  von  derselben  musste  er  von  selbst  auf  die 
Faust  des  Falkners  fliegen,  um  zu  kröpfen;  dasselbe  wiederholte  man 
dann  im  Freien.  Machte  er  seine  Sachen  soweit  gut,  so  brauchte  mau 
ein  neues  hartes  Mittel,  um  ihn  zu  zähmen  und  seinen  Eigenwillen  zu 
brechen:  man  beraubte  ihn  des  Schlafs.  Er  wurde  des  Abends  in 
einen  schwebenden  Reif  gesetzt  und  dieser  von  den  Jägern  die  ganze 
Nacht  hindurch  in  fortwährender  Bewegung  erhalten ;    am  Morgen  Re- 


Beize  auf  Wachteln,  Rebhühner  und  Kleingeflügel  mit  Sperbern:  ein  guter  Sperber  schlägt  fünf- 
zehn bis  zwanzig  Sperlinge  im  Laufe  einer  Stunde.  Bei  seinen  Angriffen  stösst  er  nicht  selten  fehl,  dafür  nimmt 
er  aber  auch  zwei  Vogel  auf  einmal  weg .  wenn  ihm  das  Glück  hold  ist.  Eben  hat  der  vordere  zwei  Wachteln 
gegriffen ,  deren  Blut  auf  die  Erde  träuft:  dieses  lecken  die  beiden  Stöberhunde,  welche  die  Rebhühner  gesucht 
und  aufgejagt  haben  und  noch  stöbern.  Seine  Gelehrigkeit  ist  wundervoll;  bald  wird  er  so  zahm,  dass  er  auch 
ohne  Fessel  zu  seinem  Herrn  zurückkehrt.  Man  schätzte  das  Weibchen  höher  als  das  Männchen,  weil  es  stärker 
war;    es    hiess   im   Mittelhochdeutschen  :    die    Spriase.      Nach    einer    Miniatur    in    Le   Roy:   Modus   du    Ilcduit    roi/ctL 

Handschrift  des  14.  Jahrhunderts. 


petitorium.  Drei  Nächte  lang  wurde  er  im  Reif  geschaukelt  und  den 
Tag  über  getragen  und  geübt,  bis  zum  vierten  Tage ;  erst  nach  Ablauf 
desselben  gönnte  man  ihm  Ruhe.  Nach  dieser  Zeit  war  der  Falke 
wie  wahnsinnig;  er  hatte  die  Freiheit  vergessen  und  gehorchte  dem 
Menschen  blindlings. 

Von  jetzt  ab  behandelte  man  ihn  mit  Güte.  Man  gewöhnte  den 
folgsamen  Schüler,  während  der  Atzung  auf  den  Ruf:  Juschoho!  —  zu 
hören,  in  einer  dunklen  Stube  auf  der  Recke  ruhig  zu  sitzen,  sieh  die 
Kappe  abnehmen  zu  lassen,  sich  auf  die  Hand  zu  setzen  und  auf  die  Hand 
zu  fliegen,  ohne  dass  er  etwas  bekam,  alles  mit  Hilfe  guter  Worte  und 
einer  Feder,    der  sogenannten   Spinnfeder,    womit   man  ihn   streichelte. 
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Dann  lockte  man  ihn  im  Freien  und  lehrte  ihn,  dem  Reiter  auf  die 
Faust  zu  hüpfen,  weder  Pferde  noch  Hunde  zu  scheuen.  Nun  kamen 
die  eigentlichen  Vorübungen  zur  Beize  selbst.  Man  warf  eine  tote  Taube 
in  die  Luft,  Hess  den  Falken  nachschiessen  und  ein  wenig  davon  kröpfen  ; 
späterhin  ward  ihm  die  Taube  gleich  abgenommen,  und  er  bekam  auf  der 
Faust  zu  kröpfen.  Dieselbe  Übung  wurde  an  den  folgenden  Tagen  mit 
lebenden  Tauben,  die  angepflöckt  oder  denen  die  Flügel  beschnitten  waren, 
endlich  mit  gutfliegenden  Tauben  wiederholt;  Krähen,  Elstern,  Hühner, 
(lause,  junge  Reiher  und  Kraniche,  Hasen  und  Hasenbälge,  mit  denen 
ein  Reiter  fortgaloppierte,  wie  vorhin  bei  der  Trainjagd,  musste  er  fangeu 


. 
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Sportsdame,    in    blossem    Kopfe,    also    unverheiratet,    im  Haar,    das    an  den    Schläfen    zu  Locken  oder  Puffen 
gewickelt    und    aufgesteckt    ist;     mit    ihrem    Falkner    auf    die    Falkenbeize    reitend.      Sie    hat    ebenfalls    den 

Falkenb-rliiiniU.  Iiuh    an    und   den  Schmerling  darauf.      Dir  (iu^el    hat  sie  heruntergeschlagen.      Nach  einer  Miniatur 
in  dem  Livre  du  Roy  Modus.     Handschrift  des  14.  Jahrhunderts. 


lernen.  Auch  suchte  man  mit  dem  Hühnerhunde  etwa  ein  Rebhuhn 
auf  und  Hess  den  Falken  darauf  stossen,  wenn  es  aufflog.  Womöglich 
anfangs   in   Gesellschaft    eines  guten   alten   Falken.    . 

Hatte  der  Falke  den  Vogel  gefangen,  so  rief  der  Falkner :  Hilo! 
und  warf  ihm  mit  einer  Schnur  das  Federspiel,  die  zusammen- 
gebundenen Flügel  einer  weissen  Taube  zu  (mittelhochdeutsch:  Vederspil). 
Dann  musste  er  mit  seiner  Beute  auf  die  Faust  gestrichen  kommen. 
That  er  das,  so  war  er  abgetragen,  er  hatte  die  Lehrzeit  hinter  sich. 
Übrigens  verlernte  der  Falke  alles  mit  jeder  Mauser,  daher  er  dann 
wieder   von    vorn   anfangen    musste. 

hie  Falknern  war  eine  wirkliche  Wissenschaft.  Über  die  Erzie- 
hung, die  Wartung,  die  Fliege,  die  Krankheiten,  die  Naturgeschichte 
der     Falken     Messen     sich    Bücher    schreiben,    sind     Bücher    geschrieben 
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worden,  nicht  bloss  von  Kaiser  Friedrich  IL  Und  jeder  Falkenmeister 
schien  nicht  bloss  Vögel,  sondern  die  Edelleute  selber  abzurichten  — 
wie  Frau  Ute  in  der  ersten  Aventiure  des  Nibelungenliedes  zu  ihrer 
Tochter  Kriemhilde  sagte: 

der  valke  den  du  ziuhest,  daz  ist  ein  edel  man. 


b.    Die  edelste  Jagd. 

Der  Adel  und  die  Falken,  sie  waren  Fetische  des  Adels  —  unzertrennlich  von  ihm,  Embleme 
der  Ritterschaft  —  geringer  Falk :  geringer  Edelmann  —  die  Falkenjagd  ,  ein  Privilegium 
des  Adels,  seit  wann  —  Ethelberts  Brief  an  den  heiligen  Bonifacius  —  Verlauf  der  Beize, 
Zuriistung  dazu  —  Reiherschicksale,  Reiherfedern  —  Maria  von  Buigund,  die  sieh  bei  einer 

Beize  den  Tod  geholt  hat. 

in   kann   sich  heutzutage  kaum   vorstellen,    wie 

sehr    die  Falken    im  Mittelalter  Mode  waren, 

welche   Leidenschaft    die    höheren   Stände    für 

Da    sie    beständig    auf  der  Hand 


diese  Vögel    hatten. 


getragen  und  selbst  mit  in  die  Kirche  und  in  den  Krieg 
genommen  wurden ,  erschienen  sie  wie  lebende  Bilder, 
wie  Fetische  des  Adels ,  die  für  den  Adel  einzusetzen 
waren  wie  die  Uräussehlangen  für  das  ägyptische  König- 
tum. Der  Adel  war  gleichsam  falkenköpfig  wie  der 
Gott  Horus,  der  einen  Sperberkopf  trägt.  Einen  Land- 
junker nennt  man  in  Frankreich:  un  Hobereau,  das 
heisst  eigentlich :  einen  kleinen  Baumfalk ,  den  soge- 
nannten Lerchenstösser,  wie  er  dem  armen  Edelmanne 
zukam.  Genau  so  bezeichnet  der  Spanier  einen  dürftigen, 
hungrigen ,  gern  etwas  zu  essen  annehmenden ,  nas- 
sauernden Hidalgo  als  einen  Tagarote .  das  heisst  als 
einen  Schmarotzermilan.  Denn  der  Falke  nahm  ge- 
wissermassen  am  Range  seines  Herren  teil ,  er  konnte 
bald  von  hohem ,  bald  von  niederem  Adel  sein ,  wenn 
er  auch  immer  adelig  blieb.  Deshalb  war  der  Falke 
auch  (38)  unantastbar  wie  der  Adel ,  er  durfte  nicht 
gefangen,  seinem  Herrn  nicht  abgenommen ;  nach  einem 
Gesetz  vom  Jahre  818  sollten  Schwert  und  Falke  dem 
besiegten  Ritter  gelassen  werden.  Er  durfte  ihn  nicht 
als  Lösegeld  veräussern ;  sondern  musste,  wenn  er  das 
nicht  aufbringen  konnte,  dem  Vogel  die  Freiheit  geben. 


Alter  gelernter 
Falkner  aus  dem 
Dorfe  Falken  werth, 
wo  die  Kunst  zuuft- 
mässigl  »etrieben  w  ur- 
de:  den  Falken  auf 
der  Faust,  den  Beiz- 
hund zwischeu  den 
Beineu.  Er  sieht 
martialisch  aus;  auf 
dem  Kopfe  hat  er  eine 
Flügelkappe,  an  den 
Füssen  Jagdstiefeln, 
die  bis  unter  das  Knie 

herabgeschlageu 
sind,     au     der     Suite 

einen  persischeu 
Yatagan ;  mit  der 
rechten  Hand  greift 
er  in  die  Fleisch- 
büchse, die  an  einem 
ledernen  Bandelier. 
über  den  Schurz  her- 
abhängt Die  kurz- 
ärmelige Jacke  ,  die 
er  über  dem  Wamse 
trägt,  ist  iu  diT  Bütte 
Qffen.  13.  Jahrhun- 
dert Skulptur  in 
der  Kathedrale  von 
Ronen. 
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Dass  der  Bisehof  oder  der  Prälat,  wenn  er  das  Hochamt  celebrierte, 
von  seinem  Falken  begleitet  war,  dass  die  Barone  ihre  Edelfalken 
während  des  Gottesdienstes  auf  den  Altar  setzten,  war  selbstverständlich. 


4  U 


v    ff 


Bundeklinik:    Pflege  der  Kranken  und  der  Ve  t  w  u  n  d  et  e  d  ,  und  zwar  im  Freien,  in  dem  an  dir  kleinen 
Krankenatälle  anHtoBHomU-n   Garten.      Die  Sunde    werden  vom  Personal   tratersucht,   gewaschen    und    bei 
Hie  häufigste  Krankheit  sind  atrophische  Lähmungen  der  Läufe  Infolge  von  Dheranstrengm  innte  ttruffuret 

Nach    einei    UUniatui   In    dem  Gediehte  de    Grafen  Gaston   Phöbus      Handschrift  dos   Iß    Jahrhunderts,    National 

bibüothek,   Pari 


Selbsl     im    Tode    mochte    sich    der    Ritter    nicht    von    seinem    Falken 

trennen:   er  wurde  wie  sein    Wappen  auf  seinem  Grabmal  angebracht. 

Daher    denn    auch    die    Falkenjagd,    die   sogenannte    />'./;<    etwas 

Adeliges  war;  schon  Karl  der  Grosse  hatte  sie  allen  Unfreien  verboten. 

i  ■ 
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Die  Beize  ist  soviel  wie  die  Beisse,  ein  alter  Ausdruck  für  die  Jagd, 
auch  die  der  Hunde,  nachgerade  aber  auf  die  der  Falken,  Habichte 
und  Sperber  eingeschränkt;  heizen  verhält  sich  zu  beissen,  wie  heizen 
zu  heiss  oder  wie  Weizen  zu  weiss.  Dieses  ritterliche  Vergnügen,  das 
sich  auch  die  Edelfrauen  gönnten,  eine  der  ältesten  Jagdarten,  in  China 
und  Japan  schon  in  vorhistorischer  Zeit  betrieben,  kennt  man  in  Eu- 
ropa seit  der  Völkerwanderung.  Mit  dem  5.  Jahrhundert  fangen  die 
Gesetzbücher  der  germanischen  Stämme  an,  auf  Entwendung  oder  Ver- 
letzung von  Beizvögeln   Strafen  zu  setzen ;    ein  Brief  des  Königs  von 

Kent,  Ethelberts  II.  an  den  heiligen 
Bonifacius  in  Mainz,  worin  er 
den  Erzbischof  und  Primas  des 
Fränkischen  Reiches  bittet,  ihm 
zwei  Falken  besorgen  zu  wollen, 
indem  solche  Vögel  in  Kent  rar 
seien ,  gilt  für  die  erste  Spur  der 
europäischen  Falkenbeize.  Dieser 
Brief  ist  vor  dem  Jahre  755  ge- 
schrieben. Alier  erst  durch  die 
Kreuzzüge  kam  sie  in  allgemeine 
Aufnahme,  das  heisst  bei  dem 
deutschen  Adel,  dessen  Privilegium 
sie  blieb.  Noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert soll  der  Markgraf  von 
Ansbach  Karl  Wilhelm  Friedrich 
in  25  Jahren  1763  Milane,  1647 
Elstern,  985  Fasanen,  398  Wild- 
enten, 4174  Reiher,  4857  Krähen, 
14087  Rebhühner  und  959  Hasen 
Vergleiche    eine 


.Jägerbursche,  den  Falken  (dem  die  Seher  mit 
Klappen  verdeckt  sind)  auf  der  Faust,  die  Hakenbüchse 
auf  der  Schulter,  den  Hund  an  der  Leine,  am  Ufer 
eines  Teiches.  Aus  Jost  Ammans  Künstlichen  und 
wohlgerissenen  neuen  Figuren  ton  allerlei  Jagd-  und  Waid- 
werk (Frankfurt  1592). 


gebeizt     haben. 


ähnliche  Zusammenstellung   Mittelalter,   Seite   132. 

Die  edelste  Beize  war  wiederum  die  Reiherbeize,  die  mit 
Trompeten-  und  Paukenschall  geschah.  Vorauf  ritt  der  Oberfalkeu- 
meister,  darauf  folgte  die  Musik  der  Falknerei ,  dann  die  Herrschaft 
mit  ihren  Gästen ,  dann  kamen  paarweise  die  Falkner ,  jeder  seinen 
Hauptvogel  auf  dem  Handschuh;  Käfige,  leichte,  hölzerne  Rahmen 
mit  Isländern  und  Schlechtfalken  trugen  die  Burschen  hinter  dem 
Festzuge  her.  Ein  Oberfalkenmeister  an  einem  königlichen  Hofe  hatte 
wohl     15   Edelleute    und    50   Falkner    unter    sich    und  an   300  Falken 
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zur   Verfügung.      Beizhunde,   welche  dieselben  Dienste  verrichteten   wie 
unsere  Vorstehhunde,  wurden  ebenfalls  mitgenommen. 

Schon  vorher  haben  berittene  Falkner  Weiher  und  Röhricht 
aus  der  Entfernung  abgeäugt.  Jetzt  thuen  die  Stöberhunde  einen 
Reiher  auf:  augenblicklich  werden  die  Beizvögel  abgehaubt  und  von 
der  Faust  auf  das  grauweisse  Federwild  mit  dem  kostbaren  Federschmuck 
geworfen.  Die  Falken  steigen  in  die  Luft,  suchen  den  Reiher,  der  ihnen 
die  Höhe  abgewinnt,  zu  übersteigen,  stossen  von  oben  auf  ihn,  schlagen 
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Beiherbeize,  die  edelste  Jagd,  hohe  Jagd.  Zwei  Falken,  ein  Isländer  und  ein  ' Kerfalke  ,  haben  den 
Reihei  überflogen  und  greifen  ihn  von  oben  an;  dei  Eleiher  legt  den.  Hinterkopf  auf  den  Bücken  und  hall  Beiuen 
Feinden  den  spitzigen  Sohnabel  entgegen  wir  ein»*n  SpciT.  stusst.  der  Falko  unachtsam,  so  spiesst  ex  sieb  auf. 
Die  wunderbaren  Schwenkungen  und  Evolutionen,  diu  Schlüge  und  dir  stosse,  die  Griffe  und  dir  Kunstgriffe 
der   Vögel    gewahren    ein  prachtvolles   Schauspiel ;   so  oft  ein    Falke   Btösst,   ersohallen  Pauken    und  Trompeten. 

hinter  dem  Bau steht  ein   Falkner  ohne  Vogel,  auf  einen  Block  gestützt,  dir  Luftjagd  hndiuriitend ; 

fallen  du-  Kämpf i  ■   Ins  Wasser,  so  will  er  den  Falken  mit  der  Stange  helfen,  stürzen  sie  zu  Boden,  bo  giebt  er  den 

Falken  auf  dem  toten  Reihor  die  At/ung      Gin  Beizhund,  den  die  Sache  auch  aufregt,  springt  bereits  Ins  Wasser, 

um  bo  apportieren.     Nach  einer  Miniatur  In  dem  Livrt  da  Roy  Modus.     Handschrift  des  14.  Jahrhunderts 


ihm  einen  Flügel  aber  plötzlich  wirft  sieh  der  Reiher  mit  erstaunlicher 
Schnelligkeit  herum,  oder  legi  er  den  Kopf  zurück  und  hält  seinem 
Feinde  die  Spitze  seines  stroh^elhen  Schnabels  entgegen,  um  ihn  wie 
mit  einem  langen  Schwerte  zu  durchbohren.  Oft  genug  spiessen  sich 
die  wertvollen  Vögel  an  der  Waffe  des  Reihers ,  der  sieh  ^esehiekt 
verteidigt;  wie  «'ine  geschleuderte  Lanze  fährt  der  schlangenartige  Hals 
des  Sumpfvogels  hin  und  her.   Inzwischen  wechseln  die  Falken  im  Stossen 


270 


miteinander  ab ,  der  Reiher  wird  an  beiden  Flügeln ,  am  Hals ,  am 
Kopf  geschlagen ,  vielleicht  auch  betäubt.  So  oft  während  der  Luft- 
parforcejagd ein  Falke  stösst,  erschallen  Pauken  und  Trompeten.  End- 
lich erliegt  der  mächtige  Vogel  den  vielfachen  Angriffen  —  von  der  furcht- 
baren Anstrengung  erschöpft,  von  einem  auf  ihm  blockenden  Falken  ge- 
krallt, ermattet  der  Reiher  und  beginnt  zu  flattern  -  dann  stürzt  er  mit 
dem  siegreichen  Falken ,  der  triumphierend  auf  ihm  sitzt ,  zu  Boden, 
und  die  herbeieilenden  Falkner  geben  den  Falken  auf  dem  toten  Reiher 
die  Atzung,  gleichsam  die  Curie.  Die  Reiherfedern,  vom  Hinterkopf 
der  Männchen,  nimmt  der  Ritter  und   steckt   sie  auf  seinen  Helm :   sie 


Horrüdo  Hu  Sil!  —  Hetzen  und  Abfangen  des  Wildschweins,  das  die  Rüden  packen,  indem  sie  sicfi 
am  Gehör  festbeissen;  eine  Fanfare  wird  geblasen.  Das  Eisen,  womit  der  nachsetzende  Jäger  den  Keiler  von 
hinten  sticht,  die  Saufeder,  ist  dazu  bestimmt,  dem  anlaufenden  Wildschwein  in  die  Brust  zu  fahren,  wenn  es 
die  Saufinder  gestellt  haben,  und  ihm  der  Jäger  nach  Ritterart  ehrlich  gegenübertritt.  Nach  einer  Miniatur  in 
dem    Livre  du  Roy  Modus.     Handschrift  des  14.  Jahrhunderts. 


sind  tiefschwarz  und  gleichen  einem  seidenen  Bande,  das  oben  zugespitzt 
und  an  den  Rändern  zart  gefasert  ist;  selten  silberweiss  oder  (vom  Löffel- 
reiher)  purpurfarbig.  Ist  der  Reiher  jedoch  nur  verwundet,  so  wird  er 
geheilt,  um  seinen  rechten  Ständer  ein  Metallring  mit  dem  Namen 
des  Beizherrn ,  Ort  und  Datum  der  Beize  gelegt  und  ihm  das 
Leben  geschenkt.  Man  will  wissen ,  gewisse  Reiher  hätten  an 
ihren  Füssen  so  viele  Ringe  gehabt,  wie  das  schöne  Mädchen,  das 
(im  Eingang  von  Tausend -und -eine -Nacht)  den  Geist  betrügt  und 
sich  von  jedem  Manne  einen  Siegelring  geben  lässt,  Sie  sollen  wieder- 
holt gebeizt   worden   sein. 

Bei  einer  solchen  Beize  war  es ,  dass  Maria  von  Burgund,  eine 
der  schönsten  Frauen  und  die  reichste  Erbin  ihrer  Zeit,  seit  wenigen 
Jahren    nach  Österreich    verheiratet    und    glückliche  Mutter    von    drei 
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Kindern,  vom  Pferde  stürzte  und  eine  schwere  innere  Verletzung  davon- 
trug, die  sie  aus  Scham  verheimlichte,  von  der  sie  selbst  ihrem 
geliebten  Gemahl,  dem  Erzherzog  Maximilian  nichts  sagte  und  die 
ihren  frühen  Tod  herbeiführte,  einer  der  beklagenswerten  Unfälle,  die 
sich  im  Mittelalter  bei  der  Jagd  ereigneten  (y  27.  März  1482,  im 
25.  Lebensjahre). 


c.    Terzerole. 

Kalken   und  Gewehre,   Tiernamen   werden   auf  Feuerwaffen   übertragen    —   Abkommen   der 

Beize  in  der  Gegenwart  —  die  Form  der  Waffe  wechselt,  der  Name  bleibt  —  die  lebendigen 

Maschinen  waren  poetischer  als  die  toten. 

n  Terzerol    ist    bekanntlich  eine  Taschenpistole.     Man  hört 
das   Wort    nur    noch    selten ;    man   hat  jetzt  Taschenrevolver 
ld    Teschings.     Aber    es    gab    eine  Zeit,    wo   die  Taschen- 
pistole etwas  Neues,  dagegen   veraltet    war,  was  ein   Terzerol  eigentlich 


D     I      7ogelfät>Kcr    liin    ich    j  :i  ;    locke    ilie    Vöglein    in    meinet    Lauscht    mit    dein     Kau/,    unil    mit     «irr    Viohtel 

die  don  Kuf  der  Bule   uaohahmt,   damit  sie  auf  den  Leim  gehen.     Nämlich   auf  die  Leimruten,    mit  de] 

I  i    sind.     Nach   einer   Miniatur   in  /->■  Roy:    Modus   du  Dtduit  Royal.     Handschrift 
hunderte. 


besagte.  Nämlich  einen  Falken.  Einen  jungen  Habicht.  Weil  der- 
selbe regelmässig  um  ein  Drittel  kleiner  als  das  Weibchen  (wie  denn 
bei  den  Kalken  die  Weihchen  regelmässig  grösser  sind  und  mehr  leisten 
als  die  Männchen)  oder  aber,  weil  er  nach  dem  Volksglauben  allemal 
(neben  zwei  weiblichen  Nestlingen)  das  dritte  im  Neste  war:  so  nannte 
man  ihn  in  Italien  Terzuoh ,  in  Frankreich:  Tierceht.  Daher  der 
Name   dr<   kleinen  Gewehrs,    das  in   Italien:    /         >ölo  beisst,    denn 
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es  ist  ein  alter  Gebrauch,  Tiernamen  und  speziell  Falkennamen  auf 
Feuerwaffen  zu  übertragen.  Die  Kugel  flog  gleichsam  so  schnell  und 
so  sicher,  so  verhängnisvoll  und  so  tödlich  wie  der  Vogel.  Der  Sperber, 
der  in  Spanien  Mosquet  heisst ,  verwandelte  sich  in  die  Muskete :  der 
obenerwähnte  Sakerfalk  oder  Sackerfalk  in  eine  Feldschlange  (italienisch 
Sagro,  französisch  Saere);  wie  denn  schon  beim  Homer  das  herab- 
schiessende  Verderben  gerne  mit  einem  Stösser  verglichen  wird,  z.  B. 
Iliade  XIII,  62  und  XVI,  582.  Ausführliches  über  dieses  glänzende 
Bild    in    meinen    Rätseln    der    Sprache,    Seite    14.~>    ff.       Falke    selbst 


Klobenhütte,  in  der  vier  Personen  den  Klobenfang  betreiben.  Der  Kloben  ist  ein  langer,  runder,  der  Länge 
nach  gespaltener  Stab ,  zwischen  die  beiden  Hälften  hin  und  wieder  eine  Schnur  gezogen  ,  dass  sie  zusammen- 
geklappt und  die  Vogel  an  den  Krallen  oder  wie  hier  am  Schwänze  eingeklemmt  werden  können.  Französisch ;  Brtji. 
tiray ,  Brail :  spanisch:  Brete  (von  dem  alten  deutschen  Verbum  breiten,  zusammenziehen).  Für  Kleingeflügel, 
namentlich  für  Meiseu.  Hechts  unten  auf  der  Stange  ein  Steinkauz,  welcher  die  kleinen  Vögel  anzieht.  Nach 
einer  Miniatur  in  dem  Livre  du  JRo>i  Modus.     Handschrift  des  14.  Jahrhunderts. 


war  ein  Gattungsname  für  das  im  IG.  Jahrhundert  übliche  Feldgeschütz 
man  sagte  auch:  Falkaune;  daneben  gab  es  die  leichteren  Falkonette  und 
die  Bockbüchse  oder  das  Falkonettlein.  Diese  Verschiebung  ist  ein  schla- 
gendes Beispiel  des  Prozesses ,  auf  den  wir  bereits  einmal  in  unserem 
Mittelalter  (Seite  124)  aufmerksam  gemacht  haben:  dass  ein  Werkzeug 
den  alten  Namen  beibehält,  nachdem  seine  Form  oder  wenigstens  das 
Material,   in  dem  es  hergestellt   wird,   längst  abgekommen  ist. 

Die  Feuerwaffen  haben  in  Europa  die  Beize  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  sie  ist  gegenwärtig  ein  höchst  seltener  Jagdsport,  wie  gesagt, 
am  ersten  noch  im  mittelalterlichen  England  anzutreffen,  wo  noch 
Kronprinz   Rudolf  von   Österreich,   in  Alexandra -Hall  bei  London,  ab- 


273 


getragene  Jagdfalken  sehen,  auf  die  Faust  nehmen  und  auf  Tauben 
werfen  konnte;  das  allmähliche  Erlösehen  der  feudalen  Vorrechte,  die 
fortschreitende  Kultur  überhaupt  hat  das  Ihre  hinzugethan.  Das 
gegenwärtige  Geschlecht  schätzt  zwar  noch  Isländer  Heringe,  aber  keine 
Islander  Falken  mehr.  Indessen  die  Feuerwaffen  erbten  die  Namen 
der  so  hochgeachteten  Beizvögel,  der  adeligen  Falken ;  und  wenn  der 
Jäger  den  Hahn  seiner  Hakenbüchse  spannte,  that  er  so,  als  Hesse 
er  den  alten  gelehrigen  Jagdgenossen  steigen. 

Die  Parforcehunde  und  die  Edelfalken  waren  als  Waffen ,  als 
lebendige  Maschinen  zu  betrachten;  umgekehrt  die  Flinten  und  die 
Feuerrohre  sind  gleichsam  künstliche  Jagdhunde  und  Jagdvögel.  Ich 
will  nicht  sagen,  dass  die  beseelten  Maschinen  nicht  schöner,  inter- 
essanter ,  poetischer ,  auch  in  mancher  Beziehung  brauchbarer  gewesen 
seien  als  die  toten. 

Fühllos  selbst  für  ihres  Künstlers  Eine, 
Gleich  dem  toten  Schlag  der  Pendeluhr, 
Dient  sie  knechtisch  dem  Gesetz  der  Schwere, 
Die  enteötterte  Natur. 


C.  Vogelfang. 

König  Heinrich   der  Finkler  oder  der  Vogler  —  die  Vogelstellerei   im  Mittelalter  von  weit 
grösserer  Bedeutung   als    jetzt,   wo   sie  dem  Geiste  der  Neuzeit  nicht  mehr  entspricht  —  in 
Italien   ist   sie  noch  ein  Nationalvergniigen  —  in  Deutschland  wird  die  Vogelschutzfrage  er- 
örtert und  der  Finkler  :ds  ein  Mythus  angesehn. 


n  dem  Dollingerhause ,  das  in  Ke.n'ensburg  dem  Kathause 
gegenüber  gelegen  ist,  sah  man  bis  vor  kurzem  den  Zwei- 
kampf abgebildet,  in  dem  einst  Hanns  Dollinger  den  heid- 
nischen Kitter  Krako  niederrannte;  darüber  hoch  zu  Ross  den  König 
der  Deutschen  Heinrich  I.,  den  Finkler,  in  dessen  Gegenwart  das 
denkwürdige  Turnier  auf  der  Haid  stattgefunden  hatte.  Er  trug,  was 
an  sich  (268)  kein  Anachronismus  war,  den  Falken  auf  der  Kaust;  zu 
seinem  Beinamen:  der  Finkler  oder  der  Vogler,  übrigens  selbst 
ganz  nnhereehtitit  und  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  nachweisbar, 
wollte  derselbe  freilieh  nicht  recht  passen.  Der  Sage  nach  soll  Heinrich 
denselben  bekommen  haben,  weil  ihn  die  Fürsten,  als  sie  ihm  die 
Keichsinsignien  brachten,  beim  Vogelfang,  unweit  Quedlinburg  bei 
seinem  Vogelherd  antrafen.     Er  war  kein  Kalkner.  sondern  ein  Vogel- 
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fanger,  Aucupio  celeber.  was  ein  grosser  Unterschied  ist  —  diese  Eigen- 
schaft in  dem  lateinischen  Distichon,  das  sein  Bildnis  umrahmte,  aus- 
drücklich hervorgehoben . 

FERTÜR  EQUO  CELERI  HIC  HENRICUS  IX  ORDINE  PRIMUS: 
AUCUPIO  CELEBER  NEC  MINUS  IMPERIO. 

Zu  denjenigen  Jagdarten,  die  in  der  Vorzeit  eine  eigene  zünftige 
Kunst,  bei  mangelnder  Forstpolizei  ein  Gewerbe  von  nicht  geringer 
Bedeutung  waren,  gehört  auch  der  Vogelfang.  Das  Verderben  der 
niederen  Jagd ,  eine  indirekte  Aufzucht  der  schädlichen  Insekten  und 
nebenbei  ein  Deckmantel  für  Müssiggang  und  allerhand  Gaunerei. 
Auch  dieser  Sport  ist  nachgerade  durch  die  Verhältnisse  und  durch 
besondere  Vogelschutzgesetze  sehr  eingeschränkt  worden;  er  kommt 
wenigstens  in  Deutschland  nur  noch  sporadisch  vor,  und  wo  er  be- 
trieben wird,  hat  ihm  eine  geordnete  Forstverwaltung  einen  Teil  seiner 
Schädlichkeit  entzogen. 

Nur  in  Italien  ist  die  Uccellagione  noch  heute,  wie  die  Fuchs- 
jagd in  England,  von  Mitte  September  bis  Mitte  Oktober  ein  National- 
vergnügen —  die  bei  uns  heimischen  Vögel,  die  Sänger,  die  Raupen- 
fresser, werden ,  wenn  sie  im  Herbst  auswandern  und  über  die  Alpen 
fliegen,  in  den  Provinzen  Brescia  und  Bergamo  rücksichtslos  verfolgt, 
die  Drosseln,  die  Amselu,  die  Finken  auf  dem  Kamme  der  die  weiten 
Thäler  der  Lombardei  umsäumenden  Gebirgszüge  in  sogenannten 
Uccellande  massenhaft  gefangen,  die  Sperlinge  in  Spatzentürmen  dezi- 
miert, kleinere  Vögel  überhaupt  von  jedem  Sonntagsjäger  für  die 
Küche,  in  der  sie  ein  stehender  Artikel  sind,  geschossen,  was  er  tirare 
agli  I  ccelletti,  j>i</liii/>  ,//i  Uccellini  nennt.  Mit  der  ihm  eigenen  Kälte 
blendet  der  Italiener  den  liebenswürdigen  Finken ,  der  ihm  draussen 
auf  dem  Vogelherd  als  Lockvogel  dienen  und  durch  seinen  Gesang 
die  Ankömmlinge  in  die  ausgespannten  Netze  treiben  soll;  er  ist  nicht 
viel  besser  als  der  Kaiser  Heliogabalus,  der  sich  Nachtigallenzungen 
braten  und  Löwen  mit  Fasanen  und  Papageien  füttern  Hess.  Über- 
sehen darf  man  nicht ,  dass  die  Vögel  bei  ihm  nicht  brüten ,  daher 
auch  keine  Raupen  fressen,  der  Bauer  sie  vielmehr  mit  den  Produkten 
seiner  Landwirtschaft  füttern  muss,  er  deshalb  seine  besondex*en  Begrub- 
vom  Vogelschutze  hat. 

In  Deutschland  hat  man  um  so  mehr  Grund,  die  kleine,  ebenso 
nützliche  wie  angenehme  Gesellschaft  zu  schonen  ,  als  dieselbe  durch 
die  fortschreitende,  ihr  die  natürlichen  Lebensbedingungen  abschneidende 
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Kultur  so  schon  vertrieben  und  hart  mitgenommen  wird.  Mit  den 
Büschen  und  Dornenhecken  verschwinden  die  Grasmücken  und  die 
Rotkehlchen ,  mit  den  Einöden  die  Steinschmätzer ,  mit  den  hohlen 
Bäumen  die  Spechte  und  die  Meisen;  die  Entsumpfung  der  Wälder 
schadet  dem  Auerhahn,  der  Waldschnepfe,  der  Stockente,  Fabrikanlagen 
stören  die  Wasseramsel ,  Lehmgruben  die  Uferschwalbe  und  was  der- 
gleichen mehr.  Wenn  sich  die  Vöglein  nicht  an  die  neuen  Verhältnisse 
gewöhnen,  wenn  sie  nicht  wie  die  Sperlinge  nach  Amerika  auswandern 
und  mit  dem  Pionier  in  den  Wald  einbrechen  ,  nicht  wie  die  Buch- 
finken  in  den  Alleen,  die  Amseln  in  den  Gärten,  die  Bachstelzen  an 
den  Brücken,  die  Stare  in  den  Mesten  heimisch  werden  können,  wenn 
sie  die  Eingriffe  der  Menschenhand  unangenehm  empfinden :  so  ziehen 
sie  sich  fort.  Im  ganzen  haben  die  Arten ,  namentlich  der  grossen 
Vögel ,  mein-  ab-  als  zugenommen ;  die  Vogelschutzfrage  steht  seit 
Jahrzehnten  auf  der  Tagesordnung.  Es  ist  daher  keine  Gefahr,  dass 
man  hinfüro  den  Finkler  beim  Vogelherde  treffe,  wenn  man  ihm  die 
Kaiserkrone  bringt. 


Spiele,  Schaubuden  und  Volksbelustigungen. 

a.  Pippin  der  Kurze  und  der  Löwe. 


Fränkisch  und  deutsch:  bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein  haben  sich  unsere  Vorfahren  nicht  als 
Deutsche  bezeichnet  und  auch  nicht  als  Deutsche  gefühlt  —  sondern  als  Franken  —  die 
deutsche  und  die  französische  Nation  sind  Schwesternationen  —  Spaltung  des  Fränkischen 
Reiches  in  ein  Ostfränkisches  und  ein  Westfräukisches  Reich,  das  Deutsche  Reich  und  Frank- 
reich —  dieselbe  Teilung  wiederholt  sich  dann  innerhalb  des  Ostfränkischen  Reiches ,  auch 
hier  giebt  es  wieder  ein  Ostfranken  und  ein  Westfranken,  gewöhnlich :  Rheinfranken  genannt  — 
dort  sassen  die  Würzburger  Fürstbischöfe  als  Herzöge  von  Ostfranken,  hier  die  Salier  die 
Herzöge  von  Worms  —  das  bayrische  Herzogtum  Franken  der  letzte  erkennbare  Rest  des 
Fränkischen  Reiches  —  Frankfurt  am  Main,  die  alte  Hauptstadt  des  Ostfränkischen  Reiches 
oder  Deutschlands  —  der  deutsche  König  musste  auf  fränkischer  Erde  gewählt  werden  — 
der  erste  fränkische  König  der  zweiten  Rasse,  sein  Name,  sein  Charakter,  sein  Löwenmut  — 
die  Dienste,  die  sich  die  fränkischen  Könige  und  die  römischen  Päpste  gegenwärtig  leisten : 
die  Pippinsche  Schenkung  und  die  Krönung  Karls  des  Grossen,  eine  Hand  wäscht  die  andere  — 
wie  eine  Reichskanzlerfamilie  den  Königsthron  besteigt. 

ippin  der  Kurze  war  nicht  gross;  doch 
Karls  des  Grossen  Vater.  Es  ist  zum 
Verständnis  des  frühen  Mittelalters 
wesentlich,  immer  wieder  auf  das  Frän- 
kische Reich  zurückzukommen  und  sich 
klar  zu  machen ,  wie  sich  aus  diesem 
germanischen  Staatswesen  einerseits 
Frankreich ,  anderseits  Deutschland 
herausgebildet  hat.  Die  französische 
und  die  deutsche  sind  Schwesternationen, 
ja  gleichsam  Zwillinge,  neben  denen 
vorerst  nur  noch  die  italienische  in  Betracht  kommt.  Seit  Chlodwig 
war  das  Fränkische  Reich,  war  Franken  in  eine  Osthälfte  und  eine 
Westhälfte  auseinandergefallen.  Aber  es  sollte  lange  dauern ,  bis  die 
Scheidung  von  Austrasien  und  Neu  Strien  wirklich  zustandekam,  nämlich 
bis  zum  Teilungsvertrage  von  Verdun  im  Jahre  843 ;  bis  dahin  war 
sie  durch  die  Ereignisse,  beziehentlich  mit  Gewalt  immer  wieder  rück- 
gängig gemacht  worden.  Zum  Beispiel  A.  D.  771,  als  Karlmann, 
der  jüngere  Sohn  Pippins    des  Kleinen    hinweggerafft  ward  und  Karl 
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der  Grosse  wieder  allein  regierte.  Man  hat  aus  diesem  grossen  Manne 
bald  einen  König  von  Frankreich  oder  einen  König  von  Belgien,  bald 
einen  deutschen  Kaiser  machen  wollen.  Nichts  von  alledem;  das  eine 
ist  so  falsch  wie  das  andere.  Karl  der  Grosse  war  ein  König  der 
Franken.  -Die  Pranken  gehörten  nicht  zu  den  Deutschen,  sie  gehörten 
zu  den  Germanen  ;  zn  den  Westgermanen.  Deutsche  gab  es,  wenigstens 
dem  Namen  nach ,  noch  gar  nicht.  Erst  seit  dem  9.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  bestand  eine  deutsche  Sprache,  erst  seit  dem 
10.  Jahrhundert  ein  deutsches  Volk  und  Reich;  vorher  sprach  man 
von  Ostfranken  oder  Austrasien ,  dessen  Hauptstadt  Metz  war.  Erst 
die  sächsischen  Kaiser  haben  aus  dem  Ostfränkischen  Reiche  das 
Deutsche  Reich  gemacht,  das,  von  neuem  ein  Kaiserreich,  von  neuem 
über  Italien  ausge- 
dehnt, die  Rolle  des 
Fränkischen  von  ei- 
ner andern  geogra- 
phischen Grundlage 
aus  aufnahm.  Nun 
verlor  sich  allmählich 
die  fränkische  Natio- 
nalität auf  beiden 
Seiten  des  Rheins : 
auf  dem  linken  oder 
westlichen  Ufer  ü'iiiir 
sie    im  romanischen, 

auf  dem  rechten  oder  östlichen  im  thüringischen  und  sächsischen  Volkstum 
unter.  Nur  der  Name  der  Franken  blieb  —  noch  heute  nennen  die 
Franzosen  ihr  Land  nach  dem  germanischen  Stamme;  auf  deutscher 
Seite  wurde  er  immer  weiter  zurückgedrängt  und  verschoben.  Zunächst 
ging  er  hier  auf  das  grosse  Herzogtum  über,  das  vom  Rhein  bis  zum 
Main  über  den  Spessart  hinüberreichte  und  sich  zwischen  Sachsen, 
Rayern  und  Alemannien  hinzog,  also  etwa  Süddeutschland  entsprach;  die 
Hauptstadt  war  Frankfurt.  I>a-  Herzogtum  Franken,  zu  dem  auf  dem 
linken  Rheinufer  noch  Speier,  Worms  und  Mainz  gehörte,  bildete 
gleichsam  den  Anfang  und  den  Kern  des  Deutschen  Reiches,  daher 
auch  der  deutsche  König,  Sachse  oder  Staufer,  auf  Fränkischer  Erde, 
in  der  Wahlstadl  Prankfurt  zu  wählen  war  und  für  seine  Person  das 
Recht  der  Franken  erwerben  musste.  Aber  bald  wurde  in  dem  deutschen 
Franken    wiederum  die  alte  Zweiteilung  in  eine  östliche  und   westliche 


Circenaische  S  ks:   i:i  Ermangelung  stärkerer  Tiere  werdcu 

Hunde   auf  ein  altes  Pferd   gehetzt,   das  noch  dazu  angebunden  ist.     l'bers 
Niederträchtige   niemand   sich   beklagt;   denn  es  ist  das  Machtige,    was  man 
euch  auch  sagt.     Nach  einer  Handschrift  des  13.  Jahrhundert*  im  Britischen 
Museum. 
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Hälfte  vorgenommen.  Abermals  zerfiel  Franken  in  ein  Ostfranken 
am  Main  und  ein  Westfranken  am  Rhein,  jenes  mit  Würzburg, 
dieses  mit  Worms  als  Mittelpunkt.  Aus  Rheinfranken  stammten  die 
mächtigen  Salier,  die  nach  dem  Erlöschen  des  sächsischen  Kaiserhauses 
(1024)  den  deutschen  Thron  bestiegen;  die  Salier  waren  ein  Haupt- 
stamm der  Franken  am  Niederrhein  und  im  engeren  Sinne  ein  in 
Worms  sitzendes  Grafengeschlecht,  die  Salischen  Kaiser  daher  soviel 
wie  Fränkische  Kaiser.  Bis  dann  wieder  im  Westen  der  Name  Franken 
abkam  und  derselbe  nur  noch  an  Ostfranken  oder  Mainfranken  haftete, 
allwo  sich  die  Bischöfe  von  Würzburg:  Duces  Franeiae  Orientalis 
nannten.  Aus  den  Maingegenden  wurde  dann  um  1500,  als  Kaiser 
Maximilian  das  Reich  in  zehn  Kreise  teilte :  der  sogenannte  Fränkische 
Kreis  gebildet.  Dieser  wurde  im  Jahre  1806  mit  dem  ganzen  Reiche 
aufgehoben  und  fiel  nach  und  nach  an  Bayern,  das  drei  kleinere  Kreise : 
den  Obermainkreis,  den  Rezatkreis  und  den  Untermainkreis  daraus 
machte.  Der  Name  Franken  war  wenigstens  offiziell  verschwunden. 
Aber  der  vaterlandsliebende  König  Ludwig  I.  wollte  ihn  (im  Jahre  1837) 
erneuern  und  wieder  Herzog  von  Franken  heissen.  Die  drei  Kreise 
wurden  wieder  Ober- ,  Mittel-  und  Unterfranken  genannt ,  und  diese 
drei  bayrischen  Regierungsbezirke  sind  es ,  die  heutzutage  den  letzten 
erkennbaren  Rest  des  grossen  Fränkischen  Reiches  darstellen  und  nicht 
bloss  ein  gesegnetes ,  schönes  Land ,  sondern  man  kann  wohl  sagen : 
das  schlagende  Herz  von  Deutschland  sind. 

Pippin  der  Kurze,  der  erste  fränkische  König  von  der  zweiten 
Rasse,  war  nicht  gross,  aber  ein  ganzer  Mann  -  -  ein  kluger  Politiker, 
der  vielmehr  den  Beinamen  des  Vorsichtigen  verdiente,  aber  den  Leuten 
zur  rechten  Zeit  mit  seinen  Gaben  zu  imponieren  und  sie  alle  in  den 
Sack  zu  stecken  wusste.  Wirklich  war  das  Prädikat  der  Kürze  oder 
der  Kleinheit,  mit  welchem  er  in  der  Geschichte  fortlebt,  seinen  Zeit- 
genossen völlig  unbekannt  -  -  dasselbe  gründet  sich ,  wie  es  scheint, 
auf  eine  Anekdote,  die  der  Mönch  von  Sankt- Gallen  in  den  Gesta 
Karoli  Magni  ein  Jahrhundert  später  zum  besten  gegeben  hat;  mög- 
licherweise auch  auf  den  Namen  Pippin  .  obgleich  er  nicht  der  erste 
Träger  desselben  war.  Von  kränklichen  und  schwächlichen  Menschen 
sagt  man:  sie  Imlii-n  den  Pips,  oder  auch:  sie  piepen;  in  Frankreich 
lautet  der  Name:  Pepin,  also  wie  das  Wort,  welches  einen  Kern  be- 
deutet und  das  Menage  mit  dem  lateinischen  Pipinna  zusammen- 
stellt. Hätte  Pippin  nicht  einen  Karl  Martell  zum  Vater  und  einen 
Karl  den  Grossen  zum  Sohn  gehabt,  er  würde  zu  den  hervorragendsten 
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Persönlichkeiten  des  Mittelalters  gerechnet  werden.  Er  war  es, 
der  ein  Geschlecht  von  Reichskanzlern  forstete ,  die  Dynastie  der 
Merowinger  stürzte  und  dem  Papste  zum  Dank  für  die  bewiesene 
Kulanz  den  Kirchenstaat  schenkte,  den  Grund  zu  Roms  weltlichen 
Hoheitsrechten  legend.  Eine  Hand  wäscht  die  andere.  Wenn  es 
nach  den  zeitgenössischen  Geschieh tschreiberu ,  diesen  niederträchtigen 


Zwei  Berborlowen,    von   ihren  Wärtern   an  Ketten   durch  die  Strassen  von  Kongtantinuiud   geführt,   wo  die 

wilden    Tier-c    la        i  i       itorben      u     ein    scheinen.     A1h   BTonstantinopel    beim   vierten  Krouzzuge,   de]       im 

des  Byzantinischen   Reiohea  führte,     A     1>    1208)  von  den  Lateinern  belagert  ward,  sollen  die  Griechen 
i  Owen    und    sieben  Leoparden    losgelassen    haben;    und   in    dem  Gedichte  K&nig  Rother,    welches    au      dei 

I-.  Jahrhundert    itamxnt   und   die  Brautfahrl    de     B ■     von  Bare  nach  Konstantinopel    schildert,   läuft   in  der 

Hofburg  Konstantins  ein      ihm   i    Löwi    umher,   der  den  Kneohten  «las  Rrot  vom  Teller  frlssi  und  den  dei    E) 

1    i       "    an  die  Wand  drückt,  da        i   q  lii  I  ohi      Rother  gewinnt  die   h  i Kaiaerstochter  und  erzeugt  mit  ihr 

m  Hart  Pippiu   den  Kurzen,   den  Vater  K;irN   des  Grossen.     Faksimile   eines  Hol:  in  der  Kosmo 

I     "   I  I '!       '    Dil    i.-    [D     1  l'nris,    1571.). 


Schmeichlern,  diesen  käuflichen  Seelen  ginge,  so  wären  die  Pippine 
eitel    Helden    und   Heilige   gewesen,    während   alle,   die   sieh    ihren   Plänen 

widersetzten,  die  zu  den  allen  Königen  hielten,  die  Rolle  von  Bösewichtern 
spielen.  Wer  ist  so  blind  um  nicht  zu  sehn,  da>s  die  Bösewichter 
ihr  Leben   für  die  Merowinger  opferten,  die  von  den  guten    Pippinen, 
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den  frommen  Pippinen,  den  heiligen  Pippinen  entthront  und  verraten 
wurden:  weil  sie  Ehre  im  Leibe  hatten;  wer  erbaut  sich  nicht  an 
den  Diensten ,  die  sich  Päpste  und  Karolinger  gegenseitig  leisteten 
und  die  einerseits  zur  Etablierung  des  Papa-Be,  anderseits  zur  Kaiser- 
krönung Karls  des  Grossen  führten  ?  -  •  Übrigens  erfolgte  die  Pippin- 
sche  Schenkung  (durch  die  der  Papst  von  rechtswegen  zum  Vasallen 
der  fränkischen  Könige  und  nachmals  der  deutschen  Kaiser,  als  der 
eigentlichen  Landesherren  und  Kirchenpatrone  wurde ,  er  selbst  nur 
der  erste,    über  grossen  Grundbesitz  verfügende  Geistliche  des  Reichs 

ich    sage,  die    Pippinsche    Schenkung    erfolgte    nicht    an    den 

Papst,  der  ihm  eigentlich  gefällig  gewesen  war,  den  Papst  Zacharias, 
sondern  an  dessen  Nachfolger  Stephan  IL  Die  Intrigue  wurde 
folgendermassen  eingefädelt.  Pippin  war  als  Hausmeier  Childerichs  III., 
seiner  eignen  Kreatur  und  Puj5pe,  schon  so  gut  wie  König,  er  ver- 
einigte das  ganze  Reich  unter  seiner  Herrschaft;  jetzt  Hess  er 
durchblicken,  das  er  auch  wirklich  König  werden  und  die  Krone  auf- 
setzen möchte.  Die  Grossen,  die  ihn  bei  seinen  Unternehmungen  be- 
gleitet hatten ,  schienen  dem  Plane  nicht  abgeneigt  zu  sein ;  ebenso 
die  kirchlichen  Würdenträger,  die  er  immer  gehätschelt  hatte  und  die 
ihm  alle  verpflichtet  waren.  Diese  beiden  Stände  hatten  gegen  einen 
Staatsstreich  weiter  nichts  einzuwenden,  es  war  ihnen  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  sich  Pippin  Hausmeier  oder  Herzog  oder  Fürst  oder  am 
Ende  König  betitelte ;  sie  wussten  es  ja  nicht  anders ,  als  dass  der 
Name  Childerich  nur  eine  Form ,  eine  Art  Datum  und  Jahrsangabe 
für  die  Regierungserlasse  war  und  dass  der  Träger  desselben  nur  ein- 
mal im  Jahre  an  die  Luft  und  aus  seinem  Schloss  herauskam ,  um 
dem  Volke  gezeigt  zu  werden.  Nur  ein  Gewissen  machten  sie  sich 
noch:  sie  glaubten,  ein  König  sei  bloss  von  Gott  selber  zu  entsetzen, 
der  sie  gewiss  strafen  würde,  wenn  sie  dem  Childerich  die  geschworene 
Treue  brächen.  Der  schlaue  Pippin  teilte  ihre  Skrupel ,  er  war  auch 
zu  gewissenhaft ,  einen  solchen  Schritt  ohne  Gott  zu  thun ;  und  er 
schlug  vor,  den  Papst  Zacharias  zu  befragen,  dem  er  so  oft  entgegen- 
gekommen war. 

Mit  ihrer  Zustimmung  wurde  also  im  Jahr  751,  in  einer  Volks- 
versammlung beschlossen ,  den  Bischof  von  Würzburg  Burkhard  als 
Vertreter  Austrasiens  und  den  Abt  von  Saint-Denis  Fnlrad  als  Ver- 
treter Neustriens  nach  Rom  zu  entsenden ,  damit  man  die  Meinung 
seiner  Heiligkeit  erführe.  Die  Frage  wurde  so  gestellt ,  dass  das 
Orakel  gleich  merken  konnte,  was  für  eine  Antwort  gewünscht  ward. 
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Erst  ein  Panegvrikus  auf  Pippin  und  seine  edlen  Qualitäten,  auf  den 
faktischen  König  —  dann  eine  bittere  Satire  auf  die  Merowingische  Familie 
und  die  Schattenkönige,  die  keine  königliche  Gewalt  besässen  —  hier- 
auf die  ergebene  Anfrage,  ob  das  etwa  ein  normaler  Zustand  der 
Dinge  sei.  Und  der  Papst  überlegte ,  dass  die  Franken ,  die  alten 
Kämpen  der  Orthodoxie  im  Abendlande,  das  einzige  Volk  seien,  auf 
das    er    sich    stützte;    und  dass  er  diesen  Pippin  sehr  gut  gebrauchen 


De»  Volke»  Rinderbraten:   «in  ganzer  gefüllter  Oohse,   aue  d an   Bauche  die  Schweinlein     di<    Lämmlein 

inul   die  Hasen,   die  Btthner,   Tauben  und  Enten  hervorsehaun ,  steckt  am  Spiesse,   der  auf  dem  grossen  Platze 
der  Stadt  Bologna    /um    allgemeinen  Besten  von  vier  robu  ten   Bratenwendorn  mit  grosser  Anstrengung  auf  dem 

Bratrad    am   Feuer    herumgedreht  wird        Bei  Kl  '.  i        Centeuarfeiern  uud  andern    gl"     SO    Gelt        aheiti 

Vergleiche  Seite  164.     Was  meint  ir,   sagt  Fi-ehart  im  Qargantna,   dass  der  gan    gebraten  Ochs  auf  der  Krönung  eu 
Frankfort  gegen  dium  seit    Wann  man  tehon  daselbs  mit  acht  Henden  nuut  das    Pratrad  wenden,  und  der  Bat  mit  seinen 
Ohren  siW,  i//i  Bauch  li'U  verloren,  und  die  Rechkeut,  Kalbsschnausen,   Ihr  vpui  t  i  und  8chweinküi>f  ltcrmi*-jurk(> n, 
u     I  prei   und  den  Hol  ct    Khmucktent    Was  war  est   —    Nach  einem  Holz- 

Heim  iti  in  drm   Peierliohen  Binzug  d  e  *  Kai  «er  8  Karl  V.  und  des  Papstes  Clemens  VII.  in  Bologna, 
am  1'i    Pebi    nj    i  iSO.     Verkleinert.     Bei  der  ansohliessendeu  Krönung  kü^Htr  der  stolze   Kar!  dem  Pa 

gefangen  gehalten  hatte,  den   I 


könne.  Kr  antwortete:  mit  Dichten;  es  sei  besser,  wer  die  Gewalt 
habe,  werde  König  genannt,  als  wer  eine  Null  sei.  Also  kraft  seiner 
apostolischen  Machtvollkommenheit,  um  die  Sache  ins  Gleiche  zu 
bringen,  Hess  der  Papst  Pippin  sagen:  er  sollte  König  werden.  Wie 
die  .Fahrbücher  des  Klosters  Lorseh,  die  Annales  Laurissenses  (749;  im 
ersten  Bande  der  Monvmenta  Germaniae,   136    erzählen  sie  befragten  den 
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römischen  Bischof  de  regibus  in  Francia  qui  Ulis  temporibus  non 
habentes  regälem  potestatem,  si  bene  fuisset,  an  non.  Et  Zacharias  papa 
mandavü  Pippino,  vi  melius  esset  illum  regem  vocari  qui  potestatem 
haberet,  quam  illum  qui  sine  regali  potestate  manebat;  ut  non  contur- 
baretur  an/o  .  per  auetoritätem  apostolicam  jussit  Pippinum  regem  fieri. 
Kaum  hatte  Pippin  den  Bescheid ,  so  liess  er  sich  zu  Soissons  zum 
König  ausrufen  und  nebst  seiner  Gemahlin  Bertrada  angeblich  von 
dem  heiligen  Bonifacius  salben,  während  Childerich  geseboren  und  ins 
Kloster  gesteckt  wurde  (A.  D.   752,  vergleiche  Seite   13). 

Pippin  der  Kurze  war  nicht  gross.  Auch  wenn  er  ein  kleiner 
Knirps  gewesen  wäre,  so  bätte  das  nichts  auf  sich ;  er  konnte  darum 
immer  stolze  Gebärden  und  hohen  Mut,  ja,  Löwenmut  besitzen.  Nichts 
falscher  als  kleine  Leute  für  Schlafmützen  und  Schwachköpfe  zu 
kalten  —  ganz  im  Gegenteil.  Nicht  bloss  einen  recht  guten  Kopf 
haben  die  Piccolomini  *J,  die  Homunciones,  die  Kurtzmann  zuweilen,  wie 
das  schon  (82)  an  dem  Blitzkerl,  dem  Einhard  wahrzunehmen  war  - 
Beispiele  aus  der  neueren  Zeit  sind  der  kleine  Kant,  der  kleine  Bürger, 
der  kleine  Lobeck,  der  kleine  Delitzsch,  der  kleine  d'Albert,  der  kleine 
Thomas  Moore ,  die  kleine  Excellenz  Windthorst ,  das  Männlein  mit 
dem  dicken  Kopfe.  Nein,  auch  kecker  als  die  Goliathe,  ja,  stolz  und 
protzig  pflegen  sie  zu  sein.  Selten  habe  ich  die  Kurzen  demütig  ge- 
sehen,  bemerkt  ein  mittelalterlicher  Menschenkenner: 

Raro  breves  humiles  vidi,  longos  sapieutes, 
Albos  audaces,  rufoque  eolore  tideles. 

Viele  der  berühmtesten  Feldherren  und  Herrschergestalten  sind 
ganz  unverhältnismässig  klein  gewesen,  zum  Beispiel  David,  Napoleon, 
der  kleine  Korporal,  und  Zieten.  Weder  Karl  der  Grosse,  noch  Friedrich 
Rotbart  sind  im  leiblichen  Sinne  gross  gewesen,  so  gern  sie  auch  von 
der  Nachwelt  so  gedacht  werden:  es  wird  ausdrücklich  bei'ichtet,  dass 
der  König  von  Dänemark  Waldemar  I.  den  Barbarossa  um  Hauptes- 
länge überragte  und  dass  sich  die  Deutschen  daran  stiessen ,  weil  sie 
glaubten,  ein  König  müsste  gross  sein.  Wie  sich  die  Kritiker  daran 
stossen,  wenn  es  in  Wagners  Walküre  nur  einen  massigen  Wodan  giebt. 
Derselben  Meinung  wären  denn  auch  die  Franken  gewesen,  und  deshalb, 


*)  Die  italienischen  Piccolomini  sind  das  Gegenteil  von  unseren  Grossmann,  nämlich: 
Piccoli-  Uomini,  wörtlich:  Kleine  Männer,  dem  Prinzen  Picolino,  dem  Prinz  Kolibri,  den  un- 
zähligen Kleine,  Lütke,  Kur:.  Rommet  und  Pippin  zu  vergleichen.  Ausführliches  in  meinen 
Menschen-  und  Völkernamen,  Seite  129. 
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erzählt  der  Mönch  von  Sankt- Gallen ,  ärgerten  sich  die  Offiziere,  die 
vermutlich  alles  Hünen  wie  der  Hauptmann  von  Plüskow  waren, 
über  Pippins  Kürze. 

Aber  damit  kamen  sie  bei  Pippin  dem  Kleinen  schön  an ;  er 
dachte,  wart,  ich  will  euch  einmal  spotten  lehren.  Er  sagte  nicht: 
ich  bin  ja  aber  Vater  Karls  des  Grossen.  Er  sagte  auch  nicht :  ihr 
denkt  wohl  nicht  daran ,  was  klein  eigentlich  bedeutet ,  dass  es  soviel 
wie  sauber  und  niedlich  ist,  diesen  Sinn  hat  ja  das  Wort  Kleinod 
Nein,  Pippin  führte  einen  verblüffenden  Beweis.  Er  herbergte  einst 
mit  seinem  Hofe  in  der  Abtei  von  Ferneres,  wo  man  ihm  zu  Ehren 
im  Garten  eine  Tierhetze  veranstaltete.  Ein  Stier  wurde  mit  einem  Löwen 
zusammengelassen  das  Raubtier    hatte    seinem  Gegner  die  furcht- 


Jongleure   als  Äquilibristen      Speere    werfend    und   mit  der  Nase   haltend;    Degen   auf  dem  Degenknopfe 

balancierend,  am  sich  so  überschlagen  j  auf  einem  Brette  knieend,  «las  von  zwei  Artisten  gehalten  wird  und  Pyra- 

iniüVii  von  lirtf.-n  bauend,  indem         dii    Gi  wehre  susammensetzen;  Bpitzige  Sehwerter  mit  der  Hand  auffangend, 

'  den  Schultern  tarnen  lassend.     Nacb  einer  Miniatur  in  einer  Handschrift  der  Bodleianiachen  Bibliothek. 

13    Jahrhundert. 


Innen  Tatzen  ins  Genick  geschlagen  und  ihm  die  Wirbelknochen  des 
Halses  mit  seinem  Gebiss  zerbrochen.  Dumpfgrollend  lag  der  Löwe 
auf  seiner  Beute,  seine  Augen  funkelten,  mit  dem  Schwänze  peitschte 
er  die  Luft.  Da  wandte  sich  Pippin  zu  den  umstehenden  Antru- 
stionen :  M<r  nimrnfs  mit  ihm  auf?  Wer  wagt  sich  <ni  ihn?  —  Keiner 
that    es.      So    will    ich's    thunl  donnerte  Pippin,   zog  sein   Schwert 

und  sprang  in  die  Arena.  Unsere  Tierbändiger  wissen,  dass  sie  einer- 
seits keine  Bangigkeit,  anderseits  keine  Spur  von  einer  Absicht  verraten 
dürfen,  dem  Tiere  etwas  zu  tlnin.  Pippin  zierte  sich  nicht:  er  holte 
aus  und  spaltete  dein  Löwen  mit  einem  einzigen  Hielt  den  Schädel. 
Er  holte  zum  zweitenmal  aus,  und  A;\^  Haupt  des  Stieres  sprang  vom 
Halse.  Was  meint  Ihr  dazu?  —  wandte  er  sich  jetzl  wieder  an  seinen 
Hof,  der  starr  vor  Entsetzen  zugesehen  hatte.  Verdiene  ich  Herr  ." 
nein?   Klein  war  David,  als  "  den  Goliath  erlegte.      Klein  /<■■<'/  Alexander 
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von  Macedonien,  aber  er  hatte,  weiss  Gott,  mehr  Her:,  als  tausend  solcher 
Laffen  wie   Ihr  seid!  — 

Das«  auch  Alexander  der  Grosse  zu  den  Piccolomini  gezählt 
habe ,  ist  neu ;  Pippin  dein  Kurzen  schwebte  wohl  bloss  die  Jugend 
desselben  vor.  David,  auch  ein  Löwentöter,  war  wirklich  klein,  recht 
im  Gegensatz  nicht  bloss  zu  dem  Riesen  Goliath ,  sondern  auch  zu 
seinem  Bruder  Elia!)  und  zu  Saul.  Dieses  Talent,  hinzureissen  und 
che  Gemüter  durch  eine  unerwartete  Kraftprobe  zu  überwältigen ,  lag 
in  der  ganzen  Familie;  schon  der  Grossvater  des  Kurzen,  Pippin  von 
Herstal ,  hatte  den  Mörder  seines  Vaters  mitten  unter  seiner  Bande 
niedergestochen ,  bei  den  Grossen  Anerkennung  gefunden  und  infolge- 
dessen mit  seinem  Vetter  Martin  den  Majordomus  von  Austrasien 
geerntet. 


b.    Menagerien  und  Kämpfe  von  Menschen  und  Tieren  mit  Tieren. 

Vor  seinem  Löwengarten,  das  Kampfspiel  zu  erwarteD,  sass  König  Franz  —  Franz  I,  König 
von  Frankreich  —  zu  dessen  Zeit  eine  Menagerie  zu  den  Erfordernissen  eines  Hofs  ge- 
hörte —  auch  die  Klöster  und  die  Städte  hielten  wilde  Tiere  —  allmähliche  Entstehung 
dieser  Menagerien:  zoologische  Verehrungen  —  Wiedei  erscheinen  der  fremden  grossen  und 
starken  Tiere  im  Abendlande ,  nachdem  sie  früher  im  alten  Rom ,  bei  den  Spielen  und  den 
Triumphzügen  aufgetreten  waren  —  namentlich  seit  den  Kreuzzügen  und  der  Entwickelung 
des  Handelsverkehrs  mit  der  Levante  —  Elefanten  und  Kamele,  miteinander  verwechselt  — 
il  /,'//  ii  qu'une  Bete  de  plus  —  Versandt  und  Austausch  von  Löwen  —  die  Geschichte  der 
Einführung  von  wilden  Tieren,  ein  Stück  Tiergeographie  —  die  Kampfspiele,  die  mit  ihnen 
angestellt  wurden,  Gedanken  über  Schillers  Handschuh  —  die  Paradiese  und  Parks  der 
Grossen  --  unsere  Zoologischen  Gärten  verglichen  mit  den  Menagerien  des  Mittelalters  — 
die  spanischen  Stiergefechte,  Tierhetzen  in  Rom  und  Wien,  Analogien  mit  der  Parforcejagd. 

jie    war    denn  der  grimmige  Löwe  in  die  Abtei  von  Ferneres 
gekommen  ?  Denn    dass    es  zur  Zeit  Pippins  in  Eurojja 

keine  Löwen  gab,  haben  wir  bereits  einmal  (Seite  146)  be- 
merkt. Man  müsste  sich  denken ,  dass  schon  damals  an  den  Höfen 
afrikanische  Löwen  gehalten  und  Löwenkämpfe  veranstaltet  worden 
wären  wie  im  alten  Rom.  Später ,  in  einer  glänzenderen  Zeit  ge- 
hörten dergleichen  Schauspiele  zu  den  bei  einem  sogenannten  Prunk- 
jagen stattfindenden  Festlichkeiten  :  wenn  die  ganze  Jägerei  in  Gala- 
uniform, die  Herrschaft  maskiert  erschien,  die  Damen  als  Dianen  und 
Nymphen  auf  Wagen  gezogen  kamen ,  die  mit  Hirschen  bespannt 
waren ,  gab  es  wohl  auch  Kämpfe  von  Löwen  und  Bären  und  aller- 
hand fremden ,  zu  diesem  Zweck  herbeigeschafften  Tieren.  Sie  traten 
vielfach  an  die  Stelle  der  Turniere  und   Karusselle,  die  im   16.  Jahr- 
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hundert  abzukommen  pflegten ;  wie  denn  auch  die  Stiergefechte,  Kämpfe 
von  Menschen  mit  Stieren ,  ein  ritterliches  Vergnügen  sind ,  das  den 
Spaniern  einerseits  das  Turnier,  anderseits  die  Parforcejagd  ersetzt. 
Der  Sport  wird  dann  ganz  von  selbst  zum  Schauspiel  und  zur  Volks- 
belustigung,  daher  er  sich  auch  in  einem  Zirkus,  einem  Amphitheater 
sehen  lässt;  in  Valencia  auf  der  Plaza  de  Toms,  in  Rom  (bis  ins 
vorige  Jahrhundert  hinein)  im  Kolosseum  und  im  Grabmal  des 
Augustus.  Sollte  die  Anekdote  wahr  sein ,  so  hätte  man  bereits  am 
fränkischen  Hofe  Stiere  mit  Löwen  kämpfen  lassen ,  und  Pippin  der 
Kurze  die  Rolle  eines  spanischen  Matadors  oder  eines  römischen 
Gladiators,  eines  sogenannten  Bestiarius  gespielt  —  sagen  wir  lieber 
die  Rolle  eines  Com- 
modus ,  der  tausend 
wilde  Tiere  im  Amphi- 
theater mit  Bogen  und 
Speer  erlegte. 

Zum  drittenmale 
haben  wir  Veranlas- 
sung, uns  mit  den 
wilden  Tieren  zu  be- 
schäftigen ,  nachdem 
wir  ihnen  einmal  beim 
Wildbret  (141),  das 
anderenial       bei      der 

Jagd  (226)  begegnet  sind;  wir  wollen  sie  uns  nun  im  eigentlichen 
Sinne  ansehen ,  denn  sie  treten  alleweile  in  unsern  Gesichtskreis  als 
Gegenstände  der  Schaustellung.  Ein  sehr  natürlicher  Fort- 
schritt .  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Volkes  entsprechend. 
Erst  werden  die  Tiere  zu  fangen  gesucht  ,  weil  man  sie  braucht, 
beziehentlich  abgewehrt  und  verfolgt;  dann  zum  Vergnügen  gejagt: 
endlich,  und  zwar  auch  die  wildesten,  hier  zu  Lande  längst  aus- 
gerotteten, in  eigenen  Tiergärten,  Wildparken  und  Käfigen  gehalten, 
gleichsam  zum  Schmucke,  als  eine  lebendige  Auszeichnung  auf  Reisen 
mitgenommen,  gelegentlich  auch  zum  Zeitvertreib  und  zum  Kampf 
herausgelassen  alles  das  von  den   Fürsten  und  den   Herren,    nicht 

von  der  misera  Plebs;  die  Schaulust,  die  Neugierde  des  Publikums 
wird  nebenbei  mitbefriedigt,  aber  keineswegs  berücksichtigt,  geschweige 
denn  bedient  wie  in  den  Menagerien  oder  in  den  Zoologischen  Gärten 
oiler   in   den   Amphitheatern    alter   und    neuer   Zeit. 


Schwertertanz,  nach  Art  der  antiken  Pyrrhiche,  ausgeführt  von  einem 

Im.    r  und  einer  Tänzerin  unter  Dudelsaekbegleituug  bei  fliegendem  Fäha- 

lein.     Altgermanisoh  (Tacitua  Germania  .   24).     Nach  einer  Handschrift  im 

Britischen  Museum.     14.  Jahrhundort. 
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Bereits  auf  Seite  98  erzählten  wir,  dass  der  Kalif  Harun  al 
Raschid  Karl  dem  Grossen  einen  Elefanten  schickte.  Im  Jahre  802 
wurde  das  grosse  Tier,  das  nach  dem  Ahnherrn  des  herrschenden 
Kalifengeschlechtes:  Abul  Abbäs  hiess,  von  dem  Bischof  Isaak  nach 
dem  Fränkischen  Reich  geleitet  und  am  20.  Juli  in  die  Residenz 
Aachen  zum  Marschierthor  hineingeführt.  Es  war  der  erste  Elefant, 
den  man  diesseits  der  Alpen  zu  Gesicht  bekam,  in  Italien  kannte  man 
die  Kolosse  seit  Pyrrhus'  Zeiten ,  während  der  Kaiserzeit  wurden  sie 
oft  scharenweise  im  Zirkus  hingeschlachtet.  Man  bemühte  sich,  den 
fremden  Namen  des  Tieres  nachzusprechen  und  nannte  es  den  Elafant 
oder  den  Heifant  oder  die  Olbantä,  altdeutsche  Fremdwörter,  die  man 
bis  dahin  aus  Unkenntnis  zur  Bezeichnung  des  Kamels  verwendet 
hatte.  Sie  blieben  auch  für  dieses  andere  fremde  grosse  Tier  fort  und 
fort  in  Gebrauch ,  bis  man  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  im  Morgenlande 
Kamele  kennen  lernte  und  nun  sah,  dass  sie  ganz  andere  Kreaturen 
seien ;  erst  dann  nannte  man  diese  wieder  mit  ihrem  griechischen 
Kamen :  Kämmet  oder  Kemmel  (Kernel).  Er  ward ,  weil  die  Endung 
diminutivisch  klang,  ein  Neutrum.  Bischof  Ulfilas,  der  doch  im  Oriente 
lebte ,  Kamel  und  Elefant  gesehen ,  die  rechten  Namen  gehört  haben 
musste,  braucht  dennoch  das  gotische  Femininum  Ulbandus  zur  Über- 
setzung des  biblischen  Käfiijlog,  was  fast  unbegreiflich  ist.  Die  erste 
Spur  von  Kamelen  diesseits  der  Alpen  findet  sich  in  den  Annalen 
der  elsässischen  Stadt  Kolmax:  im  Jahre  1235  zog  Kaiser  Friedrich  IL, 
im  Jahre  1289  Rudolf  von  Habsburg  in  der  freien  Reichsstadt  mit 
einer  Karawane  ein ,  die  sie  sich  vielleicht  zu  San  Rossore  bei  Pisa, 
in  dem  le  Varehe  Brave  genannten  Kamelgestüt  gebildet  hatten,  wenn 
dasselbe  schon  damals  bestanden  haben  sollte  (nach  italienischen  An- 
gaben erst  seit  1690,  vergleiche  Seite  148).  Im  Jahre  1443  wurde 
ein  Elefant  auf  der  Frankfurter  Messe  gezeigt,  in  Leipzig  der  erste 
im  Jahre  1650. 

So  ein  fremdes,  abenteuerliches,  wildes  oder  halbwildes  Tier 
bildete  das  ganze  Mittelalter  über,  namentlich  aber  seit  den  Kreuz- 
zügen und  dem  Handelsverkehr  mit  Italien  und  der  Levante,  von  Hof 
zu  Hof  und  von  Stadt  zu  Stadt  eins  der  beliebtesten  Geschenke,  das 
einer  freundlichen  Aufnahme  und  des  lebhaften  Interesses  sicher  war. 
"Was  jedwede  Fauna  an  Raritäten  aufzuweisen  hatte,  wanderte  gelegent- 
lich ins  Ausland,  wie  in  einem  Transport  von  Hagenbeck;  aus  dem 
Orient  kamen  die  Löwen,  aus  dem  Norden  die  Eisbären.  Wie  Harun 
al  Raschid  Karl  dem  Grossen,  also  schickte  auch  der  ägyptische  Sultan 
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AlkamU  aus  der  Dynastie  der  Ejubiden,  deren  Geschichte  in  so  enger 
Verbindung  mit  den  Ereignissen  der  Kreuzzüge  steht ,  als  er  mit 
Kaiser  Friedrich  II.  Frieden  geschlossen  hatte,  diesem  A.  D.  1229 
durch  den  als  Nuntius  fungierenden  Erzbischof  von  Palermo  einen 
Elefanten,  der  in  Italien  gelassen  wurde;  und  der  König  von  Frank- 
reich Ludwig  der  Heilige,  der  Kreuzfahrer,  dem  Könige  von  England 
Heinrich  III.  einen,  der  jenseits  des  Kanals  das  grösste  Aufsehen  er- 
regte. Derselbe  König  von  England  war  so  glücklich,  A.  D.  1235 
von  seinein  Schwager,  dem  Kaiser  Friedrich  IL  drei  Leoparden  zu 
erhalten,  wie  sie  (nach  einer  mittelalterlichen  Auffassung)  im  ersten  und 
vierten  Quartiere  seines  Schildes  standen  (eigentlich  schreitende  Löwen, 
deren    Haupt    dem    Beschauer    zugewendet    ist).      Sie    waren    lebende 


Kunststücke,  von  Tieren  aasgeführt,  die  ein  Fahrender  sehen  lässt.  Ein  Bär  geht  auf  den  beiden 
VorderhrunU-u .  ein  Affe  r.it.-t  einen  Bären,  zwei  MissgebuxteD  mit  Tierköpfen,  Phantasiegespinste,  sogenannte 
ilotutra    per  fabrieam  alienam,    spielen   Harfe   und    Violine.     Nach  einer  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  im 

Britischen  Museum. 


Wappentiere  wie  die  Adler,  die  nach  einer  alten  Sitte  der  Regenten 
aus  dem  Hause  Habsburg  in  der  kaiserlichen  Hofburg  zu  Wien  ge- 
lullten  werden. 

Ich  möchte  den  Leser  nicht  ermüden,  und  doch  ist  es  sehr  in- 
teressant, der  allmählichen  Einfuhrung  der  exotischen  Gäste  nachzu- 
forschen; und  gleichsam  ein  Stüek  Tiergeographie,  deren  Studium  die 
Naturforscher  in  unserer  Zeit  nicht  minder  beschäftigt  wie  die  Ver- 
breitung der  Pflanzen.  Eine  der  auffallendsten  Tiergestalten,  den  Ele- 
fanten und  das  Kamel  an  Höhe  übertreffend,  gleichsam  ein  märchen- 
haftes, mit  den  jetzt  lebenden  Geschöpfen  gar  nicht  in  Einklang  /u 
bringendes  Gebilde  aus  vergangenen  Erdentagen  i-t  die  Giraffe.  Hie 
paar  Giraffen,  die  im  dritten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  nach  Europa 
kamen,  erschienen  hier  wie  Träume,  wie  Fabelwesen.  Der  Vizekönig 
vmi  Ägypten  Mehemed  Ali  hatte  in  Erfahrung  gebracht  .  dass  im 
Benaar    einige    junge    Giraffen     mit    Kamelmilch    aufgezogen    wurden 
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waren.  Er  bestimmte  diese  Tiere  zu  Geschenken  für  europäische 
Monarchen,  Hess  sie  nach  Kairo  bringen,  dort  ein  Vierteljahr  in  seinen 
Gärten  pflegen,  dann  auf  dem  Nil  nach  Alexandrien  befördern,  woselbst 
sie  eingeschifft  wurden.  Eine  ging  1822  nach  Konstantinopel,  eine 
zweite  nach  Paris,  eine  dritte  nach  Wien,  eine  vierte  nach  London, 
wo  sie  am  11.  August  1827  glücklich  anlangte.  //  ri*y  <i  rien  change 
in  France,  il  riy  </  quune  B§t<  de  plus,  sagten  die  Franzosen;  sie 
spielten  damit  auf  ein  Wort  an ,  das  1814  bei  der  Rückkehr  des 
Grafen  von  Artois  in  aller  Munde  war:  ü  riy  a  rien  change  en  France, 
il  riy  ii  quun  Franqais  de  plus ;  sie  hätten  es  auch  zmn  drittenmal 
auflegen  und  sagen  können:  il  riy  a  rien  change  en  Europe,  il  n'y  a 
quun  mot  de  plus,  nämlich  eben  das  Wort  Giraffe,  das  arabisch  und 
soviel  wie:  die  Liebliche  ist  (Zarräfah,  Zordfeh,  in  Ägypten :  Sorqfe). 
Wirklich  hat  die  Giraffe  etwas  von  einer  alten  Riesenjungfer.  Eine 
herumziehende  Menagerie  brachte  A.  D.  1844  die  erste  Giraffe  nach 
Deutschland,  der  bald  viele  andere,  von  C.  Hagenbeck  in  Hamburg 
und  C.  Reiche  in  Alfeld  eingeführte,  folgten.  Aber  die  Giraffen  waren 
eigentlich  nichts  Neues,  sie  waren  längst  in  Europa  gewesen,  nur  in- 
zwischen zu  einem  Mythus  geworden.  Im  alten  Rom  wurden  die 
Kamelparder  zum  erstenmal  unter  Julius  Cäsar,  dann  zu  den  Spielen 
öfters  und  in  Menge  vorgeführt;  und  im  Jahre  1212  erhielt  Kaiser 
Friedrich  II.  von  einem  ägyptischen  Sultan ,  einem  andern  Ejubiden, 
eine  lebendige  Giraffe,  wie  er  später  von  dort  her  einen  Elefanten  er- 
halten sollte. 

Nun  die  Löwen.  Sie  wurden  ebenfalls  verschickt  wie  Visiten- 
karten :  zuerst  von  den  Kreuzfahrern,  die  ihnen  näher  getreten  waren. 
Der  Herzog  von  Österreich  Leopold  V.,  der  an  zwei  Kreuzzügen  teil- 
genommen hatte,  verehrte  seinem  Schwager,  dem  Landgrafen  von  Thü- 
ringen Hermann  A.  D.  1193  so  eine  greuliche  Katze,  die  auf  der 
Wartburg  gehalten  ward  und  nachmals  (A.  D.  1220)  aus  dem  Käfige 
entsprang  (146).  In  Italien  bekam  die  Stadtgemeinde  Parma  (A.  D.  1294), 
ich  weiss  nicht  von  wem ,  eine  niedliche  junge  Löwin ;  diesseits  der 
Alpen  die  Stadt  Amsterdam  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  spanischen 
und  portugiesischen  Handelsfreunden  zweimal  (1477  und  1483)  ein 
Löwenpaar:  einige  Jahre  später  die  freie  Hansestadt  Lübeck  fünf 
Löwen  von  den  Amsterdamern  geschenkt.  Berühmt  ist  der  Löwe  von 
Florenz,  den  Bernhardi  besungen  hat;  er  entsprang  zur  Zeit  des  Ge- 
schichtschreibens Giovanni  Villani  im  14.  Jahrhundert.  Wie  er  da- 
mals   grossmütig  der  Mutter  ihr  Kind  wiedergegeben  hat ,    so  machte 
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vor  ein  paar  Jahren  bei  der  Münchener  Centenarfeier  der  Elefant, 
als  er  von  den  Arkaden  bis  zum  Viktualienmarkt  rannte,  vor  einem 
Kinde  Halt.  Die  Florentiner  Löwenkäfige,  die  bis  zum  Jahre  1770 
bestanden,  lagen  damals  hinter  dem  Palazzo  Vecchio,  an  der  noch 
heute  sogenannten  Via  d>:  Li'oni.  Viel  später  traten  die  Tiger, 
auch  im  alten  Rom  anfangs  eine  Seltenheit,  wieder  in  den  Gesichts- 
kreis des  Abendlandes :  um  sie  kennen  zu  lernen ,  musste  man  schon 
reisen  wie  Marco  Polo.  Krokodile,  lebendige  Nilkrokodile,  die  Levia- 
thans  des  Alten  Testamentes,  giebt  es  ja  heute  noch  keine  in  den 
Gärten,  so  sehr  sie  auch  die  Phantasie  der  Menschen  von  jeher 
beschäftigt    haben :    der  Drache    oder    der  Lindwurm ,    den    der  Ritter 


Kunstreiter  das   Pferd   abrichtend;   ea   Lernt  an   dei    Dressierleine   auf  den  Hinterbeinen  gehn   und  den 

Futterkasten  mit  den   Vorderl i    halten;  und  auf  den  Vorderbeinen  gehn  und  den  Futterkasten  in  die  Hinter* 

beioe    nehmen.     Vielleicht   dient   die    Scheibe    nur   zur  Unterstützung    des  Tieres.     Nach    einer  Miniatur   in    einer 
englischen   Handschrift  des  13.  Jahrhunderts. 


Sankt  Georg  mit  seiner  Lanze  durchbohrt,  soll  offenbar  ein  Krokodil 
vorstellen.  Das  erste  Nashorn,  das  seit  den  Tagen  des  Poinpejus 
wieder  nach  Europa  kam,  war  dasjenige,  welches  der  König  von  Por- 
tugal Emanuel  A.  D.  1513  in  Lissabon  aus  Ostindien  erhielt;  dieses 
erste  Rhinoceros  wurde  von  Albrecht  Dürer  in  Holz  geschnitten.  Das 
erste  Nilpferd  bekam  das  Römische  Volk  im  Jahre  58  vor  Christus 
zu  sehen,  als  der  Adil  Marcus  Amilius  Scaurus  den  Zirkus  mit  einem 
I  QppopotamuB ,  fünf  Krokodilen  und  nebenbei  mit  hundertundfünfzig 
Panthern  bevölkerte;  dann  wurde  es  ihm  in  Kampfspielen  und  Triumph- 
zügen   oft    wieder   vorgeführt,   aber   seitdem    vergingen  Jahrtausende,   bis 

wieder    ein     liehe th    erschien.      Dagegen    schenkte   A.    I>.    1291    der 

greise  Kaiser  der  Mongolen,  jener  ('hau  Kuhlai,  an  dessen  Hofe  sich 
der  Venezianer  Marco  Polo  siebzehn  Jahre  lang  aufhielt,  dem  König 
von  Frankreich    Philipp  dem  Schönen,    einen    isabellfarbenen    zottigen 
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Halbesel,  das  prächtige  wilde  Pferd  des  östlichen  Mittelasiens,  das  Kind 
der  Steppe,  ein  sogenanntes  Dschiggetai  oder  Langohr;  und  A.  D.  1252 
bekam  der  Graf  von  Cornwallis  und  von  Poitou ,  Richard,  der  nach- 
malige römisch -deutsche  König  eine  Herde  Büffel  aus  den  Pontinischen 
Sümpfen  zum  Geschenk ,  wo  die  starken  Tiere  mit  dem  struppigen 
Kopfe,  dem  tückischen  Blicke  und  dem  gesenkten  Halse  seit  dem 
6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  verbreitet  waren.  Am  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  hatte  Heinrich  L,  König  von  England,  von  einem 
französischen  Edelmanne,  Wilhelm  von  Montpellier,  ein  Stachelschwein 
erhalten.  Bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  dauerten  diese  zoologischen 
Verehrungen,  die  im  Grunde  heute  noch  Sitte  sind,  wenigstens  Pferde 
und  Troikas  werden  noch  verschenkt ;  che  Geparden,  mit  denen  Kaiser 
Leopold  (259)  jagte,  waren  vom  Sultan  der  Osmanen. 

Erst  vor  drei  Jahren  machte  der  Xegus  von  Abessinien  ganz 
im  Stile  des  Mittelalters  dem  König  von  Italien  einen  riesigen  Ele- 
fanten zum  Geschenk.  König  Humbert  überliess  ihn  der  Stadt  Catania, 
die  einen  Elefanten  im  Wappen  führt.  Das  Tier  verendete  infolge 
der  Kälte  am  1.  Januar  1891. 

Lebende  Affen  und  Papageien  wurden  bereits  unter  Alexander 
dem  Grossen  nach  Europa  gebracht;  um  die  Zeit  der  Kreuzzüge  kamen 
sie  auch  nach  Deutschland,  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  auf  eng- 
lischen Schiffen  uach  England,  direkt  aus  Indien.  A.  D.  1-458  ver- 
ehrte der  Bat  von  Nürnberg  dem  Erzbischof  von  Mainz  einen  gras- 
grünen Edelsittich,  einen  sogenannten  Halsbandsittich,  der  sehr  zahm 
und  liebenswürdig  war ,  auch  bald  deutsch  lernte ;  zwei  Jahre  darauf 
einen  ditto  der  Königin  von  Böhmen. 

Heinrich  I.  that  sein  Stachelschwein  in  den  grossen,  sieben  eng- 
lische Meilen  fassenden  Park ,  den  er ,  den  ersten  des  Abendlandes, 
in  Oxfordshire,  bei  dem  Schlosse  Woodstock  hatte  und  in  dem  er 
eine  erkleckliche  Anzahl  Bestien:  Löwen,  Leoparden,  Luchse,  Kamele 
unterhielt.  Denn  wollten  die  Könige  die  einlaufenden  Tiere  halbwegs 
pflegen,  selbst  etwas  dazu  thun,  vielleicht  die  einheimischen  Bären  und 
Wölfe  mitaufnehmen,  so  kamen  sie  in  den  Fall,  sich  förmliche  Menagerien 
anzulegen  und  sich  mit  einem  lustigen  Park  oder  Tiergarten  nach  Art 
des  biblischen  Paradieses  zu  umgeben.  In  Persien,  China  und  Mexiko 
kannte  man  dergleichen  Paradiese  längst;  die  Löwengrube  zu  Babylon, 
in  welche  der  Prophet  Daniel  (VI,  16)  auf  Befehl  des  Königs  Darius 
des  Meders  geworfen  wurde ,  eine  beliebte  Form  der  Todesstrafe,  war 
eine  Art  Fallgrube ,    ein  viereckiger  offener  Zwinger ,  wie  sie  bei  den 
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kaiserlichen  Palästen  in  Marokko  noch  bestehen  (hebräisch  Gob). 
Wirklich  gehörte  eine  grosse  Menagerie  zu  den  typischen  Anlagen 
jeder  grösseren  Hofhaltung,  auch  der  städtischen  Burgen  und  der  alten 
Klöster,  die  ebenfalls  ihre  Löwengruben  und  ihre  Raubtierzwinger 
hatten ;  man  erinnert  sich,  wie  sie  im  Ekkehard,  im  Kloster  des  hei- 
ligen Gallus  ihre  Schritte  zum  Klostergarten  lenken :  der  war  weit- 
schichtig  angelegt  und  trug  an  Kraut  und  Gemüse  viel  nach  Bedarf 
der  Küche,  zudem  auch  nützliches  Arzneigewächs  und  heilbringende 
Wurzeln,    wie    wir    auf   Seite    102    weitläufig    erörtert    haben;    beim 


J  e  ti  u  ea  s  e  dori'C  des  \.\  .1  B  ii  r  li  n  11  il  '■  r  t  1  ,  vnr  a  i  11  e  r  J  a  h  r  in  a  rk  1 8  1>  u  «1  e .  dem  Ausrufer  erstaunt  zuhörend; 
rechts  der  Theatervorhaug ,  auf  dem  die  Wundordamo,  die  verzauberte  Prinzessin  Kunigundc  abgebildet  ist.  Es 
giebi    etwa  die  öffentliche   Enthauptung  dei  Fräulein  Dorothea  oder  den   weiblichen  Straseenräuber   oder   du   U 

1     .im       Stilisierter  Hintergrund;    auf  der  Affiche  Adler  und  allerhand  Zauberzeichen.     Naeli  eiuer 
Miniatur  in  einer  Handschrift  des  französischen  Gedichtos  :    Oarin  le  Loherain,   das  zum  Karoliugischeu  Sagenkreis 
gehört  und  dessen  Held  mit  unserem  Lohengrin  identisch  ist.     Bibliothek  des  Arsenals,  Paris. 


Baumgarten  aber  war  ein  grosser  Raum  abgeteilt  für  wild  Getier  nn</ 
Gevögel,  wie  solches  teils  in  den  nahen  AI/im  hauste,  teils  als  Geschenk 
fremder  Gäste  ili'iii  (lurteii  n-rehrt  mir.  In  Scheffels  Quelle  ist  diese 
Abteilung:  das  Sjiic/niriim/,  der  Speicher,  genannt.  Hier  erfreut  sich 
Frau  Hadwig  an  dein  ungeschlachten  Wesen  der  Bären,  an  Allen  und 
Meerkatzen,  Dachsen,  Murmeltieren  und  Steinböcken,  die  doch  damals 
in  den  Alpen  noch  so  häufig  gewesen  sind,  dass  es  der  heilige  Gallus 
kaum  der  Midie  wert  befunden  haben  wird,  sie  cum  feris  et  beluis 
einzupferchen;  einen  solchen  allen  blinden  Steinbock,  als  ihn  Scheffel 

besehreibt,    findet    man    wohl    jetzt    einmal    wie   ein    ('herlchsel    in    einem 
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Schweizer  Dorfe  —  im  10.  Jahrhundert  durfte  er  sein  Augenlicht 
noch  besessen  haben.  Bei  den  Bären  hat  ihm  wohl  der  Bärengraben 
der  Stadt  Bern ,  ausserhalb  der  Nydeckbriicke,  vorgeschwebt,  der  neu 
und  wie  die  Wölfin  in  den  Gärten  des  Kapitols  und  der  Elefant  in 
Catania  eine  lebendige  Reminiszenz  an  die  heraldische  Sage  ist.  Auch 
die  Bären  werden  dem  10.  Jahrhundert  sehr  bekannt  und  ungleich 
weniger  interessant  gewesen  sein  als  etwa  ein  Löwe.  Wenn  die  Brüder 
von  Sankt  Gallen  Bären  gefüttert  hätten,  so  hätte  das  nur  sein  können, 
weil  der  heilige  Gallus  mit  einem  Bären,  der  ihm  Holz  trug,  befreundet 
gewesen,  ein  Bär  sein  Attribut  war  -  -  oder  aber,  um  Bären  zur  Jagd 
zu  haben,  der  Thorwart  Romeias  freute  sich  ja  des  Weidwerks.  Solche 
Tiergärten ,  worin  die  gewöhnlichen  Jagdtiere  gehegt  wurden,  Hirsch- 
gräben und  Sauparke,  gab  es  im  späteren  Mittelalter  unzählige,  die 
zum  Teil  noch  bestehen,  zu  Frankfurt  am  Main,  zu  Münzenberg,  in  der 
altertümlichen  Stadt  Friedberg  (bei  der  alten  Kaiserburg,  der  Burg 
Friedberg  in  der  Wetterau),  zu  Schwarzburg  und  so  weiter ;  aber  diese 
Jagdparke  oder  Wildparks,  die  eigentlichen  Parks,  aus  denen  alle  Parke 
der  Welt  hervorgegangen  sind,  müssen  von  den  Tiergärten,  in  welchen 
man  wilde  Tiere ,  ausländische  und ,  wenn  sie  selten  geworden  sind, 
auch  inländische,  Spasses  halber  und  als  Merkwürdigkeiten  hält,  wohl 
unterschieden  werden. 

Solche  Tiergärten  nun ,  die  auf  französisch  Menagerien  hiessen, 
bestanden  in  früheren  Jahrhunderten  an  den  abendländischen  Höfen 
so  gut  wie  in  Persien.  In  Paris  hatte  schon  Philipp  VI.  von  Valois 
(1333)  eine  Menagerie;  als  nun  König  Karl  der  Gelehrte  A.  D.  1364 
den  französischen  Thron  bestieg ,  verwendete  er  alle  Strafgelder ,  die 
von  den  Aufrührern  erhoben  wurden  und  die  konfiscierten  Güter  zur 
Anlage  einer  königlichen  Domäne,  des  berühmten  Hotel  Royal  de 
Saint- Paul  neben  der  Paulskirche,  das,  eine  eigene  kleine  Stadt  von 
Palästen  und  Herrenhäusern,  in  seinem  weiten  Umkreise  Höfe,  Kasernen, 
Villen,  Gärten,  Viehtriften,  Menagerien  und  ein  Hotel  des  Lions 
einschliessend ,  den  ganzen  Raum  zwischen  dem  heutigen  Bastilleplatz 
und  dem  Quai  des  Celestins  einnahm.  Noch  gegenwärtig  erinnert  die 
Rw  des  Lions  Saint-Paul  an  jenes  im  Paulshotel  gelegene  Löwenhotel, 
in  das  wir  gleich  wieder  sehen  werden  ,  wenn  uns  der  Schiller  darauf 
bringt;  genau  so  wie  die  Via  de  Leoni  in  Florenz  an  die  Löwengruben 
beim  Palazzo  Vecchio  erinnert.  An  die  Stelle  der  Pariser  trat  im 
17.  Jahrhundert  eine  reiche  Menagerie  bei  dem  Jagdschlosse  von  Ver- 
sailles -      im  Tower  zu  London,  in  Turin,  in  Dresden,  im  Haag  gab 
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es  Menagerien  —  noch  1817  besass  Stuttgart  seine  Menagerie.  Kaiser 
Maximilian  II.  errichtete  eine  in  Kaiser -Ebersdorf,  dem  Hauptplatz 
der  kaiserlichen  Jagden  an  der  Donau,  später  eine  andere  im  Schlosse 
Neugebäu;  der  Prinz  Eugen  eine  desgleichen  in  seinem  Lustschlosse 
Belvedere,  die  1737  von  der  Krone  angekauft  und  (1781)  zur  Schön  - 
lirunner  Menagerie  geschlagen  ward.  Die  Menagerie  zu  Versailles  ist 
eine  der  berühmtesten ,  am  häutigsten  genannten.  Sie  lag  an  der 
Strasse  nach  Saint -Hubert;  Ludwig  XV.,  der  dahin  wollte,  wurde 
einmal  von  einer  Herde  Truthähne  aufgehalten,  die  ausgeflogen  waren. 
Er  fragte,  wer  die  Aufsicht  über  das  Geflügel  habe,  und  da  er  hörte, 
dass  es  der  Hauptmann  La  Roche  sei,  Hess  er  ihm  sagen,  wenn  seine 
Puten    noch    einmal    wegkämen ,    würde    er    ihn    an    der  Spitze    seiner 


Tarn   <l  <  r  Kirohendiener   und  Chorkn  ib<  n,   die  Narrenkappe   mit   den  Eselsohren   auf  dem  Kopfe,   auf- 
geführt,  w:itir.-iid  « l .  ■  r  Narrenbischof  tunn  N'.irn-ntv^tr  ,   «lern  Pestum  Stultorum  sive  Fatvorum,  die  Messe  celebriert. 
'■    le'k'leiten  ilie  heilige  Handlung  mit  Zotenliedern,   spielen  und  doppeln  während  des  Hochamtes,   verwandeln 

den    \   ':it  in  ein  Buffett,  essen  lind  trinken  und  werfen  dem  Diakonus  die  Wurstschalen  in  das  Rauchfass,  tobsen  und 
henehmeu   sieti    so   unauständitf    wir    nur   iinuier   moglioh        lin-si-s  Xarrenfest.    das,  ein  Nachklang  des  heidnischen 

Festes  der  Satornalien    Seite  56  n  i.  von  Weihnaohten  bis  zum  letzten  Sonntag  nach  Epiphanias  dauerte,  schloss 

'"ll    M     .Nu n    mit    dem    Etaeisfeste,   dem    l'estum  Asuwnuu,   wobei   ein   BChönes   Mädchen   mit   einem    Kinde  im  Arm 

<!     Huttergott«     aui  einem   1:  lel  sass  und  die  Flucht  nach  Ägypten  in  Scene  setzte.    Vom  Bisehof  und  d< 
begleitet,  ritt  sie  [in  Reauvais)  von  der  Kathedrale  naob  der  Stephanskirche,  zog  feierlieh  ein  and 

im'    il  ..  I    i  i    .      Milt.   wo  dir   Esel  gefüttert  und   anu.'.sungen  ward: 

ll<-/,  gire  asne,  car  eliuntez  ; 

I:.  II.    Im.ii.],.    i  . .  iiiioiez. 

Vouh  aurcz  .lu   foln   a8»ez, 

i  ■    i.    liivuiii.  a  plante*, 
begann  das  Etoohamt,   ihr  Introitus,  das  Kyrie,  das  Gloria,  das  Credo;  joder  Chor  schloss  mit  einem  Li 
französisoh:    Hihan  als  Refrain;  auch  statt:    ftp,  mtssa  est  sagte  der  Priester  dreimal:     ta  (ffi/tan,    Hihan, 

Der    Bse]    war    mit    einem   Chorhemd    bekleidel    und    konnte   knien.      Nach   einer  Miniatur  in  einer    1 1  amlsehrift  des 

13.  Jahrhunderts  in  der  Bodleianischen   Bibliothek, 


Compagnie  absetzen.  Ein  Dromedar  befand  sich  in  der  Menagerie; 
das  Tier  konnte  das  Klima  nicht  vertragen  und  siechte  hin.  l'iu  es 
bei  Kräften  zu  erhalten,  gab  man  ihm  täglich  vier  Flaschen  guten 
Wein  und  Brot  ;  ein  Schweizer  der  Menagerie  war  mit  der  Pflege  des 
Patienten  betraut,  deren  er  sieh  gewissenhaft  annahm.  Es  half  nichts  ; 
das  Kamel  kam  immer  mehr  herunter,  sein  Ahleben  war  vorauszusehen. 
Da    meldete    sich    der   gute  Schweizer    beim   Könige,    eine  Belohnung 
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Hofnarr,  privilegierter  Hanswurst  und 
.Lustigmacher ,  alter  lustiger  Rat  in 
seinem  närrischen  Putz,  der  wesentlich 
aus  drei  Elementen  zusammengesetzt 
ist;  der  Narrenkappe,  dem  Kolben  und 
den  Schellen.  Die  Kappe,  englisch: 
Fool's  Cop,  französisch:  Chaperan,  hat 
vier  lange  Zipfel,  die  sogenannten  Esels- 
ohren, die  gleich  den  Schnäbeln  seiner 
langen  Latschen  und  der  Spitze  seines 
ledernen  SackeB  mit  Schellen,  klapper- 
föimigengoldnenGlöckchen,  französisch: 
Grelots,  behaugen  sind,  wie  sie  am  Saum 
des  Kleides  ursprünglich  auch  von  ver- 
ständigen Leuten  getragen  wurden;  da- 
zu noch  Ohrlappen.  Der  Narren- 
kolben,  das  Narreuzepter ,  hat  einen 
Narrenkopf,  der  wie  der  Dumme  Junge 
vi  in  Meissen  die  Zunge  heraussteckt. 
Er  heisst  in  Frankreich :  la  Marotte; 
dieses  Wort,  eigentlich  soviel  wie  Marie- 
chen, Püppchcn,  Marionnette,  hat  nach- 
gerade den  allgemeinen  Sinn  von  Schrulle 
angenommen.  Kappe  hat  hier  nur  noch 
die  Bedeutung  von  Mütze  Unter  Vappa, 
einem  europäischen  Kultur worte,  ver- 
stand man  im  Mittelalter  einen  Über- 
zieher, eine  Art  Kutte  mit  Kapuze,  wie 
sie  die  Kapuziner  und  auch  die  Elfen 
und  die  Zwerge  auzogen,  wenn  sie  Bich 
unsichtbar  machen  wollten  {Tarnkappe, 
französisch  :  Cajte  und  C/tape).  Von  dieser 
grossen,  den  ganzen  Körper  bedeckenden 
Kappe  blieb  in  Italien  und  Frankreich 
nur  der  Hut,  der  Chapeau,  der  Chaperon 
und  die  Kapuze,  welche  letztere  im  Alter- 
tum: Cucu/lux  und  darnach  in  Deutsch- 
land: Ougel,  in  England:  C'owl  genannt 
ward;  in  Deutschland  und  England  da- 
gegen nur  die  Mutze,  das  Käppcheu 
übrig.  So  ist  auch  das  Barett  der  Rest 
eines  Regenmantels  (ßirrtts).  Den  ganzen 
Sinn  bewahrt  noch  das  Diminutivum 
Kapelle,  welches  eigentlich  die  Kappe 
des  heiligen  Martinus,  dann  das  diese 
Reliquie  umschliessende  Heiligtum  in 
deo  fränkischen  Pfalzen,  endlich  über- 
haupt ein  Kirchlein  bedeutete  (Aix-la- 
Cfiape/le).  Holzschnitt  aus  Sebastian 
Münsters  Cosmographia  (Basel, 
Folio  -  Ausgabe  voul552). 


für  die  treuen  Dienste  zu  erbitten ,  die  er 
dem  Kranken  geleistet  hatte.  Was  wollt  Ihr 
denn?  ■ —  fragte  der  König.  -  -  Ach,  Sire, 
<lit'  Anwartschaft  auf  die  Stelle  des  Kamels! 
—  Im  Jahre  1792  wurde  die  Menagerie 
zu  Versailles  aufgehoben  und  der  vor- 
handene Tierbestand  wiederum  nach  Paris, 
in  den  Botanischen  Garten,  den  Jardin  du 
Ho'i  oder,  wie  man  jetzt  lieber  sagte:  den 
Jardin  des  Plantes ,  an  der  Brücke  von 
Austerlitz  verbracht,  allwo  jedwede  Viehart 
ihre  eigene  Wohnung,  sozusagen  ihre  Pension 
und  halbe  Freiheit  bekam ;  das  Natur- 
historische Museum  bildete  ihre  letzte  Woh- 
nung, das  Kabinett  für  vergleichende  Ana- 
tomie ihre  Katakomben.  Das  war  die 
Menagerie  du  Jardin  des  Plantes  a  Paris, 
die  ihren  bedeutendsten  Zuwachs  mit  der 
Eroberung  Hollands  und  der  Entführung 
der  Menagerie  des  Erbstatthalters  aus  dem 
Haag  erhielt.  Es  war  der  erste  Versuch 
einer  wissenschaftlichen  Sammlung,  der  erste 
Zoologische  Garten ,  den  sich  das  Volk 
anlegte,  wie  denn  die  städtischen  Tiergärten 
meist  aus  den  mittelalterlichen  Menagerien 
hervorgegangen  sind,  nicht  bloss  in  Paris, 
sondern  auch  in  London,  wo  eine  Zoologieal 
Society  (1828)  die  Menagerie  des  Grafen 
von  Derby  zu  Knowsley  in  den  Regent's 
Park  verpflanzte,  und  in  Berlin,  wo  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  eine  Strecke  des  Tier- 
gartens und  die  Tiere  der  Fasanerie  und 
der  Pfaueninsel  bei  Potsdam  zu  einem 
Zoologischen  Garten  hergab  (1843).  Auch 
hier,  und  zwar  wiederum  in  den  Städten  hat 
das  feudale  Princip  des  Mittelalters  dem 
republikanischen  der  Neuzeit  weichen  müssen; 
die  Löwen  und  die  Adler,  einst  von  den 
Königen  als  lebende  Sinnbilder  ihrer  Maje- 
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stät    unterhalten ,    gehören  jetzt    dem    Bürger ,    der    sein    Eintrittsgeld 
erlegt    und    damit    die    ganze  Anlage  in  die  Hand  nimmt.     Der  erste 


Wasee  r  f  r  u  •■  r  w  »■  r  k  ,  Qirandola  zwischen  zwei  Sonnen,  mit  Vorstellung  einer  Seeschlucht.  Dio  Kunstfeuerv  erkerei 
braucht  fünf  Körper:  Sohiesspulver ,  Salpeter,  Schwefel,  Kohle  und  chloraaures  Kali;  oa  kounto  daher  von  ihr 
ki-ino  Bede  wein,  solange  man  Jone  fünf  Stolle  nicht  beisammen  hatte  (nicht  vor  dem  11.  Jahrhundert).  Fak- 
simile   einei    Kapferstiohefl    aal    dem    Nachlasse    von    Hanzel.t,    Ingenieur    des    Herzogs  von    Lothringen  zu   Pont  ä 

Mousson   und  Nun.'v.   sogleich  Kupferstecher   and  Baohdraoker  (Reeueii  tU  piutteur*  machine*  militaire*  <t  dt  vr/.r 

•  litrttn.  .-.      Poni   '«   Mouaaon   1020). 

in  Deutschland  ganz  selbständig  von  der  Gesellschaft  errichtete  Zoolo- 
gische  (iarten    isi    der   zu   Frankfurt    am    Main. 

An    die    Pariser    Menagerie    knüpft    sich    eine    romantische    Er- 
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Vor  seinem  Löweogarten, 
Das  Kampfspiel  zu  erwarten, 
Sass  König  Franz. 

Nämlich  Franz  L,  König  von  Frankreich,  der  Nebenbuhler  Kaiser  Karls  V., 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts;  das  Kampfspiel  sollte  ver- 
mutlich dem  obigen,  Pippinschen  ähnlich  werden,  entweder  ein  Stier 
oder  eine  Meute  Hunde  auf  die  Löwen  gehen,  am  Ende  der  König  selbst 
in  die  Arena  treten.  Wirklich  wollte  das  zwanzig  Jahre  später  der 
heftige  Karl  IX.  thun  sogut  wie  Pippin ,  als  ihm  ein  Löwe  seine 
besten  Hunde  zerrissen  hatte;  sein  Bruder  Heinrich  III.  wenige]-, 
denn  als  ihm  eine  Nacht  geträumt  hatte,  die  Löwen  frässen  ihn,  Hess 
er  sie  am  nächsten  Morgen  alle  miteinander  mit  Haken  erscbiessen. 
Ich  weiss  nicht ,  was  sich  Schiller  unter  dem  Kampfspiel  eigentlich 
gedacht  hat  —  seiner  Erzählung  nach  muss  es  ein  wenig  langweilig 
gewesen  sein ,  denn  die  Katzen  legen  sich  ja  allezusammen  nieder, 
ohne  sich  zu  beissen.  Gefangene  Tiger  lässt  man  wohl  mit  Elefanten, 
mit  Büffeln,  nicht  mit  Löwen  und  mit  Leoparden  kämpfen.  Aber  zum 
Glück  fiel  da  ein  Handschuh  zwischen  den  Tiger  und  den  Leun 
mitten  hinein.  Wessen  Handschuh?  —  Der  Handschuh  von  Fräulein 
Kunigunde.  Franz  I.  war  bekanntlich  der  König,  der  die  Frauen  am 
Hof  einführte.  So  kam  es,  dass  Fräulein  Kunigunde  auf  der  Tribüne 
sass.  Wie?  —  sagt  der  etwas  schwerhörige  Franzose;  Fräulein  Oune- 
gonde?  -  Ist  mir  nur  als  deutsche  Kaiserin  bekannt.  Kein  franzö- 
sischer Name:  Cunegonde.  Passt  nicht  zu  Jacques  Montg'omery,  Seigneur 
'/•  Lorges,  < 'iij>it<iin>  6a  Lorges.  Passt  allenfalls  auf  den  Kvnast,  das 
Bergschloss  im  Riesengebirge ,  wo  das  übermütige  Fräulein  thronte ; 
nicht  in  die  Pariser  Menagerie.  Sie  wählten  wohl  den  altertümlichen 
Namen  der  deutschen  Bitterromane,  lieber  Schiller,  um  auf  Stunde  und 
Munde  einen  Reim  zu  haben?  —  Die  Anekdote  ist  den  Franzosen 
gut  bekannt ;  sie  findet  sich  in  den  berühmten  Memoiren  des  Seigneur 
de  Brantome,  der  zur  Zeit  Franz  I.  lebte,  und  ein  Jahrhundert  später 
in  den  Essays  des  Herrn  von  Sainte-Foix  über  Paris  (1744). 

Die  spanischen  Stiergefechte  sind  als  ein  ebensolcher  Rest  der 
mittelalterlichen  Kampfspiele  zu  betrachten,  wie  die  englischen  Fuchs- 
jagden und  die  italienischen  Vogelfänge  ein  Rest  des  mittelalterlichen 
Jagdsports  sind;  das  heisst  als  ein  barbarischer,  ruchloser,  gesitteter 
Nationen  unwürdiger  Rest.  Wie  bei  der  Parforcejagd  treten  bei  den 
Stiergefecbten ,  die  ja  in  Italien  auch  wirklich  Stierjagden  H'<i<;;  del 
T<<i<<)  heissen,  während  die  Spanier:   Correi  Toros,  Corridade  Totos,  also 
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wie  andere  Völker  für  das  Turnier  und  für  die  Parforcejagd  sagen  .  .  .  ich 
meine,  wie  bei  der  letzteren  treten  wiederum  Pikeure,  die  vier  Picadores 
auf,  die  in  alter  spanischer  Rittertracht  auf  ihren  Pferden  sitzen  und  den 
Stier  durch  Lanzenstiche  reizen,  worauf  ihm  (wie  den  Rennpferden  auf 
dem  Corso  beim  römischen  Karneval)  bebänderte,  mit  Schwärmern  ver- 
sehene und  explodierende  Pfeile,  die  sogenannten  Fähnlein  oder  Bande- 
rillas ins  Fleisch,  und  zwar  mit  raffinierter  Grausamkeit  an  die  empfind- 
lichsten Stellen  gestossen  werden,  um  seine  Wut  zu  steigern;  wie  bei  der 
Parforcejagd  giebt  der  Matador  oder,  wie  die  Spanier  sagen:  der 
Espada  dem  erschöpften,  rasenden,  zu  Tode  gemarterten  Tiere  durch 
einen  Stoss  mit  der  blanken  Waffe  zwischen  die  Hörner ,  genauer 
zwischen  den  Hinterkopf  und  den  ersten  Rückenwirbel,  den  Genickfang. 
Er  hat  die  AVirkung  eines  Blitzstrahls.  Que  Barbaridad!  -  das  ist 
der  charakteristische,  bewundernde,  von  allen  Seiten  erhobene  Beifalls- 
ruf für  diesen  Meisterstoss,  der  mit  einer  gewissen  anmutigen  Gelassenheit 
und  zögernd  ausgeführt  werden  muss.  Auch  das  Durchschlagen  der 
Hessen  (248)  kommt  bei  den  Stiergefechten  vor,  indem  feigen  Stieren 
von  hinten  die  Fesseln,  die  Gelenke  am  Fuss  durchschnitten  oder  die 
KnieÜechsen  zerhauen  werden,  was  früher  ein  ganz  gewöhnliches  Kampf- 
mittel gewesen  zu  sein  scheint;  in  England  lag  dieser  Hieb  dem  Höchster 
ob.  Auf  den  Feigling  hetzt  man  auch  Hunde,  die  sich  an  seinen 
Ohren  festzubeissen  suchen.  Ha!  Wer  es  gleich  Freund  Carletto,  dem 
Saharafahrer,  mitangesehen  hat,  wie  der  wütende  Stier,  während  der 
Gaul  des  Picadors  kerzengerade  vor  ihm  auf  den  Hinterbeinen  steht, 
Stoss  auf  Stoss  gegen  den  Bauch  und  die  Seiten  des  Pferdes  führt 
und  mit  grimmiger  Wollust  in  seinen  Eingeweiden  wühlt,  wie  die 
Gedärme  herausquellen  und  sie  das  gepeinigte  edle  Geschöpf  auf  der 
Erde  nachschleppt  ,  ja  mit  seinen  eignen  Hufen  darauf  herumtritt 
oder  wie  das  schaudernde  starke  Tier,  durch  die  knallenden  Bande- 
rillas gefoltert,  ausser  sich  vor  Schmerz  und  Wut,  ein  Bild  der  Ver- 
zweiflung, laut  brüllend,  schäumend,  in  allen  Muskeln  voll  Pein,  mit 
den  rotglühenden  Augen  aufblickt,  Götter  und  Menschen  verklagend 
wie  endlich  der  schwerverwundete,  aber  noch  aufrechte  arme  Stier, 
unfähig  zum  Angriff,  unfähig  zur  Verteidigung,  taumelnd,  sinnlos,  blut- 
Bpeiend,  den  Todeskampf  kämpfend  in  die  Knie  sinkt,  sich  wiederum 
aufrafft  .  noch  ein  paar  Schritte  macht  ,  von  neuem  zu  Boden  stür/t 
und    erst    dann    <\n\    Gnaden stOSS    erhält,     während    das    Publikum  johlt, 

die  Militärmusik    eine    Lustige   Polka    aufspielt   und    die  Picadores  um 
ihr  Schlachtopfer  Quadrilla  tanzen,    schlimmer  wie  Kannibalen 
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der  kann  sich  eines  Abscheus ,  eines  Grauens  vor  der  Menschennatur 
wahrlich  nicht  einbrechen ,  vor  jenem  Geschlechte,  das  sich  an  den 
Ängsten  und  den  Qualen  aufgestachelter  und  systematisch  verrückt 
gemachter  Tiere  weidet  und  die  Summe  der  tagtäglich  von  der  Sonne 
beschienenen  Leiden  auf  der  unseligen  Erde  frevelhaft  vermehrt. 

Unter  Sanktion    des  Christentums ,    das    ohne  Einfluss    auf   das 


Spanische  Stiergefechte:  der  Stier,  den  der  Picador  mit  seiner  Lanze  reizt  und  in  den  Nacken  sticht,  bohrt  dem  Pferde,  das 
sich  wild  auf  bäumt,  seine  Hörner  in  den  Bauch ;  ein  Spassmacher  (rhulo)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Stiers  durch  Schwingen  einer 
seidnen  Schärpe  von  dein  Lanzenreiter  ab.    Nach  eiuer  Zinkographie  in  den  Reiseschilderungen  d<:s  Saharafahrers  Carletto  (Leipzig  1889). 


Gemüt  der  Menschen  gewesen  ist.  Ein  Geistlicher  wohnt  dem  frechen 
Spiele  bei,  um  im  Notfalle  die  Sterbesakramente  zu  erteilen.  Ecclesia 
abhorret  a  sanguine. 

Wie  schon  bemerkt,  haben  die  Stiergefechte,  die  von  den  Spaniern 
in  Mexiko  eingeführt  worden  sind,  bis  auf  die  neueste  Zeit  auch  in 
Rom,  im  Kolosseum  und  im  Mausoleum  des  Augustus,  in  dem  so- 
genannten Anfiteatro   Corea    stattgefunden.      Noch  Goethe    erzählt   von 


der  Ochsenhetze    im  Grabmal    des  Augustus. 


Sie  hiess  hier  gewöhn- 
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lieh  einfach  :  Turnier  (Giosträ)  und  erhielt  ihren  Charakter  durch  die 
Hunde,  indem  die  Stiere,  keine  besonderen  Helden,  mit  Knütteln  ge- 
schlagen und  gereizt,  mit  Bullenbeissern  kämpften  ;  dann  richteten  sie 
ihre  Angriffe  auf  einen  Popanz,  der  in  der  Mitte  aufgehängt  war. 
Schon  die  alten  thessalischen  Toreros  pflegten  den  Stier  durch  eine 
Strohpuppe,    den    TavQoxa^ÜTtTijc,   wild  zu   machen.     Bullenbeisser  ver- 


Spanische  Stiergefeohte:    ein  Torero   macht  <leu  Sprang  mit  der  La]  ha)  über  den  mit   Fähnchen  (Banderillas)  be- 

stockten, explodierenden  Stier;  link-»  kommt  ein  Chulo  oder  Capeador  gelaufen,  am  dem  Stier  die  Sohärpe  über  den  Kopf  zu  werfen. 
Nach  einer  Zinkographie  in  den  Beieesobilderungen  d  -  Saharafahrera  Carlettc    Leipzig  1889). 

traten  die  Stelle  der  Toreros  auch  hei  der  Wiener  Hat/.,  die  aoeh 
lange  gebräuchlich  gewesen  ist  ;  mit  unglaublicher  Tapferkeit  stürzten 
sich  die  Hunde  auf  den  unendlich  überlegenen  Feind,  flogen  in  die 
Luft,  Hessen  nicht  los,  bemächtigten  sich  der  Ohren,  schlugen  die 
Hauer  ein,  Ins  der  Stier  endlich  überwältigt  war  und  regungslos  da- 
Btand    wie   die    Kuh    vor   dem    neuen  Tlmrc.       Pas  Volk    feierte   den  Sieg 

der  Hunde  durch  ein  Bravo,  ein  Stich  in  die  Weichen  des  Stiers 
machte  dem    Vergnügen  ein   Ende. 
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e.  Stechen  und  Rennen.      Turnier  —  Tjost  -      Buhurd. 

Vestigia  Leonis  in  Braunschweig ,  in  Bardowiek  —  Heinrich  der  Löwe  und  Richard  Löwen- 
herz  —  die  Geschichte  von  Kaiser  Oktavianus  und  Beinen  zwei  Söhnen,  deutsches  Volksbuch 
des  16.  Jahrhunderts,  ebenfalls  Vestigia  Leonis  —  König  Dagobert  —  wie  der  Ritter  Lion 
einen  goldnen  Löwen  auf  seinem  Helme  führt,  der  ein  Wickelkind  im  Rachen  trägt,  und  auf 
dem  Turnier  zu  Valencia  erscheint  —  er  bekommt  den  Kranz  aus  den  Händen  der  Prinzessin 
Rosamunde  und  die  Hand  der  Prinzessin  selbst  —  die  schöne  Magelone  und  der  Ritter  mit 
den  silbernen  Schlüsseln,  abermals  dieselbe  Geschichte  —  weil  ein  Turnier  das  gewöhnlichste 
Fest  war,  das  von  einem  Fürsten  gegeben  wurde,  einem  Maskenballe  zu  vergleichen  - 
nimmermehr  einem  Manöver  —  Geschmacklosigkeit  dieses  Vergleichs  —  eher  könnte  man 
noch  sagen ,  dass  ein  Turnier  ein  Turnfest  gewesen  sei  —  furnieren  und  turnen ,  derselbe 
Begriff  —  das  Turnier  eine  französische  Erfindung  —  mehr  als  ein  Karussell  —  ein  Spiel  auf 
Tod  und  Leben:  Unglück,  das  der  König  von  Frankreich  Heinrich  IL  auf  einem  Turniere 
hatte  —  merkwürdiges  Verhängnis  —  Schillers  Don  Carlos,  Betrachtungen  darüber  —  Be- 
schreibung des  Turniers:  der  Turnierplatz,  die  Schranken,  die  Ritterprobe  —  Aufstellung 
der  Schilde  und  Helme  im  Heroldsamte,  Aushängen  der  Banner  vor  den  Herbergen  —  die 
Entstehung  der  Wappen,  die  Heraldik,  das  Blason  —  die  Landstreicher,  die  das  Wappen 
ausschrieen,  der  Begriff  Krieg  —  Einzug  der  Ritter,  die  Formation  der  Glieder,  die  Teilung 
in  zwei  Schwadronen  —  die  fünf  Fechtarten  —  die  Waffe  war  die  Lanze  —  allmählich  löste 
sich  das  Turnier  in  zahllose  Duelle  auf:  die  Tjost  oder  der  Nahkainpf  —  der  Begriff  häufig 
für  das  ganze  Turnier  genommen  —  bei  jeder  Gelegenheit  pflegten  die  Ritter  zu  tjostieren : 
eine  Episode  aus  der  Dietriehssage,  Heime,  das  Ross  Falke  —  weitere  Herausforderungen 
und  Zweikämpfe,  stehender  Verlauf  derselben  —  das  Turnier  eine  Massentjost,  fiel  der  Tjost 
weg,  ein  Buhurd  —  Veranstaltung  von  Turnieren  in  der  neueren  Zeit,  Fortleben  der  Ritter- 
spiele in  den  Kartenspielen ,  in  der  Phantasie  der  Menschen  überhaupt  —  das  Ideal  des 
Mittelalters  verglichen  mit  einem  Bilde  Ariosts. 

ifl^rp  ein  rieh  der  Löwe,  wohl  der  merkwürdigste  deutsche  Fürst  des 
l^öjl  12.  Jahrhunderts,  führte  seinen  Beinamen  mit  der  That  - 
gUsaJÜa  er  war  tapfer  wie  ein  Löwe;  im  Jahre  1166  Hess  er  auf 
dem  Burgplatz  zu  Braunschweig,  auf  der  Rugesäule  einen  ehernen 
Löwen  mit  aufgesperrtem  Rachen  in  Lebensgrösse  errichten ,  und  als 
er  im  Jahre  1189  die  Stadt  Bardowiek  bis  auf  den  Dom  zerstörte, 
schrieb  er  an  die  Kirchmauer  die  noch  heute  erhaltenen  Worte : 
Vestigia  Leonis.  Wirkliche  Vestigia  Leonis  werden  an  dem  Braun- 
schweiger Dorn  gezeigt.  Denn  die  Sage  geht,  dass  der  Herzog  von 
Bayern  und  Sachsen  einen  brüllenden  Löwen  von  Fleisch  und  Blut 
als  sein  lebendiges  Ebenbild  besass.  Im  Januar  1172  hatte  Heinrieh 
der  Löwe  mit  einem  Gefolge  von  fünfhundert  Rittern  eine  Wallfahrt 
nach  Palästina  unternommen.  Daselbst  sah  er,  so  heisst  es,  einen 
Löwen  mit  einer  Schlange  kämpfen  ;  er  rettete  das  unterliegende  könig- 
liche Tier  und  führte  es  von  da  an  beständig  bei  sich.  Der  dankbare 
Löwe  folgte  ihm  nach  Deutschland,  und  mit  ihm  erschien  er  plötzlich 
ein  Jahr  darauf  (Januar  1173)  im  Schlosse  zu  Braunschweig.  Als 
der  Herzog  am   0.  August  1195   in  Braunschweig  starb,  legte  sich  das 
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treue  Tier  vor  den  Dom ,  in  dem  sein  Wohlthäter  beigesetzt  wurde, 
kratzte  die  tiefen  Schrammen  in  den  Stein  und  verendete  dann 
gleichfalls.  Der  Braunschweiger  Löwe  ist  das  Wahrzeichen  der  Hand- 
werksburschen, die  sich  vorstellen  mögen,  dass  er  das  Denkmal  jenes 
reissenden  Tieres  sei ,  das  einst  mit  dem  Weifen  in  den  Gassen  der 
niedersächsischen  Residenz 
umherging ;  und  die  es  nicht 
unterlassen ,  jene  Schrammen 
mit  ihren  Werkzeugen  auszu- 
wetzen  und  zu  vertiefen. 

Das  war  die  Zeit,  in 
welcher  die  Löwen  und  die 
Lilirruhiiii'  blühten;  auch  der 
englische  König  Richard,  der 
unter  dem  letzteren  Namen 
fortlebt,  der  ebenfalls  in  Palä- 
stina gewesen  war,  alter  auf 
der  Heimkehr  seinem  Feinde, 
dem  Herzog  Leopold  von 
Österreich  in  die  Hände  liel 
und  den  Heinrich  der  Löwe 
(1193)  aus  seiner  Haft  be- 
freien wollte,  was  der  Sage 
nach  erst  einem  Spieinianne 
gelang  —  führte  ja  den  Löwen 
in  seinem  Wappen.  Auch 
die  Geschichte  vom  Kaiser 
Oktavianiis  uml  seinen  :»■<  i 
Söhnen  .  in  Deutschland  erst 
im  IG.  Jahrhundert  populär 
geworden,  aber  aus  franzö- 
sischer Quelle  stammend,  die 
wieder  auf  eine  lateinische 
Zurückgeht,  ist  vielleicht  schon 

in  dieser  frühen  Zeil  von  den 
Jongleuren  an  den  Höfen  vor- 
getragen   worden,    da   sie  trotz  >\r<  antiken  Titels  das  rote   Kreuz  der 
Kreuzfahrer    und    Vestigia   Leonis   an    sich   trägt.     Ks  widerstreb!   dem 
ungeschichtlichen  Sinn ler  ganz  einfach  der  Ignoranz  <l^  Mittelalters 


L uftgymnastik er,  einem  andern  aut recht  stehenden  Artisten 
auf  den  Kopi  springend  und  sich  hierauf  in  der  Luft  libei  chla 
ohtsdasSprungbrettzumAnlauf    Die  Hände  sind  geballt, 
vielleicht,    wie   bei   den  Springern   im  Altertum    und   hm  dem 
Efordamerikaner  simrt .   zur  Verstärkung    de)    Sota  ingo 
h  int.  in    belastet      Die    kurzen  Hosen   lassen  die  musku 
wie   aus  Stahldraht    geflochtenen  Beine    and   Waden    frei;   die 
Schuhe    des   Springers    haben    dioke    Holzsohlen   und   ei  srne 
\  i    :■  i  i       Hbheri    A.rt  des  Pferd  Dringen    oder,  wie  man 
sagte:  dos  Voltigieren*  (französisch :   po   ."      Italien    oh 
giare,  Volte   sohlagon).      Faksimi  ;l  unittes  in  der 

Voltigiersohule  roii     i         i .  ■    ,,    i 
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nicht,  den  Kaiser  Augustus  mit  den  Ungläubigen  kämpfen  und  mit 
seiner  Familie  wunderbarlieh  in  Franckreich  bey  dem  frummen  Künig 
Dagoberto  widerumb  zusamen  komen  zu  lassen ;  nach  der  Zeit  darf  man 
wie  bei  den  Vier  Haimonskindern  (117/118)  gar  nicht  fragen,  die  Personen 
haben  von  der  Weltgeschichte  nur  die  Namen.  Dagobert  war  ein  Mero- 
winger,  der  letzte,  der  noch  einigermassen  selbständig  regierte  (628 — 638), 
der  Freund  des  heiligen  Eligius  und  der  Held  des  bekannten  läppischen 
französischen  Jagdsignals.  *)  Unter  ihm  wurde  Paris  die  Residenz 
der  fränkischen  Könige.  Auf  das  deutsche  Volksbuch  gründete  Ludwig 
Tieck  (1804)  sein  romantisches  Lustspiel  Kaiser  Oktavianus,  in  dem 
Prolog  kommen  dreimal  als  kunstvoller  Refrain  die  bekannten  Stro- 
phen  vor : 

Mondbeglänzte  Zaubernacht, 
Die  den  Sinn  gefangen  hält. 
Wundervolle  Märchenwelt. 
Steig  auf  in  der  alten  Pracht !  — 

geflügelte  Losungsworte  für  und  gegen  die  romantische  Schule,  die  das 
Wunderbare  und  Phantastische,  insbesondere  das  Mittelalterliche  mit 
Einschluss  des  Orientalischen  in  die  Poesie  einführen  wollte,  daher 
eben  nach  solchen  wilden,  unklassischen  Stoffen  griff. 

Kaiser  Oktavianus  verstösst  seine  Gemahlin  nebst  ihren  beiden 
Knallen  und  verschickt  sie  nach  mittelalterlicher  Ausdrucks  weise  in 
das  Elend.  Ein  Affe  stiehlt  der  Mutter  das  eine,  eine  Löwin  raubt 
ihr  das  andere  Kind  und  säugt  es,  wie  einst  eine  Wölfin  Romulus 
und  Remus  säugte;  und  da  die  Kaiserin  der  Löwin  das  Kind  wieder 
abnimmt,  folgt  ihr  das  Tier  bis  zum  Gelobten  Lande,  weicht  nicht 
von  ihr;  dieser  Knabe  bekommt  daher  in  der  Taufe  zu  Jerusalem 
den  Namen  Lion.  Das  andere  Kind  führt  sein  guter  Stern  nach  Paris, 
in  das  Haus  eines  Pfahlbürgers,  es  wird  Florens  getauft.  Heran- 
gewachsen ,  fährt  auch  Lion  mit  der  Kaiserin  Mutter  und  der  Löwin 
nach  Frankreich ,  um  dem  König  Dagobert  beizustehen ,  in  dessen 
Land    die  Ungläubigen ,    die  Heiden  und  die  Türken  eingefallen  sind. 


*!  <  "rtait  l'roy  Dagobert 

Qui  avait  mis  la  culotte  ä  I'envers. 

Le  bon  Saint  Eloy 

Lui  dit:  mon  bon  roy, 

Votre  Majeste 

Est  fort  mal  enlottee. 

Eh  bien,  lui  dit  le  roy, 

.le  vais  la  remettre  ä  l'endroit  .  .  . 


303 


Der  mächtige  Kaiser  Oktavianus  ist  auch  schon  gekommen,  um  seinem 
Bundesgenossen  mit  Heeresmacht  zu  helfen ,  aber  samt  dem  tapferen 
Florens  in  die  Gefangenschaft  des  Sultans  von  Babylon  geraten ,  der 
Paris  belagert.  Da  erscheint  eben  zur  rechten  Zeit  der  edle  Jüngling 
Lion :  er  befreit  den  Vater  und  den  Bruder,  indem  er  mit  der  Löwin 
die  gottlosen  Heiden  zusammenhaut.  So  findet  der  Kaiser  Oktavianus 
seine  Gemahlin  und  seine  beiden  Söhne  wieder,  die  er  gerührt  in 
seine  Arme  schliesst,  und  kehrt  mit  seiner  Familie  nach  Rom  zurück. 
Nur  Florens  bleibt 
in  Frankreich ,  wo 
er  seine  geliebte 
Marcebylla,  die  Toch- 
ter des  Sultans  hei- 
ratet ;  er  wird  nach- 
träglich König  von 
England.  Sein  Sohn 
heisst  Wilhelm  (der 
Eroberer).  Der  edle 
Ritter  Lion  aber 
machte  später  eine 
Reise  nach  Spanien, 
wo  der  Landesherr 
ein  Turnier  ausge- 
schrielien  hatte.  Wenn 
ein  tapferer  Ritter 
wäre,  der  seine  Kraft 
und    Mannheit     ver- 

.  Athlet,    von    i  in.  in    Kaltstuhle    mit   den  Händen    auf  eine  Bank    springend, 

SUelien     Wnlllc,      I11CSS  die   von   zwei  anfdex  Erde  ritzenden  Ajrtiaten  gehalten  wird,   und  sioh  über- 

.  .  schlagend.     Komplizierter  Purzelbaum.     Faksimile  eines  Holzschnittes  in  der 

('S   111  (lel'   Ladung,   der  Voltigiersohule  von  A.  Tuccaro  (p«ri>,  im,  in-«»). 

sollte     sieh     auf    der 

immergrünen  Huerta  von  Valencia  einfinden,  daselbst  würde  ein 
jeglicher  seinesgleichen  treffen.  Das  war  Wasser  auf  die  Mühle  des 
feurigen  Jünglings :  er  machte  sich  mit  zweihundert  römischen  Rittern 
auf  und  zog  nach  Valencia.  Hier  rastete  er  erst  acht  Tage  in  einer 
Posada;  und  als  dann  der  König  von  Spanien  abermals  ausrufen 
liess:  wo  ein  Ritter  wäre,  der  um  einen  Kranz,  von  der  Prinzessin 
Rosamunde  seihst  gewunden,  turnieren  möchte,  der  solle  sich  den 
nächsten  Morgen  früh  auf  den  Turnierplatz  verfügen  da  liess  er  -ich 
wappnen. 
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Seine  Rüstung  war  kostbar,  ganz  aus  lichtem  Eisen,  mit  schöner 
Tauschierarbeit ,  mit  Edelsteinen  besetzt;  auf  dem  Helm  aber  führte 
er  einen  Löwen  aus  klarem  Golde,  der  trug  ein  Wickelkind  im  Rachen. 

Die  Scharen  wurden  in  zwei  Haufen  geteilt:  die  Trompeten 
schmetterten ,  sie  legten  die  Lanzen  ein ,  und  das  grosse  Stechen  be- 
gann. Die  geharnischten  Männer  drangen,  dass  es  krachte.  Lion  warf 
alle  zu  Boden,  die  ihm  trotzten,  und  seine  Begleiter  rannten  gewaltig 
mit  ihm ,  mancher  stolze  Caballero  musste  den  Sattel  räumen.  Die 
Königstochter  Rosamunde  lag  mitsamt  ihrem  Frauenzimmer  auf  den 
Zinnen  der  Stadtmauer  und  schaute  dem  Kampfe  zu.  Sie  hätte  gar 
zu  gerne  gewusst,  wer  der  Ritter  mit  dem  goldnen  Löwen  sei. 
Und  als  das  Turnier  nach  fünf  Stunden  vorüber  war  und  die  gesamte 
Ritterschaft  entwaffnet  im  Schlosse  zu  Tische  ging,  da  trat  Rosamunde 
mit  ihren  Jungfrauen  in  den  Saal.  Sie  trug  eine  goldne  Krone  und 
auf  der  Krone  das  Kränziem  von  roten  und  weissen  Rosen.  So  stellte 
sie  sich  vor  ihren  Herrn  Vater  und  hub  an :  Liebe  Herrn  und  Ritter, 
hier  habe  ich  den  Kranz .  der  dem  Tapfersten  gehört.  Soll  ich  meine 
Meinung  sagen,  so  ist  dir  Ritter,  der  einen  goldnen  Löwen  auf  dem 
Helme  führt,  der  Würdigste,  ihn  zu  tragen.  Er  möge  sieh  melden. 
Lion  wollte  sich  nicht  nennen ;  er  stand  bescheiden  im  Hintergrund. 
Aber  da  der  König  darauf  drang,  trat  endlich  einer  von  seinem  Gefolge 
hervor,  deutete  auf  den  Fürsten  und  sprach:  Hier  steht  der  Löwen- 
ritter. Da  nahm  Rosamunde  ihr  Kränzlein  ab  und  drückte  es  dem 
Jünglinge  aufs  Haupt:  Bewahrt  es,  aller  Ritter,  haltet  es  in  Ehren, 
Ihr  habt  wacker  gefochten.'  -  Hierauf  begann  die  Tafel,  Lion  sass 
neben  der  Prinzessin. 

Sie  verliebten  sich  sterblich  ineinander ,  der  alte  König  von 
Spanien  erkundigte  sich ,  wer  dieser  Ritter  Lion  wäre ,  und  da  er 
erfuhr :  der  Sohn  des  römischen  Kaisers  Oktavianus ,  so  wurde  Ver- 
lobung gefeiert ,  Hochzeit  gehalten ,  und  der  Prinz  kehrte  mit  seinen 
zweihundert  Rittern  und  ausserdem  noch  mit  einer  Braut  nach  der 
Welthauptstadt  zurück. 

In  welchem  alten  Volksbuche  käme  nicht  ein  Turnier  vor,  auf 
dem  ein  fremder  Ritter  den  Preis  und  mit  dem  Preise  das  Herz  der 
Königstochter  gewinnt?  -  Die  Geschichte  der  schönen  Magelone  (158) 
zum  Beispiel  fängt  genau  so  an.  Hier  kommt  der  junge  Graf  Peter 
von  Provence ,  von  Reiselust  getrieben ,  an  den  Hof  des  Königs  von 
Neapolis ,  geht  ebenfalls  zunächst  in  eine  Herberge  auf  dem  Fürsten- 
platze   (wie    denn    die   fremden  Herren  immer,    auch  die  speziell  ein- 
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geladenen,  in  der  Stadt  Quartier  zu  nehmen  pflegten,  vor  den  Herbergen 
wurden  die  Schilde  der  Ritter  aufgepflanzt  und  ihre  Banner  ausgehängt, 
wie  wir  das  auf  Seite  15  gesehen  haben)  —  erfahrt,  dass  nächsten  Sonn- 
tag zu  Ehren  des  Herrn  Heinrich  von  Carpona  ein  Turnier  am  Hofe 
sei,  zu  dem  auch  fremde  Ritter  Zutritt  erhielten,  stellt  sich  ein,  thut 
das    Beste    und    entzückt    mit    seinem    adeligen  Wesen    die  Prinzessin 


Turnier,  gogeben  In  Paris  beimEinzugderKöniginlfiabellu  von  Bayern,  der G  ;     i u  VI., 

Bbten.  a     11    1889,     Die  Spitzen  der  Lanzen  bilden  gezackte  Krönlein,  'ii<-  Hände  sind  durch  Stichblätter 
geschützt,  interessante  Solmkleinode      Reiter  und  Rosse  tragen  Plattenrüstungen,  <lir  beiden  ersten,  anscj 

Prinzen,  Waffonröcke  dariibei     die  Hei Bind  Topfhelme,  genauer:  Steehheltne  mit  unbeweglichem,  vor  der  Käse 

au  Ladendem    Vi  [er,    sogenannte    EErötenmäuler     übei    dem    halbrunden  Schnabel    liegt   horizontal   die 

räch  i Mm  M  ii    in    ii     Sandsohrift  der  Chroniquee  de  Sire  Jean  Froüsart,  qui  traitent    tt 

entreprUet,  nobtet  ovmturet  tt  faxt*  d'arme*  adrenus  in  son  itnypi  en  Fron      (14.  Jahrhundert). 


Magelone,  die  er  dann  entführt.  Er  hat  sich  auf  seinen  Helm,  dem 
Apostel  Petrus  zu  Ehren,  dessen  Namen  er  trägt,  zwei  silberne  Schlüssel 
machen  lassen,  daher  er  der  Ritter  mit  den  silbernen  Schlüsseln  heisst; 
Seinen    wahren    Namen    kennt    man    auch   nicht. 

Die  Häufigkeil  dieses   Motivs  beruht  ganz  einlach  darauf,    dass 
ein  Turnier  das  vornehmste  best   war,  das  ein  Fürsl  oder  ein  Amphi- 
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truo  des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  gleich  einem  Maskenballe  oder 
einem  Kostümfeste  gab,  nur  dass  dabei  nicht  blos  getanzt,  sondern 
ernstlich  gestochen  wurde.  Man  hat  aus  den  Turnieren  Gefechts- 
übungen und  gleichsam  Reitschulen  machen  wollen,  man  hat  sie  mit 
den  Reitermanövern  unserer  Zeit  verglichen  —  dass  sie  einen  Nutzen 
und  einen  Erfolg  hatten  wie  Manöver,  dass  sie  den  Rittern  Gelegen- 
heit gaben,  sich  praktisch  und  für  den  Ernstfall  auszubilden,  dass  sie 
das  bewegte  Bild  eines  Krieges  waren,  soll  nicht  bestritten  werden,  übri- 
gens aber  liegt  die  Schiefe,  die  kolossale  Geschmacklosigkeit  des  Vergleiches 
auf  der  Hand.  Ein  Manöver  entspricht  höchstens  einer  Partie  Schach, 
die  zwei  Feldherrn  auf  Befehl  miteinander  spielen  und  die  erst  recht 
ein  getreues  Kriegsbild  darstellt,  einem  Tjost  oder  einem  Duell  zwischen 
zwei  Strategen ,  die  ihre  furchtbaren  Kriegsmaschinen  gegeneinander 
lichten  ;  aber  nimmermehr  einem  mittelalterlichen  Turnier.  Weil  dieses 
ein  Spiel,  ein  Schimpf  und  keine  vorschriftsmässige  Übung  war.  Ein 
Spiel,  an  dem  jeder  teilnehmen  konnte,  wer  wollte,  wenn  er  über- 
haupt turnierfähig,  das  heisst  ritterbürtig ,  war;  und  wo  jeder  für 
seine  Person  mitspielte,  Ross  und  Harnisch,  Hab  und  Gut  gewinnend 
und  verlierend,  sein  Leben  aufs  Spiel  setzend,  .Ehre  erwerbend,  einen 
Kranz,  einen  Sperber,  ein  Paar  Windhunde,  einen  von  der  Herzogin 
Hadwig  gestifteten  Bären ,  achtzig  Küsse ,  die  Hand  einer  Erbtochter 
davon  tragend,  ein  Glücksritter  oder  ein  Pechvogel,  wie  es  kam,  aber 
keineswegs  eine  blinde  Waffe  in  der  Hand  eines  Generalstabs ,  ein 
Stein ,  der  auf  dem  Brette  gesetzt ,  ein  Bauer ,  der  vorgerückt  wird, 
wie  das  der  gemeine  Soldat  im  Manöver  ist.  Ein  solches  wider- 
spricht geradezu  dem  Geiste  des  Mittelalters,  das  noch  keine  Ahnung 
von  militärischem  Drill  und  von  stehenden  Heeren  hat.  Zehnmal  ver- 
nünftiger Hesse  sieb  ein  Turnier  mit  einem  Turnfeste  vergleichen,  bei 
dem  eine  Wettturnordnung  gilt;  hier  hätte  man  wenigstens  dasselbe 
Wort,  da  turnen  und  furnieren  etymologisch  gleich  sind.  Beide  Zeit- 
wörter kommen  von  dem  französischen  tourner;  das  letztere,  die  ältere, 
mittelhochdeutsche  Form ,  zeigt  die  hässliche ,  zwitterhafte ,  deutsch- 
romanische Infinitivform ,  indem  die  Endung  -en  an  die  Endung  -er 
angehängt  ist:  furnieren  entstand  aus  tourner -e n .  wie  parlieren  aus 
parler-en  oder  studieren  aus  studer-en.  Noch  heute  tourniert  man  ja 
beim  Skat,  indem  man  eine  Karte  aufdeckt  oder  wendet  (en  tournant). 
Turnen  dagegen  hat  die  fremde  Infinitivendung  ausgestossen  ;  turnen  klingt 
wie  schreiben,  furnieren  wie  [transJsLrihiercn,  vergleiche  Seite  96.  Fremd- 
wörter sind  beide.    Als  der  Turnvater  Jahn  im  Sommer  1810  mit  seinen 
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Jüngern  hinaus  ins  Freie  zog,  um  Leibesübungen  zu  treiben,  führte  er 
für  das  Wort  (i'i/mnastik  den  Ausdruck:  Turnkunst  ein,  weil  er  turnen 
für  einen  deutschen  „Urlaut"  hielt;  er  knüpfte  dabei  ausdrücklich  an  den 
Kamen  der  alten  Turniere  an.  Ohne  sie  wäre  Jahn  kaum  auf  die  Wahl 
dieses  nicht  sehr  bezeichnenden  Ausdruckes  verfallen.  Im  Frühjahr 
181]  wurde  der  erste  Turnplatz  in  der  Hasenheide  eröffnet.  Er  täuschte 
sieb;  das  Verbum  turnan,  das  allerdings  im  Althochdeutschen  und  schon 
bei  Notker  im  Sinne  von  wenden,  drehen  vorkommt,  war  lateinisch  und 
am  Ende  sogar  griechisch,  so  gut  wie  Gym- 
nastik (lateinisch  toriutre,  drehen,  drechseln, 
aus  dem  griechischen  voqveveiv).  Aus  dem 
lateinischen  tornare  tioss  sowohl  unser  turnen 
als  auch  das  französische  tourner,  aus  letzterem 
wieder  das  französische  tournoyer,  wozu  das 
Substantivum :  le  Tournoi  gebildet  wurde. 
Während  nun  dieses  in  der  Form  der 
'l'iu iiii  unmittelbar  ins  Mittelhochdeutsche 
überging,  ward  auch  aus  dem  mittelhoch- 
deutschen Verbum  furnieren,  Dach  Analogie 
von  der  Stich,  der  Hieb,  das  Substantivum  : 
der  Turnier  entwickelt.  Man  dachte  an 
die  Drehungen  und  Wendungen,  die  bei  den 
ritterlichen  Kampt'spielen  mit  den  Rossen 
ausgeführt  wurden,  die  Schwenkungen  und 
Evolutionen  der  Reiterscharen.  Von  den 
mittellateinischen  Schriftstellern  wird  das 
Turnier  gewöhnlich:  Tornenmentiim  genannt; 
die  Italiener  und  die  Spanier  bezeichneten 
es  als  Torneo.  Ein  echter  deutscher  Name 
für  das  Ritterspiel  war:  der  Schimph  oder 
der  Schimpf  ( Turin>i  :«  Schimpfe);  gewöhnlich 
sagte  man:  das  Rennen  oder  das  Stechen. 
Dass   wir   hier  den  Franzosen  nachsprechen, 

dass  überhaupt  die  ganze  Terminologie  wie  bei  der  Jagd  (L'.'U)  in  schauder- 
hafter  Weise  verwelschl  worden  ist,  hat  seinen  guten  Grund:  das  Turnier 
ist  eine  französische  Erfindung.  Ein  französischer  Ritter,  der  Harun 
Gottfried  von  Preuillv,  der  Herr  von  einer  kleinen  Stadt  in  der  Touraine. 
welcher  A.  1).  10G6  bei  Angers  ermordet  ward,  gab  die  Turnierordnung 
an,  die  aus  gewöhnlichen   Wettkämpfen  erst    Turniere,  aus  Manövern, 


Die  sc  hone  Helena  {Heleine)  als  I  oeui 
dame  in  der  Pikettkarte  Karls  VI.  (A.  D. 
1392).  Als  Königin  von  Frankreich  ge- 
dacht: bordiertes  Staatskleid  mit  weiten 
Ärmeln,  Hermelin -Pelerine  mit  Langes 
verschlungenen     Enden  ,     auf    dein     Kopf 

eine  Kapote  mit  Sonapel,  eine  Blume, 
vielleicht  eineDXilienBtengel,inderreohten 
Hand.  Ochseuäugig  gleich  einer  .Inno. 
Die  Treffdame  war  Argine,  d.in  taagramm 
von  Regina ;  die  Karodame :  Rachel  (Kabel); 
die  Pikdame:  Minerva.  Parisor  Cupfei 
stich  -  Kabinett. 
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wenn  man  deren  annehmen  will ,  höfische  Feste  und  aus  Karussellen 
Waffenspiele  machte  und  die  seitdem  an  allen  europäischen  Höfen 
eingehalten  ward.  Die  Agonen^  die  Karl  der  Kahle  und  Ludwig  der 
Deutsche  A.  D.  842  am  Fränkischen  Hofe  zum  Zeichen  ihrer  Ver- 
söhnung durch  die  ritterliehe  Jugend  anstellen  liessen  und  die  Nithard 
(82)  als  ein  wegen  des  entfalteten  Glanzes  und  der  herrschenden  Ord- 
nung bewundernswertes  Schauspiel  schildert,  waren  nichts  weiter  als 
Karusselle,  was  man  damals  unter  Karussellen  verstand:  Ringelrennen, 
Wettfahren,  Ringstechen ,  Diskuswerfen,  Kopfrennen  und  dergleichen ; 
diese  Olympischen  Spiele  kamen  mit  den  Turnieren  ab,  aber  mit  dem 
Verfalle  der  Ritterschaft  wieder  auf,  indem  das  Karussellreiten  an  die 
Stelle  der  Turniere  trat.  Xoek  heute  fahren  ja  die  Kinder  auf  der 
Leipziger  Messe  Karussell,  wenn  es  auch  nur  hölzerne  Pferde  und 
mechanisch  bewegte  Wägelchen  sind ,  in  denen  sie  sitzen.  Die  Tur- 
niere waren  etwas  ganz  anderes ,  etwas  spezifisch  Mittelalterliches  - 
sie  waren  adeliger,  vornehmer  als  die  Olympischen ;  und  weniger  blutig 
als  die  der  Gladiatoren.  Unglücksfälle  freilich  brachten  sie  genug  mit 
sich,  daher  sie  auch  von  den  Päpsten  wiederholt  bei  Strafe  der  Ex- 
kommunikation verboten  wurden;  der  blosse  Sturz  konnte  den  Reiter 
das  Leben  kosten.  L'uonw  <i  cavallo,  sepoltura  aperta.  Im  Jahre  1559 
veranstaltete  der  König  von  Frankreich ,  Heinrich  IL,  zur  Feier  der 
Vermählung  seiner  ältesten  Tochter  Elisabeth  mit  dem  König  von 
Spanien  Philipp  IL ,  dem  Vater  des  Don  Carlos ,  und  der  seiner 
Schwester  Margarete  mit  dem  Herzog  von  Savoyen,  ein  dreitägiges 
Turnier.  Am  Abend  des  zweiten  Tages  (30.  Juni  1559)  erschien  er 
selbst  in  den  Schranken  und  forderte  den  Grafen  Gabriel  von  Mont- 
gomery,  Offizier  in  der  schottischen  Leibgarde,  auf,  einen  Gang  mit 
ihm  zu  machen,  zu  Ehren  einer  Dame  eine  Lanze  mit  ihm  zu  brechen. 
Beide  Lanzen  zersplitterten  beim  ersten  Anlauf  —  der  Graf,  der  sein 
Ross  nicht  erhalten  konnte,  rannte  dem  König  den  Stumpf  unter  das 
Visier  ins  rechte  Auge,  zehn  Tage  darauf  (10.  Juli  1559)  war  er  tot. 
Fünfzehn  Jahre  später  wurde  der  Graf,  der  zu  den  Hugenotten  hielt, 
auf  Befehl  der  Königin  Katharina  auf  dem  Greveplatz  enthauptet 
(27.  Mai  1574).  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  und  an- 
scheinend ein  wahres  Fatum,  dass  schon  vor  zehn  Jahren  sein  Vater, 
der  obenerwähnte  Seigneur  de  Lorges  dem  König  Franz  L,  dem  Vater 
Heinrichs  II.,  bei  einem  improvisierten  Manöver  einen  Feuerbrand 
ins  Gesicht  geworfen  und  ihn  dadurch  schwer  verletzt  hatte.  Seit 
jenem   Vorfalle  gerieten  die  Turniere  vollständig  in   Misskredit. 
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Schiller,  der  die  Erinnerung  an  die  fatale  Begebenheit  in  seinem 
Don  Carlos  gut  hätte  verwerten  können,  verdreht  dieselbe,  indem  er 
in  der  ersten  Scene  den  Domingo,  nicht  gerade  glücklich,  von  einem 
Turnier  zu  Saragossa  erzählen  lässt,  wo  den  alten  König  Philipp  ein 
Lanzensplitter  gestreift  und  die  Königin  Elisabeth  geglaubt  hätte,  dass 
Don  Carlos  verwundet  worden  sei. 

Auf  einmal  riefs : 
Der  König  blutet!  —  Man  rennt  durcheinander. 
Ein  dumpfes  Murmeln  dringt  bis  zu  dem  Ohr 
Der  Königin.     Der  Prinz?  ruft  sie  und  will  — 
Und  will  sich  von  dem  obersten  Geländer 
Berunterwerfen.  —  Neiu,  der  König  selbst!  — 

Diese  Geschichte,  die  Don  Carlos  selbst  als  witzig  bezeichnet, 
ist  abgesehen  davon,  dass  sie  keinen  historischen  Wert  hat,  so  schlecht 
erdacht  und  so  ungeschickt  vorgetragen  wie  nur  immer  möglich.  Auch 
dass  die  Königin  kurz  darauf  den  Marquis  Posa  ihren  Damen  als  den 
Ritter  vorstellt,  der  zu  Rheims  mit  ihrem  Vater  eine  Lanze  gebrochen 
und  ihre  Farbe  dreimal  siegen  gemacht  habe,  kann  nach  dem  Voraus- 
gegangenen nur  verletzend  wirken.  Eine  Frau,  deren  Vater  auf  eine 
so  traurige  Weise  ums  Leben  gekommen  ist,  rühmt  sich  dessen  nicht. 

Folge  mir  nun  einmal,  viellieber  Leser,  auf  den  Griess,  den  Sand 
oder  den  Turnierplatz,  der  in  der  Nähe  der  Stadt,  womöglich  hart  an  der 
Mauer  liegt.  Das  heisst,  wir  wollen  uns  nur  auf  die  Burgmauer  setzen 
oder  an  ein  Fenster  des  Palas  gehn  oder  einen  Turm  besteigen,  von  wo 
aus  wir  das  Terrain  gut  übersehen  können;  liegt  dasselbe  zu  weit  ab, 
so  giebt  es  wohl  wie  bei  unseren  Rennen  eigene  Tribünen  oder  wie 
die  Franzosen  sagen:  ein  Schafott  (Echafaud).  Denn  auf  den  Platz 
selliei-  dürfen  wir  nicht,  er  ist  eingefriedigt  und  abgesperrt,  eben  wie 
bei  den  Rennen,  die  (Jmzäunung,  die  aus  Staketen  oder  Planken  be- 
steht, nennt  man  die  Schranken,  französisch:  la  Lice.  Diese  darf 
niemand  überschreiten,  der  nicht  dazu  gehört  ;  seihst  die  Ritter  müssen 
sich  erst  über  ihre  Turnierfähigkeit  ausweisen  und  einer  Ahnenprobe, 
Bitterprobe  unterziehen.  Zum  Turnier  werden  bloss  Adlige  zu- 
gelassen, die  eine  bestimmte  Anzahl  von  Ahnen  haben;  zu  dem  Ende 
die  Wappen  der  Ankömmlinge,  ihre  Schilde  und  Helme  ausgestellt, 
die  Fahnen,  wie  an  den  Herbergen,  zum  Fenster  herausgesteckt  und 
vom  Herolde  geprüft,  der  über  die  Rittermässigkeit  und  die  Würdig- 
keit des  Teilnehmers  entscheidet ,  auch  die  Warfen  als  solche  unter- 
sucht.    Aii  den  Turnierschranken   hat  der  Ritter  den  Herold  mit  einem 
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Hörn  zu  rufen ;  das  gebrauchte  Hörn  soll  dann  zum  Zeichen  der  Zu- 
lassung auf  dem  Helm  befestigt  worden  sein,  was  wohl  auf  einer  Ver- 
wechselung beruht.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Ausstellung  der  Schilde 
und  Helme  im  Heroldsamte,  diese  von  der  Heroldie  und  ihrem  Vorstand, 
dem  Wappenkönig,  wegen  der  Turnierfähigkeit  vorgenommene  Wappen- 
und  Helmschau  eben  zu  der  Annahme  von  Wappen,  wie  sie  noch 
gegenwärtig  bestehen ,  geführt  hat.  Wappen  ist  ja  weiter  nichts  als 
Waffen,  die  plattdeutsche  Form,  die  sich  mit  dem  vom  Kiederrkein 
ausgehenden  Rittertume  festgesetzt  hat ,  französisch :  le*  Armes ;  und 
zwar  sind  die  Schutzwaffen  gemeint,  die  am  ersten  Gelegenheit  gaben, 
ein  Alizeichen  anzubringen ,  der  Schild,  auf  den  das  Bild  gemalt,  be- 
ziehentlich, wenn  aus  Pelzwerk  ausgeschnitten,  aufgenagelt,  und  der 
Helm,  an  den  das  Helmkleinod  oder  das  Zimier  (144)  angebunden 
werden  konnte.  Damals  führte  man  noch  ganz  eigentlich  etwas  im 
Schilde.  Die  Wappenkunde,  die  der  Herold  besitzt,  heisst  die  Herolds- 
'.  lateinisch:  .1/-  H-raldira.  die  Heraldik;  in  Frankreich  heisst 
sie :  le  Blason,  ein  Wort,  das  von  den  Etymologen  mit  dem  deutschen 
blasen  (weil  der  einreitende  Ritter  oder  der  ihn  passieren  lassende 
Herold  auf  dem  Hörne  geblasen  habe)  zusammengebracht  worden  ist. 
Der  Herold ,  der  das  Erscheinen  des  Ritters  ankündigte ,  hätte  sozu- 
sagen sein  Wappen  ausposaunt.  Jedenfalls  sagte  man  von  dem  Herold, 
der  das  Wappen  prüfte,  er  Maseniere  dasselbe  (blasonner  les  Arm:-]. 
Wie  das  AVajipen,  konnte  man  auch  die  Person  des  Trägers  blasenieren, 
daher  das  letztere  allmählich  den  allgemeinen  Sinn  von  kritisieren  an- 
nahm. In  der  naiven  Poesie  des  Mittelalters  werden  gelegentlich  alle 
Teile  des  menschlichen  Körpers,  auch  des  weiblichen,  die  Augen,  che 
Käse,  der  Hals,  die  Schultern,  Arme  und  Beine,  die  Brüstelin,  die 
durchsichtige  weisse  Kehle,  durch  die  der  rote  Wein  hindurchschien, 
wenn  sie  trank,  einer  der  beliebtesten  Züge,  blaseniert. 

Das  Wappen  wurde  nicht  bloss  ausgeblasen,  sondern  auch  aus- 
geschrieen. Nämlich  von  den  Landstreichern,  die  sich  bei  jedem  Turnier 
einfanden ,  die  Ritter  durch  lauten  Zuruf  begrüssten,  wenn  sie  in  der 
Stadt  ankamen  und  wenn  sie  nach  dem  Turnierplatze  zogen ,  um  ein 
Trinkgeld  zu  bekommen ;  diese  Leute ,  die  viel  in  der  Welt  herum- 
kamen und  jedes  Wappen  kannten,  waren  gleichsam  wilde  und  frei- 
willige Herolde  und  auch  im  weiteren  Sinne  Herolde  der  kühnen 
Thaten  und  des  Ruhms.  Sie  riefen  die  Kamen  aus :  Der  Herzoge 
von  Sahsen,  der  Brünesvnc!  Der  Graf  Balduin  vom  Hennegau!  Der 
werde  Künic  Richard   Löwenherz!    Ungerlant!       ■   Kach    diesem    ihren 
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Rufen  nannte  man  sie  Krier  oder  Kriierer  oder  Krigierer  oder  Krojierer, 
es  giebt  eine  Menge  barbarischer  Nebenformen  für  diesen  Begriff,  der 
mit  dem  französischen  Crieur  identisch  ist.  Und  der  Ruf,  der  Kri 
oder  der  A7/V  oder  die  Krei  oder  die  Kreide  hat  die  Bedeutung  von 
Losung,  Parole,  Erkennungszeichen,  Helmzeichen  angenommen,  wie 
vorhin  das  Blasen  zu  einem  Wappenschilde  ward.  Da  der  Begriff 
Krieg  dem  Althochdeutschen  fast  fremd  ist  und  hier  durch  Hader  und 
Kampf  ersetzt  wird,  so  könnte  man  vermuten,  dass  das  dunkle  Wort 
mit  jenem  Krie  und  demnach  mit  dem 
französischen  Cri,  crier  zusammenhängen 
und  zunächst  entweder  Wortwechsel  oder 
Feldgeschrei  bedeutet  haben  möge.  Das 
g  hätte  sich  etwa  wie  bei  Venedig  (aus 
Vi'neilia)  eingestellt. 

Nach  Erledigung  sämtlicher  For- 
malitäten ziehen  endlich  die  Ritter,  wel- 
che früh  eine  Messe  gehört  und  inbrünstig 
gebetet  haben,  begleitet  von  ihren  Knappen 
und  Dienstmannen ,  die  ohne  weiteres 
eingelassen  werden,  weil  sie  das  Wappen 
ihres  Herren  tragen,  beim  Spiel  von  Gei- 
gen ,  Harfen ,  Flöten  und  Trommeln  in 
die  Schranken.  W'ir/n'i .  Herre;  wiche! 
1  );is  lieisst :  Ausweichen,  Herr,  ausweichen! 
damit  machen  die  Knappen  ihren 
Rittern    Platz;    irle.hä    ist    der  Imperativ 


von    wichen,    weichen,    mit    angehängter 
Nun    begann   die  Auf- 


Interjektion   ä. 

Stellung  und  die  Formation  der  Glieder, 

denn    den  Anfang    bildete  allerdings  ein 

einheitliches  Kavalleriegefecht,   und  wenn 

einer   einmal  daran   teilnahm,   so   niusste 

er  sich  der  Organisation  iU^  Rottenführers 

tilgen.       Die    Mitspieler     waren    in    zwei 

Schwadronen    geteilt,    die  letzteren  in  drei 

Treffen   formiert  ;    in  Geschwadern  gegeneinander  anrennend,   löste  sich 

die    Reiterei    zum    Fi n/.el kämpfe    auf.      Der  Fechtarten    waren   fünf 

fünf  Stiche  mag  Turnieren  hin,   sagt   Feirefiz  im  letzten,  sechzehnten 

Ruche  <\v^   Parzival,   Vers  700  ff: 


Konig  David  als  Pikkrtnig  iu  der 
Pikettkarte  Karls  VI.,  durch  welche  mau 
den  unglücklichen  König  bei  seinen  Anfällen 
viiil  Trübsinn  zu  zerstreuen  suchte;  also 
etwa    aus  dem  Jahre  1392.      Der  König  von 

[Brael,  als  Diohtei  durch  die  Harfe  charak- 
terisiert, erscheint  als  Konig  von  Frank  i 
als  schnauzbärtiger  ßex  Crinitua  mit  Zepter, 
Krone  und  Stern,  erateres  (seit  llTl'i  mit 
der  französischen  Lilie  geschmückt ;  in  Stie- 
feln und  Königsmantel,  ein  bärbeisaiger 
kleiner  Kerl.  Den  Coeurkönig  stellte  Karl 
der  Grosse,  den  Karokönig  Cäsar  and  den 
Treffkönig  Alexander  der  Grosse  vor.  Pa- 
riser Kupferstiohkabinett  (mit  der  grossen 
Bibliothek  rerbunden  i 
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einer  ist  zem  Puneiz; 

ze  Triviers  ich  den  andern  weiz : 

der  dritte  ist  z'  Entmuoten; 

ze  Reh t er  Tjost  den  guoten 

hurtecllch  ich  lian  geriten, 

und  den  zer  \  d Ige  auch  niht  vermiten. 

Der  Puneiz  (aus  mittelfranzösisch  Pougneis,  Poigneis)  entspricht 
dem  Chok.  Er  ist  der  gewaltsame  Zusarnmenstoss  der  beiden  Linien. 
Ze  Triviers  (a  travers)  bedeutet  den  Angriff  in  der  Flanke.  Z'  Ent- 
muoten und  ze  Rehter  Tjost  scheinen  beides  Schwärmattacken  zu  sein. 
Zer  Volge  heisst :  zur  Verfolgung. 

Zeichen  der  Herausforderung  war  der  Wurf  des  Handschuhs; 
die  Waffe  der  Speer  oder  die  Lanze,  die  der  Ritter  ein /■  ■/><:.  das 
heisst  unter  den  Arm  legte  und  richtete,  an  der  er  sein  Fähnchen 
fl  PennonJ  und  dazu  einen  Ärmel,  ein  Halstuch,  ein  Strumpfband 
vou  seiner  Dame  befestigt  hatte  —  der  tapfere  Ritter  Polyphem  trug 
angeblich  den  goldgestickten  Pantoffel  seiner  Herzallerliebsten  auf  dem 
Helm.  Durch  die  süsse  Erinnerung  gefeit,  stark  durch  seine  Minne, 
die  Farbe  der  Einzigen  bekennend,  suchte  er  durch  eiuen  Stoss  in  die 
Kinngegend  oder  auf  den  Buckel ,  die  vier  Xägel  des  Schildes ,  den 
Gegner  aus  dem  Sattel  zu  lieben.  Dabei  zersplitterten  die  Lanzen- 
schäfte sehr  leicht ,  es  musste  daher  ein  genügender  Vorrat  mit- 
genommen werden.  Einmal  über  das  andere  hiess  es  wie  bei  dem 
Turnier,  das  die  Königin  Herzeloide  ausgeschrieben  hat  und  auf  dem 
ihre  Hand  und  ihr  Reich  zu  gewinnen  ist : 

sjierä  herre,  sperä  sper!  —  Parzival  II,  627. 

Stürzte  der  Gegner,  so  gehörte  sein  Ross  dem  Sieger,  dessen  Knappen 
es  an  sich  nahmen.  Stürzte  keiner  von  beiden,  senkte  keiner  seine 
Lanze,  so  wurde  fortgestochen,  und  wenu  die  Speere  verstochen  waren, 
mit  dem  blanken  Schwerte  weitergekämpft ,  schliesslich  auf  der  Erde 
Manu  gegen  Mann  gerungen ,  bis  der  eine  endlich  das  Visier  öffnete 
und  fragte:  II".  r  hat  mich  überwunden?  -  Das  war  das  Zeichen,  dass 
er  sich  gefangen  gab,  und  nun  leistete  er  seinem  L  berwinder  das  Ge- 
lübde der  Unterthänigkeit  oder  die  Fianze,  eigentlich  das  Vertrauen 
(l,i  Fiance).  Min  Sicherheit  si  dm.  Seine  Rüstung  war  verfallen,  und 
er  musste  sich  mit  Geld  loskaufen,  sonst  blieb  erder  Mmm  des  Stärkeren, 
der  ihn  seiner  Dame  schickte.  Dieser  kniete  ihm  auf  die  Brust  und 
setzte  ihm  das  Messer  an  die  Kehle  -  -  weigerte  er  sich,  die  Sicherheit 
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zu  "eben,  so  stiess  ihn  der  Turnierheld  nieder.     Das  nannte  man  ein 
Turnei  ze   /-'niste. 

Dass  alles  richtig  zuging,  dafür  hatten  die  Griesswärtel  zu  sorgen, 
die   man  mit  unsern  Sekundanten  verglichen  hat;    der   Griess  war  die 


Amoi    inii    übergeschlagenen)    Beine,    mit    Flügeln    am    Eopfe    auf    einem   Lorbeerbaume    sitzend   •■  ■  ■  »l 

i,      b      pfeile  anati  ilend;    Szene  von  einem  provenc.alisehen  Minnehof.     Die  vier  Liebespaare  zeigen  die  Stufen 

,i,,    ii         i  -,,i    ,i   ton   Erwaohen    und   dem  lohilobternen  Geständnis  derselben  bis  zu  ausgesprochenen  . 

kalten    und    zum    vollkommenen   Liebesglüok,   dessen  Auedruok    die  Turteltaube  und  der  Verlobungsring  isl      In 

den  Zwickeln  und  Spandrillen  Masken  und  phantasti  Chi    Tiere,    Allegorien  der  vielfachen  Zwistig] 

■Uohtoleion    und   ulohtigen   Bi  lohwerden,   die  vor  ilas  Forum  des  MJnnehofs  gehören;   man  hört  zum  Beispiel  die 

,  ,.    i..   i  ...  /  ins  erhört  ihn  erst  nach  sieben  Jahren,  die  and 

ii.     '..    ton  beiden  tri  —  Oder  die  folgende      Bin    Verliebter  itt  lehr  eifersüchtig,  er  ereifert 

'..,.,,  o  er  Orund  ha 

Hebt  Dil    Entscheid«  m  Pariser  Parlamentsprokurator  Martial  d'Auvergne 

,,,11,,  i,i.  ron   Benoil  de  Com  m   berühmte]    B  urten,   scharfsinnig  kommentier! 

waren  die     Irrttt  aV  Imour,  die  Jeux  mi-partln,  vergleiche  die  Unterschrift  auf  Seite  75      Elfenl 
auf  ,i       i  ii, ,,i  piegelfl  vom  Ende  des  IS.  Jahrhund 


Anna  des  Mittelalters.     Die  Griesswärtel  fungierten  hauptsächlich  bei 
dem    gerichtlichen  Zweikampf,    der   eine  Form   des  Gottesurteils  war; 
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bei  den  Turnieren  hatten  sie  die  Kämpfenden  in  den  Grenzen  des  Spiels 
zu  halten,  falls  sie  Ernst  machten,  Frieden  zu  stiften  und  die  Unter- 
liegenden zu  schützen. 

Wie  man  sieht  und  wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
endigte    das  Turnier  mit  einem  allgemeinen  Zweikampf;    wer  sich  bei 
dieser  grossen  Paukerei,    dieser  Propatriasuite  besonders  hervorgethan 
und    am    tapfersten    geschlagen    hatte ,    der    erhielt   den  Preis.     Wenn 
die  Turniere  Manöver  gewesen  wären,  so  hätte  ihn  der  kommandierende 
General  verdient.     Diese  Zweikämpfe  hiessen  :  Nahkämpfe  oder  Tjosten, 
italienisch:    Giostre,  französisch:    Joutes,  Worte,  die  sämtlich  auf  die 
lateinische  Präposition  juxta,  nahe  bei,  dicht  an,  zurückgehen;  es  waren 
Kämpfe  in  Juxtaposition.    Der  Begriff  wird  häufig  mit  dem  des  Turniers 
überhaupt,  oben  sogar  mit  einem  Stiergefecht  verwechselt.     Schon  am 
Vorabende    eines    grössern  Turniers  pflegten  die  Ritter  ihre  Kräfte  in 
der    Tjost    zu    messen    und    zur    Vesper    die    sogenannte    Vesperie    vor- 
zunehmen, wie  sie  denn  überhaupt  bei  jeder  Gelegenheit  tjostierten.    Heut- 
zutage   spielt   man  Schach  oder  Skat ;    damals  versuchte  man  sich  im 
Waffenspiele.    Bekanntlich  sammelte  sich  um  den  treuen  volkstümlichen 
Helden  Dietrich  von  Bern,  das  heisst  den  König  der  Ostgoten  Theoderich 
den  Grossen,  der  in   Verona  residierte,  im  Laufe  der  Zeit  ein  grosser 
Sagenkreis,  dem  die  Dichter  des  Mittelalters  ihre  Stoffe  mit  Vorliebe 
entlehnten;  ihm  gilt  auch  die  Thidrekssaga,  ein  nordischer,  auf  nieder- 
deutschen Quellen  beruhender  Roman,  der  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts   verfasst    worden    ist.     Im   18.  Kapitel  dieser  Saga  tritt  eine 
neue    bedeutende    Heldengestalt    in    den  Berner  Kreis :    der    gewaltige, 
kurzhalsige,    dicke,    riesenstarke  Heime  aus  Schwaben,   dessen  liebste 
Beschäftiguug  es  ist,  Hengste  zuzureiten  und  mit  dem  Bogen  zu  schiessen 
oder  Speere  zu  werfen.     Der  nimmt  eines  schönen  Tages  sein  Schwert 
Blutgang  und  alle  seine  Waffen,  sattelt  sein  Ross  Rispa,  springt  zornig 
hinauf  und  reitet  über  die  Alpen  nach  der  Burg,    die  Bern  geheissen 
ist.     Dort  begiebt  er  sich  augenblicklich  nach  dem  Schlosse,  begrüsst 
den  mächtigen  König  Dietmar,  aus  dem  Geschlechte  der  Amelungen, 
Dietrichs  Vater,  und  tritt  dann  vor  den  jungen  Kronprinzen  und  spricht : 
IIiii.  ich  habe  schon   viel  von  Dir  i  gehört;  ich  /'in   weit  hergekommen, 


*)  Die  Saga  lässt  die  beiden  Helden  einander  duzen :  der  Zeit  Theoderichs  ist  das 
angemessen,  dem  13.  Jahrhundert  keineswegs.  In  diesem  mussten  sie  sich  ihrzen.  Schon 
im  v  und  9.  Jahrhundert  werden  Fürsten  und  hohe  Würdenträger  mit  llir  angesprochen; 
im  höfischen  Zeitalter  war  diese  Sitte  schon  allgemein  verbreitet.  Nur  Leute  aus  dem  Volke 
nannten  sieh  noch  hu.  Der  Roman  stammt  allerdings  aus  dem  hohen  Xorden ,  und  dort 
nennen  sich  die  Menschen  heute  noch   /'«.     Konig  Oskar  I.  von  Schweden  empfing  einst  die 
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um  Dich  zu  sehen.  Nun  fordere  ich  Dich  zum  Zweikampfe.  Lass  uns 
zur  Stadt  hinaus  und  eim  Lim:*  brechen.  Wer  sich  stärker  zeigt,  der 
soll  Harnisch  und  Waffen  des  Gegner*  buhen.  Der  Königssohn,  der 
Zögling  des  alten  Hildebrand,  staunte,  so  etwas  war  ihm  noch  nicht 
vorgekommen;  aber  er  besann  sich  keinen  Augenblick.  Sofort  liess 
er  sich  wappnen :  ein  Mann  brachte  ihm  die  Panzerhosen,  ein  anderer 
die  Brünne,  der  dritte  den  roten  Schild  mit  dem  goldnen  Löwen,  der 
vierte  seinen  Helm  Hildegrim  und  sein  Schwert  Nagelring ;  der  fünfte 
holte  sein  Streitross,  der  sechste  reichte  ihm  den  Speer;  der  siebente 
hielt  ihm  den  Steigbügel,  und  das  war  Meister  Hildebrand. 

Darauf  ritt  Dietrich  mit  den  Seinen  zur  Stadt  hinaus;  Heime 
wartete  schon  auf  ihn.  Die  Tjost  begann :  sie  gaben  ihren  Rossen 
die  Sporen ,  rannten  und  stiessen  mit  den  Speeren  aufeinander  los ; 
alici'  jeder  von  beiden  fing  den  Stoss  mit  seinem  Schilde  auf,  die  Lanzen- 
spitzen  glitten  ab,  und  die  Reiter  schössen  vorüber,  ohne  sich  zu  treffen. 
Sie  machten  kehrt  und  griffen  wieder  an ,  abermals  vergebens.  Aber 
beim  dritten  Gange  durebstiessen  sie  sich  beide  mit  den  Speeren  den 
Schild,  Heime  dem  Berner  den  seinigen,  ohne  ihn  selber  zu  verwunden, 
Dietrich  zugleich  Heimes  Panzer  durchbohrend  und  ihn  leicht  ver- 
letzend. So  heftig  war  der  Chok ,  dass  Dietrichs  Streitross  fast  Hin- 
schlug und  auf  die  Hinterbeine  fiel;  aber  Dietrich  blieb  im  Sattel. 
1  >ie   Schatte   waren    zerbrochen;   sie   sassen   ab. 

l'm  das  Duell  zu  Fusse  auf  den  Hieb  mit  dem  Schwerte  fort- 
zusetzen. Sie  traten  auf  Mensur  wie  ein  Paar  Korpsburschen,  sie 
paukten  sich  wie  zwei  Füchse,  ohne  dass  einer  abgeführt  ward.  Endlich 
aber  zersprang  Heime  die  Klinge  seines  Schwertes  Blutgang  wie  Glas 
am  Helm  des  Berners ;  denn  der  Helm  war  wundergut,  Dietrich  hatte 
ihn  von  einem  Riesen.  Somit  war  Heime  ohne  Waffen  und  musste 
sich  ergeben.  Dietrich  erhöh  ihn  zu  seinem  Schildgesellen  und  be- 
lehnte  ihn  mit   einem    Kittergute.     Sie  waren   Freunde. 

Diese  Begegnung  trug  dem  Berner  ein  gutes  Pferd  ein.  Heime 
konnte  dem  Prinzen  seine  Anerkennung  nicht  versagen.  Er  fand,  dass 
Dietrich  ein  Held  von  Gottes  Gnaden  sei;  sein  Schwert  war  scharf. 
sein  Helm  hart,  sein  Schild  und  Panzer  fest.  Aber  sein  Boss  taugte 
nichts.      Warum,  mein   Fürst,  reitest   Du   zum   Streit  auf  einem  so  elen- 

Dalekarlier,  die  h  das  Runenalphabet  haben  und  den  alten  Runenstab  als  immer* 

Kalender  brauchen.     Ich  habe  gehört,  meinte  der  König  7.11  einem  unter  ihnen,  dass  II» 
Menschen  duzt?  —    Dem  ist  so,    Majestät,  antwortete  der  Dalkarl,  wir  nennen  alle  Menschen 
liu,  nur  Dich  nicht. 
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den  Klepper,    der  Dich,    kaum    tragen,   geschweige   denn  einen  kräftigen 


Stoss  aushalten  kann?  Ich  kenne  ein  Ross  für  Dich.      Ich  weiss  einen 

Hengst,  der  ist  jetzt  drei  Winter  alt         einen  kapitalen  Schimmel,  stark 
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und  feurig  und  leicht  /r/V  ,in  Voijel.  Heime  wusste,  was  er  sagte  — ■ 
sein  Vater  Adelger  war  ein  grosser  Pferdezüchter ,  er  besass  ein  be- 
rühmtes Gestüt  bei  der  Burg  Seegart  in  Hebwaben  und  hatte  davon 
den  Beinamen:  Status.  Dietrich  meinte,  wenn  er  ihm  zu  so  einem 
Tier  verhülfe,  so  wollte  er  ihn  zu  seinem  ersten  Gesellen  machen  und 
ihm  nach  Hildebranden  den  höchsten  Sitz  einräumen.  Infolgedessen 
fuhr  Heime  wieder  heim  zu  seinem  Vater  Adelger  und  holte  den 
edlen   Hengst  Falke ,    brachte    ihn    nach  Bern    und    schenkte  ihn  dem 


i  h  .-  it  .■  ii  ii  c  •  Mittelalters    die  Tanzwut     Wiederholt,  am     tärt  ten  m  den  Jahren  102)  und 
127s,    dann    friedet      aaofa    den   Schrecken  des  Schwarzen  Todes,    in  den  Jahren   1375  und   1418,    trat  in]     ■ 
eine    Epidemie   anf,   eine   Nervenkrankheit,   die   sich   darin    äusserte,    dass   die  Bfensohen,    Männer   und  \\    iber, 

namentlich  Junge  Leute,  tanzen  mussten,  ins  Ihnen  der  Schaum  aus  dem  Munde  iiu.ill  I  sie  erschöpft  umfielen. 

Sie  verliossen   Saus  und  E£of  und  zogen  tanzend  von  Stadl  zu  Stadt,    tanzten  auf  den  Strassen,  in    I       i 
anf  Friedhöfen   und   im   andern  Plätzen,    wie  die   tanzenden  Derwische.      In   [talien    wurde   ,i 

soheinnng  dem  Bies  dei   Tarantel  zugeschrieben;  in  Deutschland:    Veitttam  genannt,  weil  der  heilige  Vit 
daran    golittei  i    er   in   seiner  Dimer  Capelli    die    I  Lnzer  zu  neilei 

Saint    Guy).      Man     betrachtet      sie    auch    als    eine   Strafe,    du'    i:mi    unfein   .Jahr   verhängte,    wenn   man   /um    \. 

gnUgen  zur  unrecht«      Zeit     etanzt  batte      Eigentlich  war  |s  der  Tanz     ine   \it  Oottesdiei 

'i         UnlzBclinittes  von   Miohael    w  rigemul    in    der    3ohedelsohcn    Weltchronik ,    dem  Chronicon  Hundt  "der  den 

i    Mimik,    die  mim  der  Ei       a     i  ig  der  Welt  ins  zum  Jahre  des  Herrn 
1492  reicht      (Nürnberg  1493,  starker  Polioband.) 


Helden,  der  ihn  ritt,  bis  er  ihn  durch  der  Tod  verlor;  dann  nahm 
er  den  HengSl  Blanke.  Alan  will,  dass  bei  Falh  nicht  an  den  Vi igel 
zu  (lenken,  sondern  dass  es  so  viel  wie  der  Fahle  oder  der  Falbe,  und 
dies  auch  die  Bedeutung  ^^   Vbgelnamens  selber  sei. 
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Dergleichen  Herausforderungen  und  Zweikämpfe  kommen  in  der 
Dietrichssage  alle  Augenblicke  vor.  Gleich  darauf  erscheint  Wittich, 
nächst  Dietrich  und  Siegfried  der  gewaltigste  Held  der  deutschen  Sage 
auf  dem  Plan;  dann  zieht  der  Riese  Ecke  aus,  um  sich  mit  Dietrich 
zu  messen ;  und  überall  verläuft  die  Tjost  so  ziemlich  in  derselben 
Weise.  Erst  der  Speer  hoch  zu  Ross,  dann  das  Schwert  zu  Fuss, 
und  auf  Leben  und  Tod,  bis  Frieden  gegeben  wird.  Ein  Turnier  war  nun 
nichts  weiter  als  ein  allgemeines  und  feierliches  Tjostieren  oder  Stechen, 
dies  der  stehende  Ausdruck  für  derlei  Kurzweil,  die,  um  es  noch  ein- 
mal zu  wiederholen ,  in  jenen  wilden  Zeiten  das  Schach  und  das 
Kartenspiel  ersetzte.  Das  Turnier  war  eine  Massentjost  und  das 
Kunstreiten  die  Einleitung  dazu.  Fiel  der  Tjost  weg  und  begnügten 
sich  die  Reiter,  bei  irgend  einem  feierlichen  Anlass,  bei  Hochgezeiten 
eine  Quadrille  aufzuführen ,  so  entstand  das ,  was  man  einen  Buhurd 
nannte  (mittelhochdeutsch  Bühurt .  altfranzösisch  Bohort ,  italienisch 
Bagordö).  Das  Buhurdieren ,  aus  dem  man  das  deutsche  hurten,  ita- 
lienisch urtare,  französisch  heurter ,  stossen ,  leicht  heraushört,  war 
harmlos,  ein  blosses  Paradestück,  insofern  noch  ungefährlicher  als  die 
Charge ,  mit  der  das  Turnier  begann ,  als  die  Teilnehmer  ohne  Rüs- 
tungen erschienen  und  nur  mit  Stäben  kämpften.  Gehurtet  wurde 
tüchtig,  heisst  es  in  einem  höfischen  Epos,  das  der  Artussage  angehört, 
von  dem  starken  Hurte  dröhnten  die  Schilde  der  edlen  Ritterschaft, 
und  mancher  bekam  in  dem  Gedränge  geschwollene  Knie  —  es  wcere 
worden  ein  Turnet,  heten  si  ir  harnasch  gehabt.  Auch  beim  Turnier 
scheint  übrigens  nicht  immer  mit  scharfen  Waffen,  sondern  gelegentlich 
mit  blossen  Knütteln  und  Kolben  und  abgestumpften  Schwertern 
gekämpft  und  statt  der  Lanzenspitze  nur  das  sogenannte  Krönlein 
aufgesteckt  worden  zu  sein. 

Bei  grossen  Hoffestlichkeiten,  so  noch  kürzlich  (Juni  1889)  bei 
der  Feier  des  Wettinjubiläums  in  Dresden,  sind  auch  in  neuerer  Zeit 
wieder  Schauspiele  veranstaltet  worden ,  die  sich  als  Turniere  gegeben 
haben.  Im  Juni  1838  setzte  Francis  Egerton ,  Graf  von  Ellesmere 
bei  der  Thronbesteigung  der  Königin  Viktoria  von  England  ein  schul- 
gerechtes Turnier  in  Scene,  zu  dem  er  in  Deutschland  seine  Vorstudien 
gemacht  hatte.  Richard  Löwenherz  war  es  gewesen ,  der  (Ende  des 
12.  Jahrhunderts)  die  Turniere  in  England  eingeführt  und  von  jedem 
Teilnehmer  eine  Steuer  erhoben  hatte;  bis  dahin  mussten  die  Eng- 
länder ,  wenn  sie  eine  Lanze  brechen  wollten ,  über  den  Kanal.  Ein 
ähnliches   Fest  hat   am   22.  Juni  1S7(>   in  der  Schweiz  zu  Murten  zum 
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Gedächtnis  des  Sieges  der  Eidgenossen  über  Karl  den  Kühnen  von 
Burgund  stattgefunden.  Sonst  turniert  das  gegenwärtige  Geschlecht 
nur    noch    am  Spieltisch  hier    wird  noch  gefordert  und  gestochen, 


Maifost  auf  dem  Lande:    die  Bauern  (Uhren,   mit  grünen  Maien  geschmückt,    aaofa  der  Melodie  des   Dudel- 
sackes   um    den  auf  einer   Wiese   aufgepflanzten    Halbanxn   einen    Reihentanz   anf       sYucb    die    Piere  und   selbst 
Ligen   sich  daran.     Im  Hintergründe  eine  Stadt.     In  Toseana  werden  dann  von  den  jungen  Leuten, 

di  n    tfafl  i     ■'--■'-  i    Maggiaiuole  x  gleichsam  zum  (iruns  der  H.'h.nirn  .) jiiirrs/.it  ««wisse  Lieder  Im  Chor  gesungen, 

was  man:  cantar  Maggie  nennt.     Bemerkenswert  ist  an  der  primitiven  Figur  links  unten  dJ     i;    ;     ' tu ■■<      lerBeJ 
um  Jedes  Bein  ein  Tuch  gewickelt  und  dasselbe  aber  den   Waden  and  antei   den   EEnöoheln  mit  einem  Bindfaden 

angeb len    d  trumpf.     &.uob  i lie  Hüften  hat  sr  anstatt  der  Ho  In  StUek  Zeug  gesohlungen. 

Beide  Elemente     ■ «t  ergaben  das  Beinkloid,     A.uoh  die  Hemdärmel  sind  ursprünglicb  be  ten    ixm 

gebunden  w  01  d bei  b  1  apl   bs  l    ms  a  sioh  \  Haus  aus  StU 

Stflok  an  den  Körpi  1  angesohnttrl    hierauf  die  einzelnen  Kleidungsstücke  susammengehoftet,  und  so  unsen 
and    Böcke   gebildet    wurden.      v.,  b,  einer*  Miuiatui  te   aus   dem   15.  Jahrhundert. 

s  .1 : ,  bek. 
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hier  giebt  es  noch  Trümpfe,  will  sagen :  Triumphe,  sogar  Matadore  — 
hier  besteht  noch  die  Partie  aus  Touren,  hier  bekennt  man  noch  Farbe, 
hier  veranstaltet  man  noch  schlecht  und  recht  Turniere. 

Es  giebt  mancherlei  Spuren,  dass  das  alte  Ritterspiel  noch  nicht 
vergessen  ist ;  keine  deutlichere  als  den  allgemeinen  Gebrauch  der 
Sprache,  die  so  vieles  Veraltete,  aus  dem  Leben  Geschwundene  noch 
festhält.  Sie  leijt  noch  für  den  Bismarck  <  im  Lanze  ein,  sie  bricht  noch 
eine  Lanze .  wenn  die  Königin  der  Waffen ,  also  von  Montecuccoli 
genannt ,  lange  abgesetzt  und  selbst  bei  den  Ulanen  nicht  mehr  ganz 
sicher,  weil  mit  dem  Karabiner  unverträglich  ist.  Es  klingt  fast 
wie  Ironie,  aber  welcher  friedfertige  Theolog  thäte  nicht  seinen  Gang 
—  welcher  Gelehrte,  welcher  Redner,  welcher  Staatsmann  suchte  nicht 
den  andern  auszustechen  und  <m*  dem  Sattel  zu  liehen,  wenn  er  auch 
gar  nicht  reiten  kann  —  die  Schranken  sind,  so  scheint  es,  für  alle  Welt 
aufgethan,  der  Geringste  darf  heutzutage  etwas  im  Schilde  führen,  denn 
alle  Menschen ,  gleichgeboren ,  sind  ein  adelig  Geschlecht.  Arm  in 
Arm  mit  Dir.  so  fordr  ich  mein  Jahrhundert  in  die  Schranken.  Fran- 
zösisch: entrer  en  lice,  jeter  /•■  gant,  courir  une  lance ,  desarqonner 
quelquun  —  alle  diese  Redensarten  sind  kosmopolitisch  und  bezeich- 
nend für  den  tiefen  Eindruck ,  den  das  Tournier  auf  die  Phantasie 
gemacht  hat.  Ein  geharnischter,  fliegender  Ritter,  der  seinen  Gegner 
rennt,  dass  er  für  tot  daliegt,  dieses  Bild,  das  Ideal  des  Mittelalters, 
kommt  den  Leuten  gar  nicht  aus  dem  Sinne.  Ich  kenne  ein  anderes, 
vielleicht  noch  würdigeres,  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  angemesseneres 
Bild  -  -  das  des  Saracenen  Ferrau,  der  den  Herrn  vom  Weissensteine, 
Reinhold ,  das  Haimonskind ,  seinen  Feind ,  grossmütig  zu  sich  aufs 
Pferd  nimmt  und  zusammen  mit  ihm  durch  finstere  Wälder  und  über 
Berg  und  Thal  jagt,  um  der  koketten  Angelika  nachzusetzen  -  -  welches 
den  Ariost  zu  der  berühmten  Stanze  im  ersten  Gesänge  seines  Itasenden 
Roland,  des  unvergleichlichen  Ritterepos  aus  dem  Sagenkreise  Karls 
des  Grossen,  begeisterte: 

0  gran  bontä  de'  cavalieri  antiqui ! 
Erau  rivali.  eran  di  fe  diversi, 
E  si  sentian  degli  aspri  eolpi  üiiqui 
Per  tutta  la  persona  anco  dolersi; 
E  pur  per  selve  oseure  e  ealli  obliqui 
Iusieme  van.  senza  sospetto  aversi. 


tzung  11    1  ►nick  von  Rud.  LoSa,  I 


V.-rlag  von  Heinrich  Schmidt  &  Carl  Günther,  Leipzig. 


Schachpartie  in  der  Feste  Plessis  les  Tours  (15.  Jahrhundert). 

...  i       1    .       .      .       .  .      ^, /....!       I    IVL  L  M'\T, 


I..,   Spieler  recht«    il  der  B von  Frankreich,  Ludwig  XI..  einer  der   nnterrichtetsten  Mannet   seiner  Zell     .   1488).     Man 

d<  nken,    der  i        I     sdrlch  »on   Badi  n  8c b    »pleite,    als  man  ihm  das  Todi 

D  ■      icl  1  und  o  Gesteine    lind    an     Elfcnb  In  I  ■  »ar   ur- 

i  i • ,        wa«     '.-il    im  Munde   dei    Fi  in  ■  len    in  Fioreo,  Fiel     •     '""1 
Da  ml  nach  sich      Die  La  I  u  rrlere,   i"  Franl 


iprünglli        er  1  o  lei    d<  r  Wesl 

\  i ,.  i  1 1 ,  ,  lel  eu  1 1      sog  erst  dli    Bi  lenming 


.    ,      eh  al   fll,  Bli  >":'■        d  Ritter,  RBssel  Fr«      reich  Cheval  I  p  Türme:  Ro 

,,,  Frankreich  i: He  Bauern:    Venden,   das   iielssl    Fante,    Fussvolk,    in  Frankreich  Plön«      PI     ton 

Pedlne      I  !  ■  ■    '■  '   '  '    '•  '    • der  Di         i  r  Vag« 

.  .  ,  fl«r.    Man     ■■>     oh  U  h  nn  1  absohai  ' 

i,  |  .  i,   i  .  i    eharoeta    und  setzte  den  Ktlnli      eh&el li    mit,     Man     plelti         i  Geld 

\i im    In  elnoi    Handschrift   i ■    di      I      Jahrhunden     aus  der  Sammlung  des  rei   torl i    I  !    rmin    Dldol 
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In  Gozzis  Zobeide  werden  diese  herrlichen  Verse  zwei  Hanswursten 
in  den  Mund  gelegt,  die  sieh  eben  geprügelt  haben  und  nun  ruhig 
nebeneinander  liegen. 


d.  Wettrennen.     Bürgerliehe  Spiele :  Schiessen. 

Auf  das  Kennen  als  Turnier  folgt  das  Rennen  als  Pferderennen,  Ähnlichkeit  beider  Ver- 
anstaltungen --  die  Wettrennen  eng  mit  dein  heidnischen  Kultus  verbunden,  unter  die 
Ceremonien  einzelner  Kirchenfeste  aufgenommen,  Volksbelustigungen  in  England  und  Italien, 
aber  immer  Sache  des  Adels  (bergang  zu   den  sogenannten  Waffenfesten  der  Bürger: 

für  diese  hatten  die  Schützenfeste  die  Bedeutung,  welche  die  Turniere  für  die  Ritter  hatten  — 
Glanzzeit  dieser  Feste  im  15.  und  16.  Jahrhundert:  Seheibenschiessen,  Vogelsehiessen,  Vogel- 
wiesen andere  volkstümliche  Spiele:  das  Ballschlagen,  das  Boxen  --  ländliche  Feste, 
Bauernspässe :  das  Sackhüpfen,  das  Hüpfen  mit  vollen  Wassereimern,  Parodie  der  Rennen  - 

das  Hahnsehlagen. 

fjnter  den  öffentlichen  Veranstaltungen  der  Gegenwart  ist  wohl 
keine  geeigneter,  einen  Begriff  von  einen  mittelalterlichen 
Turnier  zu  gehen,  als  ein  Rennen.  Nämlich  was  wir  heut- 
zutage darunter  verstehen:  ein  Pferderennen,  ein  Pferdewettrennen, 
darin  bestehend,  dass  die  Pferde  um  die  Wette  rennen  und  ausserdem 
noch  die  Zuschauer,  dies  aber  etwas  ganz  und  gar  Nebensächliches', 
auf  die  Elennpferde  zu  wetten  pflegen.  Zumal  die  englischen,  deutschen 
und  französischen  Wettrennen,  bei  welchen  die  Pferde  von  Jockeys, 
beziehentlich  von  ihren  Inhabern,  Offizieren  und  Racing-Gentlemen 
seiher  geritten  werden,  haben  eine  täuschende  Ähnlichkeit  mit  den 
alten  Ritterspielen;  viel  weniger  die  italienischen,  die  sogenannten  Palii 
de'  Barben,  die  sonst  bei  jeder  Gelegenheit,  namentlich  in  Rom  heim 
Karneval  auf  dem  Corso  vorgenommen  wurden  und  bei  denen  die 
Pferde  allein,  ohne  Reitknecht  (Fantino)  zu  laufen  pflegten,  obgleich 
diese  in  anderer  Beziehung,  eben  mit  dem  den  Preis  bildenden  Polio, 
einem  Stücke  Seidenzeug,  an  das  Mittelalter  erinnerten,  dem  Italien 
im  allgemeinen  noch  so  viel  näher  steht  als  wir.  Übrigens  haben  auch 
die  Italiener  von  jeher  ihr  Polio  con  Fantino ,  und  das  volkstümliche 
enza  ist  fast  gänzlich  abgekommen.  Schon  dass  Rennen,  englisch 
Po,-,,  französisch:  Course,  der  stehende  Ausdruck  für  das  Wettreiten 
ist,  wie  er  es  im  Mittelalter  für  das  'furnieren  war,  beweisl  die  nahe 
Verwandtschaft  dw  beiden   Vergnügungen,  die  fast  auf  eine  AJblösung 

hinausläuft;    zugleich    bedingt    die    Sache,    das    Material,   das    Ross,    wie 

es    im   Mittelhochdeutschen    so   gern    und    wie   es    in   England    heute  noch 

heisst:  daz  Ors  eine  weitgehende  Analogie.     Hier  wie  dort  eine  Renn- 
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bahn,  draussen  vor  der  Stadt,  im  Freien,  mit  Schranken  umgeben 
an  diesen  das  schaulustige  Volk,  die  gute  Gesellschaft  auf  den  Tribünen, 
ein  reicher  Damenflor  —  nun  die  Rennen,  die  Reiter  mit  ihren  edlen 
Pferden,  das  Getümmel,  die  Kampfbegier,  die  Begeisterung,  die  sausende 
Eile ,  das  Jubelgeschrei ,  die  Siegesgewissheit ,  das  Ringen  um  den 
Preis  —  alles  stimmt  aufs  Haar ,  bis  auf  die  Unglücksfälle.  Der 
Sand  oder  der  Griess  hat  sich  in  einen  grünen  Rasen  oder  Turf, 
deutsch :  Torf  verwandelt,  es  wird  nicht  mehr  gestochen,  sondern  nur 
noch  aus  Leibeskräften  gerannt ,  die  Hauptsache  ist  das  Reiten  oder 
eigentlich  das  Pferd  selbst  geworden ,  das  allhier  im  Namen  seines 
Inhabers  ausholt,  überwindet,  schlägt  und  siegt,  sei  es  nun,  dass  dieser 
bei  einem  Herrenreiten  selbst  daraufsitzt  oder,  wie  die  Regel  ist, 
ein  magerer  Jockey  gleich  einem  Stellhölzchen  die  Richtung  giebt. 
Nicht  etwa,  dass  die  Wettrennen  an  die  Stelle  der  Turniere 
getreten  wären,  obgleich  die  bereits  erwähnten  Karusselle,  die  nach 
den  Turnieren  wiederaufkamen ,  eigentümlich  gestaltete  Wettrennen 
gewesen  sind.  Das  Kopfrennen ,  bei  welchem  im  vollen  Laufe  nach 
einem  Türkenkopfe  gestochen  oder  geworfen  werden  musste  -  das 
Ringelrennen,  bei  dem  es  darauf  ankam,  reitend,  in  verschiedenen  Gang- 
arten und  unter  Beobachtung  gewisser  Reitfiguren,  mit  der  Lanze  einen 
aufgehängten  Ring  zu  treffen,  beziehentlich  abzustreifen,  noch  an  den 
mechanischen  Karussells  gebräuchlich  -  das  Quintanrennen ,  franzö- 
sisch :  hi  Quintaine,  nach  dem  Quintan,  einer  hölzernen  Figur  benannt, 
die  der  heransprengende  Reiter  mit  dem  Krönlein,  der  kronenförmigen 
Lanze,  zu  treffen  suchte:  diese  drei  Rennen  beruhten  auf  einer  Kom- 
bi natinn  des  Herrenreitens  mit  gymnastischen  Kunststücken  im  antiken 
Geschmacke.  Der  Speerwurf,  das  Gerwerfen  wurde  bereits  in  den 
griechischen  Gymnasien  geübt,  die  Übung  hier  zu  Pferde,  im  Galopp 
oder  im  scharfen  Trabe  vorgenommen,  aber  dadurch  erleichtert,  dass 
der  Speer  nicht,  wenigstens  nicht  regelmässig,  aus  der  Hand  gegeben, 
nicht  geschleudert  zu  werden  brauchte.  Alles  übrige  ist  nebensächlich, 
blosse  künstlerische  Ausführung ,  wie  wenn  bei  den  Schiessen  einer 
Figurenscheibe  die  Form  eines  Franzosen ,  einer  anderen  die  eines 
schönen  Weibes  gegeben  wird.  Der  Türkenkopf  oder  der  Mohrenkopf 
bleibt  ein  Gerkopf,  der  Quintan  ein  Gerpfahl,  mag  auch  noch  so  viel 
Sinniges  hineingelegt  und  angebracht  worden  sein.  Die  hölzerne  oder 
stroherne  Puppe,  nach  welcher  die  Krönleinstecher  zielten,  wurde  in 
Frankreich:  lc  Faquin,  der  Packträger  genannt,  vermutlich  musste  sich 
von   Haus  aus  ein  wirklicher,    geharnischter  Dienstmann  zu  dem  Ge- 
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schüft  hergeben;  sie  hielt  in  der  einen  Hand  ein  Brettspiel,  in  der 
anderen  eine  Pritsche:  traf  der  ungeschickte  Reiter  das  Damenbrett, 
SO  drehte  sie  sich  herum  und  versetzte  ihm  eins  mit  der  Pritsche, 
wie  der  Zwerg  Perkeo  im  Keller  des  Heidelberger  Schlosses.  Das 
Mittelalter    liebte    solche    Spässe.      Man    sollte    das    Ding    ins  Gesicht 


Tan/    der    Lebenden    Packeln   Karl*    des    Wa  hiinin  n  ige  n    im    Hotel    de    Saint     Paul,    am    JÜ.    Januar    1 31*3. 

Man  suchte  den  kranken  König  durch  allerlei   Feste  zu  zerstreuen.     Es  wurde  eben  die  Hochzeit  einer  Hofdame 
(die  •■in.    fihi    i..i.  i  leinen  und   Perlen  besetzte  zweifache  Krone  trägt  und  die  Hände  faltet]  mit  einem  Grs 

Vermandoia  gefeiert:  i'in  ünnischer  Kdelmann  schlug  vor,  mittun  im  Balle  sollten  der  König  und  fünf  Herren 

vom  ll. if  als  Wilde  Männer  kommen.     Sir  Hessen  sich  in  Leinwand  einnähen  und  hierauf  teeren  und  fed« 

Ko|d     Im       ,ii    1 it     Werg    bedecken,    damit    Hie    recht    haarig    und    wild    a  us.siiln  n .    endlich    auch    noch    am 

krttni,    nur  der  König  ward  nicht  mitaiigehunden ;   schreiend  und  tobend,   vmi  Herzen  unanständig,  hopsten 
aul    allen  Vioren  tu  den  Bai]  aal      *'•'<■  •■■  Oberraschung :    niemand  wusste,  was  Loa  soi;   der  Herzog  von  Orleans 

griff    nach    einer    Fackel     und    leuchtete    der    Hand-      um    (i.-i.hl:     da    fing    da-*    Werg    Peuer.       Die    Fünf    Aneinander 

geketteten  brennen  lichterloh  wie  Packeln     einem  gelingt  es,  die  Kette  zu  zerreissen   und  In    Wasser  zu  springen 

(links) ;  die   vier   am i.tu  i. n    elendiglich    uniM  Leben,    obgleich    man    sie  mil   Wassei  llbergiessl      Dei    BiAnis 

brennt   auch;   aber  diu  Herzogin   von  Berry,   seine  Tante,  die   Ihn  erkennl  [aul  dem   Kopfe  die  Burgunderhaube 
idei   das  ffenniny   hinter  ihr  die  Königin  mit  3renadiormtttzi I  Gi >        i       Über  ihn,  umhüllt  Ihn  fest 

mit    ihrer  Schi  e|<|te    und    ei    t ,,  ]  t     ,iM-    l'l.nn n.       l'nw  MlUürlnh    denkt    man    an    ein    ähnliches  bedauerlloh<       Voi 

kommnJ     aul    einem   Kün  tlerfi    !|-   dei    allerjungsten  Zeil       Von    jetzt  ab  hatte  der  König,   der  schon  einmal  bei 
r  Bchreol    libea   eine  weisse  Erscheinung  Terrüokt  geworden   wai    und  dessen  Wahnsinn  nun  aufs  neue  und 

anheilbar  zun  a.usbruou   kam     i b  einzelne  lichte  A.ugenblIoki     die   man   benutzte,  um  den   Monarohen  wi< 

eine  i'uj.i"    dei    Well  tu  zeigen,     {Ballet  de.*  Ardente,  naofa  einer  Miniatur  in  der  H  de  Sire 

(uart  qui  traitent  de*  merpeittttuei  entrepritee,  noblet  aventure*  et  faite  d'armei  i  France 

i  .      lern   IG    Jahrhundert,  In  der  Parisei   Natl 
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stossen ,  dann  drehte  es  sich  nicht ,  das  Krönlein  haftete,  und  der 
Lanzenschaft,  der  an  mehreren  Stellen  angesägt  war,  zerbrach. 

Die  Italiener  hatten  einmal  ein  besonderes,  künstliches  Carosello, 
wie  die  Crusca  vorschreibt:  Garosello.*)  Sie  stachen  oder  warfen 
nach  vier  Figuren,  welche  die  vier  Elemente  darstellten.  Ward  die 
Ana  getroffen,  so  ging  der  Deckel  eines  Korbes  auf,  und  eine  Kette 
Rebhühner  flog  heraus.  Es  war  wie  bei  dem  Gastmahl  des  Trimal- 
chio ,  wo  die  Drosseln  herausflogen ,  wenn  man  die  Pastete  anschnitt. 
Wurde  der  Fuoco  getroffen,  so  spie  er  eine  Raketengarbe  aus  -  -  die 
Acqua  liess  einen  Wasserstrahl  springen  -  -  die  Terra,  das  Postament, 
einen  Fuchs  oder  einen  Hasen.  Ein  glänzendes  Karussell  wurde  noch 
in  unserm  Jahrhundert  (April  1842)  zu  Turin,  auf  der  Piazza  di 
San  Carlo  zur  Feier  der  Vermählung  des  damaligen  Kronprinzen 
Viktor  Emanuel  mit  Adelheid ,  Tochter  des  Erzherzogs  Rainer  von 
(Österreich,  gegeben.  Von  dem  grossen  Hoffeste,  das  Ludwig  XIV. 
A.  D.  1662  zu  Ehren  der  Maitresse  Lavalliere  vor  den  Tuilerien  ali- 
halten liess ,  heisst  der  an  den  Schlosshof  anstossende  Platz,  auf  dem 
der  Triumphbogen  steht,  noch  heute:  Place  </n  Carrousel.  Zwei  Jahre 
darauf  folgte  ein  anderes  in  Versailles.  Der  Kurfürst  Johann  Georg  IL, 
der  den  König  mit  seinen  prachtvollen  Bauten ,  seinen  pomphaften 
Aufzügen  kopierte,  gab  im  Jahre  1678  in  Dresden  ebenfalls  Karusselle, 
die  nach  dem  Geschmacke  der  Zeit  in  eine  mythologisch -allegorische 
Form  gekleidet  wurden. 

Für  die   Damen   wurden  Damenfeste   veranstaltet.      In  Pbaethons 


)  Die  Herkunft  des  Wortes  ist  unklar,  jedoch  ein  Zusammenhang  mit  Begriffen  wie 
Karriere,  Karosse,  Carroccio  wahrscheinlich.  Das  letztere,  wofür  man  in  Deutschland: 
Standarte  sagte,  war  der  Fahnenwagen  der  italienischen  Kommunen,  gleichsam  ihre  Bundes- 
lade:  ein  grosser  vierräderiger  Ochsenwagen,  nach  Art  des  Merowingisehen  (tiO);  auf  ihm 
ein  mächtiger  roter  Mastbanrn  aufgepflanzt,  an  dem  das  Stadtbanner  wie  ein  Segel  flatterte. 
Eine  (Blocke,  ein  Kruzifix  und  ein  Altar  mit  der  Hu>tie  befanden  sich  noch  darauf.  Todes- 
mutig scharten  sich  die  Bürger  in  ihren  Kämpfen  gegen  den  Adel,  den  Kaiser  und  gegen- 
einander um  ihre  Karrutsche  —  ihr  Verlust  bedeutete  die  volle  Niederlage,  ihre  Auslieferung 
die  gänzliche  Unterwerfung.  Die  Mailänder  verloren  ihren  Carroccio  zweimal,  A.  1>.  1162 
und  1237,  das  eine  Mal  an  Friedrich  Barbarossa,  das  andere  Mal  an  Friedrich  II.  Karussell 
ist  ein  romanisches  Diminutivum,  könnte  sehr  gut.  ans  Carroccello  entstanden  sein,  ursprüng- 
lich den  Kampf  um  dieses  berühmte  Feldzeichen  bedeutet  haben;  denn  das  Unterscheidende 
der  Karusselle  war  der  Pfahl,  die  Achse,  um  die  sich  in  kunstvollen  Windungen  alles  drehte 
und  auf  welche  die  Angriffe  sämtlicher  Reiter  gerichtet  waren.  Noch  bei  den  mechanischen 
Karussells  ist  diese  Eigentümlichkeit,  die  das  Wesen  der  ganzen  Sache  ausmacht,  zu  be- 
merken; die  hölzernen  Pferde,  Bänke  und  Wägelchen  stehen  bekanntlich  auf  wagerechten, 
kreuzweise  übereinandergelegten  Balken  und  drehen  sich  in  einem  einförmigen  Kreise  um  eine 
senkrechte  Säule,  unter  der  man  sich  den  hohen  bunten  Baum,  die  Fahnenstange  des  '  'ai 
roccio  denken  kann.     Auch  Frankreich  hatte  den  Ochsenfahnenwagen  (Pennon  royal). 
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oder  Schlitten,  die  von  den  Herren  gefahren  wurden,  sitzend,  machten 
sie  auch  ein  Rennen  um  den  Gerpfahl  und  stachen  nach  dem  Ringe. 
Noch  heute  fahren  nicht  bloss  die  Kinder  Karussell.  Es  könnte  dem- 
nach scheinen,  dass  die  Karusselle  sogar  Wagenrennen  eingeschlossen 
hätten  und  dass  die  Wettfahrten  der  alten  Griechen  und  Römer  in 
ihnen  wieder  aufgelebt  wären,  wo  man  sich  doch  schon  gewundert 
hat,  dass  sich  die  Alten  nichts  aus  dem  Pferderennen  machten,  die 
Engländer  keine  Wagenrennen  haben.  Nur  die  Italiener  kann  man 
noch  jezuweilen  wie  die  homerischen  Helden  auf  der  Biga  stehen  und 
das  Viergespann  mit  sicherer  Hand  um  die  Mfta  lenken  sehen,  nament- 
lich   auf   der  Piazza    di   Hanta   Maria   Novella    zu   Florenz    und   in   der 


Pfeifei    iud    I   i  n  .■    aufspielend:    Grosse  Trommel ;    Oboe;    Fiedel   mit  plattem   Sohallkörper   und   Seiten- 

AaSSOhnltten ;    Tamburin,    nur    mit    ein Klöppel    geschlagen  und  nur  den  Takt  angebend,  während  zugleich   der 

Pommer  (Hornfnirt)  geblasen  wird.     Nach  Holzschnitten  in  dem  Werke  des  bischöflichen  Beamten  Jean  Tal rot  . 

Pseudonym  ["*>,. ■!  Art.ctiu,  dem  die  Erfindung  der  Choreographie,  wie  er  es  nennt:  der  Orchesographie,  der  Kunst, 
die  Tante  graphisch  rorzuzeiohnen,  gleichsam  einer  Tauzschrift,  zugoschrieben  wird.  Zu  jedem  Tanz  sind  unter 
den  Noten  die  Schritte  angegeben  (Langres  löxs,  in-4";  deutsch  von  A.  Gzerwinski:  Ol«  Tänze  Urs  lt;.  Jahrhunderts. 

Danzig  1878). 


Villa  Borghese  zu  Rom;  sonst  wird  ein  solcher  Scherz  höchstens  im 
Cirkus  aufgeführt.  Anfang  der  achtziger  Jahre  stellte  Renz  auf  der 
Leipziger  Rennbahn  ein  römisches  Rennen  mit  Bigen  an.  Die  rich- 
tigen Rennen  dagegen  haben  nachgerade  als  Volksbelustigungen  eine 
Bedeutung  gewonnen,  die  über  die  der  Karusselle  noch  hinausgeht. 

Sic  haben  diese  Bedeutung  immer  gehab!  ;  sie  sind  viel  älter 
als  die  Karusselle  und  keineswegs  als  Ahleger  der  letztem  zu  betrachten. 
Die  ersten  Wettrennen,  deren  die  Geschichte  gedenkt,  halten  in  Per- 
sien  bei  <lcn  Festen  <\i^  Gottes  Mithra  stattgefunden,  die  Griechen 
und  Römer  rannten  zu  Ehren  des  Poseidon  und  der  Dioskuren ,  an 
welche    noch     die    Eier    auf    der    Spina     des    Cirkus   erinnerten  auch 

bei  den  germanischen   Völkern  waren  die  Wettrennen  seil   uralter  Zeil 
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mit  dem  heidnischen  Kultus  eng  verknüpft.  Spuren  solcher  ritualer 
Wettrennen  haben  sieh  bei  den  Leonhardskirchen  bis  zum  heutigen 
Tag  erhalten.  In  der  germanischen  Mythologie  erscheinen  die  Götter 
fast  alle  beritten  -  -  der  wichtigen  Rolle,  die  das  Pferdefleisch  spielte, 
halien  wir  (133  ff.)  gedacht  -  -  das  Pferderennen  war  gewissermassen 
zu  dem  Pferdefleischessen  ein  Seitenstück,  wurde  daher  von  der  Kirche 
gleichfalls  als  eine  gottlose  heidnische  Sitte  verboten  und  ausgerottet. 
Wie  immer  gab  die  Kirche  den  Volksleidenschaften  nach,  schob  ihnen 
nur  einen  andern  Gegenstand  unter,  nutzte  sie  zu  ihren  Zwecken, 
schuf  (139)  heilige  Reiter  und  nahm  die  Wettrennen  unter  die  Cere- 
monien  gewisser  christlicher  Feste  auf.  Aber  man  merkt  die  Ver- 
schiebung noch  an  Kleinigkeiten,  namentlich  an  der  Jahreszeit,  in  welche 
diese  Feste  fielen  und  noch  heute  zu  fallen  pflegen.  Nämlich  (als 
Frühjahrsrennen)  in  den  Frühling  und  (als  Herbstrennen)  in  den  Herbst. 
Tu  England,  auf  dem  klassischen  Boden  des  Turf,  hat  fast  jede  Graf- 
schaft ihr  jährliches  Herbst-  oder  Frühlingsrennen,  und  die  Rennklubs 
müssen  eigene  Kalender  herausgeben ,  damit  die  verschiedenen  Renn- 
tage nicht  verwechselt  werden.  Wir  könnten  einmal  so  einen  Kalender 
für  ganz  Europa  entwerfen  und  den  Heiligen  nachspüren ,  die  jetzt 
vergessen  sind,  aber  denen  die  Rennen  ursprünglich  gegolten  haben: 
ob  wir  auf  die  Art  die  alten  Götter,  mit  deren  Kultus  sie  zuallererst 
verknüpft  gewesen   sind,  herausfinden  möchten. 

Wie  gesagt,  fällt  der  Kultus  des  Rennsports  durchgängig  in 
die  schöne  Jahreszeit,  in  den  Frühling  und  den  Herbst,  lokal  auch 
in  den  Sommer,  speciell  und  mit  ausgesprochener  Beziehung  auf  Ostern, 
Pfingsten ,  Georgi ,  Johanni  und  Leonhardi.  Das  scheint  am  Ende 
natürlich  ,  dass  nicht  im  Winter,  über  Schnee  und  Eis  gerannt  wird, 
da  fährt  man  lieber  Schlitten;  aber  wir  hätten  doch  recht  kurze  Ge- 
danken, wenn  wir  diese  Veranstaltungen  für  ein  blosses  Sommer - 
vergnügen  hielten.  Sie  hängen  vielmehr  wirklich  mit  Kultgebräuehen 
und,  was  im  Grunde  dasselbe,  mit  Exequien  zusammen,  von  denen 
sie  sich  nachgerade  emancipiert  haben ,  ohne  die  sie  aber  nie  so  tief 
eingewurzelt  und  volkstümlich  geworden  wären.  Alle  Wettrennen 
hallen  sich  aus  rituellen  Umritten  um  ein  Grab  oder,  was  wiederum 
dasselbe,  um  eine  Kapelle  oder  ein  Heiligtum  entwickelt.  Überall 
findet  sich  diese  Form  der  Verehrung,  selbst  im  Islam,  wo  die  Pilger 
siebenmal  um  die  Kaaba  herumgehen.  Obgleich  die  Wettfahrten,  die 
von  Achill  zu  Ehren  des  Patroklus  angestellt  werden,  von  der  feier- 
lichen   Prozession    der  Myrmidonen    unabhängig  und  ein  Glied   in   der 


:vn 


Kette  der  nachfolgenden  Leichenspiele  .sind,  so  darf  man  doch  annehmen, 
dass  sie  sich  ursprünglich,  in  einer  vorhomerischen  Zeit  an  einen 
solchen  Unizug  unmittelbar  angeschlossen  und  die  natürliche  Fortsetzung 
desselben  gebildet  haben,  wie  das  noch  heute  die  bayrischen  Leonhards- 
l'ahrten  thun.  Auch  bei  den  Circensischen  Spielen  des  alten  Roms 
stellte  die  grosse,  die  Spina  im  Cirkus  umschreitende  Prozession  der 
Rosse  und  der  Wagen,  tue  Poinpa  Circensis  gleichsam  die  .Mutter  dar. 
von  der  sich  die  Spiele  wie  eine  Frucht  ablösten.  Nachmals  ist  die 
ursprüngliche  Veranlassung  vergessen,  wie  man  sagt:  rudimentär  ge- 
worden, die  Ceremonie  weggefallen,  nachdem  sie  ihren  Dienst  geleistet 
hatte,  und  nur  die  Wettrennen  sind,  weit  über  sie  hinauswachsend, 
geblieben.      Sie    werden    apart    und   treten  in   einen  ganz   anderen   Zu- 


T.m/  des  lti  Jahrhunderts,  lebhafter  römischer  Nationaltanz,  iu  Frankreich:  In  Qaillarde,  in  Italien:  '" 
in  i  :  i  ii  -t  galtarella  genannt.  Heute  kennt  man  nur  noch  den  Pat  dt  Qaillarde  Nach 
Holzschnitten  in  der  Choreographie  von  Jean  Tahourot  ^angres  1588). 


sammenhang.  Die  Entwickelung,  welche  diese  öffentlichen  Lustbarkeiten 
nahmen ,  entspricht  ihrer  Entstehung.  Selbstredend  wurden  sie  nicht 
für  den  ersten  besten  vorgenommen  sondern  nur  für  einen  gefallenen 
Helden  von  Helden.  Sagen  wir  von  Edelleuten  für  einen  Edelmann. 
Nur  diese  hatten  Pferde,  nur  sie  konnten  Pferde  rennen  lassen,  das 
Volk  besass  weder  Marställe  noch  Menagerien.  Auch  um  die  Marställe 
war  es  anfangs  noch  schlecht  bestellt.  Wir  erinnern  uns  aus  den 
I  ier  Haimonskindern  (114),  dass  Karl  der  Grosse,  um  wieder  zu  einem 
guten    Pferde    zu    k inen,    ein    Wettrennen    nach    Paris    ausschrieb    und 

seine  Krone  als  Kleinod  aussetzte;  die-  isl  insofern  charakteristisch, 
als  man  sieht  ,  wie  rar  damals  noch  die  edlen  Pferde  und  selbst  die 
Baiards,  schwere  Schläge  (243),  waren.  Die  Zucht  des  englischen 
Vollbluts  begann  erst  unter  den  Königen  Heinrich  VIII.  und  Jakob  I. 
durch  Einführung  arabischer,  beziehentlich  türkischer  Hengste,  im  10. 
und    17.  Jahrhundert.      Es  ist   aber  auch   insofern  charakteristisch,  als 
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der  König  das  Pariser  Rennen  ganz  auf  eigene  Faust  veranstaltet,  den 
fremden  Rittern  (unter  denen  er  den  Reinhold  vermutet)  die  Thore 
der  Stadt  versehliesst  und  am  bestimmten  Tage  mit  seinem  Adel,  von 
allen  Rittern,  die  sieh  um  das  Kleinod  bewerben  wollen,  gefolgt,  hinaus 
auf  den  Rennplatz  reitet;  der  Handel  mithin  als  eine  Sache  erscheint, 
die  die  Edelleute  ausschliesslich  unter  sich  ausmachen.  Es  ist  ja  heute 
noch  nicht  viel  anders,  indem  die  Rennen  selbst  entweder  die  Regierung 
oder,  wie  gewöhnlich,  ein  aristokratischer  Rennklub  oder  Jockeyklub 
besorgt;  aber  das  Ganze  doch  nicht  mehr  bloss  ein  adeliger  Sport, 
sondern  zugleich  ein  Schauspiel,  das  dem  Volke  gegeben  wird.  Wenn 
die  Stadtgemeinde  Leipzig  seit  drei  Jahrzehnten  eine  schöne,  an  00  Acker 
haltende,  zu  drei  Vierteilen  von  Wald  umgrenzte  Rennbahn  erpachtet 
hat:  so  besitzt  sie  damit  eine  Art  Theater,  in  welchem  der  Leipziger 
Rennverein  öffentliche  Vorstellungen  giebt  und  zu  dessen  Unterhaltung 
jeder  Bürger,  jeder  Handwerker  das  Seinige  beiträgt.  Wie  überall, 
so  haben  auch  im  Rennwesen  die  Städte  den  Anstoss  zu  einer  demo- 
kratischeren Auffassung  gegeben,  die  Städte,  die  dem  Mittelalter  zu 
allererst  entwuchsen ,  den  Feudalismus  abstreiften  und  einen  republi- 
kanischen Geist  atmeten;  die  Städte,  in  so  vieler  Hinsicht  die  Vor- 
bilder und  die  Wiegen  des  modernen  Staates  und  des  Staatsbürgertumes. 
Indem  sie  die  Edelleute  auf  ihren  Rennplätzen  rennen  Hessen,  zugleich 
Preise,  goldene  Becher  und  silberne  Schüsseln,  King 's  Plates,  kostbare 
Tücher  und  Waffen  und  Rennsauen  aussetzten  und  leidenschaftlich 
Partei  ergriffen  und  wetteten,  nahmen  sie  das  ganze  Vergnügen  in  die 
Hand  und  drückten  sozusagen  die  Reitenden  mit  ihren  Rossen  zu 
Fahrenden,  die  stolzen  Ritter  zu  Gladiatoren  und  Athleten  herab,  deren 
Leistungen  sie  sich  ansahen.  Das  erste  Rennen  in  München  wurde 
im  Jahre  1448  während  der  Jakobituld  gegeben.  Das  vorderste  Pferd 
gewann  ein  Scharlachtuch,  das  Palio  der  Italiener,  das  andere  einen 
Sperber  mit  allem  Zubehör,  das  dritte  eine  Armbrust,  das  letzte  ein 
Saw.  Ähnlich  waren  auf  dem  Rennen  zu  Augsburg  von  1474  ein 
Scharlach ,  ein  Armbrust ,  ein  Schwert  und  eine  Rennsau  als  Preise 
ausgesetzt,  Man  sagt,  die  Rennenter  seien  unter  der  Regierung  Herzog 
Albrechts  HL,  der  die  Bemauerin  liebte  und  1436  eine  Prinzessin  von 
Braunschweig  heiratete,  aus  dem  Vaterlande  seiner  Gemahlin  nach 
Bayern  verpflanzt  worden ,  so  dass  München  aus  Braunschweig  die 
Rennen,  aus  Eimbeck  das  Bier  empfangen  hätte.  In  England  dauerte 
es  noch  Jahrhunderte,  bis  die  Städte  drankamen  und  Kaiser  und  Könige 
ablösten.     Es  war  erst  im  Jahre  des  Herrn  1G10,  dass  der  Mayor  und 
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der  Sheriff  der  Stadt  Leicester,  der  Strumpfwirker  William  Lester  und 
der  Eisenhändler  Robert  Amboyn ,    als  Preise    für   ein  Glockenrennen 
bei  C'hester  aus  eignen  Mitteln  drei  silberne  Glocken  stifteten  und  damit 
die    ersten    öffentlichen  Rennen  in  England  schufen.     Die  Sitte,    den 
Siegern  bei  den  Wettrennen  kleine  goldene  oder  silberne  Glocken  (Bell*/ 
zu    verehren ,    nmss    ziemlich   lange  bestanden  haben ;    eine  Glocke  ist 
die  Palme  der  Engländer,  sei  es,  dass  sie  den  Frieden  oder  die  Kirche 
oder  eine  Schelle  (294)  bedeutet  hat.     Daher  schreibt  sich  die  Redens- 
art :    to  bear  the  Bell,    to  bear  away  the  Bell,  den  Preis  davontragen, 
ein  Best  gewinnen,  wie  es  beim  Scheibenschiessen  heisst.     In  Deutsch- 
land bekommt,  wer  das  Beste  thut,  du*  Beste,  und  wenn  man  jemand 
zur  Zielscheibe  seines  Witzes  nimmt,  so  hat  man  ihn  zum  Besten.     Der 
Jargon  der  Schiessbahnen  und  Schützenhäuser  ist  wie  der  der  Turnier- 
plätze Gemeingut  des  Volks  und  allen  Klassen  geläufig  geworden,  er 
löste  den  letzteren  gewissermaassen  ab,  denn  die  Schützenfeste  ersetzten 
den   Bürgern    die  Turniere.      In    den   Städten  ahmte  man  das  höfische 
Wesen   gerne  nach,   wie  man   schon   daraus  sieht,  dass  die  Handwerker 
ihre    Lehrlinge:      Knappen     nannten.       Die    patrizischen    Geschlechter 
nahmen   Waffen   und  Rüstung  der  Ritter  an,   die  Zünfte  wählten  den 
Bogen    und    die    Armbrust ;    für    sie  gewannen    die  Schützenfeste ,    die 
Scheibenschiessen,    die    Vogelschiessen    genau    dieselbe  Bedeutung    wie 
die  Turniere  für  die  Ritter.   Hatten  denn  auch  die  Bauern  ihr  Turnier?  - 
Nicht    nur    das    komische   Bauernreiten  .    wie    es  im  Anschluss  an  das 
Herrenreiten    auf  den    Rennbahnen    vorgenommen    zu    werden    pflegte. 
Eine   Parodie    der  grossen  Rennen  mit  untrainierten   Pferden  und  un- 
geübten   Reitern,    auch  keineswegs  freiwillig  gegeben,  sondern   nur  zur 
Belustigung   der  Zuschauer  dienend,  wie  sich  denn  die  armen  Bauern 
oft    zuin   Spass  hergeben   mussten.      Viele  Possen,  die  man   namentlich 
an   kleinen  ( bleu  in  Toscana  heute  noch  von  der  ländlichen  Bevölkerung 
anstellen   sieht,   das   Sackhüpfen   der  Burschen   (/'/  Palio   nel  SaccoJ,   das 
Wettlaufen    von  Mädchen    mit  einem  vollen  Wassereimer  auf  dem  Kopfe 
(il  Palio  delle  Secchie  d'Acqua),  das  Erklettern   von  Kletterstangen  und 
dergleichen,    mögen    einmal    unter   die  Kategorie    jener   Divertissements 
gefallen   sein,   die   wir  auf  Seite   2\)   ff.   erwähnten,  die  eine   Art    Fron- 
dienste   und    Unterhaltungen    für  die  gnädige   Herrschaft    waren,    deren 
Kosten    die  Bauern    trugen.      Wie   man    sich    an  den  Sprüngen  eines 
Eichhörnchens ,  den  Grimassen  eines  angebundenen   Esels  oder  Hunds 
ergötzt.     Alter  die  Bauern  hatten  auch  ihre  Feste,  die  sie  sieh  selber 
gaben,  die  schon  erwähnten    Lienharrlst-Täg  und  andere,  meist   auf  die 
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Natur  gegründete  Volksbelustigungen  und  Spiele;  unter  denselben 
will  ich  nur  eins  erwähnen,  dessen  ich  mich  noch  wohl  erinnere  und  das 
einen  mythologischen  Hintergrund  haben  soll:  das  Hahnschlagen. 
Ein  Hahn  wird  in  den  Garten  getragen  und  unter  einen  Topf 
gesteckt.  Es  kommt  darauf  an ,  den  Topf  zu  treffen ,  ohne  ihn  zu 
sehen ,  ihn  mit  einem  Stocke  zu  zerschlagen.  Einer  nach  dem 
andern  bekommt  eine  Binde  um  die  Augen  und  einen  Dreschflegel  in 
die  Hand ,  dann  wird  er,  damit  er  die  Richtung  verliere,  mehreremal 
im  Kreis  herumgeführt,  nun  soll  er  gehen  und  nach  dem  Topfe  schlagen. 
Trifft  er  ihn,  so  ist  der  Hahn  sein.  In  Spanien,  wo  das  Correr  Gallos 
ein  Karnevalsvergnügen  ist,  wird  der  Hahn  in  die  Erde  gegraben,  so 
dass  nur  der  Kopf  herausguckt ;  hierauf  die  Augen  verbunden ,  einen 
hölzernen  Säbel  in  die  Hand  genommen,  den  Hahn  gesucht,  dem  Vogel 
den  Kopf  abgeschlagen.  Wird  fortgesetzt,  bis  der  Kopf  herunter  oder 
das  vielgemarterte  arme  Tier  halb  tot  ist.  Die  Spanier  haben  auch 
ein  Correr  Gallos  <i  Cabaüo;  dann  wird  der  Hahn  an  den  Füssen 
aufgehangen ,  und  man  muss  ihm  im  Reiten  den  Kopf  abhauen  oder 
abreissen ,  wie  vorhin  beim  Karussell.  Damit  wir  nicht  immer  die 
Spanier  der  Tierquälerei  beschuldigen :  das  westfälische  Gansköpfen 
ist  ganau  dasselbe.  Man  hat  angenommen ,  dass  das  Hahnschlagen 
ein  altheidnischer  Erntegebrauch  und  der  Hahn  (mit  dessen  Blute  in 
Böhmen  das  umstehende  Volk  besprengt  wird)  ein  auf  dem  Felde 
hausender  Dämon,  ein  Gewitterhahn  sei,  der  erschlagen  oder  mit  dem 
letzten   Sensenhieb  getötet  werden   sollte. 


Kinderspiele:    Schnappen  nach  einem  Apfel,  der  an  einem  Faden  hängt.     Französisch:  Je  Jen  du  Capendu;   der 

Capendu    ist    ein    kleiner,    dnnkelroter,    gelbgesprenkelter,    säuerlicher    guter  Apfel.      Lange  Spielkataluge    fiuden 

sieh    in    Rabelais1    Gargantua    [Livre    1.    Chapitre    2?)    und    der  Nachahmung   von  Fischart  (Kapitel  26);  sie    enthalten 

aber  meist  Kartenspiele  und  Brettspiele.     Handschrift  des  14.  Jahrhunderts,   Britisches  Museum. 


Drnok  von   Fiiohet  6   Wfttjg,  Leipzig. 


Verlag  von   B  bmid.  .\  Carl  Günther,  l 


Der  neuerwählte  Doge  von  Venedig, 

den  Markusplatz  in   Prozession  abschreiten .1 

in. .1   v..n  lan   itboltorn    i       Lnenal     begiU    I     »lt  Loronio  Tlepolo  (1268)  wui  Ihnen  auf  eil  tragen. 

Sein   v  lornartige,  kahnformige,  goldbrokatene  Mutz.  Hermelinmantel   ä 

i  {RabtUifiro  i  Papst.     I  Irken  Naota  einen    Holzschnitt  Joit  Amman«  aus 

■i.-ni  l.'.    Jahrhundert ;  rerkli 


Handel. 

a.   Handelsstädte.      Stationen  auf  dein  Wege  nach  Ostindien. 

Zwei  Urteile   über  Deutschland        der  Dichter  preist  die  Frauen  und  die  Frauenliebe,   der 
Staatsmann  den  allgemeinen  Wohlstand        in  den  Handelsstädten    -  die  Republiken  Italiens, 
die  oberdeutschen  Städte  und  die  Hansen,  liier  die  wahre  Blüte  des  mittelalterlicher.  Lebens 
zunächst   wurde    Konstantinopel  Mittelpunkt   des  Welthandels,   sein  Verkehr   mit  Gaza  und 
Alexandria      -    bis   die   Araber   den   kriechen    ihren   wiehtigsten    Handelsplatz   verschlossen 
und    sieh  Ostasiens    bemächtigten      -    wie   sich   die  Griechen  halfen:   die  Honte  über  Afgha- 
nistan und  Russland  —  allmählich  treten  die  Italiener  an  die  Stelle  der  Aiaber,  wenigstens 
in    den    Plätzen   am    Mittelländischen    Meere,   denn    nach  Indien    selbst   kamen   sie   nicht    - 
Venedig,  die  Königin  des  Adriatischen  Meeres  —  die  Kreuzzüge  und  das  Lateinische  Kaiser- 
tum,  Venedig   und   Genua    —   die    italienischen   Städterepubliken   ziehen    wieder   die   ober- 
deutschen  und  die  flandrischen  Städte  nach:  Nürnberg  und  Augsburg       Echettes  du  Levant:  die 
Handelsstiasse,  die  nach  Ostindien  führte,  entspricht  einer  Leiter,  Sprossen  dieser  Leiter  - 
sie  verödete  plötzlich,  als  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  einerseits  ein  neues  Indien  entdeckt, 
anderseits  ein  nenn    Weg  zu  dem  alten  Indien  aufgefunden  ward   —  völlige  Umwälzung  des 
Welthandels,  erst  jetzt  kommen  die  Europäer  nach  Ostindien  selbst,  aber  andere  als  bisher, 
verhängnisvolle  Folgen  für  die  alten  Handelsstädte  —  neue  Frschliessung  des  alten  Handels 
wegs  durch  Eröffnung   des  Snezkanals   —  die  Neuzeit,   die  das  Mittelalter  verworfen  hatte, 
ist  mit  wesentlichen  Verbesserungen  darauf  zurückgekommen. 


eh  habe  viele  Länder  gesehen ,  meint 
Walther  von  der  Vogelweide  in  dem 
bekannten  vaterländischen  Liede,  und 
mich  bemüht,  einem  jeden  gerecht  zu 
werden;  aber  doch  kein  besseres  ge- 
funden als  Deutschland.  Es  geht  doch 
nichts  über  deutsche  Zucht  und  deutsche 
Frauen.  Sie  sind  liier  zu  Lande,  von 
der  Elbe  bis  zum  Rheine  und  bis  nach 
Ungarn  hinein  schöner  als  anderswo, 
wahre  Engelsgcst  alten  und  Huldgöt- 
-ie  haben  auch  ein  anderes  Herz  als  ilire  Schwestern  im  tiefen 
hie  können  Dir  niemals  den  Veilchendufl  der  deutschen  Minne 
schenken.  Tugend  und  reine  Minne,  wer  darauf  Werl  legt  ,  der  soll 
in  unser  Land  kommen;  es  ist  ein  herrliches  Land.  I  >;i-  Lehen  darin 
scheinl   mir  lebenswert. 


tinnen 
Süden. 
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Ohne  zu  diesem  schlichten  Panegyrikus  des  hervorragenden 
Minnesingers  etwas  hinzuzusetzen,  wollen  wir  nur  einmal  einen  welt- 
klugen Italiener  hören,  der  zwei  Jahrhunderte  später  ebenfalls  das  Loh 
Deutschlands ,  aber  von  einer  andern ,  praktischeren  Seite ,  fast  noch 
beredter  und  mit  mehr  Sachkenntnis  singt,  daher  es  fast  noch  wert- 
voller ist.  Der  moderne  Tacitus  hatte  einen  Teil  seines  Lebens  in 
dem  Reiche  zugebracht,  das  für  ihn  wie  für  den  Dichter  noch  mit 
der  Schweiz  und  mit  Osterreich  zusammenfiel,  und  schrieb  -  -  keinem 
Lande  der  Welt  steht  Germanien  an  Macht,  Reichtum  und  Bildung  nach. 
Wie  ßeissig  ist  das  Land  angebaut,  tele  fruchtbar  und  volkreich.  Von 
Danzig  bis  nach  Bern,  von  Salzburg  bis  Lübeck,  von  Breslau  bis  Strass- 
burg,  wie  viele  schöngebaute  Städte!  -  Venedig  und  Genua  sind  älter, 
jugendlich  ist  das  Ansehen  der  deutschen  Städte,  und  sie  übertreffen  die 
italienischen  an  bürgerlicher  Ordnung,  Zucht  und  Sitte;  Ernst  und  Weis- 
heit ist  in  den  Ratsversammlungen,  Frohsinn  und  Redlichkeit  im  gemeinen 
Leben.  Es  giebt  kern  II  irtshaus,  in  dem  man  nicht  aus  silbernen  Bechern 
tränke.  Die  Könige  von  Schottland  wohnen  nicht  sögut  als  ein  mittel- 
mässiger  Bürger  von  Nürnberg.  Wer  Deutschlands  Zeughäuser  ges  heu 
hat,  die  Menge  und  Grösse  des  Geschützes  aUerart,  die  Geschicklichkeit 
der  Leute,  die  es  bedienen,  der  muss  die  Kriegsrüstung  der  andern  Völker 
diir/'tig  finden.  Der  Deutsche,  trägt  die  Waffen  so  leicht  als  die  Glieder. 
unerschütterlich  sitzt  er  zu  Pferde,  und  die  Jungen  lernen  reiten,  trenn  sie 
kaum  sprechen  können.  Hierauf  verbreitet  er  sich  noch  über  die  Wehr- 
kraft einzelner  deutscher  Städte  und  Bischofssitze  und  die  Macht  der  freien 
Hansestadt  Lübek,  der  Herrin  von  Dänemark  (41/42).  Dieser  Italiener 
war  Aneas  Sylvius  Piccolornini ,  der  nachmalige  Papst  Pius  IL,  der 
A.  D.  1431  dem  Baseler  Konzil  beiwohnte  und  eine  begeisterte  Ge- 
schichte   dieses  Konzils,    sowie   558  Briefe  über  Deutschland  schrieb. 

Die  namhaft  gemachten  Städte  sind  alles  Handelsstädte,  die 
ihren  Glanz ,  ihren  Reichtum  und  ihre  Macht  eben  dem  Handel  in 
erster  Linie  verdankten  und  damals,  im  15.  Jahrhundert,  noch  im 
Zenith  desselben  standen.  Die  Republiken  Italiens,  die  oberdeutschen 
Städte  und  die  Hansen  bezeichnen,  wie  wir  schon  früher  (51  ff.)  her- 
vorgehoben haben,  was  Kultur  und  Bildung  anbelangt,  die  wahre  Blüte 
des  mittelalterlichen  Lebens;  in  ihnen  wehte  eine  Luft  wie  einst  in 
dem  unvergesslichen  klassischen  Altertum.  Um  sie  herum  war  eitel 
Barbarei  und  Finsternis ,  nur  wenige  kunstliebende  Höfe  und  Burgen 
ausgenommen.  Sic  tragen  keine  antiken  Namen .  wenigstens  ragten 
sie    in    der    alten  Welt  noch  nicht  besonders  hervor;    ihre  Bedeutung 
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erlangten  sie  ersl  qaeh  Ablauf  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeil  - 
rechnung.  Als  Konstantin  der  Grosse  am  11.  Mai  des  Jahres  330 
die  Residenz  von  Rom  nach  Byzanz  verlegte,  erhob  er  Konstantinopel 
auch  zum  Mittelpunkte  des  Welthandels  und  zu  einem  Weltemporium. 
Die  damals  bekannte  Erde  bekam  gleichsam  ein  neues  Herz:  die 
herrliche,  durch  Fruchtbarkeit  und  Milde  des  Klimas  gesegnete,  natürlich 
feste,  von  allen  Seiten  zugängliche  Kaiserstadt  am  Bosporus,  an  den 
Grenzen  Europas  und  Asiens.  Der  Kaiser  soll  zu  Fuss,  eine  Lanze 
in   der  Hand,  gegangen   sein,  die  Grenzen  Neuroms  abzustecken,  und 


1,  \(     M  \KKIM  [-S 


LAME  U     M  E  II  I  T  E  H  K  A.  N  E  E. 


I.  t    (I  e  r    Stailt    A.lexandria    im    16.    Jahrhundert:    nachdem    Ägypten     A     D.    1517)   eine    türkische 
P  geworden    wai    and  di    Portugiesen     \     I»    1497)  den  Seeweg  um  das  Kap  der  Guten  Hoffnung  entdeckl 

und  damit  den  Ostindisoheo  Bändel,  eu  dessen  Hauptstapelplatz  Genuesen  und  Venezianer  Alexandrien  aus- 
erkoren, vom  Koten  Mivrr  abgelenkt  hatten.  Kin  Nest  von  etwa  S000  Einwohnern  1  auf  dem  schmalen  sandigen 
Streifen  gelegen,  der  das  Meer  i        M       l  ■  von  dem  sumpfigen  MareotiBsee  (Lac  Mareotis)  trennt,  gleich 

-am  einen  Steg  zwischen  beiden  Wa-scrn  bildet  und  mit  dein  Pestlande  (TVrri  ferme  d'Afrique)  Eusanuneuhängt ; 
ron    einer  Hauer  umgeben,   die  durch  das  Seethor  {Port*  ■  ■■■    \a  Martin       das   bTairiner  Thor  {Porte 

;  i  {Porta  del  Pepe)  durchbrochen   i  t;    vor  dem  letzteren   Dattelpalmenwälder  (Fortts   dt    PaJmierr).     Die 

■i  arus,  die  den  berühmten  Leuchtturm  trägt,  ist  mit  der  Stadt  durch  einen  künstlichen  Dami 
liuks  (östlich)   davon   eine   andere  Halbinsel  mit  einem  Fort,  dem  sogenannten  Casteletto,   item  alten  Akri 
Beide    bilden    des    grossen    Hafen,   an    dem    der   königliche   Palast  (Pat  i  ■  >   liegt.     Mit   einer  dritten 

■  i  bildet  Pharus  den  altes  Hafen  odei  den  Eunotto»  (Porto  Vecchio).  Der  Damm  zerlegt  also 
den  Hafen  in  eine  Ostliche  und  eine  westliche  Hälfte.  AJexandria  Liegt  nicht  am  Nil,  Bondern  seitwärts  vom 
Delta,   doch  lidliche  Hälfte    der  Stadl    duroh    cum-   Wasserleitung    fwie    [etzl    durch   den  Mahmudiye- 

isser    versorg!  Vit)       Qarophato,    wörtlich:     Nelke,    bedeutet    einen    Strudel 

■-I  lii    bemerki    die    Pompt         i  i         Cotonne    de  Pompie)^    die  Nadel   der   Kleopati  i 
Moschee  [Mo*quit     und  das  alte  und  neue  Schlo  i  (Cha/eatt  n\  I  und   i  I,     Faksimile  eines  Holzschnittes 

in   dorn  Belsewerk  des   franzc  I  chen  A.rzt<      und   Etei  enden   Pierre   Belon 

choxtt  m*Uiior>it>tcf  trouvres  <n  Qrice,  Asie,  Bgypte  $fc.     Paris  1563,  in  -  i        D<  c  Hol       :  uitl  ! 

meer   muu    Lm  Korden,   die  Stadt  Em   i  M  m   Meere  getrennt  Bein  und  so  weiter. 

wai  ......  i  .  ,    d         ii  »lirhunderts. 


auf   die   Frage ,    ob    er    «leim    gar   nicht   innehalten   wolle ,    geantwortet 
haben:    Nicht  eher}  bis  Derjenige  stellen  bleibt^  de\    vor  um-  hergeht! 
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das  kommerzielle  Gebiet  Konstantinopels  wuchs  durch  seine  ausge- 
breiteten Verbindungen  allerdings  ins  Unermessliche,  über  das  gesamte 
Morgen-  und  Abendland  hinaus.  Westrom  ging  unter  und  versank 
in  Wüstheit,  Italien  verödete,  Europa  zerstückelte,  kleine  Staaten, 
durch  Sprache  und  Sitten  voneinander  geschieden,  kamen  auf,  kein 
Verkehr  bestand  mehr  in  der  zersprengten  Völkerfamilie.  Jedwedes 
Plätzchen  erzeugte  was  es  konnte  und  was  es  gerade  brauchte,  die 
reichen  Städte  verarmten,  ihr  Glanz  erblich,  niemand  traute  sich  in 
die  Fremde,  das  Reisen  war  gefährlich  -  ja,  man  wusste  gar  nichts 
mehr  von  der  Fremde.  Da  erhielt  sich  über  dem  allgemeinen  Um- 
stürze nur  noch  am  östlichen  Himmel  in  der  Gegend  Konstantinopels 
ein  schwacher  Lichtschein  *),  hier  machte  man  noch  Ansprüche  an  das 
Leben,  hierher  hatte  sich  der  Luxus  Roms  gerettet,  hier  gab  es  noch 
Kenntnisse,  hier  wusste  man  noch,  wo  Babylon  und  die  Stadt  Alexanders 
lag  -  -  der  Verkehr  mit  Gaza  und  Alexandria,  dem  nächsten  Stapel- 
platze der  indischen  Produkte,  war  beträchtlich,  der  nach  dem  Westen 
und  dem  Norden  kaum  weniger  lebhaft.  Das  Oströmische  Reich 
schrumpfte  politisch  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  mehr  zusammen, 
aber  die  Geschäfte  in  Konstantinopel  beschränkten  sich  nicht  auf  dieses ; 
sie  umfassten  ein  grösseres  Feld  und  machten  die  alten  Wege  wieder 
gangbar,   welche  die  Vorfahren   betreten  hatten. 

Da  wurde  Ägypten,  seit  der  Teilung  des  Römischen  Reichs  eine 
Provinz  Ostroms,  A.  D.  641  von  den  Arabern  erobert,  die  Hauptstadt 
Alexandria  dem  Erdboden  gleichgemacht  und  den  Griechen  ihr  wich- 
tigster Handelsplatz  verschlossen.  Der  Islam  gab  dem  Verkehr  plötz- 
lich eine  ganz  andere  Richtung,  auf  ein  paar  Jahrhunderte  besorgten 
die  Araber  nicht  bloss  den  Landhandel  von  Vorderasien ,  Nordafrika 
und  dem  südwestlichen  Europa ,  namentlich  der  Pyrenäischen  Halb- 
insel; sondern  auch  den  Seehaudel  auf  dem  Mittelmeer  und  in  den 
Hafenplätzen  von  Aden  bis  nach  Marokko  und  vom  Persischen  Meer- 
busen, dem  Meer  von  Basra,  bis  nach  Indien  und  China.  Damaskus 
war  damals  das  Auge  des  Orients,  Damaskus  erzeugte  den  Damast 
und  den  Damaszener  Stahl ;  und  wer  kennt  aus  den  Märchen  von 
Tausendundeinenacht  nicht  das  grosse  reiche  Basra  oder  Bassora 
oder  auch  Balsora  am  Euphrat  und  Tigris,  das  Centrum  des  Welt- 


*)  Nicht  der  des  Halbmonds,  den  erst  die  Türken  zu  ihrem  Wappen  nahmen.  Sie 
führten  dasselbe  schon  in  Asien,  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  in  ihren  Kriegen  gegen 
die  Chinesen.  Man  erkennt  darin  einen  Rest  des  Gestirndienstes,  welcher  die  Religion  der 
Türken  war,  ehe  sie  zum  Islam  übertraten. 
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Verkehrs  zwischen  Indien,  der  Levante  und  Europa,  das  Emporiuni 
der  Chalif'enstadt  Bagdad,  näclist  Bagdad  am  häufigsten  in  jenen  un- 
vergleichlichen Dichtungen  genannt  und  in  blühenden  Farben  geschildert 
und  gepriesen.  Der  ostasiatische  Handel  lag  bis  zum  12.  Jahrhun- 
dert fast  ganz  in  den  Händen  der  Araber,  sie  verstanden  es  sogar  in 
den  Küstenländern  des  Schwarzen  und  Kaspischen  Meeres,  ja  zwischen 


Ea  ging  rin  Mann  in  Syrerland, 

Fuhrt'  ein  Kamel  ;im  Halfterband  .  .  . 

Ankunft    einer   Karawane   in    AJexandrette,   dem    ll.it.  n    ron    A.leppo,   bei   Sonnenuntergang.     Das 

s.-KrNrlnit    w.irtrt    iiuf  die  Schifte   il.-r  VVii  t..:    Uriinimn    s.t/.n    ihnen    nach.     Links  wird  ein  Sklave  abgeführt 

I M.   Sintergrnnde  die   Wüste,  von  beladenen  Kamelen  im.l  Mauleseln  durchzogen      Faksimile  eines   Holzschnitte! 

in  der  Kosmographie  von  Thevet  (Paria  1675      2  Bände  in    Polio). 


«1cm  letzteren  und  dem  Aralsee  eine  kunstgewerbliche  und  kommer- 
zielle Ära  hervorzurufen.    Dabei  schlössen  sich  die  Mohammedaner  nicht 

bloss  den  <  'bristen  gegenüber  feindlich  ab,  sie  machten  das  Meer  auch 
als  Seeräuber  unsicher,  gleich  den  normannischen  Plünderern.  Was 
thaten  die  ({riechen  nun,  wenn  sie  die  Erzeugnisse  Indiens  nach  Kon- 
Btantinopel     haben     wollten'.'  Sic    suchten    sich    zu    hellen,    sie   ent- 

deckten einen  neuen  Bezugsweg  über  Afghanistan,  gleichsam  einen 
Schleichweg:    die   Waren   wurden  den    Indus  hinaufgeführt,  soweil   der 
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Fluss  schiffbar  war,  dann  zu  Land,  über  die  uralte  Stadt  Balch,  an 
das  Ufer  des  Oxus  oder  des  Amu  Darja  transportiert;  mit  diesem 
gelangten  sie  stromabwärts  auf  das  Kaspische  Meer.  Man  muss 
wissen,  dass  sich  der  Strom,  den  heute  die  Transkaspische  Bahn  bei 
Tschardschui  überschreitet,  bis  zum  15.  Jahrhundert  in  das  Kaspische 
Meer  ergossen  hat  und  erst  durch  menschliche  Einwirkung  von  dem 
Kaspischen  Meere  abgelenkt  worden  ist.  Seitdem  mündet  er  in  den 
Aralsee.  Nun  schlugen  die  Transporte  die  Wasserstrasse  der  Wolga 
ein  und  gingen  auf  ihr  bis  in  die  Gegend  des  heutigen  Zarizyn  hinauf, 
wo  sich  der  Lauf  der  Wolga  dem  des  Don  bis  auf  (iO  km  nähert, 
hierauf  wieder  zu  Lande  bis  an  den  Don  und  auf  diesem  endlich  in 
das  Asowsche  Meer  und  in  das  Schwarze  Meer  hinab,  wo  die  Fahr- 
zeuge aus  Konstantinopel  ihrer  Ankunft  harrten.  Welch  eine  um- 
ständliche und  beschwerliche  Handelsroute !  Durch  Steppen  und  Räuber- 
horden !  —  Und  doch  wurde  sie  viele  Jahrhunderte  hindurch  benutzt. 
Ja ,  hätte  es  ein  anderes  Indien  gegeben !  -  Aber  dieses  schien  gar 
nicht  zu  umgehen ,  es  blieb  die  alleinige  Quelle  alles  Guten  und 
Köstlichen,  das  sonst  nirgends  zu  haben   war. 

Aber  als  die  Byzantiner  nicht  mehr  wagten,  in  Alexandria  zu 
landen  und  den  direkten  Weg  nach  Ostindien  über  Suez  einzuschlagen, 
letzteres  bis  zur  Entdeckung  des  Seewegs  um  das  Kap  die  Haupt- 
niederlage europäischer  und  indischer  Waren  am  Roten  Meere:  wagten 
es  andere ,  die  frischen  Pioniere  des  Westens ,  die  mutigen  Italiener, 
die  an  die  Stelle  der  Araber  und  des  absterbenden  Byzantinischen 
Reiches  traten ,  obgleich  sich  die  ersteren  vom  Roten  Meere  an  und 
an  den  ludischen  Küsten  nach  wie  vor  breit  machten.  Die  italie- 
nischen Städterepubliken  fingen  (im  9.  Jahrhundert)  damit  an ,  nach 
Konstantinopel  selbst  zu  fahren ,  wo  ihnen  von  der  Regierung  nach 
und  nach  ganze  Vorstädte  eingeräumt  wurden ,  und  einen  pontisch- 
griechischen  Zwischenhandel  zu  eröffnen  ,  zugleich  einen  Verkehr  mit 
den  Arabern  in  Sizilien  und  Griechenland  einzuleiten  —  hierauf  sandten 
sie  ihre  Schiffe  unter  sarazenischem  Schutz  in  die  Levante,  es  gelang 
ihnen  auch,  sich  der  arabischen  Seeräuber  zu  erwehren,  Stützpunkte 
wie  die  Inseln  Corsica  und  Sardinien  zu  erwerben  -  endlich  wurden 
sie  (im  12.  Jahrhundert)  Herrinnen  der  Lage  und  die  erklärten  Handels- 
kompanien des  Orients,  deren  Flaggen  in  Alexandrien  und  an  den  Stapel- 
plätzen  Kleinasiens,  wo  die  indischen  Waren  zu  Markte  kamen,  wehten. 
Das  kleine  Amalfi  ging  voran,  die  Windrose  mit  der  Magnetnadel 
auf   der    Kommandobrücke  seine  Schiffer    haben    sich    zuersl    (im 
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14.  Jahrhundert)  des  Kompasses  bedient;  dann  folgten  Venedig,  Pisa, 
Genua,  Florenz,  wenn  man  will,  auch  Marseille.  Namentlich  das 
erstere  errang  infolge  seiner  glücklichen  Lage  bald  ein  grosses  An- 
sehen.     Die  Verwüstungen    der  Hunnen   und  die  Stürme  der  Völker- 
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BnropKl8ch<     ECaufleute    in    Smyrna,   un .1>t   Stapelplätze   der    Levante,   <!.■>    ■"-■■' 

in  Begriff,   in   «■iu-'ti    Kuik  /n  springen  and  eine  Spazierfahrt  im  Golf  /.u  machen.    Nach  .■ r  ttiniatui 

in  einer  Kandsehrift  der  Raison  de»  Marco  Polo,   mit  trelohen  die  Am  der  modernen  Geographie  A.siene  beginn! 
|  -.,■■  *     \fm     Pol,  M    Jahrhundert,   Pariaer  Anenalbibliothek). 


Wanderung 


hatten  viele  Bewohner  der  römischen  Provinz  Venetia 
veranlasst,  mit  ihrer  Babe  auf  die  sandigen  Eilande  der  Lagunen  zu 
fliehen,  welche  an  der  Mündung  des  Piave,  der  Brenta,  dtv  Po,  der 

EtBCh    und    anderer   kleinerer    Flüssehen    gelegen    sind.       Der   Sage    nach 

legten    de   am   25.   Mar/,    des  Jahres    L13  den  Grundstein  des  Rialto, 
damil   in  dem   von  den   Barbaren  zerrissenen   [talien  eine  heilige,    un- 
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angreifbare  Freistätte  sei.  Sie  kolonisierten  diese  Inselchen  und  nährten 
sich  vorn  Fischfang,  namentlich  (171)  vom  Aalfang.  Aus  diesen  An- 
siedelungen ging  Venedig  und  jene  Stadt  hervor,  deren  Häuser  noch 
heute  Inseln  und  deren  Strassen  Kanäle  sind  —  die  Nachfolgerin 
Ravennas ,  das  ebenfalls  in  Lagunen  gelegen  und  bis  zum  Mittelalter 
ein  Seehafen  war.  Sie  wurde  die  Königin  und  die  Verlobte  des  Adria- 
tischen  Meeres ,  deren  Verbindungen  sich  in  kurzer  Zeit  nach  dem 
nahen  Griechenland ,  nach  Kleinasien  und  Ägypten  und  folglich  nach 
Ostindien  erstreckten ;  der  Ostindische  Handel ,  zuletzt  über  Russland 
getrieben ,  lenkte  wieder  auf  die  alte  Bahn  ein ,  die  von  Alexandrien 
über  die  Landenge  von  Suez  nach  dem  Roten  Meere  führte.  Seitdem 
oberhalb  der  Stromspaltung,  am  rechten  Ufer  des  Nils,  die  Stadt  Kairo 
entstanden  war,  ging  der  Weg,  den  man  schon  seit  Jahrtausenden 
durch  einen  maritimen  Kanal  zu  ersetzen  versucht  hatte,  über  diese 
glänzende  Stadt,  die  den  innerägyptischen  Stapelplatz  des  indoeuro- 
päischen Verkehres  abgab,  und  von  ihr  aus  gelangten  die  Waren  auf 
dem  Rücken  von  Kamelen  in  27  Stunden  durch  die  Wüste  nach  Suez. 
Die  Kreuzzüge  konnten  den  italienischen  Republiken  nur  zu 
statten  kommen  —  die  frommen  Expeditionen  jjflegten  (seit  dem  12.  Jahr- 
hundert) durch  die  Flotten  von  Venedig,  Genua  und  Pisa  gestellt  zu 
werden ,  und  ein  Zwischenhandel  zwischen  Levante  und  Abendland 
ergab  sich  dabei  von  selbst.  Auch  die  tiefgesunkene  Hafenstadt  Brin- 
disi  spielte  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  eine  hervorragende  Rolle.  Der 
vierte  Kreuzzug  sollte  eigentlich  nach  Ägypten  gehen,  aber  die  Vene- 
zianer hatten  die  Überfahrt  übernommen  und  sie  bewogen  die  Kreuz- 
fahrer, den  vertriebenen  Isaak  Angelos  wieder  auf  den  Byzantinischen 
Thron  zu  setzen.  Isaak  starb  bald  darauf  im  Gefängnis ,  und  nun 
setzten  die  Kreuzfahrer  den  Krieg  weiter  fort :  Konstantinopel  wurde 
mit  Sturm  genommen ,  Graf  Balduin  von  Flandern  zum  Kaiser  ge- 
wählt und  so  das  Lateinische  Kaisertum  errichtet  (A.  D.  1204). 
Seitdem  war  der  Einfluss  der  italienischen  Handelsstädte,  namentlich 
der  Venezianer,  in  Konstantinopel  unbegrenzt ;  sie  setzten  sich  in  dem 
Galata  genannten  Stadtviertel  dauernd  fest.  Nur  mit  den  Genuesen 
hatten  sie  zu  rechnen ,  deren  es  ebenfalls  in  Galata  welche  gab  und 
die  ihre  Nebenbuhler  waren,  obgleich  die  Regierung  in  Konstantinopel 
die  Venezianer  begünstigte.  Nach  Wiederaufrichtung  des  griechischen 
Kaiserthrones  durch  die  Paläologen ,  kam  es  in  Cospoli  zu  offenen 
Feindseligkeiten  zwischen  den  beiden  mächtigen  Rivalen :  am  22.  Juli 
des  Jahres   1295    erschien    eine  Venezianische  Flotte  von   75  Schiften 
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im  Bosporus  und  verbrannte  die  Wohnungen  der  Genuesen  in  Galata, 
beschoss    sogar   die  Stadt.      Die  Genuesen   rächten  sich,    indem   sie  in 


"~F\  OfnmrtnojfffEiiitnU  nunioiioe  cfl  ronipnrr  niinutr,  furnier  ou  riuirrf  per.ü> 
ri./l'fi'ffpojüiiK  nr0f  mnrff5iinStfr|ffqiuf  fi'f  pfiifi  Sriiirnn  poü  qurfr  mwctfyaru 
Dffirr iffira  Ijnitfiiv  i  rirlie.  TLrtttauirr  i|itniit  tulrr i-n mrr tu fqtire n  fii)  t)r|o.,Sor>it 
tjc.rflT  et)  granS  perif  örffrr  nopee  ou  pttfr  orßriitteini>e|  i_ar  runter  foul  (ouftoine 
jmt/5.  "Cef  tfl.  fr  coipß  br  frjomuir  fiutatif  an  niourJr/  fn  ninrrrTniiStff  qmf  potfr 
ffr.  fou  ante/  Ire  ßcKite  (l  ßoitttrs  oruurre.  tf  poK  rfT  pnraSte/  Sliinttrf  qtn  r  Pn  r/ 
uintt  rfr  fotmecapnement  rtftjej  innrer  c|t  fc  motlSe  pfaiij  öc  JuYcg  rf  pi*cß"*5- 
qur  qui  fattff  a  Cc  pa  ffer  ff!  c i)  perif  z  Dagt'ct ßSte  ciwpe.r  «med  Dcfftc  n ope  r rj  famerfftt 
nafc/Oou.  öi'nf patfagraef  noußSuciffe  garScr.HmCt), 

Allegorische  Darstellung  (loa  menschlichen  Lebens  iiDtor  il  0  m  Hilde  einer  Schiffahrt,  wie. 
solche   schon  in   Pompeji  beliebt  gewesen  ist,    vergleich«'    I  '-nie  UmQtbunQ ,    Seite  137.     Das  Himmelreich 

ist  gleich  einem  Kaufmann,  der  in  einem  Bobiffe  sitzt  und  rudert  und  köstliche  Waren  an  Bord  hat  Kann 
er  damit  den  Hafon  erreichen ,  80  wird  er  viel  gewinnen.  Aber  es  ist  eine  gefährliche  Fatirt,  das  Schifflein 
kann  leicht  untergehn  oder  Bereohellen,  furohtbare  Btfirme,  verborgono  Klipiien.  Wirbel  und  Strudel 

droh.n   ilmi.     So   ■  i ■  ■  r  Ueniob   auf  Erden  —  die  köstlich.-  vTare,    die  «r  führt,   ist  seine  Beete,  die  er  mit  edlen 
Geeiiwungen  goilert,  mit  guten  Werken  beleetet  bat :  der  Hafen,  dem  bi 
das  Wasser,  auf  dem  er  fiiirt,   die  iirgo,  sündige  Welt,  wo  er  joden  Augenblick  versinken,  Leib  und  Beele  vor 

heren    kann       Denn    hinter   ihm    lauert    der   bleoke&de    BOBe    r''in.l  ,    der   Teufel,    bereit.    *ein  Schiffleiu   um." 

und  ihn  mit  in  die   Solle  "i  nehmen,   sobald  er  leinen  Heiland,   der  vor  ihm  erscheint,  aus  den  Augen  verliert 

r.ik-innl.     ene       II     I        1        11 111    alten    Vnlkskaleudcr.    welcher  gegen    Kiule  de-    16    Jahrhundert«    il 

von  Nicolas  Le   Kotige  gedruckt  ward. 
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den  letzten  Tagen  des  Dezember  wieder  die  Venezianer  ermordeten. 
Sie  waren  es  auch,  die  anderthalb  Jahrhunderte  später,  um  Venedig 
zu  schädigen,  die  Osmanen  bei  der  Eroberung  Konstantinopels  direkt 
unterstützten.  Sie  gewannen  nichts  dabei ,  denn  die  nächste  Folge 
war  die  abermalige  Unterbindung  des  Handels  auf  dem  Mittelländischen 
Meere  (A.  D.   1453). 

Die  italienischen  Städterepubliken  zogen  wieder  die  oberdeut- 
schen und  flandrischen  Städte  nach.  Denn  der  italienische  Handel  ging 
nicht  nur  im  Osten  nach  Ägypten  und  Syrien ,  in  die  Gegenden  des 
Schwarzen  Meeres,  an  die  griechischen  Küsten  und  Inseln;  sondern 
auch  im  Norden  über  die  Alpen  nach  Deutschland  und  bis  Polen,  und 
im  Westen  durch  die  Meerenge  von  Gibraltar  aus  dem  Mittelmeer  hinaus 
nach  Flandern  und  dem  nördlichen  Europa,  wo  die  Hansa  (in  Bergen, 
Nishnij  Nowgorod,  London  und  Brügge)  ihre  Faktoreien  und  Kon- 
tore hatte ;  Antwerpen  vermittelte  die  Geschäfte  zwischen  Italien  und  der 
Hansa,  In  Süddeutschland  war  Nürnberg  der  erste  Platz,  Augsburg 
der  zweite;  hier  machte  der  Säumer  Halt,  wenn  er  mit  dem  schwer- 
beladenen Rosse,  den  Welschen  Nüssen,  den  Gewürzen,  dem  Gold,  den 
Shawls  und  den  Kattunen  Ostindiens  über  den  Brenner  oder  über  den 
Sankt  Gotthard  kam.  Von  Nürnberg  und  Augsburg  wurden  die  Waren 
abermals  nach  dem  Norden  vertrieben.  Im  Innern  Europas  hatte  der 
Handel  mit  unsäglichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  nicht  nur  mit 
natürlichen,  sondern  auch  mit  künstlichen  Hindernissen,  nicht  nur  mit 
schlechten  Wegen ,  sondern  auch  mit  Wege-  und  Wasserzöllen ,  mit 
Stapel-,  Umlade-,  Strand-  und  Grundruhrechten,  vergleiche  Seite  31; 
von  den  Raubrittern,  die  wie  Götz  von  Berlichingen  den  Nürnbergern 
und  den  Kölnern  ein  paar  Kaufleute  wegnahmen,  gar  nicht  zu  reden. 
Das  hinderte  nicht,  dass  auch  noch  andere  deutsche  Binnenstädte,  wie 
Regensburg,  Ulm,  Leipzig  und  Frankfurt  am  Main  von  den 
italienischen  Städten  die  Produkte  des  Orients  bezogen ,  um  sie  auf 
den  flandrischen  Märkten  gegen  die  niederländischen  Fabrikate,  die 
Fische  Bergens ,  die  Pelze  Nishnij  Nowgorods  und  die  nordischen 
Waren  der  Hanseaten  auszutauschen.  Vor  allen  norddeutschen  Städten 
war  Lübeck  damals  gross  und  blühend.  Die  Messen  und  die  Märkte 
hatten  noch  jene  hervorragende  Bedeutung,  deren  wir  auch  schon  (44  ff.) 
Erwähnung  thaten.  Zu  diesen  fanden  sich  die  Kaufleute  aus  aller 
Herren  Ländern  ein ;  Angebot  und  Nachfrage  konzentrierten  sich  hier 
und  ermöglichten  einen  schnellen  Überblick  über  Vorrat  und  Bedarf. 
Das  Beste    kam    immer  vom  Mittelmeer,    es  war,    als  ob  die  Länder 
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immer  wertvoller  würden,  je  südlicher  sie  Lagen,  bis  sie  am  Indus 
gipfelten;  indische  und  italienische  Produkte  beherrschten  den  euro- 
päischen  Markt,   an    ihnen    war  alles  gelegen. 

Die  alten   Stapelplätze  des  Orients,  Alexandria,   Kairo,  Aleppo, 
Smyrna  ,    werden  in  Frankreich  als  die  Echelles  du  Levant  bezeichnet. 


!^^    -3BS 


Co.'iv  f  norr         . 


Por  Golf  vo u  M  a  rsei  1 1  <•   1  in  10,  Jahrhundert:   '1  e  r  :i  1 1  o  Qafen  und  <1  i  s  Altstadl      Der  Binni 

i:i    länglich    riereokiges   Beoken    mit  engem,   von   Leuchttürmen  flankiertem  Eingang  dar; 
durch  Fclat'ilandü  und   einen   Damm   geschützt,   die  Beede   von  Marseille       Diu  Iuseln  heiseen  If,    P 

i; u r. .i an;   da  mi  du*  imrühnite  Btaatsgefängnis,     Marseille  liegt,  von  Mauern  umgeben,  d 

ganz  auf  den  Terrain,   aordlioh    vom  alten   Biafen;   anf  dnn  llüm-l  im  sinUm  dio  \V:ilM'ulirtwk;ipelli 

de  la  Garde,   unten  'in-  Ahtei  Saint '  Vietoi       m-i   entstand  allmählich  ein  m j   3tadtteii    dli    bi  ehofliche  Stadt; 

siü  und  die  Altstadt  bilden  gleiohaam  'Im  \Vnr/..-ln  il.s  m-ui-n  M;u-.iii.     ihn  rm'hts  sn  denken  ist.     Die  Phokäer, 

die    i/.m,ii.i    tun  600  i     I      gründeten,  glaubten  an  diesei   Stelle  die  gute  Qelegenheil  und  die  Küsten  BUeinasiens 

wledemuutden      Naol w   stapfet   tiofc   In  dem   Tfitatre  dti  <  Vw       ron  (<-  Bruin,  in-Folio. 


\);i-  liifsse  wörtlich:  die  Leitern  der  Levante,  doch  i>t  es  kindisch, 
hierbei  an  die  Schiffstreppen  zu  erinnern ,  die  zum  Einnehmen  und 
Löschen  der  Ladung  heruntergelassen  werden  und  auf  denen  die 
Passagiere  hinuntersteigen ;  Treppen  wären  gar  nicht  Echelles,  sondern: 
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Escaliers.  Echelle  ist  vielmehr  in  diesem  Falle  eine  Scheideform  von 
Escak,  und  dieses  nicht  etwa  mit  Scala,  sondern  mit  Scalo  identisch, 
worunter  man  in  Italien  den  Landungsplatz ,  die  Gelegenheit  zum 
Löschen  und  Laden  der  Schiffsgüter  an  den  Kais  versteht.  Jene 
Stapelplätze  heisseu  in  Italien :  Scali  di  Levante.  Die  ganze  Handels- 
strasse, die  das  Mittelalter  hindurch  von  Europa  nach  Ostindien  führte, 
entspricht  jedoch  in  merkwürdiger  Weise  einer  Leiter,  einer  Riesenleiter, 
an  den  Himalaja  angelehnt,  über  das  Mittelmeer  und  das  Rote  Meer 
hinüberreichend ,  mit  soviel  Sprossen  als  Stationen.  Um  nur  einige 
davon  zu  nennen  und  nicht  allzuweit  im  Norden  auszuholen ,  so  war 
etwa  Nürnberg  die  erste  Staffel ,  Venedig  die  zweite ,  Alexandria  die 
dritte,  Kairo  die  vierte,  Suez  die  fünfte,  Aden  die  sechste  ....  man 
darf  annehmen  ,  dass  die  Italiener  niemals  viel  über  Alexandrien  und 
höchstens  Suez  hinaus ,  niemals  selbst  zu  Schiffe  an  eine  Ostindische 
Küste  gekommen  sind ,  und  dass  ihnen  hinter  Alexandria  die  Araber 
den  ( hündischen  Handel  abgenommen  haben.  Niemals  hat  ein  Vene- 
zianischer Kaufmann,  Polo  und  Conti  ausgenommen,  den  Boden  Ostindiens 
betreten  seitdem    die    Araber    im   8.  Jahrhundert  Persien    erobert 

hatten  und  in  Sind  eingedrungen  waren ,  hörte  die  unmittelbare  Ver- 
bindung Europas  mit  Indien  auf,  und  eine  Vermittelung  fand  nur 
durch  die  Sarazenen  statt.  Die  Italiener  kletterten  nur  ein  Stück  auf 
der  Leiter.  Sie  glich  einer  Himmelsleiter,  die  auf  Erden  stand  -  -  das 
alte  reiche  Wunderland  war  der  Himmel,  an  den  sie  mit  ihrer  Spitze 
rührte  —  die  Ostindienfahrer  und  die  Karawanen  stiegen  daran  auf  und 
nieder  —  ganz  oben  waren  die  Engel,  das  heisst  die  arabischen.  Und 
die  gesamte  Himmelsleiter  musste  urplötzlich  verrrückt,  verlassen  und 
als  unbrauchbar  verworfen  werden ,  als  das  Weltrad  am  Ausgang  des 
15.  Jahrhunderts  umschlug  und  beinahe  zu  derselben  Zeit  ein  neues 
Wunderland  entdeckt  und  ein  neuer  Weg  zu  dem  alten  aufgefunden  wurde. 
Als  die  Sonne  des  12.  Oktobers  1492  über  das  Meer  schien,  stand 
Christoph  Kolumbus  im  Angesichte  Westindiens,  und  nur  fünf  Jahre 
später,  am  20.  November  1497,  umschiffte  ein  Portugiese,  Vasco  da 
Gama,  von  Emanuel  dem  Grossen  ausgesandt,  um  einen  Seeweg  nach 
Indien  zu  entdecken,  das  Kap  der  Guten  Hoffnung.  Am  20.  Mai  1498 
war  er  in  Kalikut  an  der  Malabarküste,  wo  der  Gewürzhandel  Indiens 
seinen  Mittelpunkt  hatte.  Jetzt  kamen  erst  europäische  Kaufleute  nach 
Ostindien  selbst  und  konnten  den  Pfeffer  an  Ort  und  Stelle  und  aus 
erster  Hand  einkaufen,  nachdem  sie  ihn  solange  den  Arabern  in  Ägypten 
abgenommen    hatten.     Aber    nun    wurde  Lissabon    der  Stapelplatz  für 
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die  vielbegehrten  und  wertvollen  indischen  Waren,  und  die  Handels- 
macht ging  von  der  Hansa  auf  die  Niederländer  und  Engländer,  von 
den  italienischen  Republiken  auf  die  Portugiesen  und  Spanier,  die 
Träger  der  neuen  Kolonien  und  Ideen,  über.  Erst  jetzt  trat  Frank- 
reich in  die  Reihe  der  Handelsstaaten  ein.  Es  begann  eine  völlige 
Umwälzung  des  Welthandels,  die  alte  Leiter  war  nicht  gebrochen,  aber 


Basken   auf  dem  Wal  fisch  fange   Im  Bismeer:    Zerhacken   und  Anschneiden  des  Ungetüms,  dem 
den    Rücken   geklettert   sind,  um    die   mächtige  Specklage,   die   es  unter  der  Haut  hat,   abzuschälen.     Es  ist  ein 
guter   Fang,   dun  Tier  (wie   an   den  Zitzen   zu    sehn)   ein   Weibchen,  und   ein   solches  grösser   und    fettet 
Männchen.      Deshalb  ichwenkt  auch  der  Bootsmann  eine  Fahne,  und  der  Dudelsackpfeifer,  der  auf  dem  breiten 
1  licht    vor  ,[.n  lit'idfii  i lnii^itiidiiKib-n    Nits'-nlttehern  steht,   hülst  eins.     Der  Wal  Ist  mit  der  BCarpune  ge- 

1  im.  m    Boote   nach    dem    SohifJ    odei    vielmehr  an  das   Land  geschleppt  worden,    wo   man   den    Speck 

i    verpackt,   um  zu  Sause  den  Thran  auszukochen      Eigentlich  war  das  die  Sitte  der  Holländer ,  welche 

ihr     fürchteten       die     Banken     besorgten    das    Ausschmelzen    des    Speckes    gewöhnlich    in    kupfernes 

Kesseln  auf  den  Schiffen  selbst,   auf  denon  sie  einen  grossen  Ofen  setzten,    und  erzielten  einen  höheren  Gewinn. 

Dil    Jäger,    welch«-   den  Walfisch   zerstückeln ,    heissen  Zimmerleute  (Charpentiers);   um   nicht  abzugleiten ,   haben 

sie  die  Bohlen  mil  Nageln  beschlagen.     Der  Kopf  liefert  da  -  PJ  lohbein,  die  Zähne  und  das  Walrat,  das  sogenannte 

Sperma  Ceti       Darüber   hinaus  sieht   mau   noch   verschiedene  Schiffe   und  Wasserau   ipritsende,    Bootum  itürzende 

leu.r      Faksimile   eine«  Holzschnittes  in  der  Kosmographie  von  Thevet  (Paris  1575.     2  Bände  in-Folio). 


die  Handelswege  wurden  verlegt,  das  Mittelländische  Meer,  zwei  Jahr- 
tausende hindurch  Sammelbecken  der  Kultur,  versumpfte,  statt  der  kleinen 
Binnenseen  der  Alten  Welt  wurden  jetzt  die  grossen  Ozeane,  der  At- 
lantische   und    der  Indische ,    die  Tummelplätze   eines   wirklichen ,    die 
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Erdkugel  umspannenden  Weltverkehrs.  Wie  gesagt,  die  alte  Leiter 
war  nicht  gehrochen,  aber  es  stieg  niemand  mehr  hinauf,  weil  man 
hintenherumgehen  konnte;  und  infolgedessen  vermorschten  alle  Spros- 
sen derselben,  mit  Ausnahme  der  letzten.  Die  Vernichtung  des  Ver- 
kehrs mit  der  Levante  und  die  Entdeckung  des  neuen  Seewegs  nach 
Indien  war  ein  Todesstoss  für  Venedig,  das  A.  D.  1570  auch  Cypern 
räumen  musste  —  mit  Alexandria,  das  schon  seit  der  Verlegung  der 
Residenz  nach  Kairo  etwas  herabgekommen,  aber  bisher  von  den  Ge- 
nuesen und  den  Venezianern  gehalten  worden  war,  ging  es  unaufhalt- 
sam abwärts,  als  der  neue  europäisch  -  indische  Handelsweg  um  Afrika 
herum    entdeckt    ward  das    blühende   Suez    verfiel    aus    demselben 

Grunde ,  Aden ,  das  erste  Emporium  der  Arabischen  Halbinsel  des- 
gleichen bei  uns  verlor  Nürnberg  mehr  und  mehr  von  seinem 
Wohlstand  -  -  Augsburg ,  der  zweite  Hauptstapelplatz  für  den  Deut- 
schen Handel ,  das  prächtige  Augsburg,  die  Residenz  der  Fugger  und 
der  Welser,  blühte  zwar  im  16.  Jahrhundert  mehr  als  je,  es  ist  erst 
durch  den  Dreissigj  ährigen  Krieg  zur  stillen  Stadt  geworden,  doch  hat 
es  seinerzeit  die  Rückwirkung  des  verhängnisvollen  Stosses  auch  gespürt. 
Heutzutage  sucht  eine  Eisenbahn  die  andere,  eine  Postdampferlinie  die 
andere  an  Kürze,  Schnelligkeit,  Bequemlichkeit  und  Billigkeit  zu  über- 
treffen damals  handelte  es  sich  um  die  Hauptader  des  gesamten 
Weltverkehrs.  Sonst  werden  einzelne  Geschäfte  ruiniert,  indem  ein 
Artikel  aus  der  Mode,  ein  besseres  Verfahren  zur  Kenntnis,  ein  neuer 
Industriezweig  aufkommt  —  jetzt  machte  ein  Weltteil  dem  andern 
Konkurrenz.  Das  Zeitalter  der  Entdeckungen,  das  mit  dem  IG.  Jahr- 
hundert anhob,  bedeutete  den  wirtschaftlichen  Niedergang  des  ganzen 
Mittelalters,  das  von  der  Menschheit  aufgegeben  und  geräumt  wurde 
wie  ein  verfallenes  Haus. 

Die  eine  Scharte  ist  in  unserem  Jahrhundert  ausgewetzt  und 
die  Wichtigkeit,  die  Italien  und  Deutschland  für  den  Ostindischen 
Handel  hatten,  teilweise  wiedergewonnen  worden.  Als  am  16.  No- 
vember 1869  unter  grossen  Feierlichkeiten  die  Eröffnung  des  Suez- 
kanals erfolgte,  war  der  alte  Weg  nach  Indien  mit  einmal  wieder  der 
bessere  und  der  kürzere,  selbst  ein  Seeweg,  und  das  kam  nicht  nur  den 
früheren,  sondern  auch  jüngeren  Stationen,  zum  Beispiel  der  Stadt  Triest, 
der  Nebenbuhlerin  Venedigs  und  der  gegenwärtigen  Königin  des  Adria- 
tischen  Meeres,  sowie  der  englischen  und  deutschen  Überlandpoststatinn 
Brindisi  zu  gute.  Am  meisten  hatte  England  daran  Interesse.  Ein  Schiri', 
das    von   Triest    oder  Brindisi    ausläuft,    gelangt    durch  den   Suezkanal 
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in  beiläufig  37  Tagen  nach  Bombay,  während  die  Fahrt  um  das  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  mehrere  Monate  erfordert ;  selbst  für 
Dampfer  von  Bordeaux,  Liverpool,  London,  Hamburg  wird  die  Reise 
durch  die  Suezroute  um  Wochen  abgekürzt.  I  >ie  letztere  hat  die 
Ostindienfahrer  wieder  ins  Gleis  gebracht,  und  dieses  Geleise  ist  besser 
als    vorher.     Was    die    eine    Hälfte    der  Erde    anlangt,    so    liegen    die 


StädtisoheVorratshäuseriderKornspeioher. 
Dei  Kornmesser   streich!  da-  Getreide  auf  dem   M  i 
mit  einem  Etolse  ah     eis  Arbeiter  trägt  einen  Sack  voll 

auf  diu   Itoilt  n. 


m  ;i  1 1 1  i  b  c  h  e       Vorratshäuser:       der       Futter- 

boden.   Binden  von  Hafer,  Stroh  und  Heu  und  Fassen 

dex   Fourage  unter  Aufsicht  des  Furiers  (Fourrage  aus 

unserm   Futter), 


öffentliche  Getreide-  und  Puttermagaziue,  die  in  guten  Jahren  gefüllt  wurden,  um  in  Zeiten  des  Misswachses 
Vorräte  zu  huht-n.  dii-mdlH-n  /h  biliiwni  Preisen  aiigi'ln-n  und  der  '['fucrinig  und  Hungersnol  begegnen  eu  können, 
haben  in  den  Städten  der  Menschen  wie  In  den  Staaten  der  Ameisen  bis  in  «las  neunzehnte  Jahrhundert  hinein 
liijHtantUn        Hu  roll     den    modernen    (Ictreididiamlel     und    die    Verkehrsmittel  ,    ilie    bei    drnlimidcr    Hungersnot    eint 

Regelung  dex  Preise  und  eine  rasche  und  genügende  Zufuhr  von  Getreide  ermöglichen,  sind  Bie  überflüssig  ge- 
worden.  Der  Getreidehandel  hatte  im  Mittelalter  nur  eine  untergeordnete,  örtliche  Bedeutung  Vergleiche  das 
Wappen  der  Genter  Com  messet  auf  Seite  133  Nach  Holzschnitten  in  den  marktreohtlichen  Veror  d 
Dangen  der  Stadt  Paris,  deren  Stadtrat  am  Anfang  des  Hi  Jahrhunderts  noch  ßchevinagi  genannt  ward 
Stadtrat)  äohöffen,  au«  dem  deutschen  Titel  entstanden).  Diese  Verordnungen  stammen  aus  dem 
Jahre  1528  und  sind  in  gotischer  Schrift,  Kein -Folio,  gedruckt  vorhai 

( tetasiatischen   Sachen   wieder  wie  im   Mittelalter;  die  Neuzeit,  die  das 

Mittelalter  schon  verworfen  hatte,  ist  mit  wesentlichen  Verbesserungen 
darauf  zurückgekommen.  Sie  erscheint  in  dieser  Hinsicht  wie  eine 
zweite  Auflage  des  Mittelalters.  Amerika  war  ein  merkwürdiges  aeues  Buch. 
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b.  Waren  und  Warenhäuser. 

Italienische  Handelsbräuche,  Formen  und  Ausdrücke  in  Europa  —  desgleichen  arabische, 
durch  die  Italiener  vermittelte:  Magazine  -  das  vornehmste  Magazin  war  im  Mittelalter 
das  (ietreidemagazin  —  Beschränkung  des  Kornhandels,  veraltete  Massregeln  —  der  Reis  — 
frei  war  der  Handel  mit  Pfeffer  —  ausserordentliche  Wichtigkeit  dieses  Gewürzes,  Fabeln 
über  die  Herkunft  desselben  —  schon  Alarich  verlangt  Pfeffer  —  andere  indische  Droguen : 
Ingwer,  Zimt,  Safran,  Muskatnuss,  Nelken  —  Schnittwaren:  Baumwollzeuge,  Kattune,  Musse- 
line, Kaliko,  Kaschmirshawls  —  europäische  Baumwollmanufaktur,  die  drei  Entwickelungs- 
stufen  der  Baumwolle  in  den  Ländern  —  Seide  und  Seidenindustrie  —  neue  Waren,  die 
mit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  in  den  Kreis  des  Verkehrs  gelangen. 

us  der  Blütezeit  des  Italienischen  Handels  stammen  die  Ein- 
richtungen, die  technischen  Formen  und  Hilfsmittel,  die  noch 
heute  bei  den  europäischen  Kaufleuten  angewendet  werden. 
Die  Buchführung ,  das  Bankwesen ,  der  Wechsel  verkehr ,  die  Mess- 
abrechnung, alle  diese  Geschäfte  sind  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert 
in  den  italienischen  Städten  ausgebildet  worden,  und  daher  kommt  es, 
dass  im  Handel  wie  in  der  Musik  fasst  alle  Kunstausdrücke  italienisch 
sind.  Einen  Ballen  bezeichnen  wir  als  ein  Kollo,  einem  Kunden  er- 
öffnen wir  ein  Konto .  dem  Geschäftsfreund  wird  das  abgeschlossene 
Kontokorrent  in  einer  Abschrift  mitgeteilt,  der  Vortrag  als  Saldo  gut- 
geschrieben, der  Wechsel  diskontiert,  der  i>V««obetrag  berechnet,  die 
Bruttobilanz  gezogen,  das  .Bruttogewicht,  das  Sporcogewicht,  das  Netto- 
gewicht  ermittelt,  die  Tara,  die  Uso-tara,  die  ZoW-tara,  die  Sopra-tara 
in  Abzug  gebracht  und  so  weiter.  Bezeichnungen  kaufmännischer 
Geräte  kommen  gewöhnlich  aus  Italien,  zum  Beispiel  die  eines  Waren- 
oder Bücherbrettes  als  Regal  Bei  dem  fortgesetzten  Verkehr  der 
Italiener  mit  arabischen  Kaufleuten  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch 
arabische,  das  Geschäft  betreffende  Worte  in  das  Italienische  und 
mittelbar  in  unser  Deutsch  eindrangen,  zum  Beispiel  das  ebenerwähnte 
Tara,  worunter  man  das  Gewicht  der  Emballage,  den  Abgang  oder 
Abzug  vom  Bruttogewicht  versteht.  In  Afrika  pflegte  man  das  Gold, 
in  Ostindien  die  Diamanten  und  Perlen  mit  den  rotbraunen  Samen 
des  sogenannten  Johannisbrots,  der  fleischigen  Hülsen  von  Ceratonia 
Siliqua  zu  wiegen  -  -  diese  Hülsen,  die  hornförmig  gebogen  sind,  be- 
zeichneten die  Griechen  als  Hörnchen  oder  Ksqcuiu,  es  waren  die 
Treber,  die  der  Verlorene  Sohn  ass  -  -  das  griechische  KeqÜTioi  wurde 
im  Munde  der  Araber  zu  Kirät  oder  Karat  und  zur  Bezeichnung  der 
Kerne ,  die  zu  Gewichten  dienten ,  und  dieses  Karat  ist  aus  der  ara- 
bischen in  die  Sprachen  aller  Länder  übergegangen  (mittelhochdeutsch, 
mit  deutscher  Betonung:    Gdrat).     Sogar  die  Namen  der  Gewölbe,  der 
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Läden  und  der  Lagerhäuser  sind  arabisch.  Bekannt  und  dem  Ver- 
leger dieses  Werkes,  der  einst  dort  wohnte,  in  guter  Erinnerung  ist  der 
Fondaco  dei  Tedeschi,  das  Kaufhaus  der  Deutsehen  in  Venedig,  eine 
Sehenswürdigkeit  der  Stadt,  am  Grossen  Kanal,  nahe  der  Rialtobriicke 
gelegen,  gegenwärtig  Sitz  der  Finanzintendanz;  und  der  Fondaco  de 
Turchi  ebendaselbst,  das  alte  Quartier  der  türkischen  Kaufleute,  gegen- 
wärtig städtisches  Museum.  Fondaco  ist  ebenfalls  ein  arabisches  Wort 
und    entspricht    etwa    einem    Hotel,    das  die  Handlungsreisenden    fre- 


Die   Hansestadt  Lübecks  auf  einem  Länglichen  Plateau  zwischen  der  Trav  e  und  Wackenitz, 

nach  einem  holländischen  Kupferstiche,  In  den  Libri   Hl  Commentariomm  Rerum  Qermanicarum  von 

dem  Geographen  Peter  Bert,  dem  Ritter  des  17.  Jahrhunderts  (Amsterdam,   1G16,  in -4").     Noch  stehen  die  starken 

alten  Stadtmauern,  die   vier  au«  Backsteinen  aufgeführten  Thore,   die  Wälle  und  Bastionen;    die  Kirchen,   der 

,  ,\  .ltnr  niitf.-.  von  Heinrich  dem  Litwm  ^e^ninih'ti-  Dum,  di<-  ebeulalN  d<>p]udttfetürmte  Marienkirche  (Vrouwenkerk), 
Sankt   Peter.    Sankt  Jakob    und    das  Kloster    zur    heiligen    Maria    Magdalena,    jetzt  eine   milde   Stiftung,    sind    be- 

eelohnel      Reohta    von  der  Peterskirche  das  Bathaas  mit  der  Börse  und  dem  Hanaasaale,   an  den  kleinen  Turin 

Spitzen    uiil     Wetterfahnen    kenntlich.      Die    Breitenstrasse    läuft    auf    dorn     Rucken    des    Hügels    von    Süden     Dach 

i i      ■■!   grossen  Achse  gehen  die  Strassen  abwärts,  östlich  gegen  die  Wackenitz,  westlich  gegen  die 

Trave.     I'ie   Hau     r,   gotisch ,    mit  hohen  spitzen  Dächern,    liegen  terrassenförmig  übereinander,  wie  die  Staffeln 

Ihrei   1,1.1     in  einem  derselben  befand  sich  die  bekannte  Buohdruckerei  von  .1  o  h  an  n  B  al  1  b  o  r  n.     Die  politische 

Grösse  der  Stadt  war  zu  Berts  Zeit  vorüber. 


( montieren  (arabisch  al-Fondok,  spanisch  Alhondiga,  portugiesisch  11- 
fandegä).  Völlig  in  den  abendländischen  Kulturspraehen  eingebürgert 
ist  das  arabische  Magazin  (arabisch  Marin): In .  Plural  von  Machzan, 
Vorratshaus,  Niederlage,  Depot.  Partizipium  von  dem  Verl  »um  chazan, 
sammeln,   aufhäufen). 

Man    verstand    darunter    hauptsächlich    ein  öffentliches  Vorrats- 
oder  Provianthaus,  dahin  du   Frucht   zur  Erhaltung  des   Volkes  gebracht 
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ward;  das  vornehmste  Magazin  war  das  Getreidemagazin,  nach 
diesem  das  Heumagazin,  das  Salzmagazin,  vom  Staate  oder  unter 
seiner  Kontrolle  von  Seiten  der  Gemeinden  oder  Dominien  augelegte 
Speicher,  kontributionspflichtige  Schüttböden,  die  bei  der  Ernte  gefüllt 
und  mit  einem  gewissen  Vorrat  erhalten  werden  und  aus  denen  die 
Händler  und  die  Privaten  ihr  Bedürfnis  gegen  eine  feste  Taxe  be- 
ziehen mussten ;  einzelne  in  den  modernen  Polizeistaaten  heute  noch 
zu  sehn.  Der  Handel  mit  diesen  notwendigen  Lebensbedürfnissen, 
namentlich  der  private  Getreidehandel  war  im  Mittelalter  gänzlich 
untersagt;  schon  in  den  ersten  Jahrhunderteu,  als  derselbe  unter  dem 
Vorwiegen  der  Naturalwirtschaft  nur  eine  ganz  untergeordnete,  örtliche 
Bedeutung  haben  konnte,  suchten  die  Behörden  in  die  Gestaltung  der 
Marktverhältnisse  regelnd  einzugreifen;  später,  als  das  Emporblühen 
der  Städte  zu  einem  intensiven  Feldbau  Anlass  bot  und  die  über- 
schüssigen Getreidemengen  des  platten  Landes  den  Bevölkerungsmittel- 
punkten zugeführt  werden  mussten,  verfolgten  sie  die  Kornwucherer, 
die  Kornjuden  geradezu  fanatisch.  Die  marktrechtlichen  Verordnungen 
der  Städte  lehren,  welche  Mühe  man  sich  gab,  die  Bürger  sicher  und 
wohlfeil  mit  Brotfrucht  zu  versorgen  —  Staatskornmagaziue,  Getreide- 
preistaxen, Getreideausfuhrverbote,  Wuchergesetze,  An-  und  Verkaufs- 
privilegien  und  ähnliche  veraltete,  aber  noch  vielfach  gutgeheissene 
.Massregeln  der  mittelalterlichen  Wohlfahrtspolitik.  Die  Begierungs- 
massnahmen  der  brandenburgischen  Kurfürsten  und  der  preussischen 
Könige,  der  französischen  Ludwige  liefern  zahlreiche  Beispiele  dieser 
Art:  namentlich  sind  die  bezüglichen  Gesetze  Englands  wegen  der 
weitgehenden  Vorschriften  merkwürdig,  die  zum  Zwecke  der  Kegelung 
der  Getreidepreise  erlassen  wurden.  Eine  Bewegung  für  die  Freiheit 
des  Kornhandels  beginnt  erst  mit  dem  sogenannten  Physiokratischen 
System  in  Frankreich,  das  sich  gegen  das  sogenannte  Merkantilsystem 
auflehnte  (18.  Jahrhundert). 

Frei  war  dagegen  der  Handel  mit  Pfeffer.  Ihm  verdankten 
Venedig  und  Genua,  sowie  die  süddeutschen  Handelsstädte  einen  grossen 
Teil  ihrer  Beichtümer.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  man  im  16.  Jahr- 
hundert die  reichen  Kaufleute:  Pfeffersech  sehalt.  Wir  sind  bereits 
einmal  (184)  auf  die  ausserordentliche  Bedeutung  zu  sprechen  gekommen, 
welche    die  Gewürze    im   Mittelalter    hatten  das  Hauptgewürz   war 

der  Pfeffer,  den  man  in  ganz  unglaublichem  Mass  verbrauchte.  Hühner. 
Ginse,  Hasen,  Würste,  alle  Saucen  pfefferte  man  --  sogar  die  Honig- 
kuchen,  die  man   daher   Pfefferkuchen   nennt.      Die  Nürnberger  konnten 
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soviel  Lebkuchen  backen ,  weil  Nürnberg  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Bienengarten  war,  indem  in  den  umliegenden  Reichsforsten 
Millionen  Bienen  schwärmten  und  guten  Honig  lieferten;  die  Nürn- 
bergischen Pfeffersäcke  lieferten  das  Gewürz.  Dasselbe  war  sehr  teuer 
und  sogut  wie  Geld  -  Zölle  wurden  in  Pfeffer  entrichtet,  bei  Geld- 
not diente  Pfeffer  als  Zahlmittel.  Zwei  Pfund  Pfeffer  galten  noch  im 
13.  Jahrhundert   für  ein   fürstliches  Geschenk;   als   Alarich,  der  König 


Kolumbus,  am  Morgen  <l  e  b  12.  Oktobers  [m  Jahre  1492  aufderWatlingsinsellandend:    Amerika 
isl  entdeokt.     Die  Lanze  des  Gro     tdmirahi  in  der  Hand,  nimmt  er  1  in-  Kastilien  Besitz  v<m  dem  Laude,  dem  erden 
Namen  STofl  Salvador  giebt.      \ni  der  Spitze  wird  das  christliche  Kreuz  aufgepflanzt     Die  Eingeborenen  huldigen  Mim. 
■    mmohl    ihnen    schöne    Saohen    sum   Geschenk,   -in  Tau*,  himmi,  I    wird    .  ■  t , ,  it  T 1 1  ■  t     du    n.irkirn  \\  ,-ii.n 
Beissaus,   denn  si«    halten  dir  Santa  Maria,   das  Admiralsohiff,   für  sinen   Biesenvogel,  die  s..^.-i  t'dr  seine  PlUgel 

und  di.'  weissen  M  i     diu  herauskommen,  für  Geister.     Die  drei  Sohiffe  Bind  Earawelen  mit  sogenannten  Latei 

IreiecUgen  8 in    die  beiden  andern  heissen  Pinta  und   \",i<    hinter  Kolumini-  stehen  di<    Brüdei  Pinzon 

Sakenbüoh  en  aul  den  Sohultern.     Nach  einem  Kupferstich  in  den  wiohtigen,  aber  seltenen,  bei  dem  Buohbändler 

■  ui  yrki  mmenen,    später    \ lossen  Bohne   und    tferian   fortgesetzten  Coflectiottes   Pcregri* 

ttationum  in  Indtam  orientalem  et  occidentalenif  deren  erste ?olge  ihres  I' latea  wegen  in  Franki Ii 

Titel:    Brand»    Voyages  führt  (Frankfurt  am  Main.   1690.  in    Polio 


der  Westgoten,  im  Winter  des  Jahres  408  Rom  belagerte,  verlangte 
er  5000  Pfund  Gold,  30000  Pfund  Silber  und  3000  Pfund  Pfeffer 
:il-  Ranzion.  Ersl  nach  der  Entdeckung  <h^  Seewegs  nach  Indien 
fiel  der  Preis  des  Pfeffers,  indem  sich  zugleich  seine  Kultur  nach  den 
westlichen   Inseln  des   Indischen   Archipels  verbreitete.     Der  Pfeffer  ist 
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bekanntlich  eins  der  ältesten  Produkte  der  Indischen  Welt,  sogar  der 
Name  indisch:  derselbe  lautet  Pippali  im  Sanskrit,  woraus  die  kein 
/  besitzenden  Perser  Pippari  gemacht  haben;  ihnen  sprachen  wieder 
die  Griechen  (IlsnsQi),  den  Griechen  die  Römer  (Piper),  den  Römern 
die  Deutschen  nach,  bei  denen  sich  in  dem  Namen  des  Fabeldichters 
Pfeffel  die  /-form  zufällig  wiedereingestellt  hat.  Daneben  zeigt  das 
hochdeutsche  Fremdwort  (mittelhochdeutsch :  Pheffer)  die  doppelte  Ver- 
schiebung des  P.  Die  Araber,  die  überhaupt  kein  P  besitzen,  ver- 
wandeln Piper  in  Biber  oder  sagen  mit  einem  ganz  andern  Worte: 
Füfil.  Übrigens  hatte  das  Mittelalter  über  die  Herkunft  der  Ware 
und  von  dem  Lande ,  wo  der  Pfeffer  wächst ,  ziemlich  unklare  Vor- 
stellungen: zwischen  weissem  und  schwarzem  (ungeschältem)  Pfeffer  machte 
man  einen  Unterschied  wie  zwischen  rohem  und  gebranntem  Kaffee. 
Man  dachte  sich  die  Pfefferkörner  wie  die  Hesperidenäpfel  —  im 
Paradiese,  am  Fusse  des  buhen  Olimpius,  fabelte  ein  Dominikaner- 
mönch des  13.  Jahrhunderts  in  einer  Enzyklopädie*),  wachse  der 
Pfeff'erwald;  Schlangen  bewachten  ihn.  Man  könne  nun  nicht  dazu, 
wenn  man  die  Drachen  nicht  vertreibe.  Man  lege  also  Feuer  an  den 
Wald,  dann  nähmen  die  Schlangen  Reissaus.  Wenn  der  Wald  nieder- 
gebrannt sei ,  so  lese  man  die  Pfefferkörner  in  der  Asche  aus  wie 
Erbsen.  Die  Frucht  des  Pfefferbaums  sei  eigentlich  weiss;  aber  durch 
die  Glut  werde  sie  geröstet.  Ausser  dem  weissen  und  dem  schwarzen 
kannte  man  im  Mittelalter  auch  den  langen  Pfeffer,  der  vielleicht  der 
älteste  Pfeffer  ist,  aus  vielen  Beeren  bestehend,  die  untereinander  ver- 
wachsen sind,  und  von  dem  man  den  gewöhnlichen  als  runden  oder 
kleinen  unterschied ;  und  den  roten  Pfeffer,  worunter  nur  der  spanische 
oder  Paprika  verstanden  werden  kann.  Dieser  stammt  jedoch  aus  Amerika 
und  ist  erst  im   16.  Jahrhundert  bekannt  geworden. 

Nächst  dem  Pfeffer  kommen  hauptsächlich  noch  folgende  fremde 
Droguen   in   Betracht: 

1.  Der  Ingwer,  vergleiche  Seite  212.     Auch  sein  Name  stammt 


*)  Johannes  de  Janua  in  der  Summa,  quae  vocatur  Catholicon,  einem  jener  Lexika, 
wie  sie  den  Studenten  in  den  Kollegien  zum  Auswendiglernen  diktiert  wurden ;  sab  voce 
Piper,  Dieses  Werk  gehört  zu  den  ersten  Drucken  Gutenbergs.  Es  erschien  A.  D.  1460 
auf  Pergament  und  Papier,  und  hat  am  Schlüsse  die  berühmte  Unterschrift,  welche  die  neue, 
mini  patronarum  formarumque  Concor dia  proportione  et  modulo  ausgezeichnete  Kunst  und 
die  deutsche  Nation  als  ihre  Erfinderin  mit  schwungvollen  Worten  preist.  Gross  Folio,  fein- 
gotische Schrift,  ohne  Signatur,  Kustoden  und  Seitenzahlen,  in  gespaltenen  Kolumnen  von 
je  66  Zeilen,  374  Blätter  stark.  Die  Initialen  und  Versalien  sind  nicht  mitgedruckt,  son- 
dern besonders  gesehrieben  und  (bei  den  Pergamentexemplaren)  weiss  in  Gold  und  Purpur- 
farbe mit  der  Hand  eingemalt.     Sehr  selten. 
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aus  dem  Orient  und  zuletzt  aus  dem  Sanskrit;  er  hat  im  Deutschen 
den  Zischanlaut  abgeworfen.  Die  Engländer  essen  keinen  Pfeffer- 
kuchen, sondern  Ingwerbrot   (Ginger-bread). 

2.  Die  Muskatnuss.  Früher  haben  die  Araber  dieses  kostbare 
Gewürz  aus  Indien  geholt  und  im  Abendland  verbreitet;  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  war  Nuss  und  Blüte  im  nördlichen  Europa  lie- 
kannt;  1444  brachte  der  italienische  Reisende  Niccolö  Conti  die  erste 
Nachricht  von  dem  Baum.  Der  allgemeine  Gebrauch  der  Muskatnuss 
hat   sich   nur  in   England  und  Nordamerika  erhalten. 

3.  Der  Safran,  aus  Persien,  Kleinasien  und  Ägypten,  arabisches 
Wort,  soviel  wie  Gelb.  Ebenso  beliebt  wie  kostbar,  daher  mit  Saflor 
und  Ringelblumen  viel  verfälscht,  worauf  schwere  Strafen  standen. 
Die  Kreuzfahrer  verpflanzten  den  Crocus  nach  Frankreich,  Italien  und 
Deutschland,  der  Ritter  von  Rauhenast  brachte  die  Pflanze  nach  Oster- 
reich, wn  sie  namentlich  von  den  Wienern  angebaut  ward.  Die  Wiener 
Vbrstadl  Sankt  Ulrich  steht  auf  ehemaligen  Safrangärten.  Die  Vor- 
liebe für  den  Safran  hat  sich  nur  im  Berner  Oberland  und  im  Mai- 
ländischen  erhalten,  wo  er  dem  Risotto  zugesetzt  wird.  Der  Reis,  der 
seit  der  (Gründung  des  ägyptisch -griechischen  Reichs  als  Handelsware 
auftritt,  ebenfalls  ein  ursprünglich  indisches  Produkt  und  Wort,  im 
frühen  Mittelalter  ein  Herrenessen  und  mit  Mandelmilch  gekocht, 
dann  eine  über  Venedig  oder  Mailand  eingeführte  Fastenspeise,  ist 
seit  Anfang  des  18.  -Jahrhunderts  in  Deutschland  ein  gewöhnliches, 
doch  geschätztes  Nahrungsmittel  aller  Volksklassen,  das  ulk'  Miitcrhilistin 
fuhren  und  'pfundweise  verkaufen  (A.  D.   1728). 

4.  Zimt,  mittelhochdeutsch:  Zinemin,  Zimin,  Zinment,  mittel- 
lateiniseh  :  Cinamomum.  Das  Wort  ist  oberdeutsch,  in  Norddeutschland 
sagt  man  Kaneel,  indem  man  den  Ausdruck  der  alten  Gewürzkrämer, 
der    Venezianer    und    der   Portugiesen    braucht    (Cannella,    Röhrchen). 

5.  Gewürznägelein,  Gewürznelken,  im  Mittelalter  in  Europa 
bekannt  und  hochgeschätzt.  Den  Gewürznelkenbaum  erwähnt  Mann 
Polo  (1298).  Nelke  ist  nur  die  niederdeutsche  Form  für  Nägelclien 
( Sidchcu).  Sowohl  die  Knospen  des  Gewürznelkenhaums  als  auch  die 
Blumenblätter   der   (iartennelke    halien    die    Form    von    Nägeln. 

Ostindien  war  das  Land  der  Gewürze  -  es  war  auch  das  Land 
der  Baumwolle  und  der  Baumwollgewebe,  der  geblümten  Kattune  und 
der  feinen  Musseline,  i\va  Kaliko,  der  sogenannten  Indiennes  und  der 
weltberühmten  Kaschmirshawls,  zu  denen  die  Haare  der  Kaschmirziege 
und    der   wilden  Ziegen  Tibets  den  Stoff  lieferten         tausend  anderer 
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Kostbarkeiten,  zum  Beispiel  des  Indigos  (Amte),  von  den  Seidenstoffen 
und  den  Edelsteinen  gar  nicht  zu  reden.  Die  Baumwollstaude  tritt 
in  Indien  schon  in  den  ältesten  Zeiten  auf;  von  Indien  aus  gelangte 
zunächst  der  Stoff  nach  Vorderasien  und  Europa ,  wo  nicht  nur 
baumwollene  Zeuge  eingeführt,  sondern  auch  eigene  Baumwollmanu- 
fakturen errichtet  wurden ,  ja  sogar  allmählich  Baumwollpflanzungen 
entstanden. 

Das  war  der  Entwickelungsgang  der  Baumwolle  in  Europa : 
erst  wurde  der  Kattun  den  Arabern  abgekauft.  (Schon  im 
2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  also  lange  vor  dem  Islam,  haben 
arabische  Kaufleute  baumwollene  Gewebe  aus  Indien  nach  den  Häfen 
am  Roten  Meere  gebracht.  Sie  nannten  diese  Gewebe  Kattun :  das 
ist  im  Arabischen  der  Name  der  Baumwolle  (arabisch  Koton ,  fran- 
zösisch Coton,  holländisch  Kattoen).  Hierauf  versuchte  man  den 
Rohstoff  einzuführeu  und  die  schöne  weisse  Baumwolle,  wie  sie 
aus  den  Kapseln  der  Pflanze  elastisch  hervorquillt,  selbst  zu  verarbeiten, 
im  eignen  Lande  Baumwollmanufakturen  anzulegen.  Durchaus  keine 
leichte  Sache;  man  hat  bei  der  jetzigen  Ausdehnung  der  Baumwoll- 
industrie keine  Ahnung  von  den  Schwierigkeiten ,  die  sich  den  ersten 
Unternehmern  entgegenstellten.  Zunächst  erforderte  der  Transport  des 
Materials  aus  einer  Entfernung  von  vielen  tausend  Meilen  zum  min- 
desten sechs  Monate;  vor  allen  Dingen  aber  hatten  die  alten  Fabrik- 
länder, Indien  und  China,  im  Spinnen,  Weben  und  Färben  eine  Fertig- 
keit erlangt,  die  jede  Konkurrenz  ausschloss  und  einen  Erfolg  im 
höchsten  Grade  zweifelhaft  erscheinen  Hess.  In  der  That  gingen  auch 
die  ersten  europäischen  Spinnereien  alle  zu  Grunde,  jahrhundertelang 
konnte  das  Abendland  keine  Fabrik  aufweisen,  die  ein  gutes  Gedeihen 
gehabt  oder  ihre  Erzeugnisse  den  indischen  hätte  an  die  Seite  stellen 
können.  Dem  ersten  Ubelstand  wurde  nachgerade  abgeholfen,  indem, 
und  das  ist  die  dritte  Entwiekelungsstufe  der  Baumwolle  in  Europa: 
das  wichtige  Gewächs  im  Süden  des  Erdteils  akklimatisiert 
und  selber  angebaut  ward.  Am  frühesten  scheint  das  in  Sizilien 
und  in  Spanien  geschehen  zu  sein,  wo  die  Araber  dafür  sorgten ;  Abd 
ur  Rahmän  ,  der  Chalif  von  Cordova ,  unter  dessen  langer  Regierung 
(912 — 961)  das  muslimische  Spanien  das  zivilisierteste  und  gebildetste 
Land  der  damaligen  Welt  war  (206),  der  den  materiellen  und  geistigen 
Fortschritt '  der  Halbinsel  auf  jede  Weise  förderte,  baute  auch  Algodon. 
Die  Christen  erbten  den  Namen,  die  Pflanze  und  die  Industrie,  die  in 
Barcelona  und   Granada   schwunghaft    betrieben   ward;   noch  heute   ver- 
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Bieht  bekanntlich  Barcelona  fast  alle  spanischen  Kolonien  mit  Indiennes. 
Die  Baumwollstaude  selbst  wird  in  Spanien  fast  gar  nicht  mehr  kul- 
tiviert. In  Italien  und  Griechenland  hat  die  Kulturpflanze  niemals 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  ;  die  Industrie  wohl.  Im  Anfang  >\v* 
1  I.  .Jahrhunderts  blüht  die  Baumwollmanufaktur  zu  Venedig,  das  den 
Rohstoff  aus  dem  Mutterland   bezieht;   um  dieselbe  Zeit  glänzt  Florenz 


I'  «■  n  k  in  Q  n  . ei  .1  i  Craxnerinnung  \nn  Kiim-n:  die  Göttinnen  dos  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  geben 
siiih  die  Band  Unten,  cwisohen  beiden  Figuren  das  Oeterlamm  oder  das  triumphierende  Lamm,  welches  mit 
dem   reohten   Fusse   /um  Zeichen   mincs  Sieges  die  Breuxesfahne  hält,  ''in  Hinweis  mit  den  Schafwollhandel  und 

.in        \\  .,1  l-iliiii.  r.   )      il.'l       Stil'lt       Kuli-  II  Uli         l,.llillilt'lli'll      mit      ilrl      |''a)lln'      int      -Llli'll      das     \\":i  \']lr  llt  HT      llrl'      ll  i  .ri'll  li  MIT 

W'iIIciiiuIm-i  .  ,.    .  iü   I  i  :  ii  ■       I  Li  ii    i  i.  in  ii  ^,  w  .H!  u  i  A  i  n  t.uit  M.irkt       i  »lull  ein  Engelskopf  und 

die  Devise:    Amico  foedert  jusigat.     Ans  dem  Jahre  1703. 


durch  seine  ausgezeichnete  Weberei,  Appretur  und  Färberei.  Von 
Venedig  folgte  die  Industrie  der  Ostindischen  Handelsstrasse  nach 
Augsburg,  auch  nach  Zürich;  Augsburg  fühlte  wieder  Baumwolle  und 
Barchente  nach  den  Niederlanden  aus,  von  welchen  es  später,  im 
17.  Jahrhundert)  als  Amsterdam  der  grösste  Baumwollmarkl  in  Europa 
•n   Kuhstnif  bezog,     für  600000   Kronen  wurde  um 


geworden    war,    dei 
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die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  von  Deutschland  nach  den  Nieder- 
landen an  Barchent  ausgeführt.  Die  Holländer  und  die  Engländer 
wussten  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  mit  der  Baumwolle,  die 
ihnen  die  Venezianer  und  die  Genuesen  anboten ,  noch  nichts  weiter 
zu  machen  als  Dochte  und  Stöpsel,  wozu  sie  in  Italien  jetzt  noch  dient. 
In  Südamerika ,  in  Mexiko ,  Westindien ,  Brasilien  und  Peru  ist 
die  Baumwolle  alt,  hier  fanden  die  Entdecker  Gewebe  von  hoher 
Schönheit;  in  Nordamerika  datiert  die  Baumwollpflanzung  erst  vom 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Bis  zum  Sezessionskrieg  (18(31)  bezog 
Europa  die  rohe  Baumwolle  fast  nur  aus  Nordamerika;  während  des 
Krieges  griff  man  notgedrungen  auf  das  asiatische,  das  indische  und 
ägyptische  Produkt  zurück. 

Alles  in  allem  schlägt  die  europäische  Baumwollindustrie  die 
indische  und  die  chinesische  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  auf  ihren 
eignen  Märkten,  und  diese  Länder  erhalten  heutzutage  die  Baumwolle, 
die  sie  jahrhundertelang  allein  lieferten,  aus  Europa  verarbeitet  zurück. 
An  36  Prozent  der  Webwaren  werden  Grossbritannien ,  das  an  der 
Spitze  dieses  Artikels  steht,  von  Ostindien  abgenommen  —  demselben 
Ostindien,  wo  die  Baumwolle  zuallererst  gedieh.  Weder  die  Wohlfeilheit 
des  Arbeitslohns  in  Indien ,  noch  der  Grad  von  Vollkommenheit, 
welchen  sich  die  indischen  Spinner  und  Weber  seit  Jahrtausenden  zu 
eigen  gemacht  haben,  schützt  die  einheimische  Ware  vor  der  euro- 
päischen Konkurrenz.  Kann  es  ein  sprechenderes  Beispiel  des  unge- 
heuren Vorsprungs  geben,  den  moderne  Intelligenz  und  Thatkraft  vor 
den  Zuständen    des  Mittelalters    hat?  Und    doch  that  das  Mittel- 

alter einmal  den  ersten  Schritt  in  diesem  grossartigen  Gewerbe.  Was 
man  auch  von  der  Energie  und  dem  Erfindungsgeiste  des  angel- 
sächsischen Stammes ,  seinen  Spinnmaschinen ,  seinen  mechanischen 
Webstühlen    erzählen    möge  das  Wicbtige    war :    anzufangen ;    die 

zweite  Million  erwirbt  sich  leichter  als  das  erste  Tausend.  Das 
übersieht  man  oft;  der  Buhm  wird  dem  Glücklichen  zu  teil,  der  das 
Facit  zieht  und  erntet,  nicht  dem  bescheidenen  Säemann.  Der  arme 
Spanier ,  der  es  im  9.  Jahrhundert  wagte ,  einen  Ballen  Baumwolle 
zu  kaufen ,  mit  Frau  und  Kindern  die  Faser  zu  verspinnen  und  das 
Garn  (damit  fing  man  an)  in  einem  leinenen  Zettel  als  Einschlag  zu 
benutzen ;  der  sich  vielleicht  damit  ruinierte  und  der  jetzt  vergessen 
ist  -  -  besitzt  in  meinen  Augen  mehr  Verdienst  als  ganz  Manchester. 
Der  alte  Name  der  Spinnmaschine:  the  Sjpinning  Jenny,  das  spinnende 
Hannchen,  erinnert  noch  an  den  patriarchalischen  Hausbetrieb.     Und 
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das  Verdienst  kam  eigentlich  den  Arabern  zu,  die  uns  die  Baumwolle 
gebracht,  zuerst  in  Europa  Baumwolle  gebaut  und  Baumwollmanufakturen 
gegründet  haben ;  denen  wir  soviel  verdanken  (206).  Ein  Maure,  Abu 
Abdallah,  soll  Karl  dem  Grossen  ein  paar  Ellen  Shirting  und  Nessel 
gesandt  haben,  welche  in  Spanien  gewebt  worden  wären. 

Die  Geschichte  der  Seiden  in  du  strie  ist  ganz  dieselbe.  Erst 
winden  indische  und  chinesische  Seidenstoffe,  die  sogenannten  Serica 
nach  Italien  gebracht :  das 
prachtliebende  Rom  der  Kaiser- 
zeit kleidete  sich  in  Seide. 
Dann,  im  3.  Jahrhundert  nach 
Christus,  wurde  im  Orient  Roh- 
seide gekauft,  die  man  sich 
selber  webte ;  sie  entspricht 
der  roben  Baumwolle,  die  der 
Europäer  verarbeitete.  Indessen 
geschali  das  erst  ganz  verein- 
zelt: die  Seidenindustrie  blühte 
damals  in  den  Städten  Tyrus 
und  Beirut  und  weiter  hinten 
in  Persien ,  wohin  die  chine- 
sische Seide  über  Samarkand 
und  Buchara  kam;  hier  wurde 
die  Seide  verarbeitet  und  ins 
Abendland  versendet.  Auch 
das  Byzantinische  Reich,  zu 
dessen  Sphäre  Tyrus  und  Bei- 
rut gehörten,  wurde  schliesslich 
durch  eine  verfehlte  Massregel 

Justinians,  ein  erteiltes  Monopol,  in  Bezug  auf  den  Seidenhandel  mehr 
und  mehr  von  Persien  abhängig.  Der  Kaiser  gab  sich  alle  Mühe,  seinen 
Unterthancn  den  wichtigen  Handels-  und  Industriezweig  zuzuwenden,  aber 
ohne  allen  Erfolg.  Da  Hessen  sich  einmal  zwei  Basilianer  bei  ihm 
melden,  die  auf  ihren  Missionsreisen  in  China  den  Seidenbau  beobachtet 
halten  wollten,  dustinian  freute  sich  sehr;  die  Mönche  hatten  aber  nur 
Maulheersamen  bei  sich,  weil  sie  glaubten,  die  Seidenraupen  fanden 
sich  von  selbst  auf  den  Maulbeerbäumen  ein,  was  sie  in  China  wirk- 
lich   tlinn.       Damit    war   es   aber    nichts,    und    die    Mönche    mussten    sich 

entscliliessen ,    wieder    nach    China    zurückzukehren    und    die  Eier   der 

15* 


K  ii  ti  1  o  r  und  Norm  algewicht  von  Messing  iu  Form 

einer    Sirene;    vom    Fischmarkt     iu    Le    Mans.       Ende    des 

HJ.  .Jahrhunderts. 
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Seidenspinner  zu  holen,  obgleich  auf  die  Entwendung  derselben  Todes- 
strafe stand.  A.  D.  555  trafen  sie  glücklich  wieder  in  Konstantinopel 
ein  ;  die  Eier  hatten  sie  in  ihren  Stöcken,  die  hohl  waren,  gepascht.  Es 
war  Frühjahr,  und  die  Maulbeerbäume  grünten:  die  Eier  wurden  in 
Mistbeeten  zur  Ausbrütung  ausgelegt,  in  Betten  gewärmt,  am  eignen 
Leib  getragen,  die  ausgeschlüpften  Raupen  mittelst  junger  Maulbeer- 
blätter abgehoben  und  auf  ein  Weidengeflecht  gelegt;  zum  Einspinnen 
verbrachte  man  sie  auf  Reisig.  Das  war  der  Anfang  des  europäischen 
Seidenbaus ;  nun  konnte  man  auch  in  Europa  das  Rohprodukt  her- 
stellen und  sich  in  noch  höherem  Grade  als  bei  der  Baumwolle  von 
den   ausländischen  Märkten  unabhängig  machen. 

Bald  trieb  jede  griechische  Stadt  Seidenbau ;  die  Frauen  widmeten 
sich  mit  ihren  Kindern  und  Mägden  der  Seidenraupenzucht,  Italien 
lernte  sie  nicht  gleich  —  Venedig  kaufte  jetzt  Seide  in  Griechenland 
und  handelte  mit  Seide,  erzeugte  sie  aber  nicht.  Erst  durch  die 
Kreuzzüge  gelangte  der  Seidenbau  (1130)  nach  Sizilien  und  breitete 
sich  von  da  über  Florenz,  Bologna,  VTenedig  und  Mailand  aus;  jetzt 
trug  Italien  abermals,  wie  Cesare  Cantü  sagt,  wenn  man  von  Griechen- 
land absieht:  la  prima  Veste  di  Seta  in  Europa.  Diese  Städte  spielen 
von  jetzt  ab  die  erste  Rolle  in  der  europäischen  Seidenindustrie,  seit 
jener  Zeit  ist  Italien ,  zumal  die  Lombardei ,  wo  Fare  i  Bachi  eine 
beliebte  Art  Hausfleiss  bildet,  das  klassische  Land  der  Seidenraupen- 
zucht. In  der  Seidenfabrikation  nimmt  Frankreich  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert in  Europa  die  hervorragendste  Stellung  ein ;  die  Produktion 
an  roher  Seide  bedarf  jedoch  einer  Ergänzung  durch  Import.  A.  D.  1268 
ward  in  Frankreich  der  erste  Maulbeerbaum  gepflanzt;  die  Angaben 
lauten  verschieden ,  nach  den  Franzosen  wäre  der  weisse  Baum  erst 
im  15.  Jahrhundert,  unter  Karl  VII.,  wieder  nach  anderen  erst  im 
16.  Jahrhundert  unter  Karl  IX.  nach  Frankreich  gekommen.  Franz 
Traukat  verdiente  ein  Denkmal  eher  als  viele  Könige  von  Frankreich, 
denn  er  pflanzte  1564  den  ersten  Maulbeerbaum,  der  wenigstens  eine 
Million  Franzosen  ernährt.  Hauptsächlich  Hess  sich  Heinrich  IV.  die 
Zucht  des  Mürier  angelegen  sein.  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sind 
auch  in  Deutschland ,  wo  der  nützliche  Baum  ebenfalls  gedeiht ,  das 
aber  sogar  direkt  vom  Schwarzen  Meere  über  die  Ostsee  und  Kiew 
Seide  importierte,  Raupen  zur  Zucht  gekommen;  1670  bildete  sich  in 
Bayern  eine  Seidenbaugesellschaft,  Eine  Seidenindustrie  gab  es  in 
Mainz,   Augsburg  und  Nürnberg  bereits  am   Ausgang  des   Mittelalters. 
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Zünfte,  Zunftwesen,  Zunftgebräuehe. 

a.  Das  ehrbare  Handwerk. 

Bürger,  ein  Ehrenname  jedes  Städters,  welcher  an  den  städtischen  Rechten  Anteil  hatte: 
Citoyen  —  zunächst  nannten  sich  nur  die  Geschlechter  Bürger  --  das  Handwerk  war  im 
frühen  Mittelalter  noch  nicht  bürgerlich,  es  existierte  kaum  —  den  häuslichen  Bedarf  deckte 
der  Hausfleiss  —  Entwicklung  des  Handwerks  in  den  Fronhiifen  —  aber  diese  Handwerker 
waren  Hörige,  mit  den  freien  Handwerkern  der  Städte  nicht  zu  vergleichen  —  Begriff  des 
Band  Werks,  wovon  er  ausging  —  die  Stellung  des  Handwerkers  brachte  es  mit  sich,  dass 
er  nicht  für  voll  angesehen  ward,  er  war  kein  Müssiggänger  —  deshalb  galt  er  nicht  für 
zunftfähig  —  was  eigentlich  Zunft  war,  sinnverwandte  Worte,  der  politische  Charakter  der 
Vereine  ursprünglich   gab  es  nur  Einen  Verein,   die  Altbürgergilde,    mit  ihr  verschmolz 

die  Kanfmannsgilde  —  die  Zunftbewegung  der  Gewerbe  —  typisch  dafür  ist  die  Geschichte 
der  Stadt  Köln  —  Kämpfe  der  Bürgerschaft  mit  dem  Erzbischofe,  Kämpfe  zwischen  den 
Zünften  und  dem  Patriziat:  die  Weberschlacht  —  Sieg  der  Gemeinen  über  die  Herren  von 
Köln  ,  die  demokratische  Verfassung  —  Bürgerrecht  und  Zunftfähigkeit:  wieso  das  erstere 
an   der  letzteren  hing  —  nun  war  der  Schuhmachermeister  so  gut  Bürger  wie  der  Ratsherr. 


ürger  war  der  SchuhmaehermeisterHaus 
Sachs  so  gut   wie  Wilibald  Pirkheimer, 

der  berühmte  Ratsherr.  Bürger  war 
der  Ehrenname  jedes  Städters,  der  an 
den  städtischen  Privilegien,  den  städti- 
schen Rechten  und  Pflichten  Anteil 
hatte,  städtische  Ämter  bekleiden  durfte. 
Die  Stadtmauer  machte  wie  ein  stei- 
nerner Ring  alle  Gemeindeglieder  gleich. 
Alle  Glieder  der  Bürgergemeinde,  die 
in  einem  Gegensätze  zur  Einwohner- 
die  Beisassen  und  blossen  Schulzverwandten  zählten 
freilich  nicht  für  voll.  Aber  die  stimm-  und  wahlfähigen  Städter 
hicssen    alle    Bürger,    jedweder   ehrliche    Pariser,    der    in    der    CiU  sein 

Haus  und  seine   Nahrung  hatte,  wurde  als  Oitoyen  betrachtet,  mochte 

er  nun  Handel  oder  ein  schlichtes  Handwerk  treiben,  zu  einer  vor- 
nehmen oder  einer  geringen  Zunft  gehören.  Das  war  das  grosse  re- 
publikanische  Prinzip,  das  in  den   mittelalterlichen   Städten  /.um   Aus- 


gemeinde stand 
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druck  kam  und  in  der  französischen  Revolution  auf  den  Staat  über- 
tragen ward,  indem  jeder  unabhängige  Volksgenosse,  der  sich  selb- 
ständig an  dem  öffentlichen  Leben  beteiligte  und  politische  Rechte 
besass,  den  Titel:  Staatsbürger  und  in  diesem  höheren  Sinn  den 
Anspruch  auf  die  stolze  Anrede:   Citoyen  erhielt. 

Nicht  dass  dieses  Prinzip  von  allem  Anfang  an  in  den  befestigten 
( 'ivitates  gegolten  hätte  -  -  das  ehrbare  Handwerk,  der  Hauptvertreter 
des    tüchtigen,    verdienenden  Mittelstandes,    hat    sich    in   den  Städten 


Handwerksleute  des  14.  Jahrhunderts-  franzosisch:  Gens  de  Mutier  (Gern  de  Mestier.  ita- 
lienisch: Mettiere,  von  lateinisch  Ministerium,  Dienst,  Verrichtung.  Hantierung,  dasselbe,  was  im 
Altertum:  Optuhiess);  mit  Hammer,  Schippe,  Zange,  Beil,  in  Arbeitskittel  und  Schurzfell.  Die 
Gern  de  Mestier  sind  nicht  mit  den  mittelalterlichen  Menestrels  und  MiiUtreU  zu  verwechseln,  obgleich 
sie  denselben  Titel  führen  —  das  waren  umherziehende  Volkssänger  und  Spielleute,  sie  gehörten 
zu  den  Jongleuren  oder  den  Fahrenden  Leuten.  Heute:  Menetners,  Leute  die  mit  der  Violine 
zum    Tanz    aufspielen.      Nach     einer   Miniatur   in    einer    Handschrift   der    Bibhothtque   de   Bourgogne 

zu  Brüssel. 


ganz  allmählich  entwickelt  und  sein  Bürgerrecht  erst  erwerbe» ,  oft 
genug:  erst  erkämpfen  müssen.  Zunächst  nannten  sich  nur  die  soge- 
nannten Geschlechter,  die  ratsfähigen,  patrizischen  Geschlechter,  meistens 
Kaufmannsgeschlechter:  Bürger.  Nur  wer  zu  so  einem  Geschlechte 
gehörte  und  wie  man  sagte:  ein  Geschlechter  war,  stellte  den  Bürger 
vor,  wie  wir  das  schon  einmal  (auf  Seite  50)  erwähnt  haben.  Das 
Handwerk  wurde  noch  nicht  für  ehrbar  und  ratsfähig  angesehen  — - 
es  existierte  im  frühen  Mittelalter,  als  eine  selbständige  Unternehmungs- 
form,    noch    gar    nicht.      Bis    zum    12.  Jahrhundert    pflegten    sich   die 


359 


Leute  seihst  herzustellen  was  sie  brauchten;  den  Familienbedarf  an 
Gewerbsprodukten  deckte  der  Hausfleiss,  wie  er  stellenweise  noch  heute, 
namentlich  in  den  nordischen  Ländern  verbreitet  ist.  Auch  darauf 
baben  wir  bereits  mehrmals,  zum  Beispiel  in  der  Unterschrift  auf 
Seite  131,  hingewiesen;  das  Nähen  der  Kleider,  das  Spinnen  des  Garns, 
das  Ziehen  der  Lichte,  das  Haarabschneiden,  das  Rasieren  war  Sache 
des  Hauses,  insbesondere  der  Frauen  *),  wie  noch  gegenwärtig  das  Kochen 
und  die  Bereitung  der  Mahlzeit  ihre  Sache  ist,  solange  ihnen  die  letz- 
tere   von    den    gewerbsmässigen  Restaurateuren  noch  nicht  ganz  abge- 


©jÄrdte« 


tfarktleute  (  ifareheant  —  Mnrchands)  des  14.  Jahrhunderts:  Tuch  messe  und  W  o  1 1  - 
markt.  Drei  Männer  tragen  die  langgesohwänzte  Q-Ugel,  die  heruntergeschlagen  ist;  einet  einen 
i  berrook,  die  <'a/>j»t .  das  gewöhnliche  Reisekleid,  Das  Geld  haben  sie  in  der  G-ürteltasohe, 
der  Aumoniere  "d.r  /  .>>  -■//,  ;  die  Kleidungsstück«?  waren  im  Mittelalter  noch  ohne  Taschen 
Strumpfhosen  (Trikots).  Wegen  der  Schaf'-  Bind  sie  bandelseins ,  sie  schlagen  zu ,  schlagen  dar, 
schlagen   Kauf,   klappen   in;   de«  Handschlag  schloss  von   alter-*   her  das   Geschäft    »wischen    Käufer 

und    Verkäufer     statt   Kontraktes  ah   und   bestätigte  dasselbe.      Nach    einer    Miniatur  in   einer    Hand- 
schrift der  Hihliothi-fjm   de   fiourgogne,  vergleiche  Seite  29. 

nommen  wird.  Einen  Punsch,  eine  Bowle  pflegt  man  im  eignen  Hause 
herzustellen  ;  in  Norwegen  trinken  die  Bauern  noch  vielfach  selhst- 
gebrautes  Bier. 


*)  Die  im   Fränkischen  Reiche,   unter  den  Merowingern,  ihren  Männern,  namentlich, 

kraft    ausdrücklicher,    Stipulation ,    im    llneli/.eitntage,    ileii    Kurt    almel Mi    muteten.     IHeser 

Gebrauch  dauerte   l>is  zur  Regierung  Chilperichs.     AI-  ein  Kest  desselben  ist  es  anzusehen 

wenn   noeli   licnte  in  vielen   liegenden   Knropax,   in   gewissen   spanischen  Provinzen,   in  Brügge, 

in   Zürich,    in   Oberbayern   und   Tirol   weibliche   Barbiere  angetroffen   werden;  die   Männer 
rasieren  die  Leichen.    Schon  im  Altertum. 
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Eine  selbständigere  Entwickelung  tle.s  Handwerks  schien  zunächst 
von  den  Fronhöfen  oder  Herrenhöfen  auszugehen,  wie  sie  die  Gross- 
grundbesitzer, weltliehe  und  geistliche,  in  den  Dörfern  hatten  und  zu 
denen  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Güter  als  Saalländereien  oder 
Zinsgüter  mit  Dienstverprlichtungen  gehörten.  In  ihnen  wurden  der- 
artige Arbeiten  von  den  Hörigen  im  Hofdienst  und  nach  Hofrecht 
vorgenommen :    die  Männer    mussten    die   herrschaftlichen   Wohn-  und 


Wappensiegel  der  bürgerlichen  Nahrungen  des  Platzes  von  Gent:  zweite  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Ein  vlämisches  Mädchen  hält  den  Schild,  der  gespalten  ist  und  rechts  den  heraldischen  Löwen  der 
Stadt  Gent,  links  den  gekrönten  goldenen  Löwen  der  Niederlande  zeigt.  Beide  Löwen  haben  die  typische  Stel- 
lung des  Wappeutiers,  die  eines  sich  auf  seine  Beute  stürzenden  Löwen :  sie  stehen  auf  den  Hinterfüssen.  werfen 
die  V  irnerpranken  vor,  reissen  das  Maul  auf  und  stecken  die  Zunge  heraus:  die  Mähne  flatternd,  den  geteilten 
Schwanz  nach  oben  gestreckt.  Die  Legende  ist  vlämisch  —  Seghel  :  der  :  neeringhen  :  der  :  stede  :  van  : 
ghent;  neering  ist  das  holländische  Sering  und  bedeutet  Handel,  Gewerbszweig,  Gewerbe,  genau  genommen 
hochdeutschem  Nährung  entsprechend  (mittelhochdeutsch  :   fferungef. 


Okonomiegebäude  aufführen ,  beziehentlich  wiederherstellen  und  aus- 
bessern, das  herrschaftliche  Getreide  mahlen,  das  herrschaftliche  Holz 
zu  Brettern  schneiden ;  die  Weiber  sassen  in  den  Arbeitshäusern  und 
spannen  der  Herrschaft  Flachs  und  Wolle,  nähten  ihr  die  Kleider. 
Man  ist  gewohnt,  bei  Frondiensten  nur  an  landwirtschaftliche  Ar- 
beiten, an  die  Hand-  und  Spannfronen,  von  denen  wir  auf  Seite  29 
gesprochen  haben,  die  Garten-  und  Forstfronen  zu  denken  --es  gab  auch 
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Siegel  der  Zimmerleute  (Tim- 
merliede)  von  Sankt  Truijeui Sin- 
trudelt,  französisch:  Samt-Trond).  Der 
Schild  enthält  Zirkel  uuil  Axt.  Nach 
einem  Abdruck  im  Archive  dieser 
vlämischen  Stadt ,  die  in  Belgisch- 
Limburg  gelegen  ist  (A.    I>.   1  IM  i 


Baufronen,  Spinnfronen,  Mahl-  und  Schneidefronen,  Haushalts- 
und  Wirtschaftsdienste  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Freilich  sollten 
nach  altem  Herkommen  nur  solche  und  zwar  gefahrlose  Dienste,  welch 
sich  von  dem  kunstlosen  Fleisse  der  Landleuteerwarten  Hessen,  nicht  solche, 
welche  ''im'  gewisse  Kunstfertigkeit  voraussetzten;  Operae  ofßciales,  nicht 
Operae  artificiales  gefordert  werden.  Aber  eine 
Grenze  war  hier  schwer  zu  ziehen,  und  wohl 
mögen  sich  in  den  abgeschlossenen  Fronhöfen, 
auf  einem  Königshofe  einzelne  Bauern  zu  wirk- 
lichen .  Irtißces  ausgebildet,  ja,  diese  zu  Innungen 
verbunden  haben;  trotzdem  sind  sie  mit  den 
freien  Handwerkern  einer  alten  Reichsstadt 
gar  nicht  zu  vergleichen.  Denn  sie  waren 
unfrei ,  sie  wählten  sich  ihren  Lebensberuf 
nicht  wie  Hans  Sachs,  der  von  seinem  Vater 
zu  einem  Schuhmacher  in  die  Lehre  gegeben 
ward  ;  sie  arbeiteten  nicht  auf  Bestellung,  sie 
arbeiteten  für  ihren  Herrn ,  im  Hause  des 
Herrn,  für  die  auf  dem  Fronhofe  wohnenden  Personen.  Sie  lassen 
sich  nur  mit  den  Sklaven  des  Altertums  vergleichen,  unter  denen  es 
auch   geschickte  Leute  gab. 

Ganz  anders  in  den  Städten,  die  zuweilen  aus  solchen  Fronhöfen 
hervorgegangen  waren,  wo  aber  das  Handwerk 
von  Anfang  an  einen  freien,  angesehenen,  wohl- 
habenden Stand  darstellte,  wenn  es  auch  nicht 
gleich  volle  Burggerechtigkeit  besass.  In  den  Städ- 
ten wehte  eine  gesündere  Luft  als  draussen  auf 
der  feudalen  Erde;  wer  Lust  und  Beruf  in  sich 
spürte,  den  Pechdraht  zu  ziehen  oder  das  Schwert 
zu  fegen,  der  fchat  eine  Werkstatt  auf,  wartete, 
dass  ihm  ein  Mitbürger  Arbeit  gab,  und  verkaufte 
die  Ware  an  den  Kunden.  Dann  nannte  man  ihn 
einen  Handwerker,  weil  er  mit  der  Hand  arbei- 
tete und  thätig  war,  nicht  wie  der  Bote  mit  den 
Füssen,  der  Gelehrte  mit  dem  Kopfe,  der  Kauf- 
mann mit  dem  (ielde,  der  Ratsherr  mit  dem 
Munde:  das  deutsche  Wort  Handwerk,  von  den 
Lateinern:  Ars,  wörtlich:  Manopera  und  Manufactura  übersetzt,  dem 
französischen   Manaeuvre ,    dem   italienischen   Manifattura,   dem  altgrie- 


Sjegel  ,i ,.  t  s  c  li  n  h  in  ac  ber- 
gi  1  de  vi)  n  Saint  r  i  o  d  <l 
< .  ipp\  h  f>  udi  uii  i  in  Belgisch- 
Limburg ,  wio  dasselbe  mil 
Hilf.-  einer  Schnur  an  eine 
Urkunde  vom  Jahre  i  im  an 
gehängt     wurde;     aufbewahrt 

im   st iid tisch en     \  rohil         Zeigt 

eine  Ahle,  swei  Leisten, 
einen  K  n  eif ,  swel  8  i  b  a  a  b  e  I 
leisten    und    ein    Beil    [1  tii 

Hol  Kai  h  ah«  |, 
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einsehen  XeiqoT€%via  genau  entsprechend,  besagt  mehr  als  das  lateinische 
Opus  und  das  englische  Work,  nämlich  das  mit  der  Hand,  dem  Instru- 
mentderinstrumente, zustande  gebrachte  Werk. 

Den  Begriff  giebt  in 
den  Romanischen  Spra- 
chen nicht  Opus  oder 
das  (aus  dem  Plural 
des  Neutrumsgebildete) 
Femininum  Opera,  son- 
dern der  an  die  Stelle 

des 


getretene 


Begriff 


Dienstes :  Ministerium, 
italienisch :  Mestiere, 
französisch :  Metier  wie- 
der ;  ein  Handwerker 
heisst  in  Italien :  un 
Mestierante  oder  auch : 


Siegel  der  Wullenweber 
der  Sta  dt  Hassel t  in  Belgisch- 
Limburg,  mit  Hilfe  eines  Perga- 
ment Streifens  an  eine  Urkunde 
vom  25.  Juni  1574  angehängt 
(.  .  .  ER.AMBAHT.  F'  BAS  .  .  .  ). 
Wegen  Ambacht  vergleiche  Seite 
151.  Zeigt  die  Kardeudistel, 
an  der,  in  Form  eines  Striegels 
oder  einer  Bürste,  die  Weber- 
karde oder  die  Kardätsche 
hängt;    die    Schütze    oder    das  ,     , 

Weberachiffchen;     und    das         UU  ArtlQlCMO,    ill  Frailk- 
( gegenwärtig       vou      der      Spul-  m  *" 

maschine  verdrängte)  Spulrad.         reiCll  '.        IUI      Homilie      (fa 


Siegel  der  Tuchwalker  (van  de 
Volder)  von  Sankt  Truijen  (Si7it- 
Trudt)  in  Belgisch  -  Limburg :  der 
Schild  enthält  einen  gekrönten  höl- 
zernen Walkhammer.  Die  pompe- 
janiBchen  Futlones  walkten  die  schmut- 
zige Wasche ,  indem  sie  dieselbe  mit 
den  Füssen  traten.  Das  Walken  des 
Tuchs  hat  den  Zweck,  eine  Verrilzung 
der  Wollhärchen  im  Gewebe  zu  er- 
zeugen. Walken  heisst  französisch : 
/outer;  la  faule,  die  Menge,  ist  eigent- 
lich das  Gedränge ,  die  Walke ,  wie 
das  Volk  auch  sagt:  die  Presse.  Nach 
einem  Abdruck  in  dem  Archiv  der 
belgischen  Stadt,  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts. 


Metier  oder  auch :  Artl 
san  oder  auch,  aber  als  Maskulinum :   U  Ma- 

nceuvre,  während  Operaio  und  Ouvrier  den 
Arbeiter  bezeichnen.  Der  Engländer  nennt  den 
Handwerker  schlecht- 
hin :  Worhnan  oder 
auch :  Artisan  oder 
auch  :  Mechanic ,  also 
gleichsam  den  Mecha- 
niker, weil  seine  Kunst 
eine  mechanische  ist. 
Diese  Eigenschaft  ha- 

SiegelderTuchscherervonBrüg-         V.pn      A\p     riprmfmi«tpn 

ge  es.  van .  db  .  DRoooscBBiERD-jER      oen   uie  ^ei  manisien 

AMBACHT.VAN    BRVGGHE):       Schild  jm       Au„g  wenQ      gjg 

mit  zwei  gekrönten  Löwen,    welche  die  O      ' 

Tuchschere    halten        Nach    einem    Ab-  JJg       //„„J  aug       c]em 

druck   im    stadtischen  Archiv,    aus  dem 

Jahre ,1356.   Wegen  Ambacht  vergleiche  die  Haitdwerk  gaHZ     Vei"- 

Siegel  der  Fleischenunung  auf  Seite  151.  ~ 

drängen  und  den  so  ein 
mittelhochdeutschen  Anttm-k.   Maschine,   erklären 
werk    von  Haus    aus:    Maschinenarbeit  bedeutete 
nötige   und  unglückliche  Erklärung.      Die  Antirerke  haben  ilas  Hmuhcerk 


Siegel  der  Tischlerinnung 
vonBriigge(S'.  DER.[SCHRIJ 
BEWERBER.  VAN  B[RVOOHE  | 

aus  dem  Jahre  1356:  ein  Schränk- 

chen.      Nach    einem  Abdruck  im 

Städtischen  Archiv. 


fachen  Begriff  aus  dem 

wollen,  als  ob  Hand- 

eine   höchst   un- 
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oder  Manufakturen, 
nach  jener  oft  be- 


Knuterniarke  der 
Zimmerleute  von 
Maastricht,  mit  den 
Werkzeugen  derZunft : 
Federzirkel ,  mittel- 
hochdeutsch :  Zirkel- 
mä: .  Axt  und  Hobel. 
17.  Jahrhundert. 


Begräbnismarke 
der  Zimmerleute 
vonMaastrichtaus 
dem  17.  Jahrhundert: 
zwischen  den  Schen- 
keln des  Federzirkels 
und  der  Axt  ein  Toten- 
kopf. 


im  vorigen  Jahrhundert  ruiniert,  seinen  goldnen  Boden  untergraben; 
die  Maschinen  sind  der  Tod  des  kleinen  Handwerks ,  das  ausser  der 
Hand  nur  primitive  Werkzeuge  brauchen  kann.  Gerade  umgekehrt: 
die  modernen  Fabriken  heissen  noch  Handwerke 
nachdem  sie  längst  aufgehört  haben ,  es  zu  sein 
obachteten  Gewohnheit  des  Volks, 
den  alten  Namen  beizubehalten,  auch 
wenn  er  infolge  anderer  Verbältnisse 
ganz  unpassend  geworden  ist  (vergleiche 
Seite  124).  Statt  Handwerk  sagt  man 
wohl  auch  kurz:  Hantierung;  han- 
tieren, das  sich  allerdings  als  ein  aus 
dem  Französischen  entlehntes  Fremd- 
wort verrät,  soll  ebenfalls  etymolo- 
gisch nichts  mit  Hand  zu  thun  haben, 
sondern  eigentlich  soviel  sein  wie : 
Handel  treiben  (französisch  hanter).  Wie  der  Begriff  Handel  in  den  von 
Gewerbe  und  Handwerk  übergeht,  lehrt  allerdings  das  englische  Trade. 
Tradesman  heisst  sowohl  der  Ladeninhaber  wie  der  Mechanic. 

Die  Handwerker,  die  sich  in  den  aufblühenden  Städten  etablierten, 
wurden  denn  von  den  altangesessenen,  vollberechtigten  Bürgern,  den 
Geschlechtern,  etwas  von  oben  herab  und  zu- 
nächst gar  Dicht  als  ordentliche  Bürger,  sondern 
als  Gemeine,  englisch:  Commons  angesehen.  Ihr 
Erwerb, '  ihre  Arbeit  für  Kunden,  die  bestellten 
und  bezahlten,  war  nicht  zu  verachten,  hatte 
aber  etwas  Untergeordnetes,  mit  der  sicheren 
Existenz  eines  Patriziers  gar  nicht  zu  Ver- 
gleichendes. Ein  gemeiner,  banausischer  Cha- 
rakter haftete  dem  Handwerk  an  -  aber  es  war 
nicht  die  Vornehmheit  der  Gesinnung,  die 
künstlerische  Denkweise  die  ihm  fehlte,  sondern 
in  erster  Linie  die  unabhängige  Lebensstellung. 
Politisch    konnten   sich   die   Schuhmacher,    die 

Zimmerleute  nicht  mit  den  Geschlechtern  messen,  die  als  töüssiggänger, 
ohne  tadelnden  Nebensinn,  von  ihren  Heuten  lebten  und  durch  ein  standes- 
inässiges  Vermögen  zu  feiern  berechtigt  waren.  Daher  galten  die  Hand- 
werker auch  nicht  für  zunft fähig  wie  die  Reichen,  die  allein  Vereins- 
and  Versammlungsfreiheil   hatten.     Einen  Verein  oder  eine  Verbindung 


Markt-  dur  Zinimorloute  von 
Antwerpen  aus  dem  17.  Jahrhun- 
dert,   mit  dem  Handwerkszeug  der 

Zunft :      Zirkel  ,    Winkel uiaaa  ,    Axt . 

Säj^i  .      Bohrer ,     zv,  ei    verschieden  i 

Hummer   u.    -.    \\  . 
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nannte  man  im  Mittelalter  eine  Zunft ;  es  war  von  Hau«  aus  ein  abstrakter 
Begriff,  dem  studentischen  Komment  entsprechend,  also  die  Summe  der 
überlieferten  Formen  und  Regeln  des  Verkehrs,  was  sich  schickte,  was 
sich  geziemte:  Zunft  verhält  sich  zu  ziemen,  wie  Vernunft  zu  vernehmen, 
Kauft  zu  kommen.  Man  muss  dabei  nicht  immer  an  fachgenossenschaft- 
liche  Handwerkerverbände  denken,  dieser  Sinn  hat  sich  wenigstens  erst 
später  eingestellt.  Bei  der  Vereinsmeierei  der  alten  Deutschen  giebt  es 
eine  Menge  sinnverwandter  Worte,  von  denen  Innung,  das  Substantivuni  zu 

sieh  innen,  sich  verbinden,  unserem 
heutigen  Verein  am  nächsten  kommt; 
ausserdem  sagte  man  Gilde,  ein  Wort 
niederdeutscher  und  niederländi- 
scher Herkunft,  eine  geschlossene 
Gesellschaft  anzeigend ,  die  von 
den  gemeinsamen  Beiträgen  zu- 
sammenisst  und  -lebt  —  Zeche, 
ebenfalls  von  den  gemeinsamen 
Geldbeiträgen  zu  einem  Stiftungs- 
fest hergenommen  —  am  Nieder- 
rhein :  Gaffel,  desgleichen  gab  es 
Brüderschaften,  Gremia,  GeselU- 
schaften .  Kompanien,  Universitä- 
ten, Ämter,  Körper,  letzteres  ein 
vortreffliches  Bild,  das  noch  in 
unserem  Mitglied  fortlebt.  Ge- 
wöhnlich spricht  man  von  Kauf- 
mannsgilden, Kramerinnungen, 
Handwerkerzünften,  aber  diese  Be- 
zeichnungen laufen  ohne  feste  Regel 
durcheinander.  Nun,  ursprünglich 
gab  es  in  der  Stadt  nur  eine  Gilde, 
das  war  die  Altbürgergilde, 
nur  eine  Zeche,  das  war  die  Zeche  der  Reichen  oder  der  Ge- 
nannten, nur  eine  Körperschaft,  das  war  die  Körperschaft  des  Ge- 
schlechterstandes, deren  Mitglieder  sich  als  Herren  und  Konstabel 
gerierten.  Die  Bürger,  welche  im  Rat  und  Regimente  sassen,  waren 
die  Herren  schlechthin,  tnixer  I Zerren  nun  Rate  gebieten,  heisst  es  in 
den  Polizeiordnungen  von  Nürnberg  und  anderwärts ;  und  vielleicht 
kennt  man  in  Magdeburg  und  Braunschweig  noch  heute  die  Kunstavel, 


Schneiderwerkstatt:  der  Meister  .schneidet  zu, 
die  Gesellen  sitzen  auf  einem  Tritt  und  nähen.  Unter 
dem  Schueidertische  die  sogenannte  Hölle.  Au  der 
Wand  alte  Sachen  und  Stoffe,  sowie  an  einem  Bügel 
ein  reifrockähnliches  Kleidergestell ,  eine  sogenaunte 
Puppe  aus  Rohr,  die  durch  eiu  Gewicht  in  der  Lage  er- 
halten und  an  der  gearbeitet  wird.  Man  könnte  das 
Gewicht  auch  für  den  Fuss  ansehen,  auf  dem  die  Puppe 
stellt.  Jost  Ammans  Staude  und  Handwerker  von  1568. 
Die  ältesten  Schneider  sind  die  Frauen;  zünftige  Hand- 
werker kamen  erst  im  Mittelalter  mit  den  Hosen  und 
Wämsern  auf. 
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die  reichen  Bürgerssöhne,  die  bei  Festen  die  Tanzinspektoren  machten, 
deren  Amt  die  Kunstavelie  hiess  und  die  ausgesehen  haben  mögen 
wie  die  jungen  Stutzer  auf  Seite  21   oder  291. 

Diese  älteste  Zunft,  die  ein  sehr  hohes  Eintrittsgeld  erhob, 
hatte  ihren  Schutzpatron,  ihre  Kapelle  und  ihre  Stube,  ihre  Herren- 
Trinkstube,  wie  noch  eine  zu  Rotenburg  hoch  ob  der  Tauber  am 
Markt,  schrägüber  vom  Rathause  besteht  -  -  für  die  Ratsgeschlechter, 
damit  unter  ihnen  Vertraulichkeit  und  beständige  Freundschaft  gestiftet 
und  erhalten  werde.  Denn  sie  allein 
waren  eben  ratsfähig,  das  heisst 
fähig,  in  den  Stadtrat  gewählt  zu 
weiden;  und  die  ganze  Clique  hatte 
nur  den  Zweck,  das  Stadtregiment 
und  das  politische  Vorrecht  bei  den 
Mitgliedern  zu  erhalten.  Aus  die- 
sem Grunde  Hessen  sie  keinen  an- 
deren Verein  aufkommen,  weil  mit 
einer  Organisation  ein  Anspruch 
auf  Teilnahme  an  der  Leitung  des 
Staates  zusammenzuhängen  schien  : 
weil  dann  neben  dem  Staat,  den 
sie  bis  dahin  allein  repräsentierten, 
ein  Nebenstaat  entstand.  Man 
nmss  sich  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut machen,  dass  die  Zünfte  poli- 
tische Körperschaften  waren,  dass 
die  Mitgliedschaft  einer  Zunft  eine 
Teilnahme  am  Stadtregiment  ge- 
währte und  eine  Vorbedingung  des 
Bürgerrechtes  abgab.  Zum  min- 
desten wollten  sieb  die  Altbürger, 
wenn  sie  die  Bildung  eines  Vereins 
nicht  verhindern  kennten,  das  Be- 
stätigungsreclit  einer  Regierungs- 
behörde wahren.  Die  Geschlechter 
beschickten      Handelsgericht      und 

Polizeidirektion,  sie  beanspruchten  die  Oberaufsichl  über  dengesamten 
kaufmännischen  und  gewerblichen  Verkehr,  die  Erlaubnis,  Bäuser  zu 
bauen,   Grundbesitz  zu  erwerben,  erteilten  sie,  und  sie  waren  es,  die 


Der  Tuchmacher,  zusehend ,  wie  der  Tuchschcrcr 
mit  der  grossen  Tuohscbere  die  durch  das  Rauhen  and 
aufbürsten  hervorgekommenen  Wollhaare  gleichmässig 
und  kurz  abschneidet,  woduroh  erst  das  (über  den  ge- 
polsterten SoherÜBch  glatt  ausgespannte  Tuch  sein 
schönes  und  glattes  Ansehen  bekommt;  aufpassend,  dass 
er  kein-'  Schmitzen,  Kläoke,  Bankerotte  und  Ratten- 
schwänze macht.  Die  luchsohere,  die  grösete  Borte 
von  Scheren,  die  mit  der  Hand  zu  regieren  sind,  hat 
lim  Gegensatz  zu  der  Schere,  die  dei  Meister  Li 
Hand  hat)  die  (im  Mittelalter  übliche  ■  nform. 

Der  Gesell   druckt   vermittelst    eh        Hebels,   der   soge- 
nannten   Wanke,  den  Läufer   gegen   den  Lieger; 
i  ,     i  ..:.»    ;      öffnen     dcl    dii    Blattet  der  Schi  n    -■ 
da  sie  an  ihren   Binden   durch   einen     tarken,  mit    Feder- 
kraft versehenen  Bogen  verbunden  sind.     a\n  dem  Scher- 
tischo     hangen    Tuohmaob    rkarden     und    HandbUi 

Mut.  Q     der    Tuchratimeu  ,    an     WoJ 

Tuch  trocknet,     Faksimile  eini       I 

\ ians  Ständen  und  Handwerkern  (1668 
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den  Gemeinen ,  wenn  sie  sich  zu  Schutz  und  Trutz  zusammenthuen 
wollten,  das  Zunft-  und  Bruderschaftsrecht  verliehen.  Die  erste  Gilde, 
die  sich  neben  den  Geschlechtern  aufthat,  bald  mit  ihnen  verschmolz, 
war  die  Kaufmannsgilde  oder  die  Kramerinnung;  Verwandte  der 
alten  Kramerinnung  tauchen  noch  im  modernen  Leipzig  hin  und  wieder 
auf.  Den  reichen  Handelsherren  und  Tuchmachern  wurden  keine 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  wenn  sie  sich  zu  einem  Ringe  zu- 
sammenschlössen  und  zu  einem  Gremium    verbanden,  man  brauchte  ihr 

Geld  und  suchte  sie  zu  gewinnen. 
Die  kleinen  Gewerbe  dagegen 
konnten  dem  mächtigen,  herrsch- 
süchtigen Patriziat  ihr  Vereinsrecht 
mit    Gewalt    abtrotzen ;    die 


nur 

Zunftbewegungen  der  Gewerbe, 
die  einen  Anteil  am  Stadtregiment 
bezweckten  und  auf  eine  mehr 
demokratische  Verfassung  des 
Staats  abzielten,  an  deren  Stelle  in 
unserem  Jahrhundert  die  sozialisti- 
sche Agitation  getreten  ist,  waren 
lang  und  blutig.  Typisch  erscheint 
mir  in  dieser  Beziehung  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Köln,  wo  zwi- 
schen den  Geschlechtern  unter- 
einander und  zwischen  den  Zünften 
und  den  Geschlechtern  die  Waffen 
gar  nicht  zur  Ruhe  kamen ;  noch 
typischer  als  die  von  Lübeck. 

Seitdem  Karl  der  Grosse 
seinem  Kaplan  Hildebaldus,  fa- 
miliarissimo  pontefici  suo,  aus  dessen  Händen  er  nachmals  die  Wegzehrung 
und  die  letzte  Ölung  empfing  und  der  um  das  Jahr  793  Erzbischof 
von  Köln  geworden  war,  die  alte  römische  Kolonie,  den  Sitz  der 
Kölner  Gaugrafen,  mit  allen  nutzbaren  Rechten  und  andern  Privilegien 
überlassen  hatte  (84),  war  in  Köln  das  kirchliche  Element  in  den  Vorder- 
grund getreten.  Die  Bedeutung  der  bischöflichen  Stellung  und  der 
kirchlichen  Institute  stieg  von  Jahr  zu  Jahr,  unter  Otto  dem  Grossen 
suchte  das  Geistliche  Amt  die  unbedingte  Oberherrlichkeit  und  die 
Leitung  aller  weltlichen  Angelegenheiten  an  sich  zu  reisseu.      Der  Erz- 


Der  Hutmacher,  den  Hasenhaarfilz  mit  dem  Fach- 
bogen fachend  und  in  die  Form  einer  Mütze  bringend ; 
rechts  die  Walktafel ,  auf  der  ein  Arbeiter  die  Fache 
walkt,  das  heisst,  den  in  die  "Walkbeize  getauchten  Filz 
mit  den  Händen  durcharbeitet ,  übers  Kreuz  zusammen- 
biegt und  mit  der  Walkbürste  behandelt ;  unten  wird  der 
Hut  geformt,  der  untere  Band  mit  einer  Schere  beschnitten 
und  aufwärts  gekrempt.  Jost  Ammans  Sfantff  und  Band- 
icerker  (Frankfurt  156R). 
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bischof  ernannte  den  Burggrafen,  der  ausser  den  Zöllen  und  der  Münze 
auch  die  Gerichtsbarkeit  unter  sieh  hatte,  der  Kaiser  bestätigte  ihn 
nur;  die  Erzbisehöfe  liebten  es,  Köln  ihre  fürstliche  Stadt  zu  nennen, 
als  ob  es  in  Köln  gar  keine  Freiheit  gäbe;  und  doch  war  Köln  eine 
P>eie  Reichsstadt.  Sie  umschloss,  wie  der  Mönch  Lambert  von  Hers- 
feld ,  ein  wichtiger  Quellenschriftsteller  für  deutsche  Geschichte ,  in 
seinen  Annalen  (A.  D.  1074)  sagt,  eine  erstaunliche  Anzahl  von  Bürgern, 
man  konnte  auf  den  Strassen  kaum  durch.  *<>  heleht  teuren  sie.  In  der 
That  gehörte  Köln  gleich  Gent  jahr- 
hundertelang zu  den  grössten  Städ- 
ten Europas,  und  man  pflegte  zu 
sagen:  Pari*  in  Frankreich.  Lowltni 
in  EmjeUani .  Coellen  in  Deutsch- 
land. Im  Jahre  1235  verheiratete 
sich  Kaiser  Friedrich  II.  mit  einer 
englische!)  Prinzessin,  derSchwester 
König  Heinrichs  III.  Isabella.  Als 
sie  von  England  herüberkam,  konn- 
ten ihr  1  N  000  Kölnische  Bürger 
auf  prachtvollen  Pferden  in  Gala- 
tracht entgegenreiten.  Alle  Hanse- 
städte hatten  in  London  kauf- 
männische Niederlassungen :  den 
Kölnern  gehörte  die  breite  Strasse 
Whitehall.  Jetzt  kam  es  also 
zunächst  zu  jenen  Fehden  der 
Bürgerschaft  mit  ihrem  regierenden 
Herrn,  dem  Residenten,  die  wir 
auf  Seite  44  entbrennen  sahen. 
A.  I).  1074  erhol,  sieh  die  Resi- 
denz gegen  den  Erzbischof  Anno : 
einbliitigerZusannnenstosserfolgte; 

um  nur  sein  Lehen  zu  retten,  musste  der  heilige  Mann,  der  Held  des 
Annolieds,  entweichen.  Ks  war  schwer,  die  Kölner  im  Zaum  ZU  halten; 
ebenso  aufsätzig  zeigten  sie  sieh  gegen  andere  geistliche  Oberhirten,  die  sie 
gelegentlich  gefangennahmen  und  trotz  Papst  und  Interdikt  festhielten; 
gegen  Philipp  von  Heinsberg  (1187),  Konrad  von  Hochstaden  (1238), 
Engelbert  von  Falkenburg  (1267),  Siegfried  von  Westerburg  die 
Bchlachl    bei  dem  Dorfe  Worringen  entschied  (5.  Juli  1288)  zu  Gunsten 


In  der  Farbe:  der  Färber  hat  den  mit  seineu  Enden 
zusammengenähten  Stoff  auf  eine  Bolle  gehängt,  die 
wagereohl  über  der  Küpe  angebracht  ist,  zieht  das  Ge- 
webe langsam  über  diese  Rolle  und  taucht  es  in  die 
Flotte |  die  Losung  des  Farbstoffes;  zum  Beispiel  »loa 
Waids,  mit  dem  mau  färbte,  ehe  der  Indigo  bekannt 
ward.  Die  Küpe  ist  von  Holz;  unter  dem  oberen  Rande 
liegt  riii  riHrini-r  King,  die  Tritt,  worüber  <in  Netz  ge 
spannt  wird,  damit  die  Ware  nicht  mit  dem  Bodensatz 
in  Berührung  kommen  kann.  Links  wird  sie  Bum 
Trocknern  aufgehängt.  Jost  Ammans  Stände  und  Hand 
werker  von    1668, 
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der  städtischen  Unabhängigkeit,  der  Erzbischof  Siegfried  sah  sich  ge- 
zwungen, seine  Residenz  von  Köln  nach  Brühl,  später  nach  Bonn  zu 
verlegen.  Dennoch  musste  die  Stadt  den  Erzbischof  im  Besitz  der 
höchsten  Gerichtsbarkeit  und  derjenigen  Nutzungen,  die  ihm  aus  kaiser- 
licher Verleihung  zustanden,  belassen,  seinem  Nachfolger  huldigen  und 
schwören,  ihm  so  lange  treu  zu  sein,  als  er  sie  in  Reckt,  in  Ehren  und 
in  ihren  alten  guten  Gewohnheiten,  die  ihr  von  ihren  Vorfahren  über- 
bracht seien .  halten  werde.  Wir  mögen ,  um  uns  die  wilden  Volks- 
stürme der  Zeit  zu  vergegenwär- 
tigen, einmal  zurückblättern  und 


uns  die  Genter  Brüder  auf  Seite 
49  ansehen.  Noch  wilder,  noch 
erbitterter  tobten  die  Kämpfe 
zwischen  den  Parteien  in  der  Stadt 
selbst ,  die  inifern  Streitigkeiten 
zwischen  dem  Patriziat  und  den 
Zünften ,  welche  einzelne  Erzbi- 
schöfe zu  nähren  und  zu  ihrem 
Nutzen  auszubeuten  suchten  ;  auch 
hier  gelang  es  den  Aufständischen 
ihren  Willen  durchzusetzen. 

Waren  auch  die  Erzbischöfe 
im  Besitze  der  Hoheitsrechte,  so 
hatten  es  die  Kölner  (um  11(59) 
doch  dahin  gebracht,  einen  selbst- 
gewählten Magistrat  an  der  Spitze 
ihres  Gemeinwesens  zu  sehen.  Auf 
die  Wahl  dieses  Rates  besass  der 
Erzbischof  keinen  Einfluss.  Aber 
auch  die  Bürgerschaft  nicht,  son- 
dern nur  die  sogenannte  Richerzeche,  die  ubenenvähnte  Zeche  der 
Reichen  oder  der  Genannten,  die  Clique  der  Kaufleute  und  Hofbesitzer. 
Das  musste  anders  werden.  Vom  14.  Jahrhundert  an  regten  sich  die 
Gemeinen;  A.  D.  1342  wurde  die  Weberschlacht  geschlagen.  Die 
übermächtigen  Wollemveber  waren  abermals  aufgestanden,  der  Magistrat 
hatte  an  1700  Webstühle  verbrennen  lassen,  infolgedessen  wanderte  das 
ganze  Handwerk  aus.  Ende  des  14.  Jahrhunderts  (A.  D.  139G)  hatten 
endlich  die  Gemeinen  einen  durchschlagenden  Erfolg.  Die  Geschlechter 
konnten  nicht  länger  widerstehen;  die  Revolution  siegte.  Sämtliche  Rats- 


Materialwarenhandluug:  ein  Stromer  führt  einen 
Keisenden  (in  Cappa)  herein  und  verlangt  für  ihn  von 
dem  Droguisten,  der  ehen  Pfeffer  stösst,  (die  Mütze  in  der 
Hand)  etwas  Herzstärkendes,  sowie  ein  Lot  getrocknetes 
Evdkrokodil  oder  Stinkmarin  (Skink).  um  Mithridat  und 
Theriak  zu  bereiten ;  das  Lot  zu  sechs  Groschen.  Man 
bemerkt  in  dem  Laden  verschiedene  Geheiinmittel  aus 
den  drei  Naturreichen  und  Gifte.  Aus  Jost  Ammaus  üm- 
iiuiui  illiberalium  etliberalium  Artium  Qenet'u  (Frankfurt  1568). 
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Innen  wurden  gefangengesetzt,  die  zwei  obersten  einen  Kopf  kürzer 
gemacht,  die  übrigen  verbannt;  Strafgelder  eingezogen.  Davon  erbauten 
die  Gaffeln  in  der  Folge  (1406 — 13)  den  prächtigen  fünfstöckigen  Kölner 
Rathausturm,  der  den  kommenden  Geschlechtern  verkünden  sollte,  was 
für  einen  Sieg  das  Volk  über  die  Herren  von  Köln  davongetragen 
hatte.  Eine  demokratische  Verfassung  ward  vereinbart:  sechs  Bürger- 
meister wechselten  alljährlich  zu  zweien  in  der  Regierung  ab,  die  Kon- 
suln der  Republik,  sie  schritten  in  der  römischen  Toga  durch  den 
Gürzenichsaal ,  Liktoren  trugen 
ihnen  die  Fasces  vor  —  den 
übrigen  Rat  versahen  30  aus  den 
Gaffeln  gewählte  Deputierte  und 
L3  Männer  aus  dem  Volke.  Die 
Tribunen  der  zweiundzwanzig 
Zünfte  bildeten  einen  Aufsichts- 
rat ,  den  sogenannten  Bannerrat. 
Nur  Zunft  genossen  konnten  das 
Bürgerrecht  erhalten.  Unter  ihnen 
nahmen  die  Künstler  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein,  die  Gold- 
arbeiter, die  Bauleute  und  die 
Maler.  Die  Kölnei 
war  so  reich  und 
dass  sie  eine  eigne  Gasse,  die 
Schildergasse  hatte;  hier  wohnten 
die  Sr/iilt/i'r  zusammen  mit  den 
Stickern,  den  Bildhauern  und  den 
Teppichmachern. 

So  ungefähr  haben  wir's 
zu  verstellen,  dass  hie  und  da  ein 
Handwerk  zünftig  geworden  sei; 
oder  wenn  wir  von  höheren  Zünf- 
ten lesen,  deren  Mitglieder  nebst 
den  Stadträten  und  Handelsherren 
die  erste  Bürgerklasse  gebildet 
hätten.  Es  gab  im  Grunde  keine 
höheren  Zünfte,  sondern  nur  ältere; 
und     man     war    entweder     Bürger 


Malergilde 
angesehen, 


Der  Goldschläger,  mit  «lern  Schlaghaminer.  dereine 
kreisrunde,  konvexe  lind  glatte  Bahn  hat,  auf  einem  Mar- 
morblooke  die  Dünnschlagform,  die  letzto  »1er  nachein- 
ander zur  Anwendung  kommenden  viereckigen  Formen, 
eine  Hautform  bearbeitend,  iu  welcher  die  Goldblätter 
zwischen  Blatter  aus  Goldschlägerhaut  (dorn  /.arten  Ober- 
häutchen vom  Blinddärme  des  Kinds)  gelegt  sind  K.s 
werden  gewöhnlich  zwei  Pergamentformen  und  zwei  Haut- 
formen gebraucht,  in  denselben  mehrere  Hundert  Blatt 
aufgeschichtet.  Aussicht  auf  Nürnberg.  Hechts  wird 
das   Metall,    das    die   Crosse    der    Form    und   deine:. 

gelmrige  1'Vinheit  erreicht  hat,  bei  verschlossenem  Laden 

mit    dem    Keissmosser   aus    der    Form    herausgei tmen, 

auf  einem  Lederkissen  in  vier  gleiche  Teile  übers  Kreuz 
zerschnitten  und  in  Büoher  aus  rotem  Seitenpapier  ein- 
gelegt, lies  geschlagene  Gold  dient  zum  Vergolden  ein 
Dukaten   reicht  angeblich  für  eine  ganze  Beiterstai 

für    August     den    Starken     lim        Die    Kunst     ist     nlt  j     im 

Mittelalter  wurde  Bis  hauptsächlich  in  Fürth  und  dem 
Augsburger  In nie  Lechhausen  betriehen,  ron  dorl  naon 
Nürnberg  verpflanzt,  das  ehemal  ganz]  irops  ia,  fremde 
Weltteile  mit  Blattgold  versorgte.     .i"st  Amman  Omaium 

i     I  tankfurt  1568) 


oder    nicht.      Das 


Bürgerrec 


lt       IllllLl 


an    i 


ler  Zunftfähigkeil ,  nichl   umgekehrt ;   nur  die  Zunft  gewährte  eine 


Vi 
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politische  Stellung,  eine  sogenannte  Bürgerliche  Nahrung  und  damit  Ein- 
fluss  auf  die  städtische  Verwaltung;  und  Individuen,  die  kein  bestimmtes 
Fach  hatten,  Künstler,  Gelehrte,  Notare,  unvermögende  Adlige,  die  in 
der  Stadt  lebten ,  zum  Beispiel  in  Köln  die  bischöflichen  Ministerialen, 
mussten  sich  irgend  einer  Zunft  anschliessen,  wenn  sie  im  Gemeinwesen 
gelten  und  bei  der  Magistratur  berücksichtigt  werden  wollten.  Der 
Grund  dieser  befremdlichen  Vorbedingung  war:  dass  jeder  Verein 
gleichsam    eine  Stadt    oder    eine  Bürgerschaft    für  sich  darstellte,    wie 

das    zu    allem    Anfang    die    Alt- 


bürgergilde that,  die  eben  deshalb 
keinen  andern  Verein  neben  sich 
dulden  wollte.  Sie  wahrte  ihr 
Bürgerrecht  so  eifersüchtig,  wie  ir- 
gend ein  Hauseigentümer  sein 
Eigentumsrecht  wahrt;  die  Natur 
der  Sache  brachte  es  mit  sich, 
dass  sie  als  eine  Körperschaft  keine 
einzelne  Person ,  sondern  andere 
Körperschaften  scheel  ansehen 
musste.  Sollte  eine  neue  Körper- 
schaft aufkommen,  so  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  die  räumlich 
beschränkte  Burg  mit  ihr  zu  teilen 
und  einen  Kompromiss  zu  schlies- 
sen.  Gelang  es  aber  der  neuen 
Zunft ,  ins  Leben  zu  treten  und 
die  alte  zu  diesem  Kompromiss  zu 
zwingen,  so  existierte  kein  Unter- 
schied zwischen  der  einen  und  der 
andern  Burggerechtigkeit,  denn 
es  gab  nur  eine  Burggerechtig- 
keit. Man  muss  nicht  vergessen, 
dass  jede  Zunft  die  Pflicht  hatte, 
die  Ehre  des  Gewerbes  zu  wahren 
und  das  Wohl  der  Stadt  zu  fördern 
der  Stadt,  mit  der  sich  die 
Zunft  von  nun  an  identisch  fühlte. 


Goldschmiedekunst.  deren  Blütezeit  das  16.  Jahrhun- 
dert war.  Links  schmiedet  der  Arbeiter  einen  Zain  auf 
einem  Amboss  kalt  zu  dickem  Bleche  aus.  während  der 
Meister  das  Gold  von  Zeit  zu  Zeit  glüht,  damit  es  die 
durch  das  Hämmern  verminderte  Weichheit  wiedererlange. 
Zu  allen  Goldarbeiten  wird  das  Gold  vorläufig  in  Blech 
oder  Draht  verwandelt,  das  Goldblech  dann  mit  Hämmern 
geschlagen  oder  getrieben;  das  Giessen  spielt  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle,  weil  die  Gusswareu  nicht  so  dünn 
und  leicht  ausfallen  können,  wie  es  die  Kostbarkeit  des 
Materials  erfordert.  Gewöhnlich  giesst  man  aus  Gold  nur 
flache  Stäbe,  Zaine  oder  Barren.  Man  sieht  auf  dem 
Werktisch  und  der  Etalage,  über  der  die  Goldwage  hangt, 
jene  herrlichen  Werke  in  Getriebener  Arbeit,  Pokale, 
Monstranzen,  Schmuckgegenstände,  Rüstungen  entstehen, 
in  denen  Deutschland  und  Italien  miteinander  wetteifer- 
ten ;  die  erhabenen,  innen  tiefen  Figuren  und  <  "rnamente 
werden  mit  Treibbämmem,  Punzen  und  Stanzen  ausge- 
arbeitet und  mit  dem  Grabstichel  vollendet.  Diese  jetzt 
auf  das  Niveau  der  Fabrikarbeit  herabgedrückte  Technik 
war  im  Mittelalter  ein  wichtiger  Zweig  künstlerischer 
Thätigkeit  Unten  Kohlenbecken  zum  Ausschmelzen  des 
schwarzen  Pechs,  mit  dem  dieGefässe  ausgegossenwurdm. 
Jost  Ammans  Handwerke  von  1568;  Jost  Amman  war  es, 
der  das  bronzene  Epitaph  ,  welches  das  Grabmal  des  be- 
rühmten Goldschmieds  Wenzel  Jamnitzer  auf  dem  Jo- 
hannisfriedhof  in  Xürnberg  schmückt,  entwarf  |  15.  De- 
zember 1585). 

Bürger 


Um!  deshalb  sagten  wir  eingangs: 


war   der  Schuhmachermeister  so  gut  wie  der  Herr  vom 


Rat. 
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b.   Unehrliche  Leute. 


Anrüchigkeit  einzelner  Gewerbe,  die  zunftunfiihig  machten  —  erklärlich  bei  dem  .Scharfrichter, 
dem  Henker  und  dem  Abdecker  —  der  Kafiller,  der  das  Fell  über  die  Uhren  zieht,  das 
Abdeckermesser  —  Charakter  und  Zusammenhang  der  drei  Individuen  —  sogar  auf  die  nütz- 
lichsten Gewerbe  erstreckte  sich  im  Mittelalter  die  Anrüchigkeit,  Hirten,  Schäfer  und  Müller 
galten  für  unehrlich  —  ferner  die  Leineweber,  die  Barbiere,  Arzte  —  auch  die  Fahrenden 
Leute  waren  meist  verachtet  —  die  Frauenhäuser ,  Stellung  der  Lustdirnen  —  erzwungene 
Abzeichen  —  die  uneheliche  Geburt  —  die  zwiefache  Unehrlichkeit. 

nter  den  Handwerken  und  Gewerben  gab  es  jedoch  einige, 
die  nicht  für  ehrbar,  sondern  für  anrüchig  galten,  daher  man 
diejenigen,     welche    sie 


betrieben,  nicht  für  fähig  hielt, 
in  eine  Zunft  zu  treten,  sondern 
als  Unehrliche  Leute  mied  und 
verachtete.  AVie  es  bei  aller  re- 
publikanischen Gleichheit  nicht 
fehlen  konnte,  dass  einzelne  Bür- 
gerliche  Nahrungen,  /.um  Bei- 
spiel die  der  Gastwirte  und  der 
Bierbrauer,  eines  besonderen  An- 
sehens genossen,  so  blieb  auch 
dir  üble  Wut'  nicht  aus,  der  ge- 
wissen Beschäftigungen  und  Stän- 
den wie  ein  Makel  anhaftete.  In 
einzelnen  Fällen  ist  derselbe  leicht 
erklärlich.  Noch  heute  tragen 
die  Scharfrichter,  die  Henker  und 
die  Abdecker  in  der  öffentlichen 
Meinung  solch  einen  Makel  an 
sich,  und  da  sich  diese  Geweihe 
kastenartig  vom  Vater  auf  den 
Sohn  fortzuerben,  ja,  untereinander 
auszutauschen  pflegen,  leiden  die 
drei  Familien  durchgängig  an  einer 
levis  Wotae  Macula.  Da  dem  Hen- 
ker im  Gegensatze  zum  Scharf- 
richter    die     entehrenden     Tndes- 


OffentlioheBadstube:  der  Bader  4  tadeere),  eisen 
Staubkamm  hinterm  Ohre,  den  Degen  um  der  Seite,  Bchnei* 
dot  einem  Kunden,  der  einen  Frisiermantel  umhat,  mit 
der  Haarscheere  das  Haar  ab;  rechts  wird  einem  Indi- 
viduum,    daa   gekommen  i  s,  t ,    dor    Kopf  gewaschen 

tsh.Hn/ ing)<     Die  Seife  Est  eine  germanische  Brandung. 

Man  bemerkt  Itasierlecken,  Schröpfköpfe,  Blutegel,  Ader- 
lassbinden,    [gel     Bürsten)    und   Löffel,    über  welche  die 

Hauern  barbiert  su  werden  pflegten.     11 len    Friseure 

k. ti  erst  im  17.  Jahrhundert  mit  diu  Perückonmaohern 

auf;  die  Barbieri    waren  wiederum  einerseits  mit  den  Ba- 

1  udorseits  mit  den  Wundärzten  in  eins  suaam n- 

geworfen  winden  sie  befanden  sieh  das  ganze  Mittel- 
alter über  mm  Besitze  der  niederen  Chirurgie.  Sie  galten 
ihr  unohrliohe  Leute;  orsl  \  I'.  1406  gab  ihnen 
di  1  di  itache  König  Wenzi  1  I  ler  a  D.  1894  1  u  Schloss 
Wildberg  von  einer  ßaderin  befreit  worden  war  an 
\i  idi  hi  a  gekebst  hatto)  ein  Prh  Llegium  ,  worin  dafi  Q 
werbe  ehxlloh    geheisson   und   ihnen   ein  Wappen   erteilt 

wurde:  öim    a.derlassbinde  in  goldenem  Schild  mil  0 m 

grflnon   Papagei.    Anderthalb  Jahrhunderte    pätei     i    D 
1,1-,   /'irden  sie  auf  dem   Reichstage  zu  Augsburg 
mala   n  I  □    und  für   sünl  rl      ri       D 

trag!  dei   Bader  stolz  den  D 
,,  1  ,         Frankfurt  1668) 


strafen,  das  Hängen,  <las  Rädern, 
das  Vierteilen,  das  Verbrennen, 
sowie  die   Folter  zugewiesen    waren,   übrigens  hiess  der  Henker  offiziell 
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Narhrirhtrr:  so  erweckte  er  jene  Scheu,  die  das  Volk  vor  allen  Gerichts- 
personen, Henkern,  Nachrichtern,  Häschern,  Schergen,  Sbirren,  Detektives, 
ja,  vor  den  Staatsanwälten  instinktrnässig  nährt,  in  hervorragendem 
Grade.  Man  sieht  das  schon  an  den  vielen  Redensarten,  die  sich  an  den 
Hmker  knüpfen.  Schreibt  man  doch  sogar  den  Pferden  und  den  Hunden 
einen  Widerwillen  gegen  ihre  Schlächter  zu.  Die  Abdeckerei  floss  in 
der  Schätzung  des  Volks  mit  dem  Henkeramt  in  eins  zusammen,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  sie  der  Scharfrichter  nicht  selten  durch  seine  Söhne 


Nadle  r,  Stecknadeln  unköpfend ,  zuspitzend  und  eiu- 
briefend  ,  schon  1370  war  das  Nadlergewerk  in  Nürnberg, 
schon  1406  in  Augsburg  züuitig.  Der  Zuspitzer  drückt 
die  Messingdrahtstifte  mit  den  Fingern  gegen  eine  Feile, 
den  zugespitzten  Schäften  werden  die  Köpfe  angestaucht 
und  die  letzteren  mit  einem  Hämmerchen  kugelförmig 
und  fest  geklopft.  Die  sogenannte  )Vii>pe,  an  der  nach- 
mals Kinder  diese  Arbeit  verrichten  werden,  iat  noch 
nicht  erfunden  (erst  im  Jahre  1680).  In  den  Mulden  auf 
den  Tischen  haben  die  Arbeiter  ihr  Material.  Die  Steck- 
nadeln scheinen  später  als  die  Nähnadeln  (im  16.  Jahr- 
hundert) erfunden  worden  zu  sein ;  Nadel  ist  ursprüng- 
lich nur  ein  Werkzeug  zum  Nähen.  Die  Stecknadel  hiess 
vielleicht  von  Haus  aus  das  Spänglein  oder  das  Spengele, 
französisch:  itpingle.  Daneben  hiess  sie  die  Spenel ,  das 
ist  :  der  Dorn  (lateinisch  :  Spinuta  ■  italienisch  :  Spill"). 
Jost  Ammans  Handwerke  {Frankfurt   1J6S). 


Drahtzieher,  eine  Metallstange,  die  er  an  dem  einen 
Ende  mit  dem  Hammer  zugespitzt  hat ,  in  das  Loch  des 
Zieht'isens  steckend ,  durch  das  sie  mit  der  Ziehzange 
hindurchgezogen  werden  soll ,  damit  sie  sich  verjünge ; 
augenblicklich  ist  er  beim  Aufwickeln  des  fertigen  Drahtes 
auf  die  Rolle.  An  der  "Wand  Drahtringe,verschiedene  Sorten, 
Einblei  ,  Doppelblei  und  Dreiblei;  in  dem  Kasten  rechts 
eine  Auslage  von  Gold-  und  Silberdrähten.  Das  Draht- 
lichen, zunächst  auf  Handziehbäuken ,  soll  in  Nürnberg 
zwischen  13G0  und  1400  erfunden  worden  sein;  um  1370 
gab  es  hier  ein  Drahtziehhammerwerk,  das  in  allen  Me- 
tallen arbeitete.  Um  dieselbe  Zeit  werden  Augsburger 
Drahtzieher  und  Drahtmüller  erwähnt.  1447  finden  wir 
das  Drahtziehen  in  Breslau  heimisch,  1506  in  Zwickau. 
In  England  wurde  das  Drahtziehen  erst  von  Deutschen 
und  Franzosen  eingeführt.  Seitdem  die  Ringelpauzer 
allgemeiner.     Jost  Ammans  Handwerke  (Frankfurt  1568). 


und  Knechte  besorgen  liess ,  und  dass  noch  andere  niedrige  Dienste, 
zum  Beispiel  das  Reinigen  der  Kloaken,  das  Einfangen  herrenloser 
Hunde,  mit  ihr  verbunden  waren;  die  Analogie  schien  gross.  Der 
Abdecker  hatte  das  gefallene  und  unigestandene  Vieh  wegzuschaffen, 
abzuhäuten    und    auf   dem    Wasenplatze,    im   Wasen ,    das   heisst:    im 
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Rasen ,  auf  dem  Schindanger  zu  verscharren ;  er  hiess  deshalb  der 
Wasenmeister  und  sein  Amt  das  Wasenamt,  was  beides  auch  für  den 
Scharfrichter  und  die  Wohnung  des  Scharfrichters  gesagt  ward.  Seine 
Hauptbeschäftigung  war  das  Abdecken,  das  Abziehen  der  Decke  oder 
der  Haut  des  Aases ,  das  Schinden ,  in  allen  Sprachen  ein  beliebtes 
Eild  für  Placken,  Stäupen,  Schurigeln  überhaupt,  wie  es  im  Mittelhoch- 
deutschen hiess:  das  \"ill<n;  daher  nannte  man  ihn  auch  den  Vüler, 
weil  er  dem  Vieh  das  Fell  (mittelhochdeutsch:  Vel)  über  die  Ohren 
zog.  Ohne  allen  Zweifel  schreibt 
sich  daher  der  Name  Kaviller  oder 
Kafüler,  der  aus  der  Gaunersprache 
ins  Volk  gedrungen  ist.  Zu  dem 
Geschäft  brauchte  er  das  Schind- 
messer oder  das  Abdeckermesser, 
ein  allbekanntes,  aber  an  sieh  ver- 
hasstes,  anrüchiges  Werkzeug. 
Diese  Anrüchigkeit  konnte  jedoch 
sogar  ihren  Nutzen  haben.  Die 
Abdecker  hatten  gewisse  Gerecht- 
same und  Privilegien,  die  ihnen 
erteilt  worden  waren  :  nicht  bloss 
die  verreckten ,  sondern  auch  die 
allgestandenen,  für  die  Wirtschaft 
unbrauchbaren  Tiere  mussten  ihnen 
gegen  kostenfreie  Abholung  unent- 
geltlich überlassen  werden.  Ein 
Pferd  war  zum  Beispiel  infolge 
eines  Beinbruchs  abgestanden,  weil 
der  Bruch  als  unheilbar  galt  und 
die  Verwertung  des  Pferdes  als 
Schlachttier  gegen  die  Religion 
vcistiess;  wenn  heutzutage  ein 
Droschkenpferd  in  der  Stadt  das 
Bein  bricht,  pflegt  es  auf  der  Stelle 
abgestochen  und  an  den  Zoolo- 
gischen  Garten  verkauft  zu  werden.  Damals  verfiel  es  dem  Abdecker, 
der  es  vielleicht  für  sich  schlachtete  und  sich  dadurch  von  neuem 
versündigte.  Auch  abständige  Schweine  und  Binder  gehörten  ihm 
auf  Grund    seines    Privilegiums;    kein    Hund,    keine   Katze    durfte  auf 


Klau  surenmac her,  mit  seiner  Schwester  in  der 
Stube  bei  offenem  Fenster  an  einem  runden  Tische  sitzend 
und  diu  silbernen  Klausuren  oder  Sehliesseu  verfertigend, 
mit  denen  ehemals  die  Bücher  geschlossen,  die  nebst  Eck- 
beschlägen  und  Spangen  au  den  Einbanddecken  ange- 
bracht und  an  die  Buchbinder  verkauft  zu  werden  pflegten, 

vergleiche  Seite   98.     Die  Klausurenmacher  geborten  zur 
Zunft  der   Gürtler  oder    der   Goldschmiede.     Interessant 
ist  die  saubere  Zimmereinrichtung:  das  aus  Butzenscheiben 
zusammengesetzte,     mit    einer    Querstange  ( Etpagnolttte) 
76)  ohlossene    Fenster         das   ewige  Handtuch    oder   die 
Handzwehle  (Handquehle),  ohne  Anfang  und  Ende,  oben 
über  einen  glatten   Holzstab  Laufend,  Stück  für  Stück  be- 
nutzt und  herabgezogen      das  an  der  Wand  festgemachte 
\\  ;■  lohbeoken  oder  BandfaM,  der  Kachelofen,  der  Arbeits- 
i  u.  s.  w.     Die  FenBterwand  Ist  hohl,  in  der  B 
Jungfrau  mll  Ihn  m  Grretohentäschohen  und 
Saarband;  sie  geht  nooh. im  Baar,  Ist  also  unverheiratet, 
Josl   Ainin.iii  Stände  und  Uandaerket   ■  ' 
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eigne  Faust  getötet  und  begraben,  dem  bevorrechteten  Freikneelit  ent- 
zogen werden.  Das  war  ein  Arger;  die  Landwirtschaft  nahm  von  dem 
lästigen  Gesellen  gerne  Umgang.  Wenn  nun  der  Wasenmeister  da- 
hinterkam und  man  ihm  sein  gutes  Recht  vorenthalten  wollte,  so  be- 
gab er  sich  zu  dem  Hause  des  Schuldigen  und  stiess  sein  Abdecker- 
messer in  die  Thüre.  Niemand  wagte  es  zu  berühren;  der  an  ihm 
haftenden  Unehrlichkeit  wegen  konnte  es  nicht  herausgezogen  werden. 
Da  war  guter  Rat  teuer ;  es  blieb  nichts  anderes  übrig  als  aufs  Wasen- 

amt  zu  schicken ,  den  Abdecker 
holen  zu  lassen  und  ihm  die  Ge- 
bühr zu  zahlen. 

Der  Scharfrichter  hatte 
vieles  mit  dem  Abdecker  gemein, 
nicht  nur,  dass  er,  wenn  Geschäfts- 
inhaber, die  Kadaver  mit  ihm  teilte, 
wobei  er  den  Löwenanteil:  die 
Felle  und  das  gewonnene  Fett  be- 
anspruchte, dem  Freiknecht  die 
Flechsen  überliess ;  er  wurde  erst 
Meister ,  wenn  er  einen  Verbrecher 
enthauptet  hatte,  und,  um  einen 
horizontalen^  sicheren  Hieb  zu  be- 
kommen ,  übte  er  sich  (wie  vor- 
hin beim  Hahnschlagen)  an  auf- 
gehängten Tieren.  Er  konstruierte 
wohl  auch  ein  Modell ,  eine  Art 
Voltascher  Säule,  aus  Holzschei- 
ben ,  von  denen  er  mit  seinem 
Schwerte  eine  herauszuschneiden 
suchte,  ohne  dass  die  Säule  umfiel ; 
er  wollte  so  akkurat  köpfen ,  dass 
der  Kopf  auf  dem  Rumpfe  sitzen  blieb  und  der  Delinquent  erst  mit 
dem  Kopfe  wackeln  musste ,  um  zu  sehen,  dass  er  geköpft  sei.  Am 
Tage  einer  Hinrichtung,  seinem  Festtage,  war  er  durch  das  Herkommen 
gehalten ,  alle  seine  Kollegen  und  die  Freiknechte  des  ganzen  Landes 
zu  bewirten.  Das  Schinden  gehörte  sogar  zu  den  gesetzlichen  Strafen. 
Die  Person,  die  den  Menschen  den  Kopf  abzuschlagen  hatte,  war  höchst 
unrein ;  und  da  ihre  Nähe  beschimpfte ,  so  musste  der  Scharfrichter 
gleich  einem  Aussätzigen  einen  roten  Mantel,  ein  Kleid  tragen,  an  dem 


Der  Würfler,  mittelhochdeutsch:  Wurfelare,  franzö- 
sisch: Deycier,  mittellateinisch:  Deciorum  Artifex,  die  zum 
Knöcheln  dienenden  Knöchel  punktierend;  ein  häufig 
verbotenes  Gewerbe.  Links  wird  das  Würfelbrett,  mittel- 
hochdeutsch :  Wurfzabel,  französisch:  Drelan  (Brettleiri) 
angefertigt.  Die  Augen  oder  Punkte  werden  mit  dein 
Eisen  ausgeschlagen.  Die  eigentlichen  Würfel  hatten 
sechs  Seiten  (.Este,  As  =  1.  Tiis.  Bus,  Baus,  französisch: 
Delix  =  2.  Brie  =  3.  ({unter,  französisch :  Quatre  =  4. 
Zinke,  französisch:  Cinq  =  5.  Set,  provencalisch:  Seis 
—  6).    Jost  Ammans  Bandwerke  {Frankfurt  1568). 
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man  ihn  erkannte.  In  der  Kirche  sass  er  in  einem  Winkel,  er  kommuni- 
zierte allein  und  zuletzt.  Webe  ihm,  wenn  ihm  sein  Streich  in isslang; 
eine  verunglückte  Exekution  wurde  wohl  augenblicklich  durch  die  Volks- 
justiz geahndet,  der  Pfuscher  geprügelt,  gesteinigt,  in  Stücke  gerissen, 
daher  ein  Artikel  der  Halsgerichtsordnung  bestimmte,  dem  Scharfrichter 
ein  sicheres  Geleit  auszurufen,  dass  ihn  weder  bei,  noch  nach  der 
Exekution  jemand  beleidigen  oder  zur  Verantwortung  ziehen  dürfe. 
Als  das  Geleit  nichts  mehr  fruchtete ,  gab  man  ihm  eine  bewaffnete 
Macht  bei.  Hatte  der  Mann  das 
hochnotpeinliche  Werk  vollzogen, 
so  drehte  er  sich  auf  dem  Schafott 


um  und  fragte  zum  Richter  ge- 
wendet :  habe  ich  recht  gerichtet? 
und  wenn  es  dann  hiess:  Du 
h<tst  gerichtet,  wie  Urteil  und  Recht 
gesprochen  und  wie  dt  r  .  [nne  Sünder 
es  verschuldet  hat,  so  erwiderte 
er:  davor  danke  ich  Gott  und 
meinem  Meister,  der  mir  diese 
Kunst  gelernet. 

1  >ass  auch  die  Totengräber 
nicht  ganz  makellos  waren,  lässt 
sich  denken  :  die  Türmer,  dieBettel- 
vögte,  die  Zöllner,  die  Holz-  und 
Feldhüter,  die  Nachtwächter  Helen 
in  die  allgemeine  Anrüchigkeit  der 
Diener  des  Gesetzes  und  der  Voll- 
ziehenden Gewalt,  sofern  sie  sich 
dazu  gebrauchen  Hessen.  Die  Gas- 


Der  \s  .1  f  i . ins«  hmied,  an  den  einseinen  Teilen  einer 
Plattenrüstung  arbeitend,  verschiedene  Helme,  einen  Krebs, 
eine  Beinröhre,  an   welcher  ein  Bärenfuss   befestigt  ist, 

t-i n    l':L:ir  Fausthandschuhe   mit  Stulpen   vor  sieh    auf  dem 

Werkte,  in      die  ganze,   aus  lauter  beweglichen  Sohieneu 

gefertigte   Bleehhülle   eines  geharnischten  Kitters  auf  dein 

Postament    hinter  sieh.      Die  besten  Hurni    'he i   l'l.itt 

nei  gab  es  in  Augsburg,  Nürnberg  und  den  lombardisi  tt<  ' 

Städten.    .Inst  Amman  Stände  und  l  M568). 


senkehrer,    die    Schornsteinfeger, 

die  Grubenräumer  und  dergleichen  Gesellen  gehörten  dagegen  in  die  Klasse 
der  niedrigen  und  unsauberen  Gewerbe,  denen  sich  wieder  die  unsittlichen 
und  moralisch  verächtlichen  anschlössen;  zum  Heispiel  die  der  Fahrenden 
Leute  und  der  Prostituierten  jeder  Art  und  beiderlei  Geschlechts.  I>ie 
Fahrenden  Heute,  die  in  den  herumziehenden  Artisten,  Musikanten  und 
Schauspielern  noch  fortleben,  waren  nicht  bloss  unehrlich,  sondern  fast 
rechtlos,    von   der  Gesellschaft    und    selbst    von    der  Kirche   auSgestOSSen, 

welche  ihnen  die  Sakramente  verweigerte.  Der  Schwabenspiegel  ent- 
erbte den    Suhn,    der   Spielmann    wurde,    wie  ein   stolzer    Vatei        -  ge- 
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schab,  einem  Spielmann  Unrecht,  so  wurde  ihm  nur  eine  Scheinbusse 
gewährt :  er  durfte  dem  Schatten  des  Gewaltthätigen  eins  versetzen  — 
der  Spielmann  durfte  keine  Locken  tragen ,  sondern  musste  sich  das 
Haar  verschneiden  lassen  wie  ein  Knecht.  Das  lange  Haar,  einst  (13) 
das  Abzeichen  der  Fränkischen  Könige,  galt  noch  immer  für  einen 
Schmuck  und  für  ein  Symbol  der  Freiheit  und  Mündigkeit.  Eigent- 
lich hätte  man  sich  bei  den  Spielleuten  bedanken  sollen :  die  Fahren- 
den Leute    waren  es ,    die  den  Heldengesang  aufnahmen ,    als  derselbe 

unter  dem  Einflüsse  der  Geistlichen 
und  der  deutschfeindlichen  christ- 
lichen Kirche  aus  den  höheren 
Kreisen  schwand,  und  dem  Volke 
seine  alten  Sagen  und  Lieder,  um- 
dichtend und  dem  modernen  Ritter- 
tum anpassend,  erhielten.  Vielfach 
ersetzten  sie  auch  dem  Mittelalter 
die  Zeitungen,  die  Jongleurs  glichen 
lebendigen  Journalen ,  indem  sie 
Neuigkeiten  verbreiteten ;  über- 
haupt waren  sie,  die  in  den  Städten 
eine  besondere  Zunft  bildeten,  im 
Grunde  so  verachtet  als  beliebt. 
Dasselbe  kann  man  von 
den  Freudenmädchen  sagen,  die 
im  Mittelalter  schlechthin  Frauen, 
ein  Ehrentitel ,  Messen  und  in 
den  Frauenhäusern  wohnten,  was 
wohl  kaum  ein  blosser  Euphemis- 
mus war,  wie  etwa  das  englische 
/  Tnfortunates  einer  ist. 

Durch  vröude  vrouwen  sind  genant, 
Ir  vröude  ervröuwet  elliu  laut. 


Der  Seh  wer  t  feg  er  ,  der  zu  den  Seitengewehren,  den 
Dolchen ,  Degen  und  Bappieren  die  Griffe  und  Scheiden 
macht,  ehen  an  einem  Korbe  feilend;  beauftragt,  den 
(triff  eines  deutschen  Schwertes  mit  neuern  Drahte  zu  um- 
wickeln. Schon  seit  1285  zünftige  Handwerker.  Fegen 
ist  eigentlich  nur  so  viel  wie  scheuern ,  polieren  ,  blank 
machen,  ein  altes  Gewerkswort,  das  sich  mehr  im  Süden 
als  im  Norden  erhalten  hat;  ein  Synonyrnon  von  putzen 
oder  färben ,  französisch  ;  fourbir.  Ein  Schwertfeger  ist 
also  ähnlich*  gedacht  wie  Schuhputzer,  der  Begriff  nach- 
mals erweitert  worden.  Vortrefflich  wiedergegeben  ist 
die  Miene  des  beschäftigten,  von  seiner  Arbeit  aufsehen- 
den Meisters.     .Tost  Ammans  Bandwerke  (Frankfurt  1568). 


Wie  wol  er  vröude  kante, 

Der  sie  erste  vrouwen  nante!  — 

lautet  ein  Spruch  Freidanks.  Diese  Frauenhäuser  darf  man  mit  den 
Gynäceen  auf  den  obenerwähnten  Fronhöfen,  in  welchen  die  unfreien 
Kleidermägde  spannen  und  webten,  nicht  verwechseln ;  sie  waren  Freuden- 
ini user,  die  allen  offen  standen,  mit  Ausnahme  der  Juden.  Die  Pro- 
stitution   betrachtete    das    Mittelalter    als    einen    notwendigen  Teil    des 
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an    vielen  Orten  war  es  Sitte, 


staatlichen  Organismus,  das  Verhältnis  zwischen  Prostitution  und  Stadt- 
regiment suchte  man  auf  Grund  eines  gegenseitigen  Vertrags  zu  ordnen. 
Der  Venuskultus  stand  unter  Schutz  und  Frieden  der  Obrigkeit,  der 
Rat  nahm  die  Bordellwirte  in  Pflicht  und  Eid,  dass  sie  die  nötige 
Anzahl  von  gemeinen  Frauen  unterhielten,  die  letzteren  lebten  unter 
besonderen  Ordnungen  in  Häusern,  die  der  Gemeinde  zinsten,  und 
bildeten  eine  eigene  berechtigte  Zunft.  Niemand  verbot  ihnen,  auszu- 
gehen oder  die  Kirche  zu  besuchen 
dass  man  die  Töchter  bei  festlichen 


(  lelegcnheiten  ins  Rathaus  oder 
in  Patrizierhäuser  einlud,  wo  sie 
bewirtet  wurden.  Einziehenden 
Fürsten  hatten  die  Lustdirnen  von 
Rats  wegen  Bouquets  zu  überreichen 

in  Wien  tanzten  sie  öffentlich 
mit  den  Handwerksgesellen  um 
das  Johannisfeuer,  im  Beisein  von 
Bürgermeister  und  Stadtrat  -  in 
Venedig  wurden  einst  die Meretrici 
von  der  Republik  als  nostrae  bene 
meritae  Meretrices  geehrt.  Wenig- 
stens brachten  sie  überall  viel 
ein  manche  Frauenhäuser  waren 
fürstliche,  bischöfliche  Iveichslehen 

die  Einnahme,  die  der  päpst- 
lichen Kammer  aus  diesen  An- 
stalten erwuchs,  betrug  jährlich 
an  20  000  Dukaten.  Unter  Six- 
tus  IV.  soll  (A.  1).  1483)  in  Rom 


Schuhf  lioke  r ,  Pantoffelmaoher,  der  von  aciuer 
\  i  Im  it  aufgestanden  lbi,  um  ein  Uarktweib  eu  befriedigen  ; 
ii ii 1 1' ii  Ewei  Schuhkneohte  auf  ihren  Bohemeln,  den  Knie 
riemeD  um  das  Bein,  mit  der  Ä.hle  einen  Stich  durchs 
Ledei  maohend ,  die  mit  Schweinsborsten  verdrehten 
Spitzen  einos  Fadens  durch  den  Stich  reohts  und  links 
dorohsteokend ,  beide  Eälften  des  Drahts  anziehend  und 
so  das  doppelte,  um  die  Brandsohle  gebogene  Oberleder 

mit     dieser     und     dem    llahmell    zusammennähend.       Just 

Ai in-    ,7,i«  Inerte  (Frankfurt   1568) 


ein  neue-  Bordell  errichtet  worden 
sein;  unter  Innocenz  VIII.,  dem  Nachfolger  dieses  Papstes,  zählte  man 
in  der  ewigen  Stadt  "»(Ulli  Freudenmädchen.  Ihre  Schutzpatronin  war 
die  heilige  Maria  von  Ägypten,  eine  alte  Alexaiulrinische  Hetäre,  die 
in  dem  antiken  Tempel  der  Fortuna  Virilis,  das  heisst,  ein  Gegenstück 
zu  dem  englischen  Unfortunates:  des  Glückes,  das  die  Frauen  bei  den 
Männern  haben,  von  der  Christenheit  angerufen  wird.  Es  heissi  wohl, 
Priester  und  geweihte  Personen  seien  in  die  gemeinen  Frauenhäuser 
nicht  eingelassen,  wenigstens  nicht  Über  Nacht  darin  behalten  worden. 
Alna-   die  Kirche   -teilte  diese  Häuser  seihst  unter  ihren  Schutz  und  that 

18 


:;:- 


die  schönen  Frauen  nicht  wie  die  Spielleute  in  Bann.     Siebenhundert 
fahrende  Frauen  besuchten  (A.  D.   1414)  das  Konstanzer  Konzil. 

Eine  levis  Nbtae  Macula  blieb  freilich  nicht  aus;  für  ganz  ehrlich 
wurden  die  Lustdirnen  nicht  gerade  angesehen ,  schon  darum  nicht, 
weil  sie  meist  fremde  Leute  waren.  Die  Frauenhäuser  lagen  gewöhnlich 
etwas  abseits,  an  der  Stadtmauer,  in  der  Xähe  von  Kirchhöfen;  die 
Frauengässchen ,  die  Frauenflecke,  die  Frauenpforten,  desgleichen  die 
damit  identischen  Rosengassen,   Rosengärten  und  Rosenthäler  des  Reichs 

haben    immer   wie  Lazarette  und 


Ghettos  etwas  Abgeschiedenes  ge- 
habt, obwohl  sich  das  aus  ihrer 
Bestimmung  recht  wohl  erklären 
lässt.  Die  schönen  Dirnen  wurden 
von  Amts  wegen  zu  einer  bestimm- 
ten auffälligen  Tracht  angehalten ; 
sie  mussten  einen  besonderen  Kra- 
gen um  den  Hals,  auf  der  linken 
Schlüter  eine  rote  Nestel,  ein  rotes 
Armband,  eine  rote  Schleife,  ein 
rotes  Mützchen,  auf  den  Schuhen 
ein  gelbes  Fähnlein  tragen  —  für 
die  Wollust,  die  Freude  schien 
besonders  die  rote  Farbe  charak- 
teristisch, schon  die  hebräische 
Buhlerin  kleidete  sich  rot,  die 
griechischen  Hetären  sollten  bunt 
gehen,  rot  glühten  die  Schnitzbilder 
Priaps.  Gelb  war  mehr  die  Farbe 
der  Juden.  Auch  diese  Auszeich- 
nung erscheint  gar  nicht  unzweckmässig,  übrigens  macht  sie  sich  eben- 
falls von  selbst,  wie  zum  Beispiel  im  alten  Rom,  wo  die  Toga  der  Me- 
n  tri. r  verblieb.  Immerhin  ist  die  Abgeschiedenheit  schon  halb  eine 
Abgeschlossenheit  und  von  der  Auszeichnung  nur  ein  Schritt  zur  Brand- 
markung, als  woran  die  züchtigen  vornehmen  Bürgersfrauen  von  jeher 
ein  sittliches  Interesse  hatten ;  denn  obgleich  ihre  Männer  ebenfalls 
nicht  in  die  Frauenhäuser  eingelassen  oder  im  Falle  des  Besuchs 
bestraft  werden  sollten,  so  hatte  doch  vermutlich  jede  Stadt  so 
gut  wie  Leipzig:  ein  Hahnreibrückchen  (166).  Ja,  eine  missgünstige 
Strömung   führte   sngar   unigekehrt    (zum  Beispiel   im  Eichstätter  Bistum 


DerSporer,  einen  Sporn  feilend,  den  er  in  den  Schraub- 
stock eingespannt  hat :  ein  Edelmann  spricht  bei  ihm  vor. 
Ausser  Sporen  verfertigten  die  Sporer  auch  Steigbügel, 
Zäume,  sowie  die  zum  Reitzeug  gehörigen  Beschläge.  Sie 
waren  zünftige  Handwerker,  die  gewöhnlich  eine  Innung 
mit  den  Schlossern  bildeten,  und  nach  denen  noch  beute 
ganze  Strassen  heissen  (Sporergüsschen  in  Leipzig).  Jost 
Ammans  Handwerke  (Frankfurt  1568). 
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1470)  zu  der  negativen  Verordnung:  dass  die  gemeinen  Fräulein  keine 
Mantille  und  keine  Kürst  n,  keinen  Pelz,  keine  Federn  und  kein  Silber 
tragen  sollten  wie  die  ehrbaren  Frauen,  die  ihnen  als  solche  entgegen- 
gesetzt wurden.  So  bereitete  sich  die  gehässige  Stellung  der  Prostituierten 
vor :  unvermerkt  gelangte  man  zu  den  harten  Anschauungen  der  jetzigen 
Gesellschaft.  Die  unehelichen  Kinder  unterlagen  längst  der  Anrüchig- 
keit, sie  wurden  zum  Eintritt  in  Zünfte,  wie  zur  Ordination  und  zum 


Das  uneheliche  Kind  war  nicht 


Lehenserwerb ,  für  unfähig  gehalten. 
echt,  nicht  c-haft,  dies  das  alte 
hochdeutsche  Adjektivuni  zu  Ehe 
oder  E .  in  welchem  sich  der  alte 
Sinn  dieses  wichtigen  Wortes,  der 
von  Gesetz  und  Herkommen,  er- 
halten hat.  Echt  ist  eine  nieder- 
deutsche Form  und  erst  spät  durch 
den  Sachsenspiegel,  das  älteste 
deutsche  Recbtsbuch,  ins  Hoch- 
deutsche gedrungen.  Die  Bayern 
sagen  heute  noch  nicht  echt  son- 
dern :   i  Imft. 

Aus  der  Stellung,  die  d;\< 
Mittelalter  der  Prostitution  gegen- 
über einnahm,  und  aus  seinem 
Unverständniss  für  jede  Art  krank- 
hafter Sittlichkeitsbewegung  geht 
aber  auch  hervor,  dass  es  nicht 
die  in  den  Badstuben  herrschende 
Leichtfertigkeit  gewesen  sein  kann, 
was  die  Bader  und  die  Barbiere 

in  den  Ruf  der  Unehrlichkeit  gebracht  hat;  eher  könnte  es  eine  ge- 
legentliche Mitwirkung  bei  Inquisition  und  Tortur  gewesen  sein.  Wenn 
man  in  Stockholm  ein  warmes  Bad  nimmt,  so  wird  man  von  einer 
jungen  Schwedin  am  ganzen  Körper  eingeseift  und  vorn  und  hinten 
unbedenklich  abgerieben;  dasselbe  besorgte  im  deutschen  Mittelalter, 
auf  Burgen  und  Höfen,  in  den  Städten  und  auf  dem  platten  Lande, 
die  Bademagd  oder  die  /überinne,  dass  heisst  :  die  Reiberin.  Dazu 
gehörte  das  Peitschen  mit  Birkenruten,  mit  der  sogeannnten  Birken- 
laubschürze oder  dem  Birkenhesen,  dessen  Blätter  angeblich  das  damals 
80  gewöhnliche  Ungeziefer  vertreiben  sollten;    vielmehr  eine  Art    Fla- 


Bccke  n  schlag  er,  aus  Messingblech,  Toniback 
und  anderen  Metallen  flache  Gefäsae  verfertigend,  <lio 
Arbeiten  mit  Treibhämmern  auf  einem  kleinen  Ainboss 
ausbauchend  nnd  vertiefend  und  Henkel  anlötend, 
gehörten  meist  zur  Zunft  »1er  Klempner  (Spengler^ 
mittelhochdeutsch  :  Spengel  r)  oder  der  Kupferschmiede. 
JoBt  Ammana  Stände  "">/  Bandwirker  (1508). 
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gellation.  "Wohl  denkbar,  dass  man  deshalb  nachmals  die  Hexen  auf 
Besen  reiten  Hess.  Und  wenn  man  in  Budapest  ein  warmes  Bad  nimmt 
so  wird  man  daran  erinnert,  dass  das  Freudenspiel  nach  dem  Bade  im 


Mittelalter    geradezu    eine    ärztliche  Vorschrift  gewesen  ist 


es  geht 


zu  wie  im  13.  Jahrhundert  in  der  Stadt  Erfurt,  wie  es  ein  von 
C.  von  Höfler,  auf  der  Prager  Universitäts-Bibliothek  aufgefundenes 
und  von  Herrn  Dr.  Höfler  inTölz*)  mitgeteiltes  lateinisches  Gedicht 
aus   der  Zeit  Rudolfs  von   Habsburg  rühmt: 

Balnea   pergrata   tibi   sunt   hac  urbe 

parata ; 
Quisquis  es,  ut  sordes  tergas,  quibus 

in  cute  sordes, 
Intra   secure,   si   sunt  tibi   commoda 

curae !  - 
Susciperis    laete;   formosa   Juveu- 

cula.  quae  te 
Balueat,  intrabit  et  sincrula  mem- 

bra  fricabit 
Cum  manibug  blandis,   exceptis  forte 

nephandis. 
Rasor  barbarum,  dans  obsequium  tibi 

carum. 
Super  maxillam  sudoris  nontibistillam 
Pevmittet    cadere,   scelus   hoc   studet 

ipse  cavere. 
Talia  perpessum  mox  te  post  balnea 

fessum 
Excipiet  leetus,  ut  pauset  debile  pectus. 
Protinus    aceedet,    quae  te   non 

Femina  laedet, 
Pulchra    decensque    satis    sub   sigiio 

virginitatis ; 
Jsta  capillorum  seriemstudiosatuorum 
Pectine  eomponet     <^uis  ei  nun  oscula  donet, 
Si  delectatur  nee  ab  liujns  amore  vetatur?  — 

Das  war  es  also  nicht,  was  dem  Rufe  des  Bademeisters  schadete, 
dergleichen  erschien  als  etwas  Selbstverständliches ,  Unverfängliches. 
In  seinem  eignen  Geschäfte  lag  ein  Makel,  der  an  den  des  Abdeckers 
und  des  Scharfrichters  erinnerte.  Hans  Folz ,  der  abends  den  Singe- 
stidd   bestieg,   aber  den   Tag  über  in   seiner  Stube  halbnackt   herumlief 


: s 


■-■  -  -  's 


ife  ü 


Zinngiesser,  die  gegossene  Ware  mit  der  Drehlade 
abdrehend,  das  Dreheisen  anstemmend,  während  das  ein- 
gespannte Stück  samt  der  (horizontal  liegenden)  Spindel, 
an  der  es  befestigt  ist .  in  eine  drehende  Bewegung  ge- 
setzt wird.  Die  Kunst  ist,  das  Objekt  so  zu  befestigen, 
dass  es  genau  und  rund  umlaufe.  Vor  ihm  zinnerue 
Kannen  und  Gefasse.  wie  mau  sie  noch  in  England  sieht. 
Links  ein  Former.  Jost  Amman  Stände  und  I/andicerier(lb&d). 


*)    In    einem   Sonderabdruck    ana    den    Verhandlungen   des   Allgemeinen   Deutschen 
Bäder -Verbandes:  Babieomeikodik  im  Mittelalter. 
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und  die  Nürnberger  abbadete  und  massierte,  rasierte  und  verschnitt, 
war  doch  nicht  recht  würdig,  neben  Meister  Hans  Sachs  und  dem 
Weber  Michael  Behaim  zu  sitzen,  obwohl  auch  der  letztere  als  ein 
Weber  unehrlich  war.  Es  bangt  das  mit  der  tiefen  Verachtung  der 
ärtztliclien  und  chirurgischen  Bemühungen  zusammen,  welche  das  Mittel- 
alter liegte  und  die  der  Grund  war,  dass  die  Konzilien  des  12.  Jahr- 
hunderts den  Kneipps  die  ärztliche  Praxis,  den  Diakonen  und  den 
Mönchen  das  Schneiden  und  Brennen  untersagten.  In  deren  Hände 
war  nämlich  die  Medizin  gleich 
allen  anderen  Wissenschaften  ge- 
raten, auch  die  berühmte  Schule 
von  Salerno,  die  Pilanzschule  aller 
medizinischen  Fakultäten  in  Eu- 
ropa, deren  leoninische  Verse  heute 
noch  Kurs  haben,  im  11.  Jahr- 
hundert von  Benediktinern  gestiftet 
winden,  obgleich  diese  Schule  nach- 
her viel  dazu  beigetragen  hat,  die 
Heilkunst  von  der  hierarchischen 
Bevormundung  und  der  Klosterzelle 
zu  emanzipieren.  Geistliche  und 
Mönche  kurierten  das  Mittelalter, 
daneben  besonders  Juden ;  erst  ganz 
allmählich,  vom  13.  Jahrhundert 
an,  wurden  sie  sozusagen  zum  Dok- 
tor promoviert,  aus  der  Obhut  der 
Kirche  entlassen  und  nun  als  Laien- 
ärzte von  der  weltlichen  Obrigkeit 
überwacht.  Ausser  der  Geistlich- 
keit, die  das  Arzenbwoch  Ypocratis 
oder  den  TAher  de  naturali  Fa- 
cultate  "der  ein  ehrwürdiges  Kräuterbuch  studierte,  vertraten  die  Fa- 
kultät im  Lande  höchstens  noch  die  Klugen  Frauen  und  Hebammen, 
die  Scharfrichter  -  und  die  Barbiere,  die  gleichsam  Wasserheilanstalten 
besassen  und  durch  ihren  Beruf  nicht  bloss  auf  die  Hautpflege  im  all- 
gemeinen, sondern  auch  aufs  Aderlassen  und  Schröpfen  hingewiesen 
wurden.  Auch  ein  Hufschmied  oder  ein  aller  Schäfer  WUSSte  ol'l  zu 
helfen  und  die  Krankheil  zu  besprechen,  namentlich  bei  Tieren;  die 
Schmiede,    deren   Geschlechter    auf   der    ganzen    Erde   eine    Ausnahme- 


Gelbgiesser,  das  aus  der  Für  in  genommen«'  Messing 
patzend,    mit  Punzen   und    Feilen   iius:irbciti'itd    und    |m- 

[ierend.  Kr  macht  hauptsächlich  Leuchter  und  Licht 
putzen,  bronzierte  Kunstgusswaren,  Klystierspritzen  and 
dergleichen;  «ein  Meisterstück  ist  der  Kronleuchter,  der 
oben  hängt,  und  das  (als  Briefbeschwerer  gedachte)  Pferd, 
zu  dcHsen  Geschirr  er  die  Beschläge  liefert  in  der  Ecke 
«in  Kiiik  Messingdraht.  Zünftige  Handwerker,  eon  den 
Rotgiessern  aiehl  genau  geschieden,  kleinere  Geräte,  »o 
genanntes  Cuivre  polt  verfertigend  und  vorzugsweise  In 
Sand,  nicht  in  Lehm  giessend.  JoBt  Amman  Stände  und 
Handwerker  [Frankfurt  L568). 
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Stellung  einzunehmen  und  eine  ausgeschlossene  Kaste  zu  bilden  pflegen, 
galten  gewöhnlich  für  Zauberer,  sie  wurden  ihrer  Zauberkünste  wegen 
gefürchtet  und  doch  auch  wieder  geehrt  und  wie  später  die  Apo- 
theker häufig  aufgesucht  und  befragt;  noch  im  17.  Jahrhundert  verbot 
der  Grosse  Kurfürst  in  Westfalen,  die  Kranken  von  einem  Schmied 
anblasen  zu  lassen.  Man  erinnere  sich  an  den  unheimlichen  Nimbus, 
mit  dem  das  abessinische  Volk  seine  Eisenindustriellen,  die  zerstreut 
wohnenden    Falascha    umgiebt.      Wieland    der    Schmied    erschien    den 


Deutschen    als 


ein    halbgöttliches 


Wesen  wie  Vulkan  und  Dädalus. 
Die  Bader  waren  harmloser  und 
beliebter,  aber  darum  nicht  ange- 
sehener ;  im  Gegenteil.  Kein  Hand- 
werker nahm  einen  jungen  Men- 
schen in  die  Lehre,  wenn  er  nicht 
nachweisen  konnte ,  von  ehrlichen 
Eltern  in  rechtmässiger  Ehe  erzeugt 
und  keinem  Barbier,  Bader,  Schäfer 
oder  Abdecker  verwandt  zu  sein. 
Der  Bader  stand  dem  Barbier  nicht 
vollkommen  gleich:  er  durfte  nur 
vier  Becken  aushängen,  jener  fünf. 
Hier  war  ehrlich  und  un- 
ehrlich überall  im  sozialen ,  nicht 
im  moralischen  Sinn  genommen, 
mit  Unehrlichkeit  keine  Unredlich- 
keit gemeint,  sondern  eine  Schmä- 
lerung der  bürgerlichen  Ehre;  ehr- 
lich währte  nicht  am  längsten, 
ehrlich  hatte  Glück,  ehrlich  hatte 
Recht  und  Titel.  Wenn  nun  aber 
auch  so  nützliche  Gewerbe  wie  der 
Müller  und  der  Leineweber  für 
anrüchig  galten ,    so  wird  es  wohl 

gewesen  sein,  weil  sie  den  Schelm,  den  Spitzbuben  im  Nacken  hatten. 

Die  Leineweber  haben  eine  saubere  Zunft,  heisst  es  in  einem  Kommerslied, 

Die  Leineweber  schlachten  alle  Jahr  zwei  Schwein, 

harum  didscharum, 
Das  eine  ist  gestohlen,  das  andre  ist  nicht  sein. 

Ilaruui  didscharum. 


(Hockengiesaerei;  durch  das  Fenster,  an  dem  der 
Meister  zeichnet ,  sieht  man  sie  von  aussen.  Hinter  dem 
Manu  eine  grosse  und  eine  kleine  Glocke  und  altes  Gut, 
das  eingeschmolzen  werden  soll  :  ein  Mörser  und  ein 
Geschützrohr,  an  dem  man  zwei  Bügel  und  das  Korn 
bemerkt.  Rechts  ist  der  Schmelzofen  zu  denken;  das 
grosse  Rad,  über  das  ein  Riemen  geht  und  das  mit  einer 
Kurbel  umgedreht  werden  kann,  dient  zum  Aufziehen 
der  eisernen  Tbüre ,  welche  das  Herdfenster  oder  die 
Arbeitsoffnung  verschliesst.  Die  Thüre  hängt  an  einem 
Hebel,  dessen  Achse  das  Rad  trägt,  und  dient  dazu, 
den  Lultzug  oder  das  Gebläse  zu  regulieren.  Jost  Am- 
mans Stunde  und  Handuerker   (1568). 


:■>:■. 


Und  dennoch  nehmen  sie  keinen  Lehrjungeh  an,  der  nicht 
sechs  Wochen  lang  hungern  kann.  Müllerssöhne  waren  zu  Karls  des 
Grossen  Zeiten  von  Amt  und  Würden  ausgeschlossen;  die  Müller 
lieferten  die  Galgenleiter,  die  Leineweber  hielten  sie.  Wo  man  einen 
Galgen  macht  in  dem  Gericht,  heisst  es  in  den  hessischen  Weistümern 
(III,  374),  #o  sollen  die  Herren  das  Holz  (/eben,  die  Landleute  sollen 
das  Hol:    fuhren,    die  Müller  sollen   ihn   machen,    die  Leineweber  sollen 


i.  mpjM.  .i,t  (iolil-i-  li  ■■■  i  •:■!  o  in  il  ■■  r  l'rmuiloi,  welche  (26  .Im  in  1630)  die  Reliquien  des  heiligen  Marcellus 
vim  der  Vorstadt  Saint-Marceau  nach  dei  Kathedrale  Notrc  Hämo  übertrug.  Marcellus  war  der  neunte  Bisohoi 
v.ni  Paria  and  Schutzpatron  der  Stadt,  sowie  von  Baint-Cloud;  er  starb  l.  November  436.  Nicht  mit  dem  hei 
ligen  Marcellus  von  OhUon  sur  Sin.nr  rerweohseln  (67.  72).  Dio  Leute  »im!  bekränzt  und  trugen  brennende 
Kerzen  in  der  Eand;  Spanisohe  Mäntel,  Soheoken  (PourpoinU) ,  unter  denen  die  tXemdkrausen  {lea  Basques) 
horvorkiimmen ,    und    Pumphosen.      Nach    einem    Kupferstiche   der   /Vit.     Pariser   Kupferstich -Kabinett  (mit  der 

\;tt alliilili.itbrk   verbunden). 


ihn  lieben.  Denn  warum?  Die  Müller  und  die  Leineweber  konnten 
leicht  betrügen;  also  betrogen  sie.  Das  ist  ganz  dieselbe  Logik,  wie 
die,  welche  die  Weiber  und  die  Mädchen,  weil  sie  gern  Bündigen, 
als   solche   zu    Sünderinnen   stempelt. 

Warum    rechnet    man    nicht     auch   die   Schneider  zur  Schelmen- 
zunft?  — 

her   Müller  mit   der    Met/.en. 
Der  Weber  mit  der  Kretzen, 

Der   Schneider   mit    der   Scher; 

\\  ii  kommen  die  drei  Diebe  her? 
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Die  Schneider  mit  der  Hölle  aufzuziehen,  in  welcher  sie  die 
Ellen  Tuch,  Seide,  Samruet  verschwinden  Hessen,  lag  nahe.  Dagegen 
ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  man  die  Schneider,  die  schwächlichen 
Schneiderlein  auch  mit  der  Liebe  zur  Ziege  geneckt  und  als  Geissbuhler, 
Geissminner,  Geissböcke,  mit  einem  Wort  als  Sodomiten  und  Satyrn 
verschrieen,  daher  ihnen  das  Meck  Meck  als  Spitznamen  angehängt  hat. 


c.  Meister  und  Geselle. 

Ein  Schuhinaeherleben  im  16.  Jahrhundert  —  Hans  Sachs  als  Lehrling,  als  Schuhmacher- 
gesell und  reisender  Ilandwerksbursche  —  in  der  Miinchener  Schusterherberge  —  die  Wander- 
pflicht —  fechten  gehen:  die  Fechtkunst  und  die  Fechtergesellschaften  der  Bürger  und  Hand- 
werker —  der  Gesell  muss  heiraten,  wenn  er  Meister  werden  will  —  sein  Meisterstück  —  der 
Meister  nimmt  wieder  Gesellen  an  —  Hans  Sachs  hat  uns  hier  nur  als  Schuhmacher  inter- 
essiert ■ —  wir  haben  an  ihm  nur  den  Entwickelungsgang  des  einzelnen  Handwerkers  und  seine 
Grade  studieren  wollen  —  dieselben  sind  vielfach  anderen  Lebenskreisen  entlehnt,  aber 
nachgerade  selbst  wieder  typisch  geworden:  Lehrjahre  und  Wanderjahre,  die  Meisterschaft 
—  Lehrling  und  Schüler  —  die  Bönhasen,  die  ein  Handwerk  treiben,  ohne  es  zünftig  erlernt 
und  das  Meisterrecht  erlangt  zu  haben  —  Zünfte  und  Fakultäten. 

[em  Schneidermeister  Jörg  Sachs  auf  der  Kothgasse  war  es 
nicht  entgangen,  wras  für  gute  Anlagen  in  seinem  Söhnchen 
steckten;  dass,  wie  Goethe  sagt,  ein  heiliges  Feuer  in  ihm 
ruhte.  Deshalb  schickte  er  den  Hansl  mit  sieben  Jahren  (A.  D. 
1501)  auf  ein  Gymnasium,  nämlich  in  die  Spitalschule,  wo  der  Junge 
nicht  nur  Lesen  und  Schreiben,  sondern  auch  Grammatica,  Geographie 
und  Singen,  sogar  Lateinisch  lernte.  Aber  der  Wunsch  des  verstän- 
digen Mannes  war  nicht,  einen  Gelehrten  aus  ihm  zu  machen;  zudem 
war  das  Kind  etwas  bresthaft ,  und  es  stand  zu  fürchten ,  dass  das 
viele  Studieren  seiner  Gesundheit  schaden  möchte.  Als  daher  der 
Hans  nach  acht  Jahren  (1509)  die  Lateinschule  verliess,  riet  ihm 
der  Vater,  ein  Handwerk  zu  ergreifen,  und  gab  den  fünfzehnjährigen 
Jüngling  zu  einem  Schuhmacher  in  die  Lehre.  Hans  Sachs  trat  also 
zu  Ostern  1509  bei  Meister  Knieriem  als  Lehrling  ein  und  lernte 
Kneif  und  Ort  handhaben  und  den  Pechdraht  ziehen ;  dabei  konnte 
er  immer  noch,  wenn  ihn  die  Lust  ankam,  die  Weltchronik  lesen  und 
etlich  Menschen  aus  Libia  ,  etlich  Menschen  aus  Ethiopia  und  etlich 
.Menschen  aus  Sicilia,  dazu  den  Apollo,  der  die  Harfen  erfunden  hat, 
betrachten.  Die  Leser  kenneu  diese  Chronik,  die  der  Stadtchirurg 
Dr.    Hartmann    Schedel    um   jene    Zeit   geschrieben    und    der    Meister 


:\su 


Michael  Wolgemut  mit  Illu^trat ioiien  versehen  hatte ;  wir  haben  viele 
Hol/schnitte  aus  ihr  entnommen.  Das  dauerte  zwei  Jahre  -  -  in  an- 
deren Handwerken  waren  drei,  in  noch  anderen  vier  Lehrjahre  vor- 
geschrieben.     Der  Vater  zahlte  wahrscheinlich  ein  Lehrgeld;   in  diesem 


<<  i  l  il  <■  ii  t ,.  ii  n  .    dor  vereinigten  >chuhmaolier  und  Altflickor  von  Issoudun  in  Berry:    Meister  und 

Geselle,   in   dor   Werktttatt  auf  dein  Sehe und    bei    der  Arbeit    witzend  ,    er  ten  i    eine  Sohleiinaht    bedenkend,    'I"'   Ahle 

in   der   Sand,   letzterer   einen  Sebub    mit  dem  Knieriemen  festhaltend  und   mit   beiden  Sandes    den  Drahl    ane 
rimiiider/ieiiriid     sin  arbeiten  nicht  mit  blossen  Armen,  der  Meister  hat  vor  seinen  langen  Book  ein 
gebnndon,  auf  dem  Selio«mne  Leder  und  ebenfalls  Peehdrant 


Falle  wurde  der  Lehrling  früher  von  der  Lehre  losgesprochen  und 
das  l,eliressen  bald  ^c^ebeii.  A.  1  >.  lfill,  mit  siebzehn  Jahren,  hatte 
unser  Hans  Sachs  seinen  Lehrbrief,  eine  schrittliehe,  mit  dem  Schuh- 
macherwappen  bemalte,  mit  schönen  Schnörkeln  gezierte  und  dem 
Zunttsieuvl  versehene  Urkunde  über  seine  Lehrzeit,  zugleich  ein  Zeugnis 

(9 
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über  seinen  Fleiss  und  sein  Betragen;  er  war  losgesprochen,  er  war 
Schuhmachergesell  und  ging  als  reisender  Handwerksbursche  auf 
die  Wanderschaft.  Er  ging  fünf  Jahre  lang  fechten ,  wie  mau  zu 
sagen  pflegt,  weil  die  Handwerksburschen  nicht  bloss  wanderten,  um 
zu  arbeiten,  sondern  auch,  um  ihre  Fechtschulen  und  Fechterspiele  zu 
besuchen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  einen  milden  Zehrpfennig  sammelten. 
Als  nämlich  die  Bürger  (329)  mit  dem  Waffenrechte  auch  das  Ritter- 
und Turnierwesen  annahmen  und  die  ritterlichen  Waffenübungen  nach- 
ahmten ,  begannen  sie  sich  eine  eigene  Fechtkunst  auszubilden.  Sie 
schufen  diese  ganze  Kunst  erst  neu ,  nachdem  sie  sich  mit  den  Gla- 
diatoren verloren  hatte;  denn  bei  dem  turnierenden  Adel  war  von 
einer  kunstgerechten  Abwehr,  einer  Parade  keine  Rede.  Das  Turnieren 
war  gar  keiue  Kunst,  es  war  ein  rohes,  ungeschicktes,  plumpes  Drauf- 
loshauen und  -stechen,  es  kam  nur  darauf  an,  den  feindlichen  Lanzen- 
stoss  mit  der  Brust  oder  dem  Schilde  aufzufangen  und  dabei  im  Sattel 
zu  bleiben ;  nur  auf  einen  harten  Helm,  einen  festen  Harnisch,  einen 
starken  Schild  kam  es  an.  Erst  die  Bürger,  die  zünftigen  Handwerker 
übten  Hiebe  und  Stösse,  Lagen  und  Deckungen;  und  wie  sich  seit 
dem  12.  Jahrhundert  alles  zu  Zünften,  Gilden  und  Innungen  zusainmen- 
that,  so  finden  sich  auch  in  den  Städten  schon  frühzeitig  privilegierte 
Fechtergesellschafteu ,  Fechterverbrüderungen ,  Fechtgenossenschaften. 
Sie  hatten  ihre  Fechtschulen,  ihre  Gesetze,  ihre  Bräuche,  ihre  Heim- 
lichkeiten und  ihre  Waffenspiele;  dazu  reisten  die  Schuhmacher  und 
die  Gerber  hin  und  her,  indem  sie  fechten  gingen.  Der  mittelhoch- 
deutsche Kunstausdruck  ist  übrigens  nicht  vehten,  sondern  schirmen, 
der  Fechtmeister  hiess  Schirmmeister,  der  Lehrling  in  der  Kunst: 
Schinnknabe ,  der  Fechter:  Schirmer.  Die  älteste  Fechtergesellschaft 
war  die  der  sogenannten  Marxbrüder  in  Frankfurt  am  Main,  nach  dem 
Muster  der  Brüderschaft  von  Sankt  Markus  bildete  sich  die  Gesell- 
schaft der  Feder/echter  in  Prag;  neben  diesen  beiden  privilegierten 
Vereinen  traten  später  noch  die  Luxbrüder  auf,  die  sieh  als  Klopf- 
fechter auf  den  Jahrmärkten  sehen  Hessen.  In  Nürnberg,  Augsburg, 
Breslau,  in  allen  grösseren  Städten  bestanden  Fechtschulen  für  Hand- 
werker. Hans  Sachs  hat  ein  eigenes  Gedicht  verfasst,  worin  er  die 
Kunst  beschreibt:  der  Fechtspruch,  Ankunft  und  Freiheit  der  Kirnst; 
er  leitet  sie  von  Herkules  her,  der  die  Olympischen  Spiele  stiftete. 

Mit  der  Verbreitung  der  Feuerwaffe  gerieten  die  Fechtergesell- 
schaften der  Bürger  und  Handwerker  in  Verfall ,  und  an  ihre  Stelle 
traten  die  oben  (329)  erwähnten  Schützenkompanien.    Aber  es  ist  seltsam, 
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dass  die  Fechtkunst,  die  heutzutage  auf  den  Kadettenschulen  und  den 

Universitäten  vom  Adel  gepflegt  wird,   eine  Erfindung  von  Handwerkern 
ist,  die  nach   Frankfurt  oder  nach  Breslau  fechten  gingen. 

Hans  Sachs  ging  in  die  Fremde,  denn  er  sollte  das  Handwerk 
kennen  lernen,  wie  es  ausserhalb  Nürnbergs  getrieben  ward;  und  bei 
dieser  Gelegenheit  zugleich  von  der  Welt  etwas  erfahren.  Zu  seiner 
Zeit  that  man  das  noch,  indem  man  die  Länder  und  die  Städte  nach 
Art  der  Fahrenden  wirklich  erfuhr,  befuhr  oder  durchfuhr.  Die  Reim- 
sprüche und  Gebräuche,  die  Worte,  die  vor  dem  Herbergsvater,  den 
Mitgesellen  und  dem  Meister  beim  Willkommen  und  beim  Abschied 
zu  sprechen  waren,  die  sogenannten  Handwerksgrüsse  hatte  er  seinem 
Gedächtnis  eingeprägt;  ein  Wanderbuch   war  zu   seiner  Zeit  noch  nicht 


Innung8fahn.e    der    Pariser    Dachdocker: 
i         t   and  zwei  Kellen 


Ennungsf  ahne  der  Pariser  N*agelschmiede: 
Splitthammer  uud  zwei  Niiffel. 


nötig,  er  fürchtete  weder  den  Winter  noch  die  Polizei.  Zunächst 
wandte  sich  der  junge  Reichsstädtcr  nach  einer  anderen  berühmten 
Reichsstadt  ,  die  Tyberius  Nero  erbauet  hat,  nach  dem  alten  Regens- 
burg; dorthin  hatte  ihm  ein  Leineweber  und  Meistersinger,  mit  dem 
er  inzwischen  Freundschaft  geschlossen,  Lienhard  Nunnenbeck ,  eine 
Kundschaft  mitgegeben.  liier  grüsste  er  zum  erstenmal  das  I  land- 
werk und  arbeitete  ein  paar  Monate  bei  einem  neuen  Meister ;  neben- 
bei betrachtete  er  die  steinerne  Donaubrücke  und  den  erhabenen  Dom, 
den   Meister   Ludovicus    schon   vor  Jahrhunderten  begonnen  hatte  und 

<\rv    noch     nicht     ganz    fertig    war  die    Wahrzeichen,    den    Dombau- 

meister,     der    sich,     ein    Schelfe]    über   dem    Kopfe,     hinuiiterst  ürzt  ,    die 

ungetreue  Braut,  die  mit  dem  Teufel  auf  den  Blocksberg  fahrt,  den 
Bienenkorb   und  die   Domdachln ,    die  in  den  Türmen  nisten,    liess  er 

sich    weisen.       Dann    schnürte   er   sein    Bündel    und    fuhr   ZU   Schill'  nach 

Passau;    er  sah  die  oberösterreichischen  Städte  Braunau,   Ried,   Weis 
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und  Hall  und  das  Hochstift  Salzburg ,  wo  er  einmal  eine  Druckerei 
besuchte  und  beinahe  Buchdrucker  geworden  wäre.  Aber  Hans  Sachs 
blieb  bei  seinem  Leisten,  zu  dem  er  selbst  dann  wieder  zurückkehrte, 
als  er  mit  Fahrenden  Schülern  bis  nach  Erfurt  und  mit  Kaiser  Maxi- 
milian nach  Tirol  und  auf  die  Gemsjagd  gegangen  war,  wenn  er's  je 
gethan  hat.  Überall  arbeitete  er  und  sass  fleissig  auf  seinem  Schemel. 
In  seinen  Mussestunden  las  er  freilich  den  Ovid  und  den  Boccaccio 
(den  Augsburger  Druck  der  Steinhövelschen  Übersetzung). 

Damals  wusste  noch  niemand,  dass  Hans  Sachs  einmal  in  der 
deutschen  Literaturgeschichte  stehen  und  sein  Bild  hergeben  werde ; 
damals  war  er  bloss  ein  Armer  Reisender.  Deshalb  that  er  wohl 
daran ,  seine  Wanderschaft  fortzusetzen  und  der  Wanderpflicht ,  die 
ihm  sein  Stand  auferlegte,  zu  genügen.  Er  wanderte  denn  und  begab 
sich  von  Salzburg  wiederum  gen  Bayern,  ging  nach  Burghausen,  nach 
Altötting  und  schlug  sich  über  Landshut  bis  nach  München  durch, 
wo    er    ohne  Geld  anlangte  und  in  die  Schusterherberge  ging  (1513). 

Das  Haus,  in  welchem  die  zuwandernden  Gesellenein  Unterkommen 
finden,  wo  ihnen  Arbeit  nachgewiesen,  wohl  auch  (bei  den  sogenannten 
geschenkten  Zünften)  ein  Zehrpfennig  für  die  Weiterreise  gewährt  wurde, 
hiess  zur  Zunftzeit  die  Herberge;  jedes  Handwerk  hatte  seine  eigene 
Herberge.  Auch  die  am  Ort  wohnenden  Gesellen  benutzten  die 
Herberge  zu  ihren  Zusammenkünften,  wenn  sie  unter  dem  Vorsitze  des 
Altgesellen  tagten,  und  bewahrten  hier  ihre  Gesellenladen  auf,  in  denen 
die  über  ihre  Angelegenheiten  geführten  Schriften  lagen  ;  daher  hiessen 
sie  auch:  Verkehre.  Der  Wirt  war  der  Herbergsvater,  die  Wirtin  die 
Herbergsmutter;  mit  grosser  Feierlichkeit  wurde  sonst  eine  Herberge 
verlegt  und  weggebracht.  Mit  dem  Zunftwesen  sind  auch  die  alten 
Herbergen  gänzlich  weggebracht,  aber  von  der  Innern  Mission,  welche 
die  Handwerksgesellen  vor  schlechten  Einflüssen  schützen  will,  wieder 
erneuert  worden.  Sie  hat  die  sogenannten  Herbergen  zur  Heimat  ein- 
geführt, deren  in  Deutschland  Hunderte  bestehen. 

In  Italien  und  Frankreich  hat  der  Begriff  der  Herberge,  der 
(37)  von  der  militärischen  Einquartierung  ausging,  den  allgemeinen 
Sinn  von  Gasthaus  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt:  Albergo,  A.u- 
bi  rgt  ;  ein  italienisches  Albergo  ist  sogar  ein  sehr  vornehmes  Gasthaus. 
Das  Verbum  herbergen,  italienisch:  nlhergnre.  erscheint  in  Frankreich 
fast  buchstäblich  wieder  (hiberger). 

Die  Herberge  war  ein  billiges  Wirtshaus ,  aber  immerhin  ein 
Wirtshaus,  wo  man  bar  bezahlte.     Das  konnte  unser  Hans  Sachs  nun 
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eben  nicht,  und  der  Herbergsvater  wollte  ihn  pfänden.  Er  ehrte  keinen 
Propheten,  auch  wenn  Hans  Sachs  schon  einer  gewesen  wäre;  er  wollte 
seinen  Pfennig,  und  der  arme  Schlucker  rief  wie  in  dem  schon  einmal 
(177)  zitierten  He'uiho,  das  Unland  aus  einer  Handschrift  des  16.  Jahr- 
hunderts entnommen   hat: 

mag  es  nit  anders  gesein, 

das  heia  ho! 
so  zeuch  mir  ab  meine  Kleider 
pis  auf  das  hemetlein, 
|iis  auf  die  niderwat    (Tutci-hosci, 
die  mir  so  wohl  an  stat, 

das  heia  ho ! 
dass  ich  nit.  so  lesterleicheii  (lästerlich) 
vor  des  wirtes  freulen  stau. 

Aber  die    Herbergsmutter    erbarmte    das  junge    Blut:    wenn    er 


I  ii  ii  ii  ii  \z  H  f  :i  h  ii  i 


de  i 


vier  Wagenräder. 


lt    stullm  ac  ll  IT  : 


I  ii  ii  n  u  n  $  f  a  li  in1     der     Pariser     Kuuimetet: 
ein    Kumt,    zwei    Kumthaken ,    i-iu   Hammer.     Sla- 
wisches Geschirr. 


auf  die  Schusterei  einen  Vers  machen  und  das  gesamte  Handwerks- 
zeug des  Schuhknechtes  in  Reime  bringen  könnte,  so  sollte  er  sein 
Gewand  behalten.  Also  geschah's,  der  Prophet  ward  geehrt.  Das 
Gedicht,  erst    IfilG   niedergeschrieben,   existiert   noch. 

In  München  arbeitete  Hans  Sachs  ein  Jahr;  er  verliebte  sich 
hier  in  die  Tochter  eines  Sj)englers ,  der  ihm  sagte,  da  er  noch  gar 
keine  Aussicht  auf  den  Meister  habe,  könne  von  einer  Heirat  keine 
Rede  sein,  und  er  thäte  gut,  seine  Wanderschaft  fortzusetzen.  Auch 
der  Vater  drängte  ihn  brieflich  von  Nürnberg  aus  zum  Aufbruch, 
und  so  entschloss  er  sich  denn  ( 1  ">  1  I )  die  fränkische  Bischofsstadt 
Würzburg  zu  besuchen,  wo  Walther  von  der  Vogelweide  begraben  lag. 
Es  war  der  Wille  seines  Vaters,  dass  der  Hans  auch  die  Werkstätten 
:nn    Rhein    kennen    lernen    solle;     er    wanderte    daher    westwärts    Dach 
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Frankfurt  am  Main,  fuhr  den  Rhein  hinab  bis  Köln,  durchzog  das  da- 
mals Kölnische  Westfalen,  erreichte  die  Küste  und  verweilte  eine  Zeitlang 
in  dem  berühmten  Lübeck,  das  über  Schweden  und  Dänemark  gebot. 
Hier  kehrte  er  um;  er  hatte  nun  in  Bayern,  Franken  und  am  Rhein 
vom  Handwerk  genug  gelernt.  Fröhlich  lenkte  er  seine  Schritte  nach 
dem  Harz  und  Obersachsen  zu  und  ging,  ohne  sich  weiter  aufzuhalten, 
über  Leipzig  und  Erfurt  in  den  Thüringer  Wald,  wo  er  den  Rennsteig 
überschritt.  Nun  war  er  wieder  in  Franken,  nach  fünf  Wanderjahren 
(A.  D.  1516)  traf  er  wieder  in  Nürnberg,  im  Vaterhause  auf  der 
Kothgasse,  auf  der  Lorenzer  Seite  ein. 


InnungsfabnederGerbervonVic-dc- 

Bigorre,  einem  Städtchen  in  der  Gascogne, 
mit  dem  Bilde  ihres  Patrons ,  des  heiligen 
Bischofs  von  Tours  Martinas.  Andere  Pa- 
trone der  Gerberei:  Bartholomäus,  Apostel 
Simon,  Bhisiu^  und  die  heilige  Katharina 
von  Siena. 


Iunungsfahne  der  Weber  vouToulon, 
mit  dem  Bilde  ihres  Patrons,  Antonius  des 
Grossen,  der  sich  auf  das  Antoniuskreuz  stützt 
und  dessen  Attribut  das  Schwein  ist.  Auch 
das  Glöckchen  gehört  zu  seinen  Attributen. 
Der  Heilige  war  sehr  berühmt,  daher  Patron 
vieler  Gewerbe,  die  ihn  nichts  angingen. 


Jetzt  konnte  er  sein  Meisterstück,  ein  Paar  Reiterstiefel,  ein 
Paar  Schaftstiefel,  ein  Paar  kalbslederne  Schuhe  und  ein  Paar  Pantoffel 
machen ;  aber  zum  Meister  gehörte  eine  Meisterin.  Das  Meisterstück 
genügte  nicht  allein ;  um  als  Meister  zugelassen  zu  werden ,  musste 
man  geheiratet  und  Hochzeit  gehalten ,  ehrbar  mit  einer  Frau  zur 
Kirche  gegangen  sein ,  wohl  auch  drei  Gulden  in  die  Losungsstube 
geantwortet  haben.  Hans  Sachs  legte  daher  den  Bugsherren  seines 
Handwerks  seine  Stiefel  und  Schuhe  nicht  eher  vor,  bis  er  ihnen  auch 
die  Kunigund  Kreuzer,  einzige  Tochter  und  Erbin  des  verstorbenen 
Peter  Kreuzer  aus  dem  benachbarten  Wendelstein,  als  Braut  präsentieren 
konnte.  Die  Hochzeit  fand  an  dem  Tage  statt,  an  welchem  der  edle 
Hirsch  in  die  Brunft  tritt,  am  Tage  des  heiligen  Agidius,  am  1.  Sep- 
tember des  Jahres  1519;  das  Haus  in  der  Kothgasse  hatte  er  von 
seinem  Vater  als  Aussteuer  erhalten.      Hier  arbeitete  er  also  zunächst; 
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später  hauste  er  in  einer  Vorstadt  Nürnbergs,  wo  er  neben  seinem 
Schuhmacherladen  auch  noch  einen  Kramladen  eröffnete.  Zuletzt  wohnte 
er  auf  der  Spitalgasse,  wiederum  in  eigener  Besitzung,  in  einem  statt- 
lichen Bürgerhause ,  wie  er  denn  überhaupt  durch  Fleiss  und  Spar- 
samkeit zu  einer  gewissen  Wohlhabenheit  gelangte.  Die  Kreuzerin 
starb  ihm  im  Jahre  15(10;  bereits  nach  anderthalb  Jahren  heiratete 
der  alte  Mann  zum  zweitenmal  und  zwar  ein  junges  Mädchen ,  die 
Barbara  Harscherin. 


\  It.-r  in  i  n  ti  I  i  bn  orenerdei  ilten-Sohuhmaoher-Öilde  fot  Qenl  in  ÜLnvl  kloiduo 

Manti'l  uiul  weissem  Skapulier;  betend.     tlandsohrifl  des  15.  Jahrhunderts. 


Es  ist  nicht  gut,  dass  der  Mensch  allein  sei:  und  es  ist  gut, 
dass  der  Meister  nicht  bloss  eine  Frau,  sondern  auch  einen  Gesellen 
habe.  Das  hcissl  wörtlich:  einen  Hausgenossen  oder  einen  Stuben- 
genossen,  was  wir  (mit  einem  italienischen  Begriffe)  einen  Kameraden 
nennen;  ein  Geselle  teilt  den  Saal  wie  ein  Gefährte  die  Fuhrt,  ein 
Gemahl  das  .\f.ihl .  ist  also  zuersl  auf  den  Burgen  zu  linden  gewesen, 
wo  es  einen  S.il.  das  heisst,  einen  Salon  im  modernen  Sinne  gab.  Die 
Handwerker  wandten  mithin  einen  Ausdruck  der  höheren  Gesellschaft  an, 

wenn    sie   einen  jungen    .Menschen,    der   ausgelernt    hatte    und,    ohne    sieh 
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selbständig  zu  machen,  als  Helfer  bei  ihnen  arbeitete,  ihren  Gesellen 
nannten;  auch  thaten  das  ursprünglich  nur  die  vornehmeren  Gewerke, 
die  Baumeister,  die  Zimmerleute,  die  Goldschmiede,  während  die  Bäcker, 
die  Fleischer,  die  Schneider  und  die  Schuhmacher  dieselben  Individuen 
als  Knechte  bezeichneten,  obgleich  auch  dies  ein  höfischer  Titel  war  — 
Knechte  hiessen  eigentlich  die  adeligen  Diener  der  Ritter,  welche  die 
Ritterschaft  lernten ,  bis  zum  Ritterschläge ,  dem  im  Handwerk  der 
Meisterbrief  entsprach.  Dieselben  edlen  Jünglinge  hiessen  auch  Kinder, 
Knaben  oder  Knappt  n,  und  auch  diese  Namen  Hess  sich  das  Handwerk 


Schuhmacher  gesell,  Gernmeister,  das  Gesellenzeichen  im  Ohr,  unterm  Arm  das  Zuschneidebrett  mit  zwei 
Leisten,  in  der  Hand  den  Kneif,  mit  dem  er  von  einem  Stiefelschaft  etwas  abschneiden  und  ihn  spitziger  machen  will. 
Hinter  ihm  ein  Zuber  mit  Wasser,  in  den  das  zugeschnittene  Leder  geworfen  wird.  Xur  der  Adel  trug  Stiefel, 
der  Bauer  den  Bundschuh.  Er  arbeitet  an  seinem  Meisterstück;  dies  besteht  in  einem  Paar  Keiterstiefel,  einem 
Paar  gewöhnlicher  Stiefel,  einem  Paar  Manns-  und  Frauenschuhe  und  einem  Paar  Pantoffel.  Nach  einem 
Glasgemälde  des  13.  Jahrhunderts  auf  einem  Kirchenfenster  (Cahier  und  Martin). 

nicht  entgehen,  die  Wollenweber  und  die  Tuchmacher,  die  Müller,  die 
Bergleute  hatten  ihre  Knappen  .  die  Tuchscherer  das  Scherkind.  Un- 
wahrscheinlich ,  dass  keine  Nachbildung  stattgefunden  habe  und  die 
Standesbezeichnungen  zufällig  zusammengetroffen  seien.  In  Frankreich 
ist  der  Geselle  der  Compagnon,  das  heisst,  der  mit  Brot  isst  (Compam). 
Handwerker,  die  sich  als  Künstler  betrachten,  zum  Beispiel  die  Bar- 
biere, sprechen  neuerdings  nicht  mehr  von  (Jett! Im.  sondern  von  Ge- 
hilfen  und  wollen  keine  Meister,  sondern   Prinzipale  sein. 

Der  neubackene  Meister  Hans  Sachs  wird  also  nachgerade  wieder- 
um Gesellen  angenommen  haben,  als  Meister  brauchte  er,  kraft  dieses 
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seines  Amtes,  einen  Lehrjungen  oder  einen  Lehrling.  Denn  er  war 
ja  ein  Lehrer  oder  ein  Magister  —  Meister  nur  eine  Verdeutschung 
des  lateinischen  Titels,  aus  Magister,  mit  deutscher  Betonung :  Magister, 
wie  Markt  (48),  hervorgegangen;  und  ich  meine  hier  nicht,  dass  er  ein 
Meistersinger,  sondern  dass  er  ein  Meister  seiner  Zunft  und  ein  Pro- 
fessor der  Sehuhmacherkunst  war.  Das  ist  auch  wieder  so  eine  kleine 
Anmaassung  des  ehrbaren  Handwerks,  dass  es  einen  Titel,  der  eigent- 
lich nur  den  Gelehrten  und  den  Künstlern,  den  Schulmeistern  zukam 
und  der  in  seiner  vollen  Form  heute  noch  eine  akademische  Würde 
darstellt,    für    sich    in   Anspruch  nahm.      Wahrscheinlich   haben   zuerst 


Ti  hcIi  1  ergo  sei  1 .   sein   Meistersttlok    machend:   er   arbeitet  an   einem  Rahmen   und   ist  im  Begriff,   an- 

ol 11. i  nttil  dei  Sage,  au  der  Rüokseite  etwae  abzunehmen.     Die  Zeiohnung  ist  ungenau.    Nach  einer  Sohnitzerei 

an  einer  Miterikordia  im  Chorgestühl  der  Kathedrale  von   Etouen.     Die   Mitertkordien  Bind  kleine  Konsolen  au  der 

unteren   Seite  der  Sit/.-,    auf  die   sieh  die  alten   und  die  sohwaohen    (geistlichen,    wenn  sie  stellen    müssen   und   die 
Sit/e  auttirklajjpt    werden,   ein    wenig  stiit/eu    kennen.      15.   Jahrhundert. 

die  geprüften  Architekten  für  Meister  ihres  Fachs  gegolten,  indem  das 
Bauhandwerk,  voll  Heimlichkeiten  und  voll  tiefen  Sinns,  anfanglich  in 
geistlichen  und  gelehrten  Händen  war;  in  den  provisorischen  Bureaus, 
die  in  der  Nähe  der  grossen  Kirchenbauten  errichtet  wurden,  den  so- 
genannten Bauhütten,  Logen  oder  (italienisch)  Oprre ,  erblühte  eine 
wundersame,  freimaurerische  Symbolik.  Hier  wusste  man,  dass  die 
vier  Pfeiler  in  der  Vierung  des  Gebäudes,  wo  Langhaus,  Querschiff  und 
('Imr  zusanimenstiessen:  die  vier  Evangelisten;  die  zehn  weiteren 
Pfeiler  im  Hauptschilfe,  mit  den  zwei  apostolischen  Evangelisten,  Mat- 
thäus und  Johannes,  zusammengenommen  aber:  die  zwölf  Apostel; 
und   die  sieben    heiligen    Pfeiler  auf  jeder   Seite  die   vierzehn   Statio- 
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nen  des  Kalvarienberges  bedeuteten.  Hier  zog  man  die  steinernen 
Rosen,  welche  die  Wände  des  Querschiffes  und  der  Hauptfront  schmücken 
sollten,  und  zeichnete,  die  Geister  zu  bannen,  das  Pentagramm  hinein. 
Die  schöpferischen  Geistlichen  und  Laienbrüder ,  die  das  verstanden, 
mussten  wohl  Meister  sein;  als  dann  (im  13.  Jahrhundert)  auch  welt- 
liche   Steinmetzen    drankamen,    erbten    sie    den    auszeichnenden  Title; 

noch  heute  erteilt  man  den- 
selben in  Italien  am  lieb- 
sten dem  Maestro  Muratore. 
Schliesslich  haben  alle 
Hand  werker  den  Meister  her- 
ausgesteckt. 

Etwas  Ritterliches 
haftete  also  am  Meister 
nicht ,  etwas  Schulmei- 
sterliches ;  wenn  auch  Lehr- 
ling und  Schüler  zweierlei 
war.  Im  weiteren  Sinne 
ist  freilich  jeder,  der  Un- 
terricht empfängt ,  jeder 
Gymnasiast  und  Latein- 
schüler ein  Lehrling  — 
man  weiss,  sagt  ein  Schrift- 
steller des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  Schulpforta, 
///</;/  weiss,  dass  diese  be- 
rühmte Fürstt  nsehule  so  we- 
nig ganz  Unwissende  zu 
Lehrlingen  aufnimmt,  so 
wenig  sie  ihr,  Lehrlinge  im- 
geschickt  in  'II'-  Welt  sendet. 
Und   so  könnte  man  wohl 


Zunfthaus  der  Goldschmiede  vonRouen:  Treppenauf- 
gang. Die  Treppe  ist  gebrochen;  unten,  auf  dem  Geländer  ein 
Löwe,  dem  Eintretenden  einen  Schild  entgegenhaltend,  der  auf 
dem  Baluster  lehnt.  Dieser  Schild  ist  neu,  der  moderne  Wappen- 
schild der  Stadt  Rouen  (das  triumphierende  Lamm,  vergleiche  die 
Denkmünze  der  vereinigten  Kaufleute  von  Rouen  im  vorigen  Kapitel, 
auf  Seite  353).  Er  stammt  aus  dem  Jahre  1653.  Das  Znufthaus  be- 
stand im  15.  Jahrhundert.     Zeichen:  die  Goldbarre  {LABAR[R]E). 


auch  umgekehrt  den  Lehr- 


jungen ,  der  bei  seinem 
Meister  das  Handwerk  lernt,  als  dessen  Schüler  ansehn.  Strenggenommen 
setzt  der  Schüler  eine  Schule  voraus,  und  eine  solche  hat  immer,  im  Mittel- 
alter vollends,  einen  gelehrten  Beigeschmack.  Ein  Schüler  war  soviel 
wie  ein  Student,  wie  man  schon  aus  Goethes  Faust  sieht;  die  Bacchanten 
oder  die  Vaganten,  die  wie  die  Hand  werkshursehen  von  eiern  Lateinschule 
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zur  andern  wanderten,  hiessen :  Fahrende  Schüler.  Es  ist  ja  eine 
häufige  Erscheinung,  dass  der  lateinische  Titel  vornehmer  klingt  als 
der  deutsehe,  wenn  er  auch  dasselbe  besagt;  und  so  blieb  denn  der 
Schüler  den  Gelehrten  und  den  Künstlern ,  der  Lehrling  dem  Hand- 
werk vorbehalten.  Ein  analoger  Ranguntersehied  bildete  sich  auch 
zwischen  Geselle  und  Bursche  heraus.  Ein  Bursche  war  ein  Student, 
der  auf  der  Universität  in  einer  Burse,  einer  von  einem  Magister  ge- 
leiteten Pension,  das  Wort  ist  identisch  mit  Börse  und  entspricht  dem 
obenerwähnten  Güde}  Kost  und  Wohnung  hatte.  Die  Pensionäre  zu- 
sammen bildeten  die  llursf.  die  Bursa  Studentorum,  welche,  wie  es  in 
dem  bekannten  Maccaronischen  Gedichte  heisst: 

tinsti'i  suli  tempore  Nachti, 
cum  Sterni  leuchtunt,  Monas  quoque  scheinet  ab  Himlo, 
gassatim  laufunt  per  Vicos  Compita,  Gassas 
cum  (ioi^-is,  Cytharis,  Lautis  Harpbisque  spilentes 
haujuntque  in  Steinos,  quod  Feurius  springet  ab  illis. 
Tunc  veniunt  Wechtri  cum  Spiessibus  atque  reclamant: 
ite  domum,  Gasti,  schlaxit  jam  Zwelfius  Uhra!  — 

Von  der  Lustitas  einer  adeligen  Bourse  in  Toulouse,  haben  wir 
(auf  Seite  39)  Proben  geballt.  Nächstdem  wurde  das  einzelne  Mit- 
glied der  studentischen  Burse:  der  Bursche  genannt,  wie  jeder  Teil- 
nehmer an  einer  Camerata:  ein  Kamerad  und  jede  Schürze  im  Frauen- 
zimmer: ein  /-'iiuo n:iiiiiiiir  hiess.  Bursche  besagt  also  ziemlich  das- 
selbe wie  Kamerad  und  Geselle,  was  Stubengenosse  bedeutete,  nämlich 
einen  Stubenburschen.  Aber  Gesell  wurde  nach  und  nach  auf  den  Hand- 
werker, Bursche  auf  den  Studenten  eingeschränkt.  Doch  hat  das  Hand- 
werk auch  nach  dem  Burschen  gegriffen  und  ihn  so  gut  wie  den  Magister 
von  der  Universität  weggeholt,  wie  eben  der  Ausdruck:  Handwerks- 
bursche zeigt. 

Sogar  die  Lehr  jungen  wurden  allmählich:  Lchrhiirsflim  genannt; 
überhaupt  gewann  der  Begriff  die  weiteste  Verbreitung  (Laufbursche, 
Offiziersbursche,  Jägerbursche  u.  s.  w.J.  In  Frankreich  heisst  der  Lehr- 
ling: Apprenti,  der  Geselle:  Garqon  oder  Compagnon,  der  Meister: 
Maitre;  in  Italien  steigt  der  Apprendista  zum  Garzone  und  dieser  zum 
Maestro  auf.  Bisogna  essere  "prima  Garzone  e  poi  Maestro.  Die  recht- 
liche Gliederung  der  gewerblichen  Personen  in  Meister,  Gesellen  und 
Lehrlinge,  die  Grundlage  der  ganzen  Zunftorganisation,  findet  sich  in 
den  meisten   Ländern   wieder. 
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Man  kann  also  sagen ,  dass  die  Handwerker  ihre  Grade  einer- 
seits dem  höfischen  Leben ,  anderseits  der  Schule  entlehnten ,  wie  das 
bei  einem  erst  allmählich  aufgekommenen  Stande  auch  ganz  natürlich 
war.  Später  wurden  freilich  wieder  ihre  Einrichtungen  für  andere 
Lebenskreise  in  hohem  Grade  typisch.  Oben,  Seite  3G4 ,  haben  wir 
unter  den  Ausdrücken ,  die  für  die  Zünfte  und  Korporationen  galten, 
das  lateinische  Wort:  Universitas  miterwähnt  —  es  gab  eine  Menge 
Universitäten ,  ja ,  die  ganze  städtische  Gemeinde  betrachtete  sich  als 
Universitas  Civium.  Dieser  Bürgeruniversität  gegenüber  haben  sich 
zuerst  in  Bologna  die  (ausländischen)  Studenten,  als  akademische  Bürger, 
zu  einer  Schüleruniversität  (Universitas  Scholarium),  beziehentlich  nach 
Nationen  zu  mehreren  Verbindungen  dieserart  zusammengethan.  Die 
beiden  Hauptuniversitäten  waren  die  der  Italiener  (Citramontani)  und 
der  Nicht -Italiener  (  Ultramontani).  Die  Professoren,  die  Bürger  von 
Bologna  waren,  also  zur  Universitas  Civium  zählten,  hatten  in  der 
Schüleruniversität  weder  Sitz,  noch  Stimmrecht,  geschweige  denn  den 
Vorsitz.  Die  l  rniversität  gehörte  sozusagen  den  Studenten  ganz  allein, 
die  Studenten  waren  die  ganze  Universität.  Anderwärts  verstand  man 
unter  den  Scholares  auch  die  Lehrer  mit,  so  dass  die  Universitas  Scho- 
larium  den  Lehrkörper  mitumfasste ;  oder  Professoren  und  Studenten 
bezeichneten  sich  ausdrücklich  als  integrierende  Teile  einer  Universität, 
der  Universalis  Minjistrormu  et  Scholar  hu n ;  oder  endlich  die  Universitas 
war  zunächst  der  Professoren- Verein,  und  die  Studenten  gehörten  neben- 
bei mit  dazu,  wie  in  Paris.  Jedenfalls  war  eine  Universität,  ob  auch 
selbständig,  ohne  die  andre  nicht  zu  denken,  Lehrer  und  Schüler  be- 
dingten sich  gegenseitig.  Ein  Professor,  der  keine  Zuhörer  hat,  ist 
eigentlich  ein  Unding;  dennoch  kommt  es  vor.  Die  Lehrer  hiessen: 
Magistri. 

Magistri  Artrum  Liberalium,  Lehrer  der  Freien  Künste.  Was 
waren  das  für  Künste?  ■  -  Grammatik,  Arithmetik,  Geometrie,  Musik, 
Astronomie,  Dialektik  und  Rhetorik ;  diese  sieben  Disziplinen  gehörten 
nach  altrömischer  Anschauung  zur  Bildung  eines  freien  Mannes,  wäh- 
rend mechanische  Fertigkeiten,  also  die  Handwerke  für  seiner  unwürdig, 
für  Artes  Illiberales  galten.  Sie  pflegten,  in  das  Trivium  und  das 
Quadru-ivm  geteilt,  in  den  Schulen  des  Mittelalters  gelehrt  zu  werden; 
an  den  Universitäten  war  ihr  Studium  die  notwendige  Vorbedingung 
für  die  Fachstudien;  zum  Kanonischen  Recht,  zur  Theologie  und  zur 
Medizin  ging  man  erst  über,  wenn  man  die  Artes  inne  hatte.  Die 
Artisten   bildeten,  wie  jetzt  die  Philosojihen,  eine  besondere,  zahlreiche 
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Fakultät,  die  Hauptfakultät,  gleichsam  die  Basis  aller  Fakultäten.  Sie 
hatten  bestimmte  Vorlesungen  zu  hören,  bestimmte  Prüfungen  zu  be- 
stellen; dadurch  erlangten  sie  in  ein  paar  Jahren  das  Magisterbarett, 
den  nachmaligen  Doktorhut,  Katheder,  Buch  und  Ring,  mit  einem 
Worte:  das  Magisterium ,  die  Berechtigung,  die  Freien  Künste  selbst 
zu  lehren.  Wer  das  that,  hiess,  weil  er  nun  selber  las :  Magister  legens. 
Noch   jetzt    wird  bekanntlich  die  Magisterwürde  von  jedem,    der  aka- 


■ßcturkNi) 


Mündel  11 1  l  .1  Wandel  in  den  gewOlbtenliauben:  Verkaufsstand  eines  Goldschmiedes,  in  «irr  Eoke  ''in  kleiner 
Sohuhbaaar,     Sohnabelsohuhe .    SohnabelBtiefe]   nnd   Leisten.     Das  Gold-   und  Silbergeschirr  scheint  reissend  ab 

ragehn;   link«   legt   der  Juwelier   einem    Kunden   ein  Assortiment    von  Ringen    vor       Die  Kopfbedeckungen   sind 

ohieden:    vier  Personen    tragen   die  Sendell Le    um    den  Kopf,   die  Frau  des  Goldschmiedes  einen  Hut,   der 

Seiiutmiiielier  ein  Barett,  das  Individuum  reohts  unten  einen  Dreim;i-i.  r  .in  Begloitor  geht  barhaupt  und  bar- 
fuss,  aber  in  Wadenstrümpfen.     Naoh  rinn-  Miniatur  in  der  französischen  CTbersetsung  '1er  Bloral  und  der  Politik 

dos   Aristoteles,   die  der  freisinnige    The'dog  N  i  c  n  1  a  s  I  >  r  e s  m  '■  )  ,    Dekan    der  Metropiditaukirehe    2U  Eo 

im    1-1.   Jahrhundert   geliefert  hat  (t  A.    1).    13HJ    :    in    einer   Abschritt  diesei     I    liersetzung  aus  dem    15.  Jahrhundert, 

die  sich  in  der  Stadtbibliothek  zu  Konen  befindet. 

demische  Vorlesungen  halten  will,  gefordert;  seit  dem  13.  Jahrhundert 
ist  gewöhnlich  der  Doktortitel  damit  verbunden.  Ende  des  L 5.  Jahr- 
hunderts wurde  wieder  der  abermals  dasselbe  besagende  Professortitel 
damit  verbunden.  Alle  drei  Titel,  Magister,  Doktor  und  Professor  sind 
sinnverwandt  ;  nichts  weiter  als  Li-Iurr  ins  Lateinische  übersetzt.  Wenn 
einer  von  ihnen  einen  vornehmeren  Klang  hätte,  so  wäre  es  der  erste, 
denn   Magister  stelll   wie  Minister  einen  allen  lateinischen   Komparativ 
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dar,  Magister  ist  so  viel  wie  major,  Minister  so  viel  wie  minor.  Diese 
alte  Majorität  und  Herrlichkeit  schmeckt  noch  in  vielen  anderen  Titeln 
wie  Bürgermeister,  Obermeister,  Meister  vom  Stuhl,  sowie  auch  in  dem 
Verbum  meistern  vor;  doch  davon  würde  heutzutage  kein  Kultusminister 
etwas  wissen  wollen.  Der  Unterschied,  den  das  Leben  zwischen  den 
I  leiden  Komparativen  hervorgebracht  hat,  ist  gewaltig. 

Uns  geht  hier  vielmehr  der  Unterschied  zwischen  dem  Magister 
und  dem  Handwerksmeister  an.  Er  reduziert  sich,  wie  wir  sehen,  auf 
den  zwischen  den  Artes  Liberales  und  den  Artes  Illiberales.  Artisten 
sind  die  Philosophen,  Artisten  (362)  die  Schuhmacher ;  aber  in  der  Schule 
wird  eine  freie,  in  der  Werkstatt  eine  unfreie  Kunst  gelehrt.  Sowie 
Hans  Sachs  den  Singestuhl  besteigt,  setzt  er  den  Freiheitshut  auf; 
wenn  Jakob  Böhm  zur  Feder  greift  und  von  der  Morgenröte  im  Auf- 
gang handelt,  verwandelt  sich  der  Meister  in  einen  Magister.  Das  Wort 
ist  dasselbe,  die  Sache  ist  dieselbe;  hier  wie  dort  eine  Lehrzeit,  eine 
Burschenherrlichkeit ,  eine  Magisterprüfung  uud  ein  Meisterstück ,  ein 
Chef -d' oeuvre ,  das  auf  den  Universitäten  die  Doktordissertation  ge- 
nannt wird.  Dann  beginnt  der  Kreislauf  von  neuem.  Die  Wanderschaft 
der  Handwerksburschen  entspricht  dem  Fahren  der  Vaganten  oder 
der  Bacchanten,  dem  Herumziehen  der  Studenten  an  verschiedenen  Uni- 
versitäten ;  der  Meisterbrief  heisst  auf  den  Hochschulen  das  Diplom,  das 
Meistergeld  die  Promotionsgebühr,  das  Meisteressen  der  Doktorschmaus 
—  man  erstaunt,  alle  die  alten  Zunftgebräuehe  wie  die  alten  Mützen  des 
Vorstands  an  den  Universitäten  und  zu  entdecken,  dass  man  einst  selbst 
gleichsam  widerstrebend  in  eine  sperrige,  exklusive  Zunft  aufgenommen 
worden  ist.  Das  Meisterrecht  wurde  von  der  Zunft  verliehen,  das  heisst,  an 
geschickte,  gutbeleumundete,  angenehme  Leute,  am  liebsten  an  Familien- 
glieder, oft  verkauft;  als  sich  der  junge  Leibniz  A.D.  166G  in  seiner  Vater- 
stadt Leipzig  rite  um  die  juristische  Doktorwürde  bewarb,  ihm  dieselbe  von 
der  Fakultät  verweigert.  Die  älteren  Glieder  des  Spruchkollegiums  wollten 
ihm  nicht  wohl  und  nahmen  seine  grosse  Jugend  zum  Vorwand.  Mit  ziem- 
licher Sicherheit  darf  man  sogar  schliessen,  dass  die  Scholarenzunft  die 
älteste  Zunft  abgebe,  die  von  den  Handwerkern  erst  kopiert  und  zum 
Vorbild  genommen  worden  sei,  sintemal  alles  Zunftwesen  auf  eine  Art 
Schulwesen  schlecht  und  recht  hinausläuft  und  jeder  Meister  ein  Magister 
ist.  Gehe  zum  Kektorwechsel  in  die  Aula  einer  Universität,  betrachte 
die  bunten  Talare,  die  violetten  und  die  roten  Bireta  und  Tiarae 
der  Dekane,  die  Professoren,  die  Privatdozenten,  die  akademische  Jugend 
in    vollem   Wichs:    Du  hast   die  Originale  des   mittelalterlichen   Hand- 
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werkerlebens  noch  leibhaftig  vor  Dir.  Natürlich  standen  die  armen 
Lehrlinge,  was  Erziehung  und  Bildung  anbelangt,  tief  unter  den  Stu- 
denten in  dem  Studium  sohnni,  -  unterrichtet  und  geprüft  wurden 
sie  so  gut  wie  Schiller.  Abgeseher)  von  der  praktischen  Natur  und 
der  Einseitigkeit  des  Lehrstoffes,  war  doch  die  Werkstatt  von  der 
Schule    nur    äusserlich    unterschieden  sie    glich   einer  Privatschule 

und  einem  Privatinstitut.  Hätte  es  schon  im  .Mittelalter  Polytechnische 
Schulen  und  Schneiderakademien  gegeben,  so  wäre  die  wesentliche  Ana- 
logie der  gelehrten  und  ungelehrten  Anstalten  noch  viel  schlagender 
gewesen.  Kurz,  die  vier  Fakultäten  bilden  noch  heute  strenggeschlossene, 
gesperrte  mittelalterliche  Zünfte,  zu  denen  daher  auch  die  Juden  nicht 
gern  Zutritt  haben;  nur  dass  die  alte  Meisterschaft,  das  Doktorat,  zu 
einem    blossen  Titel    Herabgesunken,    der    wahre    moderne  Meister  der 

q  _  men_  ♦  "clfmp  JQL 

Das  sind   alle   «l  i e  j en i ge n  ,   die  im  Jahr*    1470  zu  Dekanen    undGeschwornen    gegeben    worden 

ind  Faksimile  dei   Gi    ch ■■-.  ornenli  l     ci   i    G  dd  i ied    mnfl  in  der  Stadt  Gent,  welche  die  Namen  und  di 

Uarkon  der  Vorstandsmitglieder  enthält  und  von  den  Goldschmieden  mit  dem  Stichel  in  eine  Kupfertafel  ge- 
stochen   i-t ,    ein  Hetallschnitt ,   der   im  15    Jahrhundert    sur  Ku pf erstech erkunst    geführl    hat.      Die   >  rsten  sechs 

Zeilen. 

ordentliche  Professor  ist.  Skrupulös  hahen  die  Universitäten  die  An- 
schauungen, die  (iehra'uche  und  die  Rechte  der  Zunft  erhalten,  wie  sie 
vor  Jahrhunderten  gewesen,  zuallererst  und  typisch  bei  ihnen  gewesen 
sind.  Bei  keinem  Stande  treten  auch  die  Vorzüge  und  die  Mängel 
dieser  veralteten  Einrichtung  so  grell  hervor  wie  bei  dem  höhereu 
Lehrerstande. 

Die  un/.ünl'tigen  Schneider  pflegten   von  den  Meistern:    Bönhasen 
genannt     und    als    solche    gejagt  ,    das    heissl    polizeilieh    aufgesucht    und 

verfolg!  zu  werden;  der  Ausdruck  wird  gewöhnlich  als  Bodenhast  er- 
klärt, als  ob  die  Pfuscher  auf  den  Boden  gehen  und  dort  heimlich 
arbeiten  müssten,  dabei  nur  vergessen,  dass  man  die  Hasenjagd  ge- 
wöhnlich nicht  auf  dem  Dachboden  anzustellen  pflegt.  Die  beste  Deu- 
tung   bleibt    immer  die   aus   dem   griechischen   Banause,   die  um  so  wahr- 
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scheinlicher  ist,  als  eben  die  zünftigen  Handwerker  nicht  mehr  für  Hand- 
werker ,  sondern  für  Magister  gelten ,  also  etwas  von  der  edlen,  freien 
Kunst  abbekommen  wollten,  deren  ein  Banause  nicht  teilhaftig  war. 
Die  Hauptsache  ist ,  dass ,  wer  das  Handwerk  unzünftig  erlernt  und 
das  Meisterrecht  nicht  erlangt  hatte,  für  einen  Pfuscher  angesehen,  zur 
Verantwortung  gezogen  und  am  liebsten  unschädlich  gemacht  wurde.  Das 
ist  derselbe  Teufel,  der  in  den  vierziger  Jahren,  wenn  ich  nicht  irre,  einen 
eingebildeten  Privatdozenten  plagte,  dass  er  den  Urheber  der  mechanischen 
"Wannetheorie,  den  Entdecker  des  berühmten  Satzes  von  der  Erhaltung  der 
Kraft,  Julius  Robert  von  Mayer  in  einer  Recension,  die  sich  der  treffliche 
Mann  zu  Gemüte  zog,  als  einen  Iguoranten  behandelte.  Übrigens  haben 
die  Privatdozenten  selbst  noch  kein  Meisterrecht  gewonnen ,  wenn  sie 
die  Meisterschaft  auch  muten  und  bei  dem  Handwerk  ihre  Mutung 
thuen ;  ja,  möglicherweise  werden  sie  ihr  lebelang  nicht  Meister,  son- 
dern verbleiben  Gernmeister  und  sterben  als  arme  Bönhasen  wie  Karl 
Christian  Krause ,  Danzel  und  Schopenhauer.  Bekanntlich  musste 
ein  Bismarck  seine  ganze  Autorität  einsetzen,  damit  Ernst  Schweninger 
von  der  Berliner  Zunft  zugelassen  wurde ;  auf  einen  ähnlichen  Wider- 
stand stiessen  Döbereiner  und  Justus  von  Liebig  von  Seiten  der  Fakul- 
tät. Daher  erregte  es  das  grösste  Aufsehen,  als  im  Jahre  1863  auf 
Betrieb  Mathys  der  Musikalienhändler  Wilhelm  Hofmeister  als  Professor 
der  Botanik  nach  Heidelberg  berufen  und  die  Mitgliedschaft  der  Zunft 
einem  Manne  gewährt  ward,  der  gar  nicht  rite  studiert  hatte,  wo  sie 
doch  nicht  einmal  den  promovierten  Magistern  ohne  weiteres  zufällt. 
Denn  heutzutage  bringt  nicht  mehr  der  Magister,  auch  nicht  der  Doktor. 
sondern  der  Professor  den -Lehrstuhl  mit  sich.  Und  indem  die  Fakultät 
den  Professor  vorzuschlagen,  der  Minister  ihn  nur  zu  bestätigen  hat; 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass,  wenn  die  Professoren  nicht  wollen, 
niemand  Professor  werden  kann.  Das  ist  die  Selbstverwaltung,  deren 
sich  die  deutschen  Universitäten  dem  Ministerium  gegenüber  erfreuen; 
das  ist  der  Zunftzwang  der  deutschen  Universitäten.  Das  mittelalter- 
liche Zunftwesen,  anderwärts]  längst  beseitigt,  hat  sich  hier  an  seiner 
Quelle  rein  erhalten.  An  seiner  Quelle;  wir  drehen  die  Sache  nicht 
etwa  herum,  indem  wir  die  Verhältnisse  der  Schule  durch  das  Hand- 
werk illustrieren.  Die  Fakultäten  haben  den  Zünften  notorisch  als 
Muster  vorangeleuchtet. 
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d.  Die  Lossprechung  der  Lehrjungen. 

Die  Aufnahme  der  Neulinge  in  die  Studentenschaft  oder  der  Ritus  der  Deposition  auf  den 
Universitäten  —  sinnbildliche  Zeremonien,  mit  einer  Nachäffung  der  Taufe  kombiniert  — 
auch  diese  Gebräuche  werden  von  den  Handwerkern  kopiert,  die  Lehrlinge  gehobelt,  ge- 
schliffen und  getauft  —  die  Predigt  des  Altgesellen,  Handwerksbrauch  und  Formeln  —  die 
ganze  Zunft  ist  ein  Geheimbünd,  der  Gesellenstand  der  zweite  Grad  —  der  Lehrling  ent- 
spricht dem  Tuchs,  der  Geselle  dem  Burschen,  der  Meister  dem  Magister  —  drei  Avancements 
laufen  im  Mittelalter  parallel:  Page.  Knappe,  Ritter.     Pennal,  Bursche,  Magister.     Lehr  junge, 

Geselle,  Meister. 

>oche    im   Leben    des    mittelalterlichen   Studenten    machte    die 
sogenannte  Deposition,    an  die  auf  den  Universitäten  noch 
heute  die  Fuchstaufe  und  auf  den  Fürstenschulen  das  An-  und  Ab- 
droschen der  Sauschwänze  erinnert.  Die  Neulinge,  die  sogenannten  Pennale 


\  i  t  e  r  m  a  n  n .   Obermeister   und  Beisitzer   der  Gerber   Ln    der  Stadt  Gent,   die   den  Vorstand    und   dag  Oe 
rnengeriobl  der  Zunft  bildeten:    in  Feierkleidern,  auf  deren  Saum  man  das  Sobabeisen  bemerkt,  der  Alter 
mann    im  Talar,    ein  Käppohen   in   der  Hund;   der   letzte   tragt   als  Lohgerber  einen  Bichenzweig  auf  der  Brust. 
Nauh  einer  Hiniator  iu  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts. 


oder  Füchse,  winden  von  den  alten  Studenten,  den  sogenannten  Schönsten 
oder  Burschen,  unter  Vorsitz  des  Dekans  der  Artistenfakultät  nach 
Ablauf  eines  -Jahres  deponiert,  vom  Pennalisinus  freigesprochen  und 
unter  allerhand  barbarischen  Symbolen  in  die  Zunft  der  ordentlichen, 
vollberechtigten  Burschen  aufgenommen.  Der  Bacchant  sollte  ihnen 
abgehobelt,  der  unverständige  Bacchantenkopf  gewaschen  werden.     Mi« 
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einem  Rechen  wurde  derselbe  gekämmt  und  mit  einer  Zaunschere  ge- 
schoren, damit  sie  ihre  Mähne  sauber  hielten  und  nicht  flattern  Hessen 
wie  die  Löwen  und  die  Pferde.  Hierauf  räumte  man  ihnen  die  Ohren 
mit  einem  Löffel ,  damit  sie  die  Worte  der  Weisheit  und  die  Lebren 
der  Tugend  vernehmen  könnten.  Mit  einer  grossen  Zange  wurde  ihnen 
der  Eberzahn  ausgezogen ,  damit  sie  an  niemandes  gutem  Rufe  nagen 
sollten  -  -  die  Kralle  mit  einer  Feile  geglättet,  zum  Zeichen,  dass  sie 
ihre  Finger  nicht  zum  Raufen   und  zum  Stehlen,   sondern  zu  nützlicher 

Arbeit  brauchen 
sollten  --  ein  Bart 
gemalt ,  dass  sie 
das  kindische  We- 
sen ablegten  — 
alles  Unebene  mit 
einem  Hobel  ab- 
gestosseu ,  jeder 
Knorren  mit  der 
Säge  abgesägt,  da- 
mit sie  zum  Bau 
des  gemeinen  We- 
sensnützliche Bau- 
hölzer werden 
möchten.  Dann 
mussten  sie  sich 
vor  den  Schönsten 
niederwerfen ;  hier- 
auf wurden  ihnen 
die  Hörner  abge- 
hauen; endlich 
steckte  ihnen  der 
Dekan  wie  Täuf- 
lingen das  Salz  der 
Weisheit  in  den 
Mund      und     goss 

ihnen  Wein  über  den  Kopf.  Dann  erst  folgte  die  Immatrikulation  durch 
den  Rektor.  Diese  Gebräuche  wurden  ebenfalls  vom  Handwerk  an- 
genommen,  wie  dort  mit  der  Taufhandlung  kombiniert  und  zu  dem 
Zeremoniell  der  Lossprechung  ausgebildet. 

Dasselbe  war  demnach  halb  schülerhaft,  hall)  kirchlich,  wobei  man 


Bruder  der  Bauhütte  zum  schwimmenden  Eisen:  von  der  Brüderschaft, 
welche  die  Zimmermannsgesellen  bildeten.  Aus  den  Gewerksgenossenschaften  der 
Bauleute,  den  Brüderschaften  der  Zimmerleute  und  der  Steinmetzen  sind  nach- 
mals die  Freimaurerlogen  hervorgegangen.  Er  ist  dargestellt  wie  er  Bauholz 
aus  dem  Groben  zuhaut  und  einen  vierkantigen  Balken,  der  auf  dem  Bocke 
liegt,  mit  seiner  Axt  bearbeitet;  Bast  und  Späne  geben  nieder,  wo  er  die  Wunde 
schlagt;  ein  ganzer  Berg  unordentlich  aufgeworfener  Späne  im  Hintergrund. 
Zu  seinen  Füssen  eine  Leiste  und  eine  Fuchsschwanzsäge.  Wegen  des  Namens 
der  Bauhütte  vergleiche  2.  Könige  VI,  6.  Bruchstück  eines  Holzschnittes  in  der 
Schedeischen  Weltchronik ,  der  nach  einer  Zeichnung  Michael  Wolgemuts  an- 
gefertigt worden  ist  (Nürnberg  1493). 
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nicht  vergessen  darf,  dass  die  Studenten  früher  überhaupt  zur  Geist- 
lichkeit, zum  Klerus  gerechnet  wurden.  Wie  der  Bacchant,  so  wurde 
der  Lehrling,  wenn  er  die  Lehrjahre  hinter  sieh  hatte,  deponiert  und 
getauft  und  mit  Hobel  und  Polierstahl  gehobelt  und  geschliffen,  damit 
er  nun  nicht  mein-  ein  ungehobelter,  ungeschliffener  Junge,  sondern  ein 
feiner  Geselle  sei.  Diese  Funktionen  verrichtete  der  Altgeselle,  der 
sogenannte  Geseüenpfaffe ,  der  dem  Junggesell  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  förmliche  Predigt  hielt.  Das  war  die  sogenannte  Vorsage,  womit 
sie  das  lateinische  Predig  übersetzten;  die  zwei  Gesellen,  welche  den 
Pfaffen    wie  Taufzeugen    unterstützten,    hiessen    die  Paten,    auch   nach 


Die  Brüder,  ein  Bauernhaus  zimmernd,  was  die  altgormanische,  in  der  Schweiz,  Schweden  und  tfoi 
wegon  nationale  Bauweise  ist.  Die  Romanen  pflegen  von  alters  her  den  Steinbau,  die  Germauen  die  rlolzarchi- 
t<  ktur,  wozu  die  zahlreichen  Waldungen  und  Rodungen  das  Material  lieferten,  his  durch  römischen  Eiiitluss  das 
Matirerliandwerk  aufkam.  Erst  seit  dem  Vi-  Jahrhundert  nahm  hei  uns  der  Steinbau  einen  Aufschwung,  wenu- 
gleioh  Worte  wie  Mauer  und  Ziegel,  ichon  \or  dem  8.  Jahrhundert  entlehnt,  eine  frühe  Bekanntschaft  damit  hin- 
weisen (INI);  und  damit  erlangte  dann  die  in  den  Klostern  geschulte  Brüderschaft  der  Steinmetzon  Ihre  hervor- 
ragende Bedeutung.     Die  Gesellen   behauen,   sagen,  nagelu  und  verzinken,   statuier.   Schwellen    und  Uiegel  zu 

um  InliA-rk  zusammenfügend.  Zininioruiaimsaiheit  ;  was  genagelt  oder  gefalzt  wird,  kommt  dem  Zimmer- 
mann, was  geleimt  wird,  dem  Tischler  zu.  Nach  einer  Miniatur  der  1 1  rnnegauehroiiik.  1 1  andsohrift  des  15.  Jahr- 
hunderte, in  der  BibUothiqut  ./<■  Bourgogru  zu  Brüssel.     Auch  die  Städte  müssen  wir  uns  bis  zum  15.  Jahrhundert 

hölzern,     nur    die    Münster,    die   Kloster    und    die    Adulslmfo    steinern   denken,    daher  die   feucrget.ilirlich.il   Backer 

in  ilie  Vorstädte  verwiesen  wurden 

der  Zeremonie :  die  Schleifpaten  oder  (da  die  Paten  mundartlich  :  Gotten 
oder  (ruften  heissen) :  die  Sc/t leifgötten,  woraus  nachgerade:  Schleifgöttin 
geworden     ist.      Wenn   die   Meister   und   die   Gesellen    in    der   Werkstatt 

alle   heisa ich    waren,    holte   man   den  jungen  Gesellen    herein,   und  der 

Altknecht  begann  bei  geöffneter  Lade  Handwcrkshrauch  zu  üben  und 
den  unerfahrenen  Menschen  in  die  Zunftgeheimnisse  einzuweihen. 
Glück  herein!  Gott  ehr  ein  ehrbar  Handwerk.  Mit  Gunst!  Meister 
und  Gesellen  stillet  euch  ein  wenig. 
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In  seiner  Predigt  sagte  er  dem  Jüngling  Handwerksgewohnheit 
und  Handwerksgebrauch.  Wann  gut  wandern  sei  —  wie  er  sich  von 
seinem  Meister,  der  Meisterin  und  der  Brüderschaft  verabschieden  und 
sich  bedanken  solle  —  und  wie  er,  wenn  er  zum  Städtle  hinausgehe, 
drei  Federn  aufblasen  solle.  Er  gab  ihm  einen  guten  Rat  und  manche 
Wanderregel  mit  —  wie  er  es  machen  solle,  wenn  er  in  eine  andre 
Stadt  komme  und  ihn  der  Thorwart  anrufe  —  wie  er  bei  diesem  sein 
Bündel  lassen  und  nach  der  Herberge  fragen  solle  —  dort  werde  er 
ein  Gesellenzeichen  bekommen,  damit  könne  er  dann  sein  Bündel  wieder 
abholen  und  wieder  auf  die  Herberge  gehen  und  den  Herrn  Vater  an- 
sprechen um  das  Handwerk.  Ob  er  ihn  heute  beherbergen  wolle,  ihn 
auf  die  Bank  und  sein  Bündel  unter  die  Bank.  So  werde  der  Her- 
bergsvater sagen:  Wenn  Du  wilt  ein  frommer  Solu*  sein  nach  Hand- 
werksbrauch .    so    geh    hinein    in   die  Stube  und  lege  Dein  Bändel  ab  in 

Gottes  Namen.  Es  scheint  nicht  überall  ge- 
halten worden  zu  sein  wie  in  der  Schuster- 
herberge in  München.  Von  seiner  Herberge 
aus  möge  er  dann  in  andere  Werkstätten  auf 
das  Geschenk  gehen  und  zu  Hause  immer 
sagen ,  er  habe  etwas  geschenkt  bekommen, 
auch  wenn  es  nichts  gewesen  sei.  Und  wenn 
er  wieder  weiter  wandere,  so  solle  er  sprechen : 
ich  sage  Euch  Dank,  Herr  Vater,  dass  Ihr  mich 
iiml  mein  Bündel  habt  geherbergt,  es  stehet  heut 
oder  morgen  gegen  Euch  und  die  Eurigen  wieder 
zu  verschulden.  Diese  letztere  Formel  ist  steh- 
end: ich  sage  Euch  Dank.  Lehrmeister,  dass 
Ihr  mir  zu  einem  ehrlichen  Handwerk  geholfen  habt,  es  stehet  heut  oder 
morgen  gegen  Euch  und  dir  Eitrigen  wieder  zu  verschulden  —  Lehr- 
meisterin, ich  sage  Dank,  dass  Ihr  mich  in  der  Wäsche  freigehalten,  so 
ich  heut  oder  morgen  möchte  wiederkommen,  stehet  es.  um  Euch  wieder 
zu  verschulden  —  Meister,  ich  sage  Dank  Eures  Geschenkes,  Eures  guten 
Willens,  es  stehet  heute  oder  morgen  gegen  Euch  und  die  Eurigen  wieder 
zu  verschulden  und  so  fort.  Verschulden  hat  offenbar  den  Sinn  von 
vergelten,  die  Schuld  abtragen. 

Alles  mit  Gunst.  Schliesslich  wünschte  der  Redner  dem  Jung- 
gesellen Glück  zu  seiner  Wanderschaft,  zu  Wege  und  zu  Stege,  zu 
Wasser  und  zu  Laude.  Und  ermahnte  ihn,  Handwerksgewohnheit  auf- 
richten zu  helfen,  Handwerksgewohnheit  zu  befestigen   und  zu  stärken. 


Fahne      d  er     Tuchmacher     von 

Caen:  in  Falten  gelegte  Tücher  und 

eine  Elle. 


III.-, 


wohin  er  komme  und  wo  er  könne.  Der  Handwerksbrauch  war  ein 
heiliger  Brauch;  er  war  ein  Mysterium.  Jede  Zunft  bildete  eine  Art 
Geheimbund,  die  Angehörigen  betrachteten  sich  als  Brüder,  und  die 
Aufnahme    in    diese    neue  Familie    bedeutete   eine  Wiedergeburt,    eine 


Forderung  der   Kr/e.  die  von  don   Bergleuten  in  Karren  gefahren,  weggestürzt,  mit  Kübeln  gemessen,  wieder 
abgeBtriohen ,   vom  Bergmeistex   auf  Kerbholz   angemaoht    und,  aufbereitet   und   versackt,  auf  einem  Rollwagen 

fortgeschatvt   winleii       ,  il-i  u    m  .  iln  ih:iii  -   iA.'i,).   Schuppen  und  Zaun      Faksimile  eines  lli.Uschiiitte*  in  der  ro.s- 
moijraphta  von  Sebastian   Minister  (Basel  1544.  Folio). 


zweite    Gehurt,    wie    eine    neue    Religion.      Der    Junggesell    hatte    den 
/weiten   Grad   erreicht. 
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e.   Aufzüge,  Spiele  und  Tänze. 

Lberlebsel  von  Zunftgebräuchen  in  der  Gegenwart  —  bei  Volksfesten  kommen  die  Zünfte 
mit  ihren  Schutzpatronen  wieder  hervor  —  zu  bestimmten  Zeiten  lassen  sich  einzelne  Gilden 
sehen:  die  Fleischer  zum  Karneval  —  das  Schembartlaufen  der  Nürnberger  Metzger,  der 
Münchener  Metzgersprung  —  eine  andere  Fastnachtslustbarkeit:  der  Schäfflertanz  —  das 
Herumfahren  des  Isisschiffes  —  scheinbare  Erklärung  dieser  Sitten;  es  sind  uralte  Volks- 
gebräuche,   meist  Ostergebräuche    und  Osterspiele,    aber  weitergebildet   und   den   einzelnen 

Handwerken  angepasst. 

|it  dem  Überhandnehmen  der  landesherrlichen  Macht  und  dem 
beklagenswerten  Untergange  der  städtischen  Autonomie  im 
17.  Jahrhundert  schwand  die  politische  Bedeutung  des  Zunft- 
wesens, das  kulturgeschichtlich  zu  den  glänzendsten  Erscheinungen  der 
deutschen  Geschichte  zählt.  Ausserlich  und  dem  Kamen  nach  besteht 
es  nicht  bloss  an  den  Universitäten,  sondern  auch  in  Handwerkerkreisen 
noch  zu  Recht  —  kein  nationaler  Festzug ,  kein  Volksfest ,  an  dem 
sich  nicht  die  alten  Zünfte  in  ihren  volkstümlichen  Trachten,  mit 
ihren  Fahnen  und  Abzeichen  beteiligten.  Am  Sedantage,  beim  Sechse- 
läuten ,  am  Feste  des  heiligen  Paulinus ,  zu  Maria  Himmelfahrt ,  zu 
Fastnachten  kommen  sie  hervor,  erscheinen  sie  wie  Schattenpantomimen 
auf  der  Fläche  der  Gegenwart,  die  Gruppen  und  Organisationen  einer 
längst  vergangenen  Zeit.  Die  mittelalterlichen  Figuren ,  der  Roland, 
der  Siegfried,  der  Lindwurm,  ein  Riesenpaar,  die  vier  Haimonskinder, 
die  geflügelten  Rosse,  die  spritzenden  Walfische,  die  Schiffe  auf  Rädern, 
die  Navigia  Tsidis  fehlen  nicht,  wie  denn  die  Fabelwesen  der  Vorzeit 
immer  noch  in  der  Phantasie  fortleben,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  ge- 
glaubt und  nicht  mehr  verstanden  werden. 

In  katholischen  Ländern ,  wo  dergleichen  überhaupt  mehr  ge- 
pflegt wird,  bringen  die  Zünfte  auch  ihre  alten  heiligen  Schutzpatrone 
mit.  Was  sind  das  für  zwei  fromme  Brüder,  die  Schustergeräte  in 
der  Hand  haben  und  Schuhe  machen?  —  Die  heiligen  Crispinus 
und  Crispinianus,  edle  Römer,  Märtyrer  zu  Soissons  in  Frankreich: 

praedicata  title  foris, 
victum  intus  in  Sutoris 
promerentur  cellula. 

Wer  ist  dort  der  Bischof  mit  der  Infel  und  dem  Hirtenstabe, 
der  eine  Hechel  neben  sich  hat'.'  -  Der  heilige  Blasius,  der  Armeni- 
scher Bischof  war,  den  der  Statthalter  mit  eiserneu  Kämmen  zer- 
fleischen und  dann  enthaupten  Hess,  einer  der  Vierzehn  Nothelfer  und 
hier  Patron    der  Wollkämmer.      Wer    ist    denn    dort  der  würdige  alte 
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Mann  mit  Säge,   Axt,   Hobel  und 
Metermass?  -  -  Das  ist  der  heilige 
Nährvater,  Joseph  der  Zimmer- 
mann ,     in    dem    sieh    das    ganze 
Handwerk     erhöht      und     geadelt 
fühlt.      Dort  ,   die  vier  gekrönten 
Märtyrer,  die  einen  Hammer,  einen 
Meissel,  ein  Winkelmass  und  eine 
Maurerkelle  und  über  jedem  Werk- 
zeuge wieder  ein  Krönehen  haben, 
sind  die  heiligen  Bildhauer  Seve- 
rus,     Severianus,    Carpopho- 
rus  und  Victorin us,  die  Patrone 
der  Steinmetzen.      Hier,  der  Hei- 
lige, der  einen  Hammer  und  eine 
Zange  in  der  Hand   hält,   ist   der 
heilige  Eligius,    der   Patron   der 
Schmiede  und  der  Schlosser.   Hier 
kommt    der   heilige  Laurentius, 
der     Patron     der    Bratenwender. 
Hier  der  Apostel  Bartholomäus, 
den  man  lebendig  geschunden  hat, 
der   Patron    nicht    der  Abdecker, 
sondern    der    Gerber    und    Buch- 
binder.     Es    seheint,    dass    man 
schon  im  Mittelalter  in  Menschen- 
haut band.  Hier  der  heilige  Bischof 
von  Mvia,   Nikolaus,  an  dessen 
Feste    die    Kinder     den     Kinder- 
bischof   wählen,    der   Patron    der 
Kinder,  der  Seeleute  und  der  Bür- 
ger in   den  Städten,    in   allen  Ge- 
fahren zu   Wasser  und  zu  Lande. 
.Mitunter  kommen  nicht  alle 
Zünfte    auf    einmal,    sondern    be- 
stimmte  (iewerke    und   Gilden    in 
der   Stadt    zum   Vorschein.      /um 

Karneval    lassen    sich    aller- 
orten    die     Fleischer     gerne 


Grabmal  OhilperioB  1.    in  Saint  Denis,    der  Nekro- 

poli     >  ..n  Prankreioh,  d  unten,  bis  sie 

Im  Oktober  1798  auJ    B  Konvente  horausgerimn  n, 

handeil    und  In  ein.'  Kalkgrabe  geworfen  wurden. 

I rabdenkniäler  wurden  naoh  Parle,  1817  aber  wieder 

,,        i .  ,   m      skuii. tin    dea  1 1    .luhrhim- 

i, irti     .in   Bild  dee  Stillaohweigeni  und  dor  Trauor 
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sehen.  Von  dem  Umzüge  der  Venezianischen,  Salzburger  und  Pariser 
Metzger  mit  dem  Fastnachtsochsen  haben  wir  schon  (56)  gesprochen; 
auch  das  Schembartlaufen  der  Nürnberger  Metzgerzunft  (182)  erwähnt. 
Es  war  ebenfalls  eine  Fastnachtslustbarkeit,  eine  solenne  Maskerade  und 
Kappenfahrt,  einem  ehrsamen  Handwerk  nach  dem  grossen  Aufruhr  im 
Juni  des  Jahres  1348  von  Kaiser  Karl  IV.  für  ewige  Zeiten  zugelassen. 
Wie  in  Köln  und  in  Lübeck,  hatten  sich  auch  in  Nürnberg  die  Gewerke, 
an  der  Spitze  das  Schmiedegewerk ,  gegen  die  mächtigen  Geschlechter 
aufgelehnt  und  verschworen ;  die  Stadtregierung  gestürzt,  das  Rathaus 
gestürmt,  den  Rat  verjagt,  ein  neues  Regiment  eingesetzt.  Im  Herbste 
1349  kam  nun  Kaiser  Karl  IV.  nach  Nürnberg,  um  nach  dem 
Rechten  zu  sehen.  Er  setzte  den  alten  Rat  wieder  ein  und  erteilte 
angeblich  den  Metzgern  das  genannte  Privileg,  weil  diese  nicht  mit- 
gemacht hatten,  sondern  treugeblieben  waren.  Es  blieb  jahrhunderte- 
lang bei  ihnen ,  aber  sie  verkauften  es  gelegentlich  an  andere  Zünfte, 
und  so  wurde  der  Schembart  von  Jahr  zu  Jahr  schöner  und  prächtiger. 
Das  Laufen  durch  die  Strassen  sollte  vielleicht  eine  Erinnerung  an 
die  Empörung  sein;  das  Hauptgaudium  war  das  Verbrennen  der  so- 
genannten Hülle,  eines  Tollhauses,  das  auf  Rädern  gefahren  wurde, 
vor  dem  Rathaus.  Es  wurden  eigene  Schembaribücher  geführt  und 
illustriert,  A.  D.  1539  fand  che  Posse  zum  letztenmale  statt;  diesen 
letzten  Schönpart  hat  Hans  Sachs  besungen.  Die  Hölle  war  diesmal 
ein  Schiff,  darin  sass  der  Herr  Pastor  Hosemann,  der  bekannte  Theo- 
log Osiander,  der  erste  evangelische  Prediger  an  der  Loreuzkirche, 
ganz  ernsthaft ,  aber  zwischen  zwei  dicken  Teufeln ,  ein  Puff  brett  auf 
dem  Schosse,  auf  dem  die  saubere  Gesellschaft  Tricktrack  spielte.  Die 
übrige  Equipage  bestand  aus  Kappen  —  oben  im  Mastkorb  ein  Stern- 
gucker, anscheinend  mit  einem  Fernrohr  (das  damals  kaum  erfunden 
war)  und  ein  Narr,  der  predigte  -  -  am  Hintersteven  ein  Kirchlein, 
zu  dem  eine  Raa  heraussteckte,  an  der  ein  Schlüssel  hing.  Die  Sache 
erregte  Ärgernis,  und  der  Rat  untersagte  das  Schembartlaufen  bis  auf 
Weiteres. 

Noch  vor  kurzem  führten  die  Münchener  Fleischer  am  Faschings- 
montag den  sogenannten  Metzgersprung  aus,  indem  die  Lehrjungen, 
ein  Kalbsfell  um  die  blöden  Glieder,  von  der  Zunftstube  nach  dem 
Fischbrunnen  auf  dem  Schrannenplatze ,  dem  heutigen  Marienplatze, 
zogen  und  in  den  Brunnen  sprangen ,  um  hier  von  dem  Altgesellen, 
der  ihnen  derb  auf  die  Schulter  klopfte,  die  Gesellentaufe  zu  erhalten. 
Es    war    die  obenerwähnte,    bei  jeder   Lossprechung  übliche,    nur  hier 
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öffentliche  Nachäffung  des  Sakraments.  Nach  der  Zeremonie  hingen 
die  berittenen  Gevattern  der  Jungen ,  Söhnchen  von  Meistern ,  die 
darum  gebeten  worden  waren,  ihren  Patchen  an  einem  roten  Bande 
ein  paar  Thaler  um  den  Hals,  und  das  Ganze  schloss  auf  der  Herberge 
mit  einem  guten  Lehressen  oder  Kindtaufssehmause.  Man  will  wissen, 
die  Metzgerzunft  habe  dieses  famose  Schauspiel  nach  einer  grossen 
Test  ersonnen,  um  die  Münchener,  die  sich  noch  nicht  aus  dem  Hause 
trauten,  wieder  ins  Freie  zu  locken;  oder  ein  Gelübde  gethan  wie  die 
Gemeinde  zu  Oberammergau.  Augenscheinlich  aber  handelt  es  sich  bei 
allen  diesen  Fastnachtslustbarkeiten  um  uralte  Volksgebräuche,  die  sich 
gerade  bei  der  Metzgerzunft  erhielten ,  weil  der  Karneval  gewisser- 
massen  das  Fest  der  Fleischer  war.  Am  Aschermittwoch  ist  es  für 
vierzig  Tage  mit  den   Schlegeln   und   den   kälbernen  Hachsen   aus,   und 

•jflU^f >^  MW  El  IG  IYS  EMSVftVfrv. 


Unterschrift  des  heiligen  Biaohofs  Eligius:  IX  CHK|IST|I  Ni  iMIN[EJ.  ELIGIUS.  KP|IS('t>Pr]S.  Sun 
[scripsil  In  der  <i  j  iindiiugsurkunde  der  Abtei  von  Solignac  beiLitnoges;  nach  der  gewöhnlichen  Atigabe  wäre  Eligius 
damaU  um  li  Laie  iiml  (loldschmied  gewesen  (zum  Priester  geweiht  und  zum  Bischof  von  Noyon  erwählt  A.  I).  639). 
Wegen  seines  früheren  Berufes  verehren  ihn  die  Groldsohmiede #  auch  die  Schmiede  und  die  Schlosser  als  ihren 
Patron.  Die  Legendi'  nacht  Uli]  auoh  /u  einem  geschickten  Hufschmied,  der  einmal  den  Heiland  als  Gesellen 
annahm  und  es  diesem  überlassen  musste,  das  Ross  di^  Ritters  Sankt  Georg  zu  beschlagen,  indem  er  selbst 
nicht  damit  fertig  wurde.     Dem  klassischen  Werke  Mabilhtns:   06  r«  diplomatica  entnommen  (Paris  1681). 

die  Fische  kommen  dran,  die  an  dem  Fischbrunnen  feilgehalten  werden  ; 
also  ganz  natürlich,  dass  die  Metzger  ihre  Zeit  wahrnahmen  und  sich 
wie  zum  Tod  verurteilte  Verbrecher  vor  ihrem  Ende,  ehe  sie  in  den 
Brunnen  sprangen,  noch  einmal  erlustigten.  Vergleiche  die  Ausführungen 
Seite  184/5.  Die  Felle  und  Schwänze  der  Täuflinge  mögen  Reste  der 
Bockhäute  sein,  mit  denen  einst  die  römischen  l/wperci  am  1 5.  Fe- 
bruar, an  den  Luperkalien  nackt  die  Stadt  durchrannten,  vergleiche 
Seite  f>7.  Die  Egerer  Metzger  haben  das  Fahneiisehwingen ,  die 
Königsberger  den  Pfingstochsen  dafür.  Man  wird  nicht  jede  Einzel- 
heil erklären  wollen,  aber  der  Zusammenhang  dieses  speziellen  Zunftge- 
brauchs mit  der  kirchlichen  Vorschrift  und  der  Jahreszeil  liegl  am  Tage. 
Ebenfalls  in  der  Fastnachtszeit,    zu   Beginn  derselben,  am  Fesl 

Epiphania    und    ebenfalls    in    München    führten    sonst    die    Böttcher   oder 
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die  Schäffler  aller  sieben  Jahre  den  sogenannten  Schäfflertanz  auf. 
Die  Gesellen  der  Böttcherzunft  zogen  in  Knappentraeht,  mit  bekränzten 
und  bebänderten  Reifen  vor  die  Häuser  der  Vornehmen ,  der  Brauer 
und  der  Wirte  und  tanzten  nach  der  Melodie  eines  eigenen  Liedes 
um  ein  Fass,  auf  welchem  die  Meister  den  Takt  schlugen,  den  grossen 
Achter.  Ein  Vortänzer  bestieg  das  Fass,  nahm  ein  volles  Glas  in 
die  Hand,  schwang  es  innerhalb  des  Reifens  im  Kreise  herum,  ohne 
einen  Tropfen  zu  vergiessen,  und  trank  dann  die  Gesundheit  des  Fürsten 
oder  Kunden.  Den  Schluss  bildete  die  Krone .  bei  welcher  sämtliche 
Reifen  aufeinandergesetzt  wurden.  Auch  hier  wird  gefabelt,  die  Zunft 
hätte  einmal  bei  einer  Pest  (A.  D.  1517)  einen  Aufzug  veranstaltet 
und  dadurch  das  Volk  getröstet,  seitdem  ein  kaiserliches  Privilegium  er- 
halten ;  während  wahrscheinlich  ein  altgermanischer  Ostergebrauch  darin 
steckt ,  den  die  Böttcher  pflegten ,  weil  sie  die  Weiden ,  die  Haseln 
und  die  Birken  zu  ihren  Reifen  benötigten.  Ostern  war  ein  Frühlings- 
fest (150),  die  Ankunft  der  Göttin  Ostara,  der  deutschen  Venus,  pflegte 
von  den  Bürgern,  die  aus  niedriger  Häuser  dumpfen  Gemächern,  aus 
Handwerks-  und  Gewerbesbanden,  aus  dem  Druck  von  Giebeln  und 
Dächern  auferstanden,  mit  Tänzen,  Aufzügen,  Spielen  und  Freuden- 
feuern begrüsst  zu  werden,  wie  wir  dergleichen  auf  Seite  319  kennen 
gelernt  haben ;  man  stellte  wohl  auch  einen  förmlichen  Kampf  des 
Winters  und  des  Sommers  und  den  Sieg  des  letzteren  pantomimisch  dar. 
Die  zur  germanischen  Frühlingsfeier  gehörenden  Waffentänze  haben 
vielleicht  keinen  anderen  Sinn  gehabt;  sie  wurden  wie  billig  den  Messer- 
schmieden und  den  Schwertfegern  überlassen  und  von  diesen  in  vielen 
Städten  regelmässig  wiederholt.  Die  Münchener  Böttcher  dagegen  be- 
gnügten sich,  eine  Art  Palmenweihe  vorzunehmen  und  auch  damit  ein 
Stück  deutschen   Volkstums  zu  erhalten. 

Die  alten  Griechen  und  Römer  befuhren  im  Winter  keine  See. 
In  den  Küstenstädten  pflegten  sie  im  Frühjahr  (5.  März),  wenn  das 
Meer  wieder  schiffbar  geworden  war ,  die  Isisprozession  abzuhalten, 
das  Isisschiff  feierlich  herumzufahren  und  der  Göttin  darzubringen. 
Man  nimmt  an,  dass  der  plegtige  Omgang  in  den  niederländischen 
Städten,  bei  dem  ein  Schiff  mitgeht,  desgleichen  ein  im  Jülichschen,  un- 
weit Aachen  gefeiertes  Schiffsfest,  nebst  so  vielen  Schiffsumzügen  in 
andern  deutschen  Gegenden  auf  jene  antike  Prozession  zurückzuführen 
sei,  um  so  mehr,  als  auch  Taeitus  im  0.  Kapitel  der  Germania  davon 
spricht,  dass  die  Sueven  der  Isis  opferen  und  dass  die  deutsche  Isis 
(angeblich   Hertha   oder  Berchta)   als  Attribut   ein  Schiff  habe.      Gewiss 
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ist,    dass    ein   Schiff  bei   den   Aufzügen   der  Gewerke  auch   in   Binnen- 
städten selten   fehlt. 

Die    loyale    Haltung    einer  Zunft    konnte    höchstens    der  Grund, 
ihr  eine  Freiheit  zu  gewähren,  beziehentlich  eine  schon  bestehende  zu 


.1  i.  h  ii  ii  ii  der  Uneraohrookene,  H  orzug  von  B  u  rg  u  n  d  ,  an  f  de  r  Y  o  n  u  eh  r  iick  o  bei  M  ontereau  von 
TanuPKiiy-Duchiitri,  Begleitet  des  Dauphins  K  ,i  r  1 ,  meuchlings  ermordet  (10.  September  1419), 
Die  Mordwaffe  ist  oino  au»  einem  beilförmigen  Einen ,  einem  Hammer  und  einem  Bajonott  zusammengesetzte 
Streitaxt  (die  man  mit  dem  eiufaohen  Streithammel  tn  der  Hand  desMannes  rechts  vergleichen  möge);  der  Dau- 
phin der  spätere  K;iri  VII. j  Johann  der  Dnersohrookeno ,  dem  Zeugnis  der  Geschieht.-  nach  ein  kleiner  Knirps 
vmi  unbeholfenem,  mürrisohem  Woson ,  der  Vntor  Philipps  den  Gutigen,  den  wir  mehzfaofa  abgebildi 
[Tnter  Johann  und  Philipp  erreichte  du«  Burgundisobe  Haus  den  Gipfel  seiner  Macht:  Blute  des  Handels,  der 
(k< werbe  und  der  Künste,  ds  men  I  Uoh  der  Tepplohweberei.  Die  Franzosen  sind  gerüstet,  sie  tragen  Bist  ohilte  and 
Bourguignotten  mit  Helmrosen,     Am  21    September  des  Jahres  i486,  Past  genau  16  Jahn  In  dem  Frieden 

/.ii  Arras  iwang  Philipp  der  Gütige  den  Conig  Carl  Vul.,    wegen   der  Ermordung  des  Hersogs  Johann  fOnnliob 
Abbitte   sa  thun.     Naofa  einer  Miniatur  in  einer  Handschrift  der  Ohronik  von  Frankreich,   dii    dei    UalteaerrJtter 
Dnguerrand  di    m      >     trolel  lohrieb,    und   welohe  die  Jahre    von  L400  tos  1468  umfasst.     Arsenalbibliothek, 
Pari«.     Wegen  des  eVutornamen    vergleiche  Seite  161. 

52* 


412 


lassen ;  eine  Pest  höchstens  eine  Gelegenheit  sein,  ein  Fest  zu  feiern. 
Das  letztere  selbst  wird  dadurch  nicht  erklärt,  das  Problem  nur  um- 
gangen oder  zurückgeschoben.  Nein,  die  Zunftgebräuche  waren  weiter- 
gebildete alte  Volksgebräuche,  den  einzelnen  Handwerken  und  deren 
eigentümlichen  Sitten  angepasst  — jede  Zunft  wählte  sich  ihre  Wappen, 
erkor  ihre  heiligen  Schutzpatrone  und  dachte  sich  auch  ihre  Zeremonien 
mit  Verstand  und  einer  gewissen  Liebe  aus,  ja,  hielt  um  so  mehr  darauf, 
als  sie  auf  ihre  Kunst,  ihre  Werkzeuge  und  ihre  Produkte  stolz  war. 

Den  schlechten  Mann  muss  mau  verachten. 
Der  nie  bedacht,  was  er  vollbringt. 


Das  Mittelalter. 


Bilder 


aus  dein 


Leben  und  Treiben  aller  Stände  in  Europa 


Rudoir  Kleinpaul. 
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kürzereu  zieht  und  zu  kurz  kommt,  verliert  den  Prozess  —  zwei  französische  Richter,  die  sich  das  ge- 
sagt sein  lassen,  aus  der  Zeit  der  Patrimonialgerichte  —  der  weise  Richter  in  dem  Prozess  des  Juden 
Shyloek  mit  dem  Kaufmann  von  Venedig  —  das  Fleischpfand  kommt  auch  im  Doktor  Faustus  und 
in  den  Qesta  Romanorum  vor  —  Blick  auf  dieses  interessante  mittelalterliche  Buch  —  andere  juristische 
Anekdoten  der  Zeit:   wie  der  Edelmann  die  Gerechtigkeit  handhabte iMi 

Die  Fem. 
Ein  ehrwürdiges   altgermanisches  Rechtsinstitut.      PapBt  Leo  in.,  der  im  Stil  der 

alten  Tyrannen  zu  Karl  dem  Grossen  spricht  und  ihm  zur  Einsetzung  der  Femgerichte  rät  —  die 
heilige  Fem  und  die  Inquisition,  angeblicher  Ursprung  der  ersteren  aus  der  letzteren  —  ordentliche 
Inquisition  giebt  es  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert,  sie  richtet  sich  gegen  Ketzer,  nicht  gegen  Heiden  — 
und  vor  1000  Jahren  war  unser  Deutschland  noch  ein  heidnisches  Land  —  auf  der  Karolingischen 
Gerichtsverfassung  beruhen  die  Femgerichte  allerdings  —  der  Vorsitzende  ist  der  alte  Karolingische 
Gaugraf,  Karl  der  Grosse  schuf  das  Schöfl'enamt ,  das  Ganze  hat  noch  die  Form  des  germanischen 
Diuges  —  wie  es  kam,  dass  sich  die  alten  Gerichte  gerade  auf  altsächsischem  Boden,  zwischen  Rhein 
und  Weser  hielten  —  Entwickelung  des  Volksuamens  Sachsen,  der  des  Namens  Franken  (276  ff)  zu  ver- 
gleichen   —    die  Rote  Erde:    als    ob    es    in  Westfalen    allein    einen  Blutbann    und  Gerichtsbarkeit  Über 

Leben  und  Tod  gegeben  hatte    ..*..• 495 

S.  S.  Q.  G.  Die  Feme  in  Goethes  Götz  von  Berlichingen :  falsche  Effekte  —  die  Öffentlichkeit 
war  nicht  regelmässig  ausgeschlossen,  die  Sitzungen  fanden  bei  Tage  und  unter  freiem  Himmel  statt  — 
auf  dem  Freistuhle  zu  Dortmund  oder  zu  Arnsberg  —  wir  treten  an  den  alten  Tisch,  auf  dem  Strang 
und  Schwert  liegt,  die  Schöffen  sitzen  mit  dem  Grafen  auf  der  Bank  —  die  Wissenden:  was  sie  auf 
Strang  und  Sehwert  geschworen  haben  —  woran  sie  sich  untereinander  erkennen,  ihre  Griisse  und 
Losungen  —  selbst  Kaiser  und  Könige  reisen  nach  Westfalen,  um  sich  wissend  machen  zu  lassen, 
Kaiser  und  Könige  werden  vor  die  heilige  Fem  geladen  —  Verfahren  vor  dem  Femgerichte  :  die  An- 
zeige des  Kapitalverbrechens.  Zuständigkeit  der  Fem,  Vorladung  des  Angeklagten  —  Formalitäten 
und  Wahrzeichen,  die  Frist  —  was  geschah,  wenn  der  Augeklagte  leugnete:  Eid  und  Eideshelfer  — 
das  Verfahren  mit  Eideshelfern  war  auf  den  gerichtlichen  Zweikampf  gefolgt,  später  machte  es  wieder 
dem  Zeugenbeweise  Platz  —  die  Verfemung  des  Angeklagten,  wenn  derselbe  nicht  erschien:  Ver- 
kündigung und  Ausführung  des  Urteils,  die  Fem  ereilt  ihn  wie  ein  Fatum  —  Fälle,  in  denen  die 
Freischöffen  den  Verbrecher  sofort  exekutieren  konnten  :  gichtiger  Mund,  handhafte  That,  blickender 
Schein •     .  ."il|| 

Der  Fem  verwandte  Institute  ausserhalb  des  Reiches.     Der  Rat  der  Zehn  und  die 

Venezianischen  Staatsinquisitoren.  Die  Sekte  der  Assassiuen.  Der  Orden  der  Tempelherrn.  Der  Frei- 
maurerbund.    Guostiker 508 

Die  peinliehe  Gerichtsbarkeit. 

Die  Hölle  auf  Erden.  Warum  dem  Dante  seine  Hölle  besser  gelaug  als  das  Paradies  —  an- 
geblich weil  die  Erde  überhaupt  eine  Hölle  ist  —  daB  ist  sie  nicht,  der  Mensch,  beziehentlich  die 
menschliche  Gesellschaft  macht  sie  nur  dazu  —  das  Weltgericht  —  die  Justiz  ist  wirklich  das  Vor- 
bild einer  Hölle,  zumal  die  christliche  Strafrechtspflege  vom  15.  Jahrhundert  au,  denn  damals  blühte 
die  Folter,  und  die  Feuerpein  war  an  der  Tagesordnung  —  dieser  Beweis  trat  an  die  Stelle  des  Gottes- 
urteils und  des  Eides  —  erst  unter  dem  Eindrucke  deB  Feuertodes  entstand  die  Vorstellung  von  einem 
ewigen  Tode  in  der  Hölle  —  Entwickelung  dieses  widerlichen  Begriffs  von  der  Unterwelt  zu  einem 
Orte  der  Verdammnis  und  zu  einem  Orte  der  Qual,  zugleich  von  einem  feuchten  Loche  zu  einem 
feurigen  Pfuhle  —  die  Gehenna  und  die  Gene  —  die  Vulkane  scheinen  Hölleneingänge  zu  sein,  nach 
ihrem  Muster  wird  die  Hölle  angelegt  —  aber  die  wahre  Hölle  war  die  mittelalterliche  Marterkammer, 
und  das  höllische  Feuer  loderte  in  den  brennenden  Scheiterhaufen ,  dieses  Feuer  hatte  eine  fürchter- 
liche Realität .'i  1  7 
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b.  Die  Holle  auf  Erden:  die  Marterkammer.     Schreckung.      Die  Höllenpein,  wie  sie 

Biet  das  Christentum  ausgedacht  hat,  der  Wurm,  der  nicht  stirbt  •-  falsche  Auffassung  der  Tortur, 
die  keim-  Strafe  war  —  sondern  eine  Art  Gottesurteil,  man  glaubte,  dass  Gott  die  Unschuld  schlitzen 
und  zur  Uberstehung  der  Marter  mit  Kraft  ausrüsten  werde  -  Vornahme  der  Territiou:  der  Scharf- 
richter zeigt  dem  Untersuchungsgefangenen  die  Marterwerkzeuge  vor  und  beschreibt  ihm  die  Schmer- 
/.eil  —  wie  er  ihn  schrauben,  schnüren,  recken  und  strecken  wird  —  die  Daumenschrauben,  tue  Poni- 
inersehe  Hütze,  der  Gespickte  Base,  die  Leiter,  das  Hauptwerkzeug  der  Tortur  —  warum  gerade  eine 
Leiter  —  die  Folter  im  eugern  Siune :  das  Pferdchen,  daher  Folter  Anekdote  —  das  Beweis  verfahren 
null  der  Sohreckung  die  peinliche  Befragung,  die  thatsachliche  Anwendung  der  Folter,  die  Orgicht  — 
unter  welchen  Bedingungen  das  abgepresste  Geständnis  Rechtsgültigkeit  erlangte  —  wehe  über  die 
Feinde  des  Menschengeschlechts:  delenntar  d,-  Libro   Viventiumi 52  1 

c.  Die  Hölle  auf  Erden:  das  hochnotpeinliche  Halsgericht  Der  Tod.  Jetzt  geht 
ei  dem  Verbrecher  an  den  Hals  —  sie  schreien  Zeter  über  ihn  -  die  Zeremonie  des  Halsgerichtes, 
ein  Best  de*  alten  öffentlichen  Verfahrens,  in  der  Halsgerichtsorduung  Kaiser  K.irl>  V.  beibehalten  — 
die  f.  ('.  C.  oder  die  /'.  ('.  ".,  das  erste  allgemeine  Strafgesetzbuch  die  Hauptpeinen  der  Karolina, 
der  Tod  war  im  Mittelalter  wohlfeil,  es  wurde  massenhaft  gehängt  —  das  Hundetragen  —  Anekdote, 
wie  Kaiser  Barharus-wi  die  Mailänder  bestrafte  qualifizierte  Todesstrafen:  das  Vierteilen,  das  Dher- 
reiten,  das  Überfahren,  woraus  sieh  das  Bädern  entwickelte  —  verstümmelnde  Strafen,  übliche  Ge- 
bürden  des  Spottes,  die  darauf  zurückzuführen  sind  —  die  Entmannung  —  die  Eiserne  Jungfrau,  ihre 
Umarmungen  —  der  Feuertod  eine  Hein  für  sieb,  der  Scheiterhaufen  bildet  die  christliche  Mulle  ab, 
daher  besonders  die    Feinde  des   Christentums   lebendig  verbrannt   werden 53  I 

d.  Hexenprozesse.      Die  Hexen,    man  weiss  nicht,   von   wannen  sie  heiaaen  ,  aber  wohl  von  wannen 

i'  sind  —  ans  der  Vorzeit  —  es  sind  Frauen,  die  dem  deutschen  Wesen  treu  bleiben  und  das  Christen- 
tum ablehnen  —  die  infolgedessen  Tür  AnhängeriUDen  des  Hosen  Feindes  gelten,  denn  die  alten,  ge- 
stürzten Götter  verwandeln  sich  hei  der  Neugestaltung  des  Kults  in  Teufel  —  wie  die  gesinnuugs- 
tüchtigen  Heidinnen  pon  den  Christen  geschmäht  und  verleumdet  werden  —  man  bezichtigt  sie  wider 
natürlieher  Unzucht  und  der  Bestialität  .  ein  gemeiner  Vorwurf  gegen  Ketzer  und  Andersgläubige  — 
zugleich  sollten  sie  die  heiligen  Mysterien  verspotten,  wie  es  allerdings  vorgekommen  ist.  das  Spott- 
kruzihx  auf  dem  Palatin  —  Kselsküsaer.  Katzenküsser  —  deshalb  erläast  Inuocenz  VIII.  eine  Bulle. 
Welche  dir  11  exen  Verfolgung  organisiert  —  die  drei  traurigen  Dominikaner ,  denen  die  Hexenhetze 
übertragen  wird  —  der  Hexeuhainmer,  ein  Denkmal  der  menschlichen  Dummheit  und  Bosheit,  Aufriss 
und  Inhaltsübersicht  —  das  schlechte  Buch  wird  Gesetzbuch,  aus  ihm  entwickelt  sich  das  ordentliche 
gerichtliche  Verfahren   gegen  Hexen  —  in  dieser  Zeit  zu  leben  war  ein  Fluch f>4  1 

-luden  und  Judenverfolgungen.    Ketzergerichte. 
a.    Der  Blutaberglaube  und  die  antisemitische  Hallucination.     Wir  sollen  erst  jetzt 

am  Endo  des  Mittelalters  angelaugt  sein  —  der  grosse  Haufe  steckt  uoch  klaftertief  darin  —  er  ver- 
folgt daher  auch  noch  die  Juden  wie  im  Mittelalter  —  die  alte  Anklage,  die  immer  wiederkehrt 
ein  Wahnsinn,  der  sich  in  der  Zeit  des  lebendigen  Christentums  entwickelt  hat  —  den  Schlüssel  bietet 
das  Oborainmergauer  l'assionsspiel  -  das  Passiousspiel,  die  Feier  der  heiligen  Woche,  die  Messe,  das 
Volk  blickt  unverwandt  auf  das  Kreuz,  das  ihm  von  der  Kirch.'  vorgehalten  wird  —  es  tritt  ein  hypno- 
tischer Zustainl  ein,  der  bis  zur  Sinnestäuschung  geht  um!  iu  der  Osterzeit  seinen  Paroxysmus  hat  — 
infolgedessen  worden  zunächst  die  Schauspieler  verfolgt,  weiche  die  jüdischen  Rollen  gehen  —  das 
Judasjagen  — durch  die  Juden,  die  wirklieb  d:i  sind,  erleidet  die  Illusion  eine  unerwartete  Ablenkung, 
gleiqhsam  eine  Bestätigung  Christus  ist  von  ihnen  aufs  neue  gekreuzigt  wordeu  —  ein  Kind  an 
Christi  Stelle  —  Menschenopfer  und  Ritualmorde  die  Hostienschändung,  das  Fronleichnamsfest  — 
dieser  ersten  Phantasie  schliosst  sich  eine  zweite,  die  vom  Bluttrinken  und  vom  Blntgeuusse  au,  die 
r  andern  Quelle    llicsst,  auf  einem    andern  Blatte   geschrieben   steht  —  auf  das  jüdische  Passion* 

piel  folgt  ein  Judenabendmahl  —  sie  thuen,  was  die  Christen  tbun,  das  Bluttrinken  zur  Zeit  Tertullians, 
das  Blut  gilt  als  Medizin  —  in  andern  Fallen  hat  die  Blutheschuldigung  keinen  so  spezifischen 
Charakter:    die   Bluttaufe    und    das    IJlutbad,    schon    der    Pharao    des  Auszugs    wird   dadurch   kuriert  — 

Konstantin   der  Grosse,    der   König   von    England,    der  arme    Heinrich  - —  der  Kultus  der  Göttermutter, 

Sühngebräuche,  mit  denen  das  sinkende  Heidentum  dem  Christenttun  Konkurrenz  machte  — heidnisch* 

christliche  Riten ,  vergeistigt  —  noch  einmal  Menschenopfer  und  Kituahnorde  —  Blutbäder  und  ani- 
malische   Bilder,   veraltet,    weil    vom    Kultus    nicht   beibehalten .V>!S 

h.  Die  Inquisition.  Orthodoxie  und  Häresie  im  klassischen  Altertum  und  im  Christentum  —  diese 
Religion  hat  sich  von  allem  Anfang  an  um  Glauben  und  Meinungen  gedreht  —  alles  kam  darauf  an: 
Recht  zu  behalten  —  den  Gegner  zu  vernichten  die  Hinrichtung  Prisoillians  macht  in  der  Geschichte 
der  christlichen  Intoleranz  Epoche  —  der  erste  Mensch,  dessen  Blut  um  des  C.  Laubäns  willen  vergossen 
wurde,  war  ein  Spanier,  wie  der  erste  Kaiser,  welcher  die  Ketzer  mit  dein  Tode  bedrohte,  und  der 
l'surpator  Maximum  aus  Spanien  stammte  —  Erhebung  der  Inquisition  zu  einem  bleibenden  Institut, 
di.-  Aufspürung  und   Bestrafung  der  Ketzer  eine  Aufgabe  der   Bischöfe         spätei  der  Dominikaner,  dor 

Mönche,  welche  für  die  Theologie  typisch  sind  —  das  Sanchtm  0£/l  ■>>■ der  das  heilige  Amt  in  Korn  — 

jede  Provinz  bekam  von  nun  an  ihre  Ket/erricbter ,  für  Deutschland  ward  Konrad  von  Marburg  be- 
stellt   —     aber    Deutschland    int     mehr    das  Land    der   Hexenpro/.osse ,    die    eigentliche  Inquisition   blühte 

hauptsächlich  in  Frankreich,  am  schönsten  in  Spanien  —  Formelles:  das  Unterscheidende  des  ln<iui- 
sitionsprozesses ,  das  neue  Wi  fahren ,  das ,  im  Gegensätze  zu  dem  alten  AnklageprozeBse ,  bei  den 
Ketzergerichten    eingehalten     wurde  durch    d:i      Km,    i,;    che    Reiht    wurde    dieses    Verfahren   auch  in 

dfo   woltliehe  Gerichtsbarkeit   eingeschmuggelt    und  .rhieli   -h  h  hier  bil  zur  französischen   Revolution, 
welche   die  Anklage   in   der  Person  des  Staatsanwälte  wiederhergestellt  hat        nur  weil  besagtes  Ver- 
fahren    bei     den    Glaubensgerichten     zuerst     zur    Anwendung     tfc  kommen     w  .u        I,,  zeichnet-      iij.i 
-chlecMueW     ,,|,    /.■■.;,,.:,(,,.„  Ketzer,     Hexen     iind.Tuden     d»  Objekte    ,1er     k  i  rc  1 1 1  ich  eil    Ü  li  t  ersuchung  : 

die  BÜ  i  >  '  al  abtrünnige,  die  Hexen  als  Unempfängliche,  die  Juden  als  Erzfeinde  des  Christentums  — 
die  Kotsei  zuvor  wie  die  gute  Mattel  Kirche  einschreitet:  lieber  «in  Bie  einen  Unschuldigen  be- 
strafen   als    einen    Schuldigen    lauten    lassen    —    kirchliche    und    weltliebe   Strafen      -    Schilderung  eines 

Autodafe-        |-; In  n     »ind    in    Spanien    durch    die  Inquisition    ausgerottet,    dl«     Einwohnor  auf 

die  Hüfte  reduziert  worden  —  die  Geistlichkeit  irrt  sich     sie  hält  den  guten  Hirten  für  einen  Schlächter.      507 
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C.  Die  Madre  Ebrea,  Mit  Gewalt  getauft  —  den  Eltern  weggetauft  —  die  Lebensgeschichte  eines 
Bologneser  Judenknaben  —  umgekehrt  wie  in  Lessings  Nathan  dem  Weisen  —  Mortara  und  Lowe  — 
seine  Predigt  und  die  alte  Judenpredigt  auf  dem  Fischmarkt 5711 

Die  Fahrenden  Leute  des  Mittelalters. 

a.  Fahren  einst  Und  jetzt.  Die  Bedeutung  des  Wortes  fahren  ist  gegen  früher  in  der  heutigen 
Sprache  mehrfach  eingeengt  —  früher  war  fahren  soviel  wie  ziehen  oder  wandern,  eine  Fortbewegung 
jeder  Art  —  das  Faktitivum  dazu:  führen  —  in  Wagen  gefahren  wurde  im  Mittelalter  weniger  als 
heutzutage,  aber  überhaupt  viel  gefahren  —  Kutschen,  aus  Ungarn  —  die  Vorfahren  hatten  keine 
Möbel,  sondern  Fahrende  Habe,  ein  Vagabund  hiess  ein  fahrender  Mann  und  ein  Vagant  ein  fahrender 
Schüler  —  die  Varndiu  Biet ,  der  Begriff  des  Deutschen  —  das  Kommersbuch  der  Fahrenden  Schüler, 
Gaudeamus  igitur  —  Spielmanuspoesie  —  viele  epische  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts  sind  Spiel- 
mannswerke   583 

b.  Die  Seiltänzer.  Die  Fahrenden  Leute  des  Mittelalters  sind  nicht  ausgestorben,  sie  leben  auf  den 
Jahrmärkten  und  Messen  fort,  auf  welche  sie  mit  der  Zeit  kamen,  als  die  Städte  anfingen,  an  die  Stelle 
der  Fürstenhöfe  zu  treten  —  sie  fahren  jetzt  doppelt,  nehmen  ihre  Schaustellungen  selbst  in  die  Hand 

—  ein  Karussell  iu  der  Provinz  —  in  besonderem  Grade  erregten  früher  die  Seiltänzer  das  Interesse 
des  Publikums  —  die  besten  Seiltänzer  waren  meist  Italiener  —  in  unserem  Jahrhundert  haben  ihnen 
die  Deutschen  und  die  Franzosen  den  Rang  abgelaufen  —  Kolter  auf  dem  Aachener  Kongress  —  an 
die  Stelle  des  Turmseils  ist  in  neuerer  Zeit  die  Luftschiffahrt  getreten  —  Blondin  den  Niagarafall 
überschreitend,  Blanchard  den  Kanal  übersegelnd  —  now  fare  ye  well,  good  Sir!  —  damit  ensteht  eine 
dreifache  Fahrt,  indem  der  Luftschiffer :  erstens  unstet  von  Ort  zu  Ort  zieht.     Zweitens  seine  Produktion 

in  einem  Fahrzeuge  macht.  Drittens  diese  Produktion  selbst  wieder  in  einer  Reise  besteht  ....  ."p^T 
C.  Taschenspieler  und  Gaukler.  Taschen  und  Gaukeltaschen  oder  Gaukelsäcke  -  daher  Taschen- 
Bpieler  —  Gaukler,  Jongleur,  Joculator  —  in  der  Gaukeltasche  steckt  Becher  und  Muskatnuss  — 
Kartenkunststücke  —  es  war  kein  Wunder,  wenn  die  Leute  alles  wussteu  und  errieten,  sie  hatten  ja 
einen  Zauberkopf  neben  sich  —  aber  das  tiefe  Wissen  hatte  seine  Gefahr  —  Albert  der  Grosse,  Papst 
Silvester  II.,  Roger  Bacon,  alle  drei  in  dem  Gerüche  der  Zauberei  —  und  auf  Zauberei  stand  eigentlich 
der  Scheiterhaufen  —  naturwissenschaftliche  Apparate,  die  Zauberlaterne  —  Prahlereien  der  Schwarz- 
künstler; umgekehrt  traut  ihnen  das  Publikum  alles  zu  —  Doktor  Faust  —  ein  grosses,  von  den 
Zauberern  vollbrachtes  Wunder:  »ler  Wintergarten  Alberts  des  Grossen  —  nicht  natürlich  zu  erklären, 
es  ist  gar  nichts  zu  erklären  —  nichts  weiter  als  Hexerei,  Wettermachen  und  Hagelkochen,  aber  einem 
Albertus  und  einem  Faustus  als  angenehmen  Personen  nachgesehen 592 

d.  Automaten.  Mechanische  Xlinstwerke.  Zweifel,  ob  die  Automaten  in  Menschengestalt 
auch  bloss  auf  dem  Wunderglauben  der  Zeitgenossen  beruhen  mochten  —  die  Erfindung  der  Automaten 
ist  doch  alt  —  freilich  beginnt  ihre  rechte  Zeit  erst  mit  der  Erfindung  der  Taschenuhren  —  viel 
Sagenhaftes  —  aber  es  giebt  doch  wirklich  Automaten:  die  Werke  Vaucansons ,  der  Familie  Droz  — 
immer  haftet  die  Erzeugung  an  den  alten  Sitzen  der  Uhrenindustrie,  die  Uhrwerke  selbst  werden  mit 
beweglichen  Figuren  gern  verbundnen  —  einfache  Automaten  für  den  Markt  —  davon  nur  ein  Schritt 
bis    zu  einer  Gliederpuppe  und  einem  Marionettenspiel  —  die  Schachmaschine,    ein  lebendiger  Mensch 

wird  von  dem  Unternehmer  wie  ein  Maschinenteil  eingefügt  —  wie  im  Staate 599 

e.  Abgerichtete  Tiere.  Missgeburteil.  Bettler.  Die  besten  Automaten  —  fremde  Tiere, 
kämpfende  Tiere,  abgerichtete  Tiere  —  Rückblick  auf  die  Schaubuden  und  Volksbelustigungen  —  die 
ersten  Tiere,  die  abgerichtet  wurden,  von  Bären  und  Affen  abgesehen,  Pferde  und  Hunde  —  auch  eine 
Zauberei  —  wie  wilde  und  seltsame  Tiere  wurden  dem  Publikum  auch  Missgeburten  gezeigt  —  spielen 
eine  grosse  Rolle  in  der  Phantasie  des  Mittelalters,  Wahres  und  Falsches,  überzählige  Finger  und 
Zehen  —  die  Kinder  werden  sehen  gelassen,  die  Erwachsenen  lassen  sich  selber  sehen  —  Wilde  Männer, 
Waldweibchen,  Riesen,  Feuerfresser  —  die  Krüppel  gehen  betteln  —  Organisation  der  Bettlerznnft.  ihr 
König,  ihre  Sprache,  die  Gaunersprache,  das  Argot  —  der  Hof  der  Wunder  —  Verdienstlichkeit  der 
Armut.    Ehrenhaftigkeit  der  Bettelei  —  evangelische  Grundsätze  —  das  Almosen  —  verschiedene  Klassen 

von   Bettlern,   sesshafte   und  fahrende 604 

Hochzeiten  und  Feste. 

Die  Krönung  der  deutschen  Kaiser  und  Könige. 

a.  Grossartigkeit    des    Mittelalters.     Das    Schlaraffenland   eine  Wahrheit.      Hohe 

Zeit:  Festzeit.  Hochzeiten:  hohe  Feste  —  was  wir  jetst  unter  Hochzeit  verstehen,  hiess  im  Mittelalter : 
Brautlauf  —  kirchliche  und  weltliche,  ordentliche  und  ausserordentliche  Huchzeiten  —  zu  den  letzteren 
gehörten  die  Krönuugsfeste  —  die  Kaiserkrönung  Ferdinands  I.  zu  Frankfurt  am  Main  —  drei-  uud 
vierfache  Krönung  der  deutschen  Könige,  ihre  verschiedenen  Kronen,  die  verschiedenen  Krönungs- 
städte:   Aachen,   Monza,  Rom,  Arles  —  die  Verlegung  der  Krönungen  nach  Frankfurt  —  der  Römer 

—  s  c  hl  a  raffen  massige  Veranstaltungen  auf  dem  Römerberge :  der  grosse  Haferhaufen .  des  Kaisers 
Rinderbraten  ,  der  Weinspringbrunnen  .  das  Ausstreuen  von  Geld  —  schreiben  sich  von  den  Frucht- 
verteilungen   der    alten    römischen  Kaiser   her.    werden  in  der  Neuzeit  gelegentlich  wieder  aufgefrischt 

ähnliche  Spenden  des  Mittelalters,  der  französische  und  englische  Adel   —  die  Kaiser  machen  gleich- 
iiii   (  uccagna   —   das  Schlaraffenland    und    das  Spiel    —    Kletterbäume   in  Karlsruhe  —  die  deutscheu 
Kii-i    Nachfolger    der  römischen  Cäsaren,    der  Doppeladler  ein  Sinnbild  des  Ost-  und  Weströmischen 
Reichs  —  letzte  Frankfurter  Krönung,  das  Kaisertum  Österreich ti  1  "2 

b.  Das  Krönungszeremoniell.  Wir  machen  es  wie  Goethes  Vater  und  gehen  die  Wahl-  und 
Krönungsdiarien  durch  —  Wahl  und  Kur,  erwählen  und  kiesen        erste  Konigswahl  durch  die  Fürsten 

Stämme  zwischen  Mainz  und  Worms  im  Jahre  1024         das  Frankfurter  Konklave,  die  Kurfürsten, 
die  Erzämter   und   die  ihnen   untergeordneten   Erbämter  die  Einholung    der  Reichskleinodien   von 

Nürnberg  und  Aachen  —  die  Reichskleinodieu  und  die  Reichsheiligtümer  —  der  Krönungszug  zum 
Dome,    die  vier  weltlichen  Kurfürsten  —  Ankunft  des  Thronkandidaten  am  Dom,  Empfang  durch   die 
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drei  geistlichen    Kurfürsten  —  der  Erzhischof  von  Mainz  hat  am  meisten  zu  thim  —  Verpflichtung  des 
Königs,    er    schwört    zweimal    aufs   Evangelium    --    die    Salbung,    die  Einkleidung,    die  Krönung,    die 
Thronbesteigung    —    worin    sich    diese  Krönung   von  dor  der  Könige  von   Preussen   und  der  der  Ks 
von  Russland    unterscheidet    —   der  Kaiser  sieht  so   aus  wie   auf  unserem  Vollbild  —  erteilt  auf  dem 

Throne  mit  dem  Schwerte  Carls  des  Grossen  den  Ritterschlag  —  ist  kein  Dalberg  da- (J2*i 

Das    KrÖmmgsmahl    auf  dem    Römer.       Zu  Tische,    zu  Tische  —  wie    es  zu  Tische  ging  — 
die   mit  rotgelbweissom  Tuch  belegte  Hainbrücke  —  die  vornehmen  Diener,   die  das    E)   ■   n -über- 
haupt   hat:    vierundvierzig  Grafen  —  des  Reichs  Kämmerer   bringt   ihm  Wasser   zum  Eländewaschen, 
■  i<      i: eii  tu    Marsehall    Haferbrot,   des    Reiche    Truchsess   ein   Stück  Roastbeef,   des  Reichs  Schenk  zu 

trinken  —  alle  vier  steigen  aufs  Pferd,  um  dem  Kaiser  zu  holen,  was  er  braucht  —  hierauf  isst  und 
trinkt  dae  Volk,  es  folgen  die  obenerwähnten  Improvisationen  au  dem  Schlaraffenland  —  ein  Blick 
in  den  Speisesaal :  wie  die  allerhöchsten  and  höchsten  Herrschaften  sitzen  —  die  geistlichen  Kurfürsten 
bedienen   nicht   mit,    sie   gehören    einem   andern   feudalen  Gliedbau   an  —  der  göttliche  Ursprung  der 

alten  Könige  —  nach  aufgehobener  Tafel liH'l 

Die  Goldene  Bulle.  Das  ReiohsgrundgeBetz ,  das  auf  den  Reichstagen  zu  Nürnberg  und  Metz 
gegeben  ward  und  das  bis  zur  Auflösung  des  Deutschen  Keiches  in  Kraft  gewesen  ist  —  die  Kaiser- 
wahl endgültig  den  sieben  Kurfürsten  übertragen  —  das  goldene  Majestätssiegel  war  die  Bulle  an  der 
Bulle  -  eine  goldene  Siegelkapsel  Vorder-  und  Rückseite  derselben,  die  berühmte  Siegellegcndu  — 
das  Frankfurter  Exemplar:  /<  Taureau  d'or  —  die  Erlasse  der  Päpste:  Bleibullen  —  die  Bulle  Unam 
der  Traum  von  einer  päpstlichen  Universalmonarchie  —  die  Kaiserwürde  war  als  eine 
universelle  zu  der  nationalen  EÖnigswürde  hinzugetreten j  die  Kirche  erst  recht  universell 646 

Die  Tracht. 

Es  kommt  Besuch.  Das  Kleiderschenken.  Die  mittelalterliche  iioveschheit  oder  Hübsch- 
heit,  verglichen  mit  der  Urbanität  der  Alten  —  den  Gegensat/,  bildet  dv  Dorperheit  oder  die  Tölpel- 
haftigkeit —  der  gute  Ton  der  Ritterzeit  wurde  von  Frankreich  angegeben,  von  Flandern  vermittelt 
—  die  höfische  Erziehung,  Zuohl  und  Unzucht  —  ein  eigenes  Zeremoniell  bildete  sich  an  den  Holen 
.1  tob  den  Gästen  gegenüber  aus  —  Formeu  des  Empfanges:  die  Frauen  begrüsseu  den  ebenbürtigen 
Ankömmling    mit    einem    Kusse  Willkommen    und   BrindiBi  —  Aufnahme   eines   irrenden  Ritters  — 

man  freute  rieh  imm<  c,  wenn  jemand  kam.  die  Gastfreundschaff  des  Mittelalters,  die  Klöster  —  Be- 
wirtung. Verpflegung,  Unterbringung,  Kleidung  —  dem  Fremden  wurden  Kleider  gegeben  —  diese 
Kleider   wurden   neu    angefertigt,    indessen    Dicht    geschenkt,   dies  höchstens  fahrenden  Leuten  —  wie 

man     DOOfa    heute    seinem    Gast<     bequeme    Sachen  zur    Verfügung  stellt,    in  Italien  ein   frisches   Hemd  — 

OUl    dae    konnte  dem   fahrenden  Bitter  erwünscht   sein,    aber  das  brauchte  er  auch  wirklich fi.'il 

Das  Hauptstück  der  höfischen  Tracht  das  Mittelalters:  der  Kock.  Parsivals 
Sofuniform     Rock   and    Mantel   waren  lang  —    aus  Scharlach,  dein  Prachttuche  des  Mittelalters  —  der 

Rock  eine  lange,  am  unteren  Sj an   der  Hai. Hoffnung  und  au  den  Handgelenken  gestickt ler  mit 

Goldborte  b<  letzte  Tunika,  die  über  den  Hüften  mit  einem  Gürtel  gegürtet  und  in  einen  massigen 
Bausch  hervorgezogen  wurde  —  das  war  das  Kleidungsstück,  das  unsere  Vorfahren,  und  zwar  Männer 
I  r.nien.  trugen  und  entweder  als  Book  oder  als  Kutte  bezeichneten  - -■  diese  Namen  haften  heut- 
zutage ■  i,  ,.ii  einzelnen  Kleidungsstücken,  weiche  Reste  und  Hälften  der  alten  Tunika  darstellen 
ein  Bohwarzei  Deibrock,  der  Rock  um  Kleide  einer  Frau,  der  Unterrock  die  französische  Cottty  der 
CotUlon  —  die  Form  des  Gegenstandes  ist  eine  andere  geworden,  aber  der  Käme  bleibt  —  andere  Bei- 
piele  von  der  Beibehaltung  der  Begriffe  bei  völliger  Umgestaltung  der  hinge:  Krone,  Diadem,  Mitra, 

Joppe,    HoB6  was  wir  jetzt  eine  Hose  nennen,    existierte  im   Mittelalter  nur  im  Plural,  strenggenommen 

existierte  es  überhaupt  nicht  die  mittelalterliche  Beinbekleidung  Ist  aus  drei  Teilen  zusammengesetzt 
gewesen,  der  Bruch,  den  Kosen  und  den  Hosenstrümpfen  -  die  Hose  ein  Strumpf,  der  allmählich  bis 
zum  Gesäsa  hinaufging,  sich  hier  mit  seinem  Ge  ohwister  paarte,  abei  dafür  um  den  FüsBling  kam  — 
■  j.  also  auch  bei  der  Kutte  und  beim  Rock  gewesen,  aber  darum  doch  kein  Grund,  diese  Worte 
nicht   zu    -■'•  i    dae   ist   unwissenschaftlich  —  es  hält  ja  auch  nicht  schwer,   den  Weg 

ti   zu   einem    mittelalterlichen    Iiocke  zurückzufinden  sich  vorzustellen,    wie    beide 

Q  chter  den  Book  tragen  und  dadurch  schwerer  zu  unterscheiden  waren  als  heutzutage        haben 

Lte    Männer    weibisch    ausgesehen  —  um  so  mehr,    als  sie  noch  keine  Knopfe  und  keine  Hosen- 
taschen ,    sote lern    BrOSOheil    und    Pompadours    hallen    und    dergleichen  die    Nesteln  .    die    Nadeln    für 

H.uenlatz   —  da»  Kostüm   des  .Mittelalters   ist   vielmehr  weibisch,    weil  es  alt   ist  und  d       Fra 
das  Alte   erhalten    imben   —   auch   die  katholischer  Geistlichen  haben  bs  erhalten        die    Calare     -es 

Uess  keineswegs  weibisoh,  ei  Liese  vornehm  and  malerisch 66*1 

Das  Hemd.     Zwei    mittelalterliche    Schwanke   dienen   ans   zur    Einrahmung  des   vorliegenden  Ab- 

oino  Frau,    die   ein  Hemd  auf  dem  Leibe  hat,    und    ein   Bitter     der  keines  hal         iiagens 

io  ;amt,thenteu.T  iL  nul    uImt  etzt    Tunica   so   gut   wie   Hock,   vergleiche  tffotkers  Übertragung   und 

Erläuterung  der  Psalmen        aber  eis  Bernd  war  leinen    die  Tunica  wollen  wie  der  Rock        die  Tunica 

larohgängig  wollen,  aber  das  Hemd  immer  leinen,  sonst  war  es  gar  kein  Hemd       keine  Camisia, 

ein  Wort,  das  wir  in  dec  Korrespondenz  Kirchenvater  Bieronymus'  entdecken        die  leinenen  Hemden 

i1  .       .i      i, iion  Nationen  haben  sie  von  uns        Hemd  oder  Rock:  das  Hemd 

war  von    Hau        g         !  .  m    Unterkleid,    sondern    ein    Seitenstüok    zum    EtOi  I  ■  de)     i'1  i  '■■    dl      Armen,   ein 

i-'Maolbon  die  Bluse  —  erst  etwa  im  iL  .Jahrhundert  nahmen  die  höheren  Stände  diesen  leinenen 

Rock    an    and    zogen    ihn    unter   Ihren    wollenen    Kork,    womit     >  r'i.i         i         ihmi.-        .,h    l,; 

zugleich  wird  es  weiss        Wollregüne  und  Leinwandregimo ,   der  i  bergang  von  jenem      l  dii 

Vorsl  einer  Korrektur 67*1 

Das  Wams.  Hünslein,  Schecke,  Purpoint.  Bin  Kleiderschrank  und  der  Galgen  von 
Blontfauoon        iui  Mittelalter  hutto  man  noch  keine  Kli  [der  ohränke  il  1    ,|"  t  tii  ■  ■         i  hon 

damals,  die  Kleidung   wie   einen  zweiten   Leu     hnzusi  ind   [ede     Kleidungsstück  uaoh  dem   ECörpei 

i  uennen,    welohen  es  bedeckto  —  der  Kragen  Est  eigentlich  der  Es  I     I  irachied,   den  wir 

macheu:   dockt  sich   das  G       ind  mmen    mit    dem   Körperteile,    so   brauchen  wir  dae 

kleinerungswort        dahei  I  BHngerlein  rerlain  —  so  Leih  und  Leibohon 

Sebuurleibcheu,  das  Korsett  —  das  Leibchen   ist  diu  Westo,  diese  dem  Namen  nach  ein  letzter  liest  dor 
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indogermanischen  Kleidung    überhaupt    —  Weste    und  Westerhemd  —  historisch    mag    sich  die  Weste 
aus  dem  Wamse,  der  Bekleidung  des  Bauches,  entwickelt  haben  —  //<</    Womb,  mp    Womb,  my    Womb  — 
die  letzte  Konsequenz  ist,  dass  dem  Kleide  sogar  ein  Eigenname  gegeben  wird,  als  wäre  es  ein  Mensch 
—  Jacke,  Jakob,  Jacquerie  —  Jacke  und  Schecke  —  in  Deutschland  hat  es  einst  einen  Bock  gegeben, 

der  Hänslein  getauft  worden  ist  —  giebt  es  heute  noch  Unterröcke  namens  Hansel $85 

Mantel  Und  Kappe.  Oberkleider  und  Unterkleider,  relative  Begriffe  —  Oberrock  und  Oberkleid 
zu  unterscheiden  —  der  Mantel  dem  Rocke  gegenüber  ein  Oberkleid  — -  das  heisst :  ein  ganz  anders 
geartetes  Gewand  —  ein  Umschlagetuch  —  ein  Handtuch  von  Haus  aus  —  kein  deutsches,  sondern  ein 
lateinisches  Wort ,  aber  eine  alte  Sache  —  dem  Gotte  Odin  zugeschrieben ,  nachmals  ein  Attribut  des 
heiligen  Martinus,  Bischofs  von  Tours  —  der  als  römischer  Unteroffizier  in  Amiens  seinen  Mantel  mit 
einem  Bettler  teilte  -  Sankt  Martin  und  der  Reichsgerichtspräsident  Simson  —  die  Hälfte ,  die  der 
heilige  Martin  behielt,  wurde  unter  dem  Namen  seiner  Kappe  eine  hochheilige  Reliquie  und  das  Palla- 
dium de9  Fränkischen  Reiches  —  Kappe  und  Kapelle,  Kaplan  —  mit  der  Kappe  des  heiligen  Martin 
ist  noch  keine  Mönchskutte  und  noch  kein  Messgewand  gemeint,  Kleidungsstücke,  die  nachmals:  Cappae 
genannt  wurden  —  sondern  ein  profaner  Mantel,  den  das  Volk  als  eine  Kappe  bezeichnete,  wenn  auch 
die  Kappe  kein  eigentlicher  Mantel,  sondern  ein  Kapuzrock,  gleichsam  eine  grosse  Kapuze  war  — 
Kappe,   Caput  und  kaputt  —  kaputt  gehen,  etwas  kaputt  machen 692 

Ausschreitungen  in  der  Tracht  des  Mittelalters. 

1.  Der  Hosenteufel.  Hosen  als  Thema  für  Predigten  und  Gesangbuchslieder  —  ei,  Du  pluderichter 
Teufel ,  der  Du  die  Pluderhosen  erfunden  und  den  frommen  Landsknechten  aufgebunden  hast  —  das 
sind  nämlich  Hosen,  die  pludern  oder  plaudern  —  das  seidene  Futter  ist  eigentlich  das,  was  an  den 
Pluderhosen  pludert  und  so  massenhaft  hervorquillt,  dass  es  eine  Schande  ist  —  das  Futter,  das  doch 
nur  die  BlöaBe  decken  soll  —  ich  sehe  die  Eitelkeit  der  Welt  aus  euren  Schlitzen  hervorgucken,  ihr 
Zi'cht-  und  Ehrerwegenen  Lotterbuben,  ihr  wollt  euch  nicht  bedecken,  ihr  wollt  euch  putzen  !  —  wie 
das  leider  schon  Adam  und  Eva  thaten 7"! 

U-  Ute  SclmabelscJmhe.  Kläglicher  Ursprung  der  meisten  Moden  —  es  gilt  einen  Naturfehler,  einen 
Schaden  zu  verbergen  —  der  Herr  ist  der  Krüppel,  die  Höflinge  wollen's  sein  —  das  königstreue 
Frankreich  —  bald  rasiert  es  sich,  bald  frisiert  es  sich,  jenachdem  es  sein  König  braucht  —  es  ist 
herrlich,  wie  die  Franzosen  ihm  zu  Liebe  sogar  eine  Glatze  und  eine  Perücke  tragen  —  Genesis  der 
künstlichen  Haartour,  bei  den  Europäern  und  bei  den  Wilden  —  es  ist  auch  schön,  wie  sich  die  guten 
Unterthanen  pudern,  weil  der  König  grau  wird  —  Zweck  der  Krinoline ,  des  falschen  Steisses,  des 
Kragens  —  nach  derselben  Analogie  sind  die  Schnabelschuhe  aufgekommen  :  die  Füsse  des  Grafen  von 
Anjou  —  Skorpionenschwänze,  Widderhörner  —  Polen  und  Griechenland:  die  Tsaruchta,  die  noch  ein 
Bestandteil  des  griechischen  Nationalkos  tünies  sind  —  die  hölzernen  Unterschuhe  oder  Trippen,  die 
einen  Zweck  hatten  wie  unsere  Gummischuhe  —  wir  sehen  uns  den  Burggrafen  von  Nürnberg  noch 
einmal  an 705 

3.  Der  Sennin.  Das  Spitzengebäude  der  Fontauge  -  im  15.  Jahrhundert  trugen  die  Damen  in 
Frankreich  und  Burgund  eine  Kopfbedeckung,  die  die  Form  eines  schiefen  Turmes,  mitunter  auch 
zwei  rechts  und  links  weitabstehende  Hörner  hatte  —  auch  gegen  diese  kolossalen  Mützen  ward 
gepredigt :  der  Karmeliter  Thomas  Conecte  —  die  Frauen  bringen  ihm  die  Eitelkeit  der  Welt  zum 
Opfer,  damit  er  sie  verbrenne  —  kaum  ist  er  fort,  so  strecken  sie  wie  die  Schnecken  die  eingezogenen 
Hörner  wieder  aus 7  1 0 

Schluss.    Nun  lasst  uns  den  Leib  begraben. 

Iu  seineu  Kleidern  begraben  wir  nun  das  Mittelalter  —  wie  die  Edelleute  in  der  Mönchskutte  be- 
graben wurden  —  das  Sterbekleid  ein  Busskleid  —  wir  brauchen  nur  unsere  eigenen  Kleider  zu 
nehmen  und  sie  dem  geliebten  Toten  anzuziehen,  denn  wir  tragen  ja  selbst  noch  das  Kleid  des  Mittel- 
alters —  in  jedem  Sinne  —  die  Gegenwart  bat  zum  mindesten  ganz  die  Farbe  und  die  Sprache  des 
Mittelalters,  ist  ein  auegebildetes  Mittelalter  —  keine  Neuzeit 71*2 
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Standespersonen  des  14.  Jahrhunderts: 

1 
i 


Das  Geld. 

a.  Thorgroschen,  Brückenpfennig,  Wegegeld. 

Eine  Erinnerung  an  Rothenburg  hoch   ob  der  Tauber:   Anblick  der  alten  deutschen  Städte 

—  Mauern,   Türme    und  Thore  —  es  fehlte  nur  noch,   dass  wir  Thorgeld  bezahlen  müssten 

—  wann  die  Thore  gesperrt  und  aufgemacht  wurden,  in  Leipzig,  in  Hamburg  —  das  Oktroi, 
nicht  mit  dem  Thorgeld  zu  verwechselu  —  die  Thore  Augen,  die  Brücken  Arme  der  Stadt, 
auch  für  deren  Benutzung  war  zu  bezahlen  —  das  Brückengeld  eine  besondere  Form  des 
Wegegeldes  —  die  Schlagbänme  der  alten  Zeit  —  das  Wegegeld  keiue  Finanzquelle  mehr, 
höchstens   noch   als  Gebühr  und  Beitrag  zu  den  Unterhaltungskosten  der  Strasse  zu  billigen 

—  englische  Zustände  —  der  Brückenzoll ,   den  sich  Rodomonte  beim  Ariost  bezahlen  lässt 
-  Entwicklung  des  Wege-  und  Strassenbaus:  Reichsstrassen,  Heerstrassen,  Landstrassen  — 

die  Alpenstrassen,  der  (Jotthardsaumweg. 


harakteristisch  und  malerisch  ist  der 
Anblick  der  alten  deutschen  Städte, 
wie  der  von  gepanzerten  Amazonen. 
Wen  berührte  es  nicht  wundersam, 
wenn  er,  am  Rothenburger  Bahnhof 
abgestiegen,  zum  Röderthor  hinein  und 
über  die  doppelte  Brücke  fährt;  und 
ihn  von  Graben  und  Zwinger,  Mauern 
und  Türmen,  Baumgruppen  und  Ge- 
büsch ein  Hauch  des  reinsten  Mittel- 
alters streift!  —  Einst  stiess  liier  ein 
mutwilliger  Bube  des  Burggrafen  von  Nürnberg  beim  Durchreiten  dem 
steinernen  Reichsadler  über  dem  Thorbogen  eine  Klaue  mit  seiner 
Lanze  ab;  er  wurde  hingerichtet.  Die  Stadt  ist  wie  erstarrt,  ver- 
steinert, stehen  geblieben  wie  Pompeji,  farbenprächtig  wie  ein  ägyptisches 
Grab;  eine  von  der  Zeit  vergessene  und  von  ihren  Wandlungen  ver- 
schonte, feste  Burg,  eine  bürgerliche,  neben  eine  gräfliche  gesetzte, 
/.weite  Burg,  die  gar  nicht  in  die  Gegenwart  hineinpasst.  Trotzig 
schlag!    sie  ihre  zinnengekrönten   Mauern  wie  einen  steinernen   Mantel 

um    sich,    als    sollten    sieh    die   Gelüste   tU-^    Landadels    und    der    Reichs- 

l'iirsten   daran  brechen,    wenn  sie  vom  Taubergrund  binaufschauen 


-IN 


ein  Wald  von  streitbaren,  runden  und  viereckigen  Türmen,  von  Mauer- 
türmen und  Thortürmen ,  Wart-  und  Wachttürmen  starrt ,  vom  Rat- 
hausturme  überragt,  mit  Kirchtürmen  untermischt,  auf  dem  Rand  eines 
halbkreisförmigen  Plateaus,  hoch  ob  der  Tauber  in  die  klare  Luft 
empor,  wie  die  aufgesträubte  Mähne  eines  zornigen  Stachelschweins. 
Im  Innern  erst  rechtes  Mittelalter  -      unregelmässig,  enge  und  krumme 


J>;ls  ÜrückfUgeld,  liebe  Leute:  —  Ein  Bauer  mit  zwei  Schweinen  und  einer  Kuh,  hinter  ihm  ein  Ver- 
walter, der  eine  Sendelbinde  trägt  —  eine  Jungfrau  hoch  zu  Ross,  ein  Schäfchen  oder  Ferkel  vor  sich,  das  sie 
verkaufen  will  —  hinter  ihr  Marktleute,  Eseltreiber,  zwei  Packesel.  Oben  sieht  man  die  reissenden  Fluten,  die 
vier  Kähne  tragen,  aber  die  trockenen  Fusses  überschreiten  zu  können,  eine  so  grosse  Wohlthat  ist.  Es  ist  die 
Scheide,  die,  von  Kais  eingefasst,  durch  die  alte  Residenz  der  Merowinger :  Doornick  fiiesst.  Die  Brücke  hat  an- 
geblich der  hochwürdige  Bischof  Eleutherius  bauen  lassen,  in  dessen  Seckel  die  Einnahme  fiiesst.  Nach  einem 
Glasgemälde  in  der  Kathedrale  dieser  Stadt.      15.  Jahrhundert. 


Strassen,  hohe,  schmale  Häuser,  deren  obere  Stockwerke  übereinander 
vorspringen ,  so  dass  man  unter  dem  Dache  seinem  Nachbar  über 
die  Strasse  die  Hand  geben  kann;  primitive  Aushängeschilder  und 
Gasthofszeichen  —  stattliche  Herrenhäuser  mit  Staffelgiebeln,  mit  den 
Wappen  der  Geschlechter,  mit  Eisengittern  an  den  Fenstern  der  unteren 
Gelasse  —   kein  Haus  dem  anderen  gleich ,    die  öffentlichen  Gebäude 
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ohne  besondere  Rücksicht  auf  die  umgebenden  Strassen,  ohne  künst- 
lerische Berechnung  des  Gesamteindruckes  -  plötzlich  auf  einmal  ein 
freier  Platz,  ein  lustiger  Brunnen,  eine  zierliche  Kapelle,  ein  Pfarrhof, 
ein  Kloster,  ein  gewölbter  Strassendurchgang :  alles  scheint  vielmehr 
darauf  angelegt  zu  sein,  den  Fremden  zu  überraschen  und  zu  fesseln, 
seine  Phantasie  anzuregen,  ihm  Abwechslung  und  fortwährend  ein 
anderes,  anziehendes  Bild  zu  bieten.  Was  sich  dagegen  immer  wieder- 
holt, das  sind  die  Befestigungen,  die  Basteien  und  die  Türme,  die  den 
Angegriffenen  einen  erhöhten  Standpunkt,  Verteidigung  und  eigne 
Sicherheit,  zugleich  Ausschau,  Lug  ins  Land  und  Übersicht  über  das 
Terrain  gewähren  wollten.  Die  Krone  der  Mauer  diente  als  Auf- 
stellungsraum  für  die  Verteidiger;  eine  Brüstungsmauer  am  vorderen 
Bande,  mit  Schiessschlitzen,  Zinnen  versehen,  deckte  sie.  Um  auch 
die  äussere  Mauerfläche  bestreichen,  den  an  ihr  aufklimmenden  Feind 
bekämpfen  zu  können,  Hess  man  auf  der  Krone  grosse  Hausteine  vor- 
kragen und  setzte  die  Brüstung  auf  diese,  so  dass  man  zwischen  ihr 
und  den  Kragsteinen  hindurch  die  Mauerflucht  beschiessen  konnte; 
so  entstanden  die  Senkseharten  oder  die  Maschihdis ,  durch  die  bei 
Belagerungen  siedendes  Pech,  kochendes  Wasser  herabgegossen  wurde. 
Davon  haben  die  balkonartigen  Vorsprünge,  in  deren  Boden  die  ge- 
nannten Öffnungen,  die  Maschikulis  waren,  in  Deutschland  den  Namen 
Pechnasen  bekommen.      Man  denke  an  Trautenau. 

Wir  fahren  jetzt  so  mir  nichts  dir  nichts  zum  Büderthor  hinein: 
die  Thorflügel  stehen  sprangelweit  auf.  Kein  Thorwart  ruft  uns  an  : 
Woher,  jung  Gesell?  Kein  Thorschreiber  trägt  unsern  Namen   und 

Stand  in  die  aufliegende  Liste  ein,  um  uns  hierauf  einen  Thorzettel 
zu   verabreichen  kein  Thorgroschen  wird  uns  abgefordert.     Das  fehlt 

eigentlich,  um  die  Illusion  vollständig  zu  machen;  zu  Pfingsten,  wenn 
der  sogenannte  Meistertrunk  aufgeführt  wird,  erhält  man  nur  ein  Bild 
aus  Kriegszeiten,  die  Tliore  werden  dann  wieder  mit  Wachtposten 
besetzt.  Im  Frieden  wurden  die  Leute  zwar  zum  Thor  hereingelassen, 
sie  mussten  sich  aber  über  ihre  Person  und  ihr  Vorhaben  ausweisen 
und  eine  Abgabe,  das  Thorgeld,  den  sogenannten  Groschen  bezahlen: 
dazu  befand  sieh  am  Thor  der  erwähnte  Beamtenapparat.  Das  Thor- 
geld  lloss  in  die  Stadtkasse  und  ward  in  der  Nacht  Stunde  um  Stunde 
erhöht,  denn  dann  waren  die  Thore  gesperrt.  Abends,  im  Dezember 
um    ö    Uhr,    dann    aller   acht    Tage   eine    Viertelstunde   später,    im    Juni 

erst  :V,  10  Flu-,  von  da  ab  wieder  aller  acht  Tage  eine  Viertel- 
stunde früher,  läutete  die  Thorelocke :  die  Stadtthore  wurden  geschlossen. 
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Glücklich,  wer  noch  vor  Thorschluss  kam.  Des  Morgens,  ebenfalls 
je  nach  der  Jahreszeit  etwas  früher  oder  später,  läutete  die  Thorglocke 
wieder :    die   Stadtthore    wurden    aufgemacht.     So    war    es    nicht    etwa 


?  _ -;S-'  5  ^^**^h&&Z^A\    ^  -?^fe— — 


D  l-s  Haus  des  reichen  Kaufmanns  Jacques  Coeur  in  Bourges.  Zierliches  Renaissancehütel ,  erbaut 
A.  It.  1443,  1682  von  Colbert  der  Stadt  geschenkt,  jetzt  Rathaus.  Coeur  war  Bankier  und  Finanzminister  (Ar- 
gentier)  Köuigs  Karl  VII.;  er  spekulierte  im  Levantehain!.],  den  er  aus  eigner  Anschauung  kannte,  und  Buchte 
denselben  von  den  italienischen  Handelsrepubliken  ab  und  nach  Frankreich  zu  ziehen,  daher  er  als  Erneuerer 
des    Französischen  Sandeis   im  15.  Jahrhundert  betrachtet    wird.     Vergleiche  Seite  337  ff.  und   343.     Nach  einer 

Photographie. 
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bloss  in  Rothenburg  hoch  ob  der  Tauber,  so  war  es  im  Mittelalter 
überall,  ja,  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein,  nur  dass  das  Thorgeld 
am  Tage,  an  den  offenen  Thoren  wegfiel.  Zum  Beispiel  bestand  die 
Thorsperre  und  das  (nächtliche)  Thorgeld  in  Hamburg  noch  in  den 
fünfziger  Jahren:  für  jedes,  mit  einer  oder  mehreren  Personen  be- 
setzte Fuhrwerk,  ein-  oder  mehrspännig,  bedeckt  oder  unbedeckt,  war 
zu  entrichten : 

bis  10   I  hr  abends     ....  .  Mark   12  Schillinge 

von  Hl      I  1    Ulir     .  ...  I         „        8 

von  II  -12  Ihr 2 

von  Mitternacht   liis  zur  Thoröttnung  'S        ,. 

I  He   Fussgänger  batten   pro   Mann   zu   bezahlen : 

bis  10  Uhr  abends —  Mark     4  Schillinge 

von  10—11    Uhr 8 

von  11  —  12  Uhr „12 

von  Mitternacht  bis  zur  Thoröfihung  1        „ 

her  Einläse  in  die  kurfürstliche  Stadt  und  Festung  Leipzig 
wurde  A.  D.  IGs,",,  unterm  11.  April,  geregelt  wie  folgt  -  die  Thore 
sind  von  Ostern  bis  Michaelis  um  8  Uhr  abends,  an  trüben  Tagen 
seh, m  um  7  Uhr  :u  schliessen;  für  Fussgänger  bleibt  jedoch  die  Pforte 
oder  das  Pförtchen,  das  kleine  .Nebenthor,  bis  10  dir  auf.  Im  Winter 
findet  der  Thorschluss  um  4  Uhr  nachmittags  statt;  das  Pförtchen 
bleibt  um'  /u\  um  7  Uhr.  Nach  Thorschluss  ist  dem  Thorschreiber  <m 
Einlassgebühren  zu  entrichten:  von  Reitern  '2.  von  Karrossen  8,  von 
Landkutschen  12  Groschen;  für  dir  Öffnung  des  Gnadenpförtchens 
I  Groschen  gefällig.  Ist  selbiges  jedoch  bloss  aller  halben  Stunden  ein- 
imil  auf  zuschließen ;  mir  konditionierte  Personen  sollen  u/um  Anstand 
hereingelassen  werden.  Wer  dir  Festung  vor  Tagesanbruch  verlassen 
will,  hat  sich  am  .\/><ud  vorher  beim  Gouverneur  :u  melden  und  bei 
ihm  um  riu  Ausweiszeichen  einzukommen.  Als  wofür  an  Groschen  :u 
entrichten:  von   Fussgängern  2.  reu   Reitern  4,  von   Wagen  6. 

In  Leipzig  wurde  das  Thorgeld  30.  August  1824  abgeschafft, 
nun  auch  ein  Thor  nach  dem  andern  allgetragen  und  nichts  weiter 
übrig  gelassen  als  der  Name.  l'nd  doch  hatte  Leipzig  damals  langst 
aufgehört,  Festung  zu  sein;  die  Niederlassung  der  I'.asteien  und  die 
Ausfüllung  der  Stadtgräben  schon  im  Jahre  177<i  begonnen.  Tu  be- 
festigten Städten,  die  den  Burgcharakter  noch  nicht  aufgegeben  hatten, 
lüeli  sieh  die  Schererei  natürlich  länger  als  in  unbefestigten.  Die 
Hamburger  Festungswerke  Helen   erst    1815,  nach  dem  Pariser  Frieden. 
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In  Paris  wurden  die  mittelalterlichen  Türme  und  Mauern  bereits  im 
Zeitalter  Ludwig  XIV. ,  unter  dem  Ministerium  Colbert ,  also  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  weggerissen  und  die  sogenannten  inneren  oder 
alten  Bollwerke  (Boulevards)  geschaffen,  womit  die  Ouvertüre  und  Fer- 
meture  des  Portes  in  Wegfell  kam;  kein  Thorgroschen,  sondern  nur 
noch  eine  Abgabe  von  den  eingebrachten  Verbrauchsgegenständen,  der 
sogenannte  Denier  d'Oetrol,  die  städtische  Accise  wurde  an  den  Bar- 
rieren der  Stadt  erhoben.  Das  Octroi,  eine  Verbrauchssteuer,  deren 
Ursprung  gleichfalls  bis  ins  Mittelalter  reicht,  in  Italien:  Dazio-Con- 
sumo  genannt,  ist  für  die  grösseren  französischen  und  italienischen 
Städte  heutzutage  die  wichtigste  Finanzquelle. 

In  Shakespeares  König  Johann  (II,  1)  spricht  der  Titelheld,  der 
vor  der  Hauptstadt  Angers  steht,  zu  den  Bürgern  auf  den  Mauern 
und  erzählt  ihnen,  der  Franzosen  feindlich  Thun  bedrohe 

die  Thore,  Eurer  Stadt  gesclilossne  Augen ; 

mit  demselben  schönen  Bilde,  mit  welchem  unsere  Vorfahren  die  Fenster 
als  die  Augen  des  Hauses  bezeichneten  (althochdeutsch  Augatorä, 
gotisch  Augadaurd;  noch  heute  heisst  in  Russland  das  Fenster:  Auge 
oder  Ohio).  Analog  hätten  sie  wohl  die  Brücken  als  die  ausgestreckten 
Arme  der  Städte  bezeichnen  können ,  mit  denen  sie  den  Passanten, 
Fussgängern,  Reitern  und  Fuhrwerken,  Vieh  über  Flüsse  und  Gräben 
hinüberhalfen  und  die  sie  vor  den  Thoren  als  Zugbrücken  nach  Belieben 
aufhoben  und  dem  Gebrauch  entzogen.  Auch  für  diesen  war  gewöhn- 
lich ein  Zoll,  ein  Kreuzer  wie  in  Tetschen,  ein  Soldo  wie  in  Florenz, 
der  Brückenpfennig  zu  bezahlen,  eine  Abgabe,  die  sich  gelegentlich 
in  eine  dauernde,  einträgliche  Rente  verwandelte.  Das  Brückengeld 
oder  das  Brückengeleite  war  eine  Form  des  Wegegeldes,  das  auch 
für  die  Benutzung  der  Chausseen,  überhaupt  der  "Wege,  und  zwar  nicht 
etwa  bloss  von  den  Städten,  sondern  von  jedem  Grundbesitzer  und  Landes- 
herren erhoben  ward ;  weil  hauptsächlich  die  Fussgänger,  kurzweg  die  Füsse 
in  Betracht  kamen,  so  hiess  es  auf  lateinisch  :  Pedagium,  woraus  italienisch : 
Pedaggio,  französisch:  Peage.  Pedagia  dicuntur  quae  dantur  a  transeun- 
tibus.  Ein  neuer  Beweis,  wie  schlecht  es  sich  im  Mittelalter  verkehrte, 
wie  schwer  es  den  Leuten  gemacht  wurde,  durch  das  Land  zu  kommen. 
Insbesondere  in  Deutschland  bildeten  die  Wege ,  die  Wegezölle  und 
die  Wegeregalien  eine  Quelle  finanzieller  Ausbeutung,  die  allerdings 
durch  die  Notwendigkeit ,  die  Wege  zu  unterhalten ,  und  die  dadurch 
verursachten   Kosten  gerechtfertigt  zu  werden  schien ;  alle  Augenblicke 
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kam  man  an  einen  Schlagbaum  und  an  ein  Chauseehaus,  wo  von  dem 
Chauseeeinnehmer  das  Chauseegeld  eingenommen  und  darüber  eine  ge- 
stempelte, an  der  nächstfolgenden  Hebestelle  abzugebende  Quittuni;', 
der  sogenannte  Chausseezettel,  ausgestellt  ward.  Ich  besinne  mich 
noch  wold  auf  den  Schlagbaum  in  Grossgrabe,  womit  die  Chaussee 
von  Hoyerswerda  nach  Königsbrück  hinter  der  preussischen  Grenze 
gesperrt  ward:  den  langen  grün  und  weissen  Baum,  der  sich  in  einem 
Ständer  um  eine  eiserne  Spindel  drehte,  in  zwei  ungleiche  Schenkel  ge- 


Der  Tempel,  das  hebst,  das  Ordenshaus  der  Tempelherren  iu  Paris,  die  Burg  deg  mächtigen  Ordens, 
dez  nachmaK  erloschen,  von  der  Freimaurerei  aufgenommen  und  zu  einem  ihrer  Grade  gemacht  ward.  Sie  stand 
da,  wo  sich  jetzt,  im  Faubourg  du  Temple,  an  der  Rue  du  Temple,  der  gleichnamige  Markt  befindet.  Hier,  im  Nord- 
osten von  Pari«,  hauten  «He  Templer  A.  I».  1128  einen  vierseitigen ,  48,75  in  hohen,  durch  vier  rundo  l'uruichen 
verstärkten,  vierstöckigen  Bergfried  mit  3,935  in  dicken  Mauern;  daneben  eine  Kirche,  andere  Türm.-  und  eine 
vollständige  Burg  mit  grossen  Höfen  und  schönen  Gärten.  Rnud  herum  zog  Bich  eine  Mauer  und  ein  tiefer 
Graben,  über  den  man  nur  gelangen  konnte,  wenn  die  Zugbrücke  heruntergelassen  war.  Der  Tempel  war  eine 
ho  sichere  Burg,   dase  Ludwig  der  Heilige  im  Sommer  1248,  ehe  er  zum  Kreuzzuge  abging,  seinen  Schatz  darin 

niederlegte;  auch  unter  den  Königen  Philipp  d.-r  Kühne  und  Philipp  der  Sclmne  spielte  der  Bergfried  eine  ähn- 
liche Bolle  wie  der  Juliusturm  der  Spandauer  Citadelle.  Der  Orden  war  seihst  sehr  reich,  und  das  reizte  den 
letzteren    König  i   die    Tempelherren   zu   verderben  und   ihre   Schätze   zum  Boston   der  Krone    einzuziehen,       \.m 

13.  Oktober  1807  wurden  sie  auf  Anstiften  des  Königs  falsch  verklagt,  unnatürlicher  Wollust,  des  Baphometdieni  tes 
und  '!■  r ■  \,  i  |,,ttung  den  Abendmahls  beschuldigt;  infolgedosaon  verhaftet,  gofoltert  und  be)  lang  am<  m  Feuer 
zu  Hunderten  rarbrannt,  ES*aob  der  Unterdrückung  des  Tempelherrenordens  erhielten  den  Tempel  i.\  D,  1813) 
die  Halteserritter  oder  die  Johanniter,  die  Ihn  seitdem  bewohnten.  Dir  Grossprior  Hess  (A.  l>-  1567)  eine  Priorei 
aufführen;    die  Strasso ,  dio  vor  derselben  hinlief,  war  der   Vtcui  MWHm  Tempil  oder  die  R\  -■        di< 

heutig.'  Rue  /'  Tempi-  Die  l'nigegend  bevölkerte  sich,  andere  Strassen  bildeten  Sich.  Der  Tempel,  wo  (A.  D. 
1711.)  Philipp  von  Vendömo  und  (A.  1).  171!))  der  Prinz  von  Conti  als  Grossprior  des  Malteserordens  in  Frank- 
reioh    residierte,   wurde   durch    seine  Souper*    berühmt;    die  Würdenträger  des  Ordens  und  andere  grosse  Herren 

hatten    daselbst    Sauser;     er    galt     für   ein    Asyl  ,    die    Handwerker,    diu    k> M  t    wan-n,     konnten    daselbst    ar- 

belten      tahj fähige  Sehuldner   fanden   hier  eine  Zuflucht      Der  Tempel  zählte  damals  sn  4000  Seelen.    Am 

10    AugiiHt  1792  wurde   Ludwig  XVI     im    /weiten  Stockwerk  des  Bergfrieds    uebsl  seiner  Familie  eingeschlossen; 
srlii        i   i ■    i       pel  nur,   um  das  Bohafotl  an  besteigen.     Im  Jahre  1H11   n  I    npels  abgo- 

tragen,   and     o   i   i  shwanden   an   dieser  berühmten   steile    in  j      i     ,!.:>■.     ms.     Nach   ei 

Kupferstiche  des  L6.  Jahrhunderts  Im  Kabinett  der  Pariser  Nationalbibliothok, 


teilt,    deren    einer    schräg   in   die   Höhe   ragte;    von   seiner   Spitze  ging 
durch    einen    /.weiten    Ständer    nach    der  Chanscecinnahnie    eine    Kette. 
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vermittelst  welcher  er  herabgezogen ,  an  den  kürzeren  Schenkel  ange- 
schlossen und  fest  angeschraubt  werden  konnte.  Ich  weiss  auch  noch 
wohl,  wie  sehr  von  den  Reisenden  über  diese  unangenehmen  Hinder- 
nisse geklagt  ward,  zumal  wenn  aller  halber  Stunden  ein  neues  Länd- 
chen des  damaligen  Deutschen  Reiches  zu  passieren  war  und  jedes 
ihnen  als  Willkommen  seinen  Schlagbaum  entgegenstreckte;  ohne  Geld 
kamen  sie  nicht  hinein  und  ohne  Geld  nicht  wieder  heraus.  Heutzutage 
sind  die  Schlagbäume  nur  noch  au  Bahnübergängen  zu  bemerken ,  die 
Wegegelder  aufgehoben;  in  Preussen  seit  1875,  in  Frankreich  bereits 
seit  1806.  Brückengelder  kommen  hier  und  da  noch  vor ;  doch  unter- 
sagt ein  französisches  Gesetz  (vom  30.  Juli  1880)  wenigstens  für  die 
Zukunft  Brücken  unter  Bedingungen  zu  bauen,  nach  welchen  der  Unter- 
nehmer auf  eine  direkte  Vergütung  von  seiten  der  Brückenläufer  an- 
gewiesen ist.  Es  verlangt  Ablösung  derartiger  Zölle.  Bei  der  heu- 
tigen Gestaltung  von  Wirtschaft  und  Verkehr  ist  das  Wegewesen 
kein  geeigneter  Gegenstand  spekulativer  Ausnutzung  mehr.  Selbst 
in  England ,  wo  die  Regierung  den  Strassen  ihre  Aufmerksamkeit 
nur  in  geringem  Masse  zuwendet,  ist  man  davon  zurückgekommen. 
Indem  der  Wegebau  dort  lediglich  den  Gemeinden  oblag,  während  die 
Grafschaften  Brücken  bauten,  so  mussten,  da  es  hierfür  an  andern  ge- 
eigneten Organen  fehlte,  besondere  Wegebaugesellschaften  geschaffen 
werden,  welche  die  Anlegung  von  Kommunalwegen  übernahmen.  Diese 
Gesellschaften  brachten  das  nötige  Geld  durch  Anleihen  auf,  die  sie 
dann  durch  das  Wegegeld  amortisierten.  Zu  dem  Behuf  legten  sie 
eine  drehbare  Barriere,  ein  sogenanntes  Drehkreuz  oder  Tourniquet, 
englisch :  Turnpike  an ,  daher  hiessen  die  Strassen :  Turnpike-Roads 
und  die  Gesellschaften,  weil  es  eine  Vertrauenssache  war:  Turnpike- 
Ti  usts  (vergleiche  die  Trustis,  Seite  7).  Beiläufig  bemerkt,  hatten  die 
englischen  Chausseen  die  Eigentümlichkeit ,  dass  die  Reiter  in  der 
Mitte  bleiben  und  alle  Wagen  rechter  Hand  fahren  mussten.  Im  Aus- 
sterben begriffen,  bezeichnen  jene  Gesellschaften  allerdings  dem  Mittel- 
alter gegenüber,  wo  die  Strassen  von  dem  Landesherren  als  eine  Ein- 
nahmequelle betrachtet,  alle  öffentlichen  Wege  vom  Eigentümer  mit 
Beschlag  belegt  und  dem  Publikum  nur  gegen  Zoll ,  Wege-  und  Ge- 
leitsgeld aufgemacht  wurden,  einen  nicht  geringen  Fortschritt;  das 
Wege-  oder  Strassenregal  war  einem  freiwilligen  Beitrag  zu  den  Unter- 
haltungskosten der  Strasse  und  einem  billigen,  zur  Deckung  der  Aus- 
lagen, Verzinsung  und  Rückzahlung  der  Schuld  bestimmten  AVegegeld 
gewichen.     Im    29.  Gesänge  des  Rasumhn    l!<'l<tn>I  lesen  wir,    wie  der 
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wilde  König  von  Algier  Rodomonte,  nachdem  er  im   Rausche  die  ge- 
liebte Prinzessin  Isnbella  enthauptet  hat,    seine  Schuld  zu  büssen ,  in 
der  Gegend  von  Aigues-Mortes  einen  riesigen  Grabhügel  türmt,  über 
den  nahen  Fluss  eine  schmale  Brücke  ohne  Geländer  schlägt  und  die 
Passanten  zwingt,  auf  dem  Stege  mit  ihm  zu   kämpfen,  wobei  sie  ge- 
wöhnlich selbander  ins 
Wasser     fallen ;     den 
Sarazenen,       die      er 
Herr  wird ,  nimmt  er 
bloss    die  Waffen  ab, 
um  das  Grab  mit  tau- 
send     Trophäen      zu 
schmücken,  die   Chri- 
sten macht  er  zu  Ge- 
fangenen    und    sperrt 
sie    in    seinen    Turm. 
Brandimarte    und    der 
müssen    daran    glauben ; 
drücklich,  dass  Unzählige  von  selbst  über  diese 
Brücke   kamen,   weil  der  begangenste  Weg  nach   Italien   und   nach  Spa- 
nien darüber  führte : 


Alcuiii   la  via  dritta  vi 

condusse ; 
Ch'a  quei  ehe  verso  Ii.i 

lia  (»  Spagna  andaro, 
Alka   nmi  era  Hie  piü 

tril:i     fasse.       Canto 

XXIX,  38. 


ü  o  1  deuor  Trio  na  ausderZeit 
Herwige,  den  der  Usurpator 
schlagen  linss.  als  er  seinen 
Vater  Chilperich  I.  romTh.ro- 
ne  stosBen  wollte  (A.  D.  577). 
Herwig  ist  der  zweite  Sohn  von 
I  bilpericha  rechtmässiger,  ins  Klo- 
i  '  fi  brachter  Gemahlin  Audovera  j 
durch  seine  Heirat  mit  der  Tante 
Brunhilde  bekannt  i64.  72).  Avers: 
hekränzter  Kupf  und  Legende:  ME- 
HOVKVs.  Revers:  ein  Kreuz 
zwischen  den    Buohataben  C  und  .-1, 

w  flehe    die    Mtin/st.,  t  tr    hr/e  ii  luieii 

und   der   Name    des  Biünzers  (MV- 
DVhKNVS      MON|  i;i  AKII    S] 


Goldner  Triens  des  Fränki- 
schen Königs  Chlotar  111.,  unter 
dessen  Regierung  (C>5G — 670)  die  Bene- 
diktinerabtei Corheia  (Corüie,  AU- 
korvei)  gestiftet  ward.  Starb  fünfzehn- 
jährig ;  sein  Majordomus  war  Ebroin. 
Auf  Avers  und  Rovers  die  Legende: 
CHLOTARIÜS  •  REX  ■  R) :  Kreuz 
und  die  Buchetaben  M  und  A  Ab- 
breviatur von  MONETÄR 


rasende    Roland    selbst 
Axiosl    bemerkt    aus- 


Goldeolidu  .  anter  der  Regie- 
rung den  K  (i  QigB  II  ;i  g  0  b  nt  I 
(628—638)  von  dem  heiligen  M  ü  n- 

zer  Bligiua  geprägt  Brustbild 
von  DAG0BERTV8  •  RE[X]  ■  Ki: 
K  rt'n/,  swischen  den  Ruchatabon  M 
und  .1,  welohe  eine  Abbreviatur  von 
Kl  INI  I  \  ml  und  mit  der  0m- 
schritt:    ELESIVS. 


kleine 


Denar,    S  i  1  b  e  r  in  ii  uze,    K  i  n  h  .■  i  t 

de  -■  Pra'  □  k  ischonMünzsystema, 
geschlagen  unter  Pippin  dem  Kur- 
sen, dem  ersten  Fränkischen  Könige 

der  zweiten   K, ishu  i  ."."■  I       rti.Sj        \vn 

lljex]  ■  Pfippinus]  -  R)  Abbreviatur 
des  Namens  der  Münzstätte  Trier 
(TREV  l  K 1 1  uebaf  einer  Andeutung 
dei   i'1  rta  Nigra,  wie  auf  einem  Denai 

Karls     des     <i  rn^cn     im     königlich  D 

Münzkabinett  su   Berlin.     Vergleiche 

weiter  unten  da     Wappen  von  Tours 

auf  ä  lachen  Grosohen. 


Diese 

Rodomontade       mag 

uns  lehren,  wie  es 
im  frühen  Mittelalter  hei  dem  Bau  von  I Ii  ii k- 
ken  und  Wegen  zuging;  und  wie  die  fahren- 
den Ritter  einmal  das  Lehen  einsetzen,  mit  ihrer  Person  einstehn 
und  bezahlen  mussten,  wenn  sie  hinüber  wollten.  Der  Brückenzoll, 
das  lästigste  Wegegeld  hedeiiiet  iiherhaupl  schon  eine  Ablösung.  Ana- 
log sind  j;i  auch  die  früher  üblichen  Wegefronen,  die  Hand-  und 
Spanndienste  der  Wegehaupfliehtigen,  allmählich  mit  Geld  abgelöst, 
die  Kosten    des  Wegebaues  durch   Umlagen  aufgebrachl   worden.     Die 
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systematische  Erhebung  des  Wegegeldes  in  Form  von  Steuern,  seien  es 
nun  Staats-  oder  Gemeindesteuern,  würde  offenbar  die  letzte  Stufe  sein. 
Es  verlohnt  sich ,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Blick  auf  die 
Entvvickelung  des  Wege-  und  Strassenbaus  zu  werfen,  der  im  Mittel- 
alter dieselbe  Bedeutung  gehabt  hat  wie  jetzt  der  Eisenbahnbau.     Ehe 


Fränkischer  Denar,  Silber- 
müuze,  geschlagen  unter  Karl  dem 
Grossen,  Könige  der  Franken,  zu  Mainz. 
Avers:  Monogramm  des  Landesherrn, 
uach  einer  von  Karl  dem  Grossen  ein- 
geführten ,  seit  ihm  unter  den  Frän- 
kischen Königen  beliebten ,  altchrist- 
lichen  Sitte.  Legende  :  CARLVS  ■  REX- 
FRANCORÜM  •  R) :  Kreuz  mit  Um- 
schrift :    MOGONTIA[CUM]. 


Denier,  Silbermüuze,  kleinste 
frühere  französische  Geldgrösse,  geschla- 
gen unter  Heinrich  I.  (1031  bis  1060) 
7.i,fh:Llon-sur-Sa6ne(CAVILON[UM]- 
CIV[I]TAS)  in  Burgund(fi),  dessen 
Herzog  Heinrich  I.  war.  Avers  :  Kreuz 
mit   der  Legende:    HINBICVS  •  REX. 


man    Staatseisenbahnen    baute,    musste 

man  Landstrassen  haben ;  und  ehe  man 

Lokalbahnen  anlegte,  auf  Nachbarwege  denken.     Auf  Seite  96  haben 

wir  Strasse    unter    den    lateinischen  Lehnwörtern   angetroffen;  wirklich 


Französischer  Groschen,  A.  D.  1285  unter 
Philipp  III.  zu  Tours  nach  der  Sizilianischen 
Vesper  geprägt,  als  er  sie  rächen  wollte;  Spe- 
zimen  der  Silbermünze ,  die  zuerst  sein  Vater, 
Ludwig  der  Heilige  A.  D.  1229  in  der  CIVITAS 
TÜRONORUM  schlagen  liess  und  die  daher:  Gros 
Tournois  genaDut  ward.  Gros  geht  wie  Qroscht  n 
auf  mittellateinisch  yrussus,  dick,  zurück  und  be- 
deutel  einen  Denarius  grossus,  einen  Dickpfennig. 
Avers:  Kreuz  mit  der  Umschrift :  PHILIPVS  ■ 
i:H\,  um  welche  sich  in  Abbreviaturen  die  Le- 
gende herumzieht:  DOMINI  NOSTRI  -DEL 
CHRISTI  •  VINDICTA  •  SIT.  Rj:  Wappen  der 
Stadt  Tours,  wie  oben  das  von  Trier  die  Thor- 
türme  einer  Burg  andeutend,  mit  der  Umschrift : 
TVRONVS  •  CrVI[TA]S. 


sind    die    alten  Röroerstrassen ,    die 
das    weite  Römische    Reich   seinem 


Französischer  Goldgulden,  unter  Ludwig 
dem  Heiligen  (1226  —  1270)  nach  dem  Muster  des 
Florentiner  Florins  geprägt,  der  A.  D.  1252  in  Um- 
lauf kam.  Eine  weisse  Lilie  iu  rotem  Felde  bildete 
das  Wappen  der  Republik  Florenz;  die  Münze, 
die  es  zeigte,  wurde  daher  Florui,  Blümchen,  ge- 
nannt, die  beiden  Anfangsbuchstaben  haben  sich 
als  Bezeichnung  des  Guldens  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  Goldgulden  iBt  eigentlich  ein  Pleo- 
nasmus,  denn  Gulden  soviel  wie  Goldmünze,  das 
Wort  das  Adjektivum  golden  oder  gülden  (mittel- 
hochdeutsch: der  (juld'in  Phenninc).  Auf  der  franzo- 
sischen Münze  sind  die  Lilien ,  weil  National- 
bluinen,  gehäuft.  Legende:  LVDOVICVS  •  DE! 
GRACIA  •  FRANCORVM  .  REX.  E):  CHE] 
STVS  ■  VINCIT  •  CHRISTVS  •  REGNAT-CHRI- 
STVS  •  IMPERAT.  Für  Christus  jedesmal :  A'/T, 
griechisch  geschriebene  Abbreviatur.  Ludwig 
der  Heilige  war  der  erste  König  von  Gottes 
Gnaden. 


ganzen  Umfange  nach  durchfurchten,  auch  schon  über  die  Alpen  nach 
Gallien  und  Deutschland  führten,  die  Vorbilder  aller  neueren  Kunst- 
strassen gewesen.     Mit  dem  Verfall  des  Römischen  Reiches  ging  auch 
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die  europäische  Wegeverwaltung  in  die  Brüche  —  in  der  Merowinger- 
zeit  mag  es  in  Australien  ausgesehen  haben  wie  jetzt  iu  Griechenland. 
wo  man  nur  ausnahmsweise  fährt,  für  gewöhnlich  reitet  und  kaum  mit 
dem  Pferde  durchkommt.     Doch  werden  in  Belgien  die  Chemins  Brunei 

haud  auf  Kunst- 
strassen der  berühm- 
ten Königin  Brun- 
hilde  (67)  zurück- 
Karl     der 


Goldsolid  üb,  vondem  heiligen 
Mmi/.-i  Kligius  unter  der  Re- 
gierung des  fränkischen  Kö- 
nigs Dagobert  (628-638)  geprägt. 
Bild  des  Landeshorrn  in  rö- 
r    Tracht,   mit  Brosche  (Fil'tilo) 

auf  der  Schulter  |  I'AKISIXA   CEVE- 
[TAS]    -    BTJBC]]  I'l.      Revers:    unter 

■llll-lll      I  lluevfj  .      /\\  i-rln  II     KLIGl      .11 

K..  uz  mit  der  Legende:  DAGOBER- 
TE  Kl  X 


geführt ; 
Grosse,  der  ebenfalls 
alte  Heerstrassen  aus- 
gebessert und  neue 
angelegt  haben  soll, 
konnte  die  Entwicke- 
lung  dieses  wichtigen 


G  ol  d  so  1  idus  ,  von  dorn  h  oi  1  i  .,'  >■  u 
Münzer  Eligius  unter  der  Re- 
gierung des  schwachsinnigen 
Fränkischen  Königs  Uli!,  l 
wig  II.  geprägt,  der  A.  I' 
kaum  23  Jahre  alt,  iu  Geisteszer- 
riittung  starb  (Fredegar.  Fortsetzer, 
91).  Avers:  Kopf  des  c'ULODO- 
VEVS  ■  REX.  Umschrift:  l'AHI- 
SINA  •  CIV[iTAS].  Revers:  Ein 
Ankerkreuz  (ELIGI).  Das  "  bedi  11- 
tet  die  Münzstätte  Riom. 


Verkehrsmittels,  was 
man  heutzutage  ein  Strassennetz  nennt,  noch  nicht  ahnen.  Erst  im 
13.  .Jahrhundert  finden  sich  Spuren  eines  geregelten  Strassenbaus ; 
die  ersten  Reichsstrassen,  das  heisst,  vom  Deutschen  Reich  unterhaltene 
Si lassen,  die  unmittelbares  Reichseigeutum  waren  und  unter  kaiser- 
lichem   Schutze    standen,    mögen    damals    angelegt    worden    sein.      Sie 

unterschieden  sich 
von  den  Heerstrassen, 
wie  man  die  alten 
Römerstrassen  nann- 
te ;  und  von  den  Land- 
StraSSetl ,  die  mehr 
den  Vizinalstrassen 
entsprachen,  aber 
später  mit  jenen  zu- 
sammengeworfen und 
den  Genieindewegen  entgegengesetzt  wurden. 
Eine  Reichssfrasse  ging  auch  durch  Leipzig. 
Aber  die  erste  ordentliche  Chaussee  ist  an- 
geblich erst  A.  D.  17.").'!  in  Schwaben,  zwischen 
den  Städten  Nordlingen  und  Ottingen  gebaut  worden:  vielfach  wird  heut- 
zutage die  aus  Landesmitteln  gebaute,  dem  Land.'  gehörende  breite 
Chaussee  der  schmalen  Landstrasst  entgegengesetzt.  In  Frankreich  be- 
gann   man    unter  Ludwig  XIV.,   also  in  der  zweiten  Hallte  des  17.  dahr- 


Denar,    von  dem  heiligen  Eli- 
gius,   M  u  ii  /  nie  i  st  er    des    Mero- 
wingers     Chi. .t:n      II         BIS— 628) 
geprägt.     Avers:   Bild    1        i 
aerrn,    der    ein   Käppohen    auf  hat. 

Urvrrs  :       A  iik.ikr.il/       im        Senkel 

Game  Legende:    ELESIVS  •  MONB 

i  \i;n  -      PABISIVE     i|  i.i'IIT 


Solidus,  unter  der  Regierung 
des  Merowingers  Ohio  tat  II. 
(613-628)  von  dem  heiligOnMün- 
zer  Eligius  geprägt.  A 
Bild  des  Merowingers,  der  als  Band, 
mit  vier  Monaten.  A  l>  584  auf  den 
Thron  von  Soiss.ms  kam,  alier  \.  I' 
613     alleiniger    König     der     Franken 

wurde,  rergli  [i  B    oisohe 

Tracht  ,     Brosche    (Fibula)     auf     der 
Schulter.         i    gendi         MOK  BT  \  - 
PALATI;\  V|.  im    r 
liehen   Residenz  auf  der  Pariser  Cite- 
insel  ge]  '         \nker- 

kretu    zwischen     EL    und    [Gl.      Dio 
de  soll  lauten    illl.iii  \.  11  \ 
RIVS 
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hunderts,  planmässig  zu  bauen  und  die  Hauptstädte  und  die  Festungen 
durch  schöne  und  dauerhafte  Strassen  zu  verbinden,  in  Österreich  ein 
Jahrhundert  später,  unter  Karl  VI.,  Maria  Theresia  und  Joseph  IL; 
Spanien  baute  mit  ungeheurem  Aufwände  nur  wenige  Chausseen.  In 
Italien,  wo  man  die  Hauptstrassen:  Meisterstrassen  (Strade  Maestre) 
nennt,  erhielten  sich  die  Appischen,  Aurelischen,  Flaminischen  Wege 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch. 


Erhebung   des   Standgeldes    auf  dem  Wo  c  h  e  n  m  ark  t  e  :    die  Landleute  bezahlen  an   den  bischöflichen 

OfH/.ial    die  Abgabe   für   ihren  Verkaufsstaud    auf   dem  Markte.     Nach   einem  Glasgemälde   in  der  Kathedrale  zu 

Doornick  (Bischofssitz,  belgische  Provinz  Hennegau).     15.  Jahrhundert. 

Von  den  Alpenstrassen  war  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  keine 
einzige  fahrbar ;  die  Wagen  mussten  am  Fusse  des  Gebirges ,  wo  der 
Pass  begann,  zerlegt,  die  Räder  und  die  Kutschkasten  auf  dem  Rücken 
von  Saumtieren  hinübergeschleppt  und  auf  der  andern  Seite  wieder- 
zus;iinmengesetzt  werden.  Als  die  Königin  Bertha  ihren  Gemahl,  des 
deutschen  Königs  Heinrich  IV.  Majestät,  im  Winter  1077  nach  Italien 
begleitete,   ritt   sie  auf  der  Kuhhaut  über  den  Brenner,  jenen  niedrigen 
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Alpenpass,  über  den  einst  zu  den  Zeiten  der  Römer/*'/  Alpes  Ehaeticas 
ein  Fahrweg  führte,  der  aber  längst  wieder  zurückgegangen  und  zum 
holperigen,  gefährlichen  Fussweg  geworden  war;  die  erste  Alpenstrasse, 


PKEGO. 


um    eine 


atliohe   geriohtllohe   Versteigerung   von    Emmobilien   an    den    Heiatb  Li 

Sobald  i  ideo]  innte  Sabbaetation  oder  Yergantung,  in  Plaudern     I  i 

stobt  ,  .hi .  Zoiobon  seiner  Würde,  den  Bammer  In  dex  linkou  9a  I      Stadttbon 

Ausrufern  (TRECOfNEE       ron  denen  der  eine  ii    Üi    Frompet*    itfl  Isurufen, 

der  andere  dai  mit  »Jet  Siegeln  ibhastatioiispiiti-tit  verlie  t       D  i    Patririer,   der  mit  seiner  Bhobalfte 

gegenübersteht ,   h.\i   bereit«  don   Beutel  gelogen,     Cm  Sintergrand  eine 
su  doi   ein  Auktionator  das  Publikum  mit  einor  Klingel  einlädt  ,  wie  ei  lobi  Int,  vor  dem  Hause  eines  Tuouhändlers, 

denn   auf  dem  Titeln    und    im   Ni   el  be I       I  □  Zeuge.     F«  '  I  in  dot  Practica 

lim  um  des  d  Juristen  Jodooa 
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die  (im  vorigen  Jahrhundert,  A.  D.  1772)  wiederhergestellt  ward. 
Die  nächste  war  der  Col  di  Tenda  (1782),  die  dritte  der  Arl- 
berg  (1786).  Der  gesamte  Handelsverkehr,  der  (340)  im  Mittel- 
alter blühte ,  hat  auf  Saumpfaden  stattgefunden ;  auf  Saumpfaden 
haben  die  deutseben  Könige  und  die  deutschen  Heere  die  Alpen  über- 
schritten. Die  bekanntesten  waren  ausser  den  genannten  der  Sankt 
Gotthard,  der  Sankt  Bernhard,  der  Simplon  und  der  Splügen. 
Der  Gotthardpass  ist  der  rechte  Pass  des  Mittelalters,  denn  die  Römer 
haben  ihn  noch  nicht  benutzt;  erst  die  Langobarden,  die  A.  D.  568  über 
die  Alpen  zogen  und  Italien  bis  zum  Tiber  eroberten,  den  Weg  durch  das 
Reussthal  entdeckt.  Hoch  über  den  tosenden  Wasserfällen,  in  der  wilden 
Felsschlucht  der  Schöllenen,  wo  der  Teufelsstein  fast  senkrecht  gegen  den 
Strom  abstürzt,  hingen  sie  an  Ketten  und  Ankern  eine  Reihe  schwanker 
Balken  und  Bretter,  die  sogenannte  Stäubende  Brüche  auf,  die,  vom 
Sprühregen  der  Katarakten  unausgesetzt  gepeitscht,  den  Teufelsberg 
umging.  Das  war  die  gefährlichste  Stelle;  nun  konnte  (zu  Karls  des 
Grossen  Zeit)  der  Gottkardsaumweg  in  Angriff  genommen  wTerden ; 
A.  D.  1198  schlug  man  in  der  Nähe  über  einen  andern  Reussfall 
die  Teufelsbrücke.  Die  Stäubende  Brücke  wurde  A.  D.  1707  durch 
die  Bohrung  des  Urner  Loches  überflüssig  gemacht,  die  Teufelsbrücke 
A.  D.  1830  durch  eine  andere,  bessere,  6  m  höher  gelegene,  die  so- 
genannte neue  Teufelsbrücke  ersetzt,  aber  Johann  Parricida  ist  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  noch  über  die  beiden  alten  Brücken  ge- 
gangen, was  Schiller  übersehen  zu  haben  scheint.  Im  Jahre  1331 
entstand  am  Nordfusse  des  Berges,  in  Hospenthal,  wo  bereits  die  Lango- 
barden eine  Burg  gebaut  hatten ,  das  Hospiz  mit  der  dem  heiligen 
Gotthard  von  bayrischen  Herzögen  gewidmeten  Kapelle,  das  später 
(A.  D.  1629)  wiederum  durch  ein  anderes  auf  der  Passhöhe  ersetzt 
ward.  Urkundlich  wird  der  Saumweg  über  den  Sankt  Gotthard  erst 
A.  D.  1293  erwähnt.  Der  heilige  Gotthard  war  Zeitgenosse  des  hei- 
ligen Kaisers  Heinrich  IL  und  ein  geborener  Bayer,  Abt  von  Nieder- 
altaich  an  der  Donau  und  hierauf  Bischof  von  Hildesheim ,  wo  er  in 
der  Domkirche  beigesetzt  ward  (Sanctus  Godehardus  y  4.  Mai  1038). 
Auf  der  Passhöhe  betete  der  deutsche  Kaufmann ,  der  Pilger  zu  dem 
heiligen  Bischöfe,  der  durch  seine  gesegnete  Wirksamkeit  und  sein  leuch- 
tendes Vorbild  um  zwei  deutsche  Bruderstämme,  die  Sachsen  und  die 
Baj^ern ,  die  ihn  beide  als  den  ihrigen  verehren ,  ein  Band  der  Liebe 
geschlungen  hatte,  in  der  Kathedrale  zu  Mailand  hörte  er  an  Gotthards 
Namenstag  in  einer  eignen  Präfation  seine  Tugenden  uud  seine  Wunder- 
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thaten  preisen;  im  Dome  zu  Genua  fand  er  eine  Gotthardkapelle  und 
eine  Gotthard- Bruderschaft,  die  älteste  der  Stadt.  Auch  an  besuchten 
Stn unÜbergängen  wurden  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  von 
den  sogenannten  Brückenbrüdern  Hospize  angelegt,  Fähren  unterhalten 
und  Brücken  gebaut.  Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  nun,  nachdem 
wir  glücklich  durchs  Thor  und  über  die  Brücke  sind,  in  der  mittel- 
alterlichen Stadt    nach    einem  Wirtshaus    und  einem   Hospiz   umsehen, 


Die  steinerne  Pari  se  r  Wechse  Ibrü  c  k  .• .  auf  b»  \y\vu  Sviti-n  vmi  Jen  vierstöckigenJHäusern  der  Geldwechsler 
eingerahmt,  dio  breiteste  Brücke  der  Stadt,  die  Citeinsel  mit  dem  rechten  Seineufer  verbindend,  nach  beiden 
Seiten  hin  sanft  Absteigend,  französisch:  U  Pont  au  Change.  Rechts  das  sogenannte  grosso  Cli&telet,  das  die  alte 
Stadl  auf  der  Nordseite  verteidigende  Kastell,  Sitz  deB  die  Justiz  und  Polizei  im  Namen  des  Königs  handhabenden 
BurgvogtS  des  Prfoöt  du  Roi\  und  das  Dominikanerkloster  zum  heiligen  Jakob,  in  dem  A,  J),  1780  die  Jakobiner 
tagten,  gegenwärtig  bis  auf  die  Tour  Saint  Jacques  zerstört.  Links  die  Cito,  auf  welche  das  alte  Paris  beschränkt 
war.  die  Residenz  der  Könfge  von  Frankreich  enthaltend.  Die  Wechselstuben  auf  dem  Pariser  Pont  au  ('hange 
entsprechen  den  Buden  der  Goldschmiede  auf  dem  Ponte  Veoohio  zu  Florenz,  mit  denen  diese  alte  Brücke  (aus 
ilciii  II.  Jahrhundert)  brlaetit  ist;  und  dm  Läden  der  BJaltobrüoke  zu  Venedig.  Wahr  ist,  dasa  mau  kaum  be- 
greift, wie  die   Krücke  solche  massive  Gebäude  jemals  tragen  konnte.     Sie  hat  sieben,  und  zwar,  wie  die  meisten 

Krücken    diu   Mittelalters,  rolle  ,    In    vollem    Halbkreis    konstruierte  Bogen;    an    den    Sit pfeilern    bemerkt    mau 

okige  Torderhäupter.     Die  Weohselbrucke  wurde  in  den  Jahren  1689—1647  neu  erbaut.     Nach  einem  Kupfer- 
stiche des  17.  Jahrhunderts  in  dem  Kabinett  der  Pariser  Nationalbibliothek. 

wo  wir  ebenfalls  Gelegenheit  haben,  unser  Geld  los  zu  werden,  und 
Imll'entlich   die  Zeche  nicht  ohne  den   Wirt  machen. 
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b.  Die  Zeche.     Wirtshäuser  im  Mittelalter. 

Empfang  im  Wirtshans  sonst  und  jetzt  —  Erfahrungen  des  Erasmus  von  Rotterdam  —  nicht 
viel  Zuvorkommenheit  --  wie  es  in  der  Gaststube  zugeht,  was  für  Gesellschaft  drin  sitzt, 
ziemlich  hahnebiichen  —  auch  der  Vornehme  musste  sich  hineinschicken  —  das  Faktotum 
war  der  Hansknecht,  Schilderung  desselben  --  eine  Table  d'höte  des  16.  Jahrhunderts  - 
die  Wirtshausrechnung,  Form  derselben,  Begleichung  derselben  —  Rabelais  hat  seine  Viertel- 
stunde —  Kredit  wird  nicht  gewährt,  poor  Credit  is  dead  —  wie  Erasmus  gebettet  wird  - 
er  behält  seine  Hosen  an  —  guter  Rat,  den  der  Graf  von  Gleichen  seinem  Sohne  giebt. 

[an  kann  sich  doch  nicht  genug  bei  den  alten  Lydiern  bedanken, 
dass  sie  (nach  Herodot  I,  94)  Gold-  und  Silbermünzen  ge- 
prägt haben  und  zuerst  unter  den  Menschen  auf  den 
guten  Gedanken  gekommen  sind ,  für  die  Reisenden  Wirtshäuser  zu 
bauen.     Welche  treffliche  Einrichtung !  —  Wer  nun  vor  einem  Gasthofe 


Goldmünze,  ge  sc  h  lagen  unter  Philipp 
dem  Schönen  (1285—1314),  weil  der  gelockte  Kö- 
nig ein  Zepter  (une  Masse)in  der  rechten  Hand  hielt : 
Masse;  weil  er  auf  einem  Stuhle  sass:  Chaise  \  auch, 
weil  nur  22 -karatig,  daher  unbiegsam:  Ro 
genannt.  PHILLPPUS  DE1  ■  GRATIA  ■  FRANCKO- 
RVMREX.  Die  Abkürzung:  GRA,  die  Unterdrük- 
kung  des  .Vini  folgenden  Worte  nach  mittelalterlicher 
Weise  durch  den  Abkürzungsstrich  über  den  benach- 
barten Buchstaben  angedeutet.  R):  Kreuz  mit  der 
stereotypen  Legende  :  Christus  vineit,  regnat,  im 
der  Name  mit  Abbreviatur  und  griechisch  :  XPO  ge- 
schrieben. Der  Stuhl  ist  derselbe,  den  wir  auf 
Seite  7  und  auf  Seite  39  gesehen  haben:  ein  Falt- 
stuhl mit  Löwentatzen  und  Hundeköpfen  ,  welche 
die  Lilien  anbellen,  ein  Fauteuil.  Die  Zeitgenossen 
betrachteten  ihn  als  ein  Katheder  (tme  Codiere ,  da- 
her Chaire,  Chaise). 


Lämmleinsdukaten,  Aignel,  Goldmünze  un- 
ter Karl  IV.  (1322-1328),  zuerst  unter  Ludwig 
dem  Heiligen  (1226-1270)  geprägt.  K[A]R[0]- 
L[US]  ■  REX.  Avers,  Revers  und  Legende  wie 
bei  dem  Lammdukaten. 


vorfährt ,  wird  gepflegt ,  ja ,  wie  ein 
Wohlthäter  empfangen.  Es  ist,  als 
ob  ein  langerwarteter  Freund,  ein  Teu- 
rer gekommen  wäre,  so  beeilt  sich  alles, 
den  fremden  Kerl  zu  hätscheln ,  ihn 
hineinzukomplimentieren,  es  ihm  be- 
quem zu  machen.  Die  Hausglocke  wird 
gezogen,  der  Kutschenschlag  aufgerissen,  das  Gepäck  abgenommen,  wo- 
möglich sofort  für  ihn  bezahlt,  wenn  zu  bezahlen  ist,  nach  seinen  Wün- 
schen, seinen  Bedürfnissen  gefragt,  das  Bett  frisch  überzogen,  das  Essen 
aufgetragen,  die  dienstbaren  Geister  fliegen  nur  so  hin  und  her ;  zurück- 
haltend und  würdevoll  erscheint  unter  der  Thür  die  stattliche  Gestalt  des 
Wirtes.  So  war  es  freilich  nicht,  als  Erasmus  von  Rotterdam  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  durch  das  humanistische  Europa  pilgerte,  auf  viel- 
fachen Reisen  che  Herbergen  Hollands,  Deutschlands,  Frankreichs,  Eng- 
lands, Italiens  kennen  lernte,  in  allen  Schenken  herumlag  und  sich  endlich 
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in  Basel  niederliess,  um  diese  Stadt  wieder  mit  Freiburg  im  Breisgau 
zu  vertauschen  —  in  einem  (lateinisch  geschriebenen)  Reisebriefe  vom 
Jahre  1520,  in  den  Epistolarum  Libri  XXXI  (London  1642)  mit  ent- 
halten,  äussert  er  sich  über  die  Diversoria,  Albergariae ,  Hostellariae 
und  Cauponia  seiner  Zeit  ungefähr  wie  folgt.  Einzelne  Stellen  daraus 
waren  im  August  1883  in  der  Landesausstellung  zu  Zürich,  in  der  Ab- 
teilung für  das  Gasthof'sgewerbe ,  am  Friese,  über  den  Wandgemälden 
zu   ersehn. 

Kommt  einer  an .  so  grüsst  ihn  niemand.  Es  soll  nicht  so 
aussehn,  als  ob  sie  viel  nach  Gästen  fragten.  Man  kann  sich  die  I/unge 
uns  dem  Leibe  schreien,  ehe  jemand  hört.  Man  steht  draussen  und  friert. 
Endlich  wird  in  der  geheizten  Stube  ein  Fensterchen  aufgemacht,  und  ein 
Menschenkopf  schiebt  sich  vor,  wie  eine  Schildkröte  aus  der  Schale.     Giebt 


Qudukaten,  .1'  "./,  alte  fruuzöais  che  Gold- 
iii  u  !!/•■,  g  e  p  i  ;i  x  t  ii  ii  t  e  r  Julian  n  d  e  in  li  n  t  r  n  (JOH  • 
l:l  IX),  dei  1  :tr>  1  1864  r.'gierto.  Avers:  das  Gotteslamm 
mit  fliegende!  Siegesfahne:  Legende  in  Ai.kurzungen : 
AGNUS  ■  DEI  'il'l  li'l. I. is  PECCATA  Ml  NDI  ■ 
MISEBEBE  NOBIS  lii:  gemustertes  Grieohisches Kreuz, 
im  d<  d  Winkeln  riet  Lilien,  das  Granze  umschlossen  von 
rhu-  in  Vierpass.  Legende:  (II  kistis  VINCIT  ■ 
CHBISTU8  BEGNAT  (  IIHISTCS  •  IMrEBAT.  Für 
den  Na  im  ii  Chi  inti  die  grieohiBob  geschriebene  Abbreviatur : 
\    ■       Zuerst   antex  Ludwig  «lern  Heiligen  geeohli 


Beiterfrank,  Franc  <<  Uhevat,  Goldmünze  unter  Karl 
dem  V7eisen  (1364 — 1380),  zu>-r-t  unter  seinem  Vorgänger 
Johann  dem  Guten,  A  1)  1360  gepriigt.  KAEi.n.vs  . 
DEI  •  GBACIA  •  FKANCOBVM  BEX  sitzt  iu  voller 
Büstung  zu  Pferde  -  B):  Vierpass.  ein  griechisches  Kreuz 
einschliessend,  mit  der  Btereotypen  Legende:  XPC  ■  VIN- 
CIT •  XPC  BEGNAT  ■  XPC  •  l.MI'KII  AT.  Die  drei  grie- 
chischen Buchstaben  XPC  Abbreviatur  für  Cliristus. 


es  Nitchti'/uartiei  ?  -  Gott  sei  Dank, 
er  nickt  gnädig  wir  können  blei- 
ben. \'<>n  vielen  Worten  sind  sie  nämlich  nicht;  du  Frage  mich  dem 
Stalle  wird  mit  einer  Handbewegung  beantwortet.  Man  fuhrt  sein  Pferd 
eigenhändig  in  den  Stall,  sorgt  für  Futter  und  Streu,  kein  Knecht  rührt 
einen   Finger. 

Dieser  .Mangel  an  Zuvorkommenheit,  der  in  unserer  aufdringlichen 
und  reklamesüchtigen  Zeil  fasl  wohlthuend  berührt,  wurde  höheren 
Ortes  nicht  gerügt,  eher  das  (iegenteil.  Ein  Ratsschluss  von  Zürich 
aus  dem  Jahre  1  loi'  enthält  ein  Erkenntnis:  dass  die  Wirt  dm  dos/,,, 
nicht  nachgehen  sollen  noch  laufen,  noch  keim  Boten  nachsenden  sollen. 
dass  die  Host,  _n  ihnen  ziehen.  Wohl  mag  der  Wirt  unter  seiner  Thür 
stehn  und  den  Gast  in  sein  Haus  fordern  mit  Bescheidenlieit.  Bei  einem 
Pfund   Pfennig   Buss.     Erasmua  fährt    fori  : 
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—  Nun  begiebst  Du  Dich,  mein  Lieber,  in  die  geheizte  Stube.  Wie 
Du  bist,  wie  Du  gehst  und  stehst,  mit  Deinen  schmutzigen  Stiefeln,  in.  Deinen 
durchnähten  k'/eiilern,  mit  Deinem  Mantels, icke,  so  trittst  Du  in  die  all- 
gemeine Gaststube.  Hier  kannst  Du  Deine  Stiefel  ausziehen  und  Dir  ein 
Paar  Pantoffeln,  geben  lassen;  hier  kannst  Du  das  Hemd  wechseln,  Deine 
Suchen  trocknen,  Deine  Stiefel  putzen.  Die  andern  genieren  sich  auch 
nicht  —  hier  Lammt  sieh  einer,  hier  laust  sieh  einer,  hier  wäscht  sich 
einer,  liier  trucl.net  sich  einer,  hier  schnarcht  einer  --  Waschwasser  stellt  be- 
reit, aber  nur  ein  einziges  Waschbecken  für  alle,  und  dieses  so  unsauber, 
diiss  mau  erst  das  Waschbecken  /raschen  mochte.  Wagt  es  einer  ein  Wort 
zu  sagen  und  sieh  zu  beschweren ,  so  bekommt  er  Grobheiten  -  wenn 
es   ihm,   nicht   anstehe,   möge   er   aiulersii-ohin  gelm. 

Es    sind    an    die  Hundert  Menschen    in    der    einen   Gaststube    bei- 


Französischer  Goldthaler  ans  der  Zeit  Phi- 
lipp  VI.  (1328—1350).  Der  König  (PHILIPPVS  ■  DEI  . 
GRAT1A  •  FRANCORVM  ■  REX)  sitzt  mit  Zepter  und 
Krone  auf  dem  Throne,  neben  sich  den  Schild  mit  vier 
Lilien,  nach  dem  die  Münze:  Eni  genannt  ward.  Für 
120000  solcher  Ectu  kaufte  Philipp  VI.  A.  D.  1350  dem 
Könige  von  Mallorca  die  Herrschaft  Montpellier  ah.  Übri- 
gens sind  die  Münzen  des  unglücklichen,  zu  frühe:  le 
/-■r!in>,  genannten  Philipps  von  Valois  berüchtigt.  R) :  Vier- 
pass,  ein  Griechisches  Kreuz  einschliessend,  mit  der  ste- 
reotypen  Legende:  -T/T  =  CHRISTUS  •  V1NC1T  ■  REG- 
KAT  •  IMPERAT. 


sammen :  Reitende,  Fahrende.  Schiffer 
u  ml     Frachtfuhrleute,     Schüler    und 
Handelsleute ,     Weiber 
Gesunde    und  Kraule, 


Aununciateumüuze,  Goldmünze ,  auf  deren 
Avers  die  Verkündigung  Maria ,  der  Gruss  oder  das 
Ave  Maria  des  Engels  Gabriel  an  die  heilige  Jung- 
frau dargestellt  war;  geprägt  unter  Karl  dem  Wahn- 
sinnigen (1380 — 1422).  Nach  der  Angelica  Salutatioi 
U'  Salut  d'Ür  genannt.  Links  der  Engel,  der  der 
heiligen  Jungfrau  das  AVE  entgegenhalt;  die 
Kraft  des  Höchsten  überschattet  sie  nacli  Lucii  I,  35. 
Zwischen  beiden  Figuren  der  Schild  mit  den  drei 
Lilien.  Legende  :  K AROLVS  ■  DEI  •  GRACI A  .  FRAN- 
CORVM  •  REX.  R) :  ein  Zehnpass  ,  ein  Kreuz  ,  zwei 
Lilien  und  ein  A"  einschliessend.  Man  beachte  die 
stehende  Anwendung  des  Buchstabens  A'  bei  dem 
Namen  Karl ;  das  K  wurde  von  den  Franken  auch 
sonst,  namentlich  in  Eigennamen  festgehalten.  Heut- 
zutage schreiben  die  Franzosen  wenigstens  noch  einige 
fremde  Wörter  mit  K.  Herum  läuft  die  stereotype 
Legende,  die  den  XPC  =  CHR[ISTU]S :  Victor,  Rex. 
Imperator  nennt.  Vielleicht  bezeichnet  das  K  auch 
die  Münzstätte  Bordeaux. 


ner 


,    die  Abenteurer, 


und      Kim/er, 

auch  die  Gau- 

die  Spieler .  die  Benvenuto  Cellini  fehlen  nicht  - 
das  schreit  und  lärmt  und  schwafelt  durcheinander  ivie  auf  dem  Turm 
zu  Babel.  Auf  Seite  181  und  anderwärts  haben  wir  Bilder  gebracht, 
die  eine  Vorstellung  von  dem  wüsten  Leben  und  Treiben  in  diesen 
Stuben  geben,  in  denen  man  sich  neben  dem  Eingange,  um  einen  Fuss 
erhöht ,  einen  Schrank  mit  Krügen ,  Gläsern  und  Vorräten  und  eine 
schmale  Tafel  mit  einem  Lichte  und  der  Schaffnerin  dahinter  zu  denken 
hat.     Es  wird  nicht  viel  schlimmer  als  in  unseren  Fuhrmannsherbergen 
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und  Matrosenkneipen  gewesen  sein,  nur  dass  heutzutage  ein  Erasmus, 
eine  Respektsperson  nicht  mehr  nötig  hat,  solche  niedrige  Häuser 
aufzusuchen,  sondern  neben  letzteren  die  guten  Hotels  existieren.  Zu 
jener  Zeit  gab  es  überhaupt  noch  nichts  Gutes,  und  auch  der  Reichste, 
auch  der  Kardinal,  der  sich  von  acht  Mann  in  der  Sänfte  tragen  Hess, 
musste  fürlieb  nehmen  wie  Erasmus,  falls  er  anderweitige  Gastfreund- 


Difl  Oberr GOhnungskamznei  von  Frankreich,  im  Hofe  des  sogenannten  Palastos  in  der  Cito,  des  alten 
kOolglidhen  Schlosses  auf  dor  Citeinael ,  gegenwärtigen  «Tustizpalastes;  von  den  Franzosen  als  eiuo  der  beides 
MutterbehArden  des  Königreichs  äugen. dim  |  ■.,  miea  matrices  d*  royautm  \  die  andere  war  da» 
ebenfalls  im  Palasl  befindliche  Reichsgericht  oder  das  Parlament,  vergleiche  Seite  40).  Sie  hatto  die  Staats- 
n  ei,  ii  iMi^i.-n,  /ugh'ieh  dif  Gcmeinderechnungon  zu  prüfen  und  den  gesamten  Staatshaushalt  zu  kontrollier 
bestand  BOhon  zur  Zeit  des  heiligen  Ludwig,  als  welcher  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  1256  den  üemeinde- 
rorstanden  und  den  Sachverständigen  an  dio  Hand  gab:  de  venir  compter  devani  tu  Oetu  det  Comptot  &  Par  Di  ■ 
wichtigsten  Staatsang'deg.'nii'itrn  wurden  hier  beraten,  zum  Beispiel  A.  T>.  1359:  ob  dem  Volke  der  Vortrag  zu 
Bretignj  bekannt  zu  geben  s<i.  Der  orsto  Vorsitzende  hatte  ein  Amtskleid  von  sohwarsem  Banunet,  die  Advo- 
katen, Anwalt«-  and  BÄte  gingen  In  Atlas.  Die  mbalternen  Beamten,  die  Schreiber,  die  Kanslisten  hiessen  wie  die 
Parlamentsreferendare  sämtlich  Geistliche,  Kleriker,  Cfcm,  indem  eigentlich  nur  die  Geistliohen  sohreiben  konn- 
ten;  und    bildeten    mil    den    Pari) nte  ohxelboxn    iv  ammen   eino  besonderr  Qilde,   dio  Gilde  der  Ctercs   ■>•   In 

jtasochef  welche   an   i     ttagen,  stum  Beispiel  bei  der  Maifeier,  die  bekannten  Farcen  aufführt  ■  <-  ist  aus 

ßfuttica  entstanden  and  bedentote  den  erwähnten  Justtspalast,  die  altt    B  der  Uerowinger  und  Kapetingor. 

Q  tu  rnstein    rauoht  ;   alte  Rechnungen    werden    verbrannt.     Naoh  einem  Kolssohnltt  in  der  Cotmographia  von 

Sebastian  HUnster,  woi  idi    dreimal,  anter  verschiedenen  Namen,  ahgobildot  ist. 
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schaft  und  die  Nachtherberge,  die  Nahtselde  der  Burg  oder  des 
Klosters  (vergleiche  Seite  37  und  304/5)  nicht  ansprechen  konnte; 
auch  hatte  die  private  Gastfreundschaft  ihre  Grenzen,  weil  der  Mann 
mit  der  Zipfelmütze,  der  weissen  Schürze  und  den  langen  Lederhosen, 
die  an  den  Knöcheln  über  den  blauen  Strümpfen  festgebunden  waren, 
die  Gastnahrung  und  die  Gastgerechtigkeit  besass.  Es  ist,  heisst  es 
in  einem  Züricher  Ratsschluss  von  1688,  eiif-m  /}'<ir:/r,  nohl  er- 
laubt, etwa  bei  Zufälligkeit  einen  fremden  guten  Freund  in  seinem  Haus 
ohne  unterlaufende  Gefahr  mit  Bescheidenheit,  aber  nicht  oftmals  gastfrei 
zu  halten.  Wohl  oder  übel  fiel  der  fremde  gute  Freund  immer  wieder 
in  den  Bums  zurück,  und  es  geschah  dann,  was  Erasmus  ebenfalls  in 
seinem  Brief  hervorhebt  —  dass ,  wenn  die  Leute  in  der  Gaststube 
einen  Ausländer  ansichtig  würden ,  dessen  Äusseres  auf  etwas  Vor- 
nehmes schliessen  liesse,  sie  kein  Auge  von  ihm  verwendeten.  Die  Zu- 
stände der  Armut,  wir  haben  darauf  schon  aufmerksam  gemacht,  decken 
sich  mit  denen  des  Mittelalters  (76). 

Unheimlich  war  die  Gesellschaft  gerade  nicht,  das  Wirtshaus 
kein  Verbrecherkeiler ;  die  Individuen ,  die  sich  an  den  dicken  Holz- 
aschen, auf  den  naturwüchsigen  Bänken  zusammengefunden  hatten  und 
entweder  hier  herbergten  und  nächtigten  oder  nur  einmal  einkehrten, 
um  zu  knöcheln  und  zu  würfeln ,  die  Bambergschen  Reiter  mit  ihren 
Knechten  und  ihren  Buben,  die  Bacchanten,  die  Stromer,  die  Pfaffen, 
die  Pfaffenkellerinnen ,  die  Bürgersleute  und  das  Fahrende  Volk  - 
diese  Gäste  mochten  zwar  nach  unseren  Begriffen  etwas  verwogen  aus- 
sehn, sie  verstanden  keinen  Spass,  sie  fackelten  nicht  lange,  mit  dem 
Messer  waren  sie  bei  der  Hand,  und  wenn  nicht  der  Wirt  dazwischen 
sprang  und  Frieden  stiftete,  floss  Blut.  Deshalb  besagte  wohl  ein 
Ratsschluss  von  Zürich  vom  Jahre  1314:  Jeglicher  Wirt,  wenn 
der  ''<ist  in  sein  Haus  kommt,  sott  ihm  heissen,  sein  Messer  von  ihm 
legen.  Thut  ers  nicht,  so  soll  er  ihm  weder  zu  essen  noch  zu  trinken 
geben.  Die  Ratsschlüsse  halfen  nur  nicht  viel.  Aber  das  lag  so  in 
der  trotzigen  Art  des  Mittelalters.  Die  Gesellschaft  war  nur  knorrig, 
nur  ziemlich  hahnebüchen,  nur  etwas  grob  und  handfest.  Kein  Gesindel. 
Wer  mit  dem  Volke  umgegangen  ist,  wird  mich  verstehen,  und  damals 
gab  es  noch  mehr  Volk  als  heutzutage,  wenn  auch  Deutschland  nur 
an  fünfzehn  Millionen  Einwohner  hatte*).    Ein  Geistlicher  des  13.  Jahr- 

*)  Man  darf  annehmen,  dass  das  Deutsche  Ueich  zur  Zeit  des  Erasmus  kaum  halb  so 
bevölkert  war  wie  heute.  Im  folgenden  Jahrhundert  sollte  der  Dreissigjährige  Krieg  die 
Bevölkerung  um  50  Prozent  vermindern.     A.  D.   ltils  zählte  Deutschland  25  Millionen.  A.  D. 
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hunderts,  Nikolaus  von  Biberach  erwähnt  in  einem  lateinischen  Ge- 
dichte den  Fall ,  dass  bei  einer  Prügelei  in  einem  Wirtshaus  eine 
Frau,  um  ihrem  Manne  zu  helfen,  dem  Gegner  in  die  Hosen  griff 
und  ihn  mit  den  Fingern  bösartig  in  das  Gemachte  knipp,  Via  pes- 
sima  Mortis,  eine  verwerfliche  Kampfart  -  in  der  Insterburger  Pflege 
kam  es  noch  zu  meiner  Zeit  vor,  dass  zwei  litauische  Mädchen  einen 
Burschen,  der  ihnen  beiden  die  Ehe  versprochen  und  sie  beide  an  der 
Nase  herumgeführt  hatte,  überfielen  und  kastrierten 
den  armen  Erasmus  in  seinen  Nöten   weiter. 


Verfolgen    wir 


II  r  u  e. kongold  ,  von  den  Schiffern  zu  zahlen,  die  unter 
der  Parisei  Weohselbriicke  durchfahren  wollen ;  Anlegen 
eines  ECahriB  au  derHebeatelie.  Itegnrdi  -  U  court  dt  la  Seine, 
de  tu  Saöne,  </<■■  la  Loire,  schrieb  Lingaet  aoch  1769,  Vous 
y  vtrret  VavidiU  Mendre  ses  fiUU  ä  chaque  pont .  ä  ch  tque 
Muse.  .  ■  uotu  oerrez  l'indtutrie  se  dibattre  en  vain, 
effort$  d'vne  mullitude d*o\$eau&  dt  proie,  appelfo  HnrnUstrs. 
llrtirrnrs ,    Vrniftrs ;   elie   nVcAappi    de  feurt 

tni  ii".   parüe    le  ■■<<  depouille.     Neu  Ist,    dass  nicht 
nur  die  Personen,   die  ül)er  die  Brücke  nehn,   wundern  :mrli 

die,    welche  unten  durchfahren    zu  bezahlen  haben,  der 
Flusfl    selbst    wie   «ine   Chaussee   behandelt    wird.     Ver- 
gleiche umstehend  die  Abbildung  der  Weohselbriicke 

Nach  Holzschnitten  in    den  Bestimmungen    der  Pariser  Handelskammer  [tWO.  In  Folio).    Ein  Kaufmannavogt ,  der  so- 
genannte i'iiröt  des  Miirrhatids,    ir    alte  Oberbürgermeister,    besorgte    Im  Mittelalter    mit    den  beisltaenden ,  von  dei 
Pariser  Hanse  oder  Kaufmann SBohaft  gewählten  Schaffen  die  Muuicipalangelegenheiten  von  Paris. 


Salzzwang:  das  Volk  wird  gezwungen  ,  sein  Salz  in 
dem  Staatssalzyeh.ink  zu  entnehmen  und  hier  den  von 
ilrr  Regierung  festgesetzten  Preis  zu  zahlen,  der  natür- 
lich höher  ist  als  ex  bei  freier  Konkurrenz  sein  würde. 
Die  Regierung  hat  nicht  nur  das  ausschliessliche  Recht, 
Salz  zu  graben  und  zu  koohen  und  den  Frevler,  der  nur 
ein  wenig  Seesalz  gewinnt,  auf  die  Galeere  zu  -rliit-ken  . 
sie  hat  auch  das  Munopol  de-  Salzverkaufs  und  sieht 
aus  der  Salzregie  ungeheure  Summen,  zumal  jeder  Haus- 
halt genötigt  ist,  wenigstens  eine  bestimmte,  nach  der 
■hl  bemessene  Menge  von  den  staatlichen  Abgabe- 
steilen  zu  kaufen.     Eine  der  drückendsten  Steuern. 


—    Kommst   Du  meinetwegen  nachmittags  um   i  Uhr  an,  so  wirst 
Du    doch  vor  9  Uhr,    10  I  kr  nichts   zu    essen  bekommen,    Freundchen: 


1648  nur  noch   12  Millionen  Einwohner.     Die  Städte  waren  naturgemäße  noch  klein;  Nürnberg, 

nocfa    zur  Zeit    des   Erasmns    einer    der   ersten  Handelsplatz.»-   Kuropaß,    zählte    nicht   mehr  als 
•2)1000  Seelen,  Knechte  und  Dienstboten  eingerechnet. 
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denn  es  wird  nicht  eher  angerichtet ,  ah  bis  roraussicht/ich  alle  (raste 
beisammen  sind,  damit  das  Gelaufe  nicht  immer  sei.  Ahn  etwa  um 
9  Uhr  abends  taucht  ein  alter  graubärtiger,  struppiger,  sauerblickender, 
schmutziger,  Ganymed  mit  geschorenem  Haupthaar  auf  —  Erasmus  meint 
den  Hausknecht,  damals  das  Faktotum,  Kellner  und  Gastknecht,  zu- 
gleich —  und  überzahlt  mit  grämlicher  Miene,  ohne  einen  Laut  von  sich 
zu  geben .  mit  den  Augen  die  anwesenden  Gäste.  Je  mehr  ihrer  sind, 
desto  unbarmherziger  löird  eingekachelt,  mag  es  draussen  auch  noch  so  warm 
sein,  denn  es  gilt  als  ein  Häupterfordernis  eater  guten  Bewirtung,  dass 
die  Gäste  schwitzen.  Es  ist  zum  Ersticken!  -  -  Kann  einer  den  Dampf 
nicht  vertragen  und  'öffnet  er  ein  Fenster,  so  heisst  es  gleich:  Zumachen, 
zu,  zu!  —  Antwortet  er,  es  werde  ihm  übel,  so  heisst  es:  Suche  Dir 
eine  andere  Herberge!  —  Es  bleibt  nichts  übrig  als  auszuhaUen  und 
zu  schwitzen. 

Sofort  werden  die  Tische  gedeckt.  Es  sind  die  reinen  Segeltücher, 
die  der  Graubart  über  die  hölzernen  Tafeln  breitet.  Nun  ist  der  gross( 
Augenblick  gekommen,  alles  setzt  sich.  Reich  und  Arm,  Herr  und  Knecht. 
durcheinander,  bunte  Reihe,  kein  Unterschied  der  Stände,  gewöhnlich  je 
acht  an  einem  Tische.  Siehe,  da  erscheint  der  liebliche  Ganymed  und 
bringt  einem  jeden  einen  hölzernen  Teller  und  einen  hölzernen  Löffel,  dazu 
einen  gläsernen  Krug  und  ein  Stück  Brot,  mit  dem  man  sich  einstweilen, 
bh  die  Suppe  fertig  ist,  die  Zeit  vertreibt.  Nämlich  ein  Stündchen, 
wahrend  dessen  man  sein  Brut  hur:  und  Hein  schneiden  und  lauen  kann. 
Km/lieb  hemmt  UV///  auf  die  Tafel.  Du  lieber  Himmel!  Wein? 
Essig!  Untrinkbar!  —  Ich  biete  dem  Kellner  eine,,  Groschen,  dass  er 
nur  eine  bess,-re  Snrte  bringt,  ob  er  s  thut!  —  Er  hört  nichts 
und  komme  ich  noch  einmal,  so  schnauzt  mich  der  Kr/an:  ..Hier  sind 
Grafen  und  Markgrafen  eingekehrt,  kein  einziger  hat  sich  beschwert  .'••  - 
Und  der  beliebte  Refrain:  Wem's  hier  nicht  ansteht,  der  suche  sieh  ein 
anderes   Nachtlager!  — 

Bald  werden  mit  grossem  Gepränge  die  Schüsseln  aufgetragen,  Just 
eine  Brotsuppe;  hierauf  Würzaüerlei  oder  ein  Stück  Pökeljiehch ;  sodann 
ein  Hirsebrei;  zuletzt,  wenn  man  beinahe  satt  ist,  ein  Braten,  der  nicht 
weit  reicht  und  bald  wieder  verschwindet.  Wenn  nun  abgeräumt  würde! 
Es    isst    niemand   mehr!  Aber   nein,  jetzt    erscheint  der  graubärtigi 

Ganymed  wieder,  oder  auch  der  Wirt  selbst,  der  nicht  viel  besser  aussieht. 
und  fragt,  ob  jemand' noch  Appetit  habe.  Besserer  Wein  wird  auf  getragen, 
dazu  alter  madiger  Käse,  und  getrunken  was  das  Zeug  hält;  ein  be- 
täubender  härm  geht  los.     Die  Gaukler  und  die  Spassmacher  treten  auf 
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es  ist  kaum  zu  glauben,  was  die  Deutschen  an  den  Lappereien  für 
I  ergnügen  finden.  Diese  fahrenden  Leute  singen  und  spielen,  fiedeln  und 
blasen,  springen  und  pochen  den  Gästen  die  (ihren  voll,  die  wohl  oder 
übel  zuhören  und  bis  in  die  tiefe  Nacht  aufbleiben  müssen.  Endlich, 
endlich  kommt  der  Bärtige  mit  der  Rechnung.  Nämlich  mit  einer  grossen 
Schiefertafel,  die  mit  Kreide  in  soviele  Kreise  eingeteilt  ist,  als  Gäste  du 
sind;   hier   findet  jeder   sein   Nachtgeld  angemerkt.     Die  legt  der  Mann 


Der  König  mil  dem  Schatzkollegium  in  seiner  Schatzkammer,  den  Jahrestribut  besichtigend; 
hinter  Ihm  dez  Cämmerex  mit  dem  Schlüssel.  Alle  mittelalterlichen  Regenten  Legen  grossen  Wert  auf  Schätze, 
die  sie  ti'ils  aus  Regalion  und  Domänon,  teils  aus  Steuern  and  Geschenken  ziehen ;  und  bringen  mit  dem  Sehn 

des    Volkes,    gleich    lliskias    und    Siiluiiio.    iiii^rliriin'    Reichtümer    zusammen ,    die    sie    im   Turm   verwahren.      Auf 
i    langen  Tafel,    die    (wegen   Unkenntnis   der  Perspektive)    auf  der  Kante  zu  stehen  und  umzukippen  scheint, 
prangen  köstliche  Gefässe,  Keleho,  Salzfasser,   Büchsen  und  dergleichen;  Liegen  grosse  Summen. Geldes  aufgezählt. 
Crenspfennige ,  Kreuzthalez  und  Kreuzdukaten,  mit  einen  Worte:   Kreuzer,  mittellal  ■■  •      i       iferi  — 

da  Kreui  kam  aui  den  alten  BCÜnzen  so  häufig  vor,  das«  Kraut  mit  Avers  gleichbedeutend  wurde.  Auob  die 
i r,.ii,u  1-,1,-n  /  ,  wur-ii  ein*-  Art  Kreuzer.  Die  vorliegenden  Boheineo  wie  die  deutschen ßroJtteatm  aua  dünnem 
Silber-  oder  Goldblech  zu  bestehen  und  überhaupt  nur  auf  einer  Seite  geprägt  zu  sein.  Nach  einer  Miniatur  in 
einet  Handsohrift  des  Tr4tor  von  Brunetta  Latin!,  einem  Florentiner,  weloher  In  den  Jahren  1260—67  In  Frank- 
b  lebto  und  eine  Art  Enoyklopädie  in  französischer  Spraohe  unter  diesem  Titel   >■•■<  fasste  (ti  Livre*  dou  T>       r) 

Kr  meinte  damit  eine  Sohatzka ter  dea  menschlichen    Wiasens.     Da    Werl   cerfälH   tn  drei  Teile.     Der  erste  hs>t 

fünf   Bücher:    i     Altteatamentllohe   Geaohichte,     2.  Geschichte   dei    Neuen  Testan -    and  di  m   bis 

rar  Zeit  di     Ferra     m        Bi    ohrelbung  der  Elemente  und  dea  Himmels.      I     I     I  ireibung.     4.  6    Da     Cierreiob. 

Der  /w.  it.'  onthält  zwei   BÜoher:  1,  Die   Ethik  dea  Aristoteles.    2.  Ober  die  Tugend  und  das  Lastor.     Brunetto 

i ..« t j ...  iva Päderael  (Dante,    Infern (o  KV.)      Der  d  illi  zwei:    I     I  eunst,     2.  Die  & 

ingskunsi       Dazu  gehört  das  Sohäl  ■  lammi  In      Die  B  indachrifl  befindet  sich  in  der  Pariser  Axsenalbibliothoka 


stillschweigend  auf  den  Tisch     Die  Gästi   besehen  sii  sich  dei   Reüu  nach; 
wer  dm  Geschreibsel  lesen  kann,   legt  das  (leid  darauf,  das  er  schuldig 
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ist.  Einer  nach  dem  andern  geht  hin  und,  bezahlt,  bis  die  Tafel  voll  ist ; 
der  schreckliche  Mensch  zählt  nach.  Stimmt'*,  so  nickt  er  mit  seinem  Igel- 
kopfe.  Er  merkt  sich,  wer  gezahlt  hat.  Niemand  beschwert  sich;  sollte 
ja  einer  finden,  es  sei  zu  viel,  so  wird  er  angefahren:  Was  wiltu.  Gott- 
verdammich!  Wess  Menschen  Kind  bixtu  ■  Du  zahlst  nicht  mehr  als  alle 
Andern!  —   Damit  gieht  er  sich    zufrieden. 

Übrigens  kamen  schon  damals  Prellereien  vor,  die  Taxen  nötig 
machten.  Eine  Wirtsordnung  von  Bern,  uf  12.  Tag  Dezember  1521 
wohl  und  ausführlich',  notdürftig  angesehen,  besagt:  dass  die  Wirt  sollen 
ein  Mahl  geben  mit  Fisch  und  Fleisch  um  2  droschen  und  ein  Nacht- 
futter um  1  Groschen.  Und  Ende  des  17.  Jahrhunderts  (A.  D.  1690) 
finden  wir  den  interessanten  Züricher  Ratsschluss:  Schwertwirts 
Peter  Quintlis  (Jonto  für  Gastfreihaltung  des  Churfürsten  von  Sachsen  von 
1104  Gulden  ist  in  Ein  und  Anderem  ziemlich  unverschämt  befunden, 
dennoch  ohne  Abbruch  aus  dem  Seckelamt  bezahlt  worden.  Oberkeitliches 
Missfallen  auch  wegen  schlechlem  Tractement. 

17(59  gab  Christoph  Friedrich  Nicolai  die  Topographisch  -  histo- 
rische Beschreibung  von  Berlin  heraus.  In  derselben  machte  er  19  Wirts- 
häuser ersten,  17  zweiten  und  dritten  Ranges  namhaft.  In  ersteren 
wurden  für  ein  Logis  von  vier  Zimmern  im  ersten  oder  zweiten  Stock : 
2  Thaler;  für  eine  Stube  im  dritten  Stock:  10  Groschen;  für  den 
Mittagstisch  mit  fünf  Gängen :  16  Grosehen ;  für  eine  Flasche  Pontak 
(damals  der  gewöhnliche  Name  der  Bordeauxweine):  10  Groschen; 
für  eine  Flasche  Champagner :  1  Thaler  1 6  Groschen ;  für  eine  Portion 
Kaffee :  4  Groschen  ;  für  eine  ditto  Thee :  2  Groschen  gezahlt.  In  den 
Hotels  zweiten  Ranges  kostete  das  Logis:  8,  das  Mittagsessen :  6  Groschen. 
Es  scheint,  dass  diese  Preise  ein  für  allemal  feststanden.  Dennoch 
verursachten  sie  mitunter  Kopfzerbrechen.  Die  Viertelstunde  des  Rabe- 
lais, le  Quart  d' Herne  de  Rabelais  in  einer  Lyoner  Herberge  ist  be- 
kannt. Ohne  Geld,  stellte  er  sich  so  an,  als  ob  er  den  König  und  das 
ganze  Königliche  Haus  vergiften  wollte,  um  auf  gute  Art  nach  Paris 
zu  kommen. 

Passanten,  die  bloss  einkehrten,  um  sich  zu  erfrischen,  denn  zur 
Zeit  des  Erasmus  gab  es  auch  in  den  Städten  noch  keine  Restaurants, 
sondern  nur  Gasthäuser,  daneben  höchstens  noch  Bierbrauereien  und 
Weinstuben ,  etwa  nach  Art  der  im  Bürgerspital  zum  Heiligen  Geist 
in  Würzburg:  mit  schweren  hölzernen  Tischen  und  Stühlen,  die  Wände 
unten  mit  Paneel  bekleidet,  der  ganze  Raum  durch  eine  Säule  in  zwei 
Abteilungen  zerlegt,  auf  dem  Gesims  schöne  Krüge  und  Kannen,  gegen- 
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über  dem  Kachelofen   ein  Schrank  mit  Gläsern  .  .  .  ich  sage,  die  Abend- 

ga'ste   hatten   auf  der  Stelle,   und  zwar  Glas  für  Glas  zu  bezahlen.      Es 

war  genau  so  wie  im  Schwarzen   Walfisch  zu  Ashalon,  eher  noch  strenger 

-  kein  Fremder  bekam   eingeschenkt,   wenn  er  nicht  sofort  das  Geld 


-I  acq  u  e  h  ('(.enr,  von  einer  niederträchtigen  Camarilla  verklagt  undderTortur  unterworfen. 
k  nirt  barhaupt  und  im  Armengiindorhemd,  eine  Kerze  in  der  Hand  vor  dem  Gericht  in  Poi- 
tleri   11  ii >  1   bekennt   den    versammelten  Kommissaren  Verbrechen,   die  er  nie  begangen  hat:   als  dio  Agnes  Sorel 

vergiftet,  dun  kiinik'lichf  In    ,.  ltI  ->  Li  I    eht ,  ral^rlnn  wn/erei  grt  rieben,  *  leid  ins  Ausland  geschickt,  den  Muselmännern 

Waffen  verkauft  and  den  Nan I      Landesherrn  zur  Erhebung  ausserordentlicher  steuern  rninsbraueht  zu  haben 

(6     liiui    l  169        Der    relohe  Kaufmann,    der    die  Maehtigsten  dos  Hofes  zu  seineu  Schuldnern  zählto,    wurde  auB 

Neid    und    Hubgier   gestürzt  ;    im    Pro/.os«    war    Mein   LOS    TOD   Anfang   an    entschieden,    da    die  Anklager    zugleidi 
Kieliter   waren.      Mit   dem   Leben    kam   er   davon,    weil   «ich   der  Papst  für  ihn   verwandle,    aber   weine  Güter  Im  w  erte 

von  einer  UIIUod  Goldthalex    800  MUllioi Mark  nach  beutigem  Geldwerte)  wurden  konfisziert,  ausserdem  sollte 

er     4000(111    (iddtluil.  r    um     so     %1  il  li> ai     Mark       Strafe     bezahlen.        Immerwährende    Verbannung    au-    Frankreich. 

Im  Bandumdrehen  «raren  seine  Besitzungen  verkauft,  In  den  Kaub  teilten  sich  der  König  and  die  königlichen 
KoiuiiiinBare ,  seint  Feinde,  namentlich  ein  gewisser  Chabannes  de  Dammartin.  Karl  VII.,  der  Siegreiche,  liesa 
die  Jungfrau  von  Orleans  auf  den  Soheitorhaufen  steigen  und  soinen  andern  Wohlthiter  Ins  Eilend  gehen.  Nach 
emer  Miniatur  in  der   1  i  n  Ohronik  des  Malteserritters  ]  Ingaerrand  d     Monstrelot,  die  von  1400  bis  1468 

reicht,     Bandsohrift  des  15.  Jahrhunderts,  Pariser  Nationalbibliothek. 


hinlegte;  seihst  den  .Jnhannessegen,  den  Abschiedstrunk  nicht.     Kannte 
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man  den  Gast,  so  war  die  Zechschuld  den  nächsten  Tag  fällig ;  denn 
wer  die  Zeche  schuldig  blieb ,  durfte  solche  uicht  verzinsen.  Kredit 
wurde  nicht  gewährt,  der  arme  Kredit  ist  tot, 

poor  Credit  is  dead 

schrieb  der  englische  Innkeeper  über  seinen  Schenktisch;  wenn  der 
Hahn  kräht,  gebe  ich  meinen  Wein  auf  Borg, 

quando  questo  Gallo  cantera, 
Oredenza  si  fara 

der  italienische  Oste  in  seiner  Osteria  unter  einen  Hahn,  der  an  die 
Wand  gemalt  war.  Mit  den  Nachtgästen  wurde  vor  Schlafengehen 
abgerechnet,  wie  das  noch  jetzt  zu  geschehen  pflegt,  wenn  sie  sehr 
früh  abreisen   wollen. 

—  Möchte  einer  gern  gleich  nach  dem  Essen  :u  Bette  gehn,  "'eil  ihm 
etwa  die  Augen  vor  Müdigkeit  zufallen,  so  heisst  es:  Wurfe  bis  sich  die 
ganze  Gesellschaft  niederlegt.  Dann  wird  einem  jeden  sein  Niest  gewiesen 
will  sagen  sein  JJetf.  Ausser  dem  Bette  giebt  es  nichts,  absolut  nichts. 
Erasinus  verniisst  ein  Faulbettlein,  einen  Waschtisch  und  einen  Nacht- 
topf, der  auch  im  Orient  unbekannt  ist.  Wahrscheinlich  schlafen  sie 
alle  zusammen  in  harmloser  Mischung  des  Alters  und  Geschlechts  in 
einer  und  derselben  Stube  auf  einer  Streu.  Die,  Laken  sind  vor  sechs 
Monaten  zuletzt  gewaschen  worden. 

Der  Graf  Hans  Ludwig  von  Gleichen  schrieb  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  an  seinen  Sohn:  So  Du  Dich  an  einem  fremden 
Orte  zu  Bette  legst,    so  sollst  Du  an  den  leinenen   Tüchern  zu  Häupten 

um/    ZU    den   Fassen    ein    Eselsohr    machen.        Wenn    es    steif  ste/it    und    /acht 

umfällt,  ist  es  ein  Zeichen,  dass  die  Tücher  neu  und  rein  sind;  sind  sie 
nicht  neu  gewaschen,  so  sollst  Du  die  linsen  anbehalten,  denn  in  solchen 
Betten  kann  man.  die  Pestilenz  bekommen.  Ich  hoffe,  dass  Erasmus 
von  Rotterdam  seine  Hosen  samt  der  Schamkapsel  anbehalten  hat. 
Zu  seiner  Zeit  trug  man  bekanntlich  die  Geschlechtsteile,  wie  im  vorigen 
Jahrhundert  das  Haar,  in  einem  Beutel,  einer  Kapsel  oder  einer  Börse, 
französisch  Boursavit  (Bourse  ii  Vit,  wie  Bourse  it  Cheveux). 
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Sitzung  des  Reichsschatzamtes,  der  Chambre  de»  Mounaies ,  des  von  König  Heinrich  II  A.  D.  1551  er- 
richteten Gerichtshof*,  der  die  bttohste  Instanz  für  alle  Münzangelegeuheiten  war;  links,  über  die  Strasse  weg, 
die  Herstellung  der  Münzen  in  der  königlichen  Münze,  dem  Hotel  .1 1  Monnaies  (gegenwärtig  am 
K:n  Oentl).  Die  Metallzaine  w<  rden  nach  alter  Art  mittelst  eines  Hammers  auf  dem  Amboss  ansgesohliohtet,  mit 
dei  StÜekelaohere  zu  SchrOtlingen  ausgeschnitten  ,  dm  let/tei  -u  mit  ,i,t  i:>  m  hm-. -i,,  ,  .■  benommen  and  justier! 
(•inllicb    um     -Irin    ihn  t -r. 1 1 1 . ii i ti im > r   völlig   rund    geschlagen    und   dadurch   geprägt   l  Ü       a  '   ■  erst 

[645  abgs  ohafft)      Auf  der  Rampe   salutiert    eine  Rlttnzwacl  Les   Beichssohatzsekretär,  [Qre/jler  en 

'   ■    ■      ■  im  in  MaulthiiT   abgestiegen   ist;   hinter   dem  Offizier  ein  Gefangener.     Nach  einem  Holz- 

ohnitl    m  den  ii   u      I  dt    fnstftutiom    lieipublica    den   Franpisous   Patrioius  Senensii  i  h  den 

neun   Büchern         I      i  ■   et   Regit  Trutitutiom   erst   aaob     einem  Tode  gedruckt  wurden  und  zuerst  1620  zu  Paria  In 

i  o irsohienen,         Die  Strassen   sind    mit   bossierton,    regelmässig  zugerichteten  steinen  sehnn  gepflastert;    und 

zwar  seit  dem  Jahre  1184,  der  Begierung  Philipps  n  Angustus.  Die  Londoner  Strassen  wurden  erst  im  16.  und 
16.  .iuiirinnni.il    mit  PtlaBtur  versehen,   Berlin    war   In    der    ersten  Hälfte     i  rahrhunderts    uoch  nicht 

vollständig  gepflastert.     En  Deutschland  erhielt  /un-st  dio  roiohe  und  blühende  Handi  '  i  ung: 

ein  Handelsherr  Hess  sich  \  D.  1416  den  Platz  vor  seinem  Haus  sersteinen,  was  allgemeinen  Beifall  fand  und 
die  Veranlassung   war,    dasi   die   ganze  Stadt   auf  obrigkeitliohe  Kosten   gopfls  i    Einführung  des 

Strassenpflasters  war  an  eine  StrasseureinJgung  nicht  eu  denken  Namentlich  lie  Sohwoim  die  b  den  Strassen 
frei  herumlaufen  durften,  |a,  dereii  Ställe  sum  Teil  an  des  Strassen  unter  den  Fenstern  lagen,  trugen  in  der 
guten  alten  Zeit  zur  IIa  bei.      \     D    L1B1  stürzte  der  Kronpri        Philipp,  der  Sohn  Ludwig 

des   Diel    ■■         Pari     tu  Pferde,  weil  Ihm  ein  Schwein  zwischen    lie  1  \     \*    L681   fuhr*di 

i       Qroisen   Kurfürsten   Dorothea  aaob  dei    Doi  lt,  die  damal  Uorast  war;    sin  Platz- 

regen   ging    nieder,    die    liegend    nach    der    Spree    zu    in    einen    See    verwandelnd,    uml    eine    llel  iihnor 

Bürgern  gehörig,  die  grosse  lohwerfälligi    Cutscl         Gl  Bote  nach  dem  So! 

i  Inekt   werden,    um   die    höht     Im.     ■■>■   der   Hehlimmen    Lage   zu   befreien. 
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c.  Zusammenstellung  der  wichtigsten   Geldsorten  des  Mittelalters. 

Der  Wirt,  der  aufbleibt  und  Kasse  macht  —  die  verschiedenen  Münzen,  die  er  zwischen  die 
Finger  bekommt  —  eine  Hauptverkehrsmünze  des  Mittelalters  war  der  Byzantiner  —  die 
Goldgulden  und  die  Dukaten  Nachahmungen  der  Byzantiner,  die  von  Konstantinopel  nach 
Sizilien  und  dem  festländischen  Italien  gelangten  —  der  Asper  und  der  Blaffert  —  der 
Fränkische  Goldsolidns,  die  Werteinheit  des  frühen  Mittelalters,  der  Schilling  —  galt  soviel 
als  ein  Rind :  das  Viehgeld  und  die  alte  Viehwährung  —  als  das  Metallgeld  aufkam ,  wog 
man  es  zuerst  —  Stücke  von  Gold  und  Silber  liefen  um ,  die  zuvor  abgewogen ,  auf  denen 
Gewicht  und  Wert  eingegraben  waren  —  Sekel,  Pfund  und  Mark,  frühe  Entlehnung  des  la- 
teinischen Wortes  Pfund  —  das  Hacksilber,  der  Rubel  --  auch  geprägte  Münzen  werden 
gewogen:  ein  Pfund  Pfennige,  ein  Pfund  Heller,  ein  Pfund  Sterling  --  allgemeine  Ent- 
wertung der  Münzen:  des  Solidus,  des  Denars,  des  Pfundes,  des  Pfennigs  —  wie  aus  den 
Pfennigen  die  Groschen  hervorgegangen  und  die  Pfennige  kupfern  geworden  sind  —  Kupfer 
erst  ein  spätes  Münzmetall  --  Brakteaten  —  die  Kreuzer  —  die  Rappen  —  die  ersten 
Thaler,   Böhmen  wie  die  Groschen  —  Zukunftspläne  unseres  Wirtes  —  das  Erasuius- Hotel. 

Sir  wollen  nun  einmal  den  werten  Erasraus  in  seiner  Stube  und 
den  naturwüchsigen  Hausknecht  in  seiner  Hütte  vor  der  zu- 
gemachten Schenke  auf  der  Strasse  schlafen  lassen  und  uns 
zu  dem  dicken  Wirte  setzen,  der,  während  draussen  alles  still  ist  und 
nur  die  Stadtwache  durch  die  Gassen  schreitet,  die  Tageseinnahme 
überschlägt,  sein  Geld  zählt  und  Kasse  macht. 

Es  sind  ihm  so  viele  fremde  Münzen  aus  aller  Herren  Ländern 
gegeben  worden,  die  er  als  Bezahlung  hat  annehmen  müssen,  ohne  sie 
recht  zu  kennen ,  denn  seit  dem  16.  Jahrhundert  hatte  sich  die  Zahl 
der  Geldsorten ,  besonders  in  Deutschland ,  ins  Unendliche  vermehrt : 
dass  wir  ihm  einen  Dienst  erweisen,  wenn  wir  ihm  mit  unserer  Numis- 
matik  ein   wenig  helfen. 

Da  hat  er  zunächst  ein  paar  Goldfüchse,  einen  Byzantiner  und 
einen  altfränkischen  Goldsolidus.  Die  Byzantinischen  Goldmünzen, 
von  den  Kaisern  des  Oströmischen  Reichs  geschlagen,  auf  dem  Avers 
die  Brustbilder  derselben ,  auf  dem  Revers  die  Figur  oder  das  Mono- 
gramm Christi  zeigend ,  waren  trotz  des  schwankenden  Metallgehaltes 
die  gangbarsten  des  ganzen  Mittelalters,  auch  im  Occident;  sowohl  die 
Dukaten  als  auch  die  florentiner  Gulden  können  als  Nacbahmungen 
der  Byzantiner  angesehen  werden.  Btsant  oder  Bisantinc,  französisch: 
Besant  hiess  Goldstück  überhaupt.  Auch  eine  silberne  Scheidemünze  des 
Oströmischen  Reichs,  ein  Weisspfennig,  unserem  Albus,  dem  französischen 
Blanc  entsprechend,  der  sogenannte  Asper  hatte  Kurs.  Asper,  Niimus 
asper,  neugriechisch:  to  "Agtiqoi;  war  wohl  ein  Ausdruck  wie  rauhe 
Mark;  nicht  sowohl  eine  frisch  geprägte,  noch  nicht  abgenutzte,  rauhe 
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Niederländische   Steuereinnah Im    18    Jahrhundert,   zur   Zeii    Ei  Philipp   □       Fak  Uni 

Boluohnittei Lei    Practica  Rtrum  Civiliwn    de«  Juristen  Jodocus  Damhouder,   der  Bat  dea  Königs  von  Spanien 

und  königlicher  Kommissar  dor  Finanzen  in  Flandern  war  c  17.  Januar  1581);  in  der  Quartausgabe  dieses  Werkes 

v .,i    .......  im«        i.,,    .,,1   Karls  V    Abdankung    an  Spanien  «.k inen    Niederlandi  ohen   i' sen  waren  seit 

alter  Zeil  Im  Besitz  bedeutender  Privilegien  die  Stände  oder  die  Staaten  hatten  Steuern  und  Truppen  in  >ie- 
wWigen;  unter  der  Statthalterin  Margarete  von  Parma  acliloss  der  Adel  1568  das  Komproiniss  von  Breda  zur 
Verteidigung  dieser  Privilegien,  der  Anfang  des  (Tiedi  rlündisohen  Aufstandes  gogen  Spam...  A  D  1588  erregten 
die   wiUki.rli.il.  t,  ,    *..n  Herzog  AJba   auferlegten  Steuern     der    /rinn.'  Pfennig   von  jeder  verkauften   vi  ■ 

hundertste  vom  Vern  I  rbitterung.  Auf  lagen  wurden  früh,  i  I itsohland  überhaupt  als  einZei. 

i  nfreihoil    betraohtot;   In   den   ersten  Zeiten    des  Muri.  "   Reichstag  bewilligten    - 

,,..,   ron  d rhol ireri Ili      le  bewilligt  hatten      Sie  mussten  erbeten  werden  und  blossen  daher  Ä 

D  men  flössen  in  dio  der  AuMohl  Kontrolle  der  Stand 

a„    ■, iabl    i  K  lerkasse  die  Einnahi Domänen  und]  I    Ober 

der  ThUr,    reohl     i Ion   Kataste .    eini    1  !  *  olner  Lilie  kniet    '"»I   über   die   dei 

heilige  Geisi  km t  (Lui      I 
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Münze,  als  vielmehr  eine  legierten  Edelmetalls,  im  Gegensatz  zu  einer 
f,  inen  bezeichnend,  die  aus  reinem,  unvermischtem  Silber  bestand.  Kurz, 
der  Numus  asper  stellte  eine  Silbermünze,  einen  blanken  Pfennig  dar; 
und  daher  ist  ucttqoc  noch  heute  in  Griechenland  das  gewöhnliche 
Wort  für  weiss.  Genau  so  hat  eine  andere  alte  Silbermünze,  der 
Blaffert  den  Franzosen  zu  dem  Adjektivum  blafard,  bleich,  trübweiss, 
verholten.  Der  Goldsolidus,  Solidus  aureus,  auch  schlechthin  Soiidus 
oder  Aureus  genannt,  war  bereits  von  Kaiser  Konstantin  dem  Grossen 
eingeführt  worden ;  um  das  Jahr  330  liess  er  aus  einem  Pfund  Gold 
72  Goldstücke  schlagen,  und  diese,  die  also  '/72  Pfund  =  4,55  g  schwer 
waren,  erhielten  (im  Gegensatze  zu  den  Teilstüeken,  den  Dritteln  oder 
den  Trientes)  den  Kamen  Ganzstücke  oder  Solidi  Sie  erlangten  über 
die  ganze  damals  bekannte  Welt  Geltung;  auch  in  der  Fränkischen 
Monarchie.  Indessen  wurden  unter  den  Merowingern  aus  dem  Pfund 
Gold  nicht  72,  sondern  87  Solidi  geschlagen,  die  daher  etwas  leichter 
ausfielen  als  die  Konstantinischen.  Der  Goldsolidus  bildete  die  Wert- 
einheit des  frühen  Mittelalters,  die  bei  den  Germanen  anfangs  das  Rind 
darstellte.  Bekanntlich  gab  es  ursprünglich  ein  Viehgeld  und  eine 
Vieh  Währung,  nicht  blos  bei  uns,  sondern  auch  bei  den  alten  Römern, 
die  noch  eher  eine  Pecunia  als  eine  Moneta  hatten  -  Vieh  und  Pecus 
sind  sprachlich  eins,  und  mit  Pecus  hängt  Pecunia  zusammen;  Preis- 
mass  blieb  das  Vieh  auch  dann  noch ,  als  die  Nomaden  sesshaft  ge- 
worden und  die  Metalle  aufgekommen  waren.  Nun,  ein  Goldsolidus 
wurde  wie  eine  gesunde  Kuh  gerechnet.  In  dem  Volksrecht  der  Ripua- 
rischen  Franken,  bei  der  Festsetzung  des  Seite  11  erwähnten  Wergeides, 
findet  sich  die  folgende  charakteristische  Geldumrechnungstabelle: 


1  Ochse 

=  2  Solidi 

l  Kuli 

=  1  Solidus 

1  Pferd 

=  6  Solidi 

1   Stute 

=  3  Solidi 

1  Schwert  mit  Scheide  =  7  Solidi 

Sonst  wird  Solidus  regelmässig  mit  Schilling  übersetzt;  ein  Schilling 
ist  gegenwärtig  in  Silber  ausgeprägt  und  in  England  ein  Zwanzigstel 
des  Pfundes  Sterling,  das  eigentlich  ein  Pfund  Silber,  nämlich  ein 
Pfund  Easterlings,  beiläufig  240  Easterlings  bedeutet.  Die  Easterlings 
waren  eine  Art  guter  Groschen,  wörtlich  Ostländer,  das  heisst,  Nord- 
deutsche, weil  diese  das  beste  Geld  hatten  und  die  englischen  Münzen 
plagten.      Das    Pfund    Sterling    war    ehemals    eine    Silbermünze;    sein 


443 


Wert  ist  allmählich  auf  den  dritten  Teil  des  ursprünglichen  herab- 
gefallen. Das  hängt  mit  der  allgemeinen  Entwertung  der  Münzen  zu- 
sammen, die  derjenigen  der  Titel  und  der  Worte  parallel  läuft.  Der 
Solidus  kam  allmählich  vom  Golde  auf  das  Sillier  und  vom  Silber  auf 
das  Kupfer,  liis  ein  erbärmlicher  Soldo  oder  Sou  daraus  ward  —  der 
Denar,  einst  ein  Silberstück  und  in  ich  unter  den  Karolingern  der 
zwölfte  Teil  eines  Solidus,  die  geringere  Münzeinheit,  verwandelte 
sich   in   den   französischen    Denier,    der  nicht  mehr  galt  als  ein   Dreier 


Plundernng  eines  Oldenbuxgiaohen  Dorfes  durch  Bpanisohea  Kriegsvolk,  das  von  dou 
Bauern  und  den  im  Dorfe  Liegenden  Truppen  zurückgewiesen  wird.  Der  Freiheitskrieg  der  Niedur- 
In  ml.-  i  1568—  L64B)  hatte  Bpanisohi    Uarodoure  in  die  Nahe  von  Oldenburg  gozogen ;  diese  rauben  die  Weiber  und  das 

Vioh,  scbleppen  fort,  wa      Le  1 ten,  und  fahren  mit  den  beutebeladenen  Wagen  in  Carriere  davon,    Ä.ber  die  Geest* 

kerle  bearbeiten  aie  mit  Knüppeln,  und  die  OldenburgtaohenBeiter  8etzen  ihnen  nach,  1'ie  Körper  dei  Erschlag  inen  bi 
decken  den  Kamp,   In  wilder   Flucht  Bteigen  die  Spanier  über  die  /..mn^ .  rennen  sie-  ins  Was8er,  suchon  sie  mit 
dem   naokten  Leben   davonzukommen;   eine    resoluto  Bäuerin   zerrt   einen  Eindringling  an  den  Haaren  zu]    Dieli 

heraus.     Der  Soldat  will  etwas  (Vir  seine  Muhe  hal ftgte  Till;       I  B  l  dorn 

burgtichtn  Chronieon,  <his  Hermann  Hamelmann,  Superintendent  m  den  Grafschaft   a  Oldenburg  und  Deine  eleu 

verfaaat  hat   [Oldenburg    1689     8   rolle,  In   l  el.j. 


und  das  Pfund,  die  alte  römische  vierundzwanziglötige  Libra, 
ungefähr  '.Y.Y.)  (Jraniin  schwer,  französisch:  la  Livre,  lebl  heutzutage 
in  Italien  als  eine  Lira  und  in  England  noch  als  Pound  oder  Livre 
(L'l  Sterling  fort,  das  in  Gold  noch  nicht  8  Gramm  und  auch  in  Silber 
niclit  viel  mehr  als  100  Gramm  wiegt.  Es  ist  fasl  unglaublich,  dass 
man  einen  so  deutlichen  und  volkstümlichen  Begriff  wie  Pfund  ver- 
gessen und  dergestall   missbrauchen  konnte,  wo  doch  Schrol   und  Korr 
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an  den  Münzen  beständig  angegeben  und  das  Gold  auf  der  Reichsbank 
noch  immer  nicht  gezählt,  sondern  mit  Zählgewichten  (von  5  Mark  bis 
zu  2000  Mark)  gewogen  zu  werden  pflegt.  Eine  Krone  wiegt  ungefähr 
4  g,  ein  Beutel  mit  10  000  Mark  Kronen  netto:  3  Kilogramm  962,6 
Gramm.  Nur  wenige  messen  das  Gold  mit  dem  Scheffel;  auf  der 
Wage  wiegen  es  alle  Bankbeamten.  Als  unsere  Vorfahren  vom  Vieh- 
geld zum  Metallgeld  übergingen,  wogen  sie  dieses  wie  Geldzähler  und 
Kassierer:  die  ältesten  Zahlungen  erfolgten  in  ungeprägtem  Metall,  dem 
Aes  grave  des  alten  Roms.  Auch  das  Verhältnis  von  Gold  und  Silber 
ist  von  den  frühesten  Zeiten  an  mit  grosser  Genauigkeit  auf  Grund 
von  Wägungen  festgestellt  worden.  Von  den  alten  Römern  haben  wir 
das  Wort  Pfund;    es  stammt,   wie  Seite  96  erwähnt,  aus  dem  latei- 


Royal,  GoMmÜEze  unter  Karl  VH.  (1422—1461) 
gl  prägt  (zuerst  unter  Philipp  dem  Schönen,  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts).  Avers:  der  thronende  König,  um- 
geben von  Lilien,  die  auch  die  Spitzen  der  beiden  Zepter 
bilden.  Legende:  KAEOLVS  .  DEI  ■  GRATIA  ■  F1JAX- 
CORVM  •  REX  ■  R) :  gekrönter  Vierpass,  ein  Griechisches 
Kreuz  einschliesseud  ;  Legende:  XPC  ■  V  J-NUIT  •  XPC  • 
REGNAT  •  XPC  ■  IMPERAT  •  (JPC=CHRS,  Abbreviatur 
für  CHBLSTUS). 


Silberner  französischer  Kronenthaler,  un- 
ter Ludwig  XI.  (1461  —  1483)  geprägt.  Legenden: 
LVDOVICVS  •  DEI  .  GRACIA  •  FRANCORÜM  ■  REX. 
und  CHRISTUS  VINTIT  ■  CHRISTUS  .  REGNAT  ■ 
CHRISTUS  •  IMPERAT.  Für  CHRISTUS  die  Abbre- 
viatur: CHRS ,  griechisch  geschrieben:  XPC  ider  erste 
Buchstabe  ein  Chi,  der  zweite  ein  Rho,  der  dritte 
ein  Sigma). 


nischen  Pondus,  genauer  aus  einem  alten  Ablativ  Pondo,  der  etwa  dem 
englischen  Avoirdwpois  entspricht,  an  sich  ganz  nichts  sagend,  nur  so 
viel  wie:  an  Gewicht.  Pfund  gilt  gleich  Münze  für  eine  der  ältesten 
römischen  Entlehnungen ,  bereits  aus  dem  2.  Jahrhundert ,  von  dem 
Verkehr  der  alten  Germanen  mit  römischen  Händlern  her.  Auch  der 
hebräische  Sekel  war  von  Haus  aus  nichts  weiter  als  ein  Gewicht;  und, 
was  uns  näher  angeht,  auch  die  Mark  ein  altes  deutsches,  niederdeutsches, 
mit  dem  obrigkeitlichen  Wertzeichen,  der  Marke  versehenes  Münzgewicht. 
Allmählich  winden  Stücke  von  Gold  und  Silber  in  Umlauf  gebracht, 
die  zuvor  abgewogen,  auf  denen  Gewicht  und  Wert  eingegraben  waren. 
Auf  der  Messe  in  Irbit,  dem  zweitgrössten  Jahrmarkt  Russlands,  kann 
man  dieses  Verfahren  noch  heute  beobachten.  Die  Kaufleute,  die  aus 
den  chinesischen  Grenzländern  dazu  kommen,  bedienen  sich  des  Silbers 
als  Zahlungsmittel.     Dieses  Edelmetall  hat  die  verschiedensten  Formen, 


1 1.-. 


Kahnform,  Schuh  form ,  Wannenform;  die  einzelnen  Stücke  sind  ge- 
stempelt, heissen  in  Russland  Jamben  und  werden  sehr  geschätzt.  Als 
Scheidemünze  hahen  sie  nur  den  Kasch  ,  der  in  der  Mitte  mit  einem 
viereckigen  Loche  versehen  ist;  gewöhnlich  aber  geben  sie  Bruchsilber 
und  Hacksilber  in  Zahlung.  Das  heisst  Silbersachen,  hauptsächlich 
Schmucksachen,  die  in  kleine  Stücken  zerschnitten  und  zerhackt  sind 
und  von  denen  je  nach  Bedürfnis  abgehackt  wird.  In  Norddeutschland, 
östlich  der  Elbe  hat  sich  in  Thongefässen  viel  solches  Hacksilber  ge- 
funden ,  das  aus  der  slawischen  Zeit  herrühren  und  in  Kriegsläuften 
vergraben  worden  sein  mag.  Die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Stücke 
lässt  darauf  schliessen,  dass  dieselben  schon  lange  in  Umlauf  gewesen 
sind.     Auf   diese  Weise    ist    der  Rubel    entstanden,    der   auch  weiter 


F  ra  nzoaiachc  K  r  o  no  ,  Goldmünze,  unt«r 
Karl  VIII.  (MB8  U9S)  geprägt,  Vergloicho  Seite 
:».{  Gekröntes  a  zwischen  /\\<i  Lilien  (indem  die 
Bretagne  noch  fehlt).  Logoudo:  KAROLVS  IRAN- 
CORl'M  •  RES  Cohna  Dn  Orati  \.  B):  Kreuz,  Le- 
gende: 8IT.  NOMEN  Im. mim  BENBDICTVM  Das 
A  bezeichnet  vielleicht  dii    Hüni    tätte  Bordeaux, 


Goldner  Stachelschweinsthaler,  Eca  au  Porc- 
<i"r.  geprägt  A.  li.  L507  unter  Ludwig  XII..,  dessen  ESm 
blerc  ein  Stachelschwein  war  (eoininvs  et  eminus).  Zwei 
Stachelschweine  halten  den  gekrauten  Schild  mit  den 
drei  Lilien  i  LVDl  IVICVS  .  DEI  .  GRACIA  ■  ERANCO- 
i;vm  BEX).  R)  Griechischee  Kreuz,  in  den  Winkeln 
Ewoi  3tacholschweine  and  zwei  i  (CHRISTUS  •  VINCIT  ■ 
CHRISTVS.  BEGNAT  ■  CHRISTUS  •  IM  PER  AT).  CHRIS- 
TTJS,  abgekürzt:  CHRS  ist  geschrieben:  XPS  (mit  den 
griechischen  Bnohetaben  .V  und  /  >.  Das  /  bedeutet  Ludo- 
c.  ui  oder  die  Münzstätte   Bayonne. 


nichts  als  eine  Art  Hacksilber  ist: 

als  die  Russen  im  14.  Jahrhundert 

vom    Pelzgehl    zum   Metallgeld    übergingen,    nahmen    sie    für    grössere 

Zahlungen   Silberbarren   und   bieben,   um   die  Schuld   zu   begleichen,   so 

viel  ab,  als  nötig   war;   hacken   heisst  im  Russischen:   rubit,   und  daher 

das  Wort  Rubl ,    worunter  man  die  Einheil   des  russischen  Geldwesens 

versteht. 

Später  wurde  auch  die  geprägte  Münze,  namentlich  die  kleine 
noch  gewogen;  und  80  mag  man  sieh  vorstellen,  dass  unser  Wirt, 
wenn  er  allein  ist,  auch  ein  Pfund  Heller  und  ein  Pfund  Pfennige 
abwiegt,  wie  der  Kngländer  sein  /'onml  Slrrli/n/.  Indessen  würde  man 
irren,  wenn  man  hierbei  an  die  kleinen  Scheidemünzen  von  Kupfer 
dächte:    bis   zum    L6.  Jahrhundert   war  es  im   Reiche  iiberhaupl   nichl 

Üblich,  Kupfer  als  Mün/.metall  zu  verwenden.  Die  ersten  Heller, 
die  seit  dem  I  ."i.  Jahrhundert  in  der  freien  Reichsstadl  Schwäbisch -Hall 
geschlagen  wurden,  und  ebenso  die  Pfennige  waren  also  silbern.     Der 
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Pfennig  oder  Phiwimj  entsprach  dem  silbernen  Denar,  der  die  zweite 
Einheit  des  Fränkischen  Münzsystems  bildete;  12  Silberpfennige  gingen 
auf  einen  Solidus  oder  Schilling,  240  auf  ein  Pfund.  Und  es  ist  sehr 
interessant,  wie  aus  den  Pfennigen  erst  die  Groschen  hervorgegangen 
sind,  von  denen  sie  bisher  nur  einen  kleinen  Teil  darstellten.  Nicht 
bloss  wie  man  zu  sagen  pflegt,  stückweise  sind  die  Pfennige  zu  Groschen 
geworden.  Bis  in  das  11.  Jahrhundert  wurde  der  Pfennig  etwa  in  der 
Grösse  einer  jetzigen  halben  Mark  zweiseitig  ausgeprägt.  Seit  den 
Kreuzzügen  aber,  wo  man  die  umfänglichen  Münzen  der  Byzantinischen 
Kaiser  in  die  Hand  bekam,  begann  man  den  Schrötlingen  einen  grösseren 
Durchmesser  zu  geben  und  sie  dafür  dünner  zu  schlagen,  denn  der  Münz- 

fuss  ward  nicht  geändert. 
Das  Silberblech  vertrug 
aber  nun  nicht  mehr 
zwei  Stempel ,  und  so 
entstanden  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts, am  Harze  und  in 
Thüringen ,  in  Goslar, 
Halberstadt,  Magdeburg 
und  Erfurt  die  Pfennige 
mit  einseitigem  Gepräge 
oder  die  Hohl  pfennige 
(auf  der  Vorderseite  kon- 
vex, auf  der  Rückseite 
konkav).  Blech  heisst 
auf  lateinisch  ßractea,  und  daher  nennt  man  diese  Blechmünzen  auch 
Brakteaten  (Nummi  Bracteaü);  einzelne  Kenner  wollen  indessen  die 
Hohlpfennige  nicht  zu  den  echten  Brakteaten  rechnen.  Jedenfalls  haben 
die  Hohlpfennige  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  namentlich  in 
Niedersachsen ,  die  Silberscheidemünze  dargestellt.  Ihr  Silbergehalt 
sank  jedoch  so  rasch ,  dass  nachgerade  aus  dem  Pfund  Silber  nicht 
mehr  240,  nicht  mehr  270,  nicht  mehr  330,  nicht  mehr  440,  nein 
um  das  Jahr  1300 :  700  Pfennige  geschlagen  und  sie  durch  den 
starken  Kupferzusatz  ganz  schwarz,  rabenschwarz  wie  die  Rappen  des 
Schwarzwaldes  und  der  Schweiz,  aus  Weisspfennigen :  Schwarzpfennige 
wurden.  Diese  Entwertung,  zugleich  die  unzweckmässige  Verdünnung 
des  Pfennigs  bestimmten  zuerst  die  böhmischen  Könige ,  bald  auch 
die    Markgrafen    von     Meissen     zu    einer    Neuordnung.      Sie    Hessen 


Frank  Heinrich  IV.;  Silbermünze.  Avers:  Bild  des  Königs  mit  der 
Legende:  HENRICHS  ■  IUI  -  D[EIJG[RATIA]  FB  ANCO  [RUM]  ■  ET- 
NAVARiF,  REX.  Revers:  die  drei  Lilien  von  Frankreich  um  eine  ver- 
mehrt, indem  mit  Heinrich  IV.  Niedernavarra  an  Frankreich  gekommen 
war.  Iu  der  Mitte  ein  B,  zum  Zeichen,  dass  die  Münze  unter  Heinrich  IV. 
geprägt  worden  ist.  Legende:  BENEDICTUM  •  SIT  ■  NOMEN  ■  DOMINI. 
Das  verkehrt  gestellte  A  bezeichnet  Paris  als  Münzstätte  Der  Frank 
war  zu  Heinrich  IV.  Zeit  noch  etwas  Neues;  erst  seit  ein  paar  Jahren, 
seit  l."i75  in  Umlauf  und  an  Stelle  des  Teston.  Franc  ist  eiue  Abkürzung 
von  Franconun  Rex. 
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Anfang  des  14.  Jahrhunderts  die  Mark  feinen  Silbers,  ein  halbes 
Pfund,  wieder  zu  60  Dickpfennigen  und  zwar  zweiseitig  ausprägen. 
Sothane  Dickpfennige  oder  Dickdenare  hiessen  auf  lateinisch:  grossi 
Denarii,  wohl  auch  nach  der  böhmischen  Hauptstadt:  Grossi  Pragenses; 
das  waren  die  ersten  Dicken  oder  Groschen.  Von  jetzt  ab  bildete  das 
Schock  Groschen  die  Rechnungsnorm,  und  die  Pfennige  sanken  zur 
Scheidemünze  herab.  Eine  Zeitlang  prägte  man  sie  noch  aus  geringem 
Silber,  A.  D.  1404  zum  erstenmal  aus  reinem  Kupfer;  seit  dem  16. 
Jahrhundert  gewann  die  Ausprägung  in  Kupfer  das  Übergewicht  und 
ward  durch  Reiclistagbeschluss  von   1738  allgemein  angenommen. 

Auch  die  ältesten  Kreuzer,  zuerst  im   13.  Jahrhundert  in  Tirol 
geschlagen,    wurden  aus  Silber,    wenigstens  aus  geringhaltigem,   söge- 


Teston,    Kopf  gr  ose  li  e  ti     äea    Königs    Franz  I. 

i  i:  !  dl  CSCVS     DBI  ■  '.I.1  \TI  \    l'li  LNCOR1  M    REX 

1515 — 1  r»4 7 1 .     R):    gekrönter    DreiiilienBohild    in   einem 

Zehnpua,    Legende      NON  -  NOBIS     DOMINE  •  SED  ■ 

NOMIN]  .  TI  0  -DA  ■  GLOR]  \  S 11  allein  die  Ehre 

/.  w    lur  DOMINE    ist    eine  Abbreviatur    wir    bei    dem 

Kronenthaler  Mi   Kit  iiii.isiis.     n  i,.-. ..  ,,  imei   r.yon 

als  Münzstätte 


Testou,  Kopfstück,  französische  Silbermünze, 
A.     D.    1652     unter    Heinrich   II.    illl   Mili   I  8   •    II 
l>|ll|     <i[  K  ATI  A]  ■  PBANCOB[VM]  •   REX)    ge] 
Es  ist  der  Konig,  der  bei  dem  Turm,  r  30.   Juni    1559  das 
Einhaken  dea  Visierstücka  unterlassen  hatte  und  dadurch 

uma  Lehen  kam  (Seite  30*.       II [acbes  Co8tum: 

nmtum,  Fibula.    R):  Bekrönter  Balbmond  (DVM- 

TOTVM  .  IUMPLKAT  .  UKHK.M,    bia    er    voll   wird).      A  : 
Münzstätte  Paris. 


nanntem  Billon  geprägt.  Nach  der  Münzordnung  vom  Jahre  1551 
sollten  72  Kreuzer  soviel  wie  ein  Goldgulden  sein  und  237  Stück 
auf  die   Mark    feinen    Silbers  gelin. 

Die  Mark,  um  die  es  sieh  bandelt,  war  die  alte  Kölnische  Mark, 
die  233,812  g  wog  und  16  Lot  hatte.  Jede  Silbermünze,  welche  mehr 
als  1  Lo1  dieses  alten  deutschen  Münzgewichtes,  also  beiläufig  1  .">  g 
wiegt,  bezeichnet  der  Numismatiker  als  einen  Thaler.  Bekanntlich 
Ist  der  Thaler  eigentlich  ein  Joachimsthaler ,  weil  in  der  böhmischen 
Bergstadl  Joachimsthal  zuerst  solche  grosse  Stücke  geprägl  winden; 
Kaiser  Sigismund  hatte  die  Stadt  II. '17  seinem  Kanzler,  dem  Grafen 
von  Schlick  geschenkt  ,  der  hier  eine  Silbergrube  anlegte  und  dessen 
Nachkommen   A.   I».    1 5 1 7    aus    dem    gewonnenen  Silber  jene  schönen 

Silberguide ler  Guldengroschen  prägten,   die  fortan:   Joachimsthaler 

hiessen.      Damal-    halte   Joachimsthal    1200  Häuser,   doppell    soviel    wie 
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jetzt;  die  Länder  des  heutigen  Österreich  lieferten  überhaupt  das  meiste 
Silber  des  Mittelalters.  Auch  im  Sächsischen  Erzgebirge,  bei  Schnee- 
berg und  Annaberg  sollen  um  jene  Zeit  kolossale  Schätze  gehoben 
worden  sein ;  in  Annaberg  prägte  man  die  sogenannten  Engelsgroschen 
oder  die  Schreckenberger.  In  dem  benachbarten  Frohnau ,  oben  am 
Schottenberge  zeigt  man  noch  das  Haus ,  wo  sich  eine  Bäuerin  des 
16.  Jahrhunderts,  Gewerkin  bei  der  Grube  „Himmlisch  Heer",  Tag 
für  Tag  in  Wein  gebadet  und  dann  den  Wein  den  Armen  überlassen 
haben  soll,  eine  Gepflogenheit,  die  in  unserem  Jahrhundert  Jerome, 
der  König  von  Westfalen  in  Kassel  annahm.  Aber  den  Böhmen 
verdanken  wir  demgemäss  die  Thaler  wie  die  Groschen.  Der  Sachse 
glaubt  wohl  in  ein  Guldenland  zu  kommen ,  wenn  er  bei  Gottesgab 
die  österreichische  Grenze  überschreitet.  Er  kommt  vielmehr  in  das 
alte  deutsche  Land ,  dessen  König  einst  Erzschenk  des  Kaisers  und 
der  erste  weltliche  Kurfürst  war  und  dessen  Zugehörigkeit  zum  Reiche 
nichts  besser  veranschaulicht  als  der  Groschen  und  der  Thaler. 

Klapp!  —  schlägt  unser  Wirt  den  Kasten  zu.  Er  hat  eine 
schöne  Einnahme  erzielt  und  kann  sich  beruhigt  gleichfalls  zu  Bette 
legen.  Es  ist  spät ;  der  Nachtwächter,  der  mit  Spiess  und  Hörn  herum- 
geht, hat  schon  die  zwölfte  Stunde  angesagt.  Wenn  das  so  fortgeht, 
soll  die  Fuhrmannsherberge ,  über  die  sich  der  gelehrte  Erasmus  auf- 
hält,  bald  etwas  schöner  werden.  Er  träumt  schon  davon.  Er  sieht 
im  Traume  ein  Wirtshaus  fest  wie  eine  Burg,  geräumig  wie  ein  Schloss, 
mit  dicken  und  starken  Mauern.  Er  sieht  ein  hohes  und  steiles  Dach 
und  einen  abgetreppten  Giebel,  der  als  gleichseitiges  Dreieck  nach  der 
Strasse  gerichtet  ist;  auf  dem  First  ein  eisernes  Gerüste,  in  dem  der 
Storch  sein  Xest  baut.  Durch  eine  gewölbte  Einfahrt ,  breit  genug 
für  die  grössten  Lastwagen,  betritt  man  das  stattliche  Gehöft,  hinter 
dem  ausgedehnte  Stallungen  und  Scheunen  liegen.  Zu  beiden  Seiten 
sind  Thüren :  links  geht  es  in  die  grosse  Gaststube  mit  dem  un- 
geheuren Kachelofen,  rechts  in  die  Herrenzimmer,  wo  die  Hochmögenden 
und  die  Geschlechter  den  Frühschoppen  einzunehmen  pflegen  und  die 
in  Kupfer  gestochenen  Bildnisse  der  alten  Herren  an  den  Wänden 
hängen.  Alles  ist  u fliegen  und  spiegelblank,  die  grünen  Butzenscheiben 
und  die  mosaikartig  zusammengesetzten,  in  Blei  gefassten  Fenster  ge- 
währen ein  mildes  Lieht,  solide,  mit  braunem  Leder  überzogene  Arm- 
stühle stehen  einladend  an  den  massiven  Ahorntischen,  eine  monu- 
mentale Uhr  hängt   au   der  Wand   und   verkündet   mit   ehernem  Munde, 
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mit  einem  Glockehton  langsam  und  feierlich  die  Stunden  des  Tages 
und  der  Nacht.  Der  wilde,  gefürchtete  Ganymedes  isl  verschwunden, 
dafür  waltet  ein  diensteifriger  Hausknecht,  Meyer  benamset,  seines  er- 
habenen  Amtes:  er  trägt  ein  grünes  Sammetkäppchen  auf  dem  Kopfe 
und  eine  dunkle  Sannnetjacke.  Flinke  Mägde  und  Schaffnerinnen 
weisen  den  fremden  Gästen,  die  sich  massenhaft  einfinden,  die  freund- 
lich ausgestatteten,  anheimelnden  Zimmer  und  die  guten  Betten.  Draussen 
aber  halten  mächtige  schmiedeeiserne  Arme,  mit  Epheu-  und  Blaukohl- 
blättern verziert,  das  Wirtshausschild  ;  es  ist  der  heilige  Erasmus,  und 
der  Gasthof  heisst:  die  Herberge  zum  Erasmus. 


Siegelring  des  bferowingersChildoricfc  [.,  der  A 
D,  181  eu  Doornick  starb;  gefunden  In  lelnem  Grabe  zu 
Doorniok,  das  A.  D  1653  entdeckt  ward,  Vergleiche  Seit 
78.  Orales  Porträtsiegel,  MojestätBsiegel :  Büste  des  laug- 
lookigen  Königs,  des  Tttj  Crinifus  9.  13);  Brustscbild  und 
In,  Siegelli  I  deu  Namen  CHILDEI  RH  I   -I 

[REX]  ■  PBAN[CORUM]  noch  ziemlich  erkennen. 


Die  Gerichtsbarkeit. 


a.  Das  weltliche  und  das  geistliche  Sehwert. 

Die  zwei  Arme  Gottes,  der  Kaiser  und  der  Papst  —  jeder  von  beiden  fuhrt  ein  Schwert  - 
diese  Anschauung  dem  Volke  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  es  ist  der  landesherrlichen 
Gewalt  unterthan,   hat   noch   keine  Idee   von  Volkssouveränität  als  einem  unveräusserlichen 
Rechte,  von  welchem  alle  Organe  ihre  Befugnisse  ableiten  —  wie  noch  heute  die  Amter  vom 
König  verliehen  werden,  das  Beneficium  ist  der  Gehalt  —  sind  die  Geistlichen  Staatsdiener? 

—  Theorie  vom  Sunimus  Episcopus,  Cäsaropapismus  —  der  Investiturstreit  —  nach  mittel- 
alterlicher Auffassung  ging  die  Kirche  nicht  im  Staate  auf,  sie  war  ein  Staat  neben  dem 
Staat  —  hatte  demnach  auch  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  —  war  umgekehrt  nahe  daran, 
die  öffentliche  Gewalt  an  sich  zu  reissen  und  zum  grossen  Kirchenstaat  zu  werden  —  den 
weltlichen  Arm  zu  ihrem  Werkzeug  zu  machen  —  Hexenprozesse,  Inquisition  —  aber  ihr 
Reich  war  nicht  von  dieser  Welt,  das  Hauptpatriraonium  blieb  beim  Kaiser,  beziehentlich 
bei    denjenigen  mächtigen  Landesfiirsten,   die  in  den  Besitz  der  Souveränität  gelangt  waren 

—  die  Gutsherren  waren  deshalb  auch  Inhaber  der  Gutsgerichtsbarkeit,  Gerichtsherren  — 
unmittelbare  und   mittelbare  Rechtspflege,   das  LH  de  Justice,   Majestätsrechte  —  Überreste 

von  Privatgerichtsbarkeit  in  der  Gegenwart,  die  deutschen  Gerichte  sind  Staatsgerichte. 

bschon  der  mittelalterlich -romantische 
Lehnsstaat,  dieses  Ideal  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  und  der  feu- 
dalen Partei,  gewaltsam  in  den  moder- 
nen Rechtsstaat  übergeführt  worden 
ist,  ragen  doch  noch  Überreste  desselben 
bedeutungsvoll  und  das  ganze  Denken 
des  Volks  beherrschend  in  die  Gegen- 
wart hinein.  Im  Mittelalter  hatte 
Gott  gleichsam  zwei  Arme:  das  Bnn/ii- 
iiiu  Saeculctre  und  das  Brachium  Eccle- 
siastieum;  jeder  von  diesen  beiden  Annen  führte  ein  Schwert,  der 
eine  das  weltliche  Schwert,  der  andere  das  geistliche,  den  Gladius 
Spiritualis.  Nun,  nicht  nur  dass  die  Konservativen  noch  heute  prinzi- 
piell an  dem  zur  Zeit  der  Karolinger  ausgebildeten  Rechtssystem  fest- 
halten,  die  Kirche  und  das  Reich  als  die  zwei  Offenbarungen  und 
Entfaltungen  des  höchsten  Wesens,  die  ganze  Welt  gleichsam  als  eine 
doppelte  Ausgestaltung  von  Kaiser  und  Papst  betrachten,  die  beide 
Landesherren  von  Gottes  Gnaden  sind,  beide  in  ihrer  Art  das  Ober- 
eigentum,  das   Patrimonium   des  Erdkreises   besitzen,   von   denen  beiden 
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alle  Gewalt  ausströmt  und,  auf  dem  Wege  der  Belehnung  durch  alle 
Schichten  der  riitcrtli,ini(jkeit  hindurchsickernd,  bis  herab  auf  die  After- 
vasallen tropft  —  die  Nation  selbst  ist  von  diesen  ererbten  Vorstellungen 
tief  durchdrungen.  Wenn  die  Ämter,  die  Würden  und  die  Orden 
fort  und  fort  vom  König  n'r/w/imi  werden,  so  ist  das  noch  der  echte, 
unverfälschte  Begriff  des  Lehens  und  der  Belehnung,  der  Gedanke, 
dass  dem  Beamten  seine  Stelle  vom  Landesherrn  wie  ein  Darlehen  ge- 
liehen, wie  ein  Beneficium,  das  Amt  ist  für  die  armen  Leute  meist  wirk- 
lich eine  rechte  Wohlthat,  zugewiesen  wird  (6).  Der  gesamte  Staatsdienst 
erscheint  immer  noch  als  ein  Dienst  des  Königs,  der  die  Beamten 
beruft  und  entlä'sst ,    dem   sie  sich   durch   Handschlag  verpflichten ,  der 


l'an,  ovmiiil  cos  tot,   Uia   si  tibi   Maenala  curae, 
atUln,  o  Tegeai.',  luven«,   uleaequc  Minerva 

inY«ntrix,  Dnciqne  pner  monitratox  aratti.     \ii.    !.     Georgica  1,  17  il". 
Nachbildung    .■  i  n  <•  r    Miniatur    z  u    d  e  d   E  ingangsv  e  r  a  e  n    d  es  G  e  d  i  c  h  t  e  a    ü  b  e  r    den  La  n  illiau,    i  n 
welchem  Virgil  die  Hirten-  und  Bauerngötter  anruft:  den  Pan,  der  in  Arkadien  verehrt  ward,  und 
der  in  menschlicher  Gestalt,    nur  mit  gesträubtem  Haar  and  keimenden  Bockshörnern,   als  eine  Art  Waldteufel 
erscheint  —   die  Minerva,    dir   >i«-ii  mb^um    in    A<v   Ifaud  und  als  y/i  r/m  //,     l,7//w    einen   Eulenkopf  hat 
Und    den   Tri  ptul  cum  ft,    den   Liebling    der    Demeter,    den    Heros   der    EHeUSÜaiSChon   Mysterien   und   den    Erfinder 

di      Pflugs     der    hier  m   seiner    primitivsten   Form  ,   als  Holzhaken   (slawisch  Radio)   dargestellt  ist.     Rechts  und 
link«  von  dieser  BCittelgruppe  zwei  andere  Gruppen,  abermals  zu  je  drei  Personen.     Rechts  der  Kaiaer  Ootaviai 

Au^nstus,    den    Virgü    ebenfalls   (Vera   24    ff)   anruft;    tind    (als    römische  Kaiserin,    beziehentlieh  als  vornähme  Dame, 
in    der   Tracht    des  lä,  Jahrhunderts)    dio  Geros,    die   den    kleinen  Bacchus   (mit   dei    Weinrebe)  an  der  Hand   bat 

l ,-, ,    ,      atma  Ceres,   v"ers   J)      Aul  dei   andern  Seite  die  bei  den   Eüleusinischen   Mysterien   beschäftigten  Personen 
Zunäohsl    dei    beilige   Herold,  der  Knie'   gebietet   and    die  Dnheiligen    fortweist;    er   tragt    die    mystische   Putter- 

chwingi       die    myttica    Vannut   Tacchi  CVers   L66)      a.uch    sein  Nachbar  Pan    hat   einen  Sachen    Korb   In   der   einen 
Hand,   während  derselbe  in  der  andern   einen  Pflugsterz  führt,  in  dessen  gekrümmte  Form  Bäun  ungen 

werden    in  ßurim,  Vers  170).    Zu  äusserst  links  steht  in  priesterlichem  Ornate  der  m  Mann 

in   dir    Bleuslnisohen   Mj   terion    einweihend    and    Hifla  bmend      Dat    Zutreffende   der   gegebenen    Di   -unk-   springt 
in    die    svugen;    das    Interessante    Bild,    «las    eis    gut    Teil    antiqua  (eher 

einem  Virgil    entnommen       I      flndoi  sich  aiohi  In  der  Eosmographie  ?on  Sebastian  MÜn  tei      die   Bezeichnung, 
i n   Qaoi  i "eliebi  Farn     ■     et  le$  Barbares  ist  ein  Zeichen  von  Unwissenheil 


ihnen  mittelbar  oder  unmittelbar  den  Lehnseid  abnimmt,  genau  so  wie 
Karl  der  Grosse  auf  unserem  Bilde  Seite  18  -  die  Diensteide,  die 
Aintsoide,  dm  K;iIhh'ihh1<\  die  l ' ntt-ri lianeneide,  die  im  Deutschen  Reich 
tagtäglich  geschworen  werden,  sind  von  jenen  mittelalterlichen  Treueiden 
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nicht  wesentlich  verschieden,  wenn  auch  der  Souverän  nicht  mehr  den 
Eigentümer  von  Land  und  Leuten,  sondern  nur  den  Träger  der  Staats- 
gewalt, nach  dem  Ausdrucke  Friedrichs  des  Grossen:  den  ersten  Diener 
des  Staates  vorstellt.  Dass  dem  Beamten  gegenwärtig  kein  Grundstück 
eingeräumt,  sondern  ein  Gehalt  gezahlt  wird,  ändert  gar  nichts  ander 
Sache;  das  Geld  ist  nur  eine  andere  zeitgemässe  Form  der  Besoldung, 
die  damals  im  Ni'essbrauch  eines  Gutes  bestand,  aber  beim  Übergange 
von  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft   allmählich  abgelöst  ward. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  pflegten  den  Pfarrern  Grundstücke,  in 
der  Regel  lastenfrei,  zur  Nutzmessung  eingeräumt,  davon  wieder  Par- 
zellen an  Privatpersonen  gegen  Entrichtung  von  Lehngeld  und  Zinsen 
überlassen  zu  werden  ;  aus  diesen  Zinsen,  den  oben  (20  ff.)  ausführlich 
behandelten  Zehnten ,  sowie  aus  den  sogenannten  Stolgebühren  oder 
Accidenzien  floss  zum  Teil  das  Einkommen  eines  Pfarrers.  Die  letzteren 
sind  fast  überall  abgeschaut  und  durch  festen  Gehalt  ersetzt  worden; 
die  ersteren  noch  nicht.  Audi  die  Pfarrwohnung  lässt  sich  wie  jede 
Amtswohnung  als  ein  Naturallohn  und  als  ein  Lehen  ansehn ,  das 
dem  Geistlichen  eben  bloss  geliehen  und  nur  solange  gelassen  wird, 
als  er  im  Amte  bleibt.  Wenn,  wie  das  nicht  selten  vorkommt,  der 
Sohn  an  die  Stelle  des  Vaters  rückt,  so  sieht  es  hernach  so  aus,  als 
ob  das   Lehen   eiblich  gemacht  worden  sei. 

Die  Geistlichkeit  ist  in  protestantischen  Ländern  ebenfalls  könig- 
lich geworden,  während  sie  nach  katholischer  Auffassung  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnis  zum  Papste  wie  der  Adel  zum  Kaiser  steht;  der 
sogenannte  Investiturstreit ,  in  unserer  Zeit  der  Kulturkampf  drehte 
sich  um  die  Frage,  ob  die  Bischöfe  ihre  Güter  vom  Kaiser  oder  vom 
Papste  zu  Lehen  trügen  und  ob  die  weltlichen  Machthaber  bei  der 
Verleihung  eines  Bistums  ein  Wort  mitzureden  hätten.  Der  Investitur- 
streit wurde  bekanntlich  im  Jahre  1122  durch  das  Wormser  Konkordat 
beigelegt,  wonach  für  deutsche  Bischöfe  und  Äbte  kaiserliche  Be- 
lehnung  vor  erfolgter  Weihe,  aber  nicht  mit  Ring  und  Stab,  sondern 
mit  dem  Zepter,  für  italienische  und  burgundische  die  gleiche  Belehnung 
erst  nach  erfolgter  Weihe  und  die  Leistung  der  Lehensptiichten  seitens 
der  geistlichen  Würdenträger  ausbedungen  ward.  Immerhin  spielte 
der  Kaiser  bei  der  Bischofswahl  nur  etwa  eine  Rolle,  wie  sie  der 
Kirchenpatron  bei  der  Wahl  eines  evangelischen  Pastors  spielt  —  die 
feierliche  Einführung  ins  Amt  fällt  nicht  ihm ,  sondern  dem  Super- 
intendenten zu.  Dieser  aber  vollzieht  sie  im  Auftrage  des  Landes- 
herrn.    Das  ist  ungefähr  so  gekommen.     Als  sich  im  16.  Jahrhundert 


i.v; 


der  Protestantismus  von  der  Römisch -Katholischen  Kirche  lossagte, 
schwebte  der  Klerus  gewissermassen  in  der  Luft :  sein  geistlicher  <  >berlehns- 
herr,  der  römische  Bischof  war  ihm  genommen.  Um  ihn  nun  einer 
neuen    Kirche    einzufügen ,    wurde    von    Luther  die  Theorie  aufgestellt : 


Die   u  -  ■    ii-it  Salomos      die    (nach    dorn  B.   Kapitel    der  Sprüche  Salomos)   ein   Rausj  bauete   and   die  Narren 
einlud      ICommel    bei   zu    mir  olle  und  Lernet,   eBset  von  meinem   Brot  and  trinkel  dea  Weine,   den  ich  schenke! 

mem  meum    <■  bibiU  vinum  \  Gedacht  als  Kare 

llngez    in   clnor  Karolingiaohon  Pfalz;   als  Karl    dei   Gh  isse     dei      loh  ale  König  Salomo  gebarte  (85),     Ea  ist  die 
aohtookigo,    auf  Seite    89  erwähnte    a.aohener    Pfalzkapel  te,    die  einen    Umgang  von  zwo!  G 

aohtoekige,  den   Uittelran berdoekende  Kuppel   batte     daraui     Itzl  cU<    •■  ■  Bekanntlich  Füllten  i 

ganze  Kuppelwölbung  Mosaiken      Die  acht  ßoken  werden  durch  vier  runde  und  ebensoviel  viereckige  Ttiri 
Zeltdächern   bezeichnet      Die  Bogenöffnung    links    Ist  durch  zwei   ionoi    b  itiken  Säulen  oingerahmt,   die 

ol kokten    und    )el   l      ro    enteila    wiedei    da  tenn       Da     9i li<        eim    Mauer  mit  Zim 

lä    -■  Llbcr  Provorbiorum  IX,  Naob    einer  Miniatur  ii Handschrift  des 

!'.  Jahrhundorl     auf  dei    Bibtiot/tiqut     t  B  >  Bi         L  von  E  de  Viel-Caetel  g 

dase   die    päpstliche   Gewalt    auf  den    Landesherrn    übergegangen,    dieser 
als  oberster   Landesbischof,    als  Sumnvus   Episcopvs  und  als  das  Ober- 
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haupt  der  evangelischen  Landeskirche  anzusehen  sei.  Also  Cäsaro- 
papismus.  Der  Landesherr  führte  das  Kirchenregiment;  die  Behörde, 
durch  die  er  dasselbe  ausübte,  war  wie  beim  Papste  das  Konsistorium 
oder  (in  Preussen)  der  Oberkirchenrat.  Diese  seltsame  Theorie ,  die, 
den  Landesfürsten  sehr  vorteilhaft,  der  protestantischen  Sache  viel  Vor- 
schub geleistet  hat,  war  eigentlich  nicht  neu,  denn  in  vielen  Ländern, 
zum  Beispiel  im  Russischen  Reiche,  ist  das  Staatsoberhaupt  zugleich 
Hoherpriester ,  und  schon  im  alten  Rom  galt  das  Amt  des  Pontifex 
Maximus  für  ein  Attribut  der  Kaiserwürde;  immerhin  eine  bezeich- 
nende Konzession  an  den  Gedanken  von  den  zwei  Schwertern,  die 
Gott  den  Menschen  gegeben  hat ,  und  von  den  zwei  nebeneinander 
herlaufenden  Gewalten ,  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt  — 
die  Kirche  ging  nicht  im  Staate  auf,  sie  gehörte  nicht  zum  Staate, 
sie  war  ein  Staat  neben  dem  Staat,  daher  eine  Personalunion  von 
nöten.  Im  Königreich  Sachsen,  wo  der  König  katholisch  ist,  wird  die 
landesherrliche  Kirchengewalt  wieder  von  den  vier  in  Evangelicis  be- 
auftragten Staatsministern  ausgeübt,  unter  welchen  das  Landeskon- 
sistorium zu  Dresden  steht.  Man  nennt  diese  Verfassung  der  evange- 
lischen   Kirche   bekanntlich  die  Konsistorialverfassiing. 

Wenn  sich  demnach  die  beiden  Gewalten  grundsätzlich  nicht 
vertrugen  und  die  zwei  Schwerter,  das  kaiserliche  und  das  päpstliche, 
vielfach  in  unheilvoller  Weise  kreuzten :  so  mussten  das  wohl  auch 
diejenigen  Behörden  der  beiden  Herren  thun ,  für  die  das  Mittelalter 
vorzugsweise  das  Symbol  des  Schwertes  erfunden  hatte,  die  Gerichte. 
In  das  System  der  allgemeinen  Stufenfolge,  welche  die  ganze  Mensch- 
heit je  nach  der  höheren  oder  niederen  Geburt  gliederte  und  abtreppte, 
fügte  sich  auch,  und  zwar  an  erster  Stelle  die  Gerichtsbarkeit  ein; 
auch  sie  ward  von  oben  herab  geliehen  und  fort  und  fort  weitergegeben 
und  übertragen  und  von  dem  Beliehenen  als  sein  Eigentum ,  als  ein 
Privatrecht,  gleich  dem  Recht  auf  den  Grund  und  Boden  ausgeübt. 
Hier  schied  sich  also  wiederum  eine  geistliche  und  eine  staatliche 
Gerichtsbarkeit,  welche  letztere  bei  der  Schwäche  der  staatlichen 
Autorität  und  der  vielfachen  Gliederung  des  mittelalterlichen  Lehus- 
Btaates  in  die  Erb-  oder  Patrimonialgerichtsbarkeit  ausartete.  Das  so- 
genannte Patrimonialprinzip  stellte  die  Staatsgewalt  als  Ausfluss  der 
Patrimonialität ,  das  heisst:  des  Anrechtes  an  Grund  und  Boden  hin. 
Im  Reiche  stand  gemäss  den  landläufigen  Begriffen  von  Souveränität 
die  höchste  Gerichtsbarkeit  dem  Kaisei-;  in  der  Kirche  dem  Papste  zu. 
Der  Kaiser  verlieh  sie  den  Landesherrn;   diese  verliehen  sie  wieder  an 
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Rittergutsbesitzer,  beziehentlich  an  Städte,  Stifter  oder  Klöster,  wodurch 

sich  eine  den  landesherrlichen  Gerichten  gleichstellende  unterste  Instanz 
ausbildete.  Bei  denjenigen  mächtigen  Landesfürsten,  die  in  den  Besitz 
der  vollen  Souveränität  gelang!  waren  ,  brauchte  auch  die  Quelle  der 
Justizhoheit  nicht  erst  vom  Kaiser  abgeleitet  zu  werden ;  und  auch 
wer  auf  einem  kleineren,  aber  erblichen  Rittergute  oder  nur  als  Bauer 
auf  einem  Allod  sass ,  behabte  sich  ohne  weiteres  als  Richter  über 
seine  Hintersassen.  Jedes  Erbgut  nannte  man  mit  dem  lateinischen 
Worte:  Patrimonium  und  daher  die  mit  dem  Besitz  eines  solchen  l'atri 
moniums  verbundene  Befugnis  zur  Ausübung  der  Rechtspflege:  Patri- 
monialgerichtsbarkeit und  die  zur  Handhabung  sothaner  Jurisdiktion 
bestellte  Behörde:  Patrimonialgericht.*)  Im  Säkulum  stand  also  die  Sache 
so ,  dass  jeder 
Gutsbesitzer  Guts- 
gerichtsbarkeit be- 
sä SS ,  der  Theorie 
nach  der  Kaiser 
als  der  <  rrossgrund- 
besitzer  der  Erde 
das  Riehtschwert 
allein     handhaben 

und  an  seine  Vögte 

weitergeben  sollte, 
in  Wirklichkeit 
alter  jeder  auf 
eigene  Faust  in 
dem  kleineren  oder 
grösseren  Kreise 
lichtete,     in     dem 

er    Kaiser     war.       In     der    geistlichen    Gerichtsbarkeit     waren 
die    Instanzen:   der  Bischof  mit   der  bischöflichen  Gerichtsbehörde,   dem 
sogenannten    < >iji .'mint  auch   der    Bischof  stellte  ein   Schwert    hinter 

seinen    Schild,    die   Spitze    gesenkt,    als   Zeichen,    dass    er   Gladii  Jus 
i'l    l'ntrstnhiii    über    die    Stiftslande    besitze.      1  >ie    zweite    Instanz    war 


I. in   gefangenen    ßitter,    der  sich   auf  Gnade   und  Ungnade    er 

giebt,  die  Hände  zusammenschlägt  und  um  Barmherzigkeit  fleht, 
wird  ili-r  l'rozoas  gemilcht:  ein  Knappe  uimmt  ihm  den  als  Wehrgehänge 
dienenden  Gürtel  ah,  weil  den  der  Landräumige  Mann  nicht  fürder  tragen  darf; 
der  M-ger  tritt  ihn  und  hallt  drohend  weine  Faust;  hinter  ihm  leine  Mannen 
mit  dem  Symbol  ihr  peinlichen  Gerichtsbarkeit  iiher  Lehen  und  Tod,  dem  St 

Links  die  Pforte  zum  Turm,  in  den  der  Unglückliche  geworfen  werden  soll.  Nach 
einer  Miniatur  in  einem  alten  Etitterroman  in  Versen,  Haudschrift  des  18.  -Jahr- 
hunderte.     Arsenal- Bibliothek,    Paris      Das  Emporheben    der  Hände  int    die    all 

gemeine,    hei. hu    che      null    i  hl       i !  1 .  1 1 1  i  - 1  I  i  rli .    Gebärde  ilrr   A  11  in  fu  n  g   Und   dCS  üehets. 


Patrimonium  bedeutet  das  Vaterteil:  also  müsete  Matrimonium  von  rechtswegen 
das  Mutterteil  bedeuten.  Es  bedeutet  aber  die  Ehe.  Ohne  Zweifel,  weil  die  Frau  nach  den 
alten  strengen  römischen  Anschauungen  in  die  Familie  ihres  Mannes  Überging,  in  manum 
convenit,  in  ihm  in  das  Verhältnis  einer  Tochter  trat  und  folglich  auch  eine  Beiner  Er 
binnen  ward      Das  Vermögen  einer  Materfamilias  war  das  Matrimonium  des  Mannes- 
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der  Erzbischof,  dessen  Jurisdiktionsbezirk  die  Diözese  biess;  die  dritte 
der  Papst  oder  der  Bevollmächtigte  des  Papstes.  Und  zwar  beanspruchte 
die  Kirche  nicht  bloss  über  ihre  Diener,  sondern  auch  über  Laien  eine 
Disziplinargewalt,  kraft  deren  sie  den  Kirchenbann  oder  die  Exkom- 
munikation und  das  Interdikt  verhängte;  ja,  sie  übte  wegen  gemeiner, 
von  Laien  begangener  Verbrechen ,  als  Gotteslästerung  und  Ketzerei, 
Kirchenschändung  und  Meineid,  Wucher  und  Zauberei,  Blutschande 
und  widernatürlicher  Unzucht,  eine  ausgebildete  Kriminalgerichtsbarkeit, 
neben  welcher  auch  eine  ordentliche  kirchliche  Zivilgerichtsbarkeit  be- 
stand ,  indem  Alimentensachen,  Ehesachen,  Gelübde,  Verlöbnisse  und 
dergleichen  vor  geistliche  Gerichte  gezogen  wurden.  In  Ehesachen 
hat  sich  ja  auch  in  der  evangelischen  Kirche  eine  Art  geistlicher  Ge- 
richtsbarkeit bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten.  Übrigens  wurden  Todes- 
urteile grundsätzlich  von  der  Kirche  nie  gefällt ,  die  Verbrecher  dem 
Braehium  Saeculare  überantwortet  und  die  Ketzerrichter  in  Spanien 
vom  Könige  ernannt,  dem  auch  die  Güter  der  Verurteilten  anheim- 
fielen ;  man  stellte  die  heuchlerische,  geradezu  lächerliche  Behauptung 
auf:  Ecchsia  non  sitit  sanguiru  m.  Wir  haben  ja  schon  einmal  (298)  er- 
fahren ,  was  von  der  Blutscheu  der  Kirche  zu  halten  sei.  Die  In- 
quisition allein  zeugt  furchtbar  gegen  die  christliche  Kirche  und  die 
Religion  der  Liebe:  von  1481 — 1808  haben  nur  in  Spanien  nach  den 
1834  zu  Madrid  veröffentlichten  Aktenstücken  nicht  weniger  als  31  912 
Personen  des  christlichen  Glaubens  wegen  den  Scheiterhaufen  bestiegen; 
291450  waren  mit  anderen  schweren  Strafen,  ewigem  Gefängnis, 
Galeere,  Konfiskation  der  Güter,  Infamie  der  ganzen  Familie  belegt 
worden.     Ecchsia  non  sitit  sanguinem  '.  Die  Zeit  der  fluchwürdigen 

Hexenprozesse,  die  Europa  in  eine  grosse  Richtstätte  verwandelte,  wo 
in  jeder  Stadt  die  Scheiterhaufen  dampften  und  die  Folterknechte 
arbeiteten,  war  die  Hölle  auf  Erden.  Man  kann  nur  sagen,  dass  die 
Kirche  das  Braehium  Saeculare  brauchte  und  wie  ein  Werkzeug  zu 
regieren  und  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen  strebte ;  dass  ihr  das 
oft  genug  gelang.  Die  Kirche,  so  vortrefflich  organisiert,  befand  sich 
damals  auf  dem  besten  Wege  zu  einem  Kirchenstaate  und  zu  einem 
Cäsaropapismus,  wo  der  Kaiser  nicht  zugleich  Papst,  sondern  der  Papst 
zugleich  Kaiser  gewesen  wäre.  Wie  der  Mond  sein  Licht  von  der 
Sonne,  meinte  Gregor  VII.,  so  erhalten  Kaiser  und  Könige  ihre  Ge- 
walt vom  Papste  und  nur  durch  dessen  Vermittelung  von  Gott.  Leider 
war  die  Pippinsche  Schenkuni;',  von  der  wir  oben  (279fF)  gesprochen 
haben,  Petri  alleiniges  wirkliches  Patrimonium,  sein  Reich  mehr  geistiger 
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Art,  nicht  von  dieser  Welt,  und  darum  hat  auch  die  gottgeorduete 
geistliche  Gerichtsbarkeit  dem  vordringenden  Staat  nicht  standgehalten; 
sie  ist  in  der  neueren  Gesetzgebung  nach  und  nach  vollkommen  be- 
seitigt worden,  während  die  Patrimonialgerichtsbarkeit,  zwar  ebenfalls 
aufgehoben  und  mit  dem  Prinzip  der  ausschliesslichen  Staatsgerichts- 
barkeit unvereinbar,  noch  heute  in  dem  Königlichen  Landgerichte,  dem 
Königlichen  Schwurgerichte,  dem  Kaiserlich  Königlichen  Bezirksamte  nach- 
klingt und  in  dem  Umstände  hervortritt,  dass  die  Urteile  im  Namen 
de>    Königs   verkündet    werden. 

Der  Hochsitz,  auf  dem  sich  die  alten  Könige  von  Frankreich 
unter  einem  Thronhimmel  niederließen  und,  umgeben  von  ihren  Baronen 
und  Pairs,  Gericht  hielten,  hiess,  weil  er  aus  fünf  Kissen  gebildet  war, 
das  Bett  der  Gerechtigkeit,  Lit  de  Justice.  Wie  der  Lordkanzler  im 
Oberhaus  de^,  englischen  Parlamentes  auf  dem  Wollsack,  einem  grossen, 
viereckigen,  mit  rotem  Tuch  bedeckten  Kissen  ohne  Rück-  und  Seiten- 
lehne zu  sitzen  pflegt  ,  so  lag  auf  dem  Sessel  Ludwigs  des  Heiligen 
ein  Kissen.  Auch  nachdem  sich  die  Parlamente  zu  stehenden  Gerichts- 
höfen ausgebildet  hatten,  erschien  der  König  noch  in  ausserordentlichen 
Fällen,  bei  Streitigkeiten  der  grossen  Vasallen,  Mündigkeitserklärungen, 
Staatsfragen,  mit  den  Pairs  und  gab  persönlich  seinen  Willen  zu  er- 
kennen. Die  Gerichtssitzung  in  dem  Prozess,  den  die  Krone  gegen 
den  Connetable  von  Bourbon  augestrengt  hat,  umstehend  abge- 
bildet, ist  ein  solches  Lü  de  Justice.  Der  Kanzler  hielt  den  Vortrag, 
leitete  die  mündliche  Alistimmung,  die  ohne  Diskussion  vor  sich  ging, 
und  befahl  im  Namen  des  Königs  die  Finregistrierung  der  beliebten 
Verordnungen  ,  die  übliche  Form  der  Ausfertigung.  Kein  Ge- 
3etz  hatte  Gültigkeit,  wenn  es  nicht  in  die  Protokolle  der  Parlamente 
eingetragen  war;  dadurch  erlangten  dieselben,  namentlich  das  Pariser, 
hohe  politische  Bedeutung.  Verweigerte  das  Parlament  das  Enre- 
gistrement  eines  höfischen  Ediktes,  so  erschien  wohl  der  König  seihst 
im  Parlament  und  erzwang  in  einem  Lit  de  Justice  die  Eintragung 
vermittelst  eines  Staatsstreichs.  A.  D.  1663  kam  Ludwig  XIV.  mit 
der  Reitpeitsche  und  in  Sporen.  Aber  aus  den  alten  feudalen  Gerichts- 
höfen, die,  zum  Zwecke  der  Bewilligung  königlicher  Launen  zu 
sammenberufen ,  nicht  selten  das  Recht  mit  küssen  treten  mussten, 
sind  allmählich  die  Reichsstände  oder  die  Generalstaaten  erwachsen. 
die  sieh  als  eine  Nationalversammlung  konstituiert  und  die  französische 
Revolution  eingeleitet    haben. 

Zwar    sieht     der    König    für   seine    Person    noch    gegenwärtig    Über 


ir.s 


dem  Gesetz.  Er  gilt  kraft  der  sogenannten  Majestätsrechte  für  un- 
verantwortlich, der  Strafgerichtsbarkeit  des  Staats  für  ununterworfen, 
und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf  seine  Regierungshaudlungen,  für  welche 
statt  seiner  die  gegenzeichnenden  Minister  verantwortlich  sind,  sondern 
sogar  in  Bezug  auf  rein  persönliche  Handlungen.  Der  König  begeht 
nach  einer  aus  dem  Mittelalter  überkommenen  Theorie ,  selbst  wenn 
er  einen  Lakaien  niederschiesst  oder  einen  Vasallen  hängen  lässt,  kein 
Verbrechen,  das  heisst,  er  ist  nicht  strafbar,  the  King  can  do  no  wrong. 


Aufforderung   zum  Kampf:    ein    ungerecht   beschuldigter  Edler    lockert  seinen  Handschuh, 
um    ihn    dem  Ankläger  hinzuwerfen    und  den  Frevler  vor  seine  Faust  zu  fordern. 

Einen  Handschuh  biet  ich  Euch  an,  sowie  ihn  10  Rechte 
Jeder  Fordernde  reicht;    Ihr  mögt  ihn  zum  Pfände  behalten!   — 

Goethe. 
Nämlich  zum  Pfände,  dass  ich  mich  stellen  werde.  Lebhaft  gestikulierend  steht  ein  Champion  vor  dem  Richter 
und  bringt  seine  Beschuldigung  vor  —  hinter  ihm  die  Dame,  für  die  er  in  die  Schranken  tritt,  eine  jugendliche 
Figur  in  Haube  und  Kinnband,  meinetwegen  die  Prinzessin  Yrkäne,  die  der  Gegenteil  in  ihrem  Rechte  gekränkt 
haben  soll;  sie  legt  beteuernd  die  Hand  aufs  Herz.  Der  Champion  ist  barhaupt,  was  eine  Andeutung  seines 
niederen  Standes  sein  könnte,  denn  die  Championschaft  war  früher  ein  unehrliches  Gewerbe;  und  bereit,  auf 
die  geweihte  Hostie  zu  schwören,  dass  die  Urkunde  auf  dem  Tisch  gefälscht  sei.  Da  appelliert  der  Verklagte,  vor 
dem  ein  altes  Grundbuch  aufgeschlagen  liegt,  an  ein  Gottesurteil.  An  den  gerichtlichen  Zweikampf.  Er  will  sich 
für  seine  Unschuld  schlagen  und  mit  dem  Ritter  der  beleidigten  Dame  duellieren.  Einer  von  seiner  Freundschaft 
legt  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter,  er  wird  sein  Bürge  sein;  schon  zieht  der  Ritter  konvulsivisch  an  seinem 
Handschuh.  Beide  Parteien  tragen  Schnabelschuhe  und  Filzkappen,  die  wie  aufgestülpte  Blumentöpfe  aussehn, 
mit  starkem  Rande,  aber  ohne  Krempe:  nur  der  Hut  des  Richters  bat  eine,  die  in  mehrere  Lappen  geteilt  und 
vorn  stark  in  die  Höhe  geschlagen  ist.  Links  von  dem  Champion  die  Sippe  der  Frau,  voran  ein  sogenannter 
Oänsebauehj  oben  gleich  unter  dem  Bai»  anfangend  und  herab  bis  weiter  unter  den  Gürtel  hangend.  wU  ein  Erker  an  ein 
mget.  Das  Grundbuch  hat  einen  Lederriemen  als  Klausur  (373j.  Nach  einer  Miniatur  in  einem  französischen 
Werke    über   die    bei   solchen  Gelegenheiten    zu  gebenden  Pfänder:    Ctrenwnies  des  Gagei  Handschrift 

des  15.  Jahrhunderts.    Pariser  Nationalbibliothek. 

Die  Anklage  des  Monarchen  ist  höchstens  wegen  privatrechtlicher  An- 
sprüche   gestattet,    daher    sieb   jener  Windmüller    gegen   Friedrich  den 
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Grossen  auf  das  Kammergericht  berief*;  doch  trifft  dieselbe  dann  nicht 
die  Krone,  sondern  nur  ihr  Vermögen,  welches  wie  eine  juristische 
IVrson  behandelt  wird.  Auch  die  Mitglieder  der  landesherrlichen 
Familien  halten  einen  privilegierten  Gerichtsstand.  Aber  die  Staats- 
bürger gehören  heutzutage  nicht  mehr  vor  das  Forum  des  Landesherrn, 
sondern   vor  das  des  Staates. 

Die  Gerichtsbarkeit  ist  nach  neuerer  Anschauung  ein  Stück 
der  Staatsgewalt  selbst;  die  deutschen  Gerichte  sind  Staatsgerichte  und 
zwar,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Reichsgerichts,  Gerichte  der  Einzel- 
staaten, denen  ihre  Justizhoheit  geblieben  ist.  Also  nicht  der  Landes- 
herrn,  die  einst  über  die  höchsten  Beamten  und  die  Lehensträger  der 
Kinne    auf    einem    Lit    de   Justice   in    patriarchalischer   Weise   selbst  zu 
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i  ;  o  1 1 1  i  urteil  (na  ob  der  gewöhnliches  Antüiiimo)  gefällt  A.  D.  137 1  am  ECofe  Karls  des  Weisen 
in  ii,-r  Btrafsaohe  des  Verräters  Macaire  und  Beines  erston  Anklägers,  dos  Sundes,  tu  der 
Nahe  vtm  Paris,  In  dem  Walde  bei  Bond}  war  dex  französische  Bitter  Aubry  deMontdidier  von  einem  seiner  Ge- 
lellen.,  Richard  de  Macaire  ermordet  worden.  Der  Thäter  wäre  niemals  entlarvt  worden,  wenn  nicht  der  treui 
Hund  &.ubrys  den  Mörder  wütend  angefallen  und  unversöhnlich  verfolgt  und  gebissen  hätto.  Diese  |  i  linmige 
i  .  .  udaohaft  lies  Sundes  lenkte  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den  Knappen;  man  schöpfte  Verdacht,  dei 
Sund  erschien  wie  ein  Klaget  .  und  dex  König  beschloss,  den  Mann  mit  dem  löweuartigen  Tiere,  allerdings 
keinem  Pudel,  im  Gottesurteil  kämpfen  zu  Lassen.  In  Paris,  auf  der  Westspitze  der  Insel  Saint-Louis  wurde 
es  auegefochten  der  Leichnam  des  Bitters  aus  seiner  Gruft  gezogen ,  Bfacaire  nach  Bahrrecht  vor  den  Toten 
und  angerüstet,  nur  mit  einem  Streitkolben  bewaffnet  der  Doggo  gegenübergestellt  Übrigens  ähnelt  die  Waffe 
mehr   einem    Bpiess;   die  Figur  erinnert    an    einen    römi  ohen    Batiarius.     Der  Zweikampf   fiel    zu  Ungunsten    di 

Mannes  aus,  da«  i Tier  serriss  Ihn,  und  sein  Blut  färbte  den   Erdboden;     terbend  bekannt-'  der  Bösewicht. 

Diu  (Je -iHnrhi.'    ward.-  /um    ewigen  Gedächtnis  In    dem   alten  SohlOBBe  Karls   des  Weisen    zu  MontargiB   aut  eine 

Wand  semalt;    de  bat  an  sieh  nach  keinei   Beite  bin  etwae  Unwahrscheinliches,     [ndessen  hält  man  siob  □ i 

dings  ftti    rerpfliohtet ,    den   Mund  de«   a-ubrj   für  einen  abgedroschenen  Mythus  zu  erklären,    diesen  auf  die 
von    dei   unschuldig   verleumdeten  Gemahlin  Karls   de    Gro    sn      Sibylla   zurückzuführen  und  die  Pedanterii    de 
alten  i the,  der  keinen  Hund  auf  die  Bühne  lassen  wollte,  nachzumachen.     Es  war  gar  kein  Grund,  dem  Publi- 
kum den     ohönen  I   merkwürdigen,  echt  mittelalterlichen  Stofl  vorzuenthali  längst   roi    B 

dem   vi I  ;,;i     1880)    bekannt  gewesen  sein  muss,     Daa  gehl  eben  au     im     rei    Abbildung  horvoi       I   cu 

selbe  folgt  der  Miniatur  In  einer  Sandsohrift  des  Gedichtes    \fa  a  re,  die     l<  b   In  di  c  I  arisex  &rsenalbibliothek  be- 

undol    i    aus   dem    18,  Jahrhundert    »tamrnt,    mithü  i  i   Behandlung  der  Sage  voraussetzt.     Aubi 

r  deutsohex  Käme    l    i  Dex  Tote  hat  ansohi  inend     ■    <   Köpfe,  vielleicht  symbolisch. 


( Berichte  sassen ,  während  geringere  Unterthanen  mit  ihrem  Rechts- 
bedarf an  die  Vögte,  die  [nhaber  der  Schutzherrlichkeil  oder  der  Vogtei 
über  bestimmte  Orte  oder  Bezirke  angewiesen  waren,  die  Börigen  und 
LeilK'igom'ii  von  ihren  Grundherrn  abgeurteilt   wurden.     Am  24.  Juni 
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des  Jahres  142IJ  verkaufte  der  Kurfürst  Friedrich  der  Streitbare  der 
Stadt  Leipzig  wiederkäuflich  die  Patrimonialgerichtsbarkeit;  damit  er- 
langte die  Stadt  ihr  eigenes  Gericht.  Jetzt  hat  die  Stadt  Leipzig 
kein  eigenes  Gericht,  das  ihr  einmal  vom  König  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Einkünfte  als  ein  nutzbares  Privatrecht  veräussert 
worden  wäre  und  das  nun  ein  vereideter  Stadtrichter,  ein  landesherrlich 
bestätigter  Justitiarius  im  Namen  des  eigentlichen  Inhabers  handhabte — 
die  Rechtspflege  ist  ebensowohl  eine  Obliegenheit  als  ein  unmittelbares 
Recht  des  Staates.  Die  Stadt  bildet  keine  Gerichtsherrin,  die  den  Justitia- 
rius zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  bestellt  hat,  die  ihn  besoldet 
und  der  dafür  wieder  die  Gerichtseinkünfte  zufliessen  -  -  Gerichtsherr 
ist  nach  heutiger  Auffassung  lediglich  der  Träger  der  Staatsgewalt. 
Alter  der  Staat  wird  nicht  hervorgekehrt,  sondern  immerdar  der  König 
-  —  die  Form  des  Mittelalters,  die  Staatsordnung,  welche  den  öffent- 
lichen Dienst  durch  erbliche  Zwischenunternehmer  auf  deren  Rech- 
nung besorgen  Hess,  ist  noch  lange  nicht  überwunden,  wenn  auch  seit 
dem  Gerichtsverfassungsgesetz  vom  27.  Januar  1877  das  Haus  Aren- 
berg-Meppen  in  Preussen  und  das  Gesamthaus  Schönburg  in  Sachsen 
sein  Schwert  in  die  Scheide  gesteckt  hat,  der  Richterstuhl  der  Ritterguts- 
besitzer und  das  Lit  de  Justier  in  der  Rumpelkammer  steht,  und  nur 
noch  das  steinerne  Beil  am  Schlossthor  eine  Spur  der  alten  Patri- 
monialgerichtsbarkeit enthält. 


b.   Das  Ding. 

Die  Rechtspflege  in  germanischer  Zeit:  republikanische  Verfassung  der  allen  Germanen  — 
das  Gericht  war  das  Ding,  speziell  das  engere  Ding,  die  Hundertschaft  oder  Cent  —  Um- 
wandlung der  Volksgerichte  in  königliche  Gerichte,  die  Grafschaftsverfassung  des  Fränkischen 
Reiches  --  Karl  Martell  und  Karl  der  Grosse  —  es  entsteht  eine  Beamtenhierarchie,  aus 
der  sich  das  Lehnswesen  entwickelt  -  die  Grafschaften  nicht  mehr  Ämter,  sondern  Patri- 
monialgiiter,  an  denen  nun  die  Gutsgerichtsbarkeit  abermals  hängt,  mit  Ausnahme  des  Blut- 
bannes  —  weltliche  und  geistliche  Grafen,  wie  der  königliche  Beamtenadel  dem  republikanischen 
Dinge  über  den  Kopf  wächst  —  volkstümliche  Reaktion  gegen  den  Feudalismus:  die  Fem- 
gerichte in  der  Justiz  das,  was  die  Hexensabbate  in  der  Religion  —  dingliche  Spuren  in  der 
Patrimonialgerichtsbarkeit  —  die  Grafen  waren  nur  mit  der  vollziehenden  Gewalt  bekleidet, 
die  wahren  Richter  die  Schöffen  oder  Schoppen  sie  vertraten  das  Volksrecht  und  die  im 
Volke  lebenden  Rechtsgewohnheiten  --  das  Magdeburger  Recht,  der  Leipziger  Schüppen- 
stuhl  -  die  Einführung  des  Komischen  Rechtes  in  Deutschland,  die  Richter  studieren  die 
Jurisprudenz,  die  Schöffengerichtsverfassung  verfällt  Galliraathias  zum  zweitenmal  eine 
Schädigung  des  Volkstums,  eine  Entdeutschung  des  deutschen  Wesens. 

Auf   diese   Weise    ist    im   Grunde  die   Gemeinde,    die  politische 
Gemeinde,     mit    dem    Absterben    des    Lehnsstaates     wieder    zu    ihrem 
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Kerbt  und  zu  de]'  Rechtsprechung  gekommen,  bei  der  sie  zu  allem 
Anfang  beteiligt  gewesen  war.  Das  alte  Gericht  der  germanischen 
Stämme  war  die  Volksversammlung,  war  das  Ding.  Wir  glauben 
wohl  einen  abstrakten  Begriff  zu  brauchen,  wenn  wir  von  einem 
Dinge  reden  -  Ding  ist  ein  sehr  sinnliches  Lautsubstantivuni,  welches 
das  dumpfe  Brausen  der  kommenden  und  gehenden,  durch  einander- 
redenden     und     dingenden    Menge    malt,    den    vielen    Gewimmel    und 
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Dor  Hof  doa  Alton  Suhli  auf  der  CK I,   eloi     ogcnaunlen  Islo  de  France,  mit  dem  Po  ut  und 

dai    Pfalzkapollo      16.    Jahrhundert),     Doi    u i    Gebäude! ilcx,   bis   lum   Jahre    1431    die   gowöhulioho  Beeiden     doi 

tdom  d      Pa     nti   I   iotzt  der  i lernen  Gerichtsbarkeit,  1871  toilweiae  zeratört,  aber  rostauriert, 

i         B  oais< biclitc  I  die  \\  ii der  Stadt  und  dea  Reichs     die  Wechaelbrücl I         i 

..ii    am    rechton  Soinoufer      In   der  Mitti    die    logenannte  hoilige  Kapelle,    d Iiemaligo  Hofkireho, 

i    ,,,  .       du    Patau      Kollegiatki I    e Izendi      gotiaohea  Bauwerk ,    12.  Januar  1846  unter  Ludwig  dorn  Hei] 

riindol      l<  D     1264    II    koBtbaraten   Reliquien,  dii    Dornen] ind  einen  Splitter  iomKi ei    Ei  loaera  in  ihr  niedor- 

i,     i,       i  .1  1806  wurde  da     BCaupi   di      belügen   König     seibat,  mit  &uauab dea  Kiuuea  und  der  Kinnladi     Uiorhei  iiber- 

\n  die  Kapelle  atoaal  daa  K gliohi     Uol  i    I  i  worin     ich  wahrscheinlich  auch  die  Urk i 

Brbliohkoll        Inoi    Monarch!      ind  da  i  1 Ludwig  IS    ist  durch  seine  konsequente   Politik  der  eigont- 

i:  gritnder  der  erblichen  traniöai  i  hon  Ui  aar  Ui      Ion        i  K  <   Gottoa  Gna  lui         i  ■    3i  iti    122,  1  atei 

i,   ,   Qoldguldon)      Lina      \ lei    Kapelle,    durch  ei 'ortikua  mit  ihr  verbi en,     lebt  da     Kollogial 

stift,   wo  die  Kollegiatou.   will  sogen  die  Kanoniker  doi    Hof]    i  imutouwohnon  und  v litei    und  fon 

Zehnten    Unterhalten    werden      I  In  Hau     In    franzosischei    Rena!    an»     mit    hohen    Dacbfonatorn    und   Turmhelmon.     Die 

Basilika  roohta  ist  d       P  monl      der  oborati    Goriohteliol  li    dei     Choren  und  an  des 

mauern   sahln  !  rn  bodeokte    PUrmohon      Naob    einem  Stieb     d<      16.  Jahrhunderl        Parisoi   National 

bibliothek,  Kupforatichkabini  tl 


Aufruhr    malenden    Tonworten    der    Sprache    zu    vergleichen    (Strom 
gebiet  der  Sprach  .  Seite  254 ff.)         das  ergab  stufenweise  den  Begriff 
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der  Versammlung ,  der  Gerichtsverhandlung ,  des  Gerichtstages  und 
-ortes,  der  Rechtssache  und  endlich  schlechthin  der  Sache,  die  ja  auch 
in  den  Romanischen  Sprachen  eigentlich  eine  <  'ausa  ist  (schon  im 
Latein  des  Salischen  Gesetzes  mit  dem  Sinn  des  französischen  Ghose). 
Das  alte  Ding  war  eine  Versammlung  wie  die  der  drei  Völker  auf 
dem  Rütli,  die  Schiller  im  Teil  beschrieben  hat,  und  bei  der  ebenfalls 
die  Schwerter  der  Gewalt  aufgepflanzt  werden;  zur  Teilnahme  jeder 
freie  Mann  berechtigt,  was  Schiller  nicht  übersehen  hat,  denn  die 
Klosterleute  vom  Engelberg  bittet  Melchthal  darum  nicht  verachten 
zu  wollen,  weil  sie  eigne  Leute  sind  und  nicht  wie  wir  frei  sitzen  auf 
dem  Erbe ,  und  gleich  darauf  wird  Ulrich  der  Schmied  als  Ammann 
abgelehnt,   weil  er   wacker,  doch  nicht  freien   Standes  sei : 

Kein  eigner  Mann  kann  Richter  sein  in  Schwyz. 

Die  Gesamtheit  der  freien  Volksgenossen  war  also  im  frühesten 
Mittelalter  die  Trägerin  der  Souveränität,  gleichviel  ob  ein  König  an  der 
Spitze  stand  oder  nicht :  sie  entschied  über  Krieg  und  Frieden,  wählte 
die  Beamten  der  Republik  und  den  König  selbst,  richtete  wohl  auch ; 
die  ordentliche  Rechtspflege  fand  indessen  in  Sprengein,  nämlich  in  den 
Hundertschaften  statt,  in  welche  jede  einzelne  Völkerschaft  zerfiel. 
Je  hundert  wehrhafte  Männer  bildeten  einen  persönlichen  Verband, 
eine  Hundertschaft  oder  eine  Cent,  und  diese  Einteilung  wurde  als 
Grundlage  für  die  Organisation  des  Gerichtsdienstes  genommen.  Die 
alten  Germanen  dingten  in  Hundertschaften ;  das  engere  Ding  (noch 
heute  nennen  die  Isländer  jeden  Gerichtssprengel  ein  Thing)  war  ein 
Centumviralgerieht ,  wie  der  alte  Ausdruck  lautete:  ein  ]{uii<hjni<4lit 
oder  ein  //i/n</</im/  (mittelhochdeutsch:  Huntdinc).  Den  Vorsitz  hatte 
der  König,  wenn  es,  wie  bei  den  Ostgermanen,  den  Goten  und  den 
Sueven,  einen  König  gab;  sonst  einer  der  Fürsten. 

Wie  so  war  denn  nun  eigentlich  diese  altgermanische,  durchweg 
republikanische  Verfassung  abhanden  gekommen  ?  —  Durch  die  frän- 
kischen Grafen.  Der  Majordomus  Karl  Martell,  der  Carolus  Martelr- 
lus  oder  Tudites  soll  den  Beinamen  des  Hammers  (beiläufig  mit  Makka- 
b[äer]  und  mit  Marcus  identisch)  von  den  Austrasiern  nicht  deshalb 
empfangen  haben ,  weil  er  die  Araber  in  der  denkwürdigen  Schlacht 
zwischen  Tours  und  Poitiers  (A.  D.  732)  besiegte  und  ihrem  Vor- 
dringen Halt  gebot;  sondern  weil  er  die  vielen  kleinen  Souveräne 
und  Machthaber,   auch   die  Kirchen   und  Klöster  im  Fränkischen  Reiche 
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wie  ein  Hammer  zerschmetterte.  Hein  Enkel  Karl  der  Grosse  hat 
mit  seinen  Hammerschlägen,  durch  die  Hämmer,  die  er  seinen  Gau- 
Grafen    in    die    Hand    gab ,    die  Volkssouveränität    seihst    zertrümmert. 


Das  Schlos«  des  Grafen  von  Paris,  nachmals  Hausvogtei,  Sitz  der  Pariser  Gerichtsbehörden  erster  In- 
tans,  dei  Poliseidirektlon  and  des  Lehnhofe;  angelehnt  an  einen  der  beiden  Bteinernen  Türme,  durch  welohe  das 
alte  Paris  im  Norden  und  Bilden  auf  der  Landseite  befestigt  war.  Eh  ist  das  sogenannte  grosse  Kastell ,  ', 
Qrand  Chdtetet  am  rechten  Ufer  der  Seine,  ta  welohom  von  der  <  iterasel  die  Wechselhrücko  führte  Hier  wurde 
wi--  in  andern  mittelalterlich)  n    an  l  Ca  Reo]       esprochon;  das  kleine  OhäteUt  auf  d<  i 

am  linken  Seineufer  diente  ;*!*  Gefängnis.     Auch  die  hiesigen  Schreiber  bildeten  ein«  Basoch      181,  Unterschrift) 
Den    grossen  Tumi   (!->  'ansei    liereits   von  Julius  Cäsar   erbaut  worden     'in 

der  darin  gewohnt  habe,  als  er  im  Frühling  dea  Jahres  :.:t  ir.       eino  G  rtllsche  Stände  Versammlung  einberief;  eiu 
/immer  in  diesem  Turm  führte  d<  a  Nam<  d  Noch  Im  Jahre  1686  konnte  man  auf  einem    I 

über   der  ThÜre  einer  Geschäftsstelle   in  diesem  Turm  die  Wort«    Ii    en     ti;i  i;v  i  ym     <   LESABIS.     Man  nimml 
an,   das   hier  die   alten  Galilei    Steuern    bezahlt    hätten.     Cndessen    wurm    die   beiden  Türme,    de-   das   alte   I 
schützten  und  A    l>.  B86  die  Macht  der  Normannen  brachen,    mir  von  Holz,    sogul  wie  die  beiden  Brücken,  die 

das  FoBtland  mit  dei   Oiteinsel  rerbanden.     Erat   Ludwig  der  Dicke     lei   den  ai '  iStadt- 

teil    mit  einer  Mauer  umgab,   !i>^s  anstatt    der   hölzernen  TUrmi     teinerne  Kastelle  errichten  (1108     1187).      \.v 

•iolci Ca  teilen  haben  lioh,  rergletohe  Seite    18,  'in-   Burgon  und  die  Städte  so  <»ft  entwickelt.     Dor  Hauptturm 

int    rund    nnd    hat   ein   mit  Penstern    versehenes  Kegeldaob      öU<      Ibi    Form    aal       di     beid    i  Brkei      welche  <fle 

Fassade   d<      Schlosses   einrahmen      I  b  i    i □  ton ■   rag  di      Kastells  eine  Muttergott    ,  eine  Uhr  und  ein 

Glockenturm.     Zwei  Kmi/r  stehen  am  Woge;   In  der  Umgebung  Salz-  und  Grünewai  i       ■  ■<■  unter  Mark! 

i  j  ,     .  |  .... 

Delaborde    i    mm*).    Niedergerissen  im  Jahre  1802;  an  seiner  Stelle  das  Th  \  CMtt  et     Faksimile  eint     B    . 

p    Herta lei     Fopogra  ■■■»    Wartin  Zeller,   dei  '  Gymnasiums   />■    '  im 

1661    Starb,      i  .  mkt 19      In  ■ 
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In  fränkischer  Zeit  wurde  die  Cent  ein  administrativer  Begriff 
der  Gau  zerfiel  in  eine  Anzahl  Hundertschaftsbezirke.  Der  oberste 
Schreiber  des  Gaus  oder  wie  derselbe  auf  lateinisch  hiess:  des  Pagus 
war  der  Graf,  ein  griechischer  Titel,  über  den  wir  auf  Seite  23  ge- 
handelt haben;  lateinisch  lautete  er  Comes ,  was  man  am  besten  als 
den  Gefolgsmann  schlechthin,  den  Hauptgefolgsmann  erklären  wird  (G). 
Der  Hundertschaftsbezirksvorstand  hatte  auch  den  Titel  Graf,  er  war 
der  Centgrqf,  lateinisch:  Centenarius,  nicht  mit  dem  Seite  23  erwähnten 
Sendgrafen  zu  verwechseln  (9).  Indem  nun  aber  die  Hundertschaft 
nur  einen  Kreis  des  Regierungsbezirks  oder  Gaus  vorstellte,  so  folgt, 
dass  der  Centgraf  ein  Unterbeamter  des  eigentlichen  Grafen  oder  des 
Gaugrafen  war  und  sich  zu  diesem  verhielt  wie  ein  preussischer  Land- 
rat zu  einem  Regierungspräsidenten.  Er  war  Hilfsorgan,  Vicarius  des 
Grafen  bei  der  Aufbietung  des  Heeres,  bei  der  Eintreibung  der  Ab- 
gaben, beim  Gericht;  daneben  stand  ihm  in  kleineren  Sachen,  wo  es 
sich  nicht  ums  Leben  handelte,  eine  selbständige  Gerichtsbarkeit 
zu:  er  war  befugt,  jeden  Freien  vor  sein  Gericht  zu  laden  und  in 
Contumaciam  zu  verurteilen.  Der  Graf  ernannte  die  Centgrafen;  in 
Sachsen,  wo  die  letzteren:  Gografen  hiessen ,  wurden  sie  wohl  auch 
von  der  Gemeinde  selbst  gewählt.  Aus  ihnen  entstanden  die  Schulzen. 
Diese  Gerichtsverfassung  erhielt  sich  während  der  ganzen  Karolingi- 
schen Zeit. 

Aber  schon  unter  Karl  dem  Grossen  hatte  das  Lehnswesen  die 
Natur  des  gräflichen  Amts  verdunkelt.  Die  Grafen,  deren  Einkommen 
in  einem  Anteil  an  den  Bussen  und  der  Nutzniessung  eines  für  die 
Amtsdauer  verliehenen  Landgutes  bestand ,  betrachteten  das  letztere 
als  ihr  Eigentum  und  missbrauchten  ihr  Beneficium ,  indem  sie  die 
Amtseingesessenen  zu  Hörigen  machten.  Wirklich  wurde  die  Erblich- 
keit bald  Regel,  und  es  entstanden  Grafschaften,  die  nicht  mehr  Ämter, 
sondern  Patrimonialgüter  waren  -  an  ihnen  hing  die  Patrimonial- 
gerichtsbarkeit; nur  dass  sich  die  Inhaber  nach  wie  vor  vom  König 
mit  dem  Blutbuini  beleihen  Hessen ,  erinnerte  noch  daran ,  dass  sie 
eigentlich  Grafen,  dass  sie  Regierungsbeamte  waren. 

Das  altgermanische  Rechtswort  Bann  entspricht  einer  heutigen 
Verordnung;  im  Fränkischen  Reiche  der  Regierung  überhaupt.  Es 
schloss  also  die  Gerichtsbarkeit  mit  ein.  Seit  der  Ausbildung  eines 
öffentlichen  Strafrechfes  sprach  man  von  einem  Blutbann  das  war 

die  Gerichtsbarkeit    über  Leben    und  Tod    oder   die  Kriminalgerichts- 
barkeit.     Diese   stand    nur  dem    Kaiser  und   König   zu.   sie   musste  den 
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Territorialherren    auch    später    noch,    als    die  Landeshoheit    schon   er- 
starkte, besonders  verliehen  werden. 

Nicht    selten   brachten  weltliche  Grosse  mehrere  Grafschaften  in 
eine  Hand  zusammen;  desgleichen  gehörte  es  zur  Politik  der  Sächsichen 


Pari  am  <  odor  Eteichsgorichtssitzung  in  dem  Prozess,  den  -1  i  e  Krone  wegen  Elüokgabo  einigeT 

Lehen   gegen   den  Oonne table  ron   Bourbon,   den  ersten  Mann  des  Reiche«,  angestrengt  hat  (A.  I>    1688), 
Siebter   alnd   die    Pairs,   frani  I    Lelleute   und    hohe   Geistliche     den    Vorsitz   fuhrt   der    Conig   (Franz  I.). 

Vergleiche  Beite    10      Patrimonialgerichtsbarkeit;    /.'/   de  Jtutice      Nach   einem  Stich    in   den   Monuments  de  la  Mo- 

des  Altertumsforschers  Bffontfauoon     I  tri     I      (     i  789  . 

und  der  Fränkischen   Kaiser ,   das  <  Jrafenamt  an  geistliche  Stiftungen, 
Bi  chöfe  und  Ä.bte  zu  verleihen,  die  ebenfalls  schon  ihre  bedeutenden, 
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mit  pfliclitigen  Hintersassen  besetzten  Güter  hatten ,  diese  selbst  mit 
dem  obenerwähnten  Offizialat  regierten  und  für  die  neu  hinzugekomme- 
nen Vögte  als  Richter  bestellten.  Damit  erlangten  die  Grossgrund- 
besitzer nicht  bloss  eine  ausgedehnte  Patrimonialgerichtsbarkeit,  sondern 
auch  über  die  übrig  gebliebenen  Freien,  die  zwischen  ihren,  vielleicht 
unzusammenhängenden ,  Gütern  wohnten ,  ein  Hoheitsrecht ;  es  war 
ihnen  die  schönste  Gelegenheit  geboten,  ihr  Territorium  abzurunden. 
So  wuchs  der  königliche  Beamtenadel  dem  alten  republikanischen  Dinge 
sozusagen  über  den  Kopf,  und  es  bildete  sich  allmählich  im  Volke 
anstatt  der  Freiheit  jene  bureaukratische  Gesinnung  aus ,  die  wir  auf 
Seite  14  hervorhoben  und  über  die  sich  manch  einer  aus  Unkennt- 
nis gewundert  haben  mag. 

Ganz  erstickt  worden  ist  freilich  das  Gefühl  niemals :  dass  die 
Rechtspflege  Sache  aller  freien  und  wehrhaften  Männer  des  Volkes 
sei.  Die  Feme  ist  eine  ausdrückliche  volkstümliche  Reaktion  gegen  die 
königlichen  Gerichte  und  die  Beamtenhierarchie,  wie  das  Hexen wesen 
gegen  die  aufgedrungene  christliche  Religion  gewesen ;  und  selbst  die 
Gerichtsbarkeit,  die  der  Inhaber  des  Patrimoniums  an  Städte,  Klöster 
und  einzelne  Gutsbesitzer  verleihen  durfte ,  hat  mit  der  Zeit  wieder 
einen  dinglichen  Charakter  angenommen.  Das  Gericht,  in  welchem 
der  Gutsherr  oder  der  herrschaftliche  Vogt  die  Rechtshändel  der  Hinter- 
sassen entschied,  das  Bauern-  oder  Hübnergericht  hiess  immer  noch  das 
Bing  oder  das  Hubding .  wie  das  Gericht  des  Burggrafen  über  die 
seinen  Gerichtsbann  unterliegenden  Personen  das  Burgding  war;  die 
Hübner  oder  die  Dinghofsleute  dingten  mit,  sogar  unfreie  Leute  wurden 
zugelassen,  Schöffen  sprachen  das  Urteil.  Diese  Schöffen  oder  (platt- 
deutsch) Schoppen,  die  in  alter  Zeit,  solange  die  Gerichtsvorstände 
nur  mit  der  vollziehenden  Gewalt  bekleidet  waren,  jedem  Dinge  bei- 
sassen  und  als  Zeugen  der  im  Volke  lebenden  Rechtsgewohnheiten, 
des  Herkommens  auftraten,  die  wahren  Richter,  stellten  einen  deut- 
lichen Rest  des  alten  Volksgerichtes  dar.  Sie  hatten  für  die  Gerichts- 
gemeinde ,  aus  welcher  sie  hervorgingen ,  für  ihre  Hundertschaft  das 
Urteil  zu  finden  und  dem  Richter  auf  Befragen  das  Recht  zu  weisen, 
indem  sie  ihm  das  Herkommen  erklärten.  Sie  waren  gleichsam  Hüter 
der  alten  Volksrechte ,  die  wir  auf  Seite  7  aufzeichnen  sahen ,  des 
Salischen  Gesetzes,  der  Angelsächsischen  Gesetze,  der  Burgundischen 
Gesetzbücher,  des  Sachsen-  und  Schwabenspiegels  -  -  die  Magdeburger 
Schöffen  wiesen  dem  Hofe  noch  das  alte  Sachsenrecht  und  verbreiteten, 
auch    auswärts   angesehen   und   von  jungen   Städten  um  ein  Gutachten 
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Die  YerkUndigung  de«  urteil«,  da«  dei  Ittdi  ohe  ü  erioh  tsl.  of  in  doi  Jeruaali  mei  Gericht« 
[aubo  gefall!  nal  ein  Leri!  oder  a,mtmann  i ,  ,,,,n  rijy)  verliest  da«  Erkenntnis,  der  alte  Sünder  iteht  ab- 
Mjt,i   ,|. .,  i,  lei    Etiohter,  duroh  einen  Stab  anagezeli  I  mii  dem   Hngei   »ui  Uu 

B.ugon     iin.1    aul    il.'ii    i,tiI  .1  kt,  n    I!..».  »  ii  lil    «.rieht,!       i.    \i,  •    »    I     Iml  nite  solUt  d\ 

,  ,    Ho  ■      8  \  i     18)  .  die  Lanbe  !«t  voll  »on  Ä.1  toston,  Zeugen  und  Rechtsanwälten,  unt  n  stohl  das  \  ■  n. 

ii,,.  Kopfbedeckung I,  aeltaam  genug,  UUtzon  und  Eüto       die  Einführung  de«  grieobiBoli       B  liraooi) 

ward   rar  Zelt   der  Uakkabäei    als   eine    nati kle  Bohmaoh   betrachtet;    dei    Hui  de     Biohtor«  s..ll  violleioht  der 

Kopfbund  soin    den  Joaephua  ler  int.    D  Utehm  Alteriamtrn  de»  Joaephua,  einer  frana« 

Luftrago  dor  Hersoge  ron  Burgund  gemachten  Üheraetrang  dieses  (A.  D.  98 

Werkos,   dal    »on   dei    I  reohaffung    dei    Well  bis  ram  Jahre  66  n.  0.  reicht,   ist  .Ins  Bild  entnomm. 
in  einer  Handeohrifl  de«  15.  Jahrhundertl      Pariser  Arsonal- Bibliothek. 
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angegangen,  ihre  örtlichen  Satzungen  bis  nach  Polen,  Preussen  und 
Livland.  Das  Magdeburger  Recht,  eine  Mischung  von  altsächsischen 
Gewohnheits-  und  magdeburgischen  Lokalrechten,  ist  im  Mittelalter 
so  viel  versendet  worden  wie  das  Magdeburger  Sauerkraut.  Die  viel- 
erfahrenen und  weisen  Schoppen  bildeten  zusammen  den  Schöppen- 
stuhl,  mittelhochdeutsch:  Scheffenstuol;  an  ihn  erging  oft  aus  weiter 
Ferne  die  Berufung.  Auch  die  Stadt  Leipzig  besass  jahrhundertelang 
(1420 — 1835)  einen  berühmten,  aber  nicht  mehr  volkstümlichen,  son- 
dern geschulten,  einer  Juristenfakultät  entsprechenden,  aus  Doktoren 
und  Sachverständigen  zusammengesetzten  Schöppenstuhl,  der  dem  In- 
und  Ausland  Orakel  erteilte;  und  weil  er  die  Leute  oft  lange  warten 


B  aue  rn  ge  rieht :  ein  Schulze  oder  Dorfgraf  unter  Beisitz  von  vier  Hüfnern  das  Hübnerding 
abhaltend.  Das  Ding,  hier  im  Sinne  eines  niederen  Gerichts,  war  eigentlich  ein  Volksgericht  und  eine  Vulks- 
versammluDg,  speziell,  seit  Fränkischer  Zeit,  die  Hundert  Schafts  Versammlung,  iu  welcher  unter  Vorsitz  des  Grafen 
und  unter  Mitwirkung  aller  freien  und  wehrhaften  Männer  die  ordentliche  Rechtspflege  stattfand.  Der  Graf  bereiste 
die  verschiedenen  Dingstätten  der  einzelnen  Hundertschaften,  das  heisst  der  Gerichtssprengel,  zur  Abhaltung  des 
Dings  (9.  22 ff.);  die  ganze  Gemeinde  hatte  ein  Wort  mitzusprechen.  Der  Termin,  auf  den  die  Gerichtsverhandlung 
anberaumt  war,  hiess  kurzweg:  der  Tag,  daher  das  Gericht  auch:  das  Tageding  oder  (zusammengezogen)  das 
Teiding,  ein  Begriff,  der  noch  in  Sarrentheidung  fortlebt;  wer  auf  so  einem  Tagedinge  die  Rechte  des  Angeklagten 
wahrte,  seine  Sache  führte  und  seinen  Standpunkt  vertrat,  der  certagedingte  ihn,  verteidingte  ihn,  wir  sagen:  er 
verteidigte  ihn,  denn  das  besagt  eben  das  Wort  Verteidigung,  die  Anwaltschaft  bei  einem  Teiding  oder  einem  Ding 
—  verteidigen  verhält  sich  zu  vertei  dingen  wie  Pfennig  zu  Pfenning.  Die  Hintersassen  der  Gutsherrschaften  gehörten 
als  eigne  Leute  nicht  vor  das  Ding,  sondern  vor  das  Forum  des  Gutsbesitzers;  auf  den  Dinghof  uder  Fronhof, 
das  heisst  den  Herrenhof,  wo  der  Grossgrundbesitzer  privatim  entweder  selbst  zu  Gerichte  sass  oder  einen  Be- 
amten, den  Diugvogt  mit  den  Diughofsleuten  diugen  Hess.  Das  nannte  man  Bauernsprache.  Faksimile  Binefl 
Holzschnittes  in  der    Weltbeschreibung  von  Sebastian  Munster  (Buel  1544.  In-Folio). 

Hess,  entstand  das  bekannte  Sprichwort:    Lipsia   vult  exspeetari. 

Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  wurde  in  den  höheren  Gerichten 
das  ausgebildete  Römische  Recht  zur  Geltung  gebracht,  so  sehr  sich 
auch  die  Schöffen,  als  Vertreter  der  Volksrechte  und  des  Herkommens 
dagegen  sträubten.  Das  ganze  Volk  war  erbittert ,  nur  die  gelehrte 
Welt  und  die  Geistlichkeit  erbaut  —  noch  im  16.  Jahrhundert  warfen 
die  Schöffen  zu  Frauenfeld  im  Thurgau  einen  gelahrten  Pandektisten, 
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der  vor  ihnen  den  Baldus  und  den  Bartolus  zitierte,  mit  den  Worten 
zur  Thiire  hinaus:  Höret  Ihr  Klügling,  wir  Eidgenossen  fragen  nicht  nach 
dem  Bartele  oder  BaidAc,  und  anderen  Doktoren,  wir  haben  sonderbare 
Landbräuche  und  Rechte,  wissen  allein,  wo  Barthel  Most  ladt;  raus  mit 
Euch,  raus!  -  Aber  es  gehörte  das  zu  dem  Traume  von  einem  heiligen 
Römischen  Reiche  deutscher  Nation  und  hat  mit  dazu  beigetragen, 
die  Sprache  und  das  Volkstum  zu  verderben  und  die  Entwickelung 
des  deutschen  Xationalgefühls  zu  hemmen.  Seitdem  hiessen  die  Volks- 
reehte:  Leges  Barbarorum,  seitdem  gab  es  gelehrte  Richter  und  Doc- 
tores  Juris  -  die  Gerichtssprache  wurde  die  lateinische,  wenn  einer 
vorgeladen  wurde,  so  erhielt  er  ein  Verität!  -  -  das  Wort  Gallimathias 
kam  damals  auf.*)  Die  Schöffen  konnten  gehen,  sie  hatten  nichts 
mehr  zu  sagen,  von  dem  Gallimathias  verstanden  sie  nichts  —  sie 
sanken  zu  blossen  Beisitzern,  ürkundspersonen,  sogenannten  Solennitäts- 
zeugen  bei  einer  Hinrichtung  herab.  Das  war  die  Entwickelung  des 
gelehrten  Richtertums,  das  war  die  widrige,  in  der  Reichskammergerichts- 
ordnung von  A.  D.  14'.* f)  vollendete  Reception  des  Römischen  Rechts 
auf  deutschem  Grund  und  Boden  -  -  es  ist  wahr,  dass  dasselbe  bloss 
in  Ermangelung  der  einheimischen  Gesetze  als  sidisidiiires  Recht  zur 
Anwendung  kommen  sollte:  eine  neue  Schädigung  und  Fälschung  dv> 
deutschen  Geistes,  der  sie  gutwillig,  aus  Mangel  an  Originalität  ertrug, 
war  trotzdem  eingetreten,  kaum  minder  belangreich  als  die  einst  von 
der  Kirche  durchgeführte  Entmündigung  und  Eindeutschung  des  deut- 
sehen   Wesens    und  die  unheilvolle  Arbeit  Karls  des  Grossen  (94   ff). 


*)  Nach  einer  bekannten  etymologischen  Anekdote,  indem  sich  ein  Rechtsanwalt, 
der  einen  gewissen  Matthies  von  wegen  eines  alten  Hahns  verteidigte,  fortwährend  versprach, 
bald:  (iii/tus  Mnuhiiii-.  bald  wieder:  Galli  Matthias  sagte,  und  sich  dermassen  verfitzte,  dass 
gar  niemand  klug  ward. 
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c.  Das  Gottesurteil. 

Eine  Sprache  ohne  Worte:  Gott  selbst  als  Urteilsfinder  —  das  angelsächsische  Wort  Ordal, 
nichts  weiter  als  Vrtel  -  Vorkommen  desselben  in  den  Angelsächsiehen  Gesetzen  - 
Spuren  im  Norden  —  bei  andern  Völkern  —  eine  Feuerprobe  in  der  englischen  Grafschaft 
Cornwall :  wie  die  tugendsaine,  des  Ehebruchs  bezichtigte  Königin  Isolde  das  Gottesge- 
richt zu  überlisten  weiss  —  eine  andere  Feuerprobe,  durch  welche  die  Gemahlin  Karls  des 
Dicken  ihre  Unschuld  darthut  —  das  Tragen  des  heissen  Eisens,  die  Probe  der  glühenden 
Pflugscharen  —  die  Probe  des  heissen  Wassers,  der  Kesselfang,  die  Probe  des  kalten  Wassers 
—  andere  Versuche  —  eigentlich  konnte  die  Feuerprobe',  weil  lebensgefährlich,  nur  zu  Un- 
gunsten des  Angeklagten  ausfallen  —  andere  Proben  mussten  wieder  stets  für  die  Unschuld 
sprechen,  zum  Beispiel  die  Kaltwasserprobe,  die  Abemlmahlsprobe  und  die  Probe  des  ge- 
weihten Bissens  —  Inkonsequenz  der  Gerichte:  einmal  gilt  die  Widerstandsfähigkeit  für  be- 
lastend ,  das  anderemal  für  gut  —  Begünstigung  durch  den  Vorsitzenden  —  alle  diese  Ex- 
perimente werden  von  der  Geistlichkeit  und  in  der  Kirche  vorgenommen  —  jeder  Ausgang 
ist  ein  Gottesurteil,   die  Feuerprobe  in  gewissen  Fällen  bildlich  zu  verstehen. 

unfehlbarer  Urteilslinder,  gleichsam  als  höchster  Schöffe  er- 
schien unsern  Vorfahren,  wie  andern  Ariern  der  liebe  Gott, 
der  ohne  Worte ,  allein  durch  die  Lenkung  des  Weltlaufs 
den  Prozess  entscheiden ,  die  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklagten 
durch  den  Ausfall  einer  angestellten  Probe  darthun,  durch  Thatsachen 
ein  Urteil  fällen  konnte.  Jeder  Ausgang  ist  ein  Gottesurteil  und  die 
Weltgeschichte  das  Weltgericht,  wie  Schiller  sagt;  das  eigentliche 
Gottesurteil  nur  ein  unter  dieser  Voraussetzung  vorgenommenes,  zweck- 
mässig gewähltes  Experiment,  durch  welches  die  göttliche  Urteilskraft 
zu  einer  Äusserung ,  die  sonst  vielleicht  noch  unterbliebe,  gezwungen 
wird.  Man  nannte  die  Gottesurteile,  die  Judida  divina,  im  mittel- 
alterlichen Latein :  Ordalia,  daher  auch  auf  deutsch  vielfach :  Ordalien, 
was  gar  nichts  weiter  als :  Urteile,  ohne  die  nähere  Bestimmung  durch 
den  Genitiv,  bedeutet.  Ordalium  oder  Ordela  ist  eine  Latinisierung  des 
angelsächsischen  Ordäl,  welches  dem  hochdeutschen  Urtel  oder  Urteil 
gleich  steht.  Englisch:  Ordeal.  Dass  gerade  die  angelsächsische  Form 
die  technische  geworden  ist ,  kommt  daher :  in  den  Angelsächsischen 
Gesetzen  von  Wessex,  den  Westseaxna  Lege,  die  unter  dem  weisen 
König  Ine  (688 — 726)  um  das  Jahr  690  aufgezeichnet  worden  sind 
und  zu  den  Germanischen  Volksrechten  gehören,  werden  Gottesurteile 
(keine  gerichtlichen  Zweikämpfe)  zuerst  erwähnt.  Später,  in  der  Zeit 
des  konsolidierten  Reiches,  gedenken  derselben  die  Gesetze  anderer 
angelsächsischer  Könige ,  zum  Beispiel  Edwards ,  Ethelstans ,  Edgars, 
Knuts,  von  neuem  (die  Gottesurteile  erhielten  sich  bis  zu  Heinrich  III.) 
so  dass  sie  von  der  Überlieferung  den  spezifisch  sächsischen  Gewohn- 
heiten   beigezählt    worden    sind.       Alte    Spuren    finden    sich    auch    in 
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Dänefnark  und  Schweden,  wo  daneben  der  Zweikampf  üblich  war:  die 
Kämpfenden  wurden  Brust  an  Brust  ,  entkleidet,  mit  einem  Gürtel 
zusammengebunden  und  zerfleischten  sich  mit  dem  Messer.  Eine 
schöne  Darstellung  dieses  Duells  von  dem  schwedischen  Bildhauer 
Molin ,     die     Gruppe     Bältespännarne     ziert     die    Stadt     Stockholm. 


Patri  monalgerich  tsbarkeit :  Goricht  des  Reiohs-  oder  Landesoberhauptes,  vor  da.4  aur  wenige 
kommen.  Dex  König,  der  dem  aus  vier  würdigen  and  gelehrten  Bäten  zusammengesetzten  Tribunale  vorsitzt, 
■  nt  oheldet  In  dem  Prozesse,  den  dei  aui  seines  Stab  gestützte  Blinde  gegen  den  Räuber  Beiner  Ehre  angestrengt 
hat,  wie  Pantagruel  In  Baohen  der  Serren  BaiseouJ  und  Humeveene  entscheidet  (Rabolais.  Pantagruel  II,  10  jf.)\ 
der  Qeriohtsscliretbor  nimmt  -hin  Urteil  zu  Protokoll.     Anlangend  den  Streit  aen  .  .  ,  nach    ■ 

i  jtn  .     .  alU  Pros  und  Contra»  not  sehen  .  .  .  anerwoyen  das*  .  . .  so  findet  der 

Gerichtshof,  <<    w   ■  inet  I  itert  Brbi    unwürdig  un     von  Schildes  Amt    u  scheiden  Kläger  aber,   Bimeendenem 

nicht  nur  mit  seiner   unbefugten  Forderung   abtuueisen,   sondern  auch   in    alle  Kosten  :n  verurteilen  sei  von   Rechts 

wi  •/'»■  Beide  Parteien  sind  Edelleute,  beide  baben  Palken  auf  der  Faust  Nacb  einer  gelb  In  gelb  ausgeführten 
KinJatUT  In  dei    fnformaiio  Regum.     Handsohrifl  He     15.  Jahrhunderte.     Pariser  Arsenal -Bibliothek.     Sogenanntes 

Lit  de  Justice. 


Übrigens  stimmen  diese  angelsächsischen  Gesetze  oder  Tümer  (englisch: 
Doonis)  mit   denen  i\<v  in  Deutschland  gebliebenen  Altsachsen  und  dem 
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in  Mittel-  und  Süddeutschland  herrschenden  Fränkischen  Rechte  oft 
wörtlich  überein.  Sie  sind  kurz  und  höchst  interessant,  weil  auf  dem 
Boden  Englands  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Kraft.  Wenn 
ein  freier  Angelsachse  die  Gattin  eines  andern  freien  Mannes  verführte, 
so  musste  er  ihm  nach  einem  Turne  des  (A.  D.  616  gestorbenen)  Königs 
von  Kent  Ethelbert  I.  eine  andere  Frau  kaufen.  Nun ,  noch  gegen- 
wärtig gilt  es  als  englisches  Herkommen ,  dass  der  Mann  seine  Frau 
mit  deren  Einwilligung  zu   Markte  bringen   darf. 

Allmählich  wurde  der  Ehebruch  so  streng  bestraft  wie  der  Mord; 
und  daher  dem  Angeklagten  ein  Eid  abgenommen  und,  um  den  That- 
bestand  zu  ermitteln,  ein  Gottesgericht  angestellt.  Die  Geschichte  von 
Tristan  und  Isolde,  die  wir  (236)  bereits  einmal  angezogen  haben, 
spielt  bekanntlich  in  England  ,  in  der  südwestlichen  Grafschaft  Corn- 
wall,  die  freilich  nicht  zur  angelsächsischen  Heptarchie  gehörte,  sondern 
erst  unter  Egbert  (823)  unter  englische  Hoheit  kam,  in  der  wir  aber 
dem  Dichter  Gottfried  zu  Liebe  schon  in  keltischer  Zeit  eine  Feuer- 
probe vornehmen  lassen  wollen.  Isolde ,  die  Gemahlin  Markes  liebt 
dessen  Neffen  Tristan  und  ist  dem  König  untreu.  Trotz  aller  Vor- 
sicht wird  der  verbotene  Umgang  der  Liebenden  entdeckt,  aber  immer 
gelingt  es  ihnen,  den  König  wieder  zu  beruhigen  und  dem  alten  Mann 
eine  Nase  zu  drehen.  So  auch  bei  dem  Gottesurteil ,  an  das  die 
Königin  Isolde  selber  appelliert.  Sie  will  das  Eisen  tragen.  Im 
blossen  Hemd  und  einem  wollenen  Röckchen  erscheint  sie  vor  dem 
Gericht;  die  Hemdärmel  hat  sie  aufgestreifelt.  Nun  muss  man  wissen, 
dass  sie  Tristan  vorher,  als  Pilger  verkleidet,  auf  seinen  Armen  aus 
einem  Schiffe  ans  Land  getragen  und  sich,  wie  ausgemacht,  mit  ihr 
zusammen  hat  hinfallen  lassen.  Diese  List  hat  der  armen  Isolde  der 
gnädige  Christ  in  Not  und  Gebet  und  Fasten  eingegeben.  Isolde 
kann  denn  mit  gutem  Gewissen  schwören,  es  habe  niemals  ein  Mann 
bei  ihr  gelegen ,  ausgenommen  der  König  und  der  Pilger ;  und  das 
glühende  Eisen  in  Gottes  Namen  getrost  anfassen.  Sie  hebt  es  ein 
paarmal  in  die  Höhe,  trägt  es  neun  Schritte  weit  mit  blossen 
Händen  und  wirft  es  dann  geschickt  in  einen  Trog,  ohne  sich  zu 
verbrennen.  Flog  das  Eisen  nicht  richtig  in  den  Trog,  so  musste 
noch  einmal  von  vorn  angefangen  werden.  Die  Geschichte  setzt  eigent- 
lich voraus,  dass  es  auch  beim  Gottesgericht  nur  darauf  angekommen 
sei,  dem  Buchstaben  gerecht  zu  werden,  und  Gott  nichts  habe  machen 
können,  weil  die  Verbrecherin  thatsächlich  nicht  log.  Solche  Fälle  hatte 
vielleicht  der  heilige  Bischof  von  Chartres  Vvo  im  Auge,   wenn  er  A.  D. 


it:i 


1095  an  seinen  Aratsbruder  Bildebert  schrieb,  diese  Art,  die  Unschuld 
zu  beweisen,  sei:  Innocentiam  perdere.  Wenn  die  Feuerprobe  wirklich 
angestellt  wurde,  so  konnte  sie  der  Natur  der  Sache  nach  nur  un- 
günstig ausfallen,  so  oft  sie  auch  die  lieben  Frauen  bestanden  haben 
sollen.  Die  Gottesurteile  waren  auch  in  Deutschland  und  Frankreich  an 
der  Tagesordnung.  Die  Gemahlin  Karls  des  Dicken,  aus  dem  Geschlechte 
der  Karolinger,  im  9.  Jahrhundert,  hiess  Richardis.  Sie  wurde  A.  D. 
887  des  unerlaubten  Umganges  mit  einem  höheren  Geistlichen, 
dem   Bischof  Lxutward   von  Vercelli,  kaiserlichem  Erzkanzler  angeklagt 


Dir  Slawenkönig  Ottnk;ir  von  Böhmen  im  Kampf  mit  dem  Deutschen  Reiche :  er  hat  dem  neuen 
deutschen  Könige  Rudolf  % « m  Habsburg  die  geforderte  Huldigung  verweigert,  ist  dann,  in  die  Reichsaeht  erklärt, 

mit    UT«--"r   Mai  lit    aus    Bidieim    nach    Österreich     gezogen     uii.i    hat    sich    auf    dem    Gngelafelde  am   linken    Donan- 

ufer  gelaw.-rt  Eier  sieht  er  sich,  da  er  auf  die  Treue  Beiner  Barone  nicht  hauen  kann,  vorläufig  /ur  Unter- 
werfung unter  di«-  harten  Forderungen  de*  deutschen  KonigH  genötigt;  er  verliert  alle  seine  deutschen  Länder, 
iiiuss   Osterreich,    Steiermark,    Kärnten,    Krain    und    Eger  an   Rudolf  abtreten   und   Böhmen    und    Mähren   aufs    neue 

in  Lehn  nehmen  (91.  November  1276).     Trachten  des  L6i  Jahrhunderts:  fünf  Schauben  mit  langen  weiten  S-rmeln 

und  einem  auf  dem  Rücke»  fallenden  l'il/kragen  ;  und  ein  Wams  mit  geschlitzten  Puffärmeln,  wie  sie  die  Lands- 
knechte trugen.      Die   von   der    Rose  getrennten    Strümpfe   Sind    an    einem    Bein    gestreift.      '  »ttükar   hat    eine  IM.itten 

rttatung.     Er  t r;t^t  die  Kr..ne,   die  deutschen  Stände  hüben  Calotten  und  itarette,    die  böhmisohen:    Hauben  auf. 

nur  der    Hauptmann    trägt  ebenfalle  ein   Rarett,    das  flache    Barett  der   Landsknechte       Nach   einen    Hnlzsehnitt    in 
Sebastian  Munsters  Cosmographia  ■  Hasel  tSf--.!.  in-Fol). 

iiml  soll  Dicht  nur  ihre  Unschuld,  sondern  sogar  ihre  Jungfräulich- 
keit, dass  sie  nicht  einmal  von  ihrem  Manne  berührt  worden  sei,  im 
Feuer  erhärtet  haben.  Sie  soll  mit  verbundenen  Augen  und  im  blossen 
Hemde  durch  einen  brennenden  Holzstoss  und  dann  auch  noch  bar- 
fuss  über  zwölf  glühende  Pflugscharen  gegangen  sein.  I  dasselbe  be- 
k;im  der  Tradition  nach  A.  I).  L007  eine  andere  deutsche  Kaiserin, 
dir  heilige  Kunigunde,  Gemahlin  Heinrichs  1 1.  fertig.  I  >as  heilige 
Paar  hatte  ;im  I  [ochzeitstage  das  < relübde  der  Keuschheil  abgelegl  ; 
da   aber,    so  hiutet  die   Legende,  der  höllische  Feind  das  stille  Glück 
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und  die  unschuldigen  Freuden  der  frommen  Leute  mit  Neid  ansah, 
bediente  er  sich  der  Verleumdung,  um  es  zu  zerstören.  Er  nahm  die 
Gestall   eines  jungen  Mannes  an  und  schlüpfte  in  den  Gemächern  der 


Griesswartel,  Sekundanten  und  Unparteiische  bei  dem  gerichtlichen  Zweikampf,  welehe 
darauf  sehen,  dass  er  in  der  gehörigen  Weise  vollzogen  wird  und  dass  auf  dem  Griess  oder  Sand,  der  Arena, 
alles  ordentlich  zugeht;  französisch:  8*vgent$  d"1 Armes  genannt.  Aus  ihnen  bildete  König  Philipp  H.  Augustus, 
als  er  Angst  vor  dem  Alten  vom  Berge  hatte,  A.  D.  1191  eine  Leibwache,  die  A.  D.  13">7  während  der  Gefangen- 
schaft Johanns  des  Guten  aufgehoben  ward.  Es  waren  Edelleute  ;  in  der  verhängnisvollen  Schlacht  bei  Bouviness, 
wo  Philipp  II.  Augustus  gegen  die  Engländer  und  Flamländer  und  den  mit  ihnen  verbündeten  deutschen  Kaiser 
Otto  IV.  kämpfte,  27.  Juli  1214,  gelobten  sie,  der  heiligen  Katharina  eine  Kirche  zu  bauen,  wenn  ihnen  Gott 
den  Sieg  schenkte.  Infolgedessen  gründete  später  Ludwig  der  Heilige  (1229)  in  Paris  die  Kirche  der  Saint 
Tinc  du  \'-i'  des  /•:■•■>'/,  rs,  und  auf  einem  Steine,  der  aus  dieser  Kirche  stammt,  sind  die  beiden  vorstehenden  Figuren 
vortieft  eingegraben  zu  sehn.     Ihr  vornehmstes  Abzeichen  ist  der  Kolben  (französisch:  In    \fa 


Kaiserin  drei  Tage  hintereinander  ein   und   aus.      Was  war  natürlicher 
als  dass  man  sich  zuraunte,  die  Sancta  Cunigundis  Augusta    halte  ein 


IT.'. 


Verhältnis?  —  Selbst  der  Kaiser  ward  eifersüchtig.  Aber  die  heilige 
Cunigundis,  nur  über  den  Skandal  und  die  Klatscherei  betrübt,  setzte 
ihr  Vertrauen  auf  Gott  und  betete  laut:  Herr  mein  Gott,  Du  weisst, 
dass  mir's  weder  mein  Mann,  noch  sonst  jemand  auf  der  WeÜ  gethan 
hat!  und    trat    den  Beweis    an,    dass    sie    noch  Jungfer    sei.     Sic; 

ging  mit  blossen  Füssen  über  die  rutglühenden  Pflugscharen,  xujht 
ignitos  Vomeres,  ohne  sich  zu  verbrennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam 
es  heraus,  dass  das  Kaiserpaar  in  einer  Josephsehe  lebte.  Der  heilige 
Heinrich  machte  sich  die  bittersten  Vorwürfe  und  bat  die  kaiserliche 
Jungfrau  lüssfällig  um  Verzeihung,  dass  er  sie  gekränkt.  Die  gute 
Seele  verzieh  auch.  Die  Kaiserin  Richardis  verzieh  dem  dicken  Karl 
die  Kränkung  nicht,  sie  liess  sich  von  ihm  scheiden  und  ging  in  das 
elsässische  Kloster  Andlau.  Der  Bischof  Liutward  aber  hetzte  Karl- 
manns natürlichen  Sohn,  den  Herzog  Arnulf  gegen  den  Kaiser  auf 
und   entwarf  den   Plan   zu  dessen   Absetzung. 

Die  damalige  Zeit  war  eine  heilige,  eine  keusche  Zeit.  In  Eng- 
land lebte  Eduard  der  Bekenner,  der  letzte  König  aus  sächsischein 
Stamme,  ein  mönchisch  gesinnter  Schwächling,  mit  der  schönen  und 
geistvollen  Editha,  der  Tochter  Godwins  (1042 — 1060)  in  einer  jung- 
traulichen  Ehe.  Seine  Mutter  war  Emma,  die  Gemahlin  Ethelreds 
des  Unberatenen,  eine  normannische  Herzogin;  von  ihr  wollte  die  böse 
Well  wissen,  dass  sie  mit  dein  Bischof  von  Laneaster  buhle.  Sie  ver- 
langte tue  Probe  des  heissen  Eisens  und  sehritt  blindlings  und  barfuss 
über  neun  glühende  Pflugscharen,  die  in  Zwischenräumen  von  je  einem 
Meter  auf  die  Erde  gelegt  wurden.  Sie  war  wiederum  gerechtfertigt. 
Ihr  frommer  Sohn,  der  Bekenner,  war  beiläufig  der  erste  Träger  Ar\- 
englischen  Krone,  der  die  Skrofeln,  französisch:  les  Ecrouelles,  the 
King's  Evil  durch  seine  Berührung  heilte:  wie  Malcolm  in  Shakespeares 
Macbeth   (IV,  3)  erzählt: 

Schwerheimgesuchte, 
Geschwolln-Auswllchsige,  jammervoll  dem  Auge, 
Dran  ärztlich  Thun  zu  Spott  wird,  heilet   Er, 
I  in  ihren  Bals  ein  golden  Mlinzlein  hängend, 
Mit  heiligen  Gebeten:  und  man  sagt, 
Kr  hinterlässi  den  künftigen  Eerrschern  auch 
I  ien  teilenden  Segen. 

Auch  die  französischen  Könige  besassen  ihn:  noch  am  <  >ster- 
sonntage    des  Jahres     1686     berührte    Ludwig    XIV.    nicht    weniger   als 

L600   Kröpfe  mit    den   Worten:    /..    Roy    te  touche ,    Bim    U   guensse. 
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Kehren  wir  zu  unserm  Gegenstände  zurück  und  sehen  wir  uns  die 
Feuerprohen  noch  einmal  etwas  genauer  auf  ihre  mutmassliche  Bedeutung 
an,  damit  wir  hinter  das  Wesen  der  Gottesurteile  kommen. 

Es  ist  auffällig,  dass  die  Feuerprobe  vorzugsweise  mit  Frauen 
angestellt  wird,  die  ihre  Unschuld,  will  sagen  ihre  Keuschheit  oder  ihre 
eheliche  Treue  beweisen  sollen ;  und  dass  alle  diese  Damen  die  Probe 

siegreich  bestehen.  Nun,  kein  vernünf- 
tiger Mensch  wird  glauben ,  dass  eine 
Kaiserin  mit  blossen  Füssen  ohne  Schaden 
über  ein  Dutzend  rotglühende  Pflugscharen 
getanzt  sei ;  oder  dass  Richardis  mit  heiler 
Haut  in  einem  wachsleinenen  Hemde 
durch  einen  brennenden  Holzstoss  komme ; 
oder  dass  Isolde  einen  glühenden  Platt- 
stahl in  die  Hand  nehmen  könne,  ohne 
sich  die  Finger  zu  verbrennen ;  oder  dass 
einer  ungestraft  wie  Mucius  Scävola  die 
Hand  ins  Feuer  halte.  Denn  auch  diese 
Form  der  Feuerprobe  wird  erwähnt. 
Wunder  geschehen  nicht  und  die  Un- 
schuld siegt  nicht  immer,  selbst  dann 
nicht,  wenn  der  Sieg  an  sich  recht  gut 
möglich  wäre.  So  oft  Wunder  geschehen 
sein  sollen  ,  beruht  der  fromme  Glaube 
auf  einem  Missverständnis.  Auf  der 
groben  Materialisation  einer  Vorstellung, 
die  nur  ein  Bild  war,  und  der  mythen- 
bildenden Phantasie  des  Volkes. 

Noch  jetzt  braucht  man  das  Wort 
Feuerprobe  in  übertragenem  Sinne;  man 
spricht  von  einer  Feuerprobe  der  Wahr- 
heit, der  Kritik,  die  ein  Buch  bestehe. 
Es  lag  nahe,  auch  an  eine  Feuerprobe  zu 
denken,  welche  die  weibliche  Tugend  aus- 
zuhalten habe,  indem  nichts  gewöhnlicher  ist  als  von  heisser  Liebe,  von 
sinnlicher  Glut,  vom  Feuer  der  Leidenschaft  zu  reden  —  und  nun  die 
heisse  Liebe  in  ein  heisses  Eisen,  die  sinnliche  Lust  und  Glut  in  eine 
glühende  Pflugschar .  das  Feuer  der  Leidenschaft  in  echtes  loderndes 
Feuer  zu   übersetzen.     Das  Weib,  das  den  Geschlechtstrieb  überwand, 


Der  Stein  des  Anstosses,  französisch: 
la  I'i-rr.  ,i,  Scandale,  italienisch:  la  Pit  ra 
,h  Scandalo.  Es  liegen  ihrer  dem  gerechten 
Richter  drei  auf  dem  Wege  :  Menschenfureht, 
Bestechung  und  persönliche  Begünstigung. 
Nach  einer  Umrisszeichnung  in  einer  hand- 
schriftlichen Sprich  wörtersaminlung  auf  der 
Pariser  Nationalbibliothek.  15.  Jahrhundert. 
Langc,über  den  Hüften  gegürtete,  schlaf  rock- 
ähnliche Tunika,  Barett  und  Halstuch  (Sendel). 
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ward  zur  Heldin,  der  das  eigentliche  Feuer  nichts  anhatte.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  die  Judicia  ignita  überhaupt  niemals  vorgekommen 
seien.  Aber  ich  behaupte,  dass  sie  dann  regelmässig  auf  schuldig  ge- 
lautet haben.  Wer  die  Feuerprobe  bestanden  hat ,  ist  (von  Betrug, 
Bestechung  und  Begünstigung  abgesehen)  wie  die  jetzigen  Soldaten  in 
gar   keinem   Feuer  gewesen. 

Dies  diene  uns  als  Norm;  die  Wasserprobe  ist  ganz  ähnlich 
zu  betrachten.  Als  ein  Gottesurteil  erscheint  in  den  alten  Sammlungen 
von  Gesetzen  und  Rechtsgewohnheiten,  die,  weil  man  die  Vorschriften 
daraus  ersieht,  den  Titel  Spiegel  führen,  dem  Sachsenspiegel  und  dem 
Schwabenspiegel:  auch  der  Kessel.  Die  Angeklagte  musste  mit  blossem 
Arme,  bis  an  den  Ellbogen  in  einen  wallenden  oder  kochenden  Kessel 
greifen  und  einen  Ring  oder  einen  heissen  Stein  herauslangen;  das 
hiess  der  Kesselfang,  altnordisch:  Ketiltak.  Das  war  also  nur  eine 
Abänderung  der  Feuerprobe ,  an  dem  heissen  Wasser  verbrannte  man 
sieh  wie  am  heissen  Eisen,  daher  man  auch  sagte:  ungebrannt  vom 
Kessel  kommen.  Noch  im  16.  Jahrhundert  liest  man:  nu  rate,  wie 
wir  ungebrent  vorn  Kessel  kommen .  es  hilft  doch  weder  Schreien  noch 
Salben.  Nächst  dem  Zweikampfe  und  dem  Tragen  des  heissen  Eisens 
war  der  Kesselfang  das  beliebteste  und  verbreitetste  Ordal.  Die  Kalt- 
wasserprobe, besonders  in  den  Hexenprozessen  angewandt,  hatte  einen 
anderen  Charakter;  sie  sollte  nicht  etwa  beweisen,  dass  das  Individuum 
schwimmen  könne,  sondern  im  Gegenteil:  dass  es  ertrinke  und  sich 
nicht  im  Wasser  zu  erhalten  imstande  sei,  weil  das  als  Teufelswerk 
und  als  ein  vom  Bösen  geleisteter  Vorschub  angesehen  ward.  Man 
glaubte,  dass  die  vom  Teufel  besessenen  Hexen  ihre  natürliche  Schwere 
verloren  hätten.  Oder  aber  es  wurde  die  Theorie  aufgestellt,  dass  das 
Wasser,  weil  vorher  geweiht,  den  Schuldigen  nicht  bei  sich  behalte 
und  nicht  decke,  sondern  ausstosse  und  von  sich  gebe.  Das  nannte  man 
Konsequenz  das  Feuer  war  nun   auf  einmal    wieder   ein  dem  Teufel 

freundliches,  dem  Verbrecher  unschädliches,  zur  Ermittelung  der  Schuld 
untaugliches  Element  0,  blindes,  überaus  einfältiges  Gericht,  das  wahr- 
haftig diese  Zeilen  nicht  wert  ist,  die  ich  auf  seine  Erinnerung  ver- 
wende, das  aber  Millionen  armer  Frauen  gequält  und  verdorben  hat! 
Die  Angeklagte  wurde  nackt  ausgezogen,  kreuzweise  und  so  gebunden, 
dass  die  rechte  Hand  an  die  grosse  Zehe  Av>  linken  Fusses  und 
die  linke  Hand  an  die  grosse  Zehe  dr>  rechten  fusses  kam,  mit 
einem  langen  Strick  umschnürt  und  auf  das  Wasser  gelegt.  Sank  sie 
unter,    so    war   sie    unschuldig.      Schwamm    sie   oben.    SO    war   es    heraus, 
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dass  sie  der  Satan  hielt.  Dann  wurde  sie  verbrannt.  Natürlich 
mussten  die  armen  Menschen  fast  immer  untergehen  und  darum  un- 
schuldig sein,  aber  die  Henker  hatten  es  wie  Sehwimmlehrer  in  der 
Hand.  Fluch  über  eiue  so  frevelhafte,  vermessene  Gerichtsbarkeit!  — 
Man  könnte  ja  dem  Priestertum  alle  seine  Marotten ,  seine  traurige 
Beschränktheit  gern  verzeihen,  wenn  es  nicht  von  jeher  so  anmassend 
und   so   1  lösartig  gewesen   wäre. 


Der  Rechtsgelehrte,    Figur  aus  einem  Totentanz 
(Kupfer,    herausgegeben    im   Jahre    1596    zu    Frank- 
furt am  Main,  in-4"). 


^:m 


Der    Rechtsanwalt.    Figur   aus   einem  Totentanz 

(HolzBChnittwerk,  erschienen  im  Jahre  1490  zu  Paris. 

Guyot). 

Beide  Figuren  in  langer,  pelzverbrämter  Tunika;  am  Gürtel  hängt  die  Tasche  und  das  Messer.  Der  eine  hat 
eine  Ballonmütze,  der  andere  ein  Barett  auf,  unter  welchem  die  Calotte  zum  Vorschein  kommt;  daran  ist  die 
Sendelbinde  befestigt,  die  malerisch  auf  Schultern  und  Brust  herabhängt.  Der  Rechtsgelehrte  hat  sie  wie  einen 
Shawl  über  die  rechte  Schulter  geworfen.  Dieser  tragt  geschweifte  Schnabelschuhe,  in  denen  es  sich  schwerlich 
gut  tanzen  lasst.  Alle  Stände,  Könige  und  Bettler,  Gelehrte  und  Ungelehrte,  Priester  und  Laien.  Mönche  und 
Nonnen  haben  nach  der  humoristischen  Auffassung  des  ausgehenden  Mittelalters  (des  14.  und  15.  Jahrhunderts) 
mit  dem  Tod  zu  tanzen  und  sieh  der  von  ihm  angeführten  Polonaise  anzuschliessen;  diese  Polonaise  wurde  bald 
wirklich  von  Geistlichen  getanzt,  die  dann  wie  bei  der  Haydnschen  Abschiedssymphonie  der  Reihe  nach  ver- 
schwanden, bald  bloss  bildlich  in  Kirchen,  Kapellen,  Kxeuzgängen,  an  den  Mauern  von  Kirchhöfen  dargestellt 
(Tod  von  Basel).  Das  steinerne  Relief  auf  dem  Neustädter  Friedhof  in  Dresden  (vom  Jährt;  1534  war  jedoch 
ursprünglich  am  Schlosse  angebracht.  Dann  bemächtigte  sich  des  Gegenstandes  wieder  der  Holzschnitt  und  die 
vervielfältigende  Kunst  (Hans  Holbein).  In  Frankreich  bezeichnete  man  das  Genre  als  JUaikatiäertam, 
Chorea  Maehabacorum,  Dance  Macabre,  indem  die  Aufführung  von  einem  Spiel  der  Geschichte  der  Makkabäer  aus- 
gegangen sein  soll,  was  höchst  unwahrscheinlich  ist.     Macabre  steht  für  Funtbre. 

Die  Kaltwasserprobe,  die  in  Flüssen  und  Teichen  vorgenommen 
ward,    erinnerte    an    die  Taufe  Christi    im   Jordan;  deshalb  verbot  sie 
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Ludwig  der  Fromme  gleich  dein  Kreuzgerichte,  wo  Ankläger  und  An- 
geklagter mit  ausgereckten  Armen,  wie  Joseph  Mayer  in  <  »berammer- 
gau  am  Kreuze  stehen  mussten,  bis  einer  von  beiden  nicht  mehr  konnte 
oder  vor  Ermattung  hinfiel  und  damit  den  Prozess  verloren  hatte. 
Karl  der  Grosse  hatte  die  Kreuzesprobe  für  seine  Söhne  anstatt  des 
Zweikamjifes  vorgeschrieben ,  wenn  unter  ihnen  Misshelligkeiten  aus- 
brechen sollten.  Sie  verlor  sich ;  die  Wasserprobe  blieb  überall 
in   Kraft. 

Alle  diese  schauerlichen  Proben  wurden  von  der  Geistlichkeit, 
die  sich  im  Mittelalter  in  alle  Händel  mischte  und  die  eine  gute 
Einnahme  davon  hatte;  und  mit  Ausnahme  der  Kaltwasserprobe  in 
der  privilegierten  Kirche,  unter  Ausschluss  der  Öffentlichkeit,  aber  vor 
Zeugen  vorgenommen.  Hier  loderte  das  Feuer,  hier  dampfte  der  Kessel, 
hier  glühte  das  Eisen  wie  in  einer  Schmiede  (381).  Durch  Fasten 
bereitete  sich  der  Angeklagte  zum  Gottesurteil  vor;  er  kniete  nieder 
und  der  Klerus  erflehte  in  inbrünstigem  Gebete  Gottes  Beistand.  Eine 
Messe  wurde  gelesen  :  der  Priester  beschwor  den  Angeklagten ,  Gott 
nicht    zu    versuchen  blieb    er    dabei  ,    SO   reichte  ihm   der  Priester 

das  Aliendmahl  mit  den  Worten:  Corpus  hoc  et  Sanguis  Domini  nostri 
Jesu  Christi  sit  tibi  <i<l  Probationem  hodie.  Die  Abendmahlsprobe 
war  seihst  eine  Form  i\c^  Gottesurteils  und  im  Decretum  Graticmi  bei 
Klosterdiehstählen  vorgeschrieben.  Dann  mussten  sämtliche  Kloster- 
geistliche  die  geweihte  Hostie  nehmen  und  dabei  wünschen,  dass  der 
Leib  des  Herrn  an  ihnen  zum  Zeichen  werden  solle  -  -  dass  sie  tot 
hinstürzen  Wollten,  wenn  sie  die  Unwahrheit  gesprochen  hätten.  Im 
Januar  1077  zu  ( 'amissa  forderte  der  Papst  Gregor  VII.  den  Kaiser 
Heinrich  IV.  auf,  sich  durch  das  Abendmahlsgericht  von  den  Be- 
schuldigungen zu  reinigen,  welche  die  deutschen  Fürsten  gegen  ihn  er- 
hoben hätten.  1  leinrich  lehnte  die  Anmutung  aus  Furcht  vor  Ver- 
giftung ab.  Mit  dem  Abendmahlsgericht  war  wieder  das  Broturteil 
oder  die  Probe  des  geweihten  Bissens,  das  Judicium  Offae  verwandt, 
darin  bestehend,  dass  man  dem  Angeklagten  ein  Käsebrot  in  den  Mund 
steckte,  das  er  hinunterwürgen  musste.  Konnte  er  es  nicht  gleich 
hinunterbringen,  so  galt  er  für  überführt.  Daher  die  Redensart: 
dass  mir  das  Brot  im  Halse  stecken  bleibe,  wenn's  nicht  wahr  ist!  Que 
ce  morceau  de  pain  m'itrangle,  si  ce  que  je  dis  n'est  vray!  Dieses 
Broturteil  war  besonders  bei  den  Angelsachsen,  die  es  nach  den  Ge- 
setzen Eduard  des  Bekenners:  Cor/med  nannten,  gäng  und  gäbe.  Sic 
beteten:    Fac  eum  qui  reus  &rit}   Domine,  in  visceribus  angustiari,  ejus 
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que  guttur  conclude ,  auf  englisch:  may  this  morsel  cause  convulsions 
and  i'iikI  no  passage,  if  the  accused  is  guilty ,  but  turn  to  whoUsome 
nourishment .  if  he  is  innocent :  und  wahrscheinlich ,  dass  sich  die  in 
England  übliche  Bestellung  von  Sündenessern,  die  ich  anderwärts  er- 
wähnt habe,  daher  schreibt   (Gastronomische   Märchen,  Seite  90). 

Corpus  hoc  et  Sanguis  Domini  nostri  Jesu  Christi  sit  tibi  ad 
Probationem  hodie.  Alle  Anwesenden  wurden  nun  mit  Weihwasser  be- 
sprengt, dem  Angeklagten  das  Evangelium  und  das  Kreuz  zum  Kusse 
gereicht  und  die  vorschriftsmässigen  Kleider  angelegt;  der  Priester  saug 
eine  kurze  Litanei  und  sprach  dann  über  das  Feuer  und  das  Wasser 
die  gebräuchlichen  Beschwörungs-  und  Segensformeln,  worauf  die  Prüf- 
mittel ebenfalls  ihre  Besprengung  mit  Weihwasser  erhielten.  Dann 
wurde  das  Eisen  dem  Angeklagten  gereicht ,  der  Stein  in  den  Kessel 
geworfen,   und   das  Gottesurteil  begann. 

Die  Hand ,  die  das  heisse  Eisen  getragen  oder  in  den  Kessel 
gegriffen  hatte,  wurde  in  einen  Sack  gesteckt,  versiegelt  und  erst  am 
dritten  Tage  in  Gegenwart  beider  Parteien  von  Zeugen  geöffnet.  Diese 
Angabe  klingt  naiv  -  -  als  ob  sich  ein  Mensch,  der  im  Falle  der  Schuld 
die  fürchterlichsten  Brandwunden  davontrug,  hätte  aufheben  lassen  wie 
ein  Braten.  Freilich  wurde  er  nur  zur  Hinrichtung  aufgehoben,  sodass 
sich  der  Verbrecher  erst  die  Hand  verbrannte  und  dann  auch  noch 
den  Kopf  verlor;  denn  das  Gottesurteil  war  ja  selbst  keine  Strafe, 
sondern  nur  ein  Anklageprozess,  ein  erschwertes  und  äusserstes  Beweis- 
mittel, zu  dem  das  Untersuchungsverfahren  griff.  Wehe,  wer  hier  zu 
kurz    kam !  Die  Feuerprobe    war    entweder    eine    blosse  Komödie ; 

oder  sie  war  lebensgefährlich.  Ob  sie  eine  blosse  Spielerei  sein  sollte, 
hing  von  den  Richtern  ab.  Diese  konnten  natürlich  viel  thun,  thaten 
es  auch,  wenn  man  sie  gehörig  schmierte;  es  war  dies  eine  gute  Gelegen- 
heit, den  Leuten  Geld  aus  der  Tasche  zu  ziehen.  Deshalb  wurde  auch 
die  Feuerprobe  vorzugsweise  den  Reichen ,  den  Königinnen  auferlegt, 
während  die  verhältnismässig  harmlose  Kaltwasserprobe,  die  von  rechts- 
wegen  immer  günstig  ausfallen  musste,  das  Gottesurteil  der  ärmeren  Klasse 
war.  Das  hatte  keinen  Zweck,  den  süssen  Pöbel  zu  ängstigen,  er  konnte 
doch  nicht  zahlen.  Aber  er  dankte  es  der  Kirche  tausendfach,  wenn 
er  mit  heiler  Haut  davonkam.  Immerhin  blieb  doch  auch  die  Komödie 
eine  sehr  ernste  und  sehr  kitzliche  Sache.  Das  Bequemste  und  Sicherste 
war  es  schon ,  wenn  die  Feuerprobe  nur  im  Bilde  vor  sieh  ging  und 
nichts  weiter  brannte  als  die  heisse  Begierde. 
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d.  Gottesurteile.     Der  Zweikampf  und  das  Bahrrecht. 

Zur  Theorie  des  einseitigen  Gottesurteils,  bei  dem  sich  nur  der  Angeklagte  einer  Probe 
unterwarf:  der  Geist  der  Anklage  war  in  dem  heissen  Eisen  verkörpert  —  wenn  der  An- 
kläger in  Person  auftritt,  entstellt  der  Zweikampf  —  Formen  und  Plätze  desselben,  Zu- 
ständigkeit des  weltlichen  Gerichts  —  das  Duell  ein  Überbleibsel  des  gerichtlichen  Zwei- 
kampfs, ein  Stück  Mittelalter,  das  wie  die  Feme  in  die  Gegenwart  hineinragt  —  der  Ankläger 
ist  ein  Toter:  die  Blutprobe,  wie  sie  Kriemhilde  im  Nibelungenliede  anstellt  —  welcher  sich 
unschuldige,   der  lasse  das  gesehen.'  der  soll  zu  der  Bahre  vor  den  Leuten  gehen  —  die  Hand 

des  Ermordeten. 


™um   Verständnis  der  mitgeteilten  Experimente  wird  es  dienen, 
/J\\    wenn  man  sich  vorstellt,  dass  sich  den  Menschen  des  Mittel- 
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8LE.i**aJ    alters  der  Geist  der  Anklage,   die  Schuld  des  Beschuldigten 

in    dem    glühenden    Eisen    und    dem    geweihten  Bissen    wie    in    einem 
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i  ii  i  m,     itt    A 1  a  in  u  t    die   Freuden    den    Paradieses    schmeckend,    nachdem    sie    mit    Haschisch 

l'iT;ui-i;!it  wMi-ilm     \\,<\       i   in    -.  in.-    ,\ tiliiintf rr  /u  allem  fähig  zu  machen,  liess  sie  der  Alte  i Berge  auf  seinem 

BohloMG  A  i  um  ii  t    mit   Hanf   betäuben    und   in   einen    lustigen  Garten   bringen,    wo  sie  fri  sches  Wasser,    köstliche 

(  in.  ;.i  ohattij        Lauhen    und    wonnigliche    Huris   fanden,   die   auf  BOhwellenden  Kissen   ruhten   und   Bangen   und 

"ii  [ai  rti  ".  An  diesem  entzückenden  Orte  liesi  er  sie  ein  paar  Tage,  dann  wurden  sie  wiederum  einge  chläxeri 
ii  ml  weggebracht.  Genau  bo  wie  Ln  der  Erzählung  vom  Schlafenden  und  Wachenden  in  Tausend  und  eine  Nai  nt, 
wo  der  Kalif  die  BntrÜckung  Atmi  Hasans  durch  eine  Dosis  Bilsenkraut  i  Ben  isch)  einleite!  und  abschliesst. 
Wenn  die  Junglinge  dai  ■■■  I  t<  rn  geworden  waren,   maohte  Ihnen  der    Ute  vom  Berge  weis,  sie1  wären 

in  Mohammeds  Himmel  gewesen,  wohin  sie  wieder  kommen  würden,  wenn  nie  Beine  Befehle  erfüllten  and  Em 
Kampf.'   tiir    den  (Hauben    B  len,     M  katl  >e    von  Jungen  Mohammedanern,   die  der  Perser  Hs    ■  ibbah 

lern  e  Alamul  am     Eidlichen  Dfer  des  Kaspisohen  Heeres  um  das  Jahr  1090  betrieb.     Alamut 

wird  mit  \  dli  rnesl  übersetzt;  di  i  Hochxnei  t<  r  di  i  »loh  bildenden  Sekte  hiess:  ScAi  ich  at-Dt  ■'•  -■  .  der  Uteste  des 
Herg«  \  i  ...  i      9ekte  lelbsl   führte  den  Namen  der  Hanfesser  "der  der  Ha$chd»chtnt 

woraus    die  Pranken    den   Singolai      Auatrin    fabrizierten      Nach    einer  Miniatur   in    dem  Buch     di     Venei   i 
Marco    INd.i.    d.-r   dir    Institution    .im m  Nachfolger  Hasan-       i  M  Polo  reiste  Kndo   des 

13.  Jahrhumh iri       Ue  Handschrift  I  miß    Jahl     indi  Areenalbibliothek,  Paria 


Fetisch  verkörperte;  und  dass  ihnen  die  Widerstandskraft  gegen  diesen 

Fetisch   für  gleichbedeutend  mit  einer  Niehtigkeitshesehwcrde  galt.      Die 
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Anklage  war  nichtig,  der  Ankläger  vernichtet,  weil  das  Element,  indessen 
Gestalt  er  gewissermassen  mit  dem  Angeklagten  kämpfte,  demselben  nichts 
anhaben  konnte,  sich  als  machtlos  und  unschädlich  erwies.  Es  lebte  ein 
Gott,  zu  strafen  und  zu  rächen,  es  gab  eine  ewige  Gerechtigkeit  im  Him- 
mel, die  dem  Verbrecher  versagte,  aber  die  Unschuld  schützte  —  gewiss 
ein  schöner  und  tröstlicher  Gedanke,  der  nur  leider  nicht  Stich  hält  und 
keine  Wunder  wirkt,  wie  sie  die  Menschen  wollen.  Der  Heiland  selbst 
war  doch  am  Kreuze  gestorben.  Aber  in  der  Konsequenz  des  mittelalter- 
lichen Gedankens  lag  und  im  Grunde  genommen  viel  natürlicher  war 
es,  dass  der  Ankläger  auch  in  Person  mit  dem  Angeklagten  kämpfen 
und  ihn  mit  den  Waffen  der  Schuld  überführen  konnte;  oder  um- 
gekehrt :  dass  sich  der  Angeklagte  des  Klägers  selbst  erwehrte  und 
von  dem  Verdachte  reinigte,  indem  er  den  Verleumder  niederwarf. 
Das  war  der  Zweikam])f  und  dieser  das  vornehmste  Gottesurteil, 
ursprünglich  keinem  germanischen  Volke  fremd. 

Bei  den  Westgoten  wurde  er  zu  Pferde  ausgereckten  wie  die 
Tjost,  von  der  wir  Seite  313  ff  gehandelt  haben;  bei  den  übrigeu 
Stämmen  zu  Fusse  mit  dem  Schwerte  oder  (bei  den  salischen  Franken) 
mit  dem  Kampfstock,  wie  der  letzte  Gang  der  Tjost  (Seite  315);  im 
skandinavischen  Norden  Brust  an  Brust,  aneinandergegürtet,  mit  dem 
Messer,  wie  wir  vorhin  bei  den  Gürtelspannern  von  Stockholm  erfuhren 
(altnordisch  Beltadrattr ;  Belt ,  vielleicht  auch  die  Meerenge,  ist  soviel 
wie  Gürtel).  Er  war  gerichtlich;  den  Vorsitz  führte  nicht  das  geist- 
liche, sondern  das  weltliche  Gericht.  Die  Kirche  kannte  und  billigte 
(zeitweise)  nur  das  obenerwähnte  Kreuzurteil ,  das  als  eine  besondere, 
heilige  Form  des  Duells  zu  betrachten  ist.  Der  Zweikampf  fand  da- 
her auch  nicht  in  der  Kirche,  sondern  wie  das  Turnier  unter  freiem 
Himmel,  auf  dem  Griess  oder  dem  Sand,  das  heisst  der  Arena  statt, 
wonach  die  Sekundanten,  welche  Sonne  und  Wind,  Licht  und  Schatten 
teilten  und  sorgten,  dass  alles  ohne  Trug,  List  und  Gefährde  zuging: 
Griesswärtel  genannt  wurden  (313).  Wie  einzelne  Kirchen  den  Kessel 
und  das  glühende  Eisen  ausschliesslich  besassen ,  so  hatten  gewisse 
Landgerichte  das  Privilegium  des  Duells ;  zum  Beispiel  gehörten  alle 
Zweikämpfe  zwischen  Rhein  und  Mosel  vor  die  Herzöge  von  Lothringen. 
Besonders  bekannt  waren  im  14.  und  15.  Jahrhundert  die  Kampf- 
gerichte der  freien  Reichsstadt  Schwäbisch -Hall,  des  Burggrafentums 
Nürnberg,  von  Ansbach  und  von  Würzburg.  Die  Normannen  oder 
die  Skandinavier  thaten  ihre  Gänge  auf  den  Inseln  oder  Holmen,  inner- 
halb des  mit  vielen  seltsamen  Zeremonien  zugerichteten  Holmrings,  da- 
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her  das  Wort  Holm  in  so  vielen  Znsammensetzungen  erscheint;  auf 
einer  Insel  findet  ja  auch  das  Duell  mit  dem  Hunde  des  Aubry  statt, 
das  wir  umstehend  abgebildet  haben. 


Versammlung  cUt  Reiohaatände  an  Faris  i in  Jahr,.  1857  dar  Dauphin  Karl,  der  während  der  Ge- 
fangenschaft soinoB  Vatei  .,  Johann  dea  Outen,  <lio  Regent  ohafl  führt,  ba1  bei  Krankheit,  Krieg  und  i 

ni ii.  ii  einen  schwierigen  Stand:  die  Commune,  dose  beleet  die  Volkspartei,  an  ihrer  Spitze  der  Präpo  Itu  dei 
Kauflout.  Btianne  Itaroel,  fordert  Abstellung  der  Missbräuche  dea  Feudalkönigtum  Bntlat  ung  der 
Geheimen    Rate   and    Einsetzung   einer   aua   den   Standen   geblldoten'Kommiasion ,'  die  dem  Regenten  beigegeben 

worden    und    die   Verwendung    der   St.-M.Tn    Uherwuelioi Ile;     hinl.T    den    Innungen    steht    dei     B  ron    I.aun 

Robert  Lecou    und  K..nig  Karl    der  Ho      ron   tfavarra,   .1 1.    der  Französischen   Krone    trebt.     D 

»uelit  zu  beschwichtigen,  kann  Jedooh  den  Gedanken   ron    v"oll  Vertretung  und  Freiheiten infolgo- 

d        o     iehen  die  Ständi    ab      ol aioh  ron  den   Bdellouten  aureden  zu  lassen;    Marci 

ii.     ,      rkern    and    Arbeitern  der  Stadt,    forden    tagen    di      Dauphins    werden    die  Bäti 

i    :     balle  Oler nt  und  ConBane  ormordet;  er  selbst  mu      dio  b  ... 

Blau    '""1  Bot    sind   die  Farben    ron   Pari      (22    fei 168        Vv"ii     I   i    Fi    drioh   Wilh.    n    i\     während 

i,,    MärrroTolutlor    In    Berlin   .li.'   lohwarz-rot   g  I  matecken   mi  I 

rollern  (irnat,   hat   aoinen     .     i    formigon   Hai  nooh  an  el ubor  die  linke  Schulter  hängon 

oui   den   randloaen  Dntorhul      Na.  h    einei    Sliniatm   In  1 

■  ,  '  d'armti 

.„„  /,.„!,,<  .  ii  .     .         .ii  dea  IB.  Jahrhundorl         Vraonalbibliothek,  I'aris). 
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Erst  das  Pariser  Parlament,  das  mehrerwähnte  französische  Reichs- 
gericht, begann  unter  Ludwig  dem  Heiligen  (1220 — 1270)  statt  der 
Zweikampfe  den  Zeugenbeweis  zuzulassen. 

Heutzutage  kommen  die  Studenten  vors  Gericht,  wenn  sie  vom 
Pedell  ausserhalb  der  Stadt  bei  einer  Paukerei  abgefasst  werden ;  im 
Mittelalter  wurde  den  Paukanten  vom  Richter  selber  der  Kampfplatz 
angewiesen.  Die  wackeren  Jungen,  die  ihre  Beschimpfungen  mit  Blut 
abwaschen,  im  PaukwichSj  mit  Bauchbinde,  Krawatte  und  Handschuh 
iu  den  Saal  eintreten ,  wo  die  gegenseitige  Stellung  mit  Kreide  auf 
dem  Boden  markiert  ist,  und  denen  ein  Fuchs  den  Schläger  mit  dem 
grossen  schützenden  Korb  voranträgt  —  die  sich  dann  nach  Fechter- 
weise auslegen  und  die  Klingen  binden,  wenu  die  Sekundanten  schreien: 
Los!  -  -  die  sich  dann  mörderlich  hauen,  angreifen  und  parieren,  herr- 
liche Finten  und  Volten  machen,  bis  endlich  ein  Hieb  sitzt,  die  Wunde 
klafft  und  blutet ,  das  Loch ,  wohlgemessen ,  mehr  als  ein  Zoll  laug, 
also  nach  der  gemeinen  Ausdrucksweisse :  Anschiss,  der  Gegner  gezeichnet 
und  abgeführt  ist  —  —  —  diese  guten  Jungen  stehen  noch  ganz 
auf  dem  Boden  des  Mittelalters  wie  ihre  geliebten  Lehrer  (Seite  398 
bis  400).  Auch  das  Studentenduell,  noch  mehr  eins  zwischen  Offizieren 
und  höheren  Beamten  ist  ein  Gottesurteil,  das  in  die  Gegenwart  hinein- 
ragt und  sich  wie  die  heilige  Feme  erhalten  hat,  aber,  gleich  dieser, 
vor  einer  modernen  staatlichen  Rechtsordnung  zurückzieht.  Der  Begriff 
der  Ehrensaehe,  die  Forderung  einer  persönlichen  Genugthuung  ist 
unzutreffend,  erst  später  hineingetragen;  zu  Grunde  liegt  die  Absicht, 
keinen  Ehrenhaudel ,  sondern  einen  Rechtshandel  auszutragen  und 
durch  den  Ausgang  des  Kampfes,  wenn  das  Blut  des  Besiegten  den 
Erdboden  färbt ,  eine  Entscheidung  herbeizuführen.  Jeder  Kämpfer 
legt  einen  Eid  ab,  dass  er  von  seiner  guten  Sache,  von  der  Wahrheit 
der  aufgestellten  Behauptung  überzeugt  sei :  Unrecht  hat,  wer  abgeführt 
wird ;  Recht,  wer  die  meisten  Schmisse  austeilt.  Diese  Anschauungs- 
weise ist  eine  tief  eingewurzelte.  Deshalb  gehört  es  sich  eigentlich, 
dass  einer  von  beiden  Duellanten ,  am  besten  der  Herausgeforderte, 
verwundet  und  der  Kampf  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  das  Blut  fliesst ; 
denn  der  Zweikampf  ist  ja  ein  Prozess ,  der  entschieden  werden  soll. 
Heutzutage  freilich  zumeist  nur  eine  leere  Form. 

Handelte  es  sich  um  eine  Mordthat ,  so  konnte  der  Ermordete 
selbst  als  Ankläger  fungieren;  und  der  war  unbestreitbar.  Es  galt 
für  ein  Recht  der  Hinterbliebenen,  für  Bahrrecht,  dem  Toten  zu 
dieser    stummen   Anklage    zu    verhelfen   und  auf  die  Gegenüberstellung 
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Annahme  zweier  Waisenknaben  :i  a  Kindes  siait  .    foierlioho,    vir  Gericht,   unter  Vorsitz  des  JUDEX, 
dei   ■■  oitzton    rXicntorstuh]    Enne  und    den    tlichteretab ,   das   Abzeichen   seiner   Würde   und    Li 

gewalt,  in  di  e  Hand  hat,  öffentlich  vorgenommene  Adoption    Die  Kinder  werden  dem  Adoptanten  Echaf- 

peli  trägt,  die  Mutze  abgenommen  hal   i  In     eine  ßeldta  oho  langt,  von    Amt«  wogen  übergeb  ■      die  \ . i .  i-tiv- 

i.i.ni.  r.  di<  i    ihm  steht,  empfangt  eie  mit  offenen  Ar n.     in  dei    rürkei    wo  dii    Adoption  kä 

isl      bi    tehl    die  Zerei darin,   du       di      Adoptivkind    durch    dag    Hemd  der  Adoptiveltern   hinduri 

Cm   Hintergrunde  rechts  und  Uni      Land  knoohto,  duroh  die  Schlitzung  und   FIHteruur,   i   i  Zwei- 

bandet  (mit  der  Pi ratango)  oharaktorisierl       li    fungieren  als  Zeugen.     Sie  sind  es  vielleicht,  'lie  den  Kindern 

ii.    i ,.  ■     i iilagen   uaben  ;  denn,  sngl  Bobai  tlau   Epram  I 

mm,  rauben,    Witwen  nn,l    Weinen  machen 
i   .1    .  :i  bnittea   i"    den   Pati 

i '  u  .      Man  beai  lito  Bind   I  den  ]  Stelle  dei  Ki 

vertreten  i  duroh  den  Staat  wurde  im  Oermani  m  die  Wohrbaftmai  i- 

twa  im  20,    Lebensjahr  dui  ' 
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des  mutmasslichen  Mörders  anzutragen.  Brechet  auf,  ihr  Wunden! 
Redet,  ihr  starren  Zeugen!  Stürzet  hervor,  ihr  Bäche  des  Bluts!  — 
ruft  der  Chor  in  der  Braut  von  Messina;  der  des  Mordes  Verdächtige, 
vor  den  aufgebahrten  Leichnam  geführt ,  berührte  die  Wunden  und 
den  Xabel  des  Toten  und  rief  dabei  den  allwissenden  Gott  um  Ent- 
deckung des  Thäters  an.  Dann  fingen,  wenn  er  es  war,  die  Wunden 
an  zu  bluten,  vor  dem  Munde  bildete  sich  Schaum,  das  Antlitz  ge- 
riet in  Zuckungen ,  Kopf  und  Rumpf  wurden  durch  Schüttelkrämpfe 
hin-  und  hergeworfen. 

Daz  ist  ein  michel  Wunder:  vi]  dicke  ez  noch  geschult, 

swa  man  den  Mortmeilen  [den  Mordbefleckten]  b!  dem  Toten  siht, 

so  bluotent  im  die  Wunden :  als  ouch  da  geseach. 

da  von  man  die  Sculde  da  ze  Hagenen  gesach. 

Nibelungenlied.     XML  Aventiuve,   1044. 

Siegfrieds  Leiche  blutete ,  wie  Hagen  herantrat.  Bisweilen ,  oft 
noch  nach  Jahren,  wurde  bloss  die  eiskalte  Hand  des  Ermordeten  aufs 
Gericht  gebracht ,  im  Gefängnis  aufgehangen ,  dem  Angeklagten ,  der 
sich  nackt  einfinden  musste,  gereicht  und  mit  ihm  verfahren,  jenach- 
dem   sich  Zeichen   ereigneten   oder  nicht  (Seheingehen). 


e.  Aus   dem  Reehtsleben  des  Mittelalters. 

Noch  ein  Gottesurteil:  das  Losoidal  —  wer  den  kürzeren  zieht  und  zu  kurz  kommt,  verliert 
den  Prozess  —  zwei  französische  Richter,  die  sich  das  gesagt  sein  lassen,  aus  der  Zeit  der 
Patrimonialgerichte  —  der  weise  Richter  in  dem  Prozess  des  Juden  Shylock  mit  dem  Kauf- 
mann von  Venedig  —  das  Fleischpfand  kommt  auch  im  Doktor  Faustus  und  in  den  Gesta 
Romanorum  vor  —  Blick  auf  dieses  interessante  mittelalterliche  Buch  —  andere  juristische 
Anekdoten  der  Zeit:  wie  der  Edelmann  die  Gerechtigkeit  handhabte. 

ins  der  ältesten  Mittel,  den  Willen  Gottes  zu  erforschen,  nach 
dem  10.  Kapitel  der  Germania  des  Taeitus  schon  von  den 
alten  Deutschen  angewandt,  war  das  Los.  Lag  ein  Dieb- 
stahl vor,  so  sollten  nach  den  Volksgestzen  und  nach  den  Verord- 
nungen der  Fränkischen  Könige  die  streitenden  Parteien  losen ;  das 
Gesetzbuch  der  Ripuarischen  Franken,  zwischen  511  und  534  abgefasst, 
später  mehrfach,  zuletzt  unter  Dagobert  ergänzt  und  abgeändert,  schrieb 
vor,  dass  sich  der  Stammfremde,  der  keine  Eideshelfer  im  Lande  finden 
könne,  von  einer  gegen  ihn  erhobenen  Anklage  entweder  durch  die 
Feuerprobe    oder    durch    das    Los    befreie.     Das   Los   wurde    geworfen 
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1  im  Alton  Pariser  Ic u t h a u s  udur  die  Bürgerspraohe  (Parloir  nux  B&urgeait)  Befand  lieh  aeben  der 
königlichen  Burgvogtei .  dem  Qrand  Cftdtelet;  späte*  (im  16.  Jahrhundert)  hinter  dem  Jakobin  er  klostei  auf  der 
B         <    Js  .  n  i  ,.  ',      eit  1628 ,  als  Bötet  d«  Villt .  auf  dem  Platze  neben  der  Orivi      Oben,  in  einer  Si 

deren  Tapeten  Schilfe  and  Lilien  zeigen,  sitzen  die  Schöffen  (/■'■■  fn«),  die  mit  dem  Präpositus  der  Kauf  - 
mannsohaft,  dem  i>  ;  <  chands,  du  aeisst  dem  Bürgermeister,  die  Munizipalangelegenheiten  besorgen 

und    du   Etechl    zu   weisen  und  das  Urteil   zu    finden    haben      Sie   tragen   die  lange,   libei  den  Hüften  gegürtet) 
Tonika,  das  HauptkleidungsstÜok  des  wohlhabenden  Bürgers,  das  einen   merkwürdigen  Gegensatz  zu  der  Ej 
rUstung  des  Bitters   bildet;   auf  den  Schultern    ein  Bkapulior   und   auf  dem   Kopfe   teils   B  Hauben    mii 

einer  >   i  \ irtel  die   Börse  oder  Almosentaschi   [A  merken  auf  die  Bede,  welche 

der  Ä-dTokal  oder  Beohtsanwall  i  '<■  Prot  urettr)  hält;  hinter  diesem  ein  Kanzleibeamter  <  '■  •  '  >•  ),  im 
Mittelgrund  zwei  Gericht  s  seh  reib  er  (/«  Qreffö,  fon  lateinisch  Qrapfiium,  grieohisoh  FQttwiop  ;  mni.li  Ei 
bebung  der  Gebühren  und  Bezahlung  der  Gerichtskosten  oder  Sportein  fvon  der  Spot'tulaf  dem  Körbchen  aul  dem 

TibcIm  i  ■  .   \   irdergrunde  Gruppen  ?on   Bai  d ind    Bürgergarden,   die  untereinandei    I :  li 

spracht!    halten,    mit    dorn   &.bzeiohen    des  Schiffe     auf   dem    Lrmel,    welches  Ps        r  Tri  ippen    i-i  (vorgh 

Soite  171)      in     Pol      i    Isl tten  tück  zum  Parlament]    Privat  ein  Titel  wie 

olohl    aus    ■ ' '  '■  positut .    sondern   aus    Propotitu*)\    ßchevin   aus    unserem    deutsch                    I         n    egangon;    <•■■ 
Identisch  mit  dem  Grafentitel,  rergleiohi    S  Lte    18.     Wie  man  sfoht,  woi   dor   P  iffengerioht, 

wie  dao  Parlament  ursprünglich  ein  Rolohegericht  wai      10)      ETaksimil Hol     ohniti i    I  i  ■        tal 

g  .■  r  i  -■  i  '      ■  I    !  I     i '   ■      i  i'.i,   -    J  ■  - 1 
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und  gezogen  : —  der  Halm ;  man  nannte  dies:  das  Hälmlein,  das  Gräs- 
lein zielten,  französisch:  tirer  a  la  courte paille.  Halme  von  ungleicher 
Länge  wurden  in  der  Hand  gehalten  :  wer  den  längeren  zog,  gewann 
den  Prozess,  wer  den  kürzeren  zog,  kam  zu  kurz  und  unterlag.  Noch 
heute  losen  die  Kinder  auf  diese  Weise;  statt  der  Strohhalme  werden 
auch  Streichhölzchen  und  Papierstreifen  gehraucht.  Aber  auch  die 
Richter  nahmen ,  wenn  sie  sich  nicht  anders  zu  helfen  wussten ,  ihre 
Zuflucht  immer  wieder  zum  Hälmlein  :  zum  Beispiel  der  wohlbekannte 
Dingvogt  in  dem  französischen  Flecken  Mesle  an  der  Sarthe,  einem 
alten  Baronat,  der  sogenannte  Juge  de  Mesle,  dem  zwei  Advokaten 
mit  ihren  Verteidigungsreden  den  Kopf  warm  machten.  Noch  be- 
rühmter und  von  Meister  Rabelais  gezeichnet  ist  der  gute  alte  Richter 
Gänselöffel,  der  die  Prozesse  auswürfelt,  während  seiner  langen  Amts- 
führung 2309  Prozesse  durch  Würfel  richtig  entschieden  und  nur  zu- 
guterletzt  einmal  ein  Kopfschütteln  erregendes  Urteil  abgegeben  hat, 
weil  nämlich  seine  Augen  schwach  geworden  waren ,  er  zufällig  seine 
kleinen  Würfel  gehabt  und  da  Vier  statt  Fünf  gelesen  hatte  (he  Juge 
Bridoye).  Man  legte  den  Gänschen  wohl  (etwa  wie  man  den  Pferden, 
damit  sie  nicht  ausrissen ,  einen  Knüppel  zwischen  die  Beine  band) 
quer  durch  den  Schnabel  eine  Feder,  damit  sie  nicht  durch  die  Zäune 
kriechen  könnten ;  so  ein  Gänschen  hiess  in  Frankreich  ein  auf- 
gezäumtes Gänschen,  un  oison  bride  und  war  ein  Bild  der  Dummheit. 
Umgekehrt  war  auch  der  Ganszäumer,  Bridoye,  Bridoison,  mit  Dumm- 
hut gleichbedeutend.  Daher  die  klassische  Figur  des  Juge  Bridoye 
im  dritten  Buche  des  Pantagruel,  die  die  Engländer  mit  Judge  Bridle- 
goose  übersetzen. 

Ein  Daniel  kommt  zu  richten.  Aus  dem  alten  Testamente  waren 
zwei  weise  Richter  bekannt,  Salomo  und  Daniel,  letzterer  aus  dem  Pro- 
zesse der  Frau  Susanna  ;  und  mit  ihm,  als  einem  jungen  gescheiten  Kopfe, 
vergleicht  Shylock  im  Kaufmann  von  Venedig  die  Porzia,  die  in  dem 
Venezianischen  Gerichte  als  Rechtsgelehrter  auftritt.  Bekanntlich  han- 
delt es  sich  um  ein  Pfund  Fleisch,  das  zum  Pfände  gesetzt  ist  und 
das  der  Jude  dem  Antonio  vertragsmässig  ausschneiden  will ,  weil  er 
kein  Geld  bekommen  hat;  ein  derartiges  Fleischpfand  kommt  auch  in 
dem  deutschen  Volksbuch  Doktor  Faustus  vor,  wo  der  Schwarzkünstler 
bei  einem  Juden  sechzig  Thaler  borgt  und  ihm  ein  Bein  von  sich  ver- 
pfändet, sich  auch  das  Bein  von  dem  Juden  wirklich  absägen  lässt, 
es  aber  hernach,  da  er  seine  Schuld  nun  bezahlen  kann,  wiederhaben 
will,  worauf  sich  leider  herausstellt,  dass  der  .Jude  den  Fuss  ins  Wasser 
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geworfen  hat,  daher  er  aus  Angst  lieber  die  Schuldverschreibung  zuriick- 
giebt.  Das  Shakespearesche  Drama  gründet  sich  auf  das  Grosse  Schaf, 
die  italienische  Novellensammlung  Pecorone  (Mailand  1558),  und  auf 
die  195.  Anekdote  in  den  Gesta  Romano  f  um,  einem  der  unterhaltendsten 
und  gelesensten  Bücher  des  Mittelalters,  einer  Fundgrube  der  damaligen 
Dichter  und  Novellisten,  um  das  Jahr  1300  vermutlich  in  einem  Kloster 
entstanden,  in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  unzähligemal  abgeschrieben, 
gleich  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  (Köln  1472)  gedruckt,  vier- 
hundert Jahre  später,  wenig  übersichtlich,  von  Hermann  Osterley  heraus- 


Der  Alt.  70m  llrrgo,  zwei  Aufopfern.!.  ./'.  ../■..)  entsendend,  den  fränkischen  Grafen  »00 
TarabuluB  meuchlings  umzubringen;  im  Hintergrund  das  Paradies,  in  dem  sie  gewesen  waren.  Wen 
h,  \  .,  Inen  flirohten  zu  müssen  glaubten,  den  ermordeten  sie;  in  Persien  und  Syrien  fielen  dir  tüchtigsten 
Feldherren  und  Staatsmänner,  die  Emire  von  BIossul,  die  Kalifen  von  Bagdad,  die  Sultane  von  Kairo  dem 
0  he  ihrer  Freiwilligen  zum  Opfer.  Durch  anderthalb  Jahrhunderte  hielten  sie  Morgen-  und  Abendland  in 
Schrecken.  Denn  auch  die  Kreuzfahrer  und  die  geistlichen  Ritter  waren  vor  ihnen  nicht  sieher:  im  Jahre  UM 
wurde  Baimund  I  Graf  von  Tripolis  In  Syrien)  vor  den  Thoren  seiner  Hauptstadt  von  zwei  Fiddwi;  28.  April 
U99  Markgraf  Konrad  von  Moutferrat  auf  dem  Marktplatzo  zu  Tyrua  von  zwei  anderen  erstochen.  Der  Meui  bei 
,1 1.  ,    rerkleidete  Bioh  als  Derwisch,  suchte  Zugang  zu  seinem  Opfer,  heftete  sich  an    ..."     Sohlen  und  wartete 

mit    uiiglunl.il.  I..i    Qoduld    jahrelang   auf  die   Gelegenheit,    Ins   er   ihm   den   vergifteten    Dolch   ins    II.  r/  ! 

.   b   Duropa  roichte  der  Ann   des  Alten   vom  Borge;    wenigstens    nehmen   de-  Zeitgenossen   an,   das!  der  1  nbe 
kannte,   der    um    15.  September  1281  auf  der  Briloke  zu  Kelheim  den  Herzog  von  Bayern  Ludwig  I.  durch  eines 

hol.  ii: i.-t...   .in.,    srin.-r  Kreaturen    gowi      ...      <  .,    heisst  es  in  einem  pro  n  Qe 

dicht..,  m  tra  part   /.....'.  ran  U  ton     '.  Wen,  ."eure  (occuicn)  sos  auerriert  mortals;  die.  wenn  es  seihst  eher  Frank- 
.    hir.au.    gewesen   war.. ,   so   gehorsam    sind  so-  ihm  (dem  Alten  mm   Berge),  Seins  Todfeinde  .'u  t..t.-"  gehn, 

Ihr   blinder  Oehorsa rinnorte    ....    dos    dei   Jesuiten,     in    des    ...  ben  entstand  aus  dem  Namen 

ktu  da«  \\'..rt  im  Meuchelmörder,   eins  der  vielen  Beispiele,  wie  Tölkernamen  zu  Gattui 
Naen  Sinei   Mlnial  u   ...  dem   Buohe  des  Marco  Polo,  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts.     Arsenalbibliothek,  Paris. 


gegeben  (Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung,  1872).  Gesta,  Thaten,  fran- 
zösisch: (ii'si,-  (als  Femininum  im  Singular)  ist  ein  gewöhnlicher  mittel- 
alterlicher Ausdruck    l'i'ir  das,    was  wir  heutzutage:  Geschichte  nennen. 
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So  hatte  man  die  Gesta  Regum  Francorum  und  die  Gesta  Karoli 
magni;  die  Gedichte  des  Karolingischen  Sagenkreises  heissen  in  Frank- 
reich kurz:  (.'hansons  de  Geste.  Den  Kern  der  Gesta  Romanorum  bilden 
Erzählungen  aus  der  Römischen  Geschichte. 

Die  Osterleysche  Ausgabe  enthält  283  Nummern ;  zuerst  allemal 
die  breite  prunklose  Erzählung,  hierauf  die  Nutzanwendung  oder  die 
Moral  von  der  Geschichte  (Moralizaeio.  Reduccio.  Moraliter).  Sie 
ist  erbaulich  und  fängt  regelmässig  an:  Carissimi!  -  -  oder  Karissimil 
—  zum  Beweise,  dass  die  Sachen  zum  Vorlesen  im  Refektorium  be- 
stimmt gewesen  sind.  Die  195.  Erzählung  lautet  zum  Beispiel  aus- 
zugsweise so.  Der  römische  Kaiser  Lucius  hatte  eine  wunderschöne 
Tochter.  In  die  verliebte  sich  ein  Soldat,  der  am  Hofe  war;  und  als 
er  sü  einmal  allein  traf,  sagte  er  zu  ihr:  was  soll  ich  Dir  geben,  wenn 
Du  mich  eineNdchi  hei  Die  schlafen  lassest?  —  Sie  antwortete:  1000  Mark 
(1000  Marcas  ßorenas).  Er  brachte  ihr  die  1000  .!/<///.  legte  sich  am ah 
zu  ihr  ins  Bett,  verschlief  aber  die  ganze  Nacht.  Didier  bot  er  ihr 
h  einmal  1000  Mark,  bestieg  ihr  Bett  abermals,  fing  aber  wiederum 
an  zu  schlafen.  Er  wollte  das  dritte  Tausend  Mark  daranwenden, 
musste  sieh  aber  das  Geld  erst  bei  einem  Kaufmanne  besorgen.  Der 
verlangte  nun  eben  die  bekannte  Sicherheit.  Der  Soldat  musste  mit  sehn  m 
Blute  einen  Vertrag  aufsetzen  .  wonach  ihm  der  Kaufmann,  falls  er  das 
Geld  nicht  zum  bestimmten  Tage  zurückerhielte,  soviel  Fleisch  abzwacken 
könnte,  als  die  Summe  wöge.  Aber  diesmal  wollte  er  sich  vorsehn.  Der 
Soldat  ging  auch  zu  einem  Zauberer  (ad  quendam  Philosophum)  und 
sitzte  ihm  seine  Sache  auseinander.  Wie  er  die  Tochter  des  Kaisers 
liebe  und  nun  schon  zweimal  1000  Mark  darangehetzt,  aber  beidemal 
geschlafen  und  nun  eben  das  dritte  Tausend  unter  harter  Bedingung 
geliehen  habe.  Da  eröffnete  ihm  der  Zauberer,  zwischen  der  Bettdecke 
und  dem  Bettuch  liege  ein  Papier  (una  Cartha) ,  das  besitze  die  ein- 
schläfernde Kraß,  die  Prinzessin  habe  es  von  ihm.  Das  Papier  müsse 
er  herausnehmen,  ehe  er  zu  Bette  gehe,  dann  könne  er  mit  seiner  Geliebten 
machen  was  er  wolle.  I'ml  uirklich,  diesmal  I,  am  der  Soldat  zum  Zieh  . 
Das  Jüngferchen  erschrak  und  wollte  ihm  sein  ganzes  Geld  wiedergeben; 
er  nahm  es  aber  nicht.  Es  half  nichts,  du  Prinzessin  musste  sieh  er- 
geben uml  fing  nun  selber  Feuer.  So  eifrig  waren  alle  beide  dabei,  dass 
der  Soldat  über  dem  süssen  Minnespiel  den  Zahlungstermin  uergass. 
Plötzlich  fiel  ihm  ein,  dass  er  das  Geld  schuldig  geblieben  war;  er  be- 
kam ziemliche  Angst.  Sein  Liebchen  wollte  ihm  natürlich  aushelfen,  das 
Doppelte  geben,  was  der  Gläubiger  nur  verlangen  würde;  der  eiber  wollte 
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von  nichts  wissen.  Kr  bestand  auf  seinem  Schein.  Die  Sache  kam  vor 
Gericht;  und  nun  spielte  die  Prinzessin  die  Rolle  der  Porzia.  Sie  Hess 
sich  das  Haar  abschneiden,  kleidete  sich  als  Offizier  and  ritt  spornstreichs 
zu  der  Gerichtsverhandlung.  Da  der  GH  in  biger  durchaus  nicht  zu  er- 
weichen war ,  fragte  sie  ihn,  an  welcher  Stelle  er  denn  schneiden  wolle. 
In  der  Herzgegend,  Ja,  Du  darfst  aber  lein  Blut  vergiessen;  der  Soldat 
hat  mit  Dir  bloss  einen  Vertrag  über  das  Fleisch,  nicht  über  das  Blut 
(non  de  cii'iisitme  sanguinis)  gemacht.  Der  König  sagt;  wer  Blut  ver- 
giesst ,    des  Blut    soll  wieder    vergossen   werden.     Nun  wollte  der  Kauf- 


Dor    altsäohslsohe    Gott     Krodo,     wie     dei 

l'hili*terg«>tt  Dagon  auf  einem  Fische  --teilend,  in 
der  linken  Hand   ein  Rad,   in   der   rechten  eine  Gelte 

haltend:  ein  Gott  doi  Fruchtbarkeit,  der  auf  dem 
Grossen  Bargberg  bei  ECarzburg,  da  wo  aaohmale 
Kaiser  Seinrieb  CT,  die  Barg  BTarzburg  baute, 
einen  Tempel  gehabt  baben  soll  und  dessen  an- 
geblichen Altar  man  aoob  in  einer  kleinen  Kapelle 
1  —  Lar  zeigt  (aus  dum  11.  Jahrhundert:  ein 
Reliquiensohrein    aas  Bronze,     der    von    knienden 

Wend etragen   winl        ['.inen  tlntt   hr<>,io  hat  es 

gor.  nicht  gegeben;  der  tochel  che  Ohroniit,  der 
ihn    im    i.'>    Jahrhand  im    eretenmal    erwähnt, 

ahelnl  lob  ihn  aus  dem  fCt  od\  nU  u/el  oder  dem 
wenn  nicht  gar  aus  dem  ■:>  ien   Dilwel 

elbsl     konstruiert     in     baben,       Faksimile     eine« 

1 1    ■     chnltti       in    den     knnalen     li      W<    I  täuschen 

i  ■    I  i     (16  18  in    i  i 
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Der     al  tsiie.  h  h  i  *  c,  h  e    il^ll    I  r  m  i  n  ,     Kriegsgott, 

identisch  mit  Zlu,  Tiu  oder  Tyr .  gewappnet,  in 
voller  Rüstung,  in  der  rechten  Hand  eine  Fahne, 
in  der  linken  eine  Wage  haltend  Den  clelmsohmui  h 
bildet  ein  Sahn,  das  Wappen  i  in  schreitender  Löwe 
und  abermals  eine  Wage  ,  auf  der  Brust  bemerkt 
man  einen  schreitenden  Bären  D  i  'ahnenstange 
ist  eine  Lanze,  das  Feldzeichen  eine  Ro  ötte,  Fiel 
leicht .  vergleiche  B<  ite  100,  101  :  Eaualauoh  odi  r 
Eberwurz,  Das  Bild  dieses  Gottes  biess  die  Irmen- 
loule,  oicht  indem  es  auJ  einei  Säule  stand,  sou- 
dern  indem  es  selbst  eine  alte  Säule  war,  sii  I  b  ■ 
einer  Säule,  beziehentlich  aus  einem  Baumstamm 
oder  Pfahl  ,  dem  man  ein  Ge  lehl  ■  asohnil  i  I 
Waffen    anhängte,    tui    Bild    i  atwickell   ha I te 

Vergleiche  Seite   16.     Bekannl    Ist   die  Irmitu       I    i 
i   i   Bresburg,  die  Karl  der  Grosse  A.  D.  772  stürzte. 
r,,i.   null     eini      Holi  Schnittes   In  den  Anna!   q  di 
ßj  65  1°) 


mann  das   Held  nehmen,  aber  er  bekam  nichts,  und  der  Angeklagte  war 
gerettet      Er    <  Ute    zu   seim  m   Mädchen ;    die  Prinzessin    wai    gl  ich  nach 
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erfolgter  Freisprechung  zurückgeritten  und  kam  ihm  nun  wieder  in  Frauen- 
tracht entgegen.  Sie  wollte  wissen,  wie  alles  zugegangen  sei,  und  als  er 
ihr  von  dem  Offizier  erzählte,  fragte  sie,  warum  er  ihn  denn  nicht  zu 
Tische  geladen  hiltte.  Ja,  er  sei  fortgewesen.  Darauf  zog  sich  die 
Prinzessin  wieder  an  wie  vorhin  und  zeigte  sich  ihm.  Die  Freude! 
Gesegnet  sei  die  Stunde,  in  der  Du  geboren  bist!  —  Sie  wurden  ein 
glückliches   Paar. 

Die  Moral  von  der  Geschichte.  Karissimi,  iste  imperator  est 
Dominus  noster  Jhesus  Cristus.  Lieben  Bruder,  der  Kaiser  Lucius 
ist  unser  Herr  Jesus ;  seine  wunderschöne  Tocher  die  gottähnliche  Menschen- 
seele ;  der  Soldat  aber  das  Fleisch,  das  uns  Tag  und  Naclit  zur  Sünde 
anreizt.  Wie  der  Soldat  um  des  Mädchens  willen  sein  ganzes  Geld 
verthut,  so  müssen  wir  alles  verlaufen  was  /vir  haben,  um  <  'hristo  nach- 
zufolgen und  um  unserer  Seele  willen.  Wenn  unser  elendes  Fleisch  die 
unsterbliche  Seele  nicht  herumkriegen  kann,  dass  sie  ihm  zu  Willen  ist. 
dann  geht  es  in  die  Stadt,  will  sagen,  in  die  böse  Welt,  und  wendet  sich 
hier  an  einen  Kaufmann,  will  sagen  an  den  Teufel,  mit  dem  es  einen 
lluml  macht,  um/  hierauf  an  einen  Magier,  das  heisst  an  die  Eitelkeit 
i/ee  Welt.  Dann  willigt  die  arme  Seele  in  sein  sündliches  Begehren,  und 
die  Lust  ist  so  gross,  dass  der  Mensch   der  Gefahr,  in  welcher  er  schwebt, 

nicht  achtet und  so  weiter;   die  Auslegung,  gar  nicht  so  übel,  geht 

noch  eine  Weile  fort.  Ein  feinerer  Kenner  hätte  vielleicht  umgekehrt 
in  dem  Soldaten  einen  Menschen,  der  aus  Herzensgüte  sein  Leben  für 
seine  Mitgeschöpfe  opfert ,  in  dem  Gläubiger  einen  Gott  und  in  der 
ganzen  Sage  den  unreinen  Nachklang  einer  tiefreligiösen  indischen 
Legende  gesehn.  Das  Herz  eines  Königes  zu  prüfen,  verwandelt  sich 
Indra  in  einen  Falken  und  verfolgt  eine  Taube,  die  sich  zu  dem  König 
flüchtet  —  er  fordert  sie  von  dem  König  als  sein  gutes  Recht,  dieser 
will  ihm,  um  seinen  Schützling  nicht  im  Stiche  zu  lassen,  von  seinem 
eignen  Fleische  soviel  geben ,  als  die  Taube  wiegt  —  aber  wieviel  er 
sich  auch  allschneidet,  es  wiegt  nicht  die  Taube  auf  —  da  wirft  sich 
der  König  selbst  in  die  Wagschale ,  und  Indra  erkennt  die  liebreiche 
Gesinnung  des  Mannes ,  nimmt  seine  wahre  Gestalt  an  und  belohnt 
ihn.  Der  Buddhismus  hat  eine  Menge  ähnlicher  Beispiele  von  Selbst- 
aufopferung. Die  Anekdote  wurzelt  tief.  Was  unsere  Versibn  an- 
betrifft, so  scheint  mir  wieder  das  Original,  wenn  auch  kunstlos,  der 
Nachahmung  gegenüber  im  Vorteile  zu  sein.  Die  Gesta  Romanorum 
sind  wirkungsvoller  und  psychologischer  als  Shakespeare.  Dass  die 
Geliebte    den  Geliebten,    der    sich    um  ihretwillen  ruiniert  hat,    selbst 
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verteidigt,  macht  nicht  nur  noch  mehr  Eindruck  als  die  Anwaltschaft 
der  Porzia,  die  sich  bloss  für  einen  Freund  ihres  Mannes  verwendet; 
die  Kaisertochter  hat  auch  erst  das  rechte  Motiv,  einen  so  abenteuer- 
lichen Schritt  zu  wagen. 

Der  Gläubiger,  der  dem  Schuldner  durchaus  ans  Leben  will, 
geht  in  unserer  Erzählung  auf  kein  gütliches  Anerbieten  ein,  sondern 
pocht  auf  das  Pfandrecht ;  in  einer  andern  echt  mittelalterlichen  Anek- 
dote, aus  der  Zeit  der  Patrimonialgerichtsbarkeit,  ist  es  dem  Gnädigen 
Herrn  umgekehrt  nur  um  das  Geld  zu  thun ,  das  er  dem  Landmann 
auf  eine  höhnische  Weise  auspresst.     In  der  Pfalz  war  die  Weinernte 


Ansicht  der  Stadt  Dortmund  im  IG.  .1  a  h  rh  undcrt ,  als  am  Rathauso  noch  der  Uberstuhl  der  Femgerichte, 
der  Bauptttuhl  zum  Spiegel  stand,  auf  dem  Kaiser  Friedrich  Barbarossa,  heim  Reichstage  vom  Jahre  1180,  selbst 
zur  Fom ,  als  .Stuhlherr  zu  Gerichte  sass.  Auf  dem  Stuhle  vor  der  Stadt,  unter  den  alten  Linden  .  die  er  durch 
eine  namhafte  Snmme  gerettet  hatte,  stand  am  20.  Dezember  1848  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  bei  r>öffnuug  der 
R-rgisch -Markischen  Eisenbahn  und  Läutete  die  Schelle,  mit  velohex  einst  der  Freigraf  den  Schöffen  geklingelt 
hatte,  wenn  in  einer  Fcmrüge  das  Urteil  gefunden  werden  sollte.  Die  altertümliche,  mit  Mauern  uinutrlinie 
Stadt  liegt  am  Hellweg,  hart  am  Rande  des  Ruhrkohlengebirges,  der  sogenannten  Haar.  Unter  den  Kirchen 
erbliokon  wir  die  grosse,  dem  Haimonokinde  geweihte  Eteinoldikirche  \"ii  Seite  118.  Der  viereckige,  EweistOckige 
Turm  sebliesst  an  den  \i>-r  Berten  mit  Giebeln  ab,  zwischen  denen  die  Pyramide,  out  Krabben  verziert  und  mit 
dem  Reichsapfel  als  Knopf  emporsteigt.  Ihr  Kirche,  eins  der  hervorragendsten  Bauwerke  Westfalens,  gebort 
dem  13.  Jahrhundert  und  dem  sogenannten  (tbergangsstüe  an.  Nach  einem  Kupferstich  in  den  Commentarii  Herum 
Qermanieatvm  von  dorn  holländischen  Geographen  ivtor  Bert  (Amsterdam,  tote,  in  *°). 


des  Jahres  1531)  überreich  gewesen;  die  Fässer  reichten  nicht  zu,  und 
einige  Winzer  sahen  sich  genötigt,  ihre  alten  Vorräte  preiszugeben. 
Der  Ritter  Jobsl  von  Giech  kam  auf  die  Idee,  den  vorjährigen  Wein 
TOD  -einen  Bauern  zwangsweise,  als  Frondienst,  austrinken  zu  lassen. 
Zwei  Tage  in  der  Woche  musste  getrunken  werden,  bis  die  Fässer 
leer  waren.  her  Fdle  verfolgte  dabei  noch  einen  andern  Zweck:  er 
sali     voraus,    dass    es    infolge    dieser     Kellerfrone    Iländt 


und    blutige 
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Köpfe  setzen ,  und  er  dabei  als  Gerichtsherr  an  Prozesskosten  und 
Strafen  das  Seinige  einnehmen  werde.  Die  Rauferei  blieb  denn  auch 
nicht  aus ;  ja,  in  der  Trunkenheit  hatte  sich  ein  Bauer  an  der  Frau  von 
Giech  vergriffen,  und  sie  küssen,  wie  es  in  der  Oberpfalz  heisst :  fozdudeln 
wollen ,  worauf  schon  nach  dem  Bauschen  Gesetze  Ohrabschneiden 
stand.  Der  Gnädige  Herr  sagte,  der  Flegel  verdiene  eigentlich  den 
Strick,  indem  damals  noch  jeder  Rittergutsbesitzer  seinen  eignen  Galgen 
hatte  —  doch  wollte  er  einmal  Gnade  vor  Recht  ergehen  lassen.  Er 
solle  von  drei  Bussen  eine  wählen :  entweder  auf  der  Stelle  und  ohne 
auszusetzen  dreissig  Knoblauchzehen  gegessen  -  -  oder  dreissig  Stock- 
hiebe aufgezählt  —  oder  hundert  Gulden  herbeigeschafft.  Auf  die 
letzteren  kam  es  dem  wackern  Richter  nämlich  an ;  aber  er  gedachte 
sich  einen  Spass  zu  machen.  Er  wusste,  dass  der  Bauer  zwar  geizig, 
jedoch  auch  willensschwach  sei.  Mit  den  Knoblauchzehen  brachte  er 
es  bis  zu  einem  Dutzend  —  bei  den  Prügeln  bis  zu  zwanzig  -  -  dann 
gab  ers  auf  und  musste  nun  doch  noch  die  hundert  Gulden  ohne  Ab- 
zug bezahlen.     Armes  Bäuerlein  !   — 


Zinkätzung  n.   Druck  v..n  Rud.  LoB«,  Leipzig 
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Enthauptung  Wilhelms  von  Pommiers  und  eines  seiner  Schreiber 


«</aAg<rarm«atiiwHNi  wwn  tonpf  m  Awu»  (Pariser  Nut) .Iblbllolhek  Nr   >ii 


Die  Fem. 


a.  Ein  ehrwürdiges  altgermanisches  Rechtsinstitut. 

Papst  Leo  III.,  der  im  Stil  der  alten  Tyrannen  zu  Karl  dem  Grossen  spricht  und  ihm  zur 
Einsetzung  der  Femgerichte  rät  —  die  heilige  Fem  und  die  Inquisition,  angeblicher  Ursprung 
der  ersteren  aus  der  letzteren  --  ordentliche  Inquisition  giebt  es  erst  seit  dem  1*2.  Jahr- 
hundert, sie  richtet  sich  gegen  Ketzer,  nicht  gegen  Heiden  —  und  vor  1000  Jahren  war 
unser  Deutschland  noch  ein  heidnisches  Land  —  auf  der  Karolingischen  Geriehtsverfassung 
beruhen  die  Femgerichte  allerdings  —  der  Vorsitzende  ist  der  alte  Karolingische  Gaugraf, 
Karl  der  Grosse  schuf  das  Schört'euamt,  das  Ganze  hat  noch  die  Form  des  germanischen 
Dinges  —  wie  es  kam,  dass  sich  die  alten  Gerichte  gerade  auf  altsächsischem  Boden,  zwischen 
Rhein  und  Weser  hielten  —  Entwickelung  des  Volksnaraens  Sachsen,  der  des  Namens  Fran- 
ken (27(1  ff)  zu  vergleichen  —  die  Kote  Erde:  als  ob  es  in  Westfalen  allein  einen  Blutbann 
und  Gerichtsbarkeit  über  Leben  und  Tod  gegeben  hätte. 

hrasybulus,  Tyrann  von  Milet,  wurde 
einst  von  einem  andern  Tyrannen, 
Periander,  um  Rat  gefragt.  Der  Herr 
von  Korint  h  schickte  ihm  einen  Kurier, 
dem  sollte  er  mitteilen,  wie  man  einen 
Thron  am  besten  befestigen  könne. 
Thrasybul  nahm  den  Mann  mit  vor 
die  Stadt  und  führte  ihn  auf  ein  Korn- 
feld. Hier  liess  er  den  Boten  seine 
Frage  wiederholen  ;  dabei  hieb  er  wie 
in  der  Zerstreuung  die  längsten  und 
vollsten  Ähren  um.  Wo  eine  Ähre  etwas  über  die  andere  hervor- 
ragte, stutzte  er  sie  schnell,  bis  alles  hübsch  gleich  war.  Daraufgab 
er  dem  Boten  Urlaub;  Periander,  der  einer  von  den  Sieben  Weisen 
war,  merkte  wohl,  was  Thrasybul  sagen  wollte,  und  schrieb  sichs  hinter 
die  Ohren.  Ganz  so  machte  es  ein  Jahrhundert  spater  Tarquinius 
Superbus,  der  letzte  König  von  Rom,  dessen  Sohn  Sextus  Herr  von 
GabÜ  geworden  war  und  seinem  Vater  die  Stadt  in  die  Hände  liefern 
wollte;  auch  er  schickte  deshalb  einen  Boten  an  den  Vater.  Der 
-in-  ehen  im  Schlossgarteii  auf  und  ab;  ohne  ein  Wort  zu  sagen 
schlug  er  mit  seinem  Stocke  ein  paar  Mohnköpfe  ab,  die  zu  hoch 
hinauswollten.      So,    wollte  er  andeuten,   sollte   sein  Sextus   die   längsten 
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Hälse  in  Gabii  köpfen.  Aber  so  machte  es  auch  der  Papst  Leo  III., 
der  gute  Papst,  der  Karl  dem  Grossen  im  Jahre  800  die  römische 
Kaiserkrone  zu  Weihnachten  bescherte,  als  ihn  der  Franke  um  Rat 
fragte,  wie  er  die  heidnischen  Sachsen  zwingen  könnte. 

In  den  von  Leibniz  herausgegebenen  Scriptores  Eerum  Bruns- 
vicensium  liest  man  im  dritten  Bande,  Seite  G24 :  ut  fertur,  misit  Rex 
Legatum  Romam  ad  Leonem  Papam  pro  eonsilio  habendo  de  Rebettibus 


~klv 


.tujetoz  ^>o  'NmotrUnt. 


Der  Landgraf  Hermann  vou  Thüringen  und  seine  Gemahlin,  die  Landgräfin  Sophie, 
Schwiegermutter  der  heiligen  Elisabeth,  dem  Sängerkrieg  zuhörend.  Alte  Chronisten  erzählen, 
dass  im  Jahre  1207  am  Hofe  dieses  erlauchten  Paares  auf  der  "Wartburg  mehrere  Dichter  verkehrt  und  ein  poetisches 
Turnier  veranstaltet  hätten,  bei  welchem  sie  den  Kopf  zum  Pfände  setzten.  Wer  unterläge,  der  sollte  den  Tod 
erleiden.  Heinrich  von  Ofterdingen  habe  die  schlechteste  Zensur  bekommen,  damit  das  Leben  verwirkt,  der 
Eisenacher  Scharfrichter  Stempfei  bereits  gewartet;  der  arme  Kerl  aber  die  Landgräfin  fussfällig  um  ihre  gnädige 
Vermittelung  angefleht.  Diese  habe  ihm  die  Erlaubnis  ausgewirkt,  den  ungarischen  Zauberer  Klingsor  (Klinschor) 
zu  holen,  der  Meisterpfaffe  den  Streit  geschlichtet.  Diese  Erzählung  bildet  die  Grundlage  des  mittelhochdeutschen, 
etwa  ein  Jahrhundert  später,  man  weiss  nicht  von  wem  verfassten  Gedichtes:  Der  Wartburgkrieg,  in  welchem 
Heinrich  von  Ofterdingen  (bei  Richard  Wagner  :  Tannhäuser)  mit  Walther  von  der  Vogelweide  ums  Leben  singt. 
Er  lobt  sich  seinen  glorreichen  Herrn,  den  Herzog  Leopold  VI.  von  Österreich,  aus  dem  Geschlechte  der  Baben- 
berger ;  dieser  erhebt  den  milden  Wirt,  an  dessen  Hofe  der  seltsame  Zweikampf  vor  sich  geht.  Die  Kampfrichter 
erkennen  dem  letzteren  den  Preis  zu.  Wieder  ruft  nun  Heinrich  von  Ofterdingen  den  Ungarn  zu  Hilfe,  der  mit 
Wolfram  von  Eschenbach  anbindet,  um  ihn  mit  Rätseln  zu  versuchen,  wobei  das  Leben  auch  eingesetzt  zu  werden 
pflegte.  Was  endlich  daraus  wird,  weiss  niemand,  da  das  Gedicht  nur  in  Bruchstücken  auf  uns  gekommen  ist 
und  der  Schluss  fehlt.  Der  Landgraf,  in  vollem  Ornat,  mit  Hermelinmantel  und  Krone,  hat  in  der  linken  Hand 
das  Schwert  in  der  Scheide,  um  die  sich  die  Fessel  schlingt;  am  Kleide  der  Landgräfin  fallt  der  herabhängende 
Prachtärmel  (mittelhochdeutsch:  Stilette)  auf.  Sie  sitzen  auf  einer  Steinbank,  wie  solche  noch  heute  in  dem 
Sängersaale  auf  der  Wartburg  zu  sehen  sind.  Die  Landgrafen  waren  die  Inhaber  des  alten  Gaugrafenamtes  und 
zählten    zum    Fürstenstaude.     Nach    einer  Miniatur   in    der  Manessischen  Handschrift  (Pariser  Nationalbibliothek, 

Anfang  des   14.   Jahrhunderts). 


istis,     quos    nulla  poterat    diligentia    e$    toto  compescere  aui  exterminare. 
Ast  sanetus   Vir  >    audita  legatione,  nihil  prorsus  respondit;   sed  surgens 
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ad  horiulum  ivit,  et  Zizania  cum  Jribulis  colligens,  supra  Patibulum, 
quod  de  Virgulis  fecerat,  suspendit.  Bediens  autem  Legatus  haec  Cardio 
nunciavit,  qui  mox  jus  vetitwm  instituit,  quod  usque  in  praesens:  Veniae 
vel  \lemiae  vocatur.  Zu  deutsch  etwa:  wie  es  heisst,  schickte  der 
König  Karl  der  Grosse  nach  Rom  an  den  Papst  Leo  einen  Gesandten, 
um  sich  von  wegen  der  rebellischen  Sachsen,  die  er  auf  keine  Weise 
im  Zaum  halten  und  ausrotten  konnte,  Rates  zu  erholen.  Als  der 
heilige  Mann  die  Botschaft  vernahm,  antwortete  er  nichts,  sondern 
stand  auf  und  ging  in  seinen  Garten  (beim  Lateran).  Hier  nahm  er 
ein  paar  Unten  und  baute  einen  kleinen  Galgen,  an  den  henkte  er 
Unkräuter  und  Dornen.  Wie  der  Gesandte  heimkam,  meldete  er  das 
Karl  dein  Grossen,  welcher 
alsbald  die  Verbotenen  Ge- 
richte einsetzte,  bis  auf  die 
( legenwart :  '/'<'  heilige  Fem 
genannt. 

Verbotene  Gerichte, 
weil  die  Hauptsitzung  in 
der  Kegel  nicht  öffentlich 
und  den  Nichteingeweihten 
dann  der  Zutritt  bei  Todes- 
strafe untersagt  war;  deshalb 
hiessen   sie  auch  heimlich. 

Wir  sagen  heutzutage  lie- 
ber: geheim.  So  oft  die 
( »ffentlichkeil  ausgeschlossen 
wird,  entsteht  ein  heimliches 
Gericht.  Unter  den  Ety- 
mologien des  Ausdrucks 
Fem  ist  die  naivste  die: 
Fem  oder   Vem  sei  ans   Vae 

mihi,      welie      mir!  wie 

Godmichet  ans  Gaude  mihi! 
—  entstanden. 

Der   Tradition    nach,    und    die    Richter    beriefen    sich    darauf,    hätte 

also  Karl  der  Grosse  auf  den  Kat  il'<  Papstes  das  berühmte  West- 
fälische Tribunal  bestätigt,  um  die  gewaltsam  zum  Christentum  be- 
kehrten Sachsen  heim  richtigen  Glauben  und  im  Gehorsam  zu  erhalten; 
und    die   Feme    darnach    die    grösste   Ähnlichkeil    mit    der   [nquisition, 


S  chwertbruder,      von      dem  Deut  sahherr,       von      dem 

luhrn   Bitterorden,    der   A.  Deutschen    Orden,    eiuem    dei 

li     1202   bu   Riga    gestiftet  ward,  drei  grossen,  zur  Zeit  der  Kreuz- 

lie  heidnischen  Liven,  Euren  züge    Im    Heiligen    Lande  «'iit- 

uikI  ESsthen  zu  bekämpfen,  ganz  Btandenen    geistlichen     Ritter- 

ESsthland  mit  Reval  eroberte  und  orden,    dessen    Sitz    erst    hier, 

A     li.    12:S7   mit   dem    Deutschen  dann    in  Venedig  war  und  <1.t 

Ordenverfioh lz.  Hauptstadt  der  im  13.  Jahrhundert  nach  eü 

Sohwertbrüder     wai     Riga,     der    53jährigen  K pfe  (1230     1283) 

letzte      Ordens ieter     Gotthard  Preussen,    ein  neues  Palästina 

Ki'ttl.-r   (dankte   ab    A.   li.  1561).  eroberte.      So     jung    i-t.    .las 

Praobl    de '      Kutte  Christentum  ii    !                 inden. 

Mantel    und    Etappe    von    weisser  1535    wurde     das     Ordcnsland 

Farbe,    auf  der  Brust   zwei  rote,  weltliches  Herzogtum    Ol 

kreuzweise  Übel   eil Ler  gelegte  kleid :  weisser  Mantel  mit  acht 

rertor.  irzem   ECreuz, 

i        inni.'     zweier    Holzsohnitte  i"    Sebastian    Miinstei 

i:  II ii.    Po!  i.       (  "'    '  1»    leichtfertig   als: 

i                        ,  i  bei     oh»  i 
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die  bald  aus  den  Westfälischen  Gerichten  entstanden  sein,  bald  ihrerseits 
das  Modell  der  Femgerichte  abgegeben  haben  soll.  Erstere  Annahme 
hätte  allenfalls  etwas  für  sich ;  denn  dass  die  Heilige  Fem  über  das 
Sanctum  Officium  des  Papstes  abgeformt  worden  sei,  scheint  doch  ganz 
undenkbar.  Die  Inquisition  ist  kein  Heidengericht,  sondern  ein  Ketzer- 
gericht, eine  Inquisitio  haereticae  pravitatis;  zwischen  Ungläubigen  und 
Andersgläubigen  aber,  zwischen  einem  fremden  Volke  und  ein  paar  Ab- 
trünnigen, ein  grosser  Unterschied.  Die  Kirche,  die  in  ihrer  Geschichte 
nicht  immer  die  liebenswürdigen  Seiten  der  Menschennatur  hervorkehrt, 
hasst  die  Ketzer  viel  grimmiger  und  verfolgt  sie  viel  grausamer  als  die 
Heiden  —  gegen  diese  ist  sie  nachgiebig  und  entgegenkommend,  nicht 
etwa  aus  Menschenfreundlichkeit,  sondern  einfach  aus  Politik,  weil  sie 
erst  gewonnen  werden  müssen.  Erst  wenn  alles  bekehrt  und  erobert 
ist,  beginnt  sich  diejenige  Sekte,  welche  die  Macht  hat,  nach  ab- 
weichenden Lehren  umzusehn  und  die  Anhänger  als  Ketzer  vom  Erd- 
boden zu  vertilgen.  Die  Inquisition  folgt  also  der  Mission  auf  dem 
Fusse  nach,  und  dem  entspricht  es,  dass  sie  erst  im  12.  Jahrhundert, 
dem  Zeitalter  der  Waldenser  und  Albigenser,  perfekt  geworden  ist. 
Innerhalb  des  Kreises,  der  sich  zum  Christentum  bekannte,  hat  es 
von  Anfang  an  eine  Inquisition  gegeben,  um  die  Manichäer,  welche 
den  orthodoxen  Glauben  nicht  teilten ,  ausfindig  zu  machen  und  zu 
Strafen;  schon  der  edle  Augustinus  sprach  sich  für  Zvvangsmassregeln 
gegen  die  Donatisten  aus ,  die  von  dem  zu  diesem  Zwecke  geliehenen 
weltlichen  Arme  mit  aller  Gewalt  in  den  Schoss  der  Kirche  zurück- 
geführt werden  müssten.  Aber  jener  Kreis  war  eben  noch  beschrankt:  im 
8.  Jahrhundert,  vor  tausend  Jahren  Deutschland,  Preussen  noch  vor 
wenigen  Jahrhunderten  ein  heidnisches  Land.  Erst  A.D.  724  fällte  Boni- 
facius  in  Hessen  die  Donnereiche,  und  erst  A.  D.  785  waren  die  Sachsen, 
die  nachmaligen  Stifter  des  heiligen  Römischen  Reiches  deutscher  Nation 
(94),  die  an  der  untern  Elbe  und  im  Osten  und  (als  Westfalen)  im  Westen 
der  Weser  wohnten  *),  unterworfen   und  mit  Feuer  und  Schwert  zur  An- 


*)  Die  heutigen  Sachsen,  ein  aus  germanisierten  Slawen,  Thüringern  und  Franken 
zusammengesetztes  Mischvolk,  haben  bekanntlich  von  den  echten  Sachsen  nichts  als  den 
Namen.  Das  alte  Volksherzogtuin  Sachsen,  halb  Norddeutschland,  Braunschweig,  Hannover, 
Schleswig-Holstein,  Westfalen  umfassend,  schrumpfte  nach  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen 
im  Jahre  1180  zu  dem  jüngeren  Eibherzogtum  zusammen,  dessen  Hauptstadt  Wittenberg  war 
und  an  dem  der  Name  Sachsen  fortan  haftete;  dieses  jüngere  Herzogtum  Sachsen,  der 
jetzigen  preussischen  Provinz  Sachsen  entsprechend,  erhielt  A.  D.  1355  den  Rang  eines 
Kurfürstentums.  Als  nun  Kaiser  Sigismund  im  Jahre  14'j:t  Friedrich  den  Streitbaren,  Mark- 
grafen von  Meissen  mit  sothanem  Kurfürstentum  belehnte,  ging  der  Name  Sachsen  allmählich 
wieder  auf  diejenigen  Länder  über,  welche  die  Wettiner  im  Laufe  der  Zeit  an  sich  gebracht 
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nähme  des  Christentums  gezwungen  worden.  Auf  dem  Reichstage,  zu 
Paderborn,  wo  im  Jahre  1878  das  schöne,  den  Verzweiflungskampf  des 
sächsischen  Heidentums  schildernde  Epos  Dreizehnlinden  von  Fried- 
lich Wilhelm  Weher  erschienen  ist,  hiess  es:  das  Credo  hersagen  oder 
sterben,  und  nun  empfingen  Wittekind  und  sein  Freund  Albion  in  der 
alten  Kirche  zu  Attignv  in  der  Champagne,  wo  das  Fränkische  Hof- 
lager war,  die  Taufe  (A.  D.  785).  Der  Islam  ist  auf  diese  Weise 
verbreitet  worden.  Hier  war  also  wohl  ein  Boden  für  einen  christlichen 
Muhammed,  aber  noch  kein  Boden  für  eine  kirchliche  Inquisition ;  zu- 
dem wurden  die  Sachsen,  für  die  Ludwig  der  Fromme  (0(5),  den 
Heliand    schreiben    Hess,    bald    sehr  gute  Christen   und   unversöhnliche 


■  i  des   Freigrafou  von 

Meile  h  u  e  h        euer     alten     WOSl 

ten  Hansestadt  (Rt  gii 
bozirk  Arnsberg)-,  aus  dem  «Fahre 
1410      Dai  Siegel  isl  anhängend, 

das     helsst     durch      Pergai t 

streifen  mit  'Irr  Drknndc  verbun- 
den KfW  i.-cii  .  vri  inuge  dir  l'in- 
sc.hrift    auf   ffi  ien  lau- 

tend  niiil  ein  Wappensiegel:  auf- 
lud   dii    Figut 
i  in  Schwert. 


Siegel  deB  Freigraf enll  ans 
v  ii  li  V  0  1  in  a  r  s  te  i  n  i  li  P  r  •   i  •  n  - 

hagen  ,  einer  uralten,  von  Karl 
dem  Grossen  bei  orrechteten  Stadt 
im  Fürstentum  Waldeck,  aus  der 
Zi  ii  1476  1499  Porträt  ii 
I  i  Aussteller  erschein!  in  ganzer 
Figur,  Btehend,  gerüstet,  mil  di  t 
reohten  Sand  das  Schwer! .  in 
der  linken  den  Schild  haltend, 
dessen    l-'igur  ein   fluni  ist 


1  ol  des  Freigrafen  de  t 
alten  westfälischen  Stadl 
Ealenberg  im  Krei  ■  \\  u  bui 
wo  die  Ermensäule  stand  (Re- 
giei  ungsbezirk  Mindon);  aus  dem 
Jahro  1413.  Porträtsiegel:  der 
Aussteller  erscheint  in  ganzer 
Figur,  stellend,  das  Schwer!  der 
Gerechtigkeit  hoohhaltend,  in 
Bauerntraoht.  Das  Siegel  ist 
anhängend,  vermöge  der  Um- 
schrift auf  JOHA  ,\  .1  BS  ■  i,  /.'<  IPPE  ■ 
I  fi  )'.  /.  l  VB]  ■  QVB[STPBAL.  ../ 
lautend. 

Mil  dii  In   wurdi    dii    Ladung,   desgleichen  das  Urteil  der  Freistuhle  versehen,  welches  letzten    dem  An 

i   i/nr  Legitimation  gegen  ander.-  Freischöffen ,  die  ihm  bei  der  Exekution  behilflioh  sein    tollten)  schriftlich 
zuging.     Man    mnaa  sieli  denken,  das-  in  Biedebaoh ,    m   Freienhagen ,    in   BTalonborg  wie  in   Dortmund  und  Arns- 
berg Femgerichte  bestanden  haben.     Es  gab  über  hundert  Freistuhle.     Der  Freigraf  musste  Westfalo,  Froioi  W"i 
taie,  konnte  »her  ebensogut  Hauer  wie  Edelmann  sein. 

Feinde  ihrer  heidnisch  gebliebenen  Nachbarn,  der  Wenden  (derMecklen- 

liui'ger  und  der  Pommern,   die  erst  im   1  L\  Jahrhundert  bekehrt  wurden). 


hatten,  namentlich  auf  ihr  Haupt  und  Stammland,  die  M.-irk  Meissen  and  Thüringen  An- 
OinglU-h  setzte  ni.in  (liest-  iii-et-iitli-n  imh-Ii  ,-tls  Übersachsen  dem  nach  der  Nordsee  zu  liegenden 
Lande,  dem  Gebiet  der  nntern  Elbe  und  Weser,  :tl>  Niedersachsen  entgegen;  aber  schliesslich 
wurde  (»lii'rs.-ii'liNi'ii  n<-lilcehtliiii .-  Sachsen  (rcn.-tnnt.  während  in  den  alten  sächsischen  Landen 
dei  Name  Sachsen  nachgerade  ganz  verschwand,  gleichsam  ans  der  Heimat  vertrieben  and 
auf  seiner  Wanderung  nach  Südosten  erst  in  der  Provinz  Sachsen  beibehalten  ward.  Er  ist 
wie  Preussen  durch  eine  Ellipse  zum  Landnamen  geworden  (das  Land  tu  den  Sachs* 

63* 
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Die    Femgerichte     datieren     allerdings    aus    der    Zeit    Karls    des 
Grossen,  sind  aber  nicht  wie  die  Glaubensgerichte  zur  grösseren  Ehre 
Gottes    und    der  Kirche ,    um    einem   Rückfall    der    sächsischen  Muss- 
christen vorzubeugen,  ins  Leben  gerufen  worden ;    überhaupt  nicht  so- 
wohl eine  Schöpfung  Karls  des  Grossen,  als  vielmehr  umgekehrt:  eine 
Art    Reaktion    gegen    die    Gerichtsverfassung    der    Karolingischen    Zeit 
gewesen.    Die  alte  volkstümliche,  nicht  auf  den  Adel  und  eine  Beamten- 
hierarchie   gegründete  Gerichtsbarkeit    hat    sich    in    ihnen   erhalten  — 
die  Grafen,    denen    der  Blutbann,    die  Gewalt    über  Leben   und  Tod, 
unmittelbar  vom  Kaiser    verliehen  wurde,   mussten  in  Westfalen  nach 
wie  vor  das  ganze  Ding,  alle  freien  Bauern,  die  sich  hier  in  grosser 
Menge    erhalten    hatten,    zum   Freigericht  aufrufen  und  auf  das  Ur- 
teil der  Schöffen,  das  sie  nur  zu   vollstrecken   hatten,   merken  —   und 
während    der  Blutbann    in    den    übrigen  deutschen  Territorien  mit  der 
Erstarkung  der  Landeshoheit  nach  und  nach  vom  Kaiser  den  einzelnen 
Landesherren  abgegeben  werden  musste,  blieb  er  auf  der  Roten  Erde, 
auf  welcher  sich  die  Landeshoheit  langsam  entwickelte,  in  dem  Winkel 
zwischen    dem  Rheine   und  der  Weser  beim  Kaiser  und  König,    dem 
die  Grafen  den  Richtereid  leisteten,  sodass  die  altsächsischen  Grafen- 
gerichte direkt  im  Namen  des  Reichsoberhauptes  und  im  allerhöchsten 
Auftrage    verfuhren.      Daher    hiess    eben    Westfalen    (seit    Ende    des 
15.  Jahrhunderts)   speziell  die  Rote  Erde .    als  ob  es  hier  allein   einen 
Blutbann  und  eine  Gerichtsbarkeit  über  Leben  und  Tod  gegeben  hätte. 
Gott  sei  Dank,  ein  zivilisiertes  Land!--  rief  jener  Reisende  auf  einer  un- 
bekannten  Insel    aus ,    als    er    nach    langem   Umherirren    einen  Galgen 
und  einen  Übelthäter  daran  erblickte.     Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat 
sich  auf  westfälischem   Boden   viel  Urgermanisches  erhalten ;  der  Bauer 
ist  das  Grundelement  der  Bevölkerung,    wie  ein  echter  Konservativer, 
wie    ein  Freigraf  sitzt  er  auf  dem   von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erbten Gute,  auf  seinem  Eichenkampe  (180),  in  seinem  grossen,  ein- 
stöckigen Hause ,    dessen    hohes  Strohdach    an    den  Giebelsparren    mit 
Pferdeköpfen  geschmückt  ist,  der  einzige  Rest  des  mit  so  vieler  Mühe 
ausgerotteten  Heidentums;   und  es  ist  interessant,   dass  noch  im  heutigen 
Preussen  die  Rechtswissenschaft  vorzugsweise  von  Westfalen   vertreten 
wird.     Den  Rang  eines  reichsunmittelbaren,  königlichen  Gerichtes  be- 
hielt die  Feme  auch  dann   noch,  als  der  Erzbischof  von  Köln  Herzog 
von   Westfalen,  oberster  Stuhlherr  und  Statthalter  der  heimlichen  Ge- 
richte   geworden    war    und    er    den  Freigrafen    im  Namen   des  Königs 
den   Blutbann    verleihen   durfte. 
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b.   S.   S.   G.   G. 

Die  Keine  in  Goethes  «Witz  von  Berlichingen:  talsehe  Effekte  die  Öffentlichkeit  war  nichl 
regelmässig  ausgeschlossen,  die  Sitzungen  fanden  liei  Tage  und  unter  freiem  Himmel  statt  — 
auf  dem  Freistuhle  zu  Dortmund  oder  zu  Arnsberg  —  wir  treten  an  den  alten  Tisch,  auf 
dem  Strang  und  Schwert  liegt,  die  Schöffen  sitzen  mit  dem  Grafen  auf  der  Bank  —  die 
Wissenden:  was  sie  auf  Strang  und  Schwert  geschworen  haben  -  woran  sie  sieh  unter- 
einander erkennen,  ihre  (Jrüsse  und  Losungen  —  selbst  Kaiser  und  Könige  reisen  nach  West- 
falen, um  sieh  wissend  machen  zu  lassen,  Kaiser  und  Könige  werden  vor  die  heilige  Fem 
geladen  Verfahren  vor  dein  Femgerichte:  die  Anzeige  des  Kapitalverbrechens,  Zuständig- 
keil der  Fem,  Vorladung  des  Angeklagten  —  Formalitäten  und  Wahrzeichen,  die  Frist  - 
was  geschah,  wenn  der  Angeklagte  leugnete:  Eid  und  Eideshelfer  —  das  Verfahren  mit 
Eideshelfern  war  auf  den  gerichtlichen  Zweikampf  gefolgt ,  später  machte  es  wieder  dem 
Zeugenbeweise  Platz  —  die  Verfemung  des  Angeklagten,  wenn  derselbe  nicht  erschien:  Ver- 
kündigung und  Ausführung  des  Urteils,  die  F'em  ereilt  ihn  wie  ein  Fatum  —  Fälle,  in 
denen  die  Freischöffen  den  Verbrecher  sofort  exekutieren  konnten :  gichtiger  Mund ,  hand- 
hafte That,  blickender  Schein. 

jn  einem  Unstern  engen  Gewölbe.  Die  Richter  des  heimlichen 
Gerichts.    Alle  vermummt.    Dess  Herz  rein  ist,  dessen  Hände 

bJ  rein  sind,  zu  schwören  auf  Strang  und  Schwert,  der  klage 
bei  Strang  und  Schwert!  klage!  klage!  -  -  Sind  eure  Herzen  rein  und 
eure  Hände,  bellt  die  Arme  empor,  ruft  über  die  Missethäter :  Wehe! 
Webe!   —    Web   über  Adelheiden   von  Weisungen!   - 

Hu!  Wie  das  eiskalt  durch  die  Adern  schauert.  Furchtbare 
Wissende!  Heilige  Fem,  deren  eherner  Arm  weit  über  die  Grenzen 
Westfalens  hinausreicht ,  den  Schuldigen,  hoch  oder  niedrig,  mit 
unfehlbarer  Sicherheit,  wie  ein  göttliches  Strafgericht  ereilend  und 
zerschmetternd!  — 

Aber  es  thut  der  Würde  des  altdeutschen  Gerichtes  keinen 
Eintrag,  wenn  wir  es  des  rhetorischen  Schmuckes  und  des  falschen 
Effekts  entkleiden  ,  mit  dem  es  die  jugendliche  Einbildungskraft  des 
Dichters  umgeben  li.it  —  wenn  wir  uns  die  Richter  unvermummt  und 
die  Sitzungen  nicht  heimlich,  wenigstens  nicht  versteckt,  im  Dunkel 
der  Nuelit  und  in  einem  Unstern  engen  Gewölbe,  sondern  auf  einein 
Hügel,  unter  freiem  Himmel,  am  hellen  Tage,  bei  rechter  Tageszeit  und 
scheinender  Sonne  denken. 

Auf  dem  Freistuhle  zu  Dortmund,  auf  dem  Markt  oder  vor  der 
Stadt  nelien  dem  alten  Schlosse,  welches  der  angesehenste  aller  freien 
Stühle  und  der  Oberstuhl  dieses  Freimaurerbundes  auf  Unter  Erde 
war  wir  sind  bereits  einmal  (Seite  118)  auf  den  Dortmunder  Bahn- 
hof und  auf  die  kleine  Anhöhe  in  der  Nähe  der  Station  geraten,  wo 
weiland  die  Femgerichte  gehalten  wurden  sein  sollen,  weshalb  der 
König    Friedrich    Wilhelm    IV.    heim    Bau    der    Bergisch -Märkischen 
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Eisenbahn  diese  Stelle  zu  schonen  anbefahl ;  als  Wahrzeichen  derselben 
steht  noch,  durch  Eisendrahte  aufrecht  erhalten,  eine  der  beiden  uralten 
morschen  Femlinden ,    darunter  der  steinerne  Tisch ,  auf  dessen  Platte 


Erzniarschall  und  Erzkämmerer  des  Reichs:  der  Herzog  von  Sachsen- Wittenberg,  der  dem 
Könige  sein  Schwert  trägt,  und  der  Markgraf  von  Brandenburg,  den  Kammerherrnschlüssel 
haltend;  zwei  weltliche  Kurfürsten  in  vollem  Ornat,  wie  er  bei  grossen  Gelegenheiten  vor- 
geschrieben war:  weiter,  langer,  bis  auf  den  Boden  herabwallender  Mantel  von  rotem  Samt,  mit  Hermelin- 
futter und  Hermelinkragen,  der  Kurmantel  oder  das  Pallium  Electorale\  und  der  Kurhut  oder  die  J/ifrn  Eiectoralis^ 
eine  rote  Müt/e  mit  ta-eitem  Hermelinbesatz.  Zu  Füssen  die  Wappen  von  Sachsen  und  Brandenburg,  hier  der  Adler, 
dort  die  Rautenkrone,  über  die  so  viel  gefabelt  wird  und  die  mit  dem  jüngeren  Herzogtume  Sachsen  auf  Siegeln 
und  Münzen  vorkommt.  Nach  dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  belehnte  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  (A.  D.  1180) 
mit  dem  Herzogtum  Sachsen  den  Grafen  Bernhard  von  Askanien;  und  gab  ihm,  um  ihn  von  den  Agnaten  zu 
unterscheiden,  einen  grünen  Schrägrechtsbalken  in  sein  Wappen  (das  bis  dahin  ein  einfacher  durch  parallele, 
schwarze  und  goldne  Balken  geteilter  Schild  gewesen  war).  Dieser  grüne  Balken  war  an  der  obern  Seite  gerautet, 
mit  halben  Rauten,  das  heisst  mit  halben  Rhomben,  also  mit  Dreiecken  versehn;  allmählich  wurde  er  etwas 
gebogen,  zugleich  stilisierte  man  die  Spitzen  der  Dreiecke  und  schmückte  sie  mit  Laubwerk,  mit  kleeblatt- 
ähnlichen Figuren.  So  glaubte  nun  das  Volk  keinen  Balken,  sondern  einen  Kranz  oder  (was  dasselbe  ist)  eine 
Krone,  und  zwar,  weil  es  das  Wort  Raute  missverstand:  einen  Rautenkram  oder  eine  Rautenkrone  zu  sehn;  und 
fabelte  zuletzt,  ein  deutscher  Kaiser,  ich  weiss  nicht  welcher,  habe  einem  Wettiner  eigenhändig  ein  Reis  Garten- 
raute schräg  auf  den  Schild  gelegt.  Mannigfache  wohlriechende  Betrachtungen  werden  von  unsern  verdriesslicheu 
Byzantinern  an  dieses  Reis  geknüpft.  Die  beiden  Kurfürsten  sind  Porträts,  die  der  antwerpener  Kupferstecher 
und  Formachneider  Gerrit  de  Jode  angefertigt  hat.  Derselbe  stand  in  Diensten  Karls  V.  und  starb  A.  D. 
1591.  Man  kann  also  etwa  den  Kurfürsten  August,  von  dem  wir  Seite  99  gesprochen  haben,  und  den  Kur- 
fürsten Johann  Georg  von  Brandenburg  darin  sehn.  Die  Kurschwerter  auf  dem  Meissner  Porzellan  erinnern 
noch    an    das    Schwert,    welches    der  Herzog  von  Sachsen -Wittenberg  als  Inhaber  des  Erzmarschallanites  führte. 
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der  Reichsadler  ausgehauen  ist  und  auf  dem 
einst  das  nackte  Schwert  und  die  Weiden- 
schlinge lag;  davor  die  steinerne  Bank, 
auf  der  die  Schöffen  und  der  Freigraf 
süssen.  Das  waren  die  sogenannten  Wissen- 
den, die  bei  der  Aufnahme  vor  dem  Frei- 
stuhle gekniet  und  auf  Strang  und  Sehwert, 
das  heisst:  die  Hand  darauf  legend,  zu 
Gott  und  seinen  Heiligen  geschworen  hatten  : 
die  heilige  Fem  halten  zu  helfen  und 
zu  verhehlen  vor  Weib  und  Kind, 
vor  Sand  und  Wind,    vor  allem,    was 

Nach     Satzung     der     heimlichen  .  .  0  .  .       .  -. 

Acht   s.  s.  <..  d.   Verbrecher,  vou     che    Sonne    bescheint    und    Regen    be- 

■  i.ii    Schöffen    auf    handhaftex    Thal    er-  ..  .  TT, 

griffen  und  au  einen  Baum  gehäugt,     netzt,  vor  allem,  was  zwischen  Himmel 

Faksimile     eines     Holzschnittes    iu     der  .      -p,      ,  _  1 . 

Knsm. ...... I,. i.i. ■  von  Münster  (Basel  1544).        1111(1      KlCle      lstj      Ulld       VOT     die      rem      ZU 

bringen,  was  sie  von  fembaren  Ver- 
gehen entweder  selbst  wahrnähmen  oder  sonst  glaubhaft 
erführen,  damit  es  nach  Recht  gerichtet 
oder  in  Gnade  gefristet  werde,  ohne 
Rücksicht  auf  Gunst  oder  Ungunst,  Ge- 
schenke oder  Furcht.  Die  Schöffen  hatten 
bestimmte  Grüsse,  Losungen  und  Notworte,  an 
denen  sie  sich  untereinander  wie  die  Freimaurer 
erkannten,  auch  ihre  eigentümliche  Art,  bei 
Tische  das  Messer  zu  legen;  bei  einer  Hin- 
richtung wurde  zum  /eichen,  dass  ein  Urteil 
der  Feme  vollzogen  worden  sei,  neben  den  Er- 
henkten ein  Dolch  gesteckt,  der  mit  den  Buch- 
staben :  S.  S.  G.  G.  bezeichnet  war.  Diese  vier 
Buchstaben  bedeuteten  angeblich  die  Worte: 
Strick.  Stein.  Gras.  Grein,  —nach Immermann: 
Stock.  Stein.  Gras.  Grubt.  Ich  weiss  nicht, 
dl»  das  vierte  Wort  soviel  wie:  Hain  gewesen 
ist.  Da  der  letzte  Freigraf  im  »Jahre  1S20  die 
geheime  Losung  mit  in  die  Grube  genommen 
hat,  wird  man  wohl  nie  erfahren,  was  eigentlich 
dahinter  gesteckt  hat.  Je  höher  das  Ansehen 
und     die    Macht    dei     Westfälischen    Gerichte 

stieg,     um     so     mehr    drängte     sich     alles    zum 


Fronbo  te,     der     gesell  w  atzt 
hat.      M  ... .  ,  ii 

die  Heimlichkeit  und  Lotung  der  heim- 
lichen Acht   od<  r   irgend 
verriete,  den  sollen  die  Freigrafen  und 
und 
ihm    ...  tuantfiWfl    w« 

Tuch   vor  dii    Augen   binden  und  ihn 

\ 

Bali  thun  und   ihn 

urleilt'  n.      verfemten, 

/»ic'  (Altes  Fomrochtsbuch)      Fak- 

.1  .i 
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Schöffenstuhle ,  Freischöffen  Bässen  im  Rat  der  freien  Städte,  in  den 
[Ministerien,  ja,  Fürsten,  Könige  und  Kaiser  reisten  nach  Westfalen, 
um   sich   wissend  machen   zu  lassen. 

Kein  Wunder,  die  Freischöffen  waren  nicht  nur  im  ganzen  Reich 
gefürchtet,  sie  hatten  auch,  selbst  angeklagt,  wie  wir  sehen  werden, 
eine  leichtere  Stellung  im  Verfahren  der  Femgerichte.  Und  vor  die 
heilige  Fem  konnte  nachgerade  jeder  kommen  ,  mochte  er  Fürst  oder 
Herzog  sein  —  ganze  Städte,  sämtliche  Einwohner  von  vierzehn  bis 
zu  siebzig  Jahren  erschienen  als  Angeklagte  vor  den  Freistühlen  von 
Dortmund  oder  Arnsberg,  es  gab  ihrer  über  hundert  —  Kaiser  Fried- 
rich III.  wurde  im  15.  Jahrhundert  nebst  seinem  Kanzler  und  seinem 
Kammergerichte  zweimal  vorgeladen  ,  dass  er  daselbst  seinen  Leih  und 
die  höchste  Ehre  verantworte,  bei  Strafe,  für  einen  ungehorsamen  Kaiser 
gehalten  zu  werden  .  was  doch  eine  bedenkliche  Verletzung  der  Maje- 
stätsrechte bedeutete.  Jedermann  musste  mit  der  Fem  rechuen  und  sich 
vor  der  Acht  in  acht  nehmen  und  sich  bei  dem  Verfahren  wenigstens 
die  Vorteile  sichern,  die  man  als  Mitglied  des  Bundes  hatte. 

Dieses  Verfahren  war  der  altdeutsche  Anklageprozess.  Ein  Frei- 
schöffe erstattete  die  Anzeige  eines  Verbrechens  und  stellte  den  Antrag 
auf  Bestrafung.  Es  musste  ein  schweres,  mit  Todesstrafe  bedrohtes 
Verbrechen,  ein  Kapitalverbrechen  sein,  denn  nur  ein  solches  war  eine 
Feinsaehe  oder  Femrüge,  niederdeutsch:  Vemwroge;  geringere  Vergehen 
gehörten  wenigstens  im  späteren  Mittelalter  nicht  zur  Kompetenz  der 
Femgerichte.  War  Zuständigkeit,  so  erfolgte  eine  schriftlich  aus- 
gefertigte, vom  Freigrafen  besiegelte  Ladung,  die  der  Fronbote  zu  be- 
sorgen hatte.  Der  Ladebrief  wurde  dem  Angeklagten  nicht  persönlich 
übergeben ,  sondern  an  seiner  Behausung  oder  darum  herum  irgendwo 
angeheftet ;  drei  aus  den  Pfosten  seiner  Thüre  ausgehauene  Späne 
dienten  als  Wahrzeichen.  So  schneidet  der  Gläubiger  aus  der  Thür 
eines  verschuldeten  Hauses,  zum  Zeichen  des  ihm  darauf  zustehenden 
Rechtes ,  einen  Span.  War  der  Aufenthalt  des  Angeklagten  un- 
bekannt, so  wurde  in  dem  Lande,  wo  man  ihn  vermutete,  nach  allen 
vier  Himmelsrichtungen  je  ein  Ladebrief  an  Kreuzwegen  aufgesteckt 
und  zu  jedem  Briefe  eine  Königsmünze  gelegt.  Unter  besonderen  Um- 
ständen geschah  die  Ladung  auch  bei  Nacht ,  indem  der  Brief  dem 
Betreffenden  ans  Burgthor  oder  ans  Stadtthor  gesteckt  ward.  Die  Frist 
war  die  sächsische  Frist:  sechs  Wochen  und  drei  Tage;  der  Wissende 
hatte  ein  Recht  auf  drei  Ladungen  und  drei  bristen.  Er  wurde  auch 
beim    Erscheinen   sogleich  vor  die  heimliche  Aelii   gestellt  .    der  Nicht- 
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wissende    kam    zunächst    vor   das   Ding,    welches  ohne  Ausschluss  der 
( )rfentlichkeit   stattfand. 

War    der   Angeklagte    seiner  That    geständig,    so    wurde    kurzer 
Prozess  mit   Ihm  gemacht  und  er  auf  der  Stelle  aufgehängt.     Leugnete 

er,    so    ward    jene    feierliche  Versicherung    von   ihm   gefordert,    welche 


1 1 .1  -  heilige!  o  ollen,  Köln  im  Mi.  Jahrhundert,  wurs  noch  die  Metropolis  and  Hauptstadt  von  ganz  Deutsch- 
land and  ''im-  der  grössten  Städte  Europas  war  In  Form  eines  gewaltigen  Halbkreises  am  linken  Ufer  des  Rheins 
gegenüber  dem  [befestigten)  Deutz  gelegen;  linke  ein  Beat  der  beide  Plätze  verbindenden  Konatantinisohen  Brücke, 
die  b     i>    BM,  untei   dem   Erzbisohof  Bruno  dem  Grossen,  dem  Bruder  Kaiser  Otto  dea  □  und 

su   einer  Kirch. >   n   verwandt    worden  \\:ir,    vergleiche  Seite  ilT.     Er  i-t  wie  die  Pariser  Wechselbrücke  und  die 

Londoner  Brücke   mit  Hau  am    \n    etzt,    vielleicht   Badehäusern.     -I alirlm n-ltTt-l uth--.  tann,    in   m 

an  «las  Qfer  des  Strome  tretend,  eine  - tor  grossartigsten  Städteansichten  von  Deutschland:  weit  gedehnt  uu<l 
tinverdeokl  breitet  lob  da  ganze  alte  gronaartitfr  Köln,  vom  Bayenturm  bis  zum  Türmohen,  fast  eine  Stuude 
lang,  vi>r  «lem  A.uge  dea  Reisenden  aus.     Es  v\;ir  dir  Stadt,  die  über  hundort  Kapellen  und  Kii  d  <<  intei 

den   [»■'in  ,   dei   ■  <•   i:  i  i     Bit    dem  Jahre    L499    itookte  und  auf  dessen  einem  Turme,   zum  Zeichen  dass  dai    Werl 
Lni  i    Vollendung   harre,   der   berühmte  Krim    hing  (die  schräge  Linie  auf  unai  rem   Bilde)      Das   Mittel alti  r  wai 

BruohstÜck    gebliel ad     ol  '■>■      lob    erst  In  unserer  Zeit  ausleben       D  i  Turm  weiter  links  ist 

doi  aut  Seit«  B6Ö  erwähnte  Bathausturm,  a.ul  die  heilige  Stadt  fälll  vom  Himmel  dei  ewigen  Dreieinigkeit, 
dem  .i /  /  / 7i  \  i  i/  TRIHVM  herab  Bin  Nimbu  ,  In  dem  tb  I  Sterne  Brstei  Q-rössi  strahlen;  die  drei  Könige  von 
Köln,   ii ü m lieh   die   heiligen   Drei  Könige,   die    früher   in    Mai  int    hatten,   aber   muh    dem   Falle  dieser 

Stadt,    \.   D,   ii»;1     anter   Friedrich   Barbarossa  Di      leben  Sterne  eweiter  Grösse  sind  nicht 

otwa   die   sieben  Kurfürsten,   wonn  auch  der  hiesige  Brabischof  dazu  gehört  d«         kannte  Symbol  des 

heiligen  Brnno     dei    dei    Karta' len     tütete    and    am    da     Tabj    108  I  Welt  au  Köln  am  Rhein 

:   kl    hatte.     Er    itammte  der  Tradition  nach  aua  der  altadoligen  Kölnischen   Familie  Von     ler    hau 

und  ging    tuf  die  Schule  Ton  St    B berl     am  Kordendi      lei      tad       rechts)      Mach   uinom  Kupferstiche  In  don 

trttm  von  dorn  hollän  lisch       G  Potor  Bert  i  Amsterdam,  HU6,  In  I 
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im  Beweisverfahren  allmählich  das  Gottesgericht  verdrängte:  der  Eid. 
Der  Reinigungseid  (vergleiche  Rom  in  Wort  und  Bild,  Seite  334). 
Dazu  bedurfte  es  Eideshelfer,  welche  die  Glaubwürdigkeit  des  Schwur- 
pflichtigen unterstützten  und  mit  ihm  zusammenschwuren.  Die  beiden 
Parteien  überboten  einander  mit  ihren  Eideshelfern.  Zuerst  schwur 
der  Angeklagte ;  gegen  ihn  schwur  der  Ankläger ,  der  zwei  Eides- 
helfer hatte.  Jetzt  kam  der  Angeklagte  mit  sechs  Eideshelfern;  ihn 
übertrumpfte  wieder  der  Ankläger  mit  zwölfen.  Konnte  der  An- 
geklagte zwanzig  Eideshelfer  auftreiben ,  so  hatte  er  den  Prozess  ge- 
wonnen ,  denn  mehr  als  zwanzig  Hände  wurden  nicht  zur  Hilfe  zu- 
gelassen. Das  Verfahren  mit  Eideshelfern  verfiel  wiederum  seit  dem 
13.  Jahrhundert  und  machte  dem  Zeugenbeweise  Platz;  es  vermittelte 
den  Übergang  von  den  gerichtlichen   Zweikämpfen  zu  diesem. 

Erschien  der  Angeklagte  gar  nicht,  so  ward  er  verfemt.  Am 
letzten  Termin  hatte  der  Ankläger  seine  Klage  noch  einmal  zu  wieder- 
holen ;  dann  wurde  auf  den  Mann  noch  bis  über  Mittag  gewartet. 
Die  Sitzungen  dauerten  von  früh  7  Uhr  bis  etwa  3  Uhr  Nachmittag. 
Hierauf  fragte  der  Freigraf,  ob  die  Vorladung  geziemend  geschehen 
sei ,  rief  den  Angeklagten  oder  wer  ihn  vertreten  wollte ,  viermal  bei 
seinem  vollen  Namen.  Meldete  sich  niemand,  so  trat  der  Kläger  vor 
und  forderte  den  Spruch.  Kniend ,  zwei  Finger  der  rechten  Hand 
auf  das  blanke  Schwert  gelegt,  erhob  er  die  Klage  von  neuem  und 
beschwur  die  Schuld  des  Ausgebliebenen.  Der  Anschuldigungseid  musste 
mit  sieben,  mindestens  mit  drei  Händen  geschworen  werden;  wer  mit 
sieben  Händen  klagte,  der  übersiebenete ,  übersagte  den  Angeklagten. 
Der  Kläger  brauchte  also  zu  seinem  Eide  sechs  Eideshelfer,  welche 
für  seine  Lauterkeit  bürgten  und  seine  Aussage  bekräftigten.  Er 
lieferte  mit  seinem  Eide  den  Schuldbeweis,  und  sechs  Freischöffen 
mussten  wieder  beschwören,  dass  sein  Eid  rein  und  nicht  mein  sei. 
Geschah  das,  so  war  die  Hauptverhandlung  geschlossen,  und  es  erfolgte 
durch  den   Freigrafen  die  Verkündigung  des  Urteils.      Er  sprach : 

-  Den  angeklagten  Mann  mit  Namen...,  den  nehme  ich  aus  dem 
Frieden,  aus  dem  Rechte  und  aus  den  Freiheiten,  die  Kaiser  Karl 
gesetzt  '/in/  Papst  /.<<>  bestätigt  hat  und.  die  alle  Fürstin  und  Herren, 
Ritter  und  Knechte,  Freie  mal  Freischöffen  im  Lande  :n  Recht  ge- 
lobt und  beschworen  haben  -  und  werfe  ihn  nieder  vom  höchsten 
Grad  '.um  niedrigsten  Grad  und  setze  ihn  dafür  in  Königsbann  und 
Wette  und  in  ihn  höchsten  Unfrieden  und  Ungnade  -  -  und  mache 
ihn  unmündig,  echtlos  (schutzlos),   rechtlos,  sieqellos,  ehrlos,  friedelos 
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und  unteilhaftig  allen  Rechtes  -  und  verführe  ihn  und  verfeme  ihn 
und  setze  ihn  hin  nach  Satzung  der  heimlichen  Acht,  und  weilte 
seinen  Hals  dem  Stricke,  seinen  Leib  den  Tieren  und  den  Vögeln 
in  der  Luft,  ihn  zu  verzehren  )  und  befehle  seine  Seele  Gott  im 
Himmel  in  seine   Gewalt,  wenn  er  sie  zu  sich  nehmen   will         und 


Dogen   von   Venedig   in  Amtstraoht,    14.    und    16.   Jahrhundert;    Holzschnitte    aus   der   ersten, 

des  rraohtenbnohes  vou  Cesare  Veoeüio,  '!"'  Em  Jahre  1590  l>ei  Domenico  Zonen Venedig  in  Oktal 

fonnat  ersel Degli  Abiti  anlicni  ■■  moderni  in  divert    Parti    lel    \fondo  Libri  due).     Wesentliche  Stücke  :  die  reich 

von    einem  Gürtel   umschlossene  Tunika;    der   lange,  ärmellose,   iil>er  die   Linke  Sohnlter  aaoh  vorn 
geworfene   Hantel    von    BCermelin    und    Brokat,   die   sogenannte   Tog  i  und    die   prachtvolle    Mütze   von 

Goldbrokat,   deren  A.ufsohlag  ein   tCronenreif  bildet,   oben  mit  einem  Cnopi      Sie    hal   uiohl  die   Fori 

Phrygischen  "dir  einer  Zipfelmützo,  derentwegen     le  die  Italiener:   Sorn  I Corno)  nennen;  eher  die  G j  Seimes 

tlicheu  [nsignien   sehen  sich  überall  so  ziemlich  gleich;   der  Venezianische   Doge.  'is  et  dirni- 

'•m/s  fmperti  Romani  Dominator,  erinnert  an  den   Kaiser  und  an  den  Papst. 


/  und  künde  dich  den  l'i>;/<//t  frei  in  den  Lüften  und  den  Vischen  in  dem   Weiher, 
und  soll  auf  keine)    Strassen   Frieden   noch  Geleit  haben,  wie   die  A.chtformel  in  der  Barn 
chen   Halsgerichtsordnung  ans  dem    16.   Jahrhundert    lautet.     Der  Ausdruck   vogelfrei 
scheint  nur  zn  besagen:  ausserhalb  des  Friedens,  wie  das  der  Vogel  ist,  den  jeder  Bcbiessen 

kann,  ain-scrlialli  des  Ccnct/cs    i-.r/r.r,  mitlatvry.     Einen  Frieden  in  diesem  altdeutschen  Sinne 

nicht  es  nicht  Iir.  seitdem  .'ins  freien  Männern:    Unterthanen  geworden  sind.     I1«1!    Begrifl 

des  Friedens  ncliiirt  heutzutage  nur  dem  Völkerrecht  an 

64* 
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setze  sein   Lehen  und  Gut  ledig:  sein  Weib  soll  Witwe,  seine  Kinder 

Waisen  sein  — 
worauf  der  Graf  die  auf  dem  Tische  liegende  Weidenschlinge,  das 
gewöhnliche  Werkzeug  der  Todesstrafe,  nahm  und  in  die  Luft  warf 
und  die  Freischöffen  ausspien.  Zugleich  erging  an  den  ganzen  Frei- 
schöffenbund  bei  der  angelobten  Treue  und  ihren  der  heimlichen  Acht 
gethanen  Eiden  der  Befehl :  den  verfemten  Mann,  sobald  sie  seiner  hab- 
haft würden  .  mich  aller  ihrer  Macht  und  Kraft,  an  den  ersten  besten 
Baum   zu  hängen. 

Eigentlich  war  der  Ankläger,  dem  das  Urteil  schriftlich  aus- 
gefertigt wurde ,  auch  der  Vollzieher  desselben ;  die  Freischöffen ,  und 
zwar  nie  mehr  als  drei,  sollten  ihm  nur  behilflich  sein.  Man  konnte 
drei  solchen  Kerlen  in  einem  Walde  begegnen  und  dann  plötzlich,  ehe 
man  sich's  versah ,  da  man  sie  nicht  kannte  und  von  keinem  Urteil 
wusste,  an  einem  Baume  hängen.  Drei  Freischöffen  durften  einen 
Verbrecher,  wenn  sie  ihn  auf  frischer  That,  wie  es  hiess:  an  hand- 
hafter That  oder:  mit  habender  Hand  ertappten,  auch  sofort  exekutieren, 
ohne  das  Anklageverfahren  abzuwarten,  indem  sie  sich  dann  unverzüg- 
lich als  Kriminalgericht  aufthaten.  Das  Gleiche  konnte  bei  dem  Beweis 
auf  Augenschein  f /dielenden  Schein),  so  wie  in  dem  Falle  geschehen, 
dass  der  Thäter  ohne  weiteres  geständig  und  seiner  Schuld  gichtig  war. 
Gichtig,  mittelhochdeutsch:  gihtic,  ist  ein  alter  Rechtsausdruck,  das 
Adjektivum  zu  Gicht,  mittelhochdeutsch:  Giht,  Aussage,  Bekenntnis, 
worin  das  einst  weitverbreitete,  aber  seit  Jahrhunderten  abgestorbene 
Zeitwort  gehen  fjehenj  mit  dem  Sinn  von  sagen,  aussagen  steckt.  Nament- 
lich bei  der  Folter  wurde  auf  die  Gicht  oder  das  Geständnis,  die  Ur- 
gicht  gewartet,  der  wir  bald  näher  treten  werden. 


c.  Der  Fem  verwandte  Institute   ausserhalb  des  Reichs. 
Der  Hat  der  Zehn  und  die  Venezianischen  Staatsinquisitoren.    Die  Sekte  der  Assossinen, 

Der  Orden  der  Tempelherren.     Der  Freimaurerbund.     Gnostiker. 

|ie  Fem  war  von  Haus  aus  ein  regelrechtes  germanisches  Ding, 
ein  kaiserliches  Landgericht  wie  das  zu  Wangen ,  der  Vor- 
sitzende der  alte  karolingische  Gaugraf,  das  Kollegium  der  Frei- 
schöffen, nachgerade  so  mächtig  und  gefürchtet,  gleichsam  eine  lauernde 
Schar  von  Racheengeln,  die  alte  volkstümliche,   von  Karl  dem  Grossen 
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eingesetzte  Behörde,  die  dem  Grafen  das  Recht  zu  weisen  und  auf  sein 
Verlangen  das  Urteil  zu  linden,  aber  nicht  zu  verkünden  und  nicht  zu 

vollziehen  hatte.  Dass  sie  auch  das  letztere  thaten ,  ohne  durch  den 
geleisteten  Eid  ausdrücklich  dazu  verpflichtet  zu  sein,  lag  an  der  Ge- 
schlossenheit dieses  demokratischen  Freimaurerbundes,  der  keine 
unwissenden  Scharfrichter  brauchen  konnte,  der  kommen  wollte  wie 
ein    Dieb    in    der    Nacht,    wie    das    Haberfeldtreiben    in    Oberbayern, 


Kamen    Kaiser  Karls    des  Grossen    im    ühte 


rs- 


ein  merkwürdiger,  im 
berg  einschreitender  Rest  der  alten  Femgerichte.  In  der  That 
haben  die  westfälischen  Freischöffen  mit  ihren  Heimlichkeiten,  ihren 
Erkennungszeichen  und  Losungen,  ihren  Passworten  und  Notworten, 
ihrem  Reinir  <l<>r  Feweri  manches  von  den  Freimaurern,  die  freilich 
nicht  im  ganzen  Reiche  richten  wollen,  sondern  nur  Vergehungen  von 
Bundesmitgliedern  nach  Art  der  alten  Zunftgerichte  und  Morgen- 
sprachen  ahnden  -  wie  sie  anderseits  als  Wissende 
mit  den  Gnostikern  des  Urchristentums  zusammen- 
zustellen sind.  Die  Gnostiker  des  zweiten  Jahrhunderts 
waren  ja  gleichfalls  Wissende,  wie  mit  ein  wenig 
Griechisch  sofort  einleuchtet;  allerdings  scheint  der 
Titel  in  diesem  Falle  nicht  so  gemeint  zu  sein  wie 
in  jenem.  Wenn  sich  die  Freischöffen  wissend, 
lateinisch:  sciti,  vemenoü  nannten,  so  wollten  sie  damit 
nur  andeuten,  dass  sie  um  die  obengenannten  Heimlich- 
keiten wussten  ;  wenn  sich  die  altchristlichen  Ketzer 
für  Gnostiker  ausgaben,  so  geschah  dies  mit  dem 
Anspruch,  ein  tieferes  Wissen  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  zu 
besitzen,  den  Verstand,  die  Gnosis  ganz  allein  gepachtet  und  jene 
höchste  Erkenntnisstufe  erreicht  zu  haben,  zu  der  ja  auch  den  Frei- 
maurer die  Grade  führen  sollen.  Eine  solche  Anmassung,  in  Reli- 
gion und  Philosophie  so  häufig,  führt  aber  ganz  von  selbst  zum 
Mysterium  und  zum  Geheimbund  und  zu  jener  anderen,  äusserlichcrcn 
Wissenschaft  von  den  geheimen  /eichen  und  den  Umgangsformen  der 
geschlossenen  Gesellschaft.  Alle  Mysterien,  alle  esoterischen  Schulen, 
alle  Religionen  haben  sie  gehabt,  alle  bringen  sie  ausser  ihrer  Geheim- 
Lehre  auch  noch  gewisse  Symbole,  bestimmte  Griffe  und  Grüsse  mit 
sich.  Selbst,  bei  den  Handwerkerzünften  fehlten  dieselben  nicht;  wenn 
der  Lehrling  ausgelernt  hatte,  ward  er  auch  in  Handwerksbrauch  und 
Bandwerksgewohnheit  unterrichtet  (401  IV).  Zudem:  bildeten  nicht  die 
Freischöffen  des  heiligen   Römischen   Reiches  ebenfalls  eine  Zunft   und 


Siegel  des  Frei- 
grafen Heinrich 
Beckmann  in  Mede- 
baeli  (Kreis  Brilon,  Re- 
gierungsbezirk Arns- 
berg). Aus  der  Zeit 
1520—1533.  Wappon- 
siegel :  Lilie  und  Schwert. 
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einen  auf  ein  besonderes  Wissen,  auf  die  Kenntnis  der  alten  W'eis- 
tümer  gegründeten  Verein  wie  sonst  eine  Schule  und  Gilde  des  Mittel- 
alters? Wirklich  wird  das  Wort  Fem  von  den  Niederländern  im 
Sinne  von  Handwerksverbrüderung  gebraucht;  die  Veem  oder  die  Veeme 
ist  im  Holländischen  soviel  wie  Zunft,  der  Veemgast  der  Zunftgenosse, 
sodass  wir  den  dunkeln  Ausdruck  mit  Fug  und  Recht  den  vielen 
mittelalterlichen  Vereinsnamen  (364)  zuzählen  können.  Diese  Ety- 
mologie ist  meines  Erachtens  die  einzige,  die  sich  hören  lassen  kann ; 
der  Bund  der  Wissenden  formell  nichts  weiter  als  eine  zunächst  über 
ihre  eignen  Mitglieder  zu  Gerichte  sitzende  Richtergilde.  Erst  recht 
ist  also  der  Vergleich  der  Freischöffen  mit  den  Freimaurern  am  Platze, 
massen  der  Freimaurerbund,  wie  der  Augenschein  ergiebt,  von  Haus 
aus  ein  Bund  von  Maurern ,  aus  der  Brüderschaft  der  Steinmetzen 
und  deren  Bauhütten  hervorgegangen  ist.  Vergleiche  Seite  393  und 
103.  Mehr  als  andere  Handwerker  haben  die  Maurer,  als  sie  (im 
12.  Jahrhundert)  anfingen,  das  hölzerne  Deutschland  in  ein  steinernes 
zu  verwandeln,  auf  Handwerksbrauch  und  Handwerksgewohnheit  gesehn  ; 
eindringlicher  als  andere  Zünfte  schärften  sie,  um  das  Monopol  der 
Kunst  zu  behalten,  ihren  Jüngern,  den  Liebhabern  des  Handwerks  und 
den  neu  aufgenommenen  Gesellen  das  Zunftgeheimnis  ein  *).  Die  Bau- 
hütten, die  Logen,  die  provisorischen  Geschäftsstellen  und  Arbeitslokale, 
wie  man  sie  in  der  Nähe  aller  grossen ,  in  Ausführung  begriffenen 
Bauten,  zum  Beispiel  in  Leipzig  vor  dem  Reichsgerichte  sieht,  umgab 
ein  mystischer  Nimbus;  und  diesen  Nimbus  haben  die  Freimaurer 
nur  gesteigert.  Denn  sie  schoben  allmählich  dem  Handwerk  den 
neutestaraentlichen  Begriff  der  Erbauung  unter,  sie  wollten  keine  Kirche, 
sondern  einen  Tempel  Salomonis  bauen  und  schieden  sich  endlich  am 
Johannistage  des  Jahres  1717  als  freie  und  geistige  Bauleute  ganz 
von  ihren  schlichten,  banausischen  Brüdern,  den  Werkmaurern.  Ohne 
Zweifel  hat  dieser  ideale  Salomonische  Tempel,  in  dessen  Vorhalle  die 
1  leiden  Säulen  Jachin  und  Boas  stehen,  die  erste  Veranlassung  gegeben, 
den    Freimaurerbund    als    eine    Fortsetzung    des    Ordens    der    Tempel- 


*)  Den  Händedruck  und  den  Gruss,  mit  dem  sie  sich  auf  der  Wanderschaft  in  fremden 
Bauhütten  einführen  konnten;  und  das  Gesellenzeichen,  mit  dem  sie  sich  legitimierten.  Jeder 
(leseile  hatte  seine  eigene  Chiffre,  gleichsam  sein  eigi-nes  Monogramm  oder  Wappen,  das  im 
Gesellenbuche  neben  meinem  Namen  eingetragen  war;  und  dieses  sein  Privatzeichen  war 
wiederum  ein  Winkel  derjenigen  geometrischen  Figur,  welche  der  Bauhütte  eignete  und  den 
Schlüssel  bildete.  Suchte  der  Wanderbursche  Beschäftigung,  so  hatte  er  sein  Steinmetz- 
zeichen  vorzulegen;  später  bezeichnete  er  jene  Arbeiten  damit.  Fast  an  jedem  gotischen 
Bauwerke  findet  man  solche  Steinmetzzeichen.  Sie  sind  nicht  mit  gewöhnlichen  Gesellen- 
zeichen und  Kontermaiken  zu  verwechseln  (Seite  363—404). 


Herren  zu  betrachten ,  indem  diese  auf  der  Area  des  wirklichen 
Tempels  in  Jerusalem  residierten  und  sich  eben  darnach :  Templer  oder 
Tempelbrüder  nannten;  die  adeligen  englischen  Freimaurer  Haben  aber 
die  Tempelherren  auch  thatsächlicb  vielfach  kopiert  und  den  erloschenen 
Orden  zu  einem 
ihrer  Grade,  dem 

sogenannten 
Tempelgrad    ge- 
macht. DerGross- 
meister,  der  an  der 

Spitze  einer 
Grossloge  steht, 
führt  allerdings 
noch  heute  den- 
selben Titel  wie 
das  ehemalige 
( Jberhaupt      des 

<  Ordens  der  Tem- 
pelherrn, der 
Bund  hat  seine 
Provinzen  wie  der 

<  »rden.seineEide, 
Zeremonien  und 
Aufnahmebeding- 
ungen    wie     der 

<  »iileii       -  es  ist 
nicht      unsere 

Sache, die  Iiczieh- 

ungen     zwischen 

beiden  Instituten 
auf  ihre  grössere 
odergeringere  Zu- 

........      .     '  ..  H0f  des  (mit  der  einen  Seite  an  die  Markuskirche  stossenden)  Dogenpa  1«    ki 

talllgkeil    ZU    prÜ-  IM    \ i,..     reohl      h    Biesentreppe  mit  den  Bildsäulen  des  Mars  und  des  Neptun 

-T         i-i  aui    deren    oberstem    ibaai  e    dii    n    gekrönt  werden,    iu   der  Galerie  führend, 

teil.  \  ergleiCIie  w0   a,    i:,..  n,,  ten   ,1er  Staat  a    in  Form   von  Löwenmäulern  in   Del 

,..'..,  diene:  '  '  '     N  " ' '"  '" 

die  Abbildung  mMde  des  16    Jahrhund   i  I  Vocollio). 

auf       Seite        II'.). 

Die  Freimaurer  nennen  sich  untereinander  Brüder;  bei  einer 
Trauerloee  wird  dem  verstorbenen  Bruder  auf  den  Sarg  ein  Akazien- 
zwei"  seiest.      Auch   die  Templer  waren  Brüder,    TempelbriUhr,  so  gute 
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Freunde  untereinander,  dass  sie  dns  auf  Seite  320  gerühmte  Bild  wahr- 
machten      -  ihr  Ordenssiegel  stellte  zwei  Ritter  auf  einem  Pferde  vor. 

Aber  weder  waren  die  Maurer 
die  einzigen  Handwerker, 
noch  die  Tempelherren  die 
einzigen  Ritter,  die  sich  Brü- 
der nannten.  Alle  Welt  hatte 
im  Mittelalter  Brüderschaft 
getrunken,  das  hing  mit  der 
Lebendigkeit  des  Christen- 
tums zusammen.  Auch  der 
Bund  der  Freischöffen  ver- 
brüderte. 

Achten  wir  weniger 
auf  den  Bund  als  auf  das 
Amt,  die  Rügepflicht  der 
Schöffen,  vermöge  deren  sie 
sich  nicht  nur  um  die  Ver- 
brechen in  ihrem  Amts- 
bezirke ,  der  Freigrafschaft, 
wo  sie  eigentlich  zuständig 
waren,  sondern  um  die  Straf- 
sachen im  ganzen  Reiche 
kümmerten  und  gegen  alle 
Menschen  als  Ankläger  auf- 
traten, so  oft  der  ordentliche 
Richter  nicht  imstande  oder 
nicht  in  der  Laune  war,  den 
Schuldigen  zu  fahen  :  so  liegt 
ein  anderer  Vergleich  nahe. 


Barmherziger  Bruder,  von  der  Venezianischen  Schule  oder 
Brüderschaft  des  Todes,  die  den  zum  Tode  verurteilten  Verbrechern 
bei  der  Hinrichtung  Beistand  leistete  und  sie  begrub,  eins  der 
sieben  Werke  der  Barmherzigkeit.  Auch  in  Rom  gab  es  bisher 
eine  Confraternita  della  Horte,  sie  machte  es  sich  aber  zur  Auf- 
gabe, die  Verunglückten  aufzulesen  und  ehrlich  zu  begraben, 
während  derjenige  Verein,  der  die  Verurteilten  auf  ihrem  letzten 
Gange  begleitete  und  die  Hingerichteten  im  Hofe  seines  Hospitals 
begrub ,  mit  dem  abgeschlagenen  Haupte  Johannes  des  Täufers 
auf  der  Schüssel  als  Abzeichen,  hier:  Alisericordia  genannt  ward. 
Die  Florentiner  Alisericordia  zu  der  Adel  und  Bürgerschaft  ge- 
hört, ist  wieder  ein  allgemeiner  Hilfs-  und  Samariterverein.  Ver- 
gleiche die  Ausführungen  in  Rom  in  Wort  und  Biid,  Seite  484  bis 
>st:     >  ■    Wort  und  Bild,  100—110.     Den  Verurteilten  stehen 

in  Südfrankreich  die  PinitenU  Jions  bei.  Alle  diese  Brüder,  von 
denen  unsere  Teilaufführungen  eine  unvollkommene  Vorstellung 
g  .-iliren,  sind  von  Kopf  bis  zu  Fuss  in  einen  schwarzen  Sack, 
den  sogenannten  Saccone  gehüllt,  der  über  das  Gesicht  herabfällt 
und  nur  die  Augen  freilässt .  (in  unserm  Falle)  auf  der  Brust 
durch  den  Gekreuzigten,  auf  dem  Mund  durch  die  Mater  Dolorosa 
ausgezeichnet  ist;  in  der  linken  Hand  hält  er  ein  Christusbild, 
in  der  rechten  (als  Büsser)  eine  Geissei.  Die  Gugelmänner,  die 
beim  Begräbnis  der  bayrischen  Könige  vor  dem  Leichenwagen 
hergehen,  Bind  ähnliche  bizarre  Erscheinungen.  Nach  dem 
Trachtenbuche  des  Cesare  Vecellio  (Venedig  1500,  in-s  ,  seltene 
Originalausgabc). 


Unwillkürlich  denkt  man  an 
dns  furchtbare  Venezianische 
Polizeigericht ,  das  infolge 
mehrerer  Verschwörungen 
gegen  die  oligarchisclie  Ver- 
fassung A.  I>.  1335  als 
i  »berste ,  unverantwortliche 
richterliche  Behörde  mit  aus- 
gedehntester Vollmacht    vom 
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Atlel  eingesetzt  ward  und,  weil  aus  zehn  Personen  bestehend,  unter 
dem  Namen  des  Rates  der  Zehn,  des  Consiglio  dei  Dieci,  man 
sieht  im  Dogenpalaste  seinen  Sitzungssaal  noch,  berühmt  und  be- 
rüchtigt ist  Namentlich  trifft  das  letztere  bei  dem  engeren  Aus- 
schluss der  drei  Staatsinquisitoren  (Inquisitori  di  Statq)  zu,  die, 
seit  1454  aus  den  Mitgliedern  des  Zehnerrates  gewählt,  gleichsam  den 
Rahm  desselben,  den  Rat  der  Drei,  il  Consiglio  dei  Tre  darstellten. 
Die  Ämter  gingen  herum ,  blieben  aber  immer  beim  Adel.  An  diese 
Behörden  wurden  geheime  Konduitenlisten,  Personal-  und  Qualifikations- 
berichte zu  bestimmten  Terminen  eingesandt;  sie  sollten  die  Ruhe 
der  Republik  aufrechterhalten  und ,  ohne  an  irgend  welche  Rücksicht 
oder  Form  gebunden  zu  sein ,  jedes  gemeingefährliche  Element  weg- 
blasen. Dazu  hatten  sie  ihre  Augeber,  ihre  Spione  und  ihre  Delatoren  *). 
In  der  weiten  Galerie,  zu  der  die  Riesentreppe  im  Dogenpalaste  führte, 
war  ein  Briefkasten,  (die  sogenannte  Buca)  angebracht,  dessen  Mündung 
wie  bei  Brunnen  einen  Löwenrachen  darstellte,  bestimmt,  die  Denun- 
ziationen aufzunehmen,  die  den  ersten  besten  Venezianer  als  Hoch- 
verräter und  Majestätsverbrecher  oder  auch  als  Urning  und  Falschmünzer 
kompromittieren  konnten;  die  Inquisitoren  hatten  die  Schlüssel  zu  dem 
Kasten  und  verfuhren  nach  Gutdünken.  Der  Empfänger  beriet  sich  mit 
den  Kollegen,  ob  die  Sache  vor  den  Rat  gebracht  werden  sollte;  im 
bejahenden  Falle  wurde  das  Strafverfahren  eingeleitet.  Ohne  Um- 
stände :  keine  Verteidigung,  kein  Zeugenbeweis,  kein  Termin  -  ohne 
nur  von  iUm  Seinigen  Abschied  nehmen  zu  können,  wurde  das 
Individuum  aufgehoben  und  hinweggeräumt.  Es  verschwaud  unter  den 
Bleidächern  oder  in  den  grabähnlichen  Brunnen  des  Dogenpalastcs. 
Seine  Seufzer  verhallten  auf  der  Seufzerbrücke.  Man  niuss  Venezianer 
gehört  und  gelesen  haben,  um  sich  eine  Vorstellung  von  dieser  summa- 
rischen Justiz  zu  machen;  zum  Beispiel  den  bekannten  Casanova,  den  die 
Inquisition  ohne  viel  Federlesens  von  dem  gefürchteteu  Messer  Grande 
sous  les  plombs  stecken  Hess,  der  nach  fünfzehn  Monaten  glücklich  aus 
seiner  Haft  entkam  und  mit  einer  beispiellosen  Kühnheit  geradeswegs 
in  die  Besitzung  des  Polizeihauptmanns  ging,  der  ihn  eben  mit  seinen 
Sbirren  suchte  Inquisition  beisat  auf  deutsch:  Untersuchung,  Inqui- 
sitor   ist     soviel     wie    Untersuchungsrichter  wir    pflegen    hei    dein 


*)  An  denen  es  im  gegenwärtigen  Deutschen  Reiche  ebensowenig  fehlt.  Als  ich 
ml  .l.r  Meissener  Fürsteiinelmlp  war,  nannte  man  das:  Pechen,  und  ein  Schüler,  der  gepecht 
hatte,  wurde  ron  Beinen  Mitschülern  tief  verachtet  und  gehasst.  Ich  weiss  nicht,  wie  es  jetzt 
in  Sankt  Atta  damit  gehalten  wird;  aber  das  weiss  ich,  dass  sich  (namentlich  seit  einer  ge- 
wissen Ära)  die  Erwachsenen  ungestraft  auf  dieses  unehrliche  bewerbe  legen. 
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lateinischen  Worte  immer  an  ein  Ketzergericht  zu  denken.  Für  den 
Venezianer  war  die  Staatsinquisition  eine  furchtbare  Geheime  Polizei, 
oder,  si  parva  licet  componere  magnis,  eine  heilige  Fem,  mit  deren 
unvorhergesehenen ,  vernichtenden  Schlägen  die  fatalen  Besuche  des 
Messer  Grande  eine  gewisse  Ähnlichkeit  besassen. 

Dieser  Messer  Grande,  der  in  den  Erzählungen  Casanovas 
eine  grosse  Rolle  spielt,  die  rechte  Hand  der  Staatsinquisitoren,  scheint 
der  Chef  der  Exekutive,  gleichsam  der  Polizeikommissar  gewesen  zu 
sein.  Unter  ihm  stand  der  Polizeihauptmann  oder  der  Anführer  der 
Sbirren,  in  Florenz :  Bargello  betitelt. 

Mehr  als  die  Wirkungen  und  die  heimliche  Art  und  Weise  hatte 
freilich  das  Venezianische  Polizeigericht  mit  den  Westfälischen  Fem- 
gerichten nicht  gemein ;  die  Voraussetzungen  sind  beidemale  ganz  ver- 
schieden ,  daher  wir  eine  tiefere  Beziehung  der  Fem  zu  der  Staats- 
inquisition so  gut  ablehnen  müssen  wie  zur  kirchlichen  Inquisition. 
Jene  blieb  immer  ein  legales ,  ein  kaiserliches  und  von  einem  Rest 
der  Freiheit  getragenes  Gericht;  diese  nur  ein  oligarchisches  Institut, 
mit  der  Aufgabe,  die  Freiheit  zu  untergraben  und  die  bürgerliche 
Entmündigung  der  Masse  zu  vervollständigen.  Die  Femgerichte  be- 
riefen sich  auf  Karl  den  Grossen  und  verfuhren  nach  uralten  Satzungen 
und  Rechtsgewohnheiten ,  der  Verbrecher  ward  ordentlich  angeklagt, 
geladen  und  zur  Verantwortung  gezogen ,  zwar  heimlich ,  aber  nicht 
heimtückisch  gerichtet  -  -  der  Venezianische  Magistrat  berief  sich  auf 
sein  persönliches  Interesse.  Wäre  der  Doge  mehr  als  eine  blosse  Puppe, 
ein  Fetisch  in  den  Händen  der  Aristokratie  gewesen ,  hätte  er  nicht 
wie  Marino  Falier  (1355)  selbst  vom  Rate  der  Zehn  abgesetzt  und 
zum  Tode  verurteilt  werden  können,  er  Hesse  sich  mit  dem  Alten  vom 
Berge  vergleichen,  der  an  der  Spitze  einer  Sekte  von  Meuchelmördern 
stand  —  der  Alte  vom  Berge  waren  vielmehr  die  Venezianischen 
Notabein  und  ihre  Messeri  Grandi,  um  nichts  besser  als  die  mohamme- 
danischen Assassini ,  nach  deren  Treue  die  Liebenden  in  Italien  die 
ihrige  bemessen.  Zwischen  einem  Henker  und  einem  Mörder  ist  freilich 
nur  ein  theoretischer  Unterschied.  Das  grosse  Wörterbuch  der  ita- 
lienischen Sprache  von  Nicolö  Tommaseo  und  Bernardo  Bellini  macht 
uns  aufmerksam,  dass  das  Wort  Assassino  nicht  von  Assessor  komme. 
Da  wir  so  glücklich  sind,  von  einem  berühmten  Venezianischen  Reisen- 
den Illustrationen  zu  den  Assassinen  zu  erhalten,  so  geben  wir  das 
Nötige    über  diese  Anarchisten  des  Mittelalters  in  den  Unterschriften. 

Die  Überlieferung  ist,  dass  der   Doge  Marino  Falier  eine  schöne 
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und  junge  Frau  gehabt  habe  und  sehr  eifersüchtig  gewesen  sei.  Nament- 
lich war  er  das  auf  den  Patrizier  Michele  Steno,  einen  Präsidenten 
vom  Gerichte  der  Vierziger.  Bei  einem  Maskenbälle  benahm  sieh 
der  letztere  gegen  eine  Hofdame  der  Dogin  etwas  frei,  der  Doge  ver- 
wies ihm  das  und  Hess  eine  hämische  Bemerkung  fallen.  Michele 
Steno    rächte  sich,    indem  er  an  den   Stuhl  des   Dogen  ein  Epigramm 


I  in   Dienste   il  e  r  Staatsinquisition;   Organe  ilur  drei  st:iutsiii'i'ii*ii n  ,   1 1  i  ■■  in   v .      i .       i   u    i:.iti     h  > 

gewählt  wnrden  and  die  den   Etat  der  Drei  I  /        iiiliii-tni  l  kuptloute, 

die    mit  Ihren  st.irr-n  über  die   3ii    erhol     Wnediga  wachten  und  auf  Grund  anonymer  Denunziat 

su   verhaften    and   ohne    weiteren   mm  dem  Wege  zu  räumen  hatten.     Au  moU  de  juttttt  1755.  erzähll 

m     III,   -) ,   V    Tribunal  ordonna  m  Stusser  -grandu    <     i'atsurer  d<-  mm  rin>rt  ou  vi/'  ce~imt  la  for- 
uiuit  de  tou*  les  dicreu  de  prise  de  corps  gut  s<irt>ni>.'  ar  on  n'armonce  Jamais  le  moindre 

de  see  ordre*  que  sunt   peine   •(■■   muri  pour   Vinfracleur     Holzschnitte  aua  Cesare  Vecellios  Traclitenbuch   (seltene 

Originalausgabe  ln-8°.    Venedig  1690 


anheftete,  das  ihn  als  Hahnrei  verspottete  und  bald  die  Runde  machte. 
Der  Doge  forderte  von  dem  Gerichte  der  Vierziger  Genugthuung; 
diese  beurteilten  die  Sache  aber  auffallend  mild  und  erkannten  auf 
einen   Monat  Gefängnisstrafe.     Erbittert,  wollte  nun  Marino  ETalier  die 
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Vierziger  und  die  gesamte  Aristokratie  ausrotten.  Er  liess  sich  mit 
einigen  Unzufriedenen  aus  dem  Volke ,  Seeleuten  und  Handwerkern 
in  eine  Verschwörung  ein:  am  15.  April  1355  sollten  alle  Senatoren 
und  Nobili  ermordet  werden ,  Falier  wollte  eine  neue  Volksherrschaft 
begründen  und  selbst  an  die  Spitze  treten.  Aber  der  Rat  der  Zehn 
kam  dahinter ;  einer  der  Verschworenen  namens  Bertrando  (der  hernach 
zur  Belohnung  iu  die  Adelsmatrikel ,  das  Goldene  Buch  eingetragen 
und  pensioniert  wurde)  verriet  ihm  das  Komplott  am  Abend  des  14.  April. 
Der  Doge  wurde  verhaftet,  des  Landesverrates  überwiesen  und  zwei 
Tage  darauf,  am  17.  April  1355  auf  der  grossen  Treppe  des  Dogen- 
palastes ,  da ,  wo  er  den  Amtseid  geleistet  und  die  Krone  aufgesetzt 
hatte,  mit  dem  Schwerte  hingerichtet.  Die  übrigen  Verschworenen 
wurden  gefoltert  und  ebenfalls  zum  Tode  verurteilt.  Es  ist  bekannt, 
dass  in  dem  prachtvollen  Saale  des  Grossen  Rates  die  Porträts  aller 
Venezianischen  Dogen  hängen ,  wie  in  der  Paulskirche  zu  Rom  das 
Mittelschiff  mit  den  Mosaikbildern  der  Päpste  und  die  Leipziger  Thomas- 
kirche mit  den  Figuren  der  Superintendenten  geschmückt  ist.  Wo  das 
Bild  Faliers  hingehört  hätte,  stand  bislang  ein  mit  einem  Schleier  ver- 
hüllter herzoglicher  Thron,  der  Schleier  war  darüber  gemalt  und  über- 
schrieben: Das  ist  der  Platz  von  Marino  Falier,  der  wegen 
seiner  Verbrechen  enthaupet  worden  ist.  HIC  •  EST-  LOCI  S 
MARIN1  ■  FALIER1  ■  DECAP1TAT1  ■  PRO  ■  CRIMINIBUS. 


■        I    ,.    ■ 


ii,  Carl  0  'i 


Peinliche  Befragung  auf  dem  Wippgalgen: 

doi  I ri  und  dlo  FUmo  m   Zontnorgowlchle  bolaatol  Bind,  wl 

llo   Hoho   gowundon,  um  dorn  Itiohtor   t«    antwoi 

.,  ,        i  :  i    , 

:  I  i     I      M,ll   .'.,!/,..        ' 


Die  peinliehe  Gerichtsbarkeit. 

a.  Die  Hölle  auf  Erden. 

\V .innii  dem  Haute  seine  Hölle  besser  gelang  als  das  Paradies  —  angeblich  weil  die  Erde 
Überhaupt  eine  Hölle  ist  —  das  ist  sie  nicht,  der  Mensch,  beziehentlich  die  menschliche 
Gesellschaft  macht  sie  nur  dazu  —  das  Weltgericht  —  die  Justiz  ist  wirklich  das  Vorbild 
einer  Hölle ,  zumal  die  christliche  Strafrechtsprlege  vom  15.  Jahrhundert  an,  denn  damals 
blühte  die  Folter  und  die  Feuerpein  war  an  der  Tagesordnung  —  dieser  Beweis  trat  an  die 
Stelle  cI.'n  Gottesurteils  und  des  Eides  —  erst  unter  dem  Eindrucke  des  Feuertodes  entstand 
die  Vorstellung  von  einem  ewigen  Tode  in  der  Hölle,  —  Entwicklung  dieses  widerlichen  Be- 
griffs von  der  Unterwelt  zu  einem  Orte  der  Verdammnis  und  zu  einem  Orte  der  Qual,  zugleich 
von  einem  feuchten  Loche  zu  einem  feurigen  Pfuhle  —  die  Gehenna  und  die  Gene  —  die 
Vulkane  scheinen  Hölleueingänge  zu  sein,  nach  ihrem  Muster  wird  die  Hölle  angelegt  — 
alier  die  wahre  Hölle  war  die  mittelalterliche  Marterkammer,  und  das  höllische  Feuer  loderte 
in  den  brennenden  Scheiterhaufen,  dieses  Feuer  hatte  eine  fürchterliche  Realität. 


uid  suni  miser  tunc  dicturus,  quem  pa- 
troiiuin  rogaturus,  cum  vix  justus  sit 
securus?  -  -  Ein  Philosoph  sagt  einmal, 
da  er  auf  Dantes  Göttliche  Komödie 
ZU  sprechen  kommt :  heim  Paradies 
habe  es  gehapert,  die  Hölle  dagegen 
sei  sehr  gut  ausgefallen.  Weil  dem 
Dichter  hier  die  Motive  und  die  Farben 
nicht  fehlten,  indem  die  ganze  Erde 
eine  richtige  Hölle  sei.  Die  Welt  ist 
nach  seiner  Meinung  an  einem  Dies 
Irae  erschaffen   worden.      Die  Kirche  wartet  erst  darauf. 

Das  sind  solche  allgemeine  Redensarten,  wie  sie  persönliche 
Voreingenommenheit  diktiert.  Die  Erde  ist  gewiss  nicht  zum  Paradies, 
alicr  auch  nicht  gerade  zur  Hölle,  sondern  zu  gar  nichts  eingerichtet. 
Keine  holde  und  gute  Natur  hält  uns  am  Busen  -  sie  folgt  ihren 
eigenen  Gesetzen  und  zertritt  mitleidlos  Millionen  Keime,  wenn  sie 
ihr  in  den  Weg  kommen,  erschlägt  die  Individuen,  ersäuft  sie,  ver- 
brennt   sie,  verschüttet  sie,    vernichtet  ihr  Lebensglück;   aber  sie  hat 

es  auch  nicht  auf  unser  Unglück  ahgesehn.  Wer  ihr  aus  dem  Wege 
gehl,  wer  sie  zu  benutzen  weiss  und  zu  beherrschen  lernt,  kann  ganz 
gul     mit     ihr    auskommen,    ja,    recht    behaglich    leiten.      Die    Natui    ist 
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nicht  gut  und  nicht  böse,  sondern  das  was  man  aus  ihr  macht.  Das- 
selbe Feuer,  das  unser  Haus  verzehrt,  brennt  wohlthuend  auf  unserem 
Herde,  und  dieselbe  Kraft,  die  uns  töten  kann,  dient  uns,  richtig  ge- 
leitet,   wie    ein    gefälliger  Geist.     Die   Natur  liebt  uns  nicht   und  hält 


Auf  der  Folterbank,  auf  welcher  der  Angeklagte  mit  Stricken  fest  gebunden  ist:  um  ihn  zun 
Geständnis  zu  bringen,  wird  ihm  Wasser  eingefüllt.  Gewöhnliche  Form  der  peinlichen  Befragung 
im  Pariser  Gerichtssprenyel  ,    die    mit    dem    S] .u ni-<: }i>-n    !'■■  -  '■■  (,<in\    und  anderen    Martern   verbunden   ward. 

Vorgeschrieben  waren  für  den  ersten  Grad  sechs  Kannen  Wasser  (nx  pots  d'eau  oder  zwölf  Pinten,  ungefähr  zehn 
Liter).  Ort  der  Handlung  :  die  Marterkammer,  eine  Halle  im  Gerichtsgebäude ;  die  Operation  vollzieht  der  Scharf- 
richter mit  einem  Folterknechte  vor  dem  Richter,  der,  den  Richterstab  in  der  Hand,  mit  zwei  Beisitzern  die 
Untersuchung  führt;  ein  Gerichtsschreiber  nimmt  den  Vorgang  zu  Protokoll.  Macht  der  Gefolterte  ein  Zeichen, 
dass  er  bekennen  wolle  ,  so  wird  die  Tortur  unterbrochen  und  er  über  die  im  Erkenntnis  festgesetzten  Tortural- 
fragen vernommen;  leugnet  er  von  neuem,  die  Tortur  fortgesetzt  Das  Wasser  war  gewöhnlich  nicht  rein,  son- 
dern mit  Lauge  versetzt.  Faksimile  eines  Holzschnittes  in  dem  Hauptwerke  des  niederländischen  Kriminalisten 
Jodocus  Damhouderius  über  das  Strafverfahren  seiner  Zeit:    Practica   Rerwn   t'riminaliwn   [Antwerpen.  lbbQ;  ln-4°) 
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keine  schützende  Hand   über  uns;   sie  hasst  und  verfolgt  uns  auch  nicht. 
Beides  thut  nur  der  Mensch. 

Unserem  Philosophen  ging  das  Wissen  ab ;  sonst  hätte  er  die 
Quellen  der  mittelalterlichen  Höllenphantasien  viel  präziser  angegeben. 
Auf  Erden  Messen  dieselben  allerdings;  aber  nur  die  Menschen  haben 
mit  ihren  Grausamkeiten  und  mit  ihrer  Strafrechtspflege  ein  Vorbild 
der  ewigen  Qual  erschaffen.     Die  Menschen  versteht!  zu  quälen  ;  darum 


Die   Enthauptung  Johannes  des   Täufers  (Decollatio  Johannes  baptitU      Salome,  die  Toohtei  de]  Hei  idi« 

etil    die     ahn    el    dem  Haupte  uVs   heiligen  Vorläufer«   auf  den  gedeokten  Tisch  ,   vor  da*  Salzfass  und  da: 

Bro)     Herodes,  »eine  Gemahlin  und  seine  Qiistu  nehmen  ah'  In   Empfang,     Rechts  das  Gefängnis  und  der  Barde 
offlziei     des  Herodea  hingesebiokt  und  mit  der  Hinrichtung  betraut  und  der  seines  Amtes  gewartet  hat,  al     äohari 

riobl "i   Blute  bespritzt,  naohdenklloh.     Tai?  d.-s  Ereignisses:  39.  August  84.  n.  Ch.     "rt  der  Handlung:  die 

rang   Kaohärua    am  Toten   Mesri      wo  Johannes   interniert   war  und   das  Abendessen   und    ä 
gefeiert    .   ird       S  i    tattung  des   18,  Jahrhunderts     das  Tisohtuoh,  das  erst  in  diesem  Jahrhundert  erscheint,  mit 

QOn    I     l:.,rt.-  .     lang    )■,■■ .,  I,1 ..  M,  „,i        ■-.      ».,■    auf    drin    Hild.'    Seit,'    2H!I    und    anderwärts)    In    Zwischei 

amen    am rierliohe  Falten  fostgestockt  (heutzutage  bloss  an  den  Eol ntei   dem    ft  ol im 

Vuasbauk.      Ob    die   Faelet  dos    heiligen   Vorläufors  got.  Bnnti    nur   Anna   B nmerioh,    dii 

N ie   von   DU] o   entscheiden,   die  Ihn  gesehen  hat.     Das  abgeschlagene,   auf  der  Sohüssel  liegende    Hanpl  Ist 

da«    Absoiohon    der    Barmherzigen    Brttdei    In    Rom,    welohe    die    Verurteilten   auf  Uu eW 

(612)      Hogartfa   verwendet    e      il      Wirt  hau  |  I  Baling).     Featum  Deoollationis  S    Joannis:  -".' 

aei  Miniatur  in  dem  Psalter  Ludwig  d«     Heiligen,  elnoi   Hand«ohrifi  der  ParUer  KationalbibUothel 
hti   wird  im  1«    Kapitel  des  Evangelium    Matthäi  und  in  den  Altortü rn  des  Joseph        win    5 

glauben  sie  an  eine  Hölle.     Die  Menschen  stellen  Henker  und  Kerker- 
meister an;  darum  haben  sie  ihre  Teufel.     Die  Menschen,  beziehentlich 
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die  Staaten  strafen  und  rächen ;  darum  prophezeien  sie  ein  göttliches 
Weltgericht. 

Diese  Schrecken  und  diese  Ängste  finden  sich  bei  allen  Völkern 
und  von  den  ältesten  Zeiten  an ;  die  Justiz  bringt  sie  allenthalben  und 
notgedrungen  mit  sich.  Schon  die  alten  Griechen  haben  sich  darin 
gefallen,  eine  hochnotpeinliche  Gerichtsbarkeit  auf  den  Tartarus  zu 
übertragen.  Aber  seit  Menschengedenken  ist  nicht  so  gegen  den 
Menschen  gewütet,  so  grausam  verfahren,  so  viel  gebrannt  und  gefoltert 
worden  wie  im  christlichen  Mittelalter,  ich  sage  im  christlichen 
Mittelalter,  im  christlich-germanischen  Mittelalter  und  von  den 
geistlichen  Gerichten,  die  hier  vorangegangen  sind,  etwa  vom  15.  Jahr- 
hundert an,  denn  das  frühere,  das  heidnische  oder  das  halbheidnische 
Mittelalter  kannte  den  Beweis  der  Folter  nicht,  sondern  nur  das  Gottes- 
urteil und  den  Eid ;  darum  hat  auch  keine  Religion  eine  so  ausgebildete 
Hölle,  so  entsetzliche  Höllenbilder  und  Höllendichtungen  wie  das 
Christentum.  Wie  harmlos  erscheinen  die  Strafen  der  Danaiden,  des 
Ixion  und  selbst  des  Tantalus  gegenüber  den  scheusslichen  Gemälden 
im  Campo  Santo  zu  Pisa,  in  denen  ein  ürgagna  che  auf  die  sieben 
Todsünden  folgenden  Höllenqualen  schildert !  Und  man  vergleiche 

doch  die  Verbrechen  eines  Tantalus  mit  diesen  sogenannten  sieben 
Todsünden,  die  nicht  einmal  Verbrechen  zu  nennen  sind.  Als  ob  ein 
Unzüchtiger  verdiente ,  eine  Ewigkeit  an  einem  Bratspiess  über  dem 
Feuer  herumgedreht  zu  werden !  —  Aber  die  Strafrechtspflege  des 
späten  Mittelalters  trug  eben  den  Charakter  der  fühllosen  Barbarei 
und  unmenschlicher  Härte  an  sich,  weit  mehr  als  die  der  Femgerichte 
und  die  der  alten  Heiden  -  -  das  Heidentum  war  golden  gegen  einen 
solchen  Staat,  der  wohl  eine  Kirche,  aber  keine  Religion,  einen  Glauben, 
aber  keine  Frömmigkeit  besass.  Die  Griechen  und  die  Römer  kannten 
die  Tortur,  dachten  sich  aber  keine  solchen  Abscheulichkeiten,  keine 
so  abstossenden  und  gemeinen  Todesqualen  aus  wie  die  Christen,  selbst 
nicht  während  der  berechtigten  Christenverfolgungen.  Ausserdem  fand 
die  Folter  bei  Griechen  und  Römern  (in  deutschen  Volksrechten  nur 
vorübergehend)  auf  Sklaven  Anwendung;  erst  das  spätere  Römische 
Recht,  das  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  Eingang  fand, 
Hess  sie  auch  bei  den  Freien ,  besonders  bei  Majestäts verbrechen  zu. 
Des  allerdurchlauchtigsten,  grossmächtigsten,  unüberwindlichsten  Kaisers 
Karl  V.  und  des  heiligen  Römischen  Reiches  peinliche  Gerichtsordnung 
machte  einen  solchen  Unterschied  nicht;  Partikulargesetze  verboten 
jedoch   häufig  die  Tortur  bei   den   privilegierten   Ständen. 
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Von  alters  her  verlegte 
man  den  Aufenthalt  der  Toten 
ins  Innere  der  Erde,  in  der  sie 
begraben  worden  waren,  in  die 
sogenannte  Unterwelt.  Es  war  der 
Hades  der  Griechen,  das  Scheol 
der  Juden  und  die  Hei  der  Deut- 
schen. Das  heisst:  die  Hölle, 
indem  dieses  Wort  zunächst  gar 
nichts  weiter  als  die  finstere, 
schaurige,  dumpfe  Tiefe,  beziehent- 
lich das  Reich  einer  Göttin  Hei. 
die  hier  waltete,  vertrat.  Seit- 
dem die  Phantasie  für  die  aus- 
gezeichneten Helden  einen  eignen 
seligen  Aufenthalt,  ein  Elysium 
und  *)  eine  Walhalla  geschaffen 
hatte,  blieb  in  der  Unterwelt  nur 
die  Canaille,  der  Auswurf  und 
die  Hefe  des  Volks  zurück.  Das 
Christentum  setzte  an  Stelle  der 
Walhalla  und  des  Klysiums  den 
Himmel,  und  indem  diese  Reli- 
gion zugleich  den  Gedanken  eines 
Jüngsten  Tages  einführte,  ver- 
wandelte sich  die  Unterwelt,  die 
bis  dahin  nur  der  Sammelplatz 
des  Geisterpöbels  gewesen  war, 
in  einen  Ort  der  Verdammnis 
und  in  eine  Marterkammer,  in 
welche  die  Bösem  kamen ,  eine 
Vorstellung,  die  den  Germanen 
bei  ihrer  Hölle  völlig  fern  lag, 
wahrend  sie  die  ( kriechen  mit  dem 


*)  wahrscheinlich  erst  unter  Ein- 
Huhu  des  Christentums,  denn  <1<t  ganze 
YValhallamythns  141.  218.  224)  ist  ziem 
lieh  jong,  heimisch  nur  der  Glaube  an  ein 
Portleben  aller   Inten   im  Reiche   der   Bei 


Sogenannter    Blutvogt,    in    der    Rechten     den 
Stock,    die    Linke    auf    seinein    Richtschwert, 
Figur  aus  dem  berühmten  und  ausserordentlich  populären 
Baseler  Totentanz,  der  den  Bürgern  so  aus  }U'T7.  wuchs, 
dass,   als   die  Mauer,  auf   die  er  genialt  war,   im  Jahre 
1804    abgetragen    werden    musste.    dies    aus    Furcht    vor 
einem  Volksauüauf  des  Nachts,  in  aller  Stille  goschah. 
Die  Fresken    sollen    bereits    zur  Zeit  des  Baseler  Konzils 
(1431  — 1443)    zu    sehen   geweBen   und   zum    Andenken   an 
die  damalige  Pest  ausgeführt  worden  sein.     Das  Original 
des    Baseler    Totentanzes     war    .]er    Totentanz    in     hl.ii 
Basel   auf  dem    reihten    Rheinufer,    im    Kr...  gangi     de 
Klingenthals,    eines   dortigen    Dominikanerinnenklosters, 
dag  im  Jahre   1480,  weil   die  Nonnen  gar  zu   üppig  lebten, 
aufgehoben  wurde;  unter  den  38  Paaren  in  Lebensgrösse, 
auf  die  er  mit  der  Zeit  gebracht  worden  war.  befand  sieb 
auch   die   unanständige  Gruppe   einer  Beguine   und  en.es 
Bionohs,    ähnlich  derjenigen,  die  jahrhundertelang  (1486 
his    1784)   an   der    Kanzeltreppe   im  Strassburger  Münster 
prangte.     Als  der  Klingenthaler  Totentanz  in  Groa    ' 
tut    .itier   Mauor    des   Dominikanerkirohhofs    wiederhol! 
ward,  lies«  man  die  unzüohtige  Beguine.  weg  und  ersetzte 
sie  dureti  einen  Krämer,  Vor  diesem  kam  iier  \an  i 
dem  letzteren  derBlutvogt.  Die  Hauptfiguren  waren    oc  I 
der  Papst     lerzCs  Kaiserin,  ein  Konig.  eine  Koni 

-.1.    verschiedene  geistliohe  und  well  nträger, 

alle  gliohen  Stände  and  Berufe,  der    \.   '.  der  reiche 

Mann,  der  Ko.li    der  Bauer.  .I.-r  Bettler,  .l.-r  Blinde,  dei 

Jude,    der  Tiirke.    der    II  '    ■        \     .gleiche 

S.ite    17-      pikant    ist   es.   dass  a.ieh    .1er  Uro 

mit    ihm    tanzt.      Im   Jahre    1616    ■-  ichnete    des 
Totentanz  Matthäus   Morfan  dei  älter id  gab  ihn  1621 

In  44  BIS  I  lankfurt.  in    1    i  ;     I 

ist  unser  Bil.l  entnommen. 
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Tartarus  unter  dem  Hades  schon  angebahnt  hatten.  Aber  noch  war  diese 
Hölle  kein  feuriger  Ofen  oder  Pfuhl,  sondern  ein  kalter,  feuchter  Keller, 
ein  Souterrain,  ein  Loch,  in  dem  man  sich  wie  in  so  manchem  Burg- 
verliesse  den  Rheumatismus  holte  -  den  Menschen  die  Hölle  heiss 
zu  machen,  ein  weiterer  Schritt  der  irregeleiteten  christlichen  Phantasie, 
auf  deren  Sprünge  übrigens  unsere  Geologen  nachgerade  wirklich  ge- 
kommen sind ;  auch  diese  glauben  ja  an  einen  glühenden  Erdkern, 
der  sich  nur  an  der  Oberfläche  langsam  abgekühlt  hat.  Bei  der  Götter- 
dämmerung, erzählten  die  Germauen,  werde  die  gegenwärtige  Welt  in 
Flammen  aufgehn,  von  Süden  her  sollten  dann  die  Feuergötter,  die 
Feuerriesen  geritten  kommen  und  die  Erde  in  Brand  stecken.  Daraus 
hat  sich  die  Sage  vom  Jüngsten ,  das  heisst  vom  Letzten  Tage  ent- 
wickelt, für  welchen  im  Alten  Testament  die  Katastrophe  von  Sodoni 
und  Gomorrha  vorbildlich  erschien.  Aber  während  nach  der  nordischen 
Mythologie  nur  die  alte  Welt  wegbrennen  und  dann  eine  neue,  bessere 
kommen  sollte,  hob  sich  die  Kirche  die  Feuersbrunst  auf,  um  etwas 
für  die  Gottlosen  zu  haben.  Das  Feuer  war  ja  ihre  Hauptpein  auf 
Eiden,  der  Feuertod  die  Strafe,  die  sie  millionenmal  für  Ketzerei  und 
Hexerei  verhängte;  auch  hatte  schon  Christus  das  Thal  Hinnom  auf 
der  Südseite  Jerusalems ,  wo  zu  seiner  Zeit  ein  ewiges  Feuer  unter- 
halten ward ,  um  Kinder-  und  Verbrecherleichen  zu  verbrennen ,  zum 
Vergleiche  mit  einer  Marterkammer  herangezogen.  Der  Vergleich  hat 
sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  auf  unsere  Zeit  ganz  eigentlich 
erhalten;  Thal  Hinnom,  hebräisch:  G<  Humum  ergab  den  griechischen 
Ausdruck  Gehenna,  mit  dem  die  Hölle  in  der  Bibel  bezeichnet  wird, 
und  daraus  entstand  das  französische  Wort:  la  Gene,  das  die  peinliche 
Befragung  auf  der  Folterbank  bedeutet,  nachgerade  für  einen  blossen 
Zwang,   den  man  sich  oder  andern  auferlegt,  genommen. 

Die  Hölle  wurde  also  im  Christentum  ein  Schlund  voll  Schwefel 
und  Feuer,  ein  feuriger  Pfuhl,  ein  Kessel,  wo  Pech  gesotten  und  den 
Verdammten  auf  den  Leib  geträufelt  ward  und  in  dem  die  armen 
Seelen  ewig  brannten  und  Pein  litten ,  eine  ebenso  beschränkte  wie 
teuflische  Vorstellung.  Diese  Hölle  sollte  eigentlich  erst  beim  Welt- 
gericht eröffnet  werden  ,  aber  das  wäre  schade  gewesen  ,  so  lange  zu 
warten,  das  Feuer  brannte  schon,  man  konnte  mit  der  Verdammnis 
gleich  anfangen.  Die  Krater  der  feuerspeienden  Berge  boten  sich  als 
natürliche  Eingänge  zu  dem  furchtbaren  Räume  dar:  in  den  Schlünden 
des  Ätna  und  des  Vesuvs  schien  das  Höllenfeuer  zu  Tage  zu  treten. 
auf   den    Phlegräischen   Gefilden   Italiens    der   Schwefel    sichtbarlich    zu 
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dampfen  und  zu  glühen.     Die  Verdammten  brauchten  nur  hinabgelassen 

zu  werden,  so  gelangten  sie  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung.  Wirklich 
sieht  man  auf  den  mittelalterlichen  Bildern  oft,  wie  die  Seelen  der 
Verdammten  von  Teufeln  durch  die  Lüfte  getragen  und  in  die  Vulkane 
geworfen  werden,  die  Hölle  pflegt  nach  dem  Muster  eines  Kraters 
trichterförmig  angelegt  zu 
sein,  ja,  das  Volk  weiss, 
dass  der  grosse  Theode- 
rich ,  König  Artus  mit 
seiner  Tafelrunde,  Kaiser 
Heinrich  VI.,  Kaiser 
Friedrich  II.  und  andere 
Potentaten  wirklich  in 
den  Vesuven  brennen. 
Artus  vertrat  in  der  Vor- 
stellung des  Mittelalters 
das  weltliche,  wie  Parzi- 
val  das  geistliche  Ritter- 
tum ,      und     Theoderich, 

der  edle  Dietrich  Von 
Bern,  dein  die  Glut  aus 
dem  Munde  schoss ,  so 
oft  er  zürnte,  wurde  als 
ein  Arianer  aufs  grim- 
migste gehasst.  In  den 
paradiesischen  Gegenden 
von  Neapel  und  Sizilien 
hatte  gleichsam  die  Hölle 
Gestalt  gewonnen.  Aber 
nur  weil  der  Mensch  mit 
seiner  <  ^ 1 1 : 1 1  hinkommen 
wollte  die   Natur   ist 

nicht  grausam,  seihst  wo 
sie  verdirbt.  Die  Natur 
hat  nichts  Höllisches, 
selhsi  bei  einem  Ausbruche 

t\r^     VeSUV.        l>ie      wahre 

I  b'ille    auf  Erden    war    um 

Teufel      ill     Menschengestalt 


Abbitte    vor  Unit  cht:    der    Manu  ,    der  die   heiden    würdigen    Alten 

beleidigt  hat,  ohne  ihnen  etwas  BhrenrUhrii  tohweisen  eu  können, 

wird  veranlasst,  sieh  öffentlich  vor  ihnen  auf  ein  Km i.  i  /ulaBsen 

und    eigenhändig   mil    den   Worten    aufs  .Maul    zu    Bohlagen:    Si 
m- m   Maul,   im,!  hat   '!>>   'ins,  weil  du  .«'  "/-,/  gelogen  haet!         Einer  der 
beiden   Beleidigten    hall    ''in-'   brennende  Kerze   in    der  Hand;    Phylax 
sieht   zu.     Faksimile  eines   Holzschnittes  in  dei    Practica  Herum  Crimi- 
,,,,'hiiii  1  .[.,1,  Hauptwerke   des    niederländischen   Kriminalisten  .Todocus 

Daml ler    (Antwerpen    1566,    in  I  I      Naoh   Etömisohonj    B 

die  Beleidigung   mit  ti.-iile  gut   su    machen      rTaoh  den  germanischen 
Ehrbegriffen  sohien  diese  Privatbusse  nicht  ausreichend,  d 
Ehre    erforderte    ein.    andere   Genugthuung.      Abbitte,    beziehentlich 
Ehrenerklärung  und   Widerruf;    and  Fehde,   beziehentlich  Zweikampf 
traten  ergänzend  ein      Dero   beutigen  Btrafreohl  fremd 


1  blieb  doch  die  Folterkammer,    in  der  ein 
,    frech   die  Vorsehung  spielend,    brennende 


LI," 
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Schwefelföden  und  Pechknäuel  nach  dem  Körper  des  Untersuchungs- 
gefangenen warf  oder  ihm  geschmierte  Stiefel  anzog  und  die  Füsse 
über  das  Feuer  hielt  oder  Kienspäne  unter  die  Nägel  trieb  und  an- 
zündete —  und  die  Scheiterhaufen,  die  während  der  Periode  der  Hexen- 
prozesse, des  schändlichsten  Abschnittes  der  Weltgeschichte,  den  euro- 
päischen Himmel  blutrot  färbten,  das  waren  die  Flammenzeichen  und 
die  Vulkane,  die  Gott  in  seinem  Zorn  vor  ihren  Eingang  setzte,  die 
Feuersäulen,  in  denen  er  vor  seinem  unglücklichen  Volke  herzog. 


b.  Die  Hölle  auf  Erden :  die  Marterkammer.      Schreckung. 

Die  Ilüllenpein,  wie  sie  sich  das  Christentum  ausgedacht  hat,  der  Wurm,  der  nicht  stirbt  — 
falsche  Auffassung  der  Tortur,  die  keine  Strafe  war  —  sondern  eine  Art  Gottesurteil,  man 
glaubte,  dass  Gott  die  Unschuld  schützen  und  zur  Überstehung  der  Marter  mit  Kraft  aus- 
rüsten werde  —  Vornahme  der  Territion:  der  Scharfrichter  zeigt  dem  Untersuchungsgefangenen 
die  Marterwerkzeuge  vor  und  beschreibt  ihm  die  Schmerzen  —  wie  er  ihn  schrauben,  schnüren, 
recken  und  strecken  wird  —  die  Daumenschrauben,  die  Pommersche  Mütze,  der  Gespickte 
Hase,  die  Leiter,  das  Hauptwerkzeug  der  Tortur  —  warum  gerade  eine  Leiter  —  die  Folter 
im  engern  Sinne:  das  Pferdchen,  daher  Folter  —  Anekdote  —  das  Beweisverfaliren  nach  der 
Schreckung:  die  peinliche  Befragung,  die  thatsa'chliche  Anwendung  der  Folter,  die  Urgicht  — 
unter  welchen  Bedingungen  das  abgepresste  Geständnis  Rechtsgültigkeit  erlangte  —  wehe 
über  die  Feinde  des  Menschengeschlechts:  dekantur  de  Libro  Viventium! 

in  der  Wirklichkeit  war  Marter  und  Pein  geschieden :  die  Strafe 
folgte  auf  die  Folter.  Pein,  ein  lateinisches  Wort  und  iden- 
tisch mit  Poena ,  ist  zunächst  nichts  weiter  als  Strafe,  pein- 
licher Prozess  so  viel  wie  Strafprozess.  Die  Höllenpein,  wie  sie  sich 
das  Christentum  ausgedacht  hat,  erscheint  als  eine grässliche  Kombination 
beider  Akte.  Sie  lässt  den  eigentlichen  Begriff  der  Tortur,  den  eines 
grausamen  Mittels,  die  Wahrheit  herauszubringen,  fallen ;  die  Qual  hat 
nicht  mehr  den  Zweck ,  vom  Angeschuldigten  ein  Geständnis  zu  er- 
pressen,  um  ihn  dann  zu  strafen,  sondern  die  Qual  selbst  ist  Strafe. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  der  zivilrechtlichen  Auffassung  der  Tortur,  die 
nicht  entehrte,  nur  physisch  für  zarte  Konstitutionen  eine  nachteilige 
Wirkung  hatte,  daher  auch  niemand  vorgeworfen  werden  durfte.  Aber 
da  die  Höllenpein  ewig  währen  sollte,  die  Todesstrafe  also  gar  nicht 
zu  brauchen  war,  so  wusste  sich  die  Kirche,  wenn  sie  sich  die  Hölle 
ausmalte,  gar  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  sie  von  dem  Feuertode, 
der  eigentlich  im  höllischen  Feuer  hätte  erfolgen  müssen,  absah,  dafür 
aber  allerhand  scheussliche  und  unendliche  Martern  nach  Art  der  ge- 
richtlichen Folter  einschob.     Das  Feuer,  das  sich,  wie  wir  unten  an- 
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deuteten,  ausgiebig  zur  Folter  benutzen  Hess,  war  dann  nur  eine  unter 
tausenden.  Da  wir  uns  liier  nicht  mit  den  Faseleien  eines  Cyrillus 
oder  dem  Gewäsch  der  Büchnerschen  Concordanz,  sondern  mit  dem 
thatsächlichen  Verfahren  der  deutschen  Gerichte  beschäftigen,  so  bleiben 
wir  nun  bei  diesem  und  sehen  uns  die  abseits  gelegene  Marterkammer 
an,  in  welcher  der  Scharfrichter,  da  eben  ein  Angeklagter  von  neuem 
befragt  und  mürbe  gemacht  werden  soll,  sämtliche  Folterwerkzeuge 
ausgestellt    hat. 


Dia  Berliner  Geriohtslaubi  Etasl  dec  alten  i:.it  ii;n<  ■  .  L>kr  ,i,  i  K..iu^-ti  :i-s.  .  ubgebrocheu  im  Februar  1871.  Goti  ohi 
Halle,  tu  der  Gerioht  gehalten  wurde,  in  meiirere  Gewolbjoche  eingeteilt;  dir  IJ.wnll.e  sind  Kreuzgewölbe,  die  uuf  S.iulrn 
rohen,  aaa  dl  S  ippen  bestehen  und  deren  Gurten  ein  festes  Gerippe  bilden;  die  Kreuzrippen  erhalten  durch  einen 
grossen  Bohlussstein    ihre  Spannung.     Ana   d M    Jahrhundert,   wu  Köllu   und    Berlin    bereit«   zu  einer  einzigen  Stad     m 

!m  r    k,, ,n,t:      Uni  < ,  i  1 1<  Li*, .')  t:i  -  .:  \  .reinigt  waren.     Deu  Publikationen  des  v^mh     fUi   -1 

■  ohiohte    Berlins  entnommen      v-rgleiebo  die  Jerusalemer  Gerichtslaube  Seite  467, 

Das  blosse  Vorzeigen  der  Instrumente  in  der  Marterkanimer 
nannte  man  die  Schreckung  oder  die  Territion;  die  Werkzeuge  konnten 
dem  Intersuchungsgefangenen  auch  wirklich  angelegt,  die  Daumschrauben 
autgesetzt,    die    Schnüre    einmal    zur    Probe    angezogen    werden.      Das 

nannte  1  die  Realterrüion.     Wir  lassen  es  hier  bei  der  Verbalterrition 

bewenden  und  legen  sie  gerne  dem  infamen  Gesellen  in  den  Mund. 
Siehst  l>n.  mein  Freundchen,  sagt  der  alte  Racker,  damit 
wirst  Du  geschraubt,  wenn  Du  den  Marterkittel  anhast  und  auf  der 
Marterbank  liegst.  Das  hier  sind  ili<  Daumenschrauben,  eiserne  eingekerbte 
Schraubstöcke,    die    ich   Dir   im    das   zweitt    Daumengelenk  anlege.      Ich 
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werde  sie  öfters  lüften  und  du  im  wiederum  zuschrauben.  Du  sollst  be- 
kennen! —  Thust  Du  s  nicht,  so  habe  ich  noch  grosse  Schrauben,  Bein- 
schrauben .  Spanische  Stiefel  für  Dich  in  Bereitschaft.  Die  werde  ich 
Dir  anziehn,  damit  -werde  ich  Dir  die  Beinchen,  Wade  und  Schienbein 
:usaiunu'nschrauben*).  Warte  nur!  Wenn  ich  die  nachlasse  und  wieder 
anziehe  und  wenn  ich  dann  mit  meinem  Schlüssel  daran  klopfe,  kannst 
Du  etwas  erleben.  Du  sollst  bekennen!  —  Thust  Du s  immer  noch  nicht, 
so  nehme  ich  das  Mecklenburgische  Instrument  oder  den  Spanischen  Bock 
und  schraube  Dir  die  Daunren  und  die  grossen  Zehen  kreuzweise  an- 
einander. Ich  habe  auch  noch  die  Pommersche  Mütze,  die  ich  Dir  auf- 
setze, ein  Haarseil,  ein  geknotetes  Stirnband,  eine  Kette  mit  ausgefeilten 
Gliedern,  womit  ich  Dir  den  Kopf  zusammenpresse.  Ich  habe  auch  die 
Handschraube,  auch  noch  die  Fingerpresse,  auch  noch  die  Knöchelfolter, 
die  sie  in  Itcdien  das  Stänglein  (la  Stanghetta)  nennen.  Die  Finger- 
presse besteht  aus  sechs  hölzernen  Pflöcken ,  die  ich  Dir  zwischen  die 
Finger  stecke,  worauf  ich  Dir  die  Finger,  siehst  Du  wohl,  mit  einem 
starken  Stricke  zusammenschnüre.  Ich  will  Dich  schrauben,  wo  Du  zu 
schrauben    bist. 

Zur  Abwechselung  schnüre  ich  Dich  ein  wenig.  0,  meine  Schnur, 
die  Cor  da,  ist  auch  gut,  solche  Bürschchen  wie  Dich  geschmeidig  zumachen! 
Ich  heisse  sie  die  Regina  Tormentorum  I  —  Erst  nehme  ich  nur  ein  paar 
Bindfaden  und  ziehe  sie  Dir  'über  dem  Handgelenk  zusammen  -  darauf, 
beim  zweiten  Grade,  schnüre  ich  Dich  mit  vollen  Banden,  indem  ich  com 
Handgelenk  bis  zum  Ellenbogen  drei  Schlingen  mache  und  Dir  die  Ringe 
durch  Hin-  und  Herziehen  der  Enden  tief  ins  Fleisch  einstige.  Du 
sollst  bekennen! —  Freue  Dich,  dann  kommst  Du  aufs  Pferd.  Siehst  Du 
hier  <lns  starke  Seil  cni  l'fcrilchaaren,  das  an  beiden  Enden  mit  Knebeln 
versehen  ist!  -  Das  ziehe  ich  Dir  an  den  Armen  und  den  Beinen  hin 
und  her.  das  greift  ins  Fleisch  ein.  dass  es  eine  Lust  ist.  Du  sollst 
bekennen!  —  Zuletzt  kommt  il er  Strick,  die  Strickfolter,  das  -ist  erst  das 
Wahre.  Mit  dem  Stricke  wirst  Du  an  den  Armen  aufgehängt,  die  auf 
dem  Rücken  zusammengebunden  sind,  an  die  Füsse  kommt  ein  Zentner- 
gewicht oder  ein  Halfen    ZU  hangen,    auf  den   ich  mich  selber  setze,**)    dann 


*)     Da  wird  der  Geist  euch  wohl  dressiert, 
In  Spanische  Stiefeln  (sie)  eingeschnürt  — 

Schnürstiefel  waren  es  keine. 

**)  Geradeso  wie  sich  bisweilen  beim  Hängen  in  dein  Augenblicke,  wo  er  von  der 
Leiter  gestosBeu  ward,  dem  armen  Sünder  ein  Henkersknecht  auf  die  Schulter  setzte,  um 
ihm  das  Genick  zu  brechen  und  den  Todeskampf  abzukürzen.  Daher  die  Vorstellung,  dass 
der  Teufel  einen  Menschen  reite,  was  er  auf  den  Gemälden  der  Verdammnis  häutig  thut. 
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schwenken  wir  Dich  behaglich  hin  und  her,  lassen  Dich  auf  dien  Boden 
nieder,  reissen  Dich  plötzlich  wieder  in  die  Höhe,  wir  nennen  das  den 
Wippgalgen  oder  die  Estrapade.  Du  sollst  bekennen!  -  Damit  auch 
die  grosse  Zehe  etwas  habe,  dehne  ich  Dir  sie  noch  besonders  mit  einer 
Winde  aus. 

Ja,  wir  wollen  Dich  strecken  und  recken,  bis  Du  verreckst!  Wir 
werden  Dich  auf  die  Folter  spannen!  Kennst  Du  die  Folter?  Die 
Folter  ist  die  Leiter,  s'  ist  nur  so  'ne  Leiter  —  eine  starke  bequeme 
Leiter  darauf  wirst  Du  gelegt;  die  Schenkel  fesseln  wir  daran.  .\n 
die  Füsse  hängen  wir  Dir  Bleigewichte,  während  wir  die  Arme  auf  dem 
Rücken  zusammenbinden.  Am  obern  Ende 
befindet  sieh  ein  Flaschenzug,  mit  dem  winden 
wir  die  Arme  und  den  Oberkörper  langsam 
rückwärts  in  die  flöhe.  Und  indem  Ihi  so 
auf  der  Leiter  hin-  und  hergezogen  wirst,  gra- 
ben sieh  die  eisernen  Zacken  des  Gespickten 
Hasen,    einer  Holle,    die   wir  zu  dem  Zwecke 

an     den     Leiterbaumen     befestigen,      in     Deinen 

Rücken  ein.  Du  sollst  bekennen!  —  Und 
wenn  Du  nicht  bekennst,  wirst  Du  in  einem 
unterirdischen  Verliesse  nackt  auf  ihm  Boden 
gelegt  und  b,  kommst  auf  die  Brust  ein  Drei- 
zentnergewicht von    Eisen  und  nichts   zu  essen 

als    drei    Hissen    rerse/dmim  lies    Hrot    nnd    drei 

Schluck  Wasser  und  stirbst  in  der  Todespresse, 
an   Erdrücken,   Hunger  und  Durst  .  .  . 

Sogenannte  Peine  forte  ,/  dure,  nament- 
lich in  England,  wo  sie  sich  wie  das  Reck 
oder  das  Rock  und  wie  alles  Veraltete  sehr 
lange  erhielt.  Die  Folterleiter,  das  Haupt- 
werkzeug der  Tortur,  ist  wohl  häufig  nur 
eine  einfache  Bank  gewesen,  die  Marterbank, 

auf'ilci-  die  anderen  Torturen  vorgenommen  wurden,  daher  man  noch 
heutzutage  in  übertragenem  Sinne  auf  der  Folterbank  liegt.  Alle  diese 
grässlichen  Qualen  sind  dem  Volke  zu  geläufigen  Bildern  für  Schmerzen 
ziemlich  harmloser  Art,  namentlich  für  Schimpf  und  Spott  geworden, 
zum  Beispiel  sehrauben,  aufziehn,  vexieren  und  so  weiter.  Die  Folter- 
liank  ist  wiederum  dasselbe,  was  man  in  Frankreich  als  Chevalet,  in  Italien 
als  Cavaüetto,  also  als  Pferdchen  bezeichnet,  «lern  lateinischen  Equuleus 


Der  Kaak  an  der  a  1 1 e n  Berliner 
Gerich  tsl  a  u  b  e  ,  Sehandsau h- ,  .111 
welche  die  losen  Buben  mit  dem  11 
eisen  geschlossen  wurden  und  hu  «1er 
sie  zur  Strafe  einige  Tage  stehen  mussteu  ; 
oben  unter  dem  Knauf  springt  über  den 
Schaft  eine  thönerne  Büste  mit  Vogel- 
leib  und  Eselsohren  vor ,  welche  dat 
Gebälk  mit  tragen  hilft.  Dem  Pracht- 
werke Rings  über  die  deutsche  Kaisei- 
stadt Berlin  entnommen  (Leipiig  16*8). 
Denkbar  Est  ein  Zusammenhang  mit 
Kuckuck. 
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entsprechend,  der  in  den  mittelalterlichen  Schriften  und  schon  in  denen 
des  klassischen  Altertums  eine  so  grosse  Rolle  spielt  und  über  den 
man  nur  in  dem  Dictionnaire  des  Antiquites  Romaine*  von  Anthony 
Rieh  (Paris,  Diclot,  1873)  etwas  Gescheites  findet.  Es  ist  einer  der  grau- 
samen Scherze  gewesen,  von  denen  es  auf  diesem  Gebiete  wimmelt. 
Rieh  beschreibt  und  zeichnet  ein  Folterinstrument,  das  im  Mittelalter 
in  Mirandola  unter  diesem  Namen  gebräuchlich  war  und  das  an  unser 
Bild  der  Vier  Gepfählten  erinnert:  eine  kleine,  von  einem  Bein  ge- 
tragene Pyramide,  auf  deren  Spitze  man  den  Angeklagten  setzte;  er 
war  nackt,  aber  die  natürliche  Schwere  seines  Körpers  wurde  durch 
bleierne  Gewichte,  die  man  ihm  an  Händen  und  Füssen  befestigte, 
erhöht.  Diese  Pyramide  war  das  Pferd,  auf  dem  der  Unglückliche 
reiten  musste.  So  wird  man  dann  auch  die  Folterbank  mit  einem 
Rösslein  verglichen  haben ,  sei  es ,  dass  sie  einmal  wirklich  geritten 
werden  konnte  oder  nicht.  Denn  wer  möchte  daran  zweifeln ,  dass 
die  alte  Herleitung  des  Wortes  Folter  von  dem  italienischen  Poledro, 
besser:  von  dem  mittellateinischen  Poledrus  in  der  That  die  richtige 
sei,  sintemal  die  Begriffe  so  merkwürdig  übereinstimmen?  —  Folter 
bedeutet  ein  Füllen  wie  das  lateinische  Equuleus ;  das  Füllen  ist  ein 
Synonymon  zu  dem  Pferdchen,  wie  im  Italienischen  Cavaüetto  ein 
Synonymon  zu   Eculeo. 

Der  Vergleich  der  vertrackten  Maschine  mit  einem  Pferde  muss 
sehr  lebendig  gewesen  sein ,  weil  er  sogar  zu  grausamen ,  echt  mittel- 
alterlichen ,  gemeinen  Spässen  diente.  In  der  Geschichte  der  Grafen 
von  Ardres  (in  der  Niederpieardie)  wird  von  einem  gewissen  Lambertus 
erzählt,  dass,  als  der  Graf  Arnold  von  Ardres  mit  Gertrud  von  Alost 
Hochzeit  feierte ,  ein  Fahrender  auftrat.  Er  machte  sich  anheischig, 
ein  ganzes  Fass  Bier  auszusaufen,  wenn  man  ihm  ein  Pferd  schenkte. 
Er  wollte  den  Zapfen  mit  den  Zähnen  herausziehn ,  den  Mund  ans 
Zapfenloch  legen  und  in  einem  fort  saufen,  ohne  abzusetzen,  nur,  und 
zwar  wählend  des  Trinkens ,  Wasser  lassen.  Der  Herr  Graf  nimmt 
den  Vorschlag  an :  der  Kerl  säuft  das  Fass  thatsächlich  aus  und  kommt 
triumphierend  mit  dem  Zapfen  im  Munde  herein ,  den  bedungenen 
Lohn  zu  empfangen.  Was  thut  dieser  unedle  Edelmann?  —  Der 
Spassvogel  sagt ,  er  solle  sein  Ross  haben ;  seine  Diener  aber  müssen 
ein  Folterross  zurichten.  Concisis  in  patibulo  arboribus  euifl  in  Eculeo 
SUSpenderunt.  Vornehmheit  der  Gesinnung  war  nicht  Sache  der  Picardie. 
Solche  Trinkerproben  und  Trmkerwetten  wurden  häufig,  nicht  bloss 
von    fahrenden    Leuten    angestellt    (Gastronomische    Märchen .    PietschJ. 


ing  u.   Druclc  von  Rud.  i 


Vorla'i 


Jüdisches  Osterfest:    Die  Feier  des  Passahmahles  am  Passahabend. 

tmllle  «lebt  rel«eierllg  und  zum  Auszug  gerüstet,  don  Wanderst«  Mlg  um  don  1  lufwolohem 

die  bittern  Ki  a  und  die  Schüssel  mit   dem  Passabis 

Mi     i  i      Hinzuzudenken  sind  dl  M  Becher  1  -'    Mo  »XU,    I 

,  ■    Miniatur    In      Inei      Mi     b  i  he     les  15.  Jahi  ä  Brlamm«   dar- 

stellend     Schule  doi    Van  1  ' 
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Man  kann  nicht  immer  unterscheiden ,  ob  mit  dem  hölzernen 
Rosse  eine  Folter  in  unserem  Sinn  gemeint  ist,  da  auch  der  Galgen 
gern  als  ein  /'oss  betrachtet  wurde,  das  man  ritt  -  in  der  Luft  reiten, 
auf  einem  hänfen  Ross  herreiten .  einen  dürren  Baum  reiten  waren  be- 
liebte volksmässige  Redensarten,  es  hiess  sogar:  im  Feuer  reiten.  Ein 
hülzen  Ross  musste  wohl  auch  nur  zur  Schande,  als  eine  Art  Praneer 
bestiegen  werden,  und  vielleicht  dass  der  arme  Spielmann  nur  gehoh- 
niitl'elt   werden   sollte. 

Die  Bank  oder  die  Leiter,  auf  der  die  Folterknechte  den  Körper 
bearbeiteten  und  reck- 
ten ,  war  an  sich  gar 
kein  Marterwerkzeug ; 
aber  der  Inbegriff  und 
die  Summe  von  allen 
Qualen.  Das  Folterbett, 
wahrlich  kein  Lotter- 
bett. Dass  man  eine 
Leiter  dazu  nahm,  ge- 
schah nicht  sowohl  weil 
eine  solche  besonders 
zweckmässig  gewesen 
wäre,  sondern  weil  der 
Verbrecher  auf  der 
Leiter  zum  (ial-cn 
stieg.  Es  lag  nahe, 
ein  ( iera't  zur  Folter 
zu  benutzen,  dasgleich- 
sam  eine  Vorstufe  der 
zu  erwartenden  Todes- 
strafe war.  Bei  Exe- 
kutionen stieg  der 
Henker  und  nach  ihm 
der     Verurteilte     auf 

einer      Leiter      bis      zu 

dem  Querbalken,  an  welchem  der  Delinquenl  aufgeknüpft  und  durch 
Hinwegziehen  der  Leiter  zum  Tode  beförderl  werden  sollte;  deshalb 
war  und  ist  die  Galgenleiter  wie  das  Beil  oder  das  Schwert  (460) 
noch  jei/t  ein  Merkmal  der  hochnotpeinlichen  Patrimonialgerichtsbarkeit, 
ein   Denkzeichen,    dass  liier  ein  Gutsbesitzer  Recht   und  Gerechtigkeit 


K  n  t  Ii  u  u  11  tu  ng  des  G  ral'e  n  II  ei  n  rieh  von  R  heio  vor  dem  Sc  u 
Fürstenstein,  nach  ihn-  Ein  nah  nie  dieses  Schlosses  durch  die  Bürget  von 

Basel,   ZU    Weihnachten    im    Jahre    Uli.      Die   Herren   Heinrich    zu  Rhein    und 

Rudolf  von  Neuenstein  waren  in  dem  Kriege  der  Stadt  Basel  inil  der  Wittwe 

des  Herzogs  Leopold  von  Österreich  und  denn  Vasallen  hart  uiitge neu 

worden  und  begehrten  von  der  Herzogin  von  Österreich  eine  Entschädigung. 
Da  nichts  erfolgte,  bemächtigten  sie  -ich  des  Schlosses  Fürstenstein ,  wo 
ein  Vogt  der  Herzogin  Mass  Jetzt  vorbündete  sieh  die  Herzogin  von  öster. 
reich  mit  der  festen  Stadt.  Basel;  die  Baseler  zogen  am  Weihnachtsfeier 
tage  des  Jahres  Uli  aus.  belagerten  die  Burgen  Blauenstein,  Neuenstein 
und   Füratonstein    und    eroberten   die    Letztere   nach    zwölf  Tagen.     Hierauf 

wurde   Heinrioh    von  Bheii bat   einigen  anderen  enthaupte!      Der  Ritter 

Itniel  entwaffnet,  im  bloi   en  w  <\ I  teil   gebundenen  Bänden  auf  einem 

Sandhaufen;  der  Scharfrichter  holt  aus,  er  fuhrt  das  Schwert  mit  beiden 
ii. mm i.  ii      i:       oll     'in     chwei     ein,    beim   Bliebe  die  horizontale  Riohtung 

der  Ar zu  hewahreii,    Fehlschläg     «  iren  häufig.     Faksimile  einet   Hol; 

Schnittes   in  der  Kosmographie  von  Sehastiau   Mtti  i    ch  und  /war 

ra  I  obo Larstcllt,  wie   Domitian  viel  edler  Herren  uns  ..•'  und  wie 

i   .       i  löten  Hess). 
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handhabte.  Man  nimmt  bisweilen,  namentlich  in  Frankreich,  die  Leiter 
für  den  Galgen  geradezu,  man  spricht  hier  von  einer  Echette  patibulaire 
—  gewiss  ist,  dass  jede  Leiter  einen  vielfachen  Galgen  darstellt.  Ein 
ordentlicher  städtischer  Galgen  fasste  seine  sieben  Personen.  Auch  der 
Pranger  wurde  in  Paris  wohl  einfach :  Echelle  genannt.  Die  Aus- 
drücke flogen  im  Yolksmund  hin  und  her;  hat  doch  auch  das  Kreuz 
Christi  lange :  Galgen ,  Gottes  Galgen  geheissen.  Und  doch  müssen 
wir  immer  darauf  zurückkommen,  dass  die  Folterleiter  noch  lange  nicht 
der  Galgen,  sondern  eine  Art  Gottesurteil  war,  das  niemand  nachtrug, 
für  das  sich  niemand  rächte :  der  Glaube  an  das  Eingreifen  der  Hand 
Gottes,  an  den  Triumph  der  Unschuld  und  das  Unterliegen  des  Schuldigen 
beseelte  am  Ende  auch  die  unehrlichen  Folterknechte.  Wenigstens  den 
Richtern  mochte  das  vorschweben.  Man  soll  nie  zu  niedrig,  niemals 
infam  von  einem  Deutschen  denken. 

Nur  die  Kirche  schuf  Teufel,  die  einen  armen  Sünder  peinigten 

-  sie  allein  erzählte  von  einer  Hölle,    da  ihr  Wurm   nicht  stirbt  und 

ihr  F<  in  /■  nicht  verlöscht.     Es  sind  das  Worte  Christi,  der  sie  von  dem 

Propheten  Jesaias  hat ;  und  sie  stehen  in  dem  tröstlichen  Evangelium 

(Marci  IX,  44). 

In  in  Gehennam.  in  bjnein  inr.rtini/i/ihi/cni :  ubi  rerrnis  eorum  non 
moritur ,  et  ignis  non  extinguitur.  Die  Theologie  versteht  unter  dem 
Wurme  die  nagenden  Gewissensbisse,  während  offenbar  an  die  Würmer 
und  die  Maden  gedacht  ist,  die  sich  von  den  Leichen  in  dem  Thal 
Hinnom  nähren ,  die  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  sogenannten 
Fauna  Sepuhralis  bilden  und  die  man  im  Mittelalter  allgemein  mit 
Schlangen  verwechselt  hat.  Da  man  gern  eine  recht  lange  Qual  haben 
wollte,  ward  der  widerspruchsvolle  Begriff  eines  ewigen  Todes  ge- 
schaffen, darum  durfte  das  Feuer  nicht  verlöschen,  der  Leichnam  brennen 
und  doch  nie  verbrennen,  gefressen  und  doch  niemals  aufgefressen  werden. 
Welch  eine  unmenschliche  Vorstellung!  -  Und  doch  war  auch  sie 
in  der  Tortur  gewissermassen  vorgebildet.  Die  Käfer-  und  Maus- 
folter, die  Ziegenfolter  wird  erwähnt.  Man  soll  den  Untersuchungs- 
gefangenen Insekten  und  Ratten  auf  den  Kabel  gesetzt  und  che  Fuss- 
sohlen  mit  Salz  bestrichen  haben ,  das  ihnen  von  hungrigen  Ziegen 
abgeleckt  ward. 

Es  ist  eins  der  finstersten  Kapitel,  das  wir  schreiben.  Ich  wieder- 
hole: niemals,  solange  die  Erde  steht,  hat  man  sich  mehr  an  der  Natur 
versündigt ,  ärger  gegen  den  edlen  menschlichen  Leib  gefrevelt  als  in 
jener  verabscheuungswürdigen   Zeit       -   die  Christenheit  erscheint  in  ihr 


53 1 


"      ' 


i>;ih  hochnotpeinliche  Halsgericht' bei  der  Arbfii  die  Öffentlichkeit  der  Gerichtspfloge  war  früher 
rorgetohrieben.  Her  Verbreohar,  ein  alter  Mann,  dorn  die  Hände  gebunden  sind,  kniet  auf  dein  Blutgerüst;  ein 
B£6noh  halt  Ihm  das  Kruzifix  vi.r,  der  Scharfrichter,  der  ihn  enthaupten  wird,  legt  Ihm  die  Hand  auf  and  weih.1 

ihn     dadurch     dt' in    Tode.      (  l|.frrtirrr    i>tl.'krt''ii     l'-'i    Juden     und    Heiden     durch    1  Luid  auf  legUDg    geweiht    EU     werden. 

Linkfl  vom  Schafott  auf  dum  Pfahle  bemerkt  man  das  Rad ,  auf  welches  die  Verbrecher  gelegt  werden,  naohdem 
aio  gerädert  worden  sind,  hier  aui   ein  Zeichen ,  dass  der  Ori  die  Ha]  eit  besitzt ;    reohl     einen   B 

galgen,  hinten  am  Dachgiebel  die  Bolle  eine«  Flasohenzugee  sur  Tortur  (wie  auf  dem  Vollbild).  Gans  rechts 
wird   ein   und. Ter  Delinquent  die  Leiter  herabgebraoht,    auf  der  ei  leniat;  er  gehl  gloichfalla  tum 

Todo,   es  scheinen    noch   viele  daranzukommen ,   denen    allen    die  Sande       b len  sind      Der  Bürgermeister,  zu 

Pferde,  tässt  sie  swi      b  und  dem  Mann--  mit  den   ETolterleitern  hindurch]  issierei       Militari  che  B    Lockung 

durch  Burger,   die  mil  iffhet  sind,  hinter  Ihnen  Bauern,  die  «len  Galgenritl 

mitmachen,  GaaaenhuiMii  mit  Beffen  auf  dem  Buckel,   Eseltreiber,  Kinder  u.  s.  w.     Faksimile  eines  B 

iu  der  Praxit  Crimfni»  perteqttendi)  einem   Handbuch  des  Strafverfahj  '    MMlaeus  (Paris,  1641,     Klein-Foüo). 
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so  teuflisch,  so  grauenvoll,  dass  sich  ein  Menschenfreund,  was  sage 
ich  ,  ein  Wilder  mit  Ekel  von  ihr  abgewandt  haben  muss.  Der  gute 
Engel  der  Menschheit  verhüllte  sein  Antlitz  trauernd  und  verzweifelnd. 
Wie  erfinderisch  war  sie  in  ihrer  Grausamkeit!  Was  für  unerhörte, 
raffinierte  Martern  dachte  sie  sich  aus!  Die  Unglücklichen  bald  inner- 
lich zu  ersäufen,  bald  mit  dem  Durst  zu  foltern !  Ihnen  scharfgesalzene 
Speisen  vorzusetzen  und  dann  das  Wasser  vorzuenthalten ,  was  noch 
später  eine  versteckte  Tortur  des  Untersuchungsrichters  war;  ihnen  in 
Sole  getauchte  Tücher  in  den  Schlund  zu  drücken !  Die  stachelige 
Wiege  oder  den  Lüneburger  Stuhl,  der  mit  eisernen  Nägeln  gepolstert 
war  -  -  die  Kugel,  in  der  man  den  Gefangenen  unaufhörlich  hin-  und 
herrollte  —  die  Bambergische  Folter!  Hör  auf,  Du  Teufel,  mit  Deiner 
Schreckung,  wir  haben  wahrlich  genug!  Vergegenwärtigen  wir  uns  noch 
kurz  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens  nach  der  Territion. 

Hatte  dieselbe  nichts  gefruchtet  und  musste ,  da  hinreichende 
Indizien  vorhanden  waren ,  zur  wirklichen  Tortur  geschritten  werden, 
so  wurde  der  Untersuchungsgefangene  mehrmals  über  die  sogenannten 
Torturalfragen  vernommen.  Das  heisst :  über  die  verfänglichen  Fragen, 
die  Suggestivfragen,  die  ihm  während  der  Folter  vorgelegt  werden  sollten. 
In  Frankreich  wird  die  peinliche  Befragung,  die  Question,  geradezu  für 
die  Tortur  selbst  gebraucht.  Blieb  der  Angeklagte  verstockt,  so  be- 
gleiteten ihn  die  Gerichte,  der  Vorsitzende,  zwei  Beisitzer,  der  Protokoll- 
führer und  ein  Geistlicher ,  am  frühen  Morgen  wieder  in  die  Marter- 
kammer. Nackend,  nur  mit  einem  leinenen  Schurz,  dem  Marterkittel 
bekleidet,  wurde  der  Mann  oder  das  Weib  auf  die  Folterbank  oder 
die  Folterleiter,  das  besagte  Pferd,  gelegt  und  darauf  festgebunden.  Nun 
nahm  das  verworfene  Handwerk  seinen  Lauf,  erst  gelinderweise,  dann 
ziemlichermassen,  endlich  mit  der  Schärfe,  und  sofort  bis  zum  höchsten, 
im  Erkenntnis  festgesetzten  Grade.  Kein  Grad  durfte  über  eine  Viertel- 
stunde ausgedehnt  werden,  sodass  die  ganze  Operation  etwa  eine  Stunde 
dauerte.  Waren  mehrere  zu  foltern,  so  begann  man  mit  den  Schwächsten, 
den  Greisen  und  den  Frauen.  Das  laute  Schreien  zu  verhindern, 
steckte  man  dem  Individuum  einen  Knebel  oder  ein  Vesperschloss  in 
den  Mund,  die  Pfeife  oder  die  Birne.  Gab  der  Mensch  durch  Zeichen 
zu  verstehen,  dass  er  bekennen  wolle,  so  wurde  die  Vivisektion  unter- 
brochen, der  Gefangene  erlöst  und  in  einem  andern  Zimmer  wiederum 
befragt.  Leugnete  er  von  neuem ,  so  ward  die  Tortur  fortgesetzt. 
Überstand  er  alle  Grade,  ohne  zu  bekennen,  so  erfolgte  in  Deutschland 
Freisj)rechung.     Legte    er    aber    ein   Geständnis    ab ,    so   ward  dasselbe 
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einem  freiwilligen  gleichgeachtet,  der 
dadurch    für    ergänzt,    und    der  Manu 


unvollständige 

durfte    zu  der 


ieweis  galt 


scnu 

in   seinein    Falle 

angezeigten  Pein  verurteilt  werden.  Es  kam  darauf  an,  was  einer  aus- 
hielt :  La  Bruyere  sagt  ganz  richtig,  die  Tortur  war  ein  ausgezeichnetes 
.Mittel,  sich,  wenn  man 
eine  gute  Natur  hatte, 
weiss  zu  brennen  und 
dafür  unschuldig  ver- 
urteilt zu  werden,  wenn 
man  nichts  vertrug.  Den- 
noch gehörten  nach  der 
Karolina  zur  Rechts- 
gültigkeit eines  dem  An- 
uischuldigten  durch  die 
Folter  ahgepressten  Ge- 
ständnisses noch  gewisse 
sorgfaltig  erwogene  Be- 
dingungen. 

-  Erstens  dass  es 
nicht  wählend  der  Tor- 
tur, sondern  erst  nach 
der  Tortur  erfolgt  und 
zu  Protokoll  genommen 
worden  war.  Zweitens 
musste  es  ins  einzelne 
eingehen  und Thatsachen 
enthalten,  die  ein  Cn- 
schuldiger  nicht  wissen 
konnte.  Drittens  hatte 
das  Gericht  die  innere 
Wahrscheinlichkeit    der 

Angaben  zu  prüfen  und 
dieselben  anderweitig  zu 
'  Indlich, 
1  [aupt- 
Angeklagte 
Bekenntnis 
ige  nach 
bmalige 


die 


verifizieren. 

und  das  war 
sache:     der 

musste   -ein 

zwei   oder  drei  T 

der  Tortur  auf  no< 


Vors  teil  u  ii  j,'  dei  Ilollenpein  in  einem  alten  Schäferalmanach,  der 

131 l>r  Haupt  itadl  dez  Champagne,   Troyes,    erschienen  ist  (in  4"; 

einem   amiern  Jahrgange   desselben  Calenden    war  der  Holzschnitt  auf 
Seite  -•:•'.'  entnomraen  worden).     Die  Verdammten  sind  auf  feurige  B 
geflochten,  die  von  Teufeln  gedreht  werden  ;  schwarze  Katzen  zerneisohi 

il         Dir    Strafe    ist    dieselbe,     welche    Ixe.n    tm     Tartarus    erleidet:    die 

Qrieohen  bandt  d  diu  Verbn  eher  an  du'  Speichen  einos  Elades  und  Hessen 
ihn  damit  umtreilxti       Davon  war   die  mittelalterliche  Strafe  des   l: 
die  Hoena  Rotae  ganz  verschieden,  obsohon  wahrscheinlich  beide  Martern 
den  gleichen  Ursprung  haben:   anfänglich  «uni>'  dir    \rnn-  Sünder  von 
einem  Wagen  Eiberfahren,  was  gegenwärtig  eine  gewöhnliche   I 

I  inordes  ist.      Das  Mi tt.d alter    ItrauChtG  nur  nicht  eleu  ganzen  Wagen, 

sondern  gab  dem  Senkt  -  i  in  R  igt  arad  in  iaif  di  m  Seh 

Ibt    mit  dem   Bade   und   räderte   den   an    ein    ajidreaskreuz 
gebundenen  '-  I    m   er  ihm  Arme  und  Heine,   vnii   nid 

\.iTi    oben,    mit    di  i      i    ii         i   ii  Der   zertrümmerte  Mensch    wurde 

dann  auf  ein  erhöhtes  Bad  gelegt,  um  darauf  zu  sterben.   I  ei'  barbari 
i .  ..1.  -  '  i    i   .  die  gemeine  Mörder,   Brs 

sich  mannigfaoh  abändorn,  scharfen  oder  auch  (duroh  den  sogenannten 
.ii      i  lirzen.    Mittellateinisch:  rotare,  franzö 

daher    der    Ausdruck  : 

wurde   das    Bad,    bereite    antet    den    m    rowingern   erwähnt,   im    I 

\.  Ii    L532  duroh  die  Carolina,  in  Frankrt  Edikt  Franz  1. 

i    in   Jahre   1584,     In  l'reusaon  soll   noch    um    181'    ein  Ertc 

apfel  gerädert  worden  sein;  am  34.  Juli  1773  wurde  es  in  Berka  an  der 

I  Im      ein      M 

imueii   i-t   da..  Itad   erst   seit    wenigen   Jahrzehnten,   in  Fran:. 
seit    der   «rönnen    Revolution.     Mau   bemerke  die   widrige    Bildung   der 
iitistliehen    Künstlern,     auch    hei    Miohelangelo 
wiederkehrt  (Rom  in    Wort  und  Bild  326/- 
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Befragung,  ausserhalb  der  Folterkammer  vor  den  Gerichten  wiederholen 
und  die  Wahrheit  seiner  Aussagen  beteuern.  Dieses  nochmalige  Ge- 
ständnis nannte  man  im  Gegensätze  zur  anfänglichen  (rieht:  die  Urgicht, 
vergleiche  darüber  oben ,  Seite  508.  Man  fühlte  die  Mangelhaftigkeit 
dieses  Beweisverfalirens  und  wollte  der  Theorie  nach  die  Folter  über- 
haupt nur  als  eine  Ergänzung  desselben  bei  unvollständig  geführtem 
Schuldbeweis  betrachten.  Das  hinderte  nicht,  dass  jene  ruchlose  Zeit 
Millionen  armer  Mensehen  unschuldigerweise  ver  gichtigte,  das  heisst  durch 
Höllenangst  und  Todesqualen  zum  Geständnis  brachte  und  dann  als 
Hexen    und  Zauberer    verbrannte  ich    will  der  Geistlichkeit  nicht 

nachahmen,  nicht  wünschen,  dass  diejenigen  jetzt  in  der  Hölle  braten 
mögen,  die  sich  so  furchtbar  am  Ebenbilde  Gottes  vergriffen  haben  — 
aber  getilgt  mögen  sie  sein  aus  dem  Buche  der  Lebendigen ,  dass  sie 
mit  den  Gerechten  nicht  angeschrieben  werden  —  ein  ewiger  Tod,  ein 
ewiges  Vergessen  bedecke  das  unselige  Vergehn !  - 


c.   Die  Hölle  auf  Erden:  das  hochnotpeinliche  Halsgericht.     Der  Tod. 

Jetzt  geht  es  dem  Verbrecher  an  den  Hals  —  sie  schreien  Zeter  über  ihn  —  die  Zeremonie 
des  Halsgerichtes ,  ein  Rest  des  alten  öffentlichen  Verfahrens,  in  der  Halsgerichtsordnung- 
Kaiser  Karls  V.  beibehalten  —  die  C.  C.  C.  oder  die  P.  0.  0.,  das  erste  allgemeine  Straf- 
gesetzbuch —  die  Ilauptpeinen  der  Karolina,  der  Tod  war  im  Mittelalter  wohlfeil,  es  wurde 
massenhaft  gehängt  —  das  Hundetragen  —  Anekdote,  wie  Kaiser  Barbarossa  die  Mailänder 
bestrafte  —  qualifizierte  Todesstrafen:  das  Vierteilen,  das  Überreiten,  das  Überfahren,  woraus 
sich  das  Rädern  entwickelte  —  verstümmelnde  Strafen,  übliche  Gebärden  des  Spottes,  die 
darauf  zurückzuführen  sind  —  die  Entmannung  —  die  Eiserne  Jungfrau,  ihre  Umarmungen 
-  der  Feuertod  eine  Pein  für  sich,  der  Scheiterhaufen  bildet  die  christliche  Hölle  ab,  daher 
besonders  die  Feinde  des  Christentums  lebendig  verbrannt  werden. 

etergeschrei.  Das  Malelizgericht  ist  auf  dem  Richtplatze  seil  ist 
versammelt,  die  Richter  sitzen  schwarzgekleidet  an  einer  langen 
Tafel.  Die  Maletizräder  sind  aufgepflanzt ;  das  Malefizrecht 
hat  seinen  Lauf.  Der  zum  Tode  verurteilte  arme  Sünder  wird  vom 
Kriminalrichter  in  Gegenwart  der  Schoppen  nochmals  über  seine  Schuld 
und  zwar  in  der  Anklageform  vernommen ;  zum  letztenmal  ergeht  an 
ihn  die  peinliche  Befragung,  ob  er  sein  Verbrechen  zugestehe.  Sagt 
er  ja,  so  wird  ihm  das  Todesurteil  vorgelesen,  nach  geschehener  Um- 
frage bei  den  Schoppen  zum  Zeichen  des  verwirkten  Lebens  der  Stall 
über  ihn  gebrochen  und  das  sogenannte  Zetergeschrei  eröffnet.  Zeter 
über    den    malefizischen    Erzschelml  heisst  es  dreimal;    der  Richter, 

der    Ankläger,    die    Beisitzer,    die  Schöpjien    schreien  Zeter.     Hierauf 


:,:;;. 


werden,    wie  bei  den  sogenannten  Pumpermetten,  die  Stühle  und  die 
Bänke  umgeworfen,  und  der  Scharfrichter  waltet  seines  Amtes. 

Diesen  letzten  Akt  des  Kriminalprozesses,  der  öffentlich ,  im 
Freien,  an  den  sogenannten  Malefiztagen  vor  sich  ging,  nannte  man 
das  Halsgericht;  denn  da  die  Lehensstrafen  am  Halse,  durch  das 
Schwert  oder  den  Strang   vollzogen   zu  werden  pflegten,   so  bezeichnete 


D ;» -  Hochgericht   oder  der  Rabensteil)   von  Hontfauooh   im  Norden  von  Paris ,  genannt   der  Galgen 
von    BContfaucon     Qibtt    de   Montfaucott)\    im   Jahre    1800   von   dem    Finanzintemlanten    Philippe  i   Mn- 

gaerrand   de  Varign;    erriohtet,    um   die    hingerichteten  Verbrecher   daran  zu  hängen     also  zunächst  keine  Vor 
riohtung   zur  Vollziehung  der  Todesstrafe,    sondern   eine    Art  Leichenschauhaus  auf  einem  Hügel,    auf  dem  die 

Verbreoherlefchen   den  Vögeln   zum  Frass   ausgesetzt   werden    und   zu  dem  die  Geier  hinzu! ■  hend 

den    Türmen   des   Schweigens ,   den  Begräbnisstätten   dei    Parsen.     Cm  Jahre    1815   hing  Gnguerrand   de  LVfarigny, 
der  aU  Urheber   elni      drückenden  Steuersystems   rerhaast  war,   selbst  auf  dem  Montfaucon;   dat   gleiche  unver 
diente   Sohloksal    hatten   später  zwei   andere   Intendanten :   Jean   de    Itfontaigu    unter  Karl    VJ       1400)   und 
Frans  l      1627)  in  hohem   Mtor  Jacques  de   Beaune    Baron  von  Semblangai. 

Loriqas  Uzlllardi  juja  d'enfer,  m 

\  Uontfkncon  Bemblanfal  l'fcme  rendra; 

,   rol  i    Ki  -    i   l'"1  doi  deox  tenoll 

MellUar  niilntUnl  Ponr  toui  I«   fair«    cntendrc: 

MmlUril  •  cmtdolt  bommfl  quo   niort  ml   pri 

Et  Senk uif* i! <« i  rat  il  IN vnjiurd, 

■  I ■  ■  >     I    lldoll    DOUr    \rni,   qu*il    incinit    pondre 

k  UontniucoD  i«  lUutenant  MaMiard. 

Dieses   Epigramm    tfaroti   nimmt   Montfaucon    wie   gewöhnlich   selbst  als  Galgen,     Nach   der  Bartholomäusnacht 

rahre    1678   wurde  der  Leichnam  Collgnys  uaoh  BContfauoon  geschleift  und  an  den  Füssen  mit  einer  eisernon 

Cette  aufgehangen,     An  einen  solchen  Galgon  wurde  auoh  die  ausgegrabene  Delohe  Oromwell     aaefa  dei    Rt 
ratfon   der  Stuarti   gehängt  (1660);  -  affremti  marques,    sagt  ein  Historiker,   quon  reconnaiisai 

pur  im    Roi,     Naoh   einem   Stiche    nntor   den    auslohten   der  Umgebung    von  l'..ri^   im  Pariser  Kupferstich« 
kab "  (Natlonalbtbllothok),     Am  Orte  heutzutage  keine  Spur. 
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man  die  Strafgewalt,  die  dem  Verbrecher  an  Hals  und  Kragen  gehen 
konnte,  kurzweg  als  das  Gericht  über  Hals  und  Haupt.  Es  gab  be- 
stimmte Orte,  die  Halsgerichtsbarkeit  besassen,  was  man  den  Blutbann 
nannte  (464) ;  an  ihnen  waren  als  Abzeichen  Stock  und  Galgeu  auf- 
gerichtet. Der  Hals  war  unsern  Vorfahren  überhaupt  Symbol  der 
Freiheit,  unterjochte  Völker  bekamen  eine  hölzerne  Fessel  um  den 
Hals;  wer  am  Pranger  stand,  hatte  die  Schande  in  Form  einer  Tafel 
mit  Angabe  der  Schuld  am  Halse,  Narren  hing  man  ein  Klemperlein, 
Verleumdern  einen  Fuchschwanz  an  den  Hals  —  was  aber  ein  Hals- 
gericht war,  das  hängte  den  Malenkanten  gleich  an  seinen  besten  Hals. 
Man  hatte  im  16.  Jahrhundert  mehrere  Halsgerichtsordnungen;  die 
namhafteste  war  die  Bambergische,  die  der  Landhofmeister  Johann 
Freiherr  zu  Schwarzenberg  für  die  Bischöflich  Bambergischen  Lande 
A.  D.  1507  verfasste.  Neun  Jahre  später  (1516)  wurde  sie  mit  wenigen 
Veränderungen  als  Brandenburgische  Halsgerichtsordnung  in  den 
fränkischen  Landen  der  Markgrafen  von  Brandenburg  eingeführt;  sie 
bildete  die  Grundlage  der  sogenannten,  mehrerwähnten  Karolina,  das 
heisst  der  Peinlichen  Gerichtsordnung  Kaiser  Karls  V.,  der  be- 
rühmten Constitutio  Criminalis  ('uro/im/  (C.  C.  C.J,  die  A.  D.  1532 
auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  zum  Reichsgesetz  erhoben  wurde 
und  das  erste  allgemeine  Strafgesetzbuch ,  verbunden  mit  einer  Straf- 
prozessordnung war.  Drei  Jahrhunderte  lang  wurde  nach  des  alier- 
durchlauchtigsten,  grossmächtigsten,  unüberwindlichsten  Kaisers  Karl  V. 
und  de*  heiligen  Römischen  Reiches  P.  G.  O.  gehangen  und  geköpft, 
gerädert  und  gesackt,  gepfählt  und  gevierteilt  und  für  Hexerei  der 
Feuertod  erkannt,  ohne  dass  die  P.  G.  O.  und  die  gnädige  Erinnerung 
den  Kurfürsten,  Fürsten  und  Ständen  an  ihren  alten,  wohlhergebrachten, 
rechtmässigen  und  billigen  Gebräuchen  etwas  hätte  benehmen  mögen. 
Bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  blieb  die  Karolina  für  den 
Praktiker  massgebend,  seitdem  wurde  ihr  Geltungsgebiet  durch  Partikular- 
gesetzgebungen mehr  und  mehr  eingeschränkt.  Die  Karolina  ist  noch 
in  der  Sehöfferschen  Druckerei  zu  Mainz,  von  Ivo  Schöffer  mit  kaiser- 
lichem Privileg  gedruckt  worden;  die  älteste  Ausgabe  ohne  Jahreszahl, 
die  älteste   mit   einer  solchen   vom   Jahre    1533. 

Der  Tod   war  im  Mittelalter  wohlfeil       -  die  städtischen  Galgen, 
ja,   die  Bäume  hingen  Ins  oben  hinauf  voller  Diebe  —  es  wurde  massen- 
haft   gehängt,    und    das   Geschäft    der   Henker    blühte.      AVas    ist    das 
heutzutage  für  ein    Aufstand,    wenn   einer  hingerichtet   werden   soll!   - 
Im    Mittelalter    gehörte    eine    Exekution    zu    den    alltäglichen   Schau- 
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spielen;  die  Rabensteine  und  die  Galgenberge,  an  denen  man  vorbeikam, 
wurden  gar  nicht  leer.  Die  beiden  Hauptpeineu  für  die  Männer  waren 
die  Strafen  des  Stranges  (für  das  Volk)  und  des  Schwertes  (für 
die  Edelleute),  während  der  Feuertod,  das  Pfählen,  das  Rad,  das 
Vierteilen  für  qualifizierte,  das  heisst:  geschärfte  Todesstrafen  galten. 
Frauen  wurden  meist  gesackt,  in  einen  ledernen  oder  leinenen  Sack 
gesteckt,  ins  Wasser  geworfen  und  ertränkt.  Das  Hängen  war 
die  eigentliche  Strafe  des  Diebstahls,  der  also,  zumal  Einbruch  und 
Kirchenraub,  strenger  bestraft  ward  als  heutzutage;  auf  Entwendung 
einer  Monstranz  setzt  die  Karo- 
lina den  Feuertod.  Auch  das 
Hängen  war  zu  erschweren, 
wenn  der  Henker  einen  Wolf 
oder  einen  Hund  neben  dem 
Verbrecheraufhing,  ein  Brauch, 
der  in  fernen  Ländern ,  in 
Ägypten  und  Mexiko,  noch 
heute  beobachtet  werden  kann 
(Sprache  ohne  Worte  311);  ge- 
rade so  ertränkte  man  zuweilen 
mit  der  Frau  zusammen  einen 
Hund  oder  eine  Katze  oder 
eine  Schlange  oder  einen  Hahn, 
was  die  Römer  bei  Verwandten- 
mördern  thaten.  Das  Hunde- 
t  ragen,  eine  Strafe  für  adelige 
Landfriedensbrecher,  hatte  ei- 
nen andern  Sinn;  damit  sollte 
angedeutet  werden,  dass  sie 
besser  gel  hau  hätten,  hei  ihrem 
Geschäft  zu  bleiben  als  unberufen  Kriegswirren  anzustiften.  Sie 
mussten  einen  Hund  aus  einem  Gau  in  den  andern  tragen:  dann 
wurden  sie  enthauptet.  Der  Dienstmann  trug  einen  Sattel,  der  Bauer 
eine  Pflugschar,  der  Pfaffe  ein  Brevier.  Im  Jahre  938  Hess  Kaiser 
Otto  der  Grosse  die  aufrührerischen  Franken,  1155  Friedrich  Bar- 
barossa  den  I'falzgrafen  Hermann  und  dessen  Genossen  Hunde  tragen. 
Fs  ist  bekannt,  wie  derselbe  Barbarossa  einige  Jahre  später  die 
Mailänder  bestrafte,  weil  sie  die  Kaiserin  verkehrt  auf  einen  Fse]  ge- 
setzt   und    den    Schwanz    des  Fsels    in    der  Hand    durch    die  Stadt    hatten 

68 


Spiel  mann  vor  der  G-algenleiter,   auf  der  ihn,  auf 

seinen    Wunsch,   i'in  Kaiii.'rud  mit  Musik    empfängt, 

indem  ei  auf  seinem  Dudelsaoke  bläst.  Er  nimmt 
A  i  isi  Med  .   ihr  Henker   wartet ,    ein   Wanderer   geht   vorüber. 

vü  Bellebartcn  breit  und  «mal. 

von  Spiesscn  sach  man  ein   Walde, 

Die  Szene  i«t  auf  dem  Galgenberge  vor  der  Stadt,  deren  Thore 
man  im  Hintergrunde  sieht.  Faksimile  eines  Holzschnittes  in 
einem  Lehrbuohe ,  <lan  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in 
Brügge  erschienen  ist  (von  Micliault.  in-3?ol,     Mflnohf  ehrift). 


538 


leiten  lassen.  Er  zwang  sie ,  einer  alten  Mauleselin  das  Schwanzerl 
aufzuheben  und  eine  Feige,  die  ihr  ins  Loch  gesteckt  worden  war,  mit 
den  Zähnen  herauszuziehen ,  dann  wiedereinzustecken.  Wer  es  nicht 
that ,  ward  aufgeknüpft.  Die  obscöne  Bedeutung  der  Feige  im  Ita- 
lienischen und  das  Bieten  der  Feige  soll  sich  daher  schreiben.  Die 
Anekdote  wird  von  manchen  Historikern  und  auch  von  Rabelais  (Panta- 
gruel  IV,  4.'))  erzählt,  der  sie  vermutlich  aus  dem  Werke  Paradins 
de  antiquo  Burgundiae  statu  (Lyon,  Est.  Dnlet,  1542)  hat;  und  ist  nicht 
ganz  unwahrscheinlich ,  wenigstens  im  Stile  des  Mittelalters  (Sprache 
ohne  Worte  21 '3 ff).  Abgebildet  sieht  man  die  burleske  Szene  in  Se- 
bastian Münsters  Cosmographia,  in  dem  andern  Buche  von  Itcdia. 
Kehren  wir  zu  peinlicheren  Situationen  zurück. 

Eine  solche  war  es  jedenfalls,  wenn  ein  Wilddieb  auf  einen  Hirsch 
geschmiedet,  ein  Verräter  an  den  Schweif  eines  wilden  Rosses  gebunden 
und  geschleift  oder  von  vier  Pferden  zerrissen  wurde.  Die  Merowingerin 
Brunhilde  starb  (68)  eines  solchen  Todes ;  in  den  Gedichten  der 
Karlssage  wird  das  Vierteilen  oft  erwähnt.  Die  alten  Römer  liessen 
die  Landesverräter  durch  fahrende  Wagen,  die  Perser  durch  die  herab- 
gebogenen Wipfel  zweier  Bäume  auseinanderreissen.  Auch  das  Zer- 
stampfen durch  Rosseshuf  wird  erwähnt,  namentlich  in  nordischen  Sagen, 
wofür  die  Königin  Isebel  im  Alten  Testamente  typisch  war  —  et 
equorum  ungulae  conculcaverunt  eam  (2.  Könige  IX,  33.)  In  der  Dietrichs- 
sage soll  Schwanhilde,  die  Gemahlin  des  Königs  Ermrich,  wegen  Un- 
treue vor  der  Burg  von  wilden  Rossen  überritten  werden ,  die  Tiere 
scheuen  aber  vor  dem  Glänze  ihrer  Augen  und  wagen  nicht  auf  sie 
zu  treten ;  erst  als  Sibich ,  der  Marschall  des  Königs ,  Schwanhilden 
die  Augen  mit  einem  Tuche  verbinden  lässt,  sprengen  die  Rosse  über 
die  Unglückliche  hinweg  und  töten  sie  mit  ihren  Hufen.  In  Kairo 
lassen  sich  alljährlich,  am  Geburtstage  des  Propheten,  Hunderte,  auf 
einem  öffentlichen  Platze  dicht  aneinanderliegend ,  von  dem  Scheich 
der  Saadiye-Derwische,  übrigens  meist  ohne  Schaden  überreiten.  Sicher- 
lich liess  man  die  Missethäter  auch  überfahren,  woraus  sich  allmählich 
das  Rädern,  das  Zerstossen  der  Glieder  mit  dem  neunspeichigen  Rade 
entwickelte. 

Alle  diese  Peinen  haben  etwas  Gemeinsames :  den  Zweck ,  den 
Organismus  durch  gewaltsame  Mittel  zu  zerstören ,  zu  verstümmeln 
und  zu  töten ,  ohne  doch  die  Form  desselben  völlig  zu  vernichten. 
Eine  systematische  Einteilung  wäre  leicht  -  man  hätte  hauptsächlich 
schmerzende,     zertrümmernde    und    verstümmelnde    Strafen    zu    unter- 
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scheiden ,  unter  welchen  letzteren  das  Köpfen  obenanstehen  würde. 
Geringere  Verstümmelungen  waren:  das  Ausstechen  der  Augen,  das 
Abschneiden  der  Nase,  der  Ohren,  des  Daumens,  das  Ausreisseu  der 
Zunge,  das  Abhauen  der  Hände  und  der  Füsse,  die  Entmannung.  Dem 
Gotteslästerer  zum 
Beispiel  hatte  der 
Henker  die  Zunge 
auszureissen ;  in  der 
Chronik  der  Stadt 
Strassburg  liest  man, 
dass  dieses  Urteil 
noch  im  Jahre  1612 
vollstreckt  ward. 

Manche  spöttische 
Gebärden,  zum  Bei- 
spiel das  Heraus- 
strecken der  Zunge, 
das  Drehen  einer 
Nase,  dasEsel  bohren, 
mögen  eine  Erinne- 
rung daran  enthalten 
und  den  Hohn  eines 
Individuums  dar- 
stellen, das  sich  in 
Sicherheit  weiss  und 
dem  der  Henker 
nichts  anhaben,  die 
Zunge  nicht  aus- 
reisseu ,  die  Ohren 
und  die  Nase  nicht 
alischneiden  kann, 
so  gern  er's  auch 
tha'te.  DieKastration 
war  eine  Strafe,  die 
bei  vielen  rohen 
Völkern  den  Ehe- 
brecher traf;  bei  den 
Germanen  wurde(je- 
doch    nur    in    alter 


Der  Pranger  in  der  Markthalle  zu   Paris  (Je  /Von  da  Baikt  dt    Pfl 
nach  elnei  Zeiohnung  vom  Jahre  1670.     Das  Bauwerk,  Übergangsstil,  i*t  viel 
älter,  etwa  aus  dorn  12.  Jahrhundert).     Sechseckiges ,  mit  einet  Pyramide  ge- 

fci i  !/r  iiiclu-ii .    unter   der  Turmspitze  eine  offene  Galerie.     Innerhalb  der 

letzteren    ein    sechsfache»  Ealseison,    da»   sieh   vermittelst  eines   Zapfens   um 
soino  Axo  droht;   strenggenommen  ein  Baisholz,  indem  jede  dei   sechs  Soiteu 

aus   zwei  Latten   zusam ngesetzl    I  I     dazwischen    je  Bin   Looli  für  den  Kopf 

und    i<-   zwei   Löoher   für   die  Sande   (le  Carcaa).     in   diesen  drei  Loohern  mit 
Kopf  und   Händen    steckend,    wird    der  Sträfling,    naohdem   er   am  Pu 
Curme    abbitte  gothan  Marktlagen    laden  Tag  Tiarmal  in  zwei  Stunden 

herumgedreht,    dem    ßeläohtol    de      Volkes     ind    der    Schande    preisgegeben; 

das    nennt    man:    am    Pro«  '  J  Iglioh     l"'i    be- 

trugerisohem   Bankrott.     Aufgehoben  bu  Jahre  1883. 
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Zeit ;  die  P.  G.  < ).  hatte  nicht  mehr  den  Mut,  eine  durchgreifende  Be- 
stimmung in  Bezug  auf  den  Ehebruch  zu  treffen)  die  Entmannung  vor  der 
Hinrichtung  vollzogen.  Das  war  schlimm,  wenn  ein  Kastrat  die  Jungfer 
küssen  sollte.  Die  Eiserne  Jungfrau  war  ein  schauerliches  Instrument, 
•  las  auf  der  Burg  von  Nürnberg  noch  gezeigt  wird.  Ein  üppiges, 
verlangendes  Weib  mit  Mantel,  Halskrause  und  Haube,  aber  aus  kalten 
Eisenplatten,  Schienen  und  Stangen  zusammengesetzt  und  mit  starken 
Federn  versehen.  Klappte  man  den  Körper  auf,  so  starrte  der  Brust- 
kasten und  die  Bauchhöhle  von  scharfen  Ecken  und  spitzen  Nägeln, 
die  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  ins  Fleisch  einschlugen,  wenn  der 
Unglückliche  der  Jungfrau  in  die  Arme  fiel,  den  Fuss  auf  das  Trittbrett 
setzte  und  die  Klappen  langsam  zugingen.  Hatte  er  sich  verblutet, 
so  wurde  ihm  das  Brett  unter  den  Füssen  weggezogen,  und  der  Leich- 
nam fiel  durch  einen  Schlund  in  einen  darunter  wegführenden  Kanal. 
Ganz  wie  in  Venedig;  der  furchtbare  Hohn,  der  zu  der  Marter  hinzu- 
gefügt ward ,  zeugte  gleich  anderen  niederträchtigen  Witzen  von  der 
grausamen,  verworfenen  Sinnesart  des  16.  Jahrhunderts,  über  das  sich 
auch  der  Protestantismus  nicht  erhob.  Die  Hexenprozesse  waren  in 
protestantischen  Ländern  mindestens  eben  so  häufig  wie  in  katholischen. 
Bei  diesen  lautete  das  Urteil  bekanntlich  meist  auf  Verbrennen : 
der  Brandpfahl,  an  den  die  Zauberer  und  die  Ketzer*)  gebunden  wurden, 
der  obengenannte  Stock,  war,  wie  gesagt,  neben  dem  Galgen  ein  Zeichen 
des  Blutbannrechtes  oder  der  Halsgerichtsbarkeit ;  er  musste,  da  er  mit 
verbrannte,  immer  von  neuem  aufgerichtet  werden.  Und  die  Strafe 
des  Feuers ,  der  Scheiterhaufen ,  dessen  Flammen  den  sündigen  Leib 
fast  vollständig  verzehrten,  hatte  einen  eigenen  Charakter,  keiner 
andern  Todesstrafe  zu  vergleichen.  Der  Scheiterhaufen  bildete  die 
christliche  Hölle  ab ,  die  für  alle  verdammten  Seelen,  in  erster  Linie 
aber  für  die  antichristlichen  und  die  ungläubigen  geheizt  war  und 
vor  dem  irdischen  Autodafee  nur  das  voraushatte,  dass  sie  ewig 
brannte  und  die  Verurteilten  nicht  aufzehrte.  Liebet  eure  Feinde !  - 
Die  Kirche  hat  ihre  Feinde  nie  geliebt,  im  Gegenteil  so  glühend  ge- 
hasst  und  so  grimmig  noch  über  des  Grab  hinaus  verfolgt,  dass  das 
Schreckensgebiet  der  menschlichen  Phantasie  um  eine  Hölle  bereichert 
worden  ist. 


*)  gelegentlich  auch  Giftmischer,  Mordbrenner,  Ehebrecher.  Im  Decamerone  /!'.  '>'; 
läset  Friedrieh  II.  in  Palermo  aus  Eifersucht  ein  Liebespaar;  im  Orlando  Fwioso  (XXI,  ■'>'.>) 
der  König  Marsilio  Bradamantes  Bruder  verbrennen,  weil  er  in  Gestalt  der  Schwester  zur 
Prinzessin  Fiordispina  gekommen  ist  und  bei  ihr  geschlafen  hat  (XXV,  51 ff). 
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d.   Hexenprozesse. 

Die  Hexen,  man  weiss  nicht,  von  wannen  sie  heissen ,  aber  wohl  von  wannen  sie  sinil  - 
aus  der  Vorzeit  —  es  sind  Frauen,  die  dem  deutschen  Wesen  treu  bleiben  und  das  Christen- 
tum ablehnen  —  die  infolgedessen  für  Anhängerinnen  des  bösen  Feindes  gelten,  denn  die  alten, 
gestürzten  Götter  verwandeln  sieh  bei  der  Neugestaltung  des  Kults  in  Teufel  -  wie  die 
gesinnungstiiehtigen  Heidinnen  von  den  Christen  gesehmäht  und  verleumdet  werden  —  man 
bezichtigt  sie  widernatürlicher  Unzucht  und  der  Bestialität,  ein  gemeiner  Vorwurf  gegen 
Ketzer  und  Andersgläubige  —  zugleich  sollten  sie  die  heiligen  Mysterien  verspotten,  wie  es 
allerdings  vorgekommen  ist:  das  Spottkruzifix  auf  dem  Palatin  —  Eselskiisser,  Katzenküsser 
-  deshalb  erlässt  Tnnocenz  VIII.  eine  Bulle,  welche  die  Hexenverfolgung  organisiert  - 
die  drei  traurigen  Dominikaner,  denen  die  Hexenhetze  übertragen  wird  —  der  Ilexenhammer, 
ein  Denkmal  der  menschlichen  Dummheit  und  Bosheit,  Aufriss  und  Inhaltsübersicht  —  das 
schlechte  Buch  wird  Gesetzbuch,  aus  ihm  entwickelt  sich  das  ordentliche  gerichtliche  Ver- 
fahren gegen  Hexen  —  in  dieser  Zeit  zu  leben  war  ein  Fluch. 

ie  Wesen ,  welche  die  Kirche  wie  eine  Furie  verfolgte ,  be- 
schimpfte und  verdammte,  waren  arme  alte  Frauen,  die  treu 
an  ihren  alten  Göttern  hingen  ,  an  ihrer  alten  Religion  und 
Weltanschauung  festhielten,  die  Natur  und  das  Vaterland  nicht  ver- 
leugneten. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  von  Karl  dem  Grossen 
an,  wahrte  der  Kampf  zwischen  dem  Deutschtum  und  dem  fremden, 
unpopulären  Christentum.  Rücksichtslos,  zum  Teil  mit  den  verwerf- 
lichsten Mitteln  arbeitete  die  römische  Kirche,  jede  nationale  Regung 
zu  ersticken ,  das  Heidentum  auszurotten ,  dem  Volke  seine  Sprache, 
seine  Bitte,  sein  Recht,  seine  Lieder,  seine  Feste,  seinen  Kultus  zu 
verleiden,  ihm  den  Kopf  zu  verdrehn  und  den  tüchtigen  Kern  zu 
nehmen.  Sie  blieb  Siegerin  in  diesem  Kampfe;  seitdem  entartete  die 
germanische  Rasse,  ihre  normale  Entwickelung  war  gestört,  eine  künst- 
liche Luft  wehte  über  dem  deutschen  Boden,  in  der  die  Pflanzen  nicht 
gediehn.  Deshalb  dauerte  auch  die  Reaktion  der  volkstümlichen  Ele- 
mente gegen  das  römische  Wesen,  namentlich  auf  Seiten  der  konser- 
vativen Frauen,  immer  noch,  nur  ganz  versteckt  und  heimlich  und 
unter  bizarren  Formen  fort,  von  denen  eine  gehässige  Geistlichkeit 
mit  sittlicher  Entrüstung  munkelte;  und  um  dem  ein  Ende  zu  machen, 
veranstaltete  die  christliche  Kirche  ein  Strafgericht,  wie  es  die  ärgste 
I'Yindin  des  Menschengeschlechts  veranstalten  würde:  steckte  mit  ihrer 
Brandfackel  in  ganz  Europa  ungehindert  ein  höllisches  Feuer  an  und 
unterhielt  es  jahrhundertelang;  warf  wie  eine  Wütende  auf  ein  blosses 
Gerücht  hin,  auf  falsches  Zeugnis,  in  wahrhaft  satanischem  Eifer  Mil- 
lionen Unschuldiger  hinein,  hetzte  die  Kinder,  die  Geschwister,  die 
Eheleute  zur  Denunziation,  zerstörte  «las   Lebensglück,  verhängte  über 
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Die  vierGe  pfählten:  Hinrichtung  durch  den  Pfahl, 
genauer  durch  ein  an  einem  Pfahle  steckendes  An- 
dreaskreuz, an  dessen  spitzigen  Armen  sich  die  Ver- 
brecher spiessen  und  lebendig  hängen  bleiben ;  in 
der  Türkei  übliche  Todesstrafe ,  von  den  Griechen : 
'At'ttoxo'/.ontauöi ,  HaXovXw/ia ,  von  den  Italie- 
nern: Impalatura,  französisch:  Empalement  genannt. 
Die  gewöhnliche  Ausführung  ist  diese :  der  Unglück- 
liche wird,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  auf 
den  Bauch  gelegt,  und  mit  einem  Saumsattel  bedeckt, 
auf  welchen  sich  ein  Henkersknecht  setzt ,  während 
ihm  ein  anderer  mit  beiden  Händen  das  Gesicht 
niederdrückt.  Der  Scharfrichter  schneidet  mit  einer 
Schere  das  Gesäss  der  Hose  auf  und  stösst  ihm  das 
spitze  Holz  in  den  After ;  ein  anderer  treibt  es  mit 
einem  Schlegel  weiter ,  bis  es  oben  wieder  heraus 
kommt.  Hierauf  wird  der  Spiess  aufgerichtet.  Auf 
unserem  Bilde  ist  die  Marter  vervielfältigt  und  nicht 
völlig  kunstgerecht,  die  Einführung  durch  den  After 
(&td  Zrjs  £do((>,  tiella  Parte  Posteriore,  par  le  Fonde- 
ment)  wesentlich.  Die  Gepfählten  leben  oft  noch  Tage 
lang;  ein  Trunk  Wasser  soll  den  Tod  beschleunigen, 
wird  daher  vorenthalten.  So  wurden  unter  der  tür- 
kischen Herrschaft  die  Griechen  bestraft,  wenn  sie 
einen  Muselmann  totschlugen.  Im  Juni  des  Jahres 
1800  Hessen  die  Franzosen  in  Kairo  den  Mörder  des 
Generals  Kleber,  Suleiman  von  Aleppo  pfählen.  — 
Ganz  verschieden  war  der  abendländische  Pfahl  die 
Poena  Pali,  die  an  Selbstmördern  und  Kindesmörder 
innen  vollzogen  ward  :  sie  bestand  darin,  dass  man  die 
Person  lebendig  begrub,  die  Gegend  des  Herzens  mit 
einer  Rute  bezeichnete  und  hier  einen  spitzen  Pfahl 
eintrieb.  Fredegunde  Hess  eine  Magd  von  Stande  auf 
diese  Weise  vom  Leben  zum  Tode  bringen.  Durch 
die  C.  C.  C.  wurde  der  Pfahl  abgeschafft  und  durch 
den  Sack  ersetzt,  lokal  erhielt  er  sich.  Nach  einem 
Holzschnitte  in  der  Coimographui  Universalis,  ein  Vor- 
kommnis in  Ungarn  aus  dem  Kuruzzenkrieg  (1514) 
darstellend. 


unzählige  Familien  namenloses  Elend, 
schraubte,  schnürte,  quetschte,  reckte, 
folterte ,  marterte ,  verurteilte  und 
verbrannte  eine  Legion  Gerechter, 
die  ihr  Dasein  und  diese  furchtbare 
Welt  mit  Fug  und  Recht  verfluchen 
konnten ,  denn  in  dieser  Zeit  zu 
leben  war  ein  Fluch.  Damals  hat 
wohl  mancher  in  der  Bitterkeit 
seines  Herzens  ausgerufen :  der  Tag 
müsse  verloren  sein,  darinnen  ich  ge- 
boren  bin,  und  die  deicht,  da  man 
sprach :  es  ist  ein  Männlein  empfangen. 
Derselbe  Tag  m//*se  finster  sein,  und 
Gott  von  oben  herab  müsse  nicht  nach 
ihm  fragen,  kein  Glanz  müsse  über 
ihn  scheinen.  Warum  bin  ich  nicht 
gestorben  von  Mutterleibe  an?  Warum 
hat  man  mich  auf  den  Schoss  gesetzt? 
Warum  mit  Brüsten  gesäuget?  — 
So  läge  ich  doch  nun  u ml  wäre  stille. 
schliefe  und  hatte  Buhe,  rcie  die  jungen 
Kimler,  die  das  Lieht  nie  gesehen 
haben;  daselbst  müssen  doch  aufhören 
die  <r,itt/n.<,  ii  mit  Tuben .  da  haben 
doch  miteinander  Frieden  die  Ge- 
tdugeneu  und  hören  nicht  die  Stimme 
des  Drängers.  Das  war  die  Zeit  der 
Ilexenprozesse,  in  der  die  Mensch- 
heit verrückt  geworden  zu  sein 
schien;  das  war  die  Frucht  der 
Orthodoxie,  der  Segen  des  Christen- 
tums. 

Mit  Verwunderung  liest  wohl 
einer  und  der  andere  und  fragt :  Du 
lieber  Himmel,  waren  denn  die 
Hexen  nicht  alte  Weiber,  die  hexen 
konnten  ?  Die  im  Bunde  mit  dem 
leibhaftigen    Teufel    standen  ?     Die 
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ihrerseits  Menschen  und  Vieh  behexten ,  Wald  und  Flur  schädigten, 
Wetter  machten,  Hagel  kochten  und  böse  Tränklein  brauten,  denn 
sie  kannten  alle   Kräuter?   — 


WO    tat   mein   Vater  V 
-   Im  Turm. 
Ctnl  mein««  Blattei 

—  Khenl'iillit  im  Turm. 
Und   warum   im  Turin 

—  Auf  Hefchl  dos   HfJlYOg«. 

3i  IiiÜt. 

Kittolaltorliobe     B*amillendrama  in  einoi  ai<  Lorlöndisohen  >ta<it:  die  spantaobe  JaBtis  sobloppt  die  Cried 

lifli.-ii    liiir^cr   in«  Gufängnlfl.      I>er    Kuck    defl   HpuLtiiihuih  i|    i-t    i  BIl)   aiobl    BUg 

Bondern  mit  Nonti-ln  RUgobumli-n      i-'jikniiniii-  rincH  Miilzm-lmitti     in    i   i       aetica  R$rum  Civitium,  einem  Lehrbuobe 
der  Bürgerlich  d   Etai  htopflege  ron  dorn  Gebeimral  Todoon     Dam inu    rpen  1696,  poatbnma  FoUoautpr.be). 
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Lieher  Leser,  ich  hoffe,  Du  gehörst  nicht  dein  Mittelalter,  sondern 
der  Neuzeit  an.  Ich  hoffe ,  Du  weisst ,  dass  der  Pferdefuss  des  Me- 
phistopheles  (138)  auf  das  Ross  Wodans  zurückzuführen  ist,  der  nach 
Einführung  des  Christentums  in  der  Sage  als  Teufel  fortlebt.  Es  ist 
ein  gemeinsamer  Zug  aller  Religionen ,  dass  sich  die  alten  Götter, 
die  bei  einer  Neugestaltung  des  Kultus  gestürzt  und  überwunden 
werden,  in  böse  Feinde,  in  Dämonen  und  Teufel  verwandeln.  Und  ihre 
Anhänger  verwandeln  sich  dann  in  Hexenmeister  und  Schwarzkünstler. 
Was  das  Wort  Hexe  eigentlich  bedeutet,  ist  noch  heute  nicht  ermittelt, 
gewöhnlich  übersetzt  man  es  mit  Waldfrau  —  die  weibliche  Endung 
-issa,  mit  der  die  Feminina  Prophetissa,  Bucihaaa ,  Mcilir/u'ssn.  Com- 
tesse  gebildet  sind,  scheint  darin  zu  stecken,  denn  Hexe  lautet  im  Alt- 
hochdeutschen:  Hagzissa  und  ohne  Lautverschiebung:  Hagtissa.  Die 
Franzosen  sprechen  von  einer  Sortiere,  welche  die  Schicksalslose  liest, 
die  Italiener  und  die  Griechen  von  einer  Strega  oder  Srqiyka,  das 
heisst  einer  Ohreule  (Strix).  Um  so  klarer  ist  die  reale  Bedeutung 
der  Hexen ,  die  nichts  anderes  als  die  Priesterinnen  und  die  weisen 
Frauen  der  alten  Germanen  gewesen  sind.  Die  Seherin ,  die  in  der 
Edda  weissagend  im  Land  umherzieht  und  Allvater  das  Göttergeschick 
offenbart  (76),  war  eine  Hexe  in  dem  alten  ehrwürdigen  Sinne.  Diese 
erhabenen  deutschen  Frauen,  denen  etwas  Heiliges  und  Ahnungsvolles 
innezuwohnen  schien,  deren  Rat  unsere  Vorfahren  nicht  verschmähten, 
deren  Bescheiden  sie  sich  fügten  -  diese  herrlichen  geheimnisvollen 
Priesterinnen,  die  der  neue,  aus  dem  Orient  gekommene  Glaube  trotz- 
dem vom  Altar  ausschloss ,  ja ,  als  unreine ,  den  Leib  des  Herrn  zu 
berühren  unwürdige  Wesen  betrachtete:  sie  lehnten  einen  Heiland  ab, 
der  als  ein  Fremder  ins  Land  gekommen  war  und  dem  man  in  einer 
fremden ,  unverständlichen  Sprache  diente.  In  ihnen  erwuchs  dem 
Christentum,  das  sie  mit  den  Ketzern  in  einen  Topf  warf,  eine  un- 
erbittliche Gegnerschaft.  Sie  Hessen  sich  ihre  Opfer  und  ihre  heiligen 
Zeiten ,  ihr  grosses  Winterfest ,  das  Julfest  in  den  Zwölften ,  und 
die  Frühlings- ,  Sommer- ,  und  Herbstfeste ,  die  mit  den  ungebotenen 
Volksversammlungen  zusammenfielen,  nicht  nehmen.  Einer  der  heilig- 
sten Tage  des  alten  Glaubens  war  der  erste  Mai,  ein  Opfer-  und  ein 
Dingtag,  an  dem  die  Maibäume  aufgepflanzt,  Maifeuer  angezündet, 
Tänze  aufgeführt ,  Bierkrüge  geleert  und  die  alten  ,  nationalen  Rosse 
geschlachtet  wurden :  dann  zogen  die  gesinnungstüchtigen  deutschen 
Frauen  nächtens  auf  den  Brocken  oder  auf  den  Kandel  oder  auf  den 
Hörselberg,    es    giebt    überall  Blocksberge,    zu    ihrem   Wodan  und  zu 
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ihren)  Donner  zu  beten,  dass  er  einmal  in  die  steinernen  Gotteshäuser 
dreinschlagen  möge,  in  gewohnter  Weise  für  Feldfrüchte  und  Vieh 
den  Segen  der  Himmlischen  zu  erflehen  und  sich  gegenseitig  bei  der 
harten  Prüfung  des  Landes  in  der  Treue  zu  bestärken.  Alle  Hexen- 
berge sind  nachweislich  zur  Zeit  des  deutschen  Heidentums  Opfer- 
nnd  Dingstätten,  Salz-  und  Malberge,  das  heisst  Gerichtsplätze  ge- 
wesen. Die  Geistlichen  sagten ,  dort  oben  werde  der  Hexensabbat 
gefeiert  und  der  Teufel  angebetet. 

O,  sie  wussten,  wie  es  zuging ;  und  mit  der  erfinderischen  Phanta- 
sie von  Frommen,  die  an  Enthaltsamkeit  gewöhnt  sind,  malten  sie  sich 
die  Walpurgisnacht  und  ihre  Genüsse  aus.  Wenn  der  Teufel  seine  grossen 
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Das  C  h  a  s  t  c  1  Saint-Antoine,  die  sogenannte  B  a  s  t  ille  am  T  hör  S  ain  t  Ant  oine  und  am  B  in  gang 

in  das  Faubourg  Saint-  Antonio,  aus  dem  Antoniusthore  hervorgewachsen ;  die  Festung,  in  deren  Türmen, 
Verliessen  und  Käfigen  jahrhundertelang  die  Staatsgefangenen  geschmachtet  haben ;  ein  Bauwerk  des  14.  Jahr- 
hunderte, am  15.  Juli  17HS)  zerstört.  Unter  den  vierzig  tiefen  Löchern,  den  sogenannten  Vachots,  gab  es  welche, 
dio  unten  spitz  zuliefen  wie  ein  Zackerhut,  sodass  dio  hinabgelassenen  Umfangenen  weder  sitzen  noch  liegen,  ja, 
nicht  einmal  stehen  konnten.  Diese  viereckig',  an  den  beiden  langen  Mauern  mit  je  vier  runden,  weit  ausladenden, 
gleich  hohen  Türmen  verstärkte,  Ton  Wällen  und  uralten  umschlossene,  bezinnte  Zwingburg,  wie  der  Dogenpalast, 
einer  der  schauerlichsten   Punkte  der  Erdoberfläche ,   erscheint  als  ein  Urfels,  an  den  die  Brandung  der  Pariser 

Freiheit  schlägt,  Ohne  ihn  EU  erschüttern  ;  und  doch  kam  der  Tag.  an  welchem  das  Bollwerk  des  Königtums  erstürmt 
ward.  Nur  der  Name  deB  Platzes,  die  öde  Place  de  la  Bastilte  in  der  Vorstadt  Saint'  Aul.  im  i-t  übrig.  So  wird 
einst  die  dumpfe  Bastille  des  Mittelalters,  in  der  wir  noch  stecken,  vom  Atem  der  Neuzeil  hinweggefegt  und 
davou    nichts    übrig    sein    als    ein    Hauch.      Nach    einem     alten    Kupferstiehe    aus    den    Ansichten    von    Paris  (Pariser 

Xationulbibliothek.    Kupferstichkubinott). 


Hoftage  abhielt,  verliessen  die  Hexen  auf  Besen  oder  Ofengabeln  ihre 
Wohnung.  Wir  haben  oben  (379/80)  erfahren,  dass  Birkenruten  in  den 
mittelalterlichen  Badestuben  zur  Geisselung  und  wie  das  Fischbein  zur 
Belebung  des  Geschlechtstriebes  dienten,  und  das  ist  jedenfalls  die  ein- 
fachste Erklärung  dieses  Steckenpferdes,  auf  dem  die  Hexen  wie  die 
Walküren  durch  die  Lüfte  reiten  und  das  die  Gelehrten  mit  dem  Donner 
und  dem  Wodan  in  Verbindung  bringen.  Zum  Schornstein  fuhren 
sie  hinaus  und  direkt  auf  den  Bloksberg,  wo  eine  Legion  Teufel  ver- 
sammelt  war  und   ihr   Herr  und   Meister   auf  einem   Throne  sass.      Sie 
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tanzten  einen  Reigen  um  ihn  und  nahten  sieh  dann  einzeln,  ihm  den 
Allerwertesten  zu  küssen.  Hierauf  wurde  (ohne  Brot  und  Salz)  gegessen 
und  getrunken  und  eine  Orgie  gefeiert,  wo  die  gesamte  Teufelei  über 
die  Hexen,  alte  und  junge  herfiel  und  die,  wie  in  der  Bibel  die  Hurerei, 
von  Haus  aus  ein  Bild  für  Abgötterei  sein  mochte.  Sie  ist  mit  Vorliebe 
gemalt,  beschrieben  und  (von  Goethe)  dramatisch  dargestellt  worden  *). 
Die  von  der  Religion  geschmähte,  beim  Klerus  ganz  und  gar  verpönte 
Sinnlichkeit,  die  liebe  Unzucht  machte  sich  hier  Luft,  wie  denn  auf 
den  Bildern  auch  wirklich  etliche  Reverendi  mitzutanzen  pflegen ,  ob- 
wohl sie  strenggenommen  in  die  Walpurgisnacht  ebensowenig  passen 
wie  ein  Proktophantasmist,  Da  die  Teufel  halbtierische  Wesen  und 
schlimmer  als  Tiere  waren,  Michelangelo  ging  bekanntlich  in  die  Me- 
nagerien und  auf  die  Vogelmärkte ,  um  die  Modelle  seiner  Teufel  zu 
studieren  und  zu  zeichnen  —  so  erschien  der  Verkehr  mit  ihnen  als 
Bestialität  und  als  .jenes  Verbrechen ,  das  die  Karolina,  im  Gegensatz 
zur  Sodomia  ratione  Sexus,  als  Sodomia  ratione  Generis  hervorhebt. 
Selbstredend  hatten  die  Hexen,  die  wirklichen  Hexen,  wenn  sie  nach 
alter  Sitte  auf  ihre  Berge  zogen,  keine  unzüchtigen  Zwecke  bei  ihrer 
Fahrt,  wenn  auch  eine  ziemliche  Freiheit  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
bestanden  haben  mag ;  aber  die  Menge  liebt  es,  geheimen  Gesellschaften 
dergleichen  nachzusagen.  Die  alten  Christen  standen  bei  den  Heiden 
genau  in  demselben  Rufe  -  ihre  Liebesmähler  waren  nur  ein  Vor- 
wand ,  dahinter  steckten  unnatürliche  Ausschweifungen.  Der  Kultus, 
den  die  Hexen  oben  mit  dem  Teufel  treiben  sollten,  war  von  den  Pfaffen 
als  eine  Parodie  des  Gottesdienstes  gedacht,  der  Thron,  auf  dem  er  in 
Gestalt  eines  Bockes  sass  und  sich  ablecken  Hess,  sollte  der  christliche 
Altar  oder  der  heilige  Stuhl,  die  Apostolica  Sedes ,  der  Genuss  seines 
vermaledeiten  Leibes  das  Abendmahl  sein,  daher  eben  der  Ausdruck: 
Hexenabendmahl.  Auf  dem  Zobtenberge  war  angeblich  auf  einer 
Säule  ein  Esel  aufgepflanzt,  der,  mit  den  heiligen  Gefässen  und  andern 
Iusignien  behangen,  angebetet  und  schliesslich  aufgegessen  wurde,  eine 
unverkennbare  Erinnerung  an  das  heidnische  Pferdefleisch,  das  die 
Klatscherei  in  Eselsfleisch  verwandelte,  daher  die  Schlesier  noch  heute: 
Eselsfresser  heissen.     Dieser  Frevel  wurde,  wie  es  scheint,  später  von 


*)  Namentlich  auch  in  Kupfer  und  Stahl  gestochen  worden ,  zum  Beispiel  im  Jahre 
1020  von  Michael  Herr,  im  Jahre  1840  von  W.  I'obuda.  Ein  Faksimile  des  Hexensabbats 
von  Herr  ist  der  Geschichte  des  Dreissigjährigen  Krieges  von  Dr.  Georg  Winter  in  Onckens 
Allgemeiner  Geschichte  in  Einzeldarstellungen  beigegeben;  die  Pobudasche  Walpurgisnacht 
rindet  sich  unter  den  Stahlstichen  zu  Goethes  Meisterwerken  (Stuttgart,  Literatur- Comptoir). 
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den  Katholiken  den  Protestanten  zur  Last  gelegt.  Dass  die  heidnischen 
Deutschen  den  christlichen  Kultus  durch  eine  Nachäffung  der  heiligen 
Mysterien  verhöhnt  haben  sollten,  ist  nicht  recht  wahrscheinlich,  jedoch 
nicht  völlig  ausgeschlossen.  Das  Spottkruzifix  vom  Palatin  ist  bekannt: 
in  einem  antiken  Gebäude,  auf  einem  Graffiti)  sieht  man  einen  Esel 
am  Kreuze  hängen,  den  ein  gewisser  Alexamenos  anbetet.  Vergleiche 
unser  Rum  in  Wort  und  Ilild.  Seite  .">'_!.  Asiruirii  war  sogar  ein  wohl- 
verbürgter Spitzname  der  Christen  im  alten  Römischen  Reiche,  schon 
die  Juden  sollten  Eselsküsser  gewesen  sein.  Im  12.  Jahrhundert  fabelte 
man,  die  Ketzer  hätten  eine  Zeremonie,  bei  der 
sie  eine  Katze  auf  den  Steiss  küssten,  daher  wie- 
der: Kitt:iiil,nss,r  ein  Schimpfname  der  refor- 
mierten Berner  im  Munde  der  katholischen  Nach- 
barn wurde.  Die  Katze  war  auch  ein  dämonisches 
Tier.  Ebenso  beschuldigte  man  die  Tempelherren 
der  Verspottung  des  Abendmahls :  sie  sollten  den 
Baphomet  küssen  und  dabei  Sodoms  Genüssen 
huldigen,  vergleiche  Seite  419  Unterschrift.  Un- 
natürliche Wollust,  Urningsliebe  mit  einer  läster- 
lichen Kommunion  verbunden  rochen  die  guten 
Christen  immer,  bei  allen,  die  nicht  recht  glaub- 
ten; dass  die  Bulgaren,  die  Bougres  in  Frank- 
reich für  Urninge  und  Knabenschänder  galten, 
kam  nur  von  der  Ketzerei  -  und  so  verleumdeten 
sie  auch  in  alter  Zeit  die  edlen  deutschen  Frauen, 
von  denen  sie  doch  hätten  erfahren  können,  was 
sich  ziemt. 

Zu  solch  albernem  Gerede  hatten  also  die 
nächtlichen  Konventikel  der  armen  alten  Heiden 
Veranlassung  gegeben,  als  Papst  [nnocenz  VIII. , 
der  Vater  des  Vaterlands,  der  demselben  sechzehn 
Kinder,  acht  Knaben  und  acht  Mädchen,  schenkte, 
gleich  nach  seiner  Thronbesteigung,  A.  D.  1  IM 
die  berüchtigte  Bulle  Summ/s  drsiderantes  affectibus 
erliess,  welche  die  Gesetze  gegen  die  Zauberei  und 
Hexerei  erneuerte  und  drei  Dominikaner  Heinrich 
Krämer  (Institor) ,  Jakob  Sprenger  und  .Johann 
Grümper  als  Hexenrichter  für  das  Deutsche  Reich 
bestellte.      Die  drei    säubern     Patrone    hatten   die 


Die  Geissei,  nach  einer  Ab- 
bildung in  der  Kosmographie 
von  Münster,  welche  den  Attila, 
die  GotteagoiBsel  (inkorrekt : 
U  )  darstellt.  Gerichtliches 
Straf  werk  zeug,  auch  in  Schulen 
als  Disciplinarstrafmittel  ge- 
braucht, aus  drei  ledernen  Kie- 
men bestehend ,  die  au  einem 
kurzen    Stiele,    dem    0  ist 

befestigl     und     mit     stach 
Bleikugeln,    Bogen  annten   Skoi 
pionertj  versehen  -ni.i   Lateinisch  : 
um,  französisch     U 

f\ .....  ,     Ii.iIihii  ich  :  /'-  H 
s  ;he,  welches  Fremd«  ort  seitdem 

15.  Jabrhundert  t'iir  das  deutsche 
Oetsitet  (ßei*i  )  üblich  geworden 
ist  Die  Riemen  « erden  gei  a 
mit  Sohwänzen  verglichen,  daher 
Dgländei     das    neunfache 

Ding :    die     ,V«  unschiDätuiffi 
nennen    (t/ie    Cat    of   Htm 

I  lieh  verschieden  ist  die 
Rute,  der  5taupbes<  l,  der  Stock 
..der  der  PrUgel;  auch  die  Kar- 

und     der     Kanl 
i  iic  Gei    ■■  i  hatte,  «  eil  die  Geisse- 
lung  an  Christus  und  den  a,p< 
:  Isogen  w  orden  war,  ■ 
i.  i  ha rakti  r,  d 

auch  in  den  K 

und  galt  überhaupt  Ettx  ein  vor- 

i '.  .  ■ 
mittel,  mit  dem  die  Flagellanten 
ig    der    Sünden   au  er- 
■ 
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Bulle  am  päpstlichen  Hof  erwirkt.  Wir  haben  neulich  nicht  ohne  Herze- 
leid vernommen  .  dass  es  in  einzelnen  Gegenden  Oberdeutschlands,  des- 
gleichen in  den  Diözesen  Mainz.  Trier,  Coellen,  auch  in  den  salzburgischen 
und  bremischen  Provinzen  und  Sprengein .  in  der  Stadt  und  auf  dem 
platten  Lande  Personen  gebe  beiderlei  Geschlechts,  welche  sich,  ihn* 
eigenen  Heile*  uneingedenk ,  vom  wahren  Glauben  abtrünnig .  mit  bösen 
Ineubis  und  Succubis  einlassen  und  fleischlich  vermischen  -  mit  Hilfe 
Diaboli  die  Geburten  der  Weiher,  die  Trachten  der  Haustiere,  die  Früchte 
der  Eide,  die  Trauben  der  Weinberge,  das  Obst  der  Bäume,  ja.  Menschen 
und  Tiere  selbst  und  die  ganze  Natur.  Wiesen  und  Weiden,  Getreide- 
fehler  und  Giirten  bezaubern,  zu  Grunde  richte)/  und  ersticken  —  die 
Männer.  Weiher  und  Ingesinde  absonderlich  vexieren,  durch  Nestelknüpfen 
die  Mannsleute  impotent,  die  Weiber  unfruchtbar  und  ihre  Entbindung 
unmöglich  machen  .  .  .  deshalb  trägt  der  Vater  des  Vaterlands,  dem  es 
zu  Herzen  geht,  dass  die  Deutschen  an  der  Erfüllung  ihrer  ehelichen 
Pflichten  gehindert  werden,  den  drei  Predigermönchen  auf,  die  Zauberer 
und  Hexen  in  obengenannten  Gegenden  auszuspähen,  zu  bestrafen  und 
auszurotten ,  wie  sie  nur  wüssten  und  könnten.  Den  Bischöfen  giebt 
er  anheim ,  das  Kleeblatt  bei  der  Herkulesarbeit  zu  unterstützen  und 
den  Heroen  der  Kultur  allen  Vorschub  zu  leisten. 

Diese  drei  Männer  durchzogen  nun  Deutschland  von  einem  Ende 
zum  andern  wie  die  Apokalyptischen  Reiter ;  Feuersäulen  und  verbrannte 
menschliche  Gebeine  bezeichneten  ihre  Spur,  die  Flüche  zu  Grunde 
gerichteter  Existenzen ,  zerstörter  Familien ,  des  wehklagenden  Vater- 
lands folgten  ihnen  wie  die  Erinyen  dem  Mörder.  Sie  brachten  den 
Hexenglauben  in  ein  System,  organisierten  die  Hexenhetze,  begründeten 
die  Hexenprozesse  formell.  Im  Jahre  1487  schrieb  Sprenger  den 
Hexenhammer ,  den  Malleus  Maleftcarum,  der  1498  zu  Köln  im  Druck 
erschien  und  mit  Recht  als  ein  ekelhaftes  Denkmal  der  menschlichen 
Dummheit  und  Bosheit  betrachtet  wird.  Dieses  schändliche  Buch, 
gegenwärtig  sehr  selten ,  wurde  bald  Gesetzbuch  in  Hexensachen ,  das 
ganze  ordentliche  gerichtliche  Verfahren  gegen  Hexen  entwickelte  sich 
aus  ihm.      Es  enthält  fünfundfünfzig  Fragen   und  handelt 

I.     Von  der  Hexerei  im  allgemeinen.     Achtzehn  Fragen. 

1.  Was  die  Hexen  alles  verbrochen  haben. 

2.  Wie  die  Laien,  welche  die  Möglichkeit  der  Hexerei  leugnen,  in  der 
Predigt  ad  absurdum  zu  führen  sind.     Fünffache  Abführung. 

3.  Warum  das  weibliche  Geschlecht  vorzüglich  zur  Hexerei  neige.     Hier 
findet  sich  die  alberne  Etymologie  des  Wortes  Femina:  Fe-minus,  das 
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heisst:    Glaube-weniger,    und   die   zweideutige   Behauptung:    Midieres 
Homines  non  esse. 

II.     Von   der   Hexerei   im   besonderen.     Arten  und  Wirkungen. 
Zwei  Fragen.     Die  Hexen  zerfallen  in  drei  Klassen : 

1.  Kr z hexen,  die  ihrer  Natur  nach  nichts  als  Schaden  thun ;  darunter 
Eindlifresserinnen.  Alle  Hexen  dieser  Klasse  sind  Kebsweiber  des 
Teufels,  mit  dem  sie  sich  entweder  feierlich  und  öffentlich  verlobt 
oder     einen     Privat 

kontrakt  abgeschlos- 
sen haben. 

2.  Kluge  Frauen,  die 
bisweilen  helfen. 

3.  Unholdi  n  neu,  die 
beschreien  und  an- 
tliuen,  aber  den  Scha- 
den wieder  gutma- 
chen  können. 

A  n  li  a  n  g.  Die  Zauberei 
der  Männer.  Sie  le- 
gen sich  besonders 
auf  das  festmachen, 
auf  Freischüsse,  auf 
das  Versprechen,  das 
Hersagen  von  Segens- 
und Bannformeln  und 
dergleichen. 

Gegenmittel  sind  bei 
der   Geistlichkeit   zu 

haben.  Sie  bestehen 
in  Beichte  und  Kom- 
munion,   im    Segen, 

das  heisst  im  Signum, 
dem         /eichen       des 

Kreuzes  96),imExor- 
zismus,  in  Weih  wasser 

und    Weihrauch,     in 

lleiltümcrn,   in  Salz. 

Das  Ausspucken,  das 

Bieten     der     Feige, 

das  Ausstrecken  des 

Mittelfingers,  das  Im 

hängen    eines    Fasci- 

ninns   (eines   männlichen  Gliedes,    ofl    in   Form    eines  Hörnchens)  ist 

heidnischer  Brauch. 


Bankrott  irrer  in  einem  eisernen  Käfig  auf  eiuem  v  i  e  r  - 
räderigen  Karren,  mit  de  in  er  wie  ein  Kind  in  einem 
Sportwagen  in  der  Stadt  herumgefahren  wird;  alte 
Form  des  Prangers.  Eine  Art  von  Käfig,  in  dem  die  Leute 
tniimnu-ti.  ist  das  Gefängnis  üherhaupt,  daher  es  gern  so  genannt 
wird  (italienisch:  Qabbia^  Qabbiuola  ;  französisch :  Cage,  verkleinert: 
ov.ee) ;  das  Mittelalter  hatte  aber  auch  eigentliche,  mit  starkem 
eisernem  Gitter  versehene  Tierkäfige  zur  Ausstellung  von  Ver- 
brechern ,  ja,  formliche  Vogelbauer  Der  eiserne  Käfig,  in  den 
Ludwig  XI.  den  Grafen  Armagnac  (A.  I).  1466)  in  der  Bastille 
sperren  Hess,  scheint  nur  eine  engere  Haft  gewesen  zu  sein  — 
diese  CtlQl  rJi  Fei'  des  grausamen  Königs  (der  den  Gefangenen 
nachmals  [1477|  enthaupten  und  seine  Kinder  unter  dem  Schafott 
anbinden  liess,  damit  das  Blut  ihres  Vaters  Bie  beträufe)  ist  3) 
bekannt  wie  Beino  Ketten,  die  sogenannten  Ftlletles  du  J>'"i :  aber 
übrigens  mehr  eine  t^ual  als  eine  Schande  gewesen  Pas  sollten 
ohne  Zweifel  die  Käfige  sein,  in  welchen  die  schimpflichen 
Verbrecher,  oft  erst  nach  ihrem  Tode,  dem  Publikum  gezeigt 
wurden  und  die  in  Deutschland  und  in  Frankreich  bis  ius  voi 
Jahrhundert  üblich  gewesen  sind.  A.  D.  1409  erlitten  vier  Augs- 
burger Urninge  am  Berlachturiu  in  einem  Vogelhaus  den  Hunger- 
tod; der  Wiedertäufer  Johann  von  Leiden  wurde  (23.  Januar 
1586)  in  Monster  erst  mit  glühenden  Zangen  gezwickt  und  gehängt 
und  dann  in  einem  eisernen  Käfig  am  Turme  der  l.amberti- 
kirche  aufgehängt,  auch  der  Leichnam  Knipperdollings  in  einem 
eisernen  Käfig  EUT  Schau  gestellt.  Es  war  da-  ein  besonderer, 
noch  über  donTod,  an  dorn  mau  nicht  genug  hatte,  hinausgehender 
Schimpf  —  die  Ketzer,  die  Staatsverbrecher  wurden  ja  oft  noch 
QachträgHofa  verbrannt  oder  aufgehängt  (Dolet.  CromweU).  Noch 
am  1.  Februar  1738  wurde  in  Stuttgart  der  .lud  Süss,  der  württem- 
i  i  he  Finanzminister  Süss  Oppenheimex  in  seiner  Hofuniform 
iu  einem  eisernen   i,  ,  rehängt,  ich  weiss  Dicht  ob  lebendig 

odor   tot;   und    noch    Im    '.ihre    17.10    /u  Lyon    ein  Bankrottierer 
nach    strafbarem  Konkurse    genau   so   durch  die  Stadt  gefa 
wio  es  unser  Münsters  |  a  entnommener,  also  aus  dem 

16.  Jahrhundert  stammende]  EColzschnitt  ansohaulich  macht  NTach 
Münster  ist  der  Gefangene  der  Sultan  Itajesid  oder  Bajazet,  den 
Tamerlan  in  einen  Käfig  sperren  liess.  das  heisst  :  iu  einer  ver- 
gitterten Sänfte    i  .'igen   mit  sich   führte  iA,  D.  1402). 
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III.     Die   Strafprozessordnung.     Zuständig   ist,   da   die   Hexerei   auf 
Ketzerei   hinauslauft,    das   geistliche    Gericht.     Fünfunddreissig   Fragen. 

1.  Voruntersuchung.  Sie  erfolgt  auf  das  Gerücht  hin,  dass  es  an 
einem  Orte  Hexen  gebe.  Es  genügt,  zu  erfahren,  dass  eine  alte 
Frau  den  bösen  Blick  oder  rote  Augen  habe. 

2.  Beweisaufnahme. 

a.  Zeugenbeweis.  Hinreichen  zwei  oder  drei  Zeugen,  die  der 
Richter  nach  Belieben  auftreibt.  Exkommunizierte,  unehrliche, 
liederliche  Personen,  alle  Lumpen,  auch  ausgemachte  Feinde  des 
Angeklagten  sind  als  Zeugen  zuzulassen ;  Hexe  kann  gegen  Hexe, 
die  Frau  gegen  den  Mann,  der  Sohn  gegeii  die  Mutter,  der  Bruder 
gegen  die  Schwester  zeugen.  Unnötig,  dem  Angeklagten  die  Namen 
der  Zeugen  mitzuteilen. 

b.  Verteidigung.  Wenn  überhaupt  ein  Rechtsanwalt  bestellt  wird, 
so  darf  derselbe  seinen  Klienten  nicht  über  Gebühr  verteidigen, 
sonst  wird  derselbe  erst  recht  für  schuldig  augesehu. 

c.  Ergänzung  des  unvollständigen  Beweises  mit  Hilfe 
der  Folter.  Vorher  ist  die  Marterkammer  sorgfältig  zu  kehren 
und  darauf  zu  sehn,  dass  nicht  etwa  ein  Spinne  oder  eine  Fliege 
darin  bleibe,  denn  solche  Tiere  sind  die  Spiritus  Familiäres  der 
Angeschuldigten.  Hierauf  wird  erörtert,  unter  welchen  Bedingungen 
zur  Tortur  zu  schreiten,  wie  die  Hexe  am  ersten  Tage  und  nach 
einigen  Tagen  wieder  zu  foltern  und  ob  ihr  das  Leben  zu  schenken 
sei,  um  sie  zu  einem  freiwilligen  Geständnis  zu  bewegen. 

d.  Reinigung  durch  ein  Gottesurteil.  Die  Hexenmale,  die 
sich  am  Körper  der  Hexen  in  Form  von  Hasenspuren  finden, 
werden  mit  Nadeln  durchstochen:  thut  es  der  Person  nicht  weh,  so  ist 
sie  schuldig.  Mit  Vorteil  wird  das  Hexenbad  angewendet,  die  Kalt- 
wasserprobe, die  wir  oben  (477)  geschildert  haben.  Die  Feuerprobe 
ist  zu  widerraten,  weil  der  Teufel  mit  dem  Feuer  Du  und  Du,  dabei 
ein  grosser  Kräuterkundiger  und  feuerfest  ist.  Der  Kräuteraberglaube 
bezeichnete  Hauslaub    und  Allermanns  Harnisch    als  Schutzmittel. 

3.  Straferkenntnis.  Das  Strafurteil,  das  die  Urteilsformel  und  die 
Urteilsgründe  enthalten  muss,  alter  auf  alle  Indizien  hin  erfolgen 
darf,  lautet  auf  Verbrennen.  Die  Appellation  ist  auf  jede  Weise  zu 
erschweren,  der  Prozess  in  die  Länge  zu  ziehn  und  kein  Kniff  un- 
versucht zu  lassen. 

Summa  cum  laude  apprdbatwr ,  schrieb  die  theologische  Fakultät 
zu  Köln  darunter;  wie  schon  gesagt,  wurde  der  Hexenhammer  von 
Papst  und  Kaiser  anerkannt,  zum  Gesetzbuch  erhoben  und  zwei  Jahr- 
hunderte lang  beibehalten.  Sprenger  selbst  Hess  gleich  zu  Konstanz 
23  und  zu  Ravensburg  weitere  25  Hexen  exekutieren,  weil  sie  nicht 
gestehen  wollten ,  die  Kröte  gesehn  zu  haben  oder  selbst  als  Kröten 
auf  dem   Veitsberg    gewesen    zu  sein ;    die  Helfershelfer  waren  gleich- 
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falls  recht  dahinter  her.  Ganze  Gegenden  wurden  durch  diese  Teufel 
entvölkert:  es  war  eine  der  schwersten  Prüfungen,  die  das  Vaterland 
durchzumachen  hatte.  Überall  hatten  die  geistlichen  Gerichte  ihre 
Späher,  sie  übten  sich  in  der  Kunst,  Hexen  ausfindig  zu  machen ;  der 
gerade  Sinn ,    das  Herz   des  Volkes  ward  durch  das  Denunziantentum 


Dominikaner  worden  als  Kd/cr  und   VolkBverführ er  aufgehängt  und  verbrannt:  Savo- 
narola  nnd  Genossen,  auf  der  Piazza  della  Signoria  zu  Florenz,  33    Blai    L498.     Der  Scheiterhaufen 

befindet  sieh  in  der  .Min.-  .i.h  Platze«,  in  der  Verlängerung  der  Via  Calzajoli,  da  wo  jetzt  der  grosso  Brunnen 
steht,  d,r  Brandpfahl  dient  als  Galgen,  die  Galgenleitei  lehnt  daran.  Da!  weltliche  Gorioht,  dem  die  Ver- 
urteilten  von   der  Inquiaiti lurcli   einen  Schlau   auf  du-  Bruel   übergeben  wurden  sind,   sitzt  ai i    Betrade 

vor  dem  Palazzo  Vecchio;    von    hier    führt  in   gleicher  liehe   eine  Bahn   zu    der   erhöhten   Biohtstätte    i  ir  dem 
i       tgerüzt.     An    den    Palazzo   Veoohio    Btdsst   die  Loggia    do'Lanzi ,    auf   dem   Hügel  dallintür  San  Miniato ,    link« 
Iiom.     Nach    einem    allen  Gemälde   in   der  Sammlung  des   Palazzo  Corsini.     Kaoinpaula  Florenz  ontoomi"   a 
allwo  eine  ausführliehe  Schilderung  des  Vorgänge  'Seite  S6ff). 


vergiftet.  Die  Mutter,  die  Schwester,  die  Gattin  konnte  urplötzlich 
abgeholl  und  verhaftet,  von  rohen  Henkersknechten  ausgezogen,  ge- 
foltert, mit  Umgehung  des  Gesetzes  abermals  gefoltert  und  mit  sieden- 
dem Pech  beträufelt,  durch  unsinnige,  unverschämte,  freche  Fragen 
gequält  und  so  lange  bearbeitet  werden,  bis  sie  schliesslich  hallt  wahn- 
sinnig  und  in  einem  Zustande  stumpfer  Resignation  alles  zugab,  was 
man  wollte.     Und  in   Frankreich,   in   Italien,  in   Spanien,   in   England, 
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das  heisst  im  übrigen  Europa  war  es  um  keinen  Deut  besser,  wie 
tausend  und  abertausend  Berichte  in  den  Chroniken ,  zum  Beispiel  in 
der  französischen  von  Enguerrand  de  Monstrelet  beweisen.  Im  dritten 
Bande  derselben  beschreibt  Monstrelet  den  grossen  Prozess ,  der 
A.  D.  1459,  also  noch  vor  der  Bulle  Summis  desiderantes,  zu  Arras 
wegen  Waldenserei  (Vaudoisie)  geführt  ward,  wo  Männer  und  Weiber 
auf  der  Folterbank  die  Feier  eines  Hexensabbats  eingestehen  mussten. 
Die  Jungfrau  von  Orleans  war  ja  bereits  (1431)  als  Hexe  verbrannt 
worden.  Die  Hexenprozesse  wären  zum  Lachen ,  wenn  sie  nicht  tief 
tragisch  gewesen  wären.  Die  Dominikaner,  die  sich  über  die  un- 
befleckte Empfängnis  der  heiligen  Anna  ereiferten  und  eine  anständige 
deutsche  Frau  befragten ,  in  welcher  Stellung  und  wievielmal  sie  sich 
vom  Faland  befriedigen  lasse,  gehörten  in  ein  Tollhaus,  wo  sie  hätten 
müssen  mit  Ketten  angeschlossen  werden ;  aber  leider  Gottes  hatten 
sie  Macht,  die  Menschen  aufs  scheusslichste  zu  quälen  und  an  den 
Brandpfahl  anzubinden.  Vae  Victisl  —  Die  Christen  haben  gehandelt 
wie  einst  die  Heiden  handelten ,  als  sie  noch  am  Ruder  waren ,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  alten  Römer  in  ihrem  Staate  eine  auf- 
keimende Sekte  gesetzmässig  unterdrückten ,  die  Christen  tyrannisch 
die  alte  ehrwürdige  Religion  des  eignen  Vaterlands. 


Juden  und  Judenverfolgungen.    Ketzergerichte. 

a.  Der  Blutaberglaube  und  die  antisemitische  Hallucination. 

Wir  sollen  erst  jetzt  am  Ende  des  Mittelalters  angelangt  sein  —  der  grosse  Haufe  steckt 
noch  klaftertief  darin  —  er  verfolgt  daher  auch  noch  die  .luden  wie  im  Mittelalter  —  die 
alte  Anklage,  die  immer  wiederkehrt  —  ein  Wahnsinn,  der  sieh  in  der  Zeit  des  lebendigen 
Christentums  entwickelt  hat  —  den  Schlüssel  bietet  das  Oberammergauer  Passionsspiel  — das 
Paesionsspiel,  die  Feier  der  heiligen  Worin»,  die  Meshe,  das  Volk  blickt  unverwandt  auf  das 
Kren/,  das  ihm  von  der  Kirche  vorgehalten  wird  —  es  tritt  ein  hypnotischer  Zustand  ein, 
der  bis  zur  Sinnestäuschung  geht  und  in  der  Osterzeil  Beinen  Paroxysmns  hat  —  infolge- 
dessen werden  zunächst  die  Schauspieler  verfolgt,  welche  die  jüdischen  Rollen  geben  —  das 
Judasjagen  -  durch  die  .luden,  die  wirklich  dasind,  erleidet  die  Illusion  eine  unerwartete 
Ablenkung,  gleichsam  eine  Bestätigung  Christus  ist  von  ihnen  aufs  neue  gekreuzigt  worden 
ein  Kind  an  Christi  Stelle  Menschenopfer  und  Ritualmorde  die  Hostienschändung, 
das  Fronleichnamsfest  —  dieser  ersten  Phantasie  schliesst  sich  eine  zweite,  die  vom  Blut- 
trinken  und  vom  Blutgenusse  an,  die  aus  einer  andern  Quelle  fliesst,  auf  einem  andern  Blatte 
geschrieben  steht  —  auf  das  jüdische  Passionsspiel  folgt  ein  Judenabendmahl  sie  thuen, 
was  die  Christen  thun,  das  Blnttrinken  zur  Zeit  Tertullians,  d:is  Blut  gilt  als  Medizin  —  in 
andern  Fällen  hat  die  Blutbeschuldigung  keinen  so  spezifischen  Charakter :  die  Bluttaufe  und 
das  Blutbad,  schon  der  Pharao  des  Auszugs  wird  dadurch  kuriert  —  Konstantin  der  Crosse, 
der  König  von  England,  der  Arme  Heinrich  -  der  Kultus  der  Göttermutter,  Sühngebräuche, 
mit  denen  das  sinkende  Heidentum  dem  Christentum  Konkurrenz  machte  heidnisch -christ- 
liche Riten,  vergeistigt  noch  einmal  Menschenopfer  und  Ritualmorde  Blutbäder  und 
animalische  Bäder,  veraltet,  weil  vom  Kultus  nicht  beibehalten. 

ii  sind  wir,  schrieb  das  Militär-  Wochen- 
blatt vor  kurzem,  indem  es  sich  über 
den  Neuen  Kurs  verbreitete,  und  da- 
hin ausseid'  sieh  auch  der  vorige  Reichs- 
kanzler Graf  Caprivi  in  seiner  Rede 
ii  hef  den  Deutsch-  Russischen  -  Handels- 
vertrag :  wir  sind  ersl  jetzt  am  Ende 
Am  Mittelalters  angelangt.  Wie  kann 
die  Rede  von  einer  Weltgeschichte  sein, 
wenn  die  Welt  überhaupt  mich  nicht 
bekannt  ist  '.'  Erst  jetzt,  wo  wir  übet 
dir  Völker  und  Länder  unseres  Planeten  eine  Übersichl  haben,  Raum 
und  Zeit  in  ungeahnter  Weise  beherrschen,  bricht  ein  neuer  Abschnitt 
der  (icschichte  an.  Grosse  Nationen  stehen  miteinander  in  Wettstreit, 
die   sich    friedlich    zusammenschliessen ;    denn   die   häufig  so  planlosen, 

?o 
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völkerverzehrenden  Kriege  des  Mittelalters  sind  vorüber,  sie  haben  nur 
das  Gute  gehabt,  den  Boden  für  die  neue  Entwickelung  der  Mensch- 
heit zu  bereiten  und  uns  die  Führung  in  einem  besseren  Kampfe  zu 
ermöglichen.  Das  Mittelalter  hat  Deutschland  in  den  Sattel  gehoben; 
es  reitet  nun  anderen,  höheren  Zielen  zu. 

Wenn  einzelne  erleuchtete  Männer  erst  jetzt  am  Ende  des 
Mittelalters  angelangt  sind ,  so  steckt  der  grosse  Haufe  noch  klafter- 
tief darin.  Es  wird  noch  lange  dauern ,  bis  die  Welt  für  das  Ideal 
eines  ewigen  Friedens  reif  ist  und  Burritts  Olivenblätter  grünen ;  viel- 
leicht so  lange  als  die  Menschheit  ihr  Dasein  auf  diesem  Planeten 
fristet.  Und  nicht  bloss  in  politischer  Hinsicht  bleibt  die  Menge  am 
Ende  wie  sie  war  —  kurzsichtig,  chauvinistisch,  mittelalterlich ;  auch 
in  Religion  und  Weltweisheit,  in  allem,  was  man  einst  Humanität 
genannt  hat,  ist  sie  nicht  einen  Schritt  vorwärts  gekommen,  eher 
rückwärts.  Die  Kenntnis  des  Weltalls  ist  mächtig  erweitert,  die  Natur- 
wissenschaft in  bewundernswerter  Weise  gefördert ,  Leben  und  Reisen 
mit  ihrer  Hilfe  unendlich  erleichtert,  die  allgemeine  Bildung  ausser- 
ordentlich gesteigert  worden.  Die  Eigenschaften  der  Allwissenheit  und 
der  Allgegenwart  kommen  heutzutage  in  viel  höherem  Grade  den 
Menschen  zu ,  als  sie  jemals  den  Göttern  zugekommen  sind.  Aber 
seltsam !  -  es  ist,  als  ob  das  ausgebreitete  Wissen  und  die  vortreff- 
liche Schulbildung  den  Verstand  der  Masse  gar  nicht  berührte  ■ —  nur 
in  dem  Arbeiterstande,  der  in  unserem  Jahrhundert  an  die  Stelle  des 
Tiers-Etat  getreten  ist,  bemerkt  man  das  Wehen  eines  modernen  Geistes 
—  die  Bourgeoisie  und  die  Gesellschaft  im  grossen  und  ganzen  steht 
noch,  steht  noch  grundsätzlich  auf  dem  Standpunkte  des  finstersten  Mittel- 
alters mit  seinem  Glauben  und  Aberglauben.  Sie  vergeudet  noch  gleich 
einer  theologischen  Fakultät  die  kostbare  Kraft  und  Zeit  in  konfessionellen 
Streitigkeiten,  die  so  viel  wert  sind  als  der  Arianische  Hader  und  das 
Gezänk  der  Manichäer  und  der  Gnostiker;  sie  beschäftigt  sich  noch 
mit  der  unbefleckten  Empfängnis  Maria,  dass  sie  nicht  nur,  wie  die 
Dominikaner  sagen:  ohne  Erbsünde  empfangen  habe,  sondern  auch,  wie 
die  guten  Franziskaner  sagen :  ohne  Erbsünde  empfangen  worden  sei. 
Diese  Gesellschaft  verfolgt  daher  auch  noch  die  Juden  wie  im  Mittel- 
alter ,  erhebt  mittelalterliche  Anklagen ,  führt  mittelalterliche  Prozesse 
gegen  sie  —  es  fehlte  nur  noch ,  dass  sie  die  Juden  auch  noch  ver- 
brennen und  durch  Anwendung  der  Folter  zu  Geständnissen  bringen 
könnte:  das  wäre  stilvoll,  das  wäre  stimmungsvoll,  das  wäre  den  Kor- 
fioten    und    den    Xantenern    nach    dem  Sinne.     Nicht    umsonst    haben 
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I>or  byzantinisch»  Kaisei  Heraklius  ,  derselbe,  der  im  12.  und  13.  Jahrhundert  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land als  im  Wunderkind  besungen  worden  ist  und  auch  In  den  Qnta  Romanorum  (//'>).  einer  ohreienden,  drei- 
fachen Ungerechtigkeit  wegen,  als  Beispiel  dor  Gerechtigkeit  angeführt  wird,  int  im  September  des  Jahn  !  639 
als   Pilgn  i    rusalem    gekommen    und    erneuert,    nachdem    er   das    Kreuz    auf   Golgatha    erhöht 

hat,    das    Edikt    Hadrians,    nach    welchem    kein    Jude    würdig    ist,    den    Hoden    Jerusalems    zu 
betreten,    und  die  Juden  gehalten  sein  sollen,  nach   Ägypten  auszuwandern.     Es  sei  denn    da 
sie  «ich  taufen  Hessen.     Bereits  im  Jahre  606  war  unter  dem  Kaiser  Phokas  der  Präfekt  Georgius  nach  Palästina 
geBcndot   wordon,    um    die  Juden    mit  Gewalt    zu    tauten    —    er    besohied    die    Alte  ten    tn   Jerusalem    zu  sich  und 
sprach:  der  Ben       i    /  i       hat  euch  befoi  \kramenl  der   rauf e  tu  i  ■■■       Naoh  einer  Pause  antwortete 

einer,  namens  Nunnus:    attts  uoHen   wir  thun,   nur   -Ins   nicht.     Der  Präfekt    gab    Ihm    sine  Ohrfeige,    meinte:    Ihr 
.    ihr  verweigert  /■■<■■  im.'  —  uud  Uess  sie  alle  zusammen  sprengen,     Dergleichen 

Szenon  ereignoton  sich  unter  den  byzantinleohen  Kaisern  "ft ,  namentlich  ein  Jahrhundei  pätei  unter  Kaiser 
Leo  in  Dem  SerakUus  giebl  den  guten  Gedanken  eine  Taube  ein,  das  beliebte  Sinnbild  der  göttlichen 
Offenbarung,  das  bo  riele  Päpste,  Bischöfe,  Doktoren  und  anders  erleuohteti  Uännei  Gregor  Jen  Grossen, 
BasfliuB  den  Grossen,  Amhrosiua,  Augustinus,  Hilarius  von  Axles  n.  s,  w  )  oharakterl  Eerl  .  rielleiohl  Ut1  es  auob 
eine  Anspielung  auf  da«  A  D.  6S8  erlassene  Glauben  geaets,  die  Ex&saig  rrji  nicTto)?.  Die  Eitelkeit  der 
Welt,  Zeptei   und  Krone  hat  dor  Kaiser  bei  dieser  Gelegenheit  abgelegt;  hinter  Ihm  itoht  der  Patriarch,    I 

als  echt  anerkannt  üai.     Der  Balkon  «toset  an  die  Ruin  o  d         d I  ■  ; len    I    mj    I  lii    I     len  klagen 

an  die  Mauern,  die  serrisson  sind,  den  Palast,  der  wüste  liegt,  und  die  Majestät,  die  daliin  ist.     Nach  einer 
.Miniatur  >n  der  Kaieergeechx  f.r  ,  Handschrift  des  16.  Jahrhundorts  (Arsenalbibliothek,  Paris) 

ro 
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die  Antisemiten  einen  Führer,  der  schon  dem  Namen  nach  in  eine 
stockende,  fanatische  Zeit  passt. 

Die  Juden  brauchen  Christenblut.  Jedes  Ostern  fangen  sie 
ein  Christenkind  weg,  um  einen  Ritualmord  zu  begehn.  Um  zu  ihrem 
Passahfeste  Christenblut  zu  haben.  Um  ihre  Matzen  anzumachen, 
um  die  vier  Becher  Weins  damit  zu  färben.  Diese  sogenannte  Blut- 
beschuldigung  hat  in  den  letzten  Jahren  ertönt  wie  vor  Jahrhunderten. 
Alle  Jahre  kehrt  sie  wieder.  So  oft  in  der  Osterzeit  ein  Kind  we£- 
kommt  oder  umkommt,  so  ist  der  Ritualmord  und  das  Menschenopfer 
wieder  da.  Dann  hört  man  das  wüste  antisemitische  Gerüft:  Zeter 
über  die  Juden!  .//n/in.  Mordio,  Hilfio!  Wafeno,  6  Wäfen,  Heil.  Heila, 
6  Hill!  mit    dem    sie    alle   ihre   Versammlungen  so  altgermanisch 

und  wohlklingend  eröffnen  ,  durch  ganz  Europa  dröhnen.  Es  wäre 
durchaus  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  ewige  Anklage,  welche  die 
Phantasie  der  Juden  selber  anstecken  nmss,  wirklich  einmal  einen 
Ritualmord  gezeitigt  hätte,  wie  ihn  die  Christen  wollen,  so  streng  auch 
die  jüdische  Religion  den  Blutgenuss  verbietet  und  so  wenig  sich  auch 
im  Talmud  oder  in  irgend  einem  jüdischen  Gesetzbuch  eine  Stelle 
auftreiben  lässt,  die  das  Verbrechen  entschuldigte.  Calumniare  audacter, 
semper  aliquid  haeret.  Von  Pontoise  bis  auf  Tisza  Eszlar  und  Xanten 
und  vom  Ende  des  12.  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts  sind  viele 
Ostern  gefeiert  und  die  Juden  fast  ebenso  oft  des  Ritualmordes  be- 
schuldigt worden ,  die  seligen  Christenkinder  liefern  zu  dem  Martyro- 
logium  Romanuni  kein  unerhebliches  Kontingent;  die  Prozessakten 
beweisen ,  dass  ein  und  der  andere  Jude  auf  der  Folterbank  etwas 
gestanden  hat  und  die  Sache  doch  nicht  recht  richtig  gewesen  ist. 
Calumniare  audacter,  semper  aliquid  haeret.  Die  kühlsten  Forscher 
fragen  sich:  woher  denn  diese  fortwährende,  unauslöschliche  Blut- 
beschuldigung ?  Unmöglich,  das  lange  Sündenregister  dieser  Juden  auf 
blosse  Vorurteile,  blinden  Volksbass  zurückzuführen!  Etwas  muss  doch 
dahinter  stecken  !   -       <  'alumniare  audacter,  semper  aliquid  haeret. 

Nichts  weiter  steckt  dahinter  als  eine  Art  religiöser  Hallucination. 
Ein  Wahnsinn,  der  sich  in  der  Zeit  des  lebendigen  Christentums  ent- 
wickelt hat  und  mit  dem  die  heutigen  Antisemiten  erblich  belastet 
sind,  sofern  sie  das  sind  und  nicht  aus  andern  Gründen  ihr  Zeter- 
geschrei erheben.  Den  Schlüssel  zu  dein  christlichen  Blutaberglauben 
bietet  das  Oberammergauer  Passionsspiel,  wer  dort  gewesen  ist  --  oder 
das   Höritzer  Passionsspiel    im   Böhmer  Wald  oder   das   Passions- 

spiel   zu   Vordertiersee    bei   Kufstein  oder    die  Bauernkomödie    zu 
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K.. B. ,k  der  krank.  Pharao  |  ^"d"«^ 

faig   Israeli»)    ,  le"    »  af  In 

entri..en»nd  '■  —  "-   '"-"''""   «'    "    '  .    '      ,,, „,„,,, 

•  ■,.»•    g 1, I      I      i     gegowen,   über   welcher  Sonn,  I 

,,,   ,,      |     .       B       ,  di      KI  ahende   .,..,,«■»,...:    £« 

1    "l,'l"     ' '      ,.   ,.    \      ,     ,    li,    ben  nur  Uta    (9    M     . 

I      Di'    Bibel    konnl    Sag«    ror.  ■ 

,  tuchKonlntYnd ordnel  m, 

-in  "  '    ' awei.lioh, h,  bald  >u 

».1 Llel        i       i      bald         Hei     >    oken      Kenatmalblul 

Kinde,                      er  Vi   rl  4.    Jm   " ■'  "     »er .  ratt  geheilt  werden,   die 

Ä 

Majestät  i         s  l  |  pton 
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Brixlegg  -  -  oder  sonst  ein  Passionsspiel.  Im  Mittelalter  war  bekannt- 
lich jede  katholische  Stadt  ein  Oberammergau  —  und  zugleich  ist 
jede  katholische  Kirche  ein  perpetuierliehes  Oberammergau,  wo  jahraus, 
jahrein  der  Passion  gefeiert,  der  Erlöser  im  Garten  Gethsemaue  ge- 
fangen genommen ,  ans  Kreuz  geschlagen  und  ins  heilige  Grab  gelegt 
wird,  ergreifende  Ceremonien  und  halb  theatralische  Aufführungen,  die  in 
der  Karwoche  nicht  bloss  in  Rom,  sondern  überall  veranstaltet  werden, 
wo  Christen  sind.  Und  dazu  kommt  noch  ein  tägliches  Oberammer- 
gau, das  so  oft  spielt,  als  Messe  gelesen  und  das  heilige  Opfer  dargebracht 
wird,  das  denselben  welterlösenden  Vorgang,  nur  symbolisch  und  in 
Form  eines  Mysteriums ,  wiederholt.  Dank  diesen  vielfachen ,  immer 
neuen  und  doch  immer  identischen  Darbietungen  wird  das  Volk  gleich- 
sam hypnotisch,  weil  es  ununterbrochen  auf  das  Kreuz  starrt,  das  ihm 
die  Kirche  vorhält  —  die  Phantasie  kann  gar  nicht  anders,  sie  muss 
beständig  auf  Golgatha  verweilen,  sich  das  Haupt  voll  Blut  und  Wunden 
andächtig  ausmalen  und  auf  das  Eli,  Eli,  lama  asabthani  horchen  — 
des  Christen  Herz  auf  Rosen  geht,  wenn's  mitten  unterm  Kreuze  steht. 
Das  Volk  erlebte  die  Kreuzigung ,  es  nährte  die  Illusion ,  bei  der  er- 
schütternden Szene  in  Person  gegenwärtig  zu  sein.  Selbst  heute,  wo 
das  Christentum  bereits  im  Niedergange  begriffen  ist,  hat  der  Kultus 
diese  hypnotisierende  Wirkung  noch,  zumal  bei  empfänglichen  Gemütern  : 
wie  vielmehr  erlag  derselben  eine  junge  Gemeinde  mit  reger  Einbildungs- 
kraft und  voll  frischen  Glaubens!  Besagter  Zustand  ging  namentlich  in 
der  Osterzeit,  wo  infolge  der  gehäuften  kirchlichen  Schaustellungen  eine 
Art  Paroxysmus  eintrat,  wie  unzählige  Heiligenlegenden  darthun,  bis 
zur  vollständigen  Sinnestäuschung. 

Eine  solche  führte  zunächst  dazu ,  die  Schauspieler ,  welche  in 
dem  Passionsspiel  die  jüdischen  Rollen  gaben,  leidenschaftlich  zu  hassen 
und  zu  verfolgen ,  als  ob  sie  wirklich  schuld  an  Christi  Leiden  und 
Sterben  gewesen  wären.  Das  geschah  mit  derselben  Naivetät,  mit  der 
gelegentlich  in  Volkstheatern  die  Bösewichte  von  der  Menge  durch- 
geprügelt werden  —  mit  welcher  sich  die  kleinen  Leute  über  die 
Schandthaten  eines  Franz  Moor  und  ähnliche  Scheusale  zu  ereifern 
pflegen.  Namentlich  der  Judas  war  in  Gefahr,  von  den  gläubigen 
Zuschauern  gelyncht  zu  werden ;  sie  jagten  den  Judas ,  jagten  ihn  in 
der  Marterwoche  drei  Nächte  hintereinander,  das  Judasjagen  ist  noch 
jetzt  als  Rudiment  in  den  Finstermetten  üblich,  obgleich  das  obligate 
Gepolter  und  das  Scharren  der  Füsse  nach  dem  Verschwinden  der 
letzten  Kerze  nachgerade  anders  und  glimpflicher  erklärt  wird.     Es  soll 
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den  Lärm  andeuten,  den  die  Juden  machten,  als  sie  Jesum  im  Garten 
Gethsemane  aufsuchten.  Dieser  Judas  war  ein  Christ  und  den  Zu- 
schauern vermutlich  bekannt;  und  doch  Hess  der  Pöbel  seinen  Unwillen 
an  dem  schnöden  Verräter  aus. 

So  vorbereitet,  von  seinen  Wahnvorstellungen  übermannt,  durch 
donnernde  Fasten  predigten  erhitzt ,  durch  Bilder  und  Vorführungen 
aufgeregt,    kam    das  Volk    aus    der  Kirche  —  da  erlitt  seine  Illusion 


Das  PassionsBpiel  in  Pontoiso:  Christlicher  Leute  Kind,  der  kleine  Richard  Dominique 
wird  vdii  den  dortigen  .luden  anter  freiem  Bimmel  ans  Kreuz  geschlagen  (Ostern,  26.  März 
1180).  Die  gewöhnlich!.'  Geschichte:  die  Juden,  durch  den  gellten  Fleck  gekennzeichnet ,  bemächtigen  sich  des 
Knaben  und  martern  ihn  unter  vielen  Schmähungen  auf  Christus  grausam  eu  Tode;  um  Kreuze  hangend  ruft 
er:  Herr  hilf  nur,  denn  ich  bin  elend  und  arm!  —  Ks  ist  aber  das  erste  bekannte  Beispiel  vom  Ausbruch 
dieses  Wahnsinns,  der  die  Christen  ergriffen  hat;  der  Kall  daher  auob  noch  ganz  rein  und  durchsichtig.  Das 
OhristenHnd  stirbt  am  Kreuze;  wie  '  'im-tu-j,  <le-sen  Knlle  es  gleichsam  spielt,  causa  es  von  den  Juden,  die  noch 
da  und  Immer  die  alten  sind,  rite  gekreuzigt  worden:  ho  will  es  das  geisteskranke  Volk,  das  an  fixen  Ideen 
und    religiösen    Hall  ucinat  innen     leidet;     das    bedarf    Beine     aufgeregte     Phantasie ,     daa     liegt    in     der    Konsequenz. 

Später  verwischt  sich   der    ursprüngliche  muh  des  Aberglaubens,   und  es  bleibt  nur  die  Beschuldigung  der  Hlut- 

ontnahme  zum  Behuf  der  Passahfoii-r  Übrig.  Der  Schauplatz  der  Tliat  wird  auch  nach  Paria  verlegt,  wo  der 
Leib  dos  jugendlichen  Märtyrers  in  der  Kirche  der  Unschuldigen  Kindlein  beigesetzt  worden  sein  soll;  als  hatte 
die  Au  Weisung  der  Juden  aus  Paris  und  Fmgigend  unter  Philipp  II  AugustUS  A.  D,  11S1  zur  Folge  gehabt. 
Folgende  heilige  und  gut-'  Kinder  solton  von  den  Juden  noch  zu  Ostern  geschlachtet  worden  sein:  Wnjciech 
Petrenla  aus  Polen  (20.  April  1598).  Audroas  aus  Innsbruck.  Simon  aus  Trient  (24,  März  1476).  William  aus 
Norwioh,      H<i n rieh    aas    Regensburg.     Hugo    aus   Idnooln  o    aus   Köln.     Kenelm    am    W  inohoombe 

i        '  ■  ds   Marostica.     Ludwig   aus    Ravensburg      Novello   aus    Bergamo.     Mangos    ans    Portugal,     Etudolf  aus 

Bern,     Werner  aus  Wosol.     Ksther  Solymossy   In  T\        '    slar     1.  April    1882)  b  Ln<  hen  Hegmann   in  Xantou 

(29    Juni    1891)   (letcters   beide   noch    nicht    heiliggesprochen).    Nach  einem  Holzschnitte  Rfiohae]   Wolgemu 

der   Nürnberger   Chronik   (Nürnberg  1408.     Qroil-Follo). 


eine   unerwartete  Ablenkung,   scheinbar  eine  Bestätigung.      Hier  standen 
sie  ja  leibhaftig,    die  Verruchten,    die  ungläubigen,    die  schändlichen 
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Verräter,  die  den  Herrn  Jesus  Christus  gekreuzigt  hatten  -  nein, 
es  war  keine  Sinnestäuschung,  die  echten  Pharisäer  standen  da,  wie 
sie  leibten  und  lebten,  diese  fremdartigen,  charakteristischen  Gestalten, 
in  ihren  langen  Kaftanen,  mit  ihren  herabwallenden  Peies,  ihren  Barten, 
ihren  gebogenen  Nasen,  ihrer  ganzen  vertrackten  Physiognomie  —  sie 
schienen  direkt  von  Jerusalem  zu  kommen,  das  Kreuzige  ihn!-  schwebte 
noch  auf  ihren  Lippen,  ihre  Hände  rochen  noch  nach  Blut.  Warum 
hätten  sie  ihn  nicht  gekreuzigt?  Warum  das  Opfer,  das  im  Passions- 
spiel  Christen  an  ihrer  Stelle  brachten,  nicht  gleich  selbst  in  die  Hand 
genommen  ?  —  Die  Verwechselung  der  anwesenden  Juden  mit  ihren 
längst  in  Gott  ruhenden  Vorfahren  und  die  Zurechnung  des  todes- 
würdigen Verbrechens  war  das  Werk  eines  Augenblicks  und  ein  un- 
merkbarer Sprung  der  kreissenden  Phantasie,  die,  während  ein  Wasser- 
krug umstürzt  und  ausläuft,  die  weite  Welt  umschweift.  Es  war  noch 
eine  gelinde  Strafe,  dass  der  Vorsteher  der  Juden  am  Karfreitag  einen 
Fusstritt  oder  eine  Ohrfeige  bekam.  Die  Anklage  der  Blutschuld 
machte  sich  von   selbst. 

Aber  Christus  hing  doch  am  Kreuze.  Er  konnte  doch  nicht 
wieder  gekreuzigt  werden.  Wie  heisst:  er  konnte  nicht  wieder  ge- 
kreuzigt werden  ?  Aber  er  wurde  doch  immer  von  neuem  gekreuzigt 
und  geopfert,  darum  drehte  sich  doch  das  ganze  Passionsspiel  und  der 
gesamte  christliche  Kultus  ?  —  Mochte  es  nun  ein  Joseph  Mayer  oder 
ein  unschuldiges  Kind  oder  Brot  und  Wein  sein.  Das  Bedürfnis, 
der  erlahmenden  Phantasie  von  Zeit  zu  Zeit  mehr  als  blosse  Bilder 
und  Symbole,  sogar  mehr  als  blosse  Schauspiele  zu  bieten,  hat  früh© 
dazu  geführt,  das  blutige  Opfer  thatsächlich  zu  wiederholen  und  einen 
lebendigen  Menschen ,  am  liebsten  ein  unschuldiges  Kind  an  Christi 
Stelle  zu  kreuzigen.  So  heisst  es  wenigstens  —  die  rituelle  Ermordung 
kleiner  Christusse  ist  den  Christen  im  Römischen  Reiche,  solange  das 
Christentum  noch  nicht  Staatsreligion  war,  vorgeworfen  worden,  sie 
wird  noch  heutigentages  einer  russischen  Sekte  vorgeworfen  —  ich 
will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  in  meiner  Schrift:  Menschenopfer 
mal  Ttitualmorde  ( Leipzig .  1892)  ausgeführt  habe.  Mögen  die  Vor- 
würfe Grund  Laben  oder  nicht,  genug,  dass  sie  erhoben  werden,  dass 
die  Blutbeschuldigung  unzähligemal  gegen  die  Christen  geschleudert 
worden  und  dass  die  Idee,  einen  wirklichen  neuen  Messias  zu  erzeugen, 
auch  unter  den  Königsberger  Muckern  (in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts)  aufgetaucht  ist.  Auch  entbehrt  es  nicht  der  Logik  und 
der  Konsequenz ,    das  einmal  eminent  zu  verwirklichen,  was  in  einem 
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Piissimisspiel    versucht  und  im  Sakrament  des  Altars  angedeutet  wird. 
Mit  derselben  Logik   und  mit  derselben  Konsequenz  beschuldigte  wieder 


Blutaberglaube:  ein  Christenkind,  der  dritthalbjährige  Simeon  oder  Simon  (Simon  nXr),  wird 
o  Orient,  in  einem  an  die  Synagoge  anstossenden  Zimmer,  zum  Zwecke  der  Blutentnahme 
ron  las  Juden  angestochen  und  geeohlaohtet  (am  Gründonnerstag,  21.  März  1475).  Ein  jü- 
discher Arzt  namens  'Pol. in»  (tliobias)  soll  den  Knaben  abends  In  da  H  ...  des  Vorbeters  Samuel  (Samuel)  ge- 
lookl  and  dann  um  Mitternacht  mit  seinen  Glaubensgenossen  den  Ritualmord  vollzogen  haben  Das  Opfer  steht 
nackt    aal    einem    niedrigen  Tische,  Samuel   unterstützt    es   v.m    hinten,    Indem   er  ihm   unter  die    Arme   greift. 

Tobias   macht   Ihm  mit  einer  Wundnadel  einen  Schnitt  in  die  reohte  llruat,  Mayer  (m Stich  In  den 

linken  Oberarm,    Vitalis   Intal)  einen  in  die  linke  Seite,    der  Schächter  Moses  (»»»)  rührt  eine  Lanzette  in 
den   Bohamberg   ein,    Engel    («  •  fängt  daa   abfliossende  Blut   in  einem  Hecken  auf.     Link-     im  dei    lange 

Israel   {1/ratteJ),  den  Judonhut   auf  dem  Kopfe,  Tor  diesem   eine   alte   Magd,    die  Orlinebaum    I   i  met   .     die 
leuchtet    und   die   ästiges  Ahlen    und  Trokare   In   Bereitschaft    hält.     Alle  Anwesenden  haben  all    ib  Bioher  den 

golbei    '  I  den  Obergowand.     AU«  .ler  Knabe  kein   Oebeii    ei. nn.hr  ron  sieh  gab      olle gesungen 

Bf,ben  mit  Jetut,    dem  Chriitmgotl  gemacht  —  air  Kht  wie  Juum,  der  Chriitm 

der   ntchU   iit   -  rt  ftimzs  tu  icAonaVn   werden1,         worauf  sieden  klein.  5819 

Wanden  blutenden  Leib  auf  den  Heuboden  trugen,  dann  in  einem  Kellet   rarsteokten    endlich  li  urfen 

Dabei    wurden    sie    entdeokl      durch    die    Folter   «um  Geständnil    gebraoht    und    grausam    hingerichtet;    Biaohof 
a  IV    ron   Hindorbaoh,   ein  Hesse,  führte  die  Cntersaohung      Die  Synagoge  wurdi  n  und  auf 

,!,.„,   ,„, r   That   K;i|.eii,    erbaut,     liott    rerherrltohte    da      ......     V7urm    durol hxen     W  ...ler.   daher 

langten  der  Bischof  und  ds    Kapitel  am  20.  Mal  H79  um  seine  Heiligsprechung  ein      I  I  OregorXID 

wurde    sein  Name    ...    da     Kertyrologium  H anum  eingetragen,    Papst  8ixtu 

eigene  Moaso    1  gegenwärtig  wird  Simon  als  zweiter  Bist spat.  DIeBe dei 

Petorskirohe   an    Trlenl       Naob    einem    Holzsohnitto    ron    Miohacl    Wo!  i      I  -    Nürnberger   Chronik    (Wim. 

brrü  i4.      '■  rerkleinert. 

;i 
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die  Christenheit  die  Juden ;  sie,  die  einst  Christum  wirklich  gekreuzigt 
hatten,  sollten  Karfreitags  wiederum  Kreuzigung  spielen  und  an  Christi 
Stelle  ein  Christenkind  nehmen  ,  in  eigener  Person  das  blutige  Opfer 
wiederholen. 

Das  war  der  Blutaberglaube  des  Mittelalters,  unter  dem  die 
Juden  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  leiden  haben  :  er  ist  nur  aus  dem 
Chrisenthum  und  dem  christlichen  Kultus  heraus  zu  verstehn.  Der 
vorgebliche  Ritualmord  gehört  gleichsam  zum  Kultus ,  wie  der  Judas 
zum  Passionsspiel.  Die  Juden  kreuzigen  das  Kind  wieder,  sie  bringen 
es  um  wie  Jesum,  Jimmach  Schemo,  vertilgt  werde  sein  Name!  rufend; 
die  Holzschnitte,  in  denen  das  Verbrechen  dargestellt  wird,  sind  echte 
Kreuzigungsszenen,  man  hat  nur  an  die  Stelle  des  Heilands  den  kleinen 
Richard  von  Pontoise  und  Simon  von  Trient  gesetzt,  dessen  Arme 
gleich  den  Armen  eines  Kreuzes  ausgestreckt  sind.  Haben  die  Juden 
keinen  Stellvertreter  von  Fleisch  und  Blut,  so  nehmen  sie  wie  die 
Christen  Kruzifixe  und  Hostien ,  die  sie  sich  zu  verschaffen  wissen 
und  an  denen  sie  mit  Nadeln  und  Messern  herumstechen ,  bis  Blut 
fliesst,  denn  die  Hostie  ist  ja  durch  die  Konsekration  in  den  Leib 
des  Herrn  verwandelt.  Da  das  Brot  wirklich  bisweilen  zu  bluten 
scheint,  indem  gewisse  Bakterien  durch  ihren  Lebensprozess  auf  den 
Hostien  blutrote  Flecke  hervorbringen  können ,  so  hat  man  oft  ge- 
glaubt, die  Hostien  seien  von  den  Juden  geschändet  worden,  und  sie 
demgemäss  verhaftet,  gefoltert  und  verbrannt  —  auch  in  Berlin  (A. 
D.  1 540).  Es  ist  bezeichnend ,  dass  das  Verbrechen  der  Hostien- 
schändung mit  dem  Fronleichnamsfeste,  dem  Feste  der  wunderbaren 
Verwandlung  oder  der  Transsubstantiation  zusammenfiel  und  seitdem 
epidemisch   ward. 

Dieser  Hallucination  von  einer  neuen  Kreuzigung,  bei  der  die 
Juden  nur  in  ihrer  eignen  Gestalt  auftreten,  schloss  sich  nun  alsbald 
eine  zweite  Phantasie ,  die  Phantasie  vom  Blutgenusse  an ,  die  aus 
einer  andern  Quelle  fliesst  und  auf  einer  ähnlichen  Anschauung  beruht 
wie  das  sogenannte  Hexenabendmahl  (546).  Auf  das  jüdische  Passions- 
spiel folgte  ein  Judenabendmahl.  Nachdem  die  Juden  das  Christen- 
kind gekreuzigt  oder  sonstwie  getötet  hatten ,  sollten  sie  das  Blut 
trinken  und  die  ungesäuerten  Brote  mit  Blut  einteigen,  die  vier  Becher 
des  Passahfestes  damit  färben ,  mit  einem  Worte  das  thun ,  was  die 
Christen  selber  thaten.  Diese  genossen  ja  bei  der  Kommunion  den 
wahren  Leib  und  das  wahre  Blut;  allerdings  blieb  der  Kelch  (seit 
dem    Konstanzer  Konzil)    der  Geistlichkeit    aufgespart,    alier    das  Blut 
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Christi  war  ja  in  seinem  Leibe  mitenthalten  und  wurde  im  kon- 
Bekrierten  Brote  mitgereicht  ;  übrigens  ist  es  bekannt,  wie  erpicht  die 
(  bristen  auf  den  Genuss  des  Abendmahls  unter  beiderlei  Gestalt  (sub 
utraque)  gewesen  sind,  wie  sich  die  Hussiten ,  die  Utraquisten ,  die 
Kalixtiner  das  Anrecht  auf  den  Kelch  erstritten  haben ,  wie  sicli  die 
Akatholiken  vornehmlich  an  die  Entziehung  des  Blutes  stossen.  Das 
war  die  Hauptursache  der  grossen  Schismen;  mit  der  dive  Bouteille, 
deren  Orakel  Pantagruel  in  Rabelais'  grossem  Romane  aufsucht,  der 
Bacbuc,  die  Panurg:  Trine  (trinke)  zur  Antwort  giebt,  ist  vermutlich 
auch  nur  der  lieiss- 
begehrte  Kelch  des 
Abendmahls  gemeint, 
den  der  Vater  Hein- 
richs  IV.  haben  wollte. 
Auch  die  griechischen 
Katholiken  dürfen  den 
Kelch  mit  ihren  Lip- 
pen nicht  berühren, 
ihnen  wird  der  Wein, 
in  dem  die  heiligen 
Partikeln  schwimmen, 
mit  einem  goldenen 
Löffel,  der  -Jaßig  ge- 
reicht; aber  die  blosse 
Hostie  würden  sie 
als  eine  verstümmelte 
Kommunion  ,  als  eine 
Erniedrigung  betrach- 
ten :  in  der  Kathedrale 
der  heiligen  Sophia  zu 

Kiew  zeigen  sie  ein  Mosaik  aus  dem  11.  Jahrhundert,  auf  dem  Christus 
-einen  Jüngern  beides  reicht,  Brot  und  Wein.  Wie  die  Christen  zu 
diesem  Kitas  gekommen  sind,  kann  der  Kulturhistoriker  erraten:  das 
Blut  von  Hingerichteten  ist  von  jeher  gesammelt  und  von  den  Kreuzen 
abgeschabt  worden,  weil  es  für  heilkräftig  galt  Ende  di^  zweiten  Jahr- 
lumderts  sebrieb  Tertullian  sein  .\j,<d,<lj,iicum;  im  9.  Kapitel  verteidigt 
ei-  die  ('bristen  gegen  die  Bhitbesclmldigung.  Die  Heiden  trinken  Blut, 
darum  glauben  sie,  dass  dergleichen  Bräuc/ie  bei  den  Christen  im  Schwange 
gehn.     Die   Priestei    de>    Bellona  ritzen  sich  Arme  und  Schenkel  mit  dem 
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8  /-•  n  e  ;m  s  dem  A  H  en  Testament :  Als  nun  Abraham  wiederkam  von 
.1er  Schlaolit  <bs  Kedor-Laomors  und  der  Könige  mit  ihm,  ging  ihn»  ent- 
gegen d.r  Koni<_'  v.m  Sodoiu  in  das  Feld,  das  Königsthal  heisset ,  aber 
Melchisedek,  der  König  von  Salem,  segnete  ihn  und  sprach:  Gelobt  sei 
Gott,  der  Deine  Fe  nid.'  in  Deine  Band  beschlossen  bat  (1.  Mose  XIV,  17  ff). 
Hinter  Abraham  steht  Lot,  zu  dessen  Befreiung  Abraham  den  Krit 
unternommen    hat.     Nach    einer  Miniatur   in    der  Pilgrimschaft   de* 

Handschrift  des  M.  Jahrhunderts  (Pariser  Nationalbibliothek). 
Stilisierter  Sintergrund.     Französische  Juden  des  U.Jahrhunderts;  uacb 
Laoroix    schmieden    Ble    ein    Komplott.     Wahrscheinlich  Biohardohen    In 
Pontoise  am  Vorabend  des  Passahfestes  zu  Bohlaohten. 
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Doppelbeile  blutig  und  geben  einander  das  aus  den  Wunden  fliessende  Blut 

zu  trinken;  in  der  Arena  kann  man  Leute  sehen,  die  den  sterbenden  Gladia- 

n    gierig    das    rinnende    Blut    aussaugen .    um    die    Epilepsie    los   zu 

werden dass  Menschenfleisch  und  Menschenblut,   ja  sogar  Men- 

strualblut  und  Same  in  jener  heilssüchtigen  Zeit  wie  eine  Medizin  ein- 
genommen worden  ist,  dafür  giebt  es  massenhafte  Belege,  der  Glaube 
an  die  besondere  Heilkraft  dieser  Säfte  kommt  auch  in  China  und 
Japan  vor.  Es  lässt  sich  also  leicht  vorstellen,  wie  das  Blut  erst  in 
Natura  genossen,  nach  und  nach  mit  Wein  vermischt  und  schliesslich 
bloss  dieser  getrunken,  zugleich  die  Wirkung  vergeistigt,  die  Krankheit 
in  die  Sünde,  die  leibliche  Genesung  in  ein  ewiges  Heil  umgesetzt 
worden  ist;  endlich  legten  die  Evangelisten  dem  Heiland  die  Einsetzung 
des  Abendmahls,  deren  bekanntlich  der  vierte  keine  Erwähnung  thut, 
in  den  Mund.  Auch  die  Wesensgemeinschaft ,  die  der  Abendmahls- 
genuss  mit  sich  bringt,  erfolgt  nach  bekannter  kulturhistorischer  Methode : 
die  Aufnahme  eines  Teils  der  fremden  Person  führt  zu  völliger  Identi- 
tät ,  Bluttausch  veranlasst  Blutbrüderschaft  und  Namentausch ,  daher 
nennt  sich  der  deutsche  Kommunikant  selbst:  Christ  (gewöhnlich  als 
Abkürzung  aus  Christen,   Christianus  erklärt). 

Den  Juden  ist  der  Genuss  nicht  bloss  von  Menschenblut,  sondern 
selbst  von  Tierblut  durch  das  Gesetz  verboten  —  das  hinderte  den 
antisemitischen  Pöbel  nicht,  sie  auf  den  Ritualmord  nun  auch  noch 
des  Blutdurstes  zu  beschuldigen ,  ja,  das  Bluttrinken  zum  eigentlichen 
Zwecke  der  Kreuzigung  zu  machen,  weil  ja  das  christliche  Abendmahl 
mit  der  wirklichen  Kreuzigung  in  unlösbarem  Zusammenhange  stand. 
Natürlich  war  dieses  jüdische  Passahfest  ebenso  gottlos,  ebenso  teuf- 
lisch wie  der  Hexensabbat  auf  dem  Blocksberg.  Merkwürdig,  wie 
redlich  das  Christentum  allen  Hass ,  dem  es  einst  selbst  ausgesetzt 
gewesen  war,  in  den  Zeiten  seiner  Herrschaft  der  Welt  zurückgezahlt 
hat.  Schlimmer  haben  die  Christen  das  Heidentum  verfolgt,  als  sie 
von  den  alten  Römern  verfolgt  worden  waren.  Und  wenn  sie  einst 
von  den  Heiden  verleumdet  worden  waren ,  so  Hessen  sie  es  nun  den 
Juden  gegenüber  an  Verleumdungen  nicht  fehlen,  obgleich  ein  Tertullian 
hätte    aufstehen    und    sagen   sollen  was  unter  den   Christen  von  ge- 

heimen und  offenbaren  Riten  existiert,  macht  es  erklärlich,  das*  sie  an 
die  Greuel  unter  den  Juden  glauben.  Wer  böses  Herzens  ist,  traut  auch 
andern  nichts  Gutes  zu.  Fama  malum  .  quo  non  aliud  velodus  ul/um. 
Wo  die  Juden  ausserdem  ihre  Hände  mit  Blut  besudelt  haben 
sollen ,    indem    sie    es    zu    allerhand    schwarzen   Künsten ,    zu  Geister- 
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beschwörungen  und  medizinischen  Bädern  benötigten,  hat  dieMär  keinen 

so  spezifischen  Charakter.  Weder  kommt  es  dann  gerade  auf  Christen- 
blut  an,  da  es  das  Blut  von  jüdischen  Kindern  selbst  thun  würde  - 
noch  braucht  es  gerade  ein  Jude  zu  sein,  der  sich  des  Blutes  bedient,  in- 
dem alle  Nekromanten  mit  warmem  Blute,  vorzüglich  aber  mit  Menschen- 
blut, das  den  Geistern  vorgesetzt  wird,  operieren;  wenn  auch  das  Mittel- 
alter solche  Operationen  mit  Vorliebe  den  Juden  in  die  Schuhe  schiebt. 
Ein  bekanntes  deutsches  Volksbuch  ist  die  rührende  Geschichte  der 
Herzogin  Hir lande,  die  um  das  Jahr  1220  in  der  Bretagne  spielt. 
Der  König  von  England  hat  den  Aussatz,  kein  Arzt  kann  ihm  helfen; 
da  lässt  er  einen  Juden  rufen,  welcher  ihm  eröffnet:  das  einzige  Mittel, 
das  hier  anschlage,  sei  das  frische  Blut  eines  neugeborenen  Kindes. 
Der  König  müsse  sich  entschliessen ,  in  dem  Blute  eines  Kindes  zu 
baden.  Zugleich  müsse  er  das  Herz  des  Kindes,  wie  es  aus  dem 
Leibe  gerissen  werde ,  roh  aufessen.  Zu  dem  Zwecke  wird  nun  eben 
der  Herzogin  Hirlande  von  ihrem  eigenen  Schwager  das  Söhnlein  ge- 
raubt, das  sie  gerade  geboren  hat;  es  fällt  aber  bei  der  Überfahrt  nach 
England  zum  Glück  dem  frommen  Abte  des  Klosters  Saint-Malo  in 
die  Hände.  Nun ,  dieses  Mittel  ist  der  Sage  nach  bereits  dreizehn 
Jahrhunderte  vor  Christus  dem  Pharao  des  Auszugs  empfohlen  worden, 
der  ebenfalls  aussätzig  war  und  angeblich  150  hebräische  Kinder 
sehlachten  Hess,  um  in  ihrem  Blute  zu  baden;  im  Jahre  1524  nach 
Christus  soll  dasselbe  Mittel  Konstantin  dem  Grossen  sein  Leibarzt 
verordnet,  der  Kaiser  aber  auf  Anraten  des  heiligen  Sylvester  in  dem 
Baptisterium  anstatt  des  Blutbades  ein  Wasserbad  genommen  und  die 
Taufe  empfangen  haben  (Rom  in  Wort  und  Hihi  236).  Noch  im  Jahre 
1492  soll  nach  Reumont  ein  Arzt  den  Papst  Innocenz  VIII.  mit  dem 
Blute  dreier  Knäblein  zu  heilen  versprochen  haben.  In  der  schönen 
Erzählung  vom  Armen  Heinrich,  die  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
angehört,  wird  Herr  Heinrich  von  Aue  vom  Aussatze  befallen  -  -  er 
geht  nach  Salerno ,  wo  ihm  ein  Arzt  sagt,  er  könne  nur  durch  das 
Blut  einer  reinen  Jungfrau  geheilt  werden,  die  sich  für  ihn  opfere  - 
hoffnungslos  kehrt  er  in  seine  schwäbische  Heimat  zurück,  ein  zwölf- 
jähriges Bauernmädchen  pflegl  ihn,  erfährt  das  Mittel  und  entschliessi 
sich,  ihr  Blut  für  ihn  hinzugeben,  reist  mit  ihm  nach  Salerno  zurück 
aber  von  Kühlung  überwältigt,  nimmt  der  Kitter  das  Opfer  im 
letzten  Augenblicke  nicht  an  und  genest  am  Ende  von  selbst,  worauf 
er  das  Mägdlein  heiratet.  Dieses  schwäbische  Mädchen  ist  in  ihrem 
Falle    genau    so    eine   Erlöserin    wie   die  heilige  Jungfrau,    die  sich   in 
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Rußland  für  die  Gemeinde  opfert  und  ihr  die  eucharistische  Speise 
verschafft,  indem  sie  sich  den  hnken  Busen  abschneiden  lässt  (Menschen- 
opfer und  Ritualmorde  4$).  Auch  fehlte  diesen  Kuren  der  religiöse 
Charakter  nicht ;  aus  der  Bluttaufe  hätte  sich  ebensogut  ein  euro- 
päischer Ritus  entwickeln  können  wie  aus  dem  Blutgenuss.  Auf  dem- 
selben Vatikan,  auf  welchem  jetzt  der  heilige  Vater  zu  Ostern  die 
Messe  liest,  wurde  in  der  Kaiserzeit  beim  Märzfest  der  grossen  Mutter 
das  Taurobolium  vorgenommen,  ein  Stier  geopfert  und  der  Eingeweihte 
in  einer  Grube  mit  dem  Blute,  das  durch  den  Boden  hindurchsickerte, 
beträuft ;  von  dessen  sühnender  Kraft  erwartete  er  eine  Erneuerung  des 
Lebens,  eine  Wiedergeburt,  wie  es  heisst.  Dieselbe  reinigende  Kraft 
hatte  die  Taufe  mit  dem  Blute  des  Widders,  der  dem  Attis,  dem  Sohne 
der  Kybele  heilig  war,  das  sogenannte  Kriobolium.  Setzen  wir  ein 
Lamm  für  den  Widder  ein  und  sagen  wir:  der  Gläubige  wurde  mit 
dem  Blute  des  Lammes  getauft,  so  sind  wir  gleichsam  mit  einem 
Sprunge  mitten  im  Christentum.  Der  Kultus  des  Attis  und  der 
Göttermutter  verschwand,  der  Christi  und  der  Muttergottes  erhielt  sich 
und  veredelte  sich ,  daher  uns  nun  die  Bluttaufe  nur  als  ein  medi- 
zinisches Bad  erscheint,  an  dem  die  Juden  als  Juden  keinen  Anteil 
haben.  Die  Bäder  in  dem  warmen,  frischgelassenen  Kinderblute  oder 
Jungfernblute  erscheinen  uns  unzeitgemäss  und  veraltet  —  veraltet 
wie  die  sogenannten  animalischen  Bäder,  bei  denen  man  ein  krankes 
Glied  mit  der  Haut  eines  frischgeschlachteten ,  noch  lebenswarmen 
Tiers  bedeckte,  in  die  geöffnete  Leibes-  oder  Brusthöhle  eines  Rinds 
einbrachte,  einen  zuckenden  Hund  oder  ein  gespaltenes  Huhn  auflegte 
wie  einen  Umschlag.  Vorzugsweise  wurden  Lähmungen  und  Früh- 
geburten auf  diese  Weise  behandelt.  Daneben  glaubte  das  Volk  auch 
Krankheiten  auf  lebende  Tiere  übertragen  zu  können ;  man  nahm  Hunde 
ins  Bett ,  die  den  Fluss  an  sich  ziehen  sollten ,  legte  junge  Katzen 
oder  Tauben  auf  Geschwülste  auf.  Koch  heute  pflegen  die  Kurden 
ihre  Verwundeten  in  eine  frischabgestreifte  Ochsenhaut  einzunähen  und 
nur  den  Kopf  freizulassen ;  sie  behaupten ,  die  schlimmsten  Wunden 
heilten  auf  diese  Weise.  Die  moderne  Medizin  erwartet  von  einer 
animalischen  Umhüllung  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  von  einer 
warmen  Bähung.  Solange  man  noch  an  einen  Lebensgeist  glaubte, 
die  tierische  Wärme  als  eine  Wärme  für  sich  betrachtete,  hielt  man 
grosse  Stücke  auf  solche  Packungen.  Hätte  sie  der  Kultus  beibe- 
halten  und   sanktioniert,   wir   würden  ein  tiefes   Mysterium   darin   sehn. 
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b.  Die  Inquisition. 

Orthodoxie  und  Häresie  im  klassischen  Altertum  und  im  Christentum  —  diese  Religion  hat 
sich  von  allem  Anfang  an  um  Glauben  und  Meinungen  gedreht  —  alles  kam  darauf  an:  Recht 
zu  behalten  —  den  (iegner  zu  vernichten  —  die  Hinrichtung  Priscillians  macht  in  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Intoleranz  Epoche  —  der  erste  Mensch,  dessen  Blut  um  des  Glaubens 
willen  vergossen  wurde,  war  ein  Spanier,  wie  der  erste  Kaiser,  welcher  die  Ketzer  mit  dem 
Tode  bedrohte,  und  der  Usurpator  Maximus  aus  Spanien  stammte  —  Erhebung  der  Inqui- 
sition zu  einem  bleibenden  Institut,  die  Aufspürung  und  Bestrafung  der  Ketzer  eine  Auf- 
gabe der  Bischöfe  —  später  der  Dominikaner,  der  Mönche,  welche  für  die  Theologie  typisch 
sind  --  das  Sanctum  Officium  oder  das  heilige  Amt  in  Rom  —  jede  Provinz  bekam  von 
nun  an  ihre  Ketzerrichter,  für  Deutschland  ward  Konrad  von  Marburg  bestellt  —  aber  Deutsch- 
land ist  mehr  das  Land  der  Ilexenprozesse,  die  eigentliche  Inquisition  blühte  hauptsächlich 
in  Frankreich,  am  schönsten  in  Spanien  —  Formelles:  das  Unterscheidende  des  Inquisitions- 
prozesses, das  neue  Verfahren,  das,  im  Gegensatze  zu  dem  alten  Anklageprozesse,  bei  den 
Ketzergerichten  eingehalten  wurde  —  durch  das  Kanonische  Recht  wurde  dieses  Verfahren 
auch  in  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  eingeschmuggelt  und  erhielt  sich  hier  bis  zur  französischen 
Revolution,  welche  die  Anklage  in  der  Person  des  Staatsanwalts  wiederhergestellt  hat  — 
nur  weil  besagtes  Verfahren  bei  den  Glaubensgerichten  zuerst  zur  Anwendung  gekommen 
war,  bezeichnete  man  letztere  schlechtweg  als  Inquisition  —  Ketzer,  Hexen  und  Juden  die 
Objekte  der  kirchlichen  Untersuchung:  die  Ketzer  als  Abtrünnige,  die  Hexen  als  Unempfäng- 
liche, die  Juden  als  Erzfeinde  des  Christentums  —  die  Ketzer  zuvor  —  wie  die  gute  Mutter 
Kirche  einschreitet:    lieher  will  sie  einen  Unschuldigen  bestrafen  als  einen  Schuldigen  laufen 

lassen  —  kirchliche  und  weltliche  Strafen  — Schilderung  eines  Autodafees :  E 0  Familien 

sind  in  Spanien   durch   die  Inquisition  ausgerottet,  die  Einwohner  auf  die  Hälfte  reduziert 
worden  die  Geistlichkeit  irrt  sich:    sie  hält  den  guten   Hirten  für  einen  Schlächter. 

1 : 1 1 1  muss  dran  glauben  ,  meint  Gretchen.  Freilich,  man  muss 
dran  glauben!  Und  wer  nicht  daran  glaubt,  der  muss  dran 
glauben.  Der  Glaube  ist  das  Unterscheidende  der  christ- 
lichen Religion;  der  Glaube  an  die  Stelle  des  Kultes  und  der  Frömmig- 
keit getreten.  Und  zwar  deckt  sich  der  Begriff  durchaus  mit  dem 
griechischen  Dogma,  welches  einlach  :  ein  Fürwahrhalten,  eine  Meinung 
ist;  wer  an  die  kirchlichen  Dmjiiti'ii  glaubt,  glaubt  daran,  woran  dir 
Kirche  glaubt  und  allgemein  geglaubt  wissen  will.  Die  Dogmen  sind 
Glaubensartikel.  Auf  lateinisch  nennt  man  den  Glauben:  Fides,  ita- 
lienisch: /'/  lu'df ,  französisch:  /</  Fol:  auch  dieser  üegrilV,  welcher 
eine  Übersetzung  dv^  giechischen  Man*  ist,  besagt  nichts  weiter  als 
das  Zutrauen,  das  man  zu  einer  Sache  hat,  das  Vertrauen,  dass  etwas 
wahr  sei,  den  Glauben  daran.  Die  protestantische  Theologie  möchte 
den  BegrilV  gern  verinnerlichen  urTtl  vertiefen  und  fasst  den  Glauben 
als  eine  vertrauensvolle  Zuversicht  zur  göttlichen  Gnade  auf;  sie  legt 
damit  etwas  hinein,  das  eigentlich  nicht  darin  liegt.  Auch  in  den 
protestantischen  Kirchen  wird  doch  allsonntäglich  der  Glaube  gesungen, 
das  heisst :  das  Credo,  das  Glaubensbekenntnis,  die  laute  Beteuerung, 

dass    man    für    wahr   halte,    was   die    Kirche    lehrt,    und    glaube,    was    sie 
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glaubt.  Die  alten  Religionen  kannten  den  Glauben  nicht;  sie  forderten 
nur ,  dass  man  sieh  am  Kultus  beteilige  und  die  Vermittelung  des 
Priestertums  annehme.  Um  Privatansichten  kümmerte  sich  der  Staat 
nicht ;  durch  seine  Vorstellungen  über  das  Wesen  des  Jupiter  und 
der  Juno  verging  sich  niemand.  In  Athen  scheint  sich  allerdings  die 
Anklage  der  Gottlosigkeit  (daeßsiac  youtj!;)  auch  auf  Fälle  von  Frei- 
geisterei erstreckt  zu  haben.  Die  wenigen ,  die  was  davon  erkannt, 
die  thöricht  genug  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten ,  dem  Pöbel  ihr 
Gefühl  und  Schauen  offenbarten,  hat  man  von  je  gekreuzigt  und 
verbrannt.  Protogoras  wurde  als  Atheist  verbannt,  weil  er  die  Existenz 
der  Götter  dahingestellt  sein  liess  -  Anaxagoras  ganz  wie  nach  ihm 
Galilei  gerichtlich  belangt ,  weil  er  die  herkömmlichen  Faseleien  über 
das  Sonnensystem  verwarf  —  und  Sokrates ,  der  edle  Sokrates  ver- 
dammt, weil  er  die  attischen  Götzen  nicht  für  Götter  ansah,  weil  er 
nicht  an  die  Wesen  glaubte,  an  welche  du  Stadt  glaubte,  und  neue 
Dämonen  einführte.  Es  ist  schwer,  diese  frommen  Skrupel  mit  dem 
offenbaren  Wohlgefallen  in  Einklang  zu  bringen,  mit  dem  das  Publikum 
die  Unverschämtheiten  und  die  frechen  Witze  des  gottlosen  Aristo- 
phanes  anhörte ;  und  man  begreift  nicht ,  warum  dann  der  wohlweise 
Staat  nicht  auch  den  Epikur  zur  Verantwortung  zog,  wenn  dieser 
die  gänzliche  Wurstigkeit  der  Götter  in  Bezug  auf  menschliche  Hand- 
lungen verfocht ;  oder  die  Schriften  eines  Plato  durchliess,  welche  die 
Doxa,  die  verächtliche  Meinung  der  Menschen,  dasselbe  Wort  wie 
Dogma,  für  alle  Zeiten  abthaten  und  von  Grund  aus  erschütterten.  Das 
Verbrechen  der  Asibie  war  eben  in  Athen  im  höchsten  Grade  unklar 
und  nur  ein  Vorwand,  gescheite  und  unabhängige  Leute  zu  schikanieren, 
wie  es  das  allerorten  gewesen  ist,  so  oft  sich  die  Staatsgewalt  in  Sachen 
gemischt  hat ,  die  sie  gar  nichts  angehn ,  die  sie  nicht  versteht  und 
die  ausserhalb  der  natürlichen  Grenzen  ihrer  Rechtsprechung  liegen. 
Das  wahre  Motiv  des  gegen  den  besten  Menschen  des  Altertums  an- 
gestrengten Prozesses  war  der  Widerstand ,  den  er  der  ausgearteten 
Demokratie  Athens  entgegensetzte:  die  Richter,  welche  den  Sokrates 
verurteilten,  hatten  keine  religiösen,  sondern  politische  und  moralische 
Bedenken  gegen  seine  Thätigkeit ,  und  auch  die  Anklage  des  Anaxa- 
goras war  vermutlich  vielmehr  auf  seinen  Beschützer  Perikles  gemünzt. 
Die  Menge  hasst ,  was  frei  von  ihr  besteht,  nur  wer  ihr  schmeichelt, 
darf  sie  überragen,  wer  aber  zu  stolz  zum  Schmeicheln  und  zum  Kla- 
gen, der  wird  verfolgt,  gehasst  wie  ein  Prophet.  Übrigens  ist  bekannt- 
lich die  griechische  Sprache  die  Mutter  des  Christentums,  die  romische 
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Kirche  jahrhundertelang  nur  eine  griechische  Filiale  oder  Kolonie  ge- 
wesen. Der  Begriff'  der  Orthodoxie  ist  griechisch  wie  die  gesamte  kirch- 
liche Terminologie.  Mit  dem  Christentume  taucht  er  gereift,  in  seiner 
vollen  Schönheit,  wie  eine  Lotosblume  aus  den  trüben  Fluten  der 
Religionsgeschichte  auf. 

Denn  diese  Religion  hat  sich  von  allem  Anfang  an  um  Meinungen 
gedreht ;  tue  Kirchengeschichte  ist  eine  Dogmengeschichte,  eine  Reihe 
v(in  Disputationen  und  ein  endloses  theologisches  Gezänk.  Alles  kam 
darauf  an:  Recht  zu  behalten,  eine  bestimmte  Meinung  durchzusetzen 
und  mit  Hilfe  des 
geistlichen  und  des 
weltlichen  Armes  zu 
behaupten,  sodass  die 
Gegner  vernichtet 
werden  konnten.  Wer 
in  Sachen  der  Reli- 
gion die  Suprematie 
wahren  und  den  Erd- 
kreis beherrschen 
wollte ,  der  musste 
die  unabhängige  Ent- 
wickelung  des  mensch- 
lichen Geistes  hem- 
men, jeden  Anders- 
denkenden beugen 
oder  nötigenfalls  aus 
dem  Wege  räumen, 
ein  gut  diszipliniertes 
Heer  blindlings  oder 
bewusst  ergebener 
Beamter  schalten  und 

aus  der  ganzen  Christenheit,  wie  die  Schrift  lehrt,  eine  Herde  Schafe 
machen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  durfte  kein  Mittel  für  zu  heilig, 
keins  für  zu  schlecht  gehalten  werden.  Sobald  sich  die  katholische 
Kirche  (im  Verlauf  des  zweiten  Jahrhunderts)  konsolidiert  hatte,  fing 
sie  an,  die  abweichenden  Lehren  als  Häresien  auszuscheiden;  dergleichen 
Häresien  oder  Ketzereien  haben  die  Kirchenväter  seit  Justinus  Martyr 
rastlos    zusammengestellt.     Gegen  Ende   A<^    vierten  Jahrhunderts  gab 

es    ihrer   achtzig;     um    sie    wie  Krankheiten    zu    bekämpfen,    schrieb    der 


S  z  6  11  e  a  ti  b  d  v  in  Alten  Testament:  Abraha  m  wappnete  seine 
Knechte  (1.  Mose  XIV",  14).  Nach  einer  Miniatur  in  der  Pilgrim&chqft  des 
menschlichen  Lebens ,  französische  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  (Pariser 
Nationalbibllothek).  Stilisierter  Hintergrund.  Zu  Ämtern  und  Kriegsdiensten 
wurden  die  Juden  im  Deutschen  Heidin  nicht  zugelassen,  und  wenn  das  der 
Kall  gewesen  wäre,  so  hatte  sie  nur  der  Kaisei  wappnen  können,  dessen 
K  a  m  mer  k  u  ech  te  sie  waren,  und  der  allein  den  Vasallen  das  Recht,  Juden 
zu  halten,  verleihen  konnte.  Auch  in  Frankreich  war  der  König  II. rr  der 
luden,  die  er  seinen  Vasallen  als  Lehen  erteilte,  und  von  denen  die  Vasallen, 
wenn  sie  sich  losrissen ,  mit  Besitz  ergriffen.  Sie  waren ,  wenigstens  vom 
18.     Jahrhundert     ah ,     Leibeigne     ihres     Schutzherrn.         FTttXfCl     rii>t       tife.i 

aXxtuot    MlXflGlOl 
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heilige  Bischof  von  Salamis  auf  Cypern  Epiphanias  seinen  sogenannten 
Apothekerkasten  (rd  Ilavdqiov).  Aber  die  Kirche  wollte  die  Ketzerei 
nicht  heilen  wie  einen  Auswuchs ;  sie  wollte  die  Ketzerei  als  ein  Ver- 
brechen ahnden.  Bald  erschienen  im  Oströmischen  Reiche  Ketzer- 
gesetze:  wer  eine  eigne  Meinimg  zu  haben  wagte,  wurde  in  den  Bann 
gethan ,  des  Landes  verwiesen,  Ehren  und  Gutes  entsetzt,  mit  dem 
bürgerlichen  Tod ,  nachgerade  sogar  mit  dem  wirklichen  Tod  bestraft. 
Die  Hinrichtung  Priscillians,  des  Stifters  einer  gnostischen 
Sekte  in  Spanien  A.  D.  385  macht  in  der  finstern  Geschichte  der 
christlichen  Intoleranz  Epoche.  Es  war  ein  merkwürdiger  Zufall,  dass 
der  erste  römische  Kaiser,  welcher  das  Verbrechen  der  Ketzerei  mit 
dem  Tod  bedrohte,  Theodosius  der  Grosse,  aus  Spanien  stammte;  dass 
der  Usurpator  Maximus,  der  den  Priscillian  zu  Trier  hinrichten  liess, 
aus  Spanien  stammte;  und  dass  der  erste  Mensch,  dessen  Blut  wegen 
religiöser  Meinungen  vergossen  wurde,  aus  Spanien  stammte.  In  Spanien 
hauste  der  Genius  der  Verfolgung;  Spanien,  wo  die  Flammen  der  heiligen 
Inquisition  nicht  ausgegangen  sind ,  hat  von  langer  Hand  her  den 
traurigen  Vorzug,  ein  ebenso  katholisches,  wie  rohes  und  entmenschtes 
Land  zu  sein,  vergleiche  Seite  297.  Priscillian  war  ein  reicher  Mann ; 
heidnische  und  christliche  Schriftsteller  stimmen  darin  überein ,  dass 
der  Usurpator  Maximus ,  dem  die  Berufung  auch  sonst  gelegen  kam, 
nach  den  Gütern  des  Ketzers  und  seiner  Anhänger,  die  sämtlich  ein- 
gezogen wurden,  lüstern  und  darum  so  schnell  bei  der  Hand  war,  das 
Urteil  der  Synode  vou  Saragossa  zu  bestätigen,  ein  Motiv,  das  so 
häufig  wiederkehrt  (Seite  419,   437,  Unterschriften). 

Zu  einem  bleibenden  Institut  wurde  die  Inquisition  auf  dem 
Laterankonzil  zu  Rom  A.  D.  1215  erhoben,  damals  die  Aufspürung 
und  Bestrafung  der  Ketzer,  die  Iihjtiisitio  Jmereticae  pracitati*.  Inquisition 
in  ganz  eigentlichem  Sinn  genommen,  zu  einer  Aufgabe  der  Bischöfe 
gemacht.  Die  letzteren  wurden  veranlasst ,  ihre  Diözesen  auf  Ketzer 
abzusuchen ,  beziehentlich  absuchen  zu  lassen  ,  drei  guten  Christen  in 
jeder  Parochie  die  Denunziation  ans  Herz  zu  legen.  Ein  anderes 
Konzil,  das  kurz  darauf  (A.  D.  1229)  in  dem  häretischen  Südfrankreich, 
in  dem  Albigenserneste  Toulouse  gehalten  wurde,  verschärfte  diese 
Bestimmungen  noch.  Eine  allgemeine  Razzia  sollte  gegen  die  Ketzer 
eröffnet,  jeder  Schlupfwinkel  durchsucht,  jede  Spur  verfolgt,  Angeberei 
belohnt,  Begünstigung  unbarmherzig  bestraft,  das  Haus,  das  einen 
Ketzer  beherbergte,  auf  der  Stelle  niedergerissen  werden.  Die  Vor- 
schriften  wurden  zusehends  immer  strenger :    wer  einen  Ketzer  grüsste, 


571 


musste  brummen,  wer  einem  armen  verhungerten  Ketzer  nur  etwas  zu  essen 
gab,  riskierte  Hab  und  Gut,  wer  seinen  irrgläubigen  Vater  unter- 
stützte, starb  auf  dem  Scheiterhaufen.  Wie  schön  Du  bist,  meine 
Freundin,   meine   Kirche!    Deine  Augen   sind   wie  Taubenaugen. 

A.  D.  1233  wurde  die  Inquisition  der  bischöflichen  Gerichts- 
barkeit entzogen :  Papst  Gregor  IX.  legte  sie  in  die  Hände  der  Domini- 
kaner, jener  ehernen  Mönche,  typischer  Vertreter  der  theologischen 
Fakultät,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machten,  das  Dogma  wie  gute  Hunde*) 
zu  bewachen,   und  die  dadurch  ihre  Macht  begründeten  ;   seitdem  war  die 


Dl  i  Jade  wird  verbrannt.  Die  Kolner  Judengemeinde ,  der  Hostienschänduug,  der  Brunnenvergiftung  und 
dos  rituellen  Mordes  kleiner  Kindor  angeklagt  und  durch  die  Folter  zu  Geständnissen  gebracht,  in  einer  gemein- 
samen Grube  mit  dem  Feuertod  bestraft  (Ende  des  14.  Jahrhunderts;  A.  II  1426  wurden  die  Juden  für  immer 
aus  den  Mauern  des  heiligen  Köln  verjagt).  Mehrere  haben  den  Judenhut  auf.  Nach  einem  (phantastischen) 
Holzschnitt  in  der  NtirnbeFQtT  Chronik^  die  bis  zum  Jahre  1492  reicht,  dem  Chronicon  Mvndi  von  Hai  liiiann  Schedel 
(deutsche  Übersetzung  von  Georg  Alt,  Nürnberg  1493). 

Inquisition  ein  päpstliches,  die  Bischöfe  selbst  kontrollierendes  Tribunal, 
das  den  Namen  des  heiligen  Amtes  (Sanctum  Officium)  führte.  Jede 
Provinz  bekam  nun  in  der  Person  von  schwarz  weissen  Predigermönchen 
ihre  kirchlichen  Visitatoren  und  Ketzerrichter,  wie  das  Volk  ziemlich 
zweideutig  sagte:  Ketzermeister;  für  Deutschland  bestellte  Gregor  IX. 
den   Beichtvater  der  Landgräfin  Elisabeth,  den  Magister  Conradus,  der 


i  Domini   Canes;    als  schwarzweiese  Schäferhunde  werden  Bie  häufig  dargestellt, 
iche  Florenz  in   Wort  »»</  Bild  135,     Ein  Bund,  der  eine  Fackel  im  Maule  trägt,  ist 
daa  Wappen  des  Ordens. 
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in  Thüringen ,  in  Hessen  und  am  Rhein  sofort  eine  Menge  Ketzer 
aufjagte,  durch  den  weltlichen  Ann  greifen  und  vor  seinen  Augen 
verbrennen  Hess,  sogar  dem  Grafen  von  Sayn  den  Prozess  machen 
wollte,  aber  diesmal  an  den  Unrechten  kam,  von  der  Reichs  Versammlung 
zu  Mainz  einen  Verweis  erhielt  und  bei  seiner  Rückreise,  unweit  Mar- 
burg vom  Adel  überfallen  und  erschlagen  ward  (31.  Juli  1233,  daher 
als  Märtyrer  heilig  gesprochen  und  Konrad  von  Marburg  genannt). 
Die  Reichsversammlung  war  von  dem  Sohne  Kaiser  Friedrichs  II. 
dem  römischen  König  Heinrich  einberufen  worden  —  dieser  Kaiser 
Friedrich  IL  setzte  Kindern,  die  ihre  Eltern  als  Ketzer  denunzierten, 
eine  Belohnung  aus  und  ward  nachmals  (A.  D.  1245)  von  Innocenz  IV. 
selbst  der  Ketzerei ,  namentlich  der  Autorschaft  eines  seit  jener  Zeit 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  Gegenwart  vielbe- 
sprochenen Buches :  De  tribus  Impostoribus  beschuldigt.  Auch  die  oben- 
genannten, um  die  Führung  der  Hexenprozesse  wohlverdienten  Domini- 
kaner, die  Institor  und  die  Sprenger  waren  eigentlich  Inquisitoren, 
Ketzerrichter  für  Süd-  und  Norddeutschland.  Das  Amt  eines  Inquisitor 
haereticae  pravitatis  versah  noch  am  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
der  bekannte  Dominikaner  Tezel ,  der  A.  D.  1519  in  dem  Leipziger 
Dominikanerkloster  starb;  in  gleicher  Eigenschaft  Hess  der  Kölner 
Dominikaner  Jakob  van  Hoogstraten  die  Schriften  Reuchlins  verbrennen, 
riet  er  mit  dem  drastischen  Bilde,  das  wir  auf  Seite  164  erwähnt  haben, 
Luther  verbrennen  zu  lassen  (f  1527).  In  Deutschland,  wo  sie  durch 
die  Hexenprozesse  eine  Ablenkung  erfuhr,  ist  die  eigentliche  Inquisition 
zwar  thätig  und  mörderisch  genug,  aber  nicht  recht  glücklich  gewesen, 
die  Reformation  ihr  zum  Trotze  durchgedrungen;  in  Frankreich  (wo 
Franz  I.  A.  D.  1535  die  sogenannte  Chambre  ardente  zur  Verfolgung  der 
Protestanten  niedersetzte  und  sich  nebst  seinem  ganzen  Hofstaate  und 
seinen  Mätressen  die  Verbrennungen  mitansah) ,  erhielt  sie  sich  mit 
wechselnder  Stärke  bis  zur  grossen  Revolution.  Am  schrecklichsten 
hat  sie  in  Spanien,  dem  klassischen  Lande  der  Autodafees  gewütet,  die 
hier  geradezu  stehende  Unterhaltungen  des  Hofes  und  königliche  Schau- 
spiele waren;  in  Italien  bis  zur  Neugestaltung  des  Reichs  bestanden. 
Die  Dominikanerkirche,  in  der  die  Inquisition  in  Rom  mittwochs  zu- 
sammentrat, und  wo  Galilei  am  22.  Juni  1633  das  System  des  Koperni- 
kus  abschwur,  Santa  Maria  sopra  Minerva,  steht  noch,  das  Kloster 
ist  Unterrichtsministerium;  und  im  Vatikan  kommt  man  noch  an  eine 
Thüre  mit  der  Aufschrift:  Santo  Uffizio. 

Inquisition    bedeutet  Untersuchung;    im    engereu   Sinne  diejenige 
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Untersuchung,  die  der  Richter  von  selbst  anstellte,  ohne  dass  eine 
ordentliche  Anklage  erhoben  worden  war  -  die  er  auf  blossen  Ver- 
dacht und  heimliche  Denunziationen  hin  anstellte.  Das  war  ein  neuer 
Begriff  und  eine  neue  Sache,  eine  Erfindung  der  christliehen  Kirche; 
dadurch  wurde 
der  Strafprozess 
von  Grund   aus 

umgewandelt. 
Im  alten  deut- 
schen Rechte 
galt  der  Spruch: 
wo  kein  Anklä- 
ger ist,  da  ist 
auch  kein  Rich- 
ter. Der  Klä- 
ger erschien  vor 
Gericht  und  er- 
hob die  Anklage 
laut  und  feier- 
lich; hierauf 
wurde  der  An- 
geklagte gela- 
den. Gestand  er, 
so  fragte  der 
Richter,  der  nur 

Vorsitzender 
war,  die  Schöf- 
fen, was  Rech- 
tens sei,  und 
diese  lallten  das 
l'iteil.Seite504. 
1  )as  Kanonische 
Recht  kehrte 
sich  an  diese  ur- 
alten Bräuche 
niehl  ,  und  un- 
ter seinem  Ein- 
flüsse wurde  der 
.Justiz    beseitigt. 


Eine  Deputation  der  Juden  von  Konstanz  dem  Papst  Johann  in  Pro- 
Zession  mit  br  oun  cd  d  e  n  Lichtern  entgegenziehend,  wie  derselbe  (im 
November  1414)  zur  Kost  ni  t  z er  Kivc  heu  vi?  r  sam  m  1  u  n  k  kommt,  Sie  wollen 
den  Papst  vor  dem  Thore  begrüssen  und  ihm  die  Tiara  mit  einer  hebraisohen  Anrede 
überreichen.  Unter  einem  Haldachin.  der  von  den  vier  Ältesten  an  Stangen  ge- 
tragen wird,  schrittet  dir  Vorsteher  mit  dir  eingerahmten  Qesetze  tafel,  der  Thorat 
die  mit  Granatäpfeln  (oder  Gtlöckohen)  gesohmückl  ist;  er  Hellet  ist  mit  dem  Sphod 
bekleidet,  das  eine  kostbare  Brosohe,  das  -  tünchen,  auf  der  Brust  zusammenhall      Bi 

i-t  gleich  seinem  Vordermann«  und  seh Sintermanne  (auffälligerweiae)  barhaupt, 

sodass  man  die  herabwallenden  Paia  sieht;  die  übrigen  babeu  entweder  den  Gebet- 
sohleier  (Talith)  am  oder  den  gelben  Judenhut,  der  i.in-n  in  eine  spitze  auslauft,  oder 
eine  Zipfelmütze  auf  Zwei  Juden  haben  Kutten  mit  Sohlitien  sum  Durehsteeken  doi 
Arme  (ArbaJcan/oi).  An  den  Eoken  die  Schaufäden  ■  /•  iti,)  Naoh  einer  Miniatur 
in  der  handschriftlichen  i  '      <  les  Dominus  Dlrich  von 

Riohenthal,    welohe    die  Baader  Stadtbibliothek  besitz!  um   tt;    Jahrhundert  auoh 
godruekt  erschienen). 

deutsche  Anklageprozess  allmählich  auch  in  der  weltliehen 

Von     nun    an    gab    es    auch     ohne    Ankläger:    einen 
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Richter.  Unaufgefordert,  ungerufen  ermittelte  der  letztere  die  Schuld, 
verfolgte  er  die  Spure» ,  die  zur  Entdeckung  des  Urhebers  führen 
konnten,  und  sammelte  die  Beweise  —  befragte  die  öffentliche  Meinung, 
lieh  sein  Ohr  Angebern  und  Spionen ,  achtete  auf  die  Selbstbekennt- 
nisse, zu  denen  ein  armer  Teufel  in  seiner  Gewissensangst  gedrängt 
ward.  Von  Amts  wegen  hatte  er  überall  einzuschreiten,  wo  ein  Ver- 
brechen  vorlüg,  mochte  auch  niemand  genannt,  ein  offener  Strafantrag 
nicht  gestellt  worden  sein.  War  der  mutmassliche  Thäter  entdeckt, 
so  wurde  er  verhaftet,  wegen  seines  Vorlebens  befragt,  über  die  Haupt- 
punkte der  Anschuldigung  verhört ,  gegebenenfalls  gefoltert,  überführt, 
geständig  gemacht  und  von  dem  Untersuchungsrichter,  der  also  jetzt 
alles  in  allem :  Ankläger ,  Verteidiger  und  Rechtsgelehrter  war  und 
diese  widersprechenden  Funktionen  in  seiner  Person  vereinigte,  ver- 
urteilt und  bestraft.  Aus  dem  alten  ehrlichen  öffentlichen  Verfahren 
war  ein  heimliches ,  aus  dem  unmittelbaren  ein  mittelbares  und  aus 
dem  mündlichen  ein  schriftliches  geworden,  daher  fortan  die  Gerichts- 
schreiber oder  die  Aktuare  bei  keinem  Strafprozesse  fehlten.  Dieses 
ganze  Verfahren  nennen  die  Juristen  im  Gegensatze  zum  Anklage- 
prozess,  an  dessen  Stelle  es  trat:  den  Inquisitionsprozess  oder  auf 
deutsch:  das  Untersuchungsverfahren,  und  es  hat  sich  in  Europa 
liis  zur  französischen  Revolution  erhalten,  wo  die  öffentliche  Anklage  in 
der  Form  des  Staatsanwalts  wiedererschien.  Aus  einer  mittelalterlichen 
Behörde  formte  mau  1789  in  Frankreich  die  Staatsanwaltschaft,  zu 
deren  wesentlichen  Funktionen  die  Anklage  gehörte,  und  diese  öffent- 
liche Anklagebehörde  wurde  bald  vorbildlich  für  den  gesamten  euro- 
päischen Kontinent,  sodass  heutzutage  die  alte  Anklage  wiederhergestellt 
ist  und  der  Inquisitionsprozess  nur  noch  ein  historisches  Interesse  hat. 
In  Deutschland  und  Osterreich  erhielt  sich  derselbe  bis  zu  den  Be- 
wegungen von  1848.  In  England  hat  der  altgermanische  Anklage- 
prozess,  im  Zusammenhang  mit  dem  Schwurgericht,  fort  und  fort  be- 
standen, hier  ist  das  Verfahren  niemals  anders  geworden. 

Das  neue  Verfahren  wurde  denn  auch  und  zwar  zuerst  in  den 
Ketzergerichten  eingehalten ,  daher  diese  vorzugsweise  als  Inquisition 
bezeichnet  werden.  Ketzer,  Hexen  und  Juden,  das  waren  die  un- 
glücklichen Ojrfer  dieser  verhassten  kirchlichen  Untersuchungsrichter, 
die  mehr  Unglück  über  die  Menschheit  gebracht,  ihren  Charakter 
mehr  verdorben  haben  als  Tyrannen  und  Gottesgeisseln.  Ein  wackerer 
Mann  ward  verhaftet,  weil  er  etwa»  an  der  Unbefleckten  Empfängnis 
zweifelte,    und    in    das   Loch   geworfen.      Hier  musste  er  mäuschenstill 
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liegen:  nur  ein  Beichtvater  durfte  zu  ihm.  Bei  der  Vernehmung 
schwur  er  aufs  Evangelium  und  Kruzifix,  dass  er  in  allen  Stücken 
die  reine  Wahrheit  sagen  wolle;  weigerte  er  sich  des  Eides,  so  galt 
er  für  überwiesen.  Die  Unter- 
suchung hatte  einen  äusserst 
langsamen  ,  gewundenen  ,  um- 
ständlichen, verfänglichen  und 
vorsichtigen  Gang,  denn  lieber 
wollte  die  gute  Mutter  Kirche 
einen  Unschuldigen  bestrafen 
als  einen  Schuldigen  laufen 
lassen.  Bekam  der  Angeklagte 
einen  Anwalt ,  einen  gutgläu- 
bigen Anwalt,  so  durfte  dieser 
nur  im  Beisein  des  Ketzer- 
richters mit  seinem  Klienten 
sprechen;  er  musste  seinerseits 
eidlich  die  strengste  Verschwie- 
genheit angeloben.  Woher  das 
Gericht  von  dem  Verbrechen 
Kenntnis  bekommen  hatte, 
erfuhr  der  Angeklagte  nicht: 
Namen  wurden  nicht  genannt, 
eine  Konfrontation  fand  sogut 
wie  niemals  statt.  Aber  Freund 
und  Feind,  Herumträger  und 
Angeber,  jeder  Lump  konnte 
Zeuge  sein.  Wer  von  dem 
Untersuchungsgefangenen  nichts 
Böses  wusste,  war  ein  falscher 
Zeuge.  War  der  Angeklagte 
nicht  imstande,  alle  Zweifel 
der  [nquisitoren  zu  lösen,  er 
gleichwohl  Doch  nicht  hinrei- 
chend belastet,  so  winde  zur 
Tortur  geschritten  ,  diesem 
schönen  Beweismittel,  ih\^  von 
Innocenz  IV.  eingeführt  wurden 
bischof  mit  ansah.     1  bitte  auch 


Italienischer  Jude   des  14.  Jahrhundert«,    etwa  au» 

dem    Jahn     1806.     Nach   einem   Gemälde   der   alten   Sie i 

Bohnle,  von  Pietro  Lorenzetti  (auch:    8 L nsetti,  Bano 

, l i   Pietro   da  Sieha    genannt),    in   der  Gemäldesammlung  des 
Instituts  der  Schönen  B  In  i  Siena.     Priestorliohe  Tracht : 

langer,   sohlafrockäbnlicher  Kaftan,   wie  er  noob  heut 

.i.mi   orthodoxen  Juden    getragen  wird,    gesäumt,    < 

Qurtel    I|!        "  I   darüber   -'in  Talar   mit    reiohem  Besatz 

um  den  Kopf  ein  Müll.-,  die  vorn  zusammengenommen 
und  iiboi   dl     Sohulter  yi'si-lilutr.-n  i-t  {Zdaiptt). 


war  und  das  sich  gelegentlich  der  <>rl~- 
die  Folter  nichts  gefruchtet,  so  suchte 
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man  den   Angeklagten   zu   berücken  und  durch  Trug  und  List  zu  c/ichten 

-  eine  Gicht,  ein  Geständnis  musste  man  haben,  nur  auf  das  Geständnis 

konnte  Verurteilung   erfolgen.     Heutzutage  kann  der  Angeklagte  trotz 

seines  Geständnisses,  wenn  es  unglaubwürdig  ist,  freigesprochen  werden. 

Schwur  der  Angeklagte  seinen  Irrtum  ab ,  und  war  derselbe 
nicht  gefährlich ,  so  kam  er  mit  den  kirchlichen  Strafen  davon.  Er 
musste  etwa  nach  Rom  oder  nach  dem  heiligen  Lande  wallfahrten 
oder  des  Sonntags  im  Büsserhemde  zur  Kirche  gehn  und  sich  von  dem 
Priester  geissein  lassen,  an  grossen  Festtagen  sich  selber  geissein,  dazu 
beten,  fasten  und  enthaltsam  sein.  Andernfalls  wurden  die  Verbrecher 
dem  weltlichen  Arme  überlassen ,  auf  Lebenszeit  ins  Gefängnis  ge- 
steckt, eingemauert,  verbrannt,  erst  erdrosselt  und  dann  verbrannt.  Ein 
Ketzer,  der  aus  Versehen  begraben  worden  war,  weil  man  ihn  nicht 
kannte ,  wurde ,  wenn  seine  Ketzerei  herauskam ,  wieder  ausgegraben, 
noch  als  Toter  vor  Gericht  gestellt  und  verhört  und,  wenn  er  sich  als 
schuldig  erwies,  verbrannt.  Mit  dem  Verbrennen  wollte  man  die  Ketzer 
aus  der  Welt  schaffen,  ganz  und  gar  aufzehren ;  als  Leiche  erschien  auch 
Papst  Formosus  (A.  D.  897)  vor  Gericht.  Eine  feierliche  Verbrennung^ 
namentlich  mehrerer  Ketzer  auf  einmal,  ein  grosses  Feuerwerk  nannte 
man  ein  Glaubensurteil,  einen  Actus  Fidei,  spanisch,  korrekt:  Auto  de  Fe. 

Bei  der  Betrachtung  des  Mittelalters  saugt  man  wider  Willen 
Menschenhass  und  Menschenverachtung  ein.  Das  Teuf lische  im  Menschen 
bricht  hervor,  und  zwar  an  Stellen,  wo  man  es  gar  nicht  erwarten 
sollte.  Welch  ein  Bild,  diese  triumphierende  Kirche,  die  mit  Pomp, 
mit  dem  schwarzverhangenen  Kreuze  und  der  roten  Fahne  der  Inqui- 
sition durch  die  Strassen  zieht  und  arme  Menschen ,  die  nicht  an  sie 
glauben,  etwa  Lutheraner  oder  Juden,  nachdem  sie  grausam  gefoltert 
worden  sind,  in  gelben  Hemden  und  hohen  spitzen  Mützen  vor  sich 
hertreibt,  um  sie  einem  qualvollen  Tode  zu  überliefern !  —  Der  gute 
Hirte,  der  die  verirrten  Schafe  aufsucht,  ist  zum  Metzger  geworden, 
der  sie  zur  Schlachtbank  führt ;  und  das  Volk  weidet  sich  an  ihren 
Qualen.  Welch  ein  Abgrund  von  Gemeinheit  und  niederträchtiger 
Bosheit   thut  sich  bei  diesem  Volke  auf!  Die  Unglücklichen ,    die 

in  den  Flammen  umkommen  sollen ,  werden  erst  mit  Strohfeuer  ge- 
sengt; es  wird  ihnen,  meint  der  Pöbel  wie  beim  Schwarzen  Peter: 
ein  Bart  gemacht.  Seht  diese  Hemden  und  diese  pappenen  Mützen, 
diese  Sm/lnui/os  und  ('arochas  an,  mit  Teufelsbildern  und  Flammen 
sind  sie  bemalt ,  damit  nur  ja  alles  recht  höllisch  aussehe ,  als  ob  es 
nicht  genug,   die  Hölle  zu   inszenieren,   sondern  sie  auch  sonst  noch  auf 
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alle  Weise  der  Einbildung  näher  zu  bringen  wäre ,  möglichst  lebhaft 
vorgestellt  werden  müsste.  Am  Trinitatisfeste  des  Jahres  1559,  den 
21.  Mai,  wurden  in  der  Residenz  Valladolid,  wo  das  von  dem  Kardinal- 
Grossinquisitor  Torquemada  erbaute  Dominikanerkloster  stand ,  auf 
dem  Marktplatze  31  Personen  öffentlich  abgethan  und  87  (für  ein 
späteres  Auto,  mit  wel- 
chem man  die  Rückkehr 
Philipps  II.  aus  den  Nie- 
derlanden feiern  wollte) 
ins  Gefängnis  zurückge- 
führt. Vor  dem  Palaste 
war  die  königliche  Loge  ;  in 
diese  trat  früh  <>  Uhr dieRe- 
gentin  Juana,  die  Schwe- 
ster König  Philipps  II.  und 
ihr  Neffe,  der  Infant  Don 
Carlos,  der  hier  geboren 
und  damals  1 4  Jahre  alt 
war.  Ihnen  folgte  der  Erz- 
bischof von  Santiago  de 
t'ompostela  und  der  ganze 
Hofstaat.  Hierauf  bildeten 
die  Truppen  Spalier,  da- 
zwischen bewegte  sich  der 
Zug  der  Gefangenen,  meist 
der  pestbringenden  Sekte 
Luthers  angehörig.  An 
der  Spitze  marschierten 
fünf  Geschwister,  darunter 
zwei  Geistliche  und  eine 
Nonne ,  und  ihre  Mutter, 
die  vor  der  Untersuchung 
gestorben  war,  im  Bilde 
und  im  Sarge,  um  mit 
ihren  Kindern  von  den 
Flammen  verzehrt  zu  wer- 
den. 10s  war  Eleonora  de 
Vibero,  die  Witwe  des 
Präsidenten      der      Rech- 


Nekromant,  auf  dem  Richtplatze  das  Blut  eines  Gekreu- 
zigten mit  einem  Tuch  auffangend  und  einen  Geist  be- 
schwörend, der  aus  einem  GefäsBe  aufsteigt;  mit  dem 
frischen  M  e  n  sc  h  e  n  h  1  u  te  wird  der  Dämon,  der  davon 
trinkt ,  gel ookt,  indem  derselbe  am  Kannibalismus  hängt.  Odysseus 
lockt  die  Seelen  der  Verstorbenen  nur  mit  warmem  Tierblute,  durch 

da-  sie  ilo  Kraft  erhalten,  ihm  Rede  zu  stehn.  Damit  hangt  es  zu- 
sammen, dass  das  Blut  von  Hingerichteten  im  Mittelalter  überhaupt 
für  heilkräftig  und  für  zauberkräftig,  namentlich  für  ein  Kpilepsie- 
mittel    galt;    und    daher    fanden    sieh    nicht    nur    die   Schwarzkünstler 

auf  den    Rabensteinen  ein  ,   sondern  das  ganze  Volk  drängte  sieh  bei 
•  nur   Hinrichtung  heran,   um  das  Blut  zu  sammeln  und   ein    I 
von  dem    Leihe  ües   Verbrechers,  wie  eine  kostbare   Droge     bi 
ii  !i  den  Striok  des  Gehängten    der  tTlüek  bringt,  zu  erhaschen.    Noch 

in    unserem  Jahrhundert   ist  es    nachweislich    vorgekommen,   dass  man 

l,ei<  heu     l'.lut    und     Fleisch    e  ti  t  ho  in  nie  1 1     und     de'     Partikeln     K 
eingegeben      hat      |  liichurd      Andree,      Ant/iropn/,/„i,ji>,       Keif/ig     1HS7. 
Seit.      11|.      Ha    dieser    Aberglaube    nach   Tertullian    bereits    zu    Ohristl 

Zeit  bestand,  und  man  sieb  sohon  dam  ii  das  Blul  ron  iti  rbenden 
Fechtern    und    hingerichteten   Verbrechern  zu  veri  hte  und 

Ihre    Wunden    aussog,    so   wirft   der   tierwui  i  .  ich    vielleicht 

i  e  iit  auf  die  Entstehung  und  Herausbildung  gewisse]   reli- 
giöser Riten,  die  ietzl   nooh  herrsohen 

Leipzig    1892J       Faksimile    eines    Holzschnittes    aus    den    Biltotrei   Pro- 

idfraneosl  riftateUer    dos 

Iff.  Jahrhunderts  (Pari«.  ISSO.  [n  4°). 
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nungskammer   Cazalla ,    in    deren   Hause    die    lutherischen   Konventikel 
stattgefunden  hatten. 

Die  Inquisitoren  sassen  unter  einem  Thronhimmel  vor  einem 
Altare :  neben  dem  Altar  stand  eine  Kanzel,  auf  welcher  ein  Domini- 
kaner predigte.  Hierauf  begab  sich  der  Erzbischof  von  Sevilla  in  die 
königliche  Loge,  hielt  den  Königlichen  Hoheiten  ein  Messbuch  vor 
und  sprach :  Da  durch  päpstliche  Dekrete  und  die  heiligen  Kirchen- 
gesetze verordnet  ist.  dass  die  Könige  eidlich  versprechen  sollen,  den 
katholischen  Glauben  und  die  christliche  Religion  zu  fördern ;  so  schwören 
demgemäss  Eure  Königlichen  Hoheiten  bei  Gott,  der  heiligen  Jungfrau, 
Jen    heiligen    Evangelien    und   dem    Zeichen   des    Kreuzes .    auf  welchem 

Ihre  Königlichen  Hän- 
de liegen,  dass  Sie 
dem     heiligen     Amte 

Und  seinen  ])iemeu 
gegen    die    hetze/-    und 

.  ibirünnigen  .  gegen 
alle,  von  welchen  sie 
begünstigt  und  ver- 
teidigt werden  .  und 
gegen  alle.  <lie  dem 
heiligen  Amte  mittel- 
bar mler  unmittelbar 
entgegenwirken .  den 
nötigen  Vorschub  lei- 
stt  n  —  auch  dass  Sie 
alle  Ihre  Unteriham  n 
zum  Gehorsam  gegen 
den  Papst  und  gegen 
]i  ne  I  erordnungen  an- 
halten /rollen  ,  welche 
zur  Verteidigung  un- 
seres heiligen  l.atho- 
UscJu  n  Glaubens  gegen 

die   Ketzer    und   geilen 

Die  Königlichen   Hoheiten    antworteten : 

erhalte   Gott   der  Herr  viele  Jahre   Eurer 

Hierauf  erfolgte   die 


Zwei  Dominikaner  oder  Predigermönche  werden  zu  Asche 
verbrannt,  weil  sie  einen  B  trug  eingestellt  haben,  um  ihre  Ansicht  zu 
erweisen,  dass  die  Jungfrau  Maria  von  ihrer  Mutter  Anna  in  Erbsünde  em- 
pfangen worden  sei  (zu  Bern,  A.  D.  1506\  Nach  dem  Dogma  der  Katholischen 
Kirche  hat  nicht  nur  Maria  unbefleckt  empfangeu  ,  sondern  ist  auch  ihrer- 
seits unbefleckt  empfangen  worden  Das  letztere  leugneten  die  Dominikaner, 
während  ihre  Rivalen,  die  Franziskaner  für  die  unbefleckte  Empfängnis 
nach  beiden  Seiten  hin  eintraten.  Um  recht  zu  behalten,  wollten  die  Berner 
Dominikaner  ihre  Lehre  durch  ein  Wunder  bestätigen:  ein  Geist  rausste  er- 
scheinen, Barbara,  dieselige  Jungfrau  3elber  kommen  und  einem  Laienbruder  ver- 
traulich mitteilen  :  ja,  ja,  ich  muss  ye» tdien,  ich  ■  ■■■■■  hl  ganz  wisündlich  em- 
pfangen worden!  —  Der  Betrug  kam  heraus,  die  Spiritisten  wurden  degradiert 
und  zur  Strafe  des  Feuers,  dem  Supplicium  Jgtas,  dem  Vivicomburium  verurteilt 
Die  Kirche  liebte,  kausti  sehe  Mittel  anzuwendsn.  Holzscheite  oder  Scheiter 
(mittelhochdeutsch  :  Scläter)  wurden  aufgeschichtet,  nie  Ketzer  an  den  aus  dem 
Scheiterhaufen  emporragenden  Pfahl,  den  Brandpfahl  gebunden  und  mit  dem- 
selben verbrannt.  Besonders  die  Inquisition  bediente  sich  dieser  Strafe  ;  vor- 
nehme Männer  setzten  in  jenen  unglücklichen  Zeiten  eine  Ehre  darein  ,  das 
Feuer  zu  schüren  und  als  Schergen  des  heiligen  Gerichtes  zu  dienen.  Fak- 
simile eines  Holzschnittes  in  Sebastian  Münsters  Cosmogt  aphia  (Basel,  1688,  in-Fol). 
Noch  vor  68  Jahren  ,  A  D.  lS2ti,  wurde  zu  Valencia  der  Schul lehrer  Ripoll 
als  ein   Deist   verbrannt 


ihre 
Wir 


Anhänger 

schwöi '  ii 


erlassen    sind» 

rs.  Dilj'iil 

Königlichen    Hoheiten    Personen    und  Staaten ! 
Verkündigung    der   Urteile , 


die   Übergabe    der 


zum  Tode  Verurteilten 
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an  den  Weltlichen  Ann  und  die  Abführung  auf  den  Richtplatz,  der 
vor  dein  Thore  lag.  Rückwärts  auf  einem  Esel  sitzend,  ritten  sie 
hinaus.  Da  sie  widerriefen,  wurden  sie  erst  erdrosselt  und  dann  ver- 
brannt;  nur  einer,  ein  Advokat,  der  nicht  widerrufen  hatte,  kam 
lebendig  an  den  Brandpfahl.  Bis  dahin  wurde  ihm,  damit  er  nicht 
reden   könne,   eine   Kandare  in  den   Mund  gelegt. 

Drei  von  den  erwähnten  Geschwistern,  der  Hofprediger  Augustino 
Cazalla,  der  Pfarrer  Francisco  de  Vibero  Cazalla  und  die  Schwester 
Beatriz  wurden  zum  Feuertod  verurteilt;  ein  dritter  Bruder  Juan  de 
Vibero  und  eine  zweite  Schwester  Constanza,  die  AVitwe  eines  Notars,  zu 
lebenslänglichem  Gefängnis.  Als  die  letztere  abgeführt  wurde,  wandte  sich 
ihr  Bruder  Augustino  an  die  Regentin  und  rief:  Königliche  Hoheit,  ich 
bitte,  haben  Sie  Mitleid  mit  dieser  Unglücklichen,  welche  dreizehn  Kindei 
u/s  Waisen  hinterlässt!  ■  Ein  Spanier  bemerkt  dazu:  Die  /litte  wird 
fruchtlos  gewesen  sein:  was  liess  sieh  von  Herzen  erwarten,  die  so/ehe  Dinge 
sehen  mnl  hören  konnten,  ohne  zu  brechen?  ■  Don  Carlos  aber  soll 
an  diesem  Tage  der  Inquisition  unversöhnlichen  Eiass  geschworen  haben. 


c.  Die  Madre   Ebroa. 

Mit  (Gewalt   getaufi         den  Kitern  weggetauft       die  l.eliensgesHiielite  eines  Bologneser  Juden 

knatien  umgekehrt    wie  in  Leasings  Nathan  dein  Weisen        Mortara  und  Löwe  -     seine 

Predigt  und  die  alte  Judenpredigt  auf  dem  FiBchmarkt. 

Reiche  standen  die  -luden  unter  dem   Schulze  <\r>   Kaisers 

und   des   Papstes;    die  Lehensträger   erhielten    ihre. luden    bald 
von    diesem,    bald    von    jenem.      Sie    waren    verpflichtet,    jedem 
neuen    Kaisei'    und    jedem    neuen   Papste    zu    huldigen  den    Kaiser, 

wenn  er  nach  Rom  kam,  vor  dem  Thore  zu  hegrüssen  und  dem  Papste 
auf  seinem  Krönungszuge  am  Stephansturm  mit  einer  hebräischen 
Anrede  die  Thora  zu  überreichen.  Fr  warf  ihnen  die  Rolle  vor  die 
Fusse  und  erwiderte  in  lateinischer  Sprache:  das  Gesetz  erkenne  er 
wohl  an,  verdamme  aber  die  Auslegung.  In  den  christlichen  Staaten 
wurden  sie  wie  eine  Art  Querköpfe  geduldet  und  in  ihren  Judengassen, 
ihren  Juderias,  Ihren  Ghettos  gelassen  wie  die  Frauen  in  den  Frauen- 
gässchen  (.">78);  an  den  heiligen  Orten,  in  Jerusalem  und  in  Rom 
erschien  es  als  eine  besondere  (»nade,  dass  man  ihnen  zu  bleiben  ge- 
stattete.     Kniend    tnussten    die  römischen  .luden   jeden    Karneval   heim 

73* 
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Senator  um  diese  Vergünstigung  einkonimen  und  1  180  Gulden  zu  den 
Festlichkeiten  geben.  In  der  Michaelskirche  auf  dem  Fischmarkt 
hatten  sie  am  Sabbat  eine  christliche  Predigt  anzuhören;  in  Roma 
Capitalr  Indien  wir  ein  Spezimen  gegeben.  In  Jerusalem  wurden  die 
Juden  unter  den  Byzantinischen  Kaisern  gelegentlich  faktisch  aus- 
gewiesen, mit  Gewalt  getauft. 

Jüdische  Kinder    hat   man  auch  in  Rom  gern  den  Eltern  weg- 
getauft und  der   Alleinseligmachenden  Kirche  einverleibt.     Noch  heute 
lebt    ein  solcher  seinem  Volk  und  seiner  Familie  entwandter  Jude  - 
er  ist  wie  Luther  Augustiner  und  hat  unlängst  im  Konvikt  San  Carlo 
zu  Modena    gepredigt:    das  Gotteshaus    war  aus  diesem  Anlasse  dicht 

gefüllt,    und    unter    der 

nicht 


geringen  Anzahl 
von  Israeliten ,  die  man 
unter  den  Zuhörern  be- 
merkte, befand  sich  auch 
die  Mutter  des  hageren 
Mönchs,  jene  Madre  Eb- 
rea,  die  man  seiner  Zeit 
auf  die  Bühne  gebracht 
hat  und  die  gleich  den 
übrigen  Mortara  dem 
Glauben  der  Väter  treu 
geblieben  ist.  Mortara 
heisst  nämlich  unser  Re- 
verendus  eigentlich 
wie  der  Papst  Anacletus 
II.  eigentlich:  Löwe, 
Petrus  Leonis  (Pier- 
leoni)  hiess  (1130). 


Das  Schopharblasen  in  der  Synagoge  zum  Neujahrsfest 
am  ersten  Tischri.  Das  Scfiophar  ist  ein  Hörn,  ursprünglich  ein 
wirkliches  Widder-  oder  Stierhorn ,  in  den  späteren  Zeiten  des  Juden- 
tums aus  Blech.  Vorn  eine  Trompete  oder  Tuba  ,  eine  gerade  Metall- 
röhre, hebräisch  :  Chassroh  ;  und  eine  Harfe,  hebräisch  :  Kinnor.  Es  ist 
der  Trempetentag  (4.  Mose  XXIX,  1;,  der  Dies  Clangorü  et  Tubarum, 
das  Sabbatum  mernoriale  elangentibus  Tubis,  zur  Selbstprüfung  und  Samm- 
lung einladend.  Die  Musikanten  befinden  sich  neben  der  heiligen 
Lade,  welche,  eine  Nachbildung  der  Eundeslade,  die  weg  ist,  die 
Gesetzesrollen  enthält  und  in  jedem  jüdischen  Bethause  im  Hinter- 
grunde (im  Allerheiligsten)  steht;  hebräisch  heisst  dieser  Schrein  wie  die 
Bundeslade:  Aron  (Aron  Hdkodeecli,  die  heilige  Lade).  Der  Deckel,  auf 
dem  noch  ein  Cherub  erscheint,  heisst  Kapporeth,  vergleiche  Seite  165, 
Anmerkung.  Faksimile  eines  Holzschnitte*  aus  dem  16.  Jahrhundert 
(gedruckt  in  Troyes,  der  alten  Hauptstadt  der  Champagne). 


Er  wurde  im  Jahre 
1857  zu  Bologna  geboren,  das  damals  noch  zum  Kirchenstaat  gehörte. 
Das  Kind  war  krank  und  elend  :  eine  Christin,  die  bei  den  Mortara 
diente,  erteilte  ihm,  angeblich  um  es  zu  kurieren,  ohne  Vorwissen  der 
Eltern  die  Nottaufe.  Die  Kirche  berief  sich  (27.  Juni  1857)  auf  diese 
Taufe,  reklamierte  das  Kind  als  das  ihrige,  schaffte  es  nach  Rom  und 
liess  es  bei  den  Catecumeni  in  Santa  Maria  a'  Monti  auferzieheii.  Die 
Madre  Ebrea  mochte  weinen  und  schluchzen  und  die  Hände  ringen,  wie 
viel  sie  wollte;  nur  ein  einziges  Mal  bekam  sie  ihr  geliebtes  Kind  auf 
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einen  Augenblick  mit  besonderer  Genehmigung  des  Kardinal vikars 
wieder  zu  seilen.  Die  Eltern  wandten  sich  in  ihrer  Verzweiflung  an  die 
französische  Gesandtschaft  :  Pins  IX.  antwortete,  er  würde  das  Kind  nicht 
herausgeben,  und  wenn  alle  Bajonette  der  Franzosen  aufgepflanzt  würden. 
Er  gab  dem  Kleinen  seinen  eigenen  Namen,  er  nannte  ihn:   PioEdgardo. 


Ansicht  von  Jerusalem  HIEROSOLIMA),  wie  man  sich  im  Mittelalter  d  i  •■  Stadt  vorgestellt 
hat;  in  .Irr  Mitte  i  i  i  Salomonische  Tempi  i  TEMPLVM  SALOM"!^)-  l>i<  Stadt  ist  rings  von  einer 
starken  Mauer  umgeben,  wie  aie  jetzt  noch  steht  (im  16.  Jahrhundert  erneuert),  und  diese  pon  viereckigen,  be- 
/.inntüu  Türmen,  die  die  alten  Thore  enthalten,  unterbrochen,  innerhalb  des  Mauerkreises  bemerkt  man  eine 
engere,    mit    anderen  Thortürmen    versehene  Ringmauer   und   Innerhalb   dieser   wieder   eine  dritte,    abermals  mit 

■-•.I  i.  iir    ictzti-rc   rtidiicii    d*'n  '1'rmp.  i  Salomoa    imsi  ulii  ■-'      Diese    dreifacl  e  Umwallung  enl 
der  Sachlage,  donn  da«  altu  Jerusalem  besaaa  drei   Mauern:    die  von    David   und  Salomo  um  Zion  und    Moria     l) 
die  von  Hiskias,  welche  dal  Käsemacherthal,  den  Büge)  Ophel  und  die  unten  o  I  die  Agrppias, 

i.  im   die  Neustadt  odei  Bezetha  umgab  (8).    Die  innerste  Mauer  ist  die  älteste   die  äueserste  die  jüngste.    Z 
den  Türmen,  die  vierseitige  Pri  an  o  dai   ti  Ui  u,   »toben  die  viereckigen  Häusei       Man  sieht  .ins  d<  i  \  ogelperspektive 
iiuf  die  Sachen,   präsentiertellerartigen ,   auf  allen      i   i    -  iti  □   von  niedrigen  Brustwehren  eingerahmten   D 

Audi  -iir  ,    i),n   triiung  ist  Im  ganzen  korrekt,  Läse  die   Dächer  in  der  Mitte  ist  (wie  eins  und  das  andere 

auch  hiuri  ein  ud.-i    im        i     h  i|  ,         ,vö  in    habi  d   und  dass  d  oht  auf  die  Strasse  gehn,     D 

■  i    'i i       ute  nmarmoachoo  oder  iei    Fei     udom    »u     dem  7.  Jahrhundert),  die  erhöhte  Plattform,  die  ihn 

trägt,  der  Tempelplatz:   der  ffaram  tsctt  -  Schert/,  das  vornehme  Heiligtum  j  der  Tempel  hat  die  Gestalt  einer  Ro- 

tunde,   die    von   Kolonnaden    timguhou    i-t    und    d^rrn  Kuppi-l  in  hyzantini  idu'i    Ma im    vierfache  Laterne  in 

der  Orundi  QriechJ  ohen   Kreuzes  krOnl       Dieser  Teil  der  Abbildung  ist   nicht  ganz  treu.     Link 

Innerhalb  der  swoiten  und  dritten  Mauer  bemerkt  man  die  kleine  Kuppel  des  BCeiligen  Grabes  Neubau  der  Kreuz- 
fahrei      eil    1180)       Faksimile   eines    Holzschnittes   in   der   Nürnberger   Chronik,   dem   Chronicon   Chronieot  u      von 

tnn    Sohedel  (Doutscb     Öbei     tzunf    •■■<.< \         S ierg    1 108      Gross-]  v"ei  I 

.:  1 1   Seite  468. 


Derselbe  wurde  für  die  Priesterlaufbahn   bestimmt,  wie  gesagt,  in  den 
A.ugustinerorden  aufgenommen  und  nach  der  Ordination  insAusland  ver- 


r.y2 


schickt.  So  ging  Pio  Edgardo  iu  verschiedenen  Missionen  nach  Öster- 
reich, Frankreich  und  Spanien  und  betrat  erst  nach  zwanzig  Jahren 
(im  Juli  1891)  den  Boden  Italiens  wieder.  Ein  andermal,  heisst  es, 
wurden  einer  jüdischen  Witwe  ihre  sieben  Kinder  weggenommen,  weil 
sich  der  Grossvater  taufen  liess.  Eine  Menge  solcher  Geschichten  kur- 
sieren bei  den  Juden.  Es  seheint,  dass  die  hebräischen  Mütter  schwer 
geprüft  werden :  bald  reisst  ihnen  der  Pharao,  bald  Herodes,  bald  der 
Priester  das  Knäblein  aus  deu  Armen.  Ein  umgekehrter  Fall:  dass  ein 
Jude  ein  Christenkind  entführt  und  aufzieht ,  bildet  bekanntlich  den 
Knoten  von  Lessiugs  Nathan :  Nathans  Recha  soll  von  christlicher  Ab- 
kunft und  das  Töchterchen  eines  Herrn  von  Filneck  sein,  das  dem  Juden 
von  einem  Reitknecht  übergeben  worden  war  und  das  derselbe  aufzog  und 
behielt,  nachdem  ihm  eben  die  Christen  seine  eignen  Kinder  ermordet 
hatten.  Nachher  stellt  sich  heraus,  dass  sie  auch  das  nicht,  sondern 
die  Tochter  Assads  von  einer  Christin  und  Saladins  Nichte  ist.  Aber 
das  Christenkind  mit  Gewalt  dem  Bunde  seiner  Taufe  zu  entreissen, 
das  war  in  den  Augen  des  giftigen  Patriarchen  das  Verbrechen,  wofür 
der  Jude  den  Feuertod  verdiente ;  denn  ist  nicht  alles,  was  man  Kindern 
thut,  Gewalt?   — 

zu  sagen:  ausgenommen,  was  die  Kirche 

a  n  K  indem  tli  u  t. 
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Die  Fahrenden  Leute  des  Mittelalters. 


a.  Fahren  einst  und  jetzt. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  fuhren  ist  gegen  früher  in  der  heutigen  Sprache  mehrfach  ein- 
geengt früher  war  fahren  soviel  wie  ziehen  oder  wandern,  eine  Fortbewegung  jeder  Art 
das  Faktitivum  dazu:  fuhren  -  in  Wagen  gefahren  wurde  im  Mittelalter  weniger  als 
heutzutage,  aber  überhaupt  viel  gefahren  —  Kutschen,  aus  Ungarn  die  Vorfahren  hatten 
keine  Möbel,  sondern  Fahrende  llalie,  ein  Vagabund  hiess  ein  fahrender  Mann  und  ein  Vagant 
ein  fahrender  Schüler  -  die  Varndiu  Diet,  der  Begriff  des  Deutsehen  -  das  Kommersbuch 
der  Fahrenden  Schüler,  Gaudeamus  igiiw  Spielmannspoesie  —  viele  epische  Dichtungen 
des  12.  Jahrhundert;-  sind  Spielmannswerke. 

ii  Gottes  Namen  fahren  wir,  beginnt 
das  alte  Reiselied.  Ich  fahr  dahin 
mein  Strassen,  singt  der  mittelalter- 
liche Wandersmann.  Wir  wissen  nicht, 
von  wannen  wir  sind:  wir  wissen  nicht, 
wir  lang  wir  leben;  wir  wissen  nicht, 
wohin  wir  fahren,  so  lautet  die  alte 
Klage,  so  hiess  es  einst  .  so  lieisst  es 
jetzt,  obwohl  die  Menschen  heutzutage 
vielmehr  nicht  wissen,  wohin  sie  gehen 
oder  wohin  sie  kommen.  Es  wird 
gegenwärtig  ungleich  mehr  gefahren  als  ehedem  —  wer  früher  eine 
Reise  machte,  ritt  oder  ging  zu  Fasse ,  nur  in  den  seltensten  Fällen 
bediente  man  sich  eines  Wagens  wie  im  Orient,  ja  noch  in  Griechen- 
land und  in  Italien  die  Vettura  meist  ein  Pferd  oder  ein  Esel  ist. 
Es  mangelte  an  Strassen,  an  Wagenpferden  and  an  Wagen:  erst  spät 
sind  die  Geschirre  etwas  vervollkommnet  worden,  wenn  auch  unsere 
Vorfahren  in  Wagen  gewohnt  und  dieselben  aus  dem  Nomadenleben 
mitgebracht  haben.*)  Die  Merowingischen  I  lol'equipagen  waren,  wie 
mehrfach  erwähnt,  mit  Ochsen  bespannte  Karren,  die  ein  Rinderhirt 
leitete:     Karl    dei    Grosse    fuhr ,    wenn    er   fuhr,    mit    vier   Ochsen.      Erst 

*)  Deshalb  beisaen  sie  wohl  Vorfahren?  Mit  Dichten;  sondern  Vorfahr  ist  in  der 
alten  Sprache  soviel  wie :  Vorgänger,  lateinisch:  Aniecessor,  woraus  im  Französischen  tncetre. 
Die  WeistUmer  sprechen  auch  einfach  von  Weisungen,  so  unser  Eltern  und  Fahren  auf  uns 
bracht  und  gehalten  haben. 
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Eude  des  12.  Jahrhunderts  bemerkt  man  Kutschen,  Zugpferde  und 
Kumte,  aber  was  für  welche.  Ordentliche  Kutschen  sollen  zuerst  im 
16.  Jahrhundert  in  Ungarn  gebaut  worden  sein,  und  zwar  im  Raaber 
Komitate,  wo  die  Pferdezucht  blüht  und  grosse  Pferdemärkte  abgehalten 
werden  ;  namentlich  in  dem  Dorfe  Kocs.  Die  dort  fabrizierten  Wagen 
seien  Kocsi  genannt  worden,  sprich :  Kotschi.  Daher  das  Wort  Kutsche, 
französisch:  Coche,  italienisch:  Cocchio,  spanisch :  Coche,  englisch :  Couch. 
Wie  alle  Waren,  so  pflegen  wohl  Wagen  nach  dem  Erzeugungsorte 
benannt  zu  werden;  doch  muss  man  auch  gewärtig  sein,  dass  sie  nur 
den  Namen  eines  Industriellen  tragen ,  der  den  Namen  einer  be- 
stimmten Stadt  trägt,  aber  sein  Geschäft  durchaus  nicht  in  dieser 
Stadt  betreibt.  Zum  Beispiel  werden  die  Landauer  keineswegs  in 
Landau,  die  Kremser  nicht  etwa  in  Krems  verfertigt,  sondern  Landauer 
war  ein  Berliner  Stellmacher,  der  Doppelkaleschen  baute,  Kremser 
ein  Berliner  Fuhrunternehmer,  der  in  den  zwanziger  Jahren  einen 
Omnibusverkehr  zwischen  Berlin  und  Charlottenburg  einrichtete;  er 
schuf  das  Gefährt,  in  dem  der  Berliner  seine  Landpartien  macht, 

Der  ungeheure  Personenverkehr  in  den  europäischen  Kulturländern 
findet  fast  ausschliesslich  in  Wagen  statt  —  jedermann  bedient  sich 
heutzutage  eines  Wagens,  jeder  Handwerksbursche  fährt  --  der  Passagier 
der  vierten  Klasse  kommt  bequemer  über  die  Alpen  nach  Italien  als 
im  Jahre  1077  eine  deutsche  Kaiserin  (Seite  424):  gefahren  wurde 
im  Mittelalter  doch  mehr  als  in  unsern  Tagen.  Weil  auch  derjenige 
fuhr .  der  zu  Fusse  ging.  Fahren  war  ursprünglich  der  allgemeine 
Ausdruck  für  ziehen,  wandern  oder  reisen  —  erst  wir  haben  den  Be- 
griff auf  die  Fortbewegung  mittelst  eines  Wagens  eingeschränkt.  Was 
wir  heute  Möbel  oder  Bt  wegliche  Güter  nennen,  bezeichneten  unsere  Vor- 
fahren als  Fahrende  Hohe  oder  Fahrnis  —  ein  Fahrendes  Fräulein 
war  ein  Madchen,  das  sich  herumtrieb,  eine  Landstreicherin  -  und 
ein  Fahrender  Mann  dasselbe,  was  man  im  alten  Römischen  Reiche 
einen  Cireulator  nannte.  Die  losen,  wilden  Individuen,  die  einzeln 
oder  in  Banden  von  einem  Orte  zum  andern  zogen,  Bettler,  Zigeuner, 
Spielleute,  Seiltänzer,  Gaukler,  Kleriker  und  Schüler  stellten  alle  mit- 
einander die  Fahrenden  Leute,  das  Fahrende  Volk,  die  Varndiu  Diet  dar 
Biet  ist  bekanntlich  unser  altes ,  noch  in  Zusammensetzungen  wie 
Dietrich  oder  Bietfurt  lebendiges  Wort  für  Volk,  die  deutsche  Sprache 
im  Gegensatze  zur  lateinischen:  die  volksmässige  Sprache,  die  deutsche 
Religion  im  Gegensatze  zum  christlichen  Glauben :  die  einheimische, 
heidnische    Religion.     Deutsch,    mittelhochdeutsch:    diutsch,    entspricht 


585 


dem  griechischen  Adjektivum   ethnisch;  latinisiert  lautete  es:   th'<><Hscus. 
und  daraus  entstand  das  italienische  Wort  tedesco. 

Die  Schüler  und  die   Kleriker,  Priester,  Nonnen   und    Beginnen, 


Streifend«    Zlgennerbande:    ein    Sohn    Pb  uniüs    durob    den   Wald. 

i  nkc,  feine,  bi<  g  arm   Gestalten;  olivenfarbig  i  Gfl  iohtor,  blitzonde  Augen,  tiefschwarzes,  bläulich  schillernd 

Kaai       Bi rkenswert    Ist   der  Eteichtum    au   Sündern      LI*    I  rs  ten    sitzen    wie   die  Sennen  unter  ihren  Küchlein 

auf  den   elenden    Mähren,     In    Ihren    Armen .   an    Muri    i:nmi  .    aui    Ihi  in   dun  Körbon   zappelt    ili<- 

nackt     B  tum    sehnten  Jahre    gehen  die  Zigeunerkinder  nackt      Ein  grossei  Junge  ha1  der  jungen    I 

die  Führung  des  Pferdes  abgenommen  ■  ■■<  Bintorgrnnde  «ii<-  Zigeunermuttei  .  die  Uli  i  ■  Lei  BCorde,  die  nach 
iin  benannt  wird,  Mit  Lebensmitteln  sind  sie  versehen  te  füttern  die  Kinder  aui  dei  Etei  man  bemerkt  Bols- 
and  KÜrbiaflasoben  voll  Branntwein.     Die  Kleidung  der  I£rwa<  Faltenrock  de    tfanm        sii    ftläntelchen 

sein  Dogen  Ist  schier  elegant  au  nei wahrscheinlich  gestohlen     auch  <       Prs  Kleider  und  (auf 

der    rechten  Behälter   festgestecktoj   MfontUlen,    aui    dem  pochschwarzen  Haare  das  Gebende.     Alte  Wollstiokerei 
au«  dem  Harkgrafensohlosse  BÜfwl  In  der  Auvergnn.     Bin  Afarquit  tVEffiat  war  dei  Günstling  Lud- 
wige \  i  M      '  ■■ (hingerichtel   su   IJjon,  12,  September  IM 
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fingen  namentlich  seit  den  Kreuzzügen,  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
an  zu  fahren,  von  einer  Lateinschule  zur  andern  zu  ziehen  und  als  die 
armen  Reisenden  der  Wissenschaft  das  Land  unsicher  zu  machen, 
Gänse  zu  mausen  und  dergleichen.  Den  Brunnen  auf  dem  Ferdinands- 
platz in  Dresden  ziert  ein  solcher  in  prächtigem  Realismus  ausgeführter 
Gänsedieb.  Diese  gelehrten  Häuser,  die  meist  jüngere  Schüler,  sogenannte 
Schützen  mitschleppten,  übrigens  ebenso  abgerissen  waren  wie  die  Spiel- 
leute und  Possenreisser,  führten,  weil  das  schöner  klang,  den  lateinischen 
Titel:  Vagabunden,  will  sagen  den  Titel:  Vaganten,  wohl  auch  mit 
leichtverständlicher  Anspielung:  Bachanten  oder  Bacchanten.  Sie  hatten, 
wie  sich  denken  lässt,  auch  ihr  eigenes  Kommersbuch  und  ihre  latei- 
nischen, deutschen  und  deutsch -lateinischen  Studentenlieder,  frisch  und 
keck,  roh  und  albern,  fromm  und  heidnisch,  bald  mit  Klosterschul  witz, 
bald  mit  antikem  Kram,  bald  mit  altnationaler  Spruchweisheit  versetzt, 
oft  wieder  den  schlichten  Ton  des  Naturliedes  anschlagend,  sonderbare 
Perlen  unserer  Lyrik.  Eine  Sammlung  von  solchen  Liedern  in  einer 
Handschrift  des  13.  Jahrhunderts,  ein  rechtes  ehrwürdiges  Kommers- 
buch ist  vor  etwa  fünfzig  Jahren  in  der  ehemaligen  Benediktinerabtei 
Benediktbeuern  unweit  Tölz  gefunden  worden;  Beuern,  aus  althoch- 
deutsch Burin .  ein  alter  Dativ  Pluralis  von  Bür .  Wohnung ,  Haus. 
Dabei-  nannte  man  diese  alten  Vagantenlieder:  Carmina  Burana  und 
gab  sie  unter  dem  Titel  heraus.  Die  Handschrift  befindet  sich  jetzt 
in  München.  Ubi  sunt  </m  ante  /ms  In.  mundo  fueref  -  Das  Gaude- 
amus igitur  ist  ein  solches  Carmen  Buranum,  das  aus  dem  Jahre  1207 
stammt.  Gedruckt  wurde  dieses  Lied  zuerst  1776  in  einer  erst  kürzlich 
bekannt  gewordenen,  etwas  obscönen  Form,  die  jetzige  erhielt  es  durch 
einen  fahrenden  Schüler  des  vorigen  Jahrhunderts,  Chr.  W.  Kindleben, 
der  Studentenlieder,  gesammelt  und  gebessert,  zu  Halle  veröffentlichte 
(A.  D.   1781). 

Eine  andere  Blüte  des  fahrenden  Lebens  war  die  sogenannte 
Spielmannspoesie,  den  famosten  Spielleuten,  den  Bänkelsängern  und 
Harfenspielern  entsprossen ,  die  als  Erzähler,  Dichter  und  Neuigkeits- 
krämer besonders  beliebt  gewesen  sein  mögen.  Schwanke,  Liebeslieder, 
Gnomen,  Lügen,  Rätsel,  Vexierfragen,  Novellen,  Legenden,  Helden- 
gesänge, alles  wussten  und  pflegten  sie.  Vergleiche  Seite  376.  Die 
Litteratur  war  im  Mittelalter  nicht  sesshaft  wie  heutzutage;  sie  lebte 
mehr  in  der  Luft  und  gedieh  besser.  Viele  epische  Dichtungen  des 
12.  Jahrhunderts  sind  Spielmannswerke:  die  hervorragendsten  Spruch- 
dichter,  die  beiden   Spervogel,  der  Marner,   Freidank  waren   Fahrende 
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Leute;    selbst    Herr    Walter    von    der    Vogelweide    und    Reiumar    von 

Zw  et  er  gehörten  der  obersten  Schiebt  des  unsteten  Volkes  an.  Warum 
nicht  auch  der  Verfasser  des  Nibelungenliedes?  —  Dass  dasselbe  gleich 
den  homerischen  Gedichten  von  wandernden  Sängern  in  einzelnen  Ab- 
schnitten vorgetragen  und  um  das  Jahr  1210  aus  zwanzig  solchen 
Rhapsodien  dunklen  Ursprungs  zusammengesetzt  worden  sei,  war 
wenigstens  die  Ansicht   Lachmanns. 


b.  Die  Seiltänzer. 

Die  Fahrenden  Leute  des  Mittelalters  sind  nicht  ausgestorben,  sie  leben  auf  den  Jahrmärkten 
und  Messen  fort,  auf  welche  sie  mit  der  Zeit  kamen,  als  die  Städte  anlingen,  an  die  Stelle  der 
Filrstenhöfe  zu  treten  sie  fahren  jetzt  doppelt,  nehmen  ihre  Schaustellungen  selbst  in  die 
Hand  —  ein  Karussell  in  der  Provinz  in  besonderem  Grade  erregten  früher  die  Seiltänzer 
das  Interesse   des  Publikums  die   besten  Seiltänzer   waren  meist  Italiener  —  in  unserem 

Jahrhundert  haben  ihnen  die  Deutschen  und  die  Franzosen  den  Rang  abgelaufen  —  Colter 
auf  dem  Aachener  Kongress  —  an  die  stelle  des  Turmseils  ist  in  neuerer  Zeit  die  Luftschiff- 
fahrt getreten  Blondin  den  Niagarafall  überschreitend,  Blanchard  den  Kanal  übersegelnd  — 
not»  fort  ye  well,  good  Sir!  damit  entsteht  eine  dreifache  Fahrt,  indem  der  Lultsehifter: 
erstens  unstet  von  Ort  zu  Ort  zieht.  Zweitens  seine  Produktion  in  einem  Fahrzeuge  macht. 
Drittens  diese  Produktion  selbst  wieder  in  einer  Reise  besteht. 


Demnach  würden  alle  Gaukler  und  Taschenspieler,  Seiltänzer 
und  Kunstreiter,  Karussell-  und  Schaubudeninhaber,  Riesen 
und  Zwerge,  die  Kakerlaken,  die  dicken  Frauen,  die  Kaut- 
schukdamen, die  Schlangenmenschen,  die  Rumpfmenschen,  die  mit 
den  Küssen  schreiben,  die  Haarmenschen,  die  Siamesischen  Zwillinge, 
die  Schkramprl,  die  Elefanten,  Allen,  Hunde,  Pferde,  Schweine,  Mäuse, 
Seekühe,  Vögel  abrichten  und  sich  damit  auf  der  Leipziger  Messe 
sehen  hissen,  in  der  Ausdrucksweise  des  Mittelalters :  Fahrende  Leute 
sein.  Vollkommen.  Diese  Leute  ziehen  ja  auch  wirklich  in  grossen 
grünen  Wagen  ,  in  denen  sie  ihre  Kisten  und  Kasten  transportieren 
und  die  ihnen  seihst  zum  Sommerlogis  dienen,  von  ( >rt  zu  Ort  Sie 
sind  Wagenbewohner,   ffameueobier  wie  die  alten  1  »einsehen  und  andere 

N aden.      Sie   fahren   doppelt,    ich   meine  nicht  zweispännig,   ich  meine 

in  zweiter   Potenz. 

Tschingderata  Radahunt.  In  einem  aligelegenen  Dorf«  ist  ein 
Karussell  angekommen;  amEndeder  Dorfstrasse,  auf  dem  Platz  zwischen 
Barche  und  Schule  wird  unter  Lebhafter  Beteiligung  der  gesamten 
männlichen  und  weiblichen  Dorfjugend  das  Gerüst  autgestellt.  Pfähle 
werden    eingerammt,    Nägel    und    Ilaken    eingeschlagen,    riesige    Schirme 
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von  Leinwand  aufgerollt  und  befestigt,  die  Pferde,  die  Bänke,  die 
Wägelchen  ausgepackt ,  die  unzähligen  Reit-  und  Fahr  Vorrichtungen 
aus  dem  grünen  Wagen  hervorgeholt.  Dieser  Wagen  ist  die  Wohnung, 
das  rollende  Haus  des  Karussellbesitzers  und  seiner  Familie,  der  Mutter 
mit  ihren  Kindern.  Es  hat  seine  Fensterchen  und  seine  weissen 
Gardinen ,  seiue  Freitreppe  und  seine  Schwelle  wie  ein  anderes  Haus. 
An  der  Längswand  steht  ein  altes  ripsüberzogenes  Sofa,  davor  ein 
Tisch    mit   heller  Wachstuchdecke ,    in   der  einen   Ecke  ein   PetrOleUm- 


Auftreten  der  Zigeuner  im  Reiche  zur  Zeit  des  Konstanzer  Konzils  (A.  D.  1417).  Der  Herzog 
von  Kleinägypten ,  ein  direkter  Nachkomme  des  Pharao ,  kauert  mit  seiner  Familie  draussen  am  Dorfesende 
auf  der  Erde  und  genieBSt,  was  man  den  Bettlern  auf  der  Burg  von  Lebensmitteln  gegeben  hat;  fünf  Paare, 
die  sieb  hier  treffen  und  die  braunen  Fremdlinge  ansehen  wollen,  stehen  in  eifrigem  Gespräche  um  die  Gruppe 
herum.  Verächtlich  deutet  der  Ritter  der  Dame  links  mit  der  Hand  auf  die  seltsamen  Gäste;  die  Zigeunerin 
(in  Zaddeltraeht)  schielt  hin:  sie  wird  die  Gelegenheit  benutzen  und  dem  Grossherrn  aus  der  Haud  wahrsagen. 
Iu  Iriebesangelegenheiten  ist  sie  erfahren.  Im  Hintergründe  werden  Sauen  und  Bären  mit  Saufedern  abgefangen. 
Nach  einem  Holzschnitte  in  Sebastian  Münsters  Cosmographia  (von  den  gemeinen  Bräuchen  '  l  l  Sitten  jettiger  Teutscher 

Völker;    Basel,  1644,  in-Folio)  j    verkleinert. 


kochherd ,  in  der  andern  ein  Buffett ;  im  Bauer  sitzt  ein  Dompfaff 
auf  der  Stange  und  pfeift :  So  leben  wir .  so  leben  wir.  Auch  die 
Blumentöpfe  auf  den  Fensterbrettchen  fehlen  nicht,  zwischen  den  Fenster- 
chen hängt  ein  Spiegel,  an  der  Wand  über  dem  Sofa  ein  Familienbild. 
Im  Hintergrunde  eine  zusammengeklappte  eiserne  Bettstelle  und  allerlei 
fahrendes  Gut,  auch  ein  Speiseschränkehen ;  die  Betten  liegen  im  Sofa- 
kasten. So  machen's  die  Fahrenden,  das  ist  das  Fahrende  Volk  von 
heute,    so  fährt   der   Karussellbesitzer ,   der  vielleicht  gelernter  Tischler 
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ist,  in  den  Sommermonaten  durch  die  Welt,  während  ein  Vetter  von 
ihm  mit  einem  vornehmeren  Karussell  in  Berlin  auf  der  Hasenheide 
steht,  aber  kaum  auf  die  Kosten  kommt. 

Die  Menschen  des  Mittelalters  waren  in  vielfacher  Hinsicht  Kinder, 
unendlich    beschränkt,    gläubig    und    abergläubisch  das   Eintreffen 

einer  Seiltänzergesellschaft,  eines  Marionettenspiels,  einer  Kuriosität, 
eines  Bärenführers,  eines  Seehunds,  eines  recht  grossen  Karpfens  elektri- 
sierte nicht  bloss  die  Kleinen,  sondern  auch  die  Erwachsenen,  und 
scharenweise  strömten  sie  in  die  Städte,  wo  dergleichen  zu  sehen  war. 
Sind  wir  etwa  dar- 
über hinaus  ?  Sind 
wir     keine     Kinder 

mehr '.'  In  dem 

Theatrum  Euro- 
paeum,  einer  Chro- 
nik, einer  illu- 
strierten Zeitung, 
die      zur     Zeit      Ai'> 

Dreissigjährigen 
Krieges  zu  Frank- 
furt am  Main  er- 
schien und  eine 
Ilauptijiielle  für 
das  ganze  1  7.  Jahr- 
hundert bildet,  wird 
unter  der  Rubrik  : 
]'<ni  sonderbaren 
Geschickten  oder : 
Etliche  denkwür- 
dige   Sachen     über 

manche  Mess Vorstellung  und  Jahrmarktsneuigkeit,  die  staunenswerten 
Leistungen  der  Akrobaten,  der  Äquilibristen,  der  Athleten,  der  Luft- 
und  Parterregymnastiker ,  die  Besteigung  eines  Turmseiles  berichtet. 
Die  Seiltänzer,  eine  alte  Zunft,  erschienen  zu  jedem  Feste,  denn  sie 
erregten  das  Interesse  des  Publikums  in  besonderem  Grade;  selten  wird 
man  eine  mittelalterliche  Chronik  linden,  die  nicht  von  einem  Seilgangei 
meldete,  nicht  eines  von  einem  Funamhulus  ausgeführten  Bravourstückes 
gedächte.  Hochberühmt  war  gegen  Ende  «les  I  I.  Jahrhunderts  ein 
Künstler    mit    dem    Beinamen:    il   L<ulr«.    der    in    Paris  zur   Feier  des 


Zigeunerpaar;  oin  kl  einer  J  u  uj?  e  reicht  der  fremden  Frau  einen 
\pt.-i  Sie  ^t  barfuse  und  mit  einem  alten  Mantel  bekleidet;  das  lange 
schlichte  Haar    haben   beide   mit   einen  Turban    bedeekt,   der  Bie  auch  aud   dem 

\ ..riii rächenden  Bilde   kennzeichnet   und    an  ihre  orientalische  Heimat  erinnern 

»oll.      Man     nimmt    au,    ila««    die    Zigeuner  .ins   Indien    stammen,    und    vom   Fusse 

des  Himalaja,  vielleicht  über  Ägypten,  mich  Europa  zunächst,  etwa  im  13.  Jahr- 
hundert, nach  den  unteren   Donauländern  gekommen  sind      Das  Wort  Himalaja) 

Im    S.msk  i  it    BOvieJ     vie    SchuceßehirRc-  .     Alpe  ,     mit    dem     lateinischen     flxmi    zu- 

sai ohängend,    lebt  nach   einer  Mitteilung   des  Erzherzogs  Josef  selbst  noch 

in  der  Zigeunersprache.     Bie  aelhBl  wollten  ägyptischer  Abkunft  und  zum  ewigen 

Emliei/n 'heu  verurteilt  -ein  weil  ihre  Ahnen  die  heilige  Eamilie  mit  der  Flucht 
n  .n  Ii    Ägypten    nioht   aufgenommen    hatten.      Nach   einem  Holzschnitte   in  der  Kos- 

mographie  von   Münster    Basel,  1668  tn-Eollo 
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Einzugs  der  Königin  Isabella  von  Bayern  (305)  auf  einem  von  den 
Türmen  der  Kathedrale  Notre  Dame  bis  zum  Hotel  Saint -Paul  ge- 
spannten Seile  tanzte;  ein  Jahrhundert  später,  unter  der  Regierung 
Ludwigs  XII.  ein  Genueser  Giorgio  Manustro ;  und  abermals  ein  Jahr- 
hundert später  der  Kaiserliche  und  Königliche  Hofakrobat  Arcangelo 
Tuccaro,  der  an  den  Höfen  Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands 
auftrat  und  seine  Kunst  auch  theoretisch  in  drei  Dialogen  mit  Holz- 
schnitten darlegte  (mehrfach  reproduziert,  zum  Beispiel  auf  Seite  301 
und  303).  Am  7.  Mai  1547  stieg  in  Florenz  ein  türkischer  Seiltänzer 
von  der  Via  de'  Bardi  aus  über  den  Arno  weg  bis  zur  zweiten  Zinnen- 
reihe des  Rathausturms  empor  (Florenz  in  Wort  und  Bild  43.  nach 
dem  Osservatore  fiorentino). 

Diese  Nachricht  ist  charakteristisch.  Als  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert der  Reichtum  des  Adels  schmolz ,  das  bürgerliche  Element 
anfing,  den  Feudalstaat  abzulösen,  und  die  Städte,  was  Lebensgenuss, 
Bildung,  Ansprüche  anbelangt,  durchaus  an  die  Stelle  der  Fürstenhöfe 
und  der  Ritterburgen  traten ,  fuhren  die  Künstler  auch  im  Reiche 
lieber  hierher,  auf  die  privilegierten  Märkte,  auf  die  Oster-  und  Michaelis- 
messen, nach  Frankfurt,  nach  Hamburg,  nach  Augsburg,  nach  Leipzig, 
wo  sich  nachgerade  der  nachbarliche  Landadel  und  der  kurfürstliche 
Hof  selber  einfand,  wenn  er  sich  amüsieren  wollte.  In  Leipzig  stieg 
A.  D.  1570  ein  Seiltänzer  vom  Thomasgässchen  aus  auf  den  Rathaus- 
turm. Vieler  Seiltänzer  wird  seitdem  in  den  Leipziger  Stadtrechnungen 
gedacht.  Sie  fanden  bei  den  hochmögenden  Herren  vom  Rat  eine 
gnädige  Aufnahme,  wurden  untergebracht,  beköstigt,  gekleidet  wie  an 
den  Edelsitzen,  schliesslich  mit  einer  ansehnlichen  Verehrung  und  als 
unterhaltsame  Burschen  mit  einem  guten  Attest  entlassen.  Erst  all- 
mählich nahmen  sie  ihre  Schaustellungen  selbst  in  die  Hand,  mieteten 
sich  Lokale  und  luden  durch  pomphafte  Zettel,  die  angeschlagen  und 
in  die  Häuser  getragen  wurden,  dazu  ein.  Der  fahrende  Kraftmensch 
Johann  Karl  von  Eckenberg  aus  Harzgerode ,  der  andere  Simson,  er- 
richtete zum  Beispiel  um  das  Jahr  1717  in  Leipzig,  gelegentlich  auch 
in  Dresden  eine  Bude,  eine  Art  Cirkus  oder  Spezialitätentheater.  Darin 
führte  er  drei  Frauenzimmer,  eine  Engländerin,  eine  Holländerin  und 
eine  Italienerin  vor:  denen  es  auf  dem  Seile  mit  Voltigieren,  Tantzen  und 
üufftspringen  noch  niemahlen  in   Europa  jemand  gleichgethan. 

Das  eigentliche  Vaterland  der  Äquilibristen  ist  Ostindien,  China 
und  Japan,  iu  Europa  Italien;  die  besten  Seiltänzer  waren  von  jeher 
meist  Italiener.     Noch    in    neuerer  Zeit    haben    die  Chiarini    und    die 
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Frau  Saqui,  la  premiere  Acrobate  <l>  /' Empin: .  .Sensation  erregt;  in 
unserem  Jahrhundert  ihnen  den  Rang  die  Deutschen  und  die  Franzosen 
abgelaufen.  Auf  dem  Aachener  Kongresse,  zu  welchem  die  Monarchen 
von  Österreich,  Russland  und  Preussen  persönlich  erschienen,  erlangte 
die  Familie  Kolter  eine  unglaubliche  Popularität.  Die  herrlichsten 
Ascensionen  wurden  damals  ausgeführt,  Türme,  Schornsteine,  Vogel- 
stangen  auf  scharf  ge- 
spanntem Seil  genommen 

eben  hatte  sich  ein 
englischer  Equilibrist  auf 
das  Seil  zum  Granusturm 
gewagl  und  das  Publikum 
zur  Bewunderung  hin- 
gerissen. I  >a  taucht  plötz- 
lich aus  dem  (gegenwärtig 
weggebrannteu)  Turm- 
dache ein  Pilger  auf  und 
tanzt  dem  Engländer  ent- 
gegen. Verdutzt,  bedeutel 
dieser  den  Mann  Gottes, 
Raum  zu  geben  und  in 
seinen  Himmel  zurück- 
zukehren :  der  aber  kommt 
immer  näher,  so  dass  der 
Engländer  den  Mut  ver- 
liert und  um  ( rnade  bittet. 
Bücke  dich  nur  i  in  wenig  '. 

ruft  der  Pilgerim, 
schwingt  sich  mit  einem 
tollkühnen  Sprunge  über 
den  Geängsteten  hinweg 
und  erreicht  glücklich  sein 
Ziel.  Der  Pilger  war  Wil- 
helm Kolter  (29.  Ok- 
tober  1818). 

Ich  gestehe,  dass  mir  dieses  Kunststück  noch  ausserordentlicher 
erscheint  als  das  t'herschreiten  Ac<  Niagarafalls  auf  Stelzen  (Charles 
Blondin    L860).      Übrigens    hat    sich    der   Geschmack    für   derartige 

Produktionen     in     den    letzten    Jahrzehnten    etwa-    verloren;    sie    werden 


Magier,  Klingsorkostiim,  sich  in  seinem  Laboratorium  ge- 
schmolzenes Blei  in  die  Hände  träufeln  lassend.  Auf  dem  Herd 
eine  Kesselfeuerung,  unten  mi  Blasebalg:  in  dem  Kessel  hat  er  das 
Blei  geschmolzen.      Hierauf  hat  er  einen    Löffel    voll   abgeschöpft  und 

die  i tiesspfanne  mit  dem  hölzernen  Stiele  in  das  Loch  in  dem 
Ptluck  gesteckt.  Bndlich  hat  er  die  Kelle  anf  die  Seite  gedreht, 
dass  das  flüssigo  Motall  aus  der  Schneppe  ausflieset.  Wie  er  die 
Feuerprobe  aushält  und  was  er  eigentlich  damit  will,  ist  sein  Ge- 
heimnis; <<h  scheint  nur  ein  Experiniei  l>  im  ■  n-lit  ihm 
ja  niemand  zu.  Eis  Ist  Bben  eine  w  ■  ■  S<  chiohti  sini  iei 
sii  im  16.  Jahrhundert  zirkulierten.  Dem- 
aelben  Werk  entn in,   wie  der  Nekromanl  ron  Seiti 
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gewöhnlich  nur  noch  in  geschlossenem  Räume  vorgenommen.  An 
ihre  Stelle  ist  das  Fahrrad,  der  Fallschirm  und  die  weniger  mit  per- 
sönlicher Geschicklichkeit  als  mit  physikalischen  Gesetzen  rechnende 
Luftschiffahrt  getreten.  Wenn  Blondin  den  Niagarafall  auf  einem 
Seile  überschritt,  so  segelte  Blanchard  (7.  Januar  1785)  in  einem  Luft- 
ballon von  England  nach  Frankreich.  Er  schiffte  sich  in  der  Gegend 
bei  Dover  auf  dem  klassischen  Felsen  ein, 

des  hohe,  steile  Klippe 
furchtbar  hinabschaut  in  die  jähe  Tiefe, 

und  von  dem  sich  der  blinde  Gloster  im  König  Lear  hinabzustürzen 
wähnt  —  now  fare  ye  well,  good  Sir!  —  ruft  Edgar  dem  unglück- 
lichen Vater  zu.  Now  fare  ye  well,  good  Sir!  -  wurde  auch  Blan- 
chard zugerufen,  als  er  mit  dem  Amerikaner  Jefferies  von  der  Kreide- 
klippe furchtlos  abstiess  und  über  dem  Abgrund  schwebte.  Farewell 
ist  bekanntlich  das  englische  Lebewohl,  eins  der  traurigsten  Worte,  voll 
Wehmut,  herzbrechend,  der  Abschiedsgruss  gerichtet  an  einen  Abreisen- 
den. An  einen  Fahrenden  --  was  Blanchard  in  einem  dreifachen  Sinne : 
als  Herumtreiber,  als  Luftschiffer  und   als   Reiseunternehmer  war. 


c.  Taschenspieler  und  Gaukler. 

Taschen  und  Gaukeltaschen  oder  Gaukelsäcke  —  daher  Taschenspieler  —  Gaukler,  Jongleur, 
Joculator  —  in  der  Gaukeltasche  steckt  Becher  und  Muskatnuss  —  Kartenkunststücke  —  es 
war  kein  Wunder,  wenn  die  Leute  alles  wussten  und  errieten,  sie  hatten  ja  einen  Zauber- 
kopf neben  sich  —  aber  das  tiefe  Wissen  hatte  seine  Gefahr  —  Albert  der  Grosse,  Papst 
Silvester  II.,  Roger  Bacon,  alle  drei  in  dem  Gerüche  der  Zauberei  —  und  auf  Zauberei  stand 
eigentlich  der  Scheiterhaufen  -  -  naturwissenschaftliche  Apparate,  die  Zauberlaterne  - 
Prahlereien  der  Schwarzkünstler ;  umgekehrt  traut  ihnen  das  Publikum  alles  zu  —  Doktor 
Faust  —  ein  grosses,  von  den  Zauberern  vollbrachtes  Wunder:  der  Wintergarten  Alberts 
des  Grossen  --  nicht  natürlich  zu  erklären,  es  ist  gar  nichts  zu  erklären  —  nichts  weiter 
als  Hexerei,    Wettermachen    und  Hagelkochen,   aber  einem  Albertus  und  einem  Faustus,  als 

angenehmen  Personen  nachgesehen. 

oi'    Jahrhunderten     hatten     die     Kleidungsstücke    noch     keine 
Taschen ;    sondern    die    Leute    ihre   Taschen    umhängen    oder 
am  Gürtel  hängen,   wie  einen  Pompadour.     Man  nannte  das 
den   Sack,    mit    einem    jüngeren   Wort:     die  Ficke  oder  die  Tasche 
in  Frankreich,    weil  Geld  drin  war,  die  Aumoniere,  die  Almosen- 
tasche,   oder    die    Escarcelle.      Die    Taschenspieler    hatten    ihre    Appa- 
rate    und     ihr    Handwerkszeug,     vor     allem    Becher     und    Muskatnuss 
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in  so  einer  umgehängten  Tasche,  <///*  iccIc/kt  sie  spielten;  das  war  ihr 
Gaukelsack  oder  ihre  Gaukeltasche.  Unser  gaukeln  ist,  was  man 
auch  dagegen  sagen  mag,  jedenfalls  mit  dem  lateinischen  joculari, 
Gaukler  mit  Joculator  und  Jongleur  identisch,  zu  dem  es  sich  etwa 
wie  Georg  zu  Jörg  verhält.  Da  die  Gaukler  hauptsächlich  mit  einem 
Becher  (Caucux)  arbeiten  und  daher  auf  lateinisch  auch  Cauculatores 
hiessen ,  so  kann  dieser  Begriff  auf  die  Gestalt  des  deutschen  Wortes 
mit  eingewirkt  haben;  eine  direkte  Beziehung  findet  nur  zu  den  obigen 
volkstümlichen  Titeln  statt. 

Diese  Jongleure,  die  gewöhnlich  auch  ihre  Jongleresses  bei  sich 
hatten ,      waren 
liiitihrenKunst-  •;. 

stücken  ,  ihren 
Taschen ,  ihrer 
gaya  Schnitt 
auf  den  ein- 
samen Burgen 
allezeit  will- 
kommen; des- 
gleichen konn- 
ten sie  sich  ge- 
trost     auf     den 

Jahrmärkten 

und  Messen 

sehen  lassen,  sie 
fanden  ihr  Pub- 
likum und  er- 
regten Bewunde 
rung  bei  vor- 
nehm und  ge- 
ring. Sie  lies- 
sen  die  Muskat- 

nu-s  im  Zauberbecher  verschwinden  wie  einen  Bauch, 
den  Gaffern  Gulden  oder  etwas  Schlechteres  ins  Maul  legten  den 
Bauernjungen  ein  Schloss  hinein,  das  gar  nicht  herauszukriegen  war, 
balancierten  rotierende  Teller  auf  der  Spitze  eines  Stabes,  führten  nur 
mit  den  Händen  und  einem  brennenden  Lichte  Schattenspiele  auf,  imi- 
tierten die  Stimmen  von  Nachtigallen,  Pfauen,  liehen,  eines  getretenen 
jauxenden    Hundes,  dass  es  eine   Art    war,   machten  Kartenkunststücke, 


E  ine  zweir  äderige  Kutso he,  in  der  ein  Cardinal  sitzt,  \  od  Bettel- 
v  n  1  k  umringt.  Eine  Person  ohne  Füsse,  die  (mit  Hilfe  vmi  Klötzen)  auf  ihren 
Sauden  geht  —  eine  Frau,  diu  eine  Knochenerweichung  auf  einem  Schiebkarren 
fährt  eine  Mutter,  die  auf  dem  einen  Anne  einen  Säugling,  am  andern  einen 
Betti  [sack  hat  Dass  Bie  dem  armen  verlassenen  Waiselein  oiii  einem  milden  Almosen 
wollen  beispringen.  Der  Diener  des  Kardinals  sitzt  bintenauf;  der  Kutscher  geht 
mit    Hemer    Peitsche   nebenher.     Das   Q-eschirr   Ist  ein  Brustblatt-  oder  Sieb  ages«  hin 

und    besteht  aus   einem    breiten ,    um   die    Brust    des   Pfei  i legten    Etiomen ,    dem 

gt  oder  dem  Poitrail,  das  durch  den  Bauchgurl  und  den  Widerristriemen  in 
seiner  Lage  erhalten  wird  (in  (bedanken  /.u  ergänzen).  Zwei  Langbäume  bilden  das 
I,,  t.  ii  .  beziehentlich  die  Deichsel;  dei  Kasten  ruht  anmittelbar  auf  der  Achse  und 
i-t  mit.  Keifen  überspannt,  die  überdeckt,  in  der  Mitte  offen  Bind.  Dieser  Wagen  ist 
ao  primitiv  wie  ein  altägyptischer;  es  aas  sich  schrecklich  darin.  Nach  Reimser 
Artikeln  aus  dem  16.  Jahrhundert,  die  ovai  Parabel  vom  grossen  Abendmahl 

darsti  (]  im   Lucä   XIV.  21) 


gaukelten 
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die  fast  ebenso  alt  sind  wie  die  Spielkarten  seihst.  Auch  das  Karten- 
legen, eine  Spezialität  der  Zigeuner,  kam  gleichzeitig  mit  dem  Karten- 
spielen auf  (im  13.  Jahrhundert).  Die  Volte  zu  schlagen,  die  Karten 
künstlich  zu  mischen,  eine  bestimmte  Karte  ziehen  zu  lassen,  eine  Karte 
zu  verwechseln,  wozu  hauptsächlich  Fingerfertigkeit  gehört,  lernten  die 
Gaukler  bald;  demnächst  auch  solche  Künste,  die  mehr  auf  Rechen- 
und  Kombinationstalent  beruhten.     Den  Vers : 

MUTUS  DEDIT  NOMEN  COCIS, 

der  die  Eigentümlichkeit  hat ,  dass  jedes  Wort  darin  fünfbuehstabig 
ist  und  jeder  der  zwanzig  Buchstaben  doppelt  vorkommt ,  und  dessen 
man  sich  bedient,  um  die  Karten  zu  bestimmen,  die  sich  ein  anderer 
denkt,  hat  man  schon   vor  Jahrhunderten  gewusst.*) 

Wer  damit  seine  Karten  erriet  Lind  zur  allgemeinen  Überraschung 
richtig  traf,  sagte  natürlich  von  dem  einfachen  Kunstgriffe  nichts, 
sondern  hatte  etwa  einen  Zauberkopf  neben  sich  auf  dem  Tische,  den 
er  zum  Scheine  fragte  und  von  dem  er  alles  zu  erfahren  vorgab.  Es 
ist  merkwürdig,  aber  für  die  ungeheure  Dummheit  der  Zeit  bezeichnend, 
dass  sie  an  die  Existenz  solcher  künstlicher ,  thönerner,  eherner  Ver- 
standeskästen wirklich  glaubte  und  ihr  Wissen  lieber  einem  fremden 
als  dem  eigenen  Kopfe  zuschrieb,  weil  sie  uoch  gar  keiue  Vorstellung 
hatte,  was  eigentlich  in  einem  denkenden  Kopfe  vorging.  Die  grössten 
Gelehrten ,  die  hervorragendsten  Männer  hatten  solche  Köpfe ,  die  sie 
sich  selber  machten  und  die  sie  dann  benutzten,  um  weise  zu  werden, 
etwa  wie  wir  eine  Taschenuhr  benutzen,  um  zu  sehen,  welche  Zeit 
es  ist:  Albert  der  Grosse,  Graf  von  Bollstädt,  der  berühmte  Che- 
miker, Mechaniker,  Physiker  (j  1280)  -  ■  Papst  Silvester  II.,  der 
bedeutende  philosophische  und  mathematische  Kenntnisse  besass ,  die 
arabischen  Ziffern  im  Abendland  einführte  und  Pendeluhren  kon- 
struierte (f  1003)  —  Roger  Bacon,  der  bewunderungswürdige  Doktor, 
dessen  Brazen  Head  noch  heute  in  Oxford  existiert  (f  1294)  —  Don 
Quijote  fand  einen  solchen  allwissenden  Kopf,  die  Cabeza  Encantada 
bei   Don  Antonio  Moreno  —  in   einem   der  ersten  Märehen   aus  Tun*,  ml 


*)  Zwanzig-  Karten  werden  paarweise  zusammengelegt ;  einer  aus  der  Gesellschaft 
merkt  sieh  ein  Paar.  Hierauf  nimmt  man  sie  paarweise  zusammen  und  legt  sie  dann  in  vier 
Reihen  nach  Massgabe  der  vier  Wörter  auf  den  Tisch,  so  dass  je  zwei  Karten  an  die  stelle 
der  in  den  vier  Wörtern  enthaltenen  Buchstabenpaare  (MM.  U-U,  TT.  S-S,  D-D,  E-E, 
l-I,  N-N,  Ott.  C-CJ  zu  liegen  kommen.  Nun  fragt  man  den  Auftraggeber,  in  welcher 
Reihe  die  Karten  liegen,  die  er  sich  gemerkt  hat.  .Man  errät  sie  sofort,  wenn  man  nachsieht, 
was  für  Buchstaben  in  dieser  oder  diesen  Reihen  zusammengehören. 
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und  eine  Nacht  lässt  ein  König  einem  Arzte,  der  ihn  vom  Aussatze  geheilt 
hat,  den  Kopf  abschlagen,  weil  ihm  dieser  abgeschlagene  Kopf  auf  einer 
Schüsse]  sämtliche  Fragen  beantworten  wird,  wenn  er  ein  Buch  aufmacht 
und  darin  liest.  Alle  diese  gelehrten  Männer  waren  freilich  auch  in  dem 
Gerüche  der  Zauberei,  Albertus  Magnus  galt  seinerzeit  für  einen  Magier, 
Silvester  II.  sollte  ein  Schwarzkünstler  sein,  Roger Bacon  hexen  können: 
und  so  standen  auch  die  gewöhnlichen  Taschenspieler,  wenn  sie  zu 
gescheit  waren,  gleichsam  immer  auf  der  Kippe  und  vor  dem  Scheiter- 
haufen, namentlich  diejenigen,  welche  ein  wenig  Chemie  und  Experimental- 
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La   Ca  rita'    Cii   po'   <1  i    Caritä    per    l'amoi    dl  Dio!    —   Nous   demandons   1  a  Charitel   —    Das  Al- 
mosen, miliiiT  Ken         I        G   ittos   Barmherzigkeit  willen!  —  Eiu  Hampelmann,  der   eine  Missgeburt 

auf  di       i  im  Tragkorbe  bat  und  auf  rinn   Guitarre  spielt  —  ein  Blinder,  der  die  Hand  auf  die  Schulter 

eines  andern   Blinden  li  Knabe  ;m  .inein  stocke  führt  —  das  Kind  isst        eine   Person,  die  das  Böse 

\\     >  n    aal    oder   am  Veitstanz    leidet.     Sie   ist  ( Len   Krämpfen  befallen:  vor  dem  Munde  bildet  sich  Schaum 

Leichl    Seifenschaum       Vorn    ihre    Krücke    und    eine    Schale,    in    welche    die    milden  (iahen    fliessen.      Nach 
I    Artikelu   aiiH   dem    l.'i.   .I;i  lirlnnid.it,    die   evanüeli-ehe    Parabel    vom    utohsiii  Abendmahl    daist. ■Hm, I     1    i-ai 

gelium  Lucä  XIV,  21). 


phvsik     bei    ihren   Kunststücken    verwerten    konnten  der    Übergang 

mihi  Künstler  zum  Schwarzkünstler,  von  der  Geschwindigkeit  zur 
Hexerei  erfolgte  unmerklich  und  leicht.  Ein  Edison  wäre  im  Mittel- 
alter dem  Feuertode  nicht  entgangen.  Noch  im  Jahre  1  T.'i'.l  wurde 
in  Polen  ein  Taschenspieler  als  Zauberer  aufgehängt.  Viele  natur- 
wissenschaftliche Apparate   mögen   ursprünglich   auf  Jahrmärkten  gezeigt 

und    später    von    Gelehrten    aufgen en    und    vervollkommnet    worden 

sein;  zum  Beispiel  die  Camera  obscura.  Wie  nahe  sie  aber  an 
Zauberapparate  grenzen,  sieht  man  an  dem  Namen,  dvn  die  Pro- 
jektionslampe jetzl  noch  führt;  sie  heisst:  Zauberlaterm  oder  Laterna 
Mdijira.      Die  gesamte   Medizin   ist   aus    Hexerei   hervorgegangen. 

75* 
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Der  berühmte  Doktor  Faust,  den  Goethe  zum  Universitäts- 
professor gemacht  hat,  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
als  Arzt  und  Astrolog,  als  Schwarzkünstler  und  Alchimist  abenteuernd 
umhergezogen.     Er  ist  ein  fahrender   Mann  gewesen. 

Diese  Leute  stellten  ihr  Licht  nicht  unter  den  Scheffel.  Sie 
rühmten  sich  aller  möglichen  und  unmöglichen  Wunderthaten ;  zum 
Beispiel  vermass  sich  der  Doktor  Faust  in  Würzburg,  auf  Verlangen 
alle  Wunder  Christi  zu  vollbringen.  A.  D.  1521  war  der  Krieg  des 
Kaisers  Karl  V.  mit  Franz  I.  von  Frankreich  ausgebrochen ,  der 
Kampf  in  Italien  eröffnet,  24.  Februar  1525  die  Schlacht  bei  Pavia 
geschlagen,  6.  Mai  1527  die  Ewige  Stadt  erstürmt  und  geplündert 
worden.  Gesiegt  hatte  jener  Conuetable  von  Bourbon ,  der ,  wie  wir 
auf  Seite  465  gesehen  haben,  in  Frankreich  verurteilt  worden  und 
nach  Italien  zu  den  Feinden  geflohen  war,  an  der  Spitze  der  Kaiser- 
lichen:  Faust  prahlte  in  Wittenberg,  er  habe  dem  Kaiser  den  Sieg 
durch  seine  Zauberkunst  verschallt.  Umgekehrt  brachte  es  auch  der 
Ruf  dieser  Wunderthäter  mit  sich,  dass  sich  das  Publikum  Dinge  von 
ihnen  erzählte  und  an  Kunststücke  glaubte,  die  das  Mass  des  Glaub- 
würdigen himmelweit  überstiegen  und  die  kein  Taschenspieler  und 
Gaukler,  nicht  einmal  in  unserer,  über  ganz  andere  Hilfsmittel  ge- 
bietenden ,  verhältnismässig  allmächtigen  Zeit  fertig  bringen  würde. 
Eine  dieser  übermenschlichen  Leistungen  ist  im  Mittelalter  besonders 
angestaunt  und  den   Koryphäen  der  Magie  zugeschrieben   worden. 

In  den  Faustbüchern  liest  man ,  wie  der  Schwarzkünstler  einst 
im  Summer  gegen  Ende  Juli  in  Innsbruck  am  Hofe  Kaiser  Maxi- 
milians I.  verweilt  und  demselben  auf  allerhöchsten  Wunsch  den  Geist 
Alexanders  des  Grossen  und  die  schöne  Roxane  mit  der  Warze  herauf- 
beschworen habe.  Der  Kaiser  hatte  ihm  sein  Wort  gegeben,  dass  ihm 
deswegen  nichts  Arges  widerfahren  solle;  er  war  sehr  zufrieden  und 
begnadigte  den  Künstler  überdies  mit  einer  ansehnlichen  Verehrung. 
Um  Majestät  eine  Gegenaufmerksamkeit  zu  erweisen,  machte  sich  Faust 
den  Witz,  dem  Kaiser  sein  Schlafzimmer  über  Nacht  in  einen  lustigen 
Garten  zu  verwandeln,  dass  Maximilian  beim  Aufwachen  wie  im  Para- 
diese lag,  die  schönsten  Blumen  und  Früchte  auf  dem  Nachttisch 
hatte,  sogar  bereits  schöne  reife  Weintrauben,  notabene  nicht  abgeschnitten, 
sondern  am  Stock.  Es  war  wirklich  eine  hübsche  Überraschung;  der 
Kaiser  stand  auf  und  zog  seinen  Schlafrock  an,  setzte  sich  in  dem 
Garten  auf  eine  Bank  und  blieb  wohl  eine  Stunde  sitzen.  So  etwas 
konnte  nur  der   Doktor  Faust:    ein   andermal,  als  derselbe   Kaiser  ein 
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Galadiner  gab,  machte  er  im  Speisesaale  Wetter  wie  eine  Hexe  und 
Hess  es  donnern  und  blitzen  und  vom  Himmel  giessen,  dass  sich  die 
Gäste  kreuzigten   und   segneten. 

Aber  nein,  quod  non,  das  konnten  auch  andere  Zunftgenossen, 
sogar  unter  erschwerenden  Umständen,  nicht  im  Sommer,  sondern  im 
Winter.  Im  Decamerone ,  das  zu  Fausts  Zeit  bereits  ein  altes  Buch 
war    und    das  er  gelesen  haben  konnte,    erzählt  (am   10.  Tag,    in  der 


:^ 


Die  Krüppel  undLahmen  belagern  ilie  Landstrasse.  Dor  Vater  kriecht  mit  Hill"  von  Bandbänkchen 
über  den  Hilden  hin:  der  Bursche,  der  im  Kriege  ■■in  Hein  verloren  hat,  humpelt  ihm  auf  Hölzern  and  Krücken 
nach;  die  junge  Krau,  die  am  rZnochenirasfl  leidet  und  das  eine  Hein  nicht  gebrauchen  kann,  eine  bildhübsche. 
Person,  desgleichen.  Nach  Reimser  Artikeln  aus  dem  IT».  Jahrhundert,  die  evangelische  Parabel  vom  «rossen 
Abendmahl  darstellend  (Evangelium  l.uca  XIV.  21). 

5.  Novelle)  Emilia  -  ■  wie  in  Friaul,  in  der  Stadt  Udiue  eine  schöne 
Frau,  Madonna  Dianora,  um  einen  Liebhaber,  den  Baron  Ansaldo  los- 
zuwerden, von  demselben  verlangte,  er  solle  ihr  im  Monat  Januar  in 
nächster  Nahe  der  Stadt  einen  blühenden  Garten  schaffen  wie  im  .Mai. 
Sie  dachte,  das  sei  ein  1  >ing  der  Unmöglichkeit;  aber  Ansaldo  besprach 
sich     mit     einem    Xekromaiiteii  ,     und    der   zauberte    ihm    für   gutes   Geld 

in  der  ersten  .lamiarnacht  einen  kompletten  Blumen-  und  Obstgarten 
mitten  in  die  Winterlandschaft  hinein.  Dieselbe  Sage  gehl  ferner 
TOD    dem    obenerwähnten    Mönch    Albertus    Magnus,   der   noch   ein  Jahr- 
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hundert  früher,  angeblich  am  Hohen  Neujahr,  am  6.  Januar  des  Jahres 
1248  zu  Köln  den  jungen  deutschen  König  Wilhelm  von  Holland  zu 
Tische  lud  und  im  Freien  bewirtete.     Es  war  ein  sehr  strenger  Winter, 


fror    hart    und    lag    viel  Schnee 


Albertus  Magnus    führte   die  vor- 


nehmen  Gäste ,  die  Augen  machten ,  zum  Hause  hinaus  und  in  den 
Garten.  Es  muss  der  Garten  des  Dominikanerklosters  oder  des  Prediger- 
klosters gewesen  sein,  in  welchem  Albertus  wohnte  und  in  das  er  auch 

(A.  D.  1262)  zurückkehrte,  als  er  den  Bischofs- 
stab niederlegte ;  das  wird  auch  gesagt.  Albertus 
hatte  also  im  Garten  decken  lassen,  und  der 
Garten  sah  winterlich  aus ;  aber  es  dauerte  nicht 
lange ,  so  sah  er  aus  wie  der  Palmengarten  in 
Frankfurt,  in  dem  man  speisen  kann,  oder  wie 
heutzutage  in  Köln  die  Flora.  Die  Sonne  schien, 
das  Eis  schmolz,  es  wurde  warm,  das  Gras  wuchs, 
die  Blumen  blühten,  die  Bäume  und  die  Wein- 
stöcke schlugen  aus,  ja,  trugen  im  Handumdrehn 
reife  Früchte  und  Trauben.  Es  war  auf  einmal  wie 
im  Frühling,  die  Nachtigallen  sangen,  die  Finken 
schlugen,  man  fror  nicht  mehr,  man  suchte  Küh- 
lung im  Schatten  und  die  Herren  zogen  ihre 
Gugeln  herunter  und  ihre  Kappen  aus.  Pagen, 
schön  wie  junge  Götter,  eilten  mit  den  Schüsseln 
hin  und  her ;  das  schmeckte  prächtig  in  der 
frischen  Luft.  Als  der  Schmaus  aus  war,  ver- 
schwanden die  Pagen,  die  Nachtigallen  verstumm- 
ten, das  Laub  fiel  von  den  Bäumen  ab ,  es  fing 
wieder  an  zu  schneien ,  und  die  Herren  fingen 
wieder  an  zu  frieren.  Sie  zogen  ihre  Gugeln 
wieder  über  den  Kopf  und  eilten  ins  Zimmer 
zurück,  wo  eingeheizt   war. 

Am  6.  Januar  ist  das  Fest  der  heiligen 
Drei  Könige,  deren  Gebeine  damals  nach  dem 
heiligen  Köln  gekommen  waren  und  die  Schutz- 
patrone der  Stadt  sind,  vergleiche  Seite  505, 
Unterschrift;  im  Anschluss  daran  das  bekannte 
Bohnenkönigsfest  und  der  Anfang  des  Karnevals. 
Man  hat,  um  das  Wunder  natürlich  zu  erklären,  vermutet,  Albertus 
habe    sein  Diner    nicht    im   Klostergarten,    sondern    in    einem    damals 
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Invalide,  derbetteln  geht, 
da  ihn  weder  Abt  noch  Ritter 
versorgt,  kein  Kloster  und  keine 
Burg  beherbergt.  Im  übrigen 
lustiger  Bruder.  kreuzbrave 
Haut.  Kenntlich  am  Ba.iidt.dicr. 
Im  Mittelalter  gab  es  noch  keine 
Iuvalidenstiftungen ,  eher  im 
Altertum ;  Ritter  und  Klöster 
übernahmen  die  Versorgung. 
Erst  als  sich  die  Zahl  dei  In- 
validen infolge  der  Vervollkomm- 
nung der  Feuerwaffen  (im  lti.  Jahr- 
hundert) mehrte  und  der  Terri- 
torialstaat ausbildete,  fingen  die 
Fürsten  an ,  sich  mit  ihnen 
zu  beschäftigen.  Nach  Reimger 
Artikeln  des  15.  Jahrhunderts, 
die  evangelische  Parabel  vom 
grossen  Abendmahl  darstellend 
(Evangelium  Lucä   XIV,  21 1. 
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in  Deutschland  noch  unbekannten  Treibhause  gegeben,  will  sagen: 
in  einem  Wintergarten  nach  Art  der  modernen  Wintergärten,  wo- 
möglich unter  Benutzung  eines  unterirdischen  Steinkohlenbrandes  wie 
auf  dein  Rittergute  Planitz.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  hier  gar 
nichts  zu  erklären  ist,  sondern  das  Volk,  dessen  Leichtgläubigkeit  man 
niemals  unterschätzen  soll,  eben  eine  Wunderthat  angenommen  hat, 
wie  sie  ein  grosser  Zauberer  vermochte  und  die  einem  Albertus  und 
einem  Faustus,  gratis  Personis,  hinging,  aber  eigentlich  dem  Wetter- 
machen und  dem  Hagelkochen  der  Hexen  parallel  lief.  Die  aben- 
teuerliche Gastung,  so  zu  Colin  König  Wilhelmo  von  Alberto  Magno  Anno 
1248  im  Winter  in  einem  Garten  gehalten  worden',  findet  man  in  den 
Chroniken  oft  beschrieben,  zum  Beispiel  indem  Chronicon  Episcoporum 
Vltrajectiiiiiisiiiui  <t  Comitiim  llollttndiae,  das  ein  Kanonikus  zu  Utrecht, 
Johannes  de  Beka,  im  14.  Jahrhundert  schrieb  und  das  bis  zum  Jahre 
1340  reicht;  desgleichen  in  der  Chronika  der  freyen  Reichs-Stadt 
Speyer  von  dem  Stadtsehreiber  Christoph  Lehmann,  der  hier  wie  in 
-einer  Sprichwörtersammlung  viele  hübsche  Anekdoten  erzählt  (Frankfurt, 
1612.  in-Folio). 


d.   Automaten.      Mechanische  Kunstwerke. 

Zweifel,  ob  die  Automaten  in  Menschengestalt  auch  bloss  auf  dem  Wunderglauben  der  Zeit- 
genossen beruhen  mochten  die  Erfindung  der  Automaten  ist  doch  alt  -  freilich  beginnt 
ihre  rechte  Zeit  erst  mit  der  Erfindung  der  Taschenuhren  —  viel  Sagenhaftes  —  aber  es 
giebl  doch  wirklich  Automaten:  die  Werke  Vaucansons,  <ler  Familie  Droz  —  immer  haftet  die 
Erzeugung  an  den  alten  sitzen  der  Uhrenindustrie ,  die  Uhrwerke  selbsi  werden  mit  beweg- 
lichen Figuren  gern  verbunden  einfache  Automaten  für  den  Markt  —  davon  nur  ein  Schritt 
bis  zu  einer  Gliederpuppe  und  einem  Marionettenspiel  —  die  Schachmaschine,  ein  lebendiger 
Mensch  wird  von  dem  Unternehmer  wie  ein  Maschinenteil  eingefügt  —  wie  im  Staate. 

jollte   aber   etwa   der   Kopf  des   Albertus  Magnus  ein    wirkliches 
mechanisches    Kunstwerk    gewesen     sein'.'  Denn    es    wird 

erzählt,  dass  er  einen  ganzen  metallenen  Menschen,  einen 
sogenannten  Androiden  verfertigte,  der  sprechen  konnte,  wenn  Besuch 
kam,  die  Thür  öffnete  und  die  Eintretenden  begrüsste.  Der  kunst- 
reiche Mönch  hatte  dreissig  Jahre  dazu  gebraucht,  diesen  .Menschen 
zu  machen;  schliesslich  zerschlug  ihm  der  junge  Thomas  von  Aquino, 
der  im  Jahre  1245  den  Generalmagister  Johannes  Teutonicus  nach 
Deutschland  begleitete  und  in  Köln  unter  dem  berühmten  Lehrer 
äeine  Studien    fortsetzen  wollte,  weil  er  sich  schier  entsetzte  und  den 
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leibhaftigen  Satan  zu  sehen  glaubte,  das  unvergleichliche  Kunstwerk 
mit  seinem  Tremmel.  Das  war  ein  böser  Anfang.  Auch  dem  englischen 
Franziskaner  Roger  Bacon ,  einem  Zeitgenossen  des  grossen  Albert, 
wird  die  Erfindung  eines  Homunculus  zugeschrieben.  Diese  beiden 
gelehrten  Häuser  hatten,  so  scheint  es,  Gesinde  wie  Dädalus  und 
ihre  goldene  Bedienung  wie  in  der  Iliade  der  Gott  Vulkan  (XVIII, 
417).  Man  könnte  freilich  denken,  dass  dieselbe  so  sagenhaft  wie  der 
Wintergarten  sei ;  mit  andern  Worten :  dass  die  abergläubische  Menge 
den  beiden  Zauberern  eben  auch  zugetraut  habe,  künstliche  Menschen 
zu  erschallen ,  und  erst  nachträglich ,  um  sothanes  Zutrauen  einiger- 
massen  zu  rechtfertigen ,  von  Automaten  gefabelt  werde,  die  doch  die 
Technik  des   13.  Jahrhunderts   bedeutend   überstiegen. 

Immerhin  ist  doch  die  Erfindung  der  Automaten  sehr  alt  — 
bereits  Archytas  von  Taren  t  Hess  eine  hölzerne  Taube  fliegen,  bereits 
der  Philosoph  Demetrius  Phalereus  hatte  eine  kriechende  Schnecke, 
geradeso  wie  der  Mathematiker  Johannes  Müller  (Regiomontanus)  im 
15.  Jahrhundert  eine  laufende  Fliege.  Derselbe  Regiomontanus  soll 
einen  Adler  konstruiert  haben ,  welcher  den  Kaiser  Maximilian  bei 
seinem  Einzug  in  Nürnberg  mit  Flügelschlag  und  Kopfbewegungen  be- 
grüsste  —  der  Adler  müsste  gerade  aufgehoben  worden  sein  —  Regio- 
montanus lebte  allerdings  in  Nürnberg,  und  Nürnberg  war  später  der 
fruchtbare  Boden  für  diese  Art  von  mechanischen  Wunderwerken, 
aber  als  Kaiser  Maximilian  I.  (A.  D.  1493)  den  Thron  bestieg,  lag 
Regiomontanus  längst  im  Grabe,  er  starb  A.  D.  1476  in  Rom.  Also 
noch  im  15.  Jahrhundert  ist  es  mit  den  Automaten  nicht  ganz  richtig : 
ihre  Zeit  beginnt  eigentlich  erst  mit  der  Erfindung  der  Taschenuhren, 
die  allerdings  wieder  ein  Nürnberger  um  das  Jahr  1500  machte. 
Eine  mechanische  Uhr  ist  doch  an  sich  selbst  ein  kleiner  Automat. 
Karl  V.,  der  sich  bekanntlich  (A.  D.  1550)  im  Kloster  San  Yuste 
mit  der  Verfertigung  und  Regulierung  von  hölzernen  Uhren  die  Zeit 
vertrieb,  hatte  auch  Automaten,  berittene  Puppen,  die  er  den  Tag  über 
aufmarschieren  und  fechten  Hess.  Die  Uhrwerke  sind  ja  wieder  so 
gern  mit  beweglichen  Figuren  verbunden  worden  -  am  Strassburger 
Münster  kommen  die  zwölf  Apostel ,  am  Zeitgloekenturme  zu  Bern 
eine  Schar  von  Bären,  am  Jenaer  Rathause  ein  Schnapphans,  am  Arn- 
Städter  Rathaus  ein  Hahn ,  wenn's  Mittag  ist  -  -  ein  krähender  und 
mit  den  Flügeln  schlagender  Hahn  ist  auch  in  Bern  und  Strassburg. 
mitangebracht,  dessen  Uhr  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammt.  Solche 
mechanische  Scherze    sind   sehr  häufig;    in    Lübeck,    in   Nürnberg,    in 
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Prag,   in  <  Mmütz  findet  man  sie.     Jede  Uhr,  die  etwas  auf  sieh  hält, 
umgiebt  sich   mit   einem  Hofstaat   von  Automaten  und  will  irgend  etwas 


i'iii       j    Bettler  dos    17.    Jahrhunderts,     grässlieb    verdreht,    genannt:     Bäckerede    mit    dem 

-in  alter  Bä«  ki  r    * I  uglücko  perfolgt  und    '  '  rai  tit.  auf  dcu  er 

beldei    I  [andi  d     tlltzt  j    nach  der  Art  seines  früheren  Gewei 
lohenkel    aber  /um  festeren  Stehen  spreizend,  die  Fliese  wiodorum  oinwärtekrUmmend  (Yorkrümmung  des  Knie 

Abweichung    der   Kni    I      ■  las  irsehenkels    von    der    des  Unterschenkels:    Omu   Va  C-beii    i      7iel 

leloht   wir<l   er    abends  in  der  I  ■  «//   da  itiracla  wieder  goradc      Nach  einem  alten  Stiche  im  Parisei   Kupferatich- 

kiiiiini  n     i'.i i    .i    Nationalbibliol lieh  i. 


Lchendiges  ausser  sich,  einen  Ausrufer,  einen  Trompeter,  einen  Herold, 
las  herab  zu  dem    Kuckuck  an  einer   Kuckucksuhr. 
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Immerhin  giebt  es  doch  wirklich  Automaten,  und  die  Märkte 
sind  voll  davon.  Wer  kennt  nicht  den  Flötenspieler,  den  Flüteui 
automate  des  Mechanikers  Vaucanson,  den  derselbe  wahrend  einer 
Krankheit  verfertigte,  den  er  im  Jahre  1738  in  Paris  auf  der  Foire 
Saint- Germain  sehen  liess  und  mit  dem  er  nachher  auch  in  Deutsch- 
land herumzog!  —  Eine  sitzende  Figur,  die  zwölf  Stücke  spielte 
und  zwar  thatsäehlich  mit  dem  Munde  in  eine  richtige  Flöte  blies. 
die  Löcher  mit  den  Fingern  öffnete  und  schloss.  Wer  kennt  nicht 
Vaucansons  Ente,  die  wackelte  wie  eine  Ente,  frass  und  soff  wie  eine 
Ente  und  verdaute  wie  eine  Ente?  —  Aber  immer  haftete  die  Er- 
zeugung von  Automaten  hauptsächlich  an  den  alten  Sitzen  der  Uhren- 
industrie, an  Nürnberg,  an  Genf,  an  Neuchätel,  an  La-Chaux-de- 
Fonds ;  hier  lebten  im  vorigen  Jahrhundert  die  beiden  Droz ,  Vater 
und  Sohn,  die  ganz  unglaubliche  Kunstwerke  schufen:  Kinder,  die 
nachschrieben,  was  man  diktierte.  Mädchen,  die  zeichneten  oder  Klavier 
spielten  und  dann  aufstanden  und  sich  verneigten ,  Kanarienvögel,  die 
schlugen,  ganze  Landschaften  mit  allem  Zubehör,  Hirten,  Herden  und 
Hirtinnen ,  vollständige  Schäfereien  mit  Schäferhunden ,  die  bellten, 
und  Schäferstündchen,  die  unterbrochen  wurden,  Esel,  die,  mit  Säcken 
beladen,  zur  Mühle  gingen,  mit  einem  Worte,  eine  komplette  lebendige 
Welt.  In  Klöstern ,  zum  Beispiel  in  dem  alten  Franziskanerkloster 
bei  Kufstein,  sieht  man  oft  biblische  Szenen,  Krippen  und  dergleichen 
von  fleissigen  Mönchen  mühsam  zusammengesetzt  und  durch  einen 
Mechanismus  in  Bewegung  gesetzt ,  daher  sich  der  Leser  nicht  allzu- 
sehr verwundern  möge.  Und  was  sind  schliesslich  diese  komplizierten 
Werke  mehr  als  die  atmenden,  gestikulierenden,  schnupfenden,  reden- 
den, täuschenden  Androiden,  die  man  in  den  Wachsfigurenkabinetten, 
ja,  in  den  Schaufenstern  täglich  sieht  ?  —  Von  der  beweglichen  Porzellan- 
figur, der  Pagode,  die  einmal  in  alten  Zeiten  unter  dem  Titel:  Das 
Orakel  aus  China  auf  der  Leipziger  Messe  gezeigt  ward,  bis  zu  dem 
redenden  Kopfe  des   Albertus   Magnus  ist  nur  ein   Schritt. 

Desgleichen  ist  von  einem  einfachen  Automaten  nur  ein  Schritt 
bis  zu  einem  Marionettenspiel  und  einer  Gliederpuppe,  die  von  Menschen- 
hand regiert,  der  Menschenstimme  geliehen  wird.  Ich  entsinne  mich 
noch  als  Kind  in  meiner  Heimat  von  Fahrenden  das  Puppenspiel  des 
Doctoi  Faust  gesehen  zu  haben,  das  übrigens  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  ausgestorben  ist.  Ob  die  Bewegungen  unmittelbar  durch 
verborgene  Personen  mit  Drähten  und  Schnüren  hervorgebracht  und 
geleitet,    ob   sie  durch   verborgene  Kräfte,    Federn   und   Gewichte  aus- 
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gelöst  weiden,  die  doch  auch  nicht  von  selbst  gehen,  sondern  auf- 
gezogen werden  müssen,  wie  bei  einer  Uhr  -  kommt  im  Grunde 
auf  eins  hinaus.  Der  österreichische  Mechaniker  Wolfgang  von  Kempe- 
len  erfand   A.    I  >.    17(i!)   einen   Türken,  der  an  einem  Tische  sass  und 


Fiedel pump  1     bMsifiligunkes,    Spirigunkee,    Spirifankel,    F i  a  i  i>  u  t  / '    —  Moderne  Barden,    ein 

horabgekommones  Ehepaar,  In  d<  r  Bn  tagne  zum  Tanz  aufspielend  Dei  i  i  chrötige,  blinde  Stelzfuss  bearbeite! 
Beine  Fiedel,  dasB  *i<'  Bonnarat;  Beine  Ehehälfte  schlägt  mit  dem  FuBse  den  i.ii.t  dazu  und  klappert  um  Ca 
Stagnation,  Wunderbar  heben  Biofa  die  groben  Bohuhe  und  dieStrumpfwulste  von  den  dürren  Beinen  deB  liedei 
lioheo  Weibes  -i>' .  daB  befl  ere  Tag«  gesohen  hat.  An  der  Soite  hal  ;  einen  Kochtopf,  er  an  der  linken  einen 
Brotkorb,  an  der  reohten  eine  Branntweinflasche,  an  der  Leine  seinen  einzigen  Freund,  den  treuen  Sund,  Aus 
dem   Leben  gegriffen      Nach  ein Stiche  des  IT.  JTahrhundi 

(gut)  Schach  Bpielte  und  mil  dem  jeder  spielen  konnte  es  war'juir 
eine  Puppe,  den  Ann  des  Türken  leitete  ein  wirklicher  Schachspieler, 
ein  kleiner  Kerl,  der  sich  hinter  dem,  zum  Schein  eingesetzten,  Räder- 
werk verbarg  und  auf  einem  Stuhle  hinter  dem  Spieltische  stand. 
Dieser  Mensch    war    mitsamt   seinem  Gehirn   und  seiner  Meisterschaft 
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nur  ein  Kraftmittel  in  der  Kempelenschen  Schachmaschine ,  dessen 
sieh  der  Erfinder  bediente,  weil  es  jeden  Androiden  unendlich  übertraf. 
Ich  weiss  wohl,  dass  man  das  einen  Betrug  nennen  kann ;  aber  ist  es 
ein  anderer  Betrug  als  der,  die  Arbeitskraft  einer  Maschine  oder  eines 
Tiers  einmal  durch  einen  Menschen  zu  ersetzen '.'  —  Die  Kultur  hat 
allerdings  eine  entgegengesetzte  Tendenz :  im  ganzen  und  grossen  haben 
Maschinen  Menschen  und  Tieren  die  Arbeit  abgenommen ,  wir  lassen 
unsere  Mühlen  durch  Wasser,  Wind  und  Dampf,  nicht  mehr  durch 
»Sklaven  treiben  und  schiessen  nicht  mehr  mit  Falken ,  sondern  mit 
Kanonen.  Gelegentlich  und  aus  Not  fallen  auch  wir  in  das  alte  System 
zurück,  und  ausserdem  müssen  wir  bedenken,  dass  kein  mechanisches 
Werk  für  sich  allein  arbeitet,  sondern  jede  Maschine  wieder  durch 
Menschen  zu  bedienen  ist,  so  dass  man  wie  in  dem  auf  Seite  273 
erwähnten  Falle,  kaum  sagen  kann,  ob  der  Mensch  als  Arbeiter  bei 
diesem  Fortschritt  etwas  gewonnen  hat.  Herr  von  Kempelen  hätte  ja 
seinen  Schachspieler  offen  hinsetzen  und  spielen  lassen  können  —  er 
zog  es  nur  vor,  ihm  den  Türken  wie  eine  Maske  vorzuhalten,  weil  das 
fremdartiger  aussah.  So  tritt  auch  der  Schauspieler  im  Marionetten- 
theater nicht  in  seiner  eigenen  Gestalt  auf,  sondern  schiebt  seine  Puppe 
wie  eine  bessere  Hälfte  vor  sich  her.  Das  Merkwürdige  ist  eigentlich 
das:  dass  sich  ein  Mensch  von  dem  Unternehmer  selbst  wie  eine  Puppe 
gebrauchen  lässt.  Da  sich  ein  solcher  Mensch  findet,  so  fügt  ihn  der 
Unternehmer  wie  einen  Maschinenteil  ein.  Was  Wunder?  —  Darauf  be- 
ruht doch  der  Betrieb  der  ganzen  Staatsmaschine.     1><   tefabuta  narratur. 


e.   Abgerichtete  Tiere.      Missgeburten.      Bettler. 

Die  besten  Automaten  —  fremde  Tiere,  kämpfende  Tiere,  abgerichtete  Tiere  —  Rückblick 
auf  die  .Schaubuden  und  Volksbelustigungen  —  die  ersten  Tiere,  die  abgerichtet  wurden, 
von  Bären  und  Affen  abgesehen ,  Pferde  und  Hunde  —  auch  eine  Zauberei  —  wie  wilde 
und  seltsame  Tiere  wurden  dem  Publikum  auch  Missgeburten  gezeigt  —  spielen  eine  grosse 
Rolle  in  der  Phantasie  des  Mittelalters,  Wahres  und  Falsches,  überzählige  Finger  und  Zehen 
-  die  Kinder  werden  sehen  gelassen,  die  Erwachsenen  lassen  sich  selber  sehen  —  Wilde 
Männer,  Waldweibchen,  Riesen,  Feuerfresser  —  die  Krüppel  gehen  betteln  —  Organisation 
der  Bettlerzunft,  ihr  König,  ihre  Sprache,  die  Gaunersprache,  das  Argot  —  der  Hof  der 
Wunder  —  Verdienstlichkeit  der  Armut,  Ehrenhaftigkeit  der  Bettelei  —  evangelische  Grund- 
sätze —  das  Almosen  —  verschiedene  Klassen  von  Bettlern,  sesshafte  und  fahrende. 

|ie  besten  Automaten  waren  die  Tiere,  die  ebenfalls  das  Inter- 
esse des  Publikums  erregten,    sei   es,  dass  sie  fremd,  sei  es, 
I  dass  sie  kampflustig,  sei  es,   dass  sie  abgerichtet  waren.      Die 
Fahrenden   konnten   also   Papageien.   Affen,   Sehlangen   und   wilde  Tiere 
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auf  die  Messe  bringen,  wo  sie  nun  auch  das  Volk  sah,  vielleicht  sogar 
kaufte,  nachdem  sie  früher  Eigentum  der  Könige  gewesen  waren  —  wir 
beziehen  uns  hier  auf  die  oben  (Seile  284  ff.)  beigebrachten  Daten  zu- 
rück. Wir  erinnern  uns  daran,  wie  das  erste  Rhinoceros  A.  D.  1513 
ein  König  von  Portugal  erhielt  und  Dürer  zeichnete  (289):  A.  D.  1747 
wurde  ein  Rhinoceros   in    Leipzig  ausgestellt   und   von   Geliert   verewigt 

—  oder  aber  sie  konnten  Hahnenkämpfe  veranstalten ,  Hunde  und 
Ziegenböcke  mit  Pferden  kämpfen  und  Meerkatzen  auf  Bären  reiten 
lassen,  wobei  wir  uns  abermals  auf  die  Spiele,  Schaubuden  und 
Volksbelustigungen  und  die  dort  abgebildeten  Szenen  zurüekbeziehen 

—  oder  endlieh  sie  konnten  Tanzbären,  Affen 
und  Murmeltiere  führen  und  die  Wunder  der 
Dressur  zeigen.  In  erster  Linie  wurden  Pferde 
und  Hunde  abgerichtet  ,  nicht  ohne  dass  ein 
blödes  Mittelalter  auch  diese  Produktionen  als 
teuflisches  Werk  betrachtet  und  die  Reitkunst 
gefährliche  Folgen  gehabt  hätte:  in  Italien  starb 
der  Besitzer  eines  dressierten  Pferdes  samt  dem 
armen  Tiere  auf  dem  Scheiterhaufen.  In  Leipzig 
erschienen  abgerichtete  Pferde  und  Hunde  in 
den  Jahren  L69J  und  1704.  Unzweifelhaft 
Bind  die  Zirkusvorstellungen  unmittelbar  auf  der- 
artige Produktionen  zurückzuführen,  wie  die 
Zoologischen  Gärten  auf  die  Menagerien  (204). 
Selbst  die  ethnographischen  Vorführungen  der 
Neuzeit,  die  Singhalesenkara wanen,  die  Samo- 
jeden,  die  Indianer,  die  Nubier,  die  Amazonen 
aus  Daliome  knüpfen  an  die  Messschaiibuden 
an,  einzelne  Fremdlinge  sind  darin  von  jeher 
für    (ield    zu    sehen    gewesen. 

Nebenher  gingen  die  Missgeburten,  die  unglücklichen  Geschöpfe, 
die  Kinder  mit  Tierköpfen,  die  einfachen  und  doppelten  Monstra,  mit 
denen  eigentlich  (der  Etymologie  nach)  die  Gottheil  den  Menschen 
etwas  zeigen  oder  [dejmonstrieren  und  ein  Exempel  geben  wollte,  die 
aber   auch    gut    zum  Zeigen    waren    und  (  ield    einbrachten  sie  spielen 

eine  grosse  Rolle  in  der  Phantasie  <\v^  Mittelalters,  sie  werden  von 
den  Chronisten  allgebildet  und  beschrieben,  sind  aber  vielfach  blosse 
Phantasiegespinste  und  ein  offenbarer  Betrug  gewesen.  A.  I>.  L688 
sah   man  auf  der  Leipziger  Messe  einen   Knaben   mit  einer  Fischhaut, 


Beschuhte  Karzneliterin,  auf 
die  Tau-förmige,  ein  Antoniuskreuz 
bildeude  Krücke   (französisch:    Po- 

t&ice)  gestützt,  das.  Körhohen  am 
. \iiii.  ilu-  linkt'  Hand  aufmachend, 
beim  Terminieren.  Durch  das  sk;i 
pulier  und  das  Weihe]  auf  dem 
Kopfe  charakterisiert.  Vielleicht 
auch  eine  Reghine  nd.-r  cm  anderes 
Seelenweib    Aus  Sebastin  Uünsten 

i:        i  1544 
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wahrscheinlich  einen  Fischschuppenkranken,  dessen  italienische  Mutter 
sich   während  ihrer  Schwangerschaft  an  der  Meeresküste  versehen  hatte 

in  Paris  wurde  er  von  einem  Marktschreier  für  die  unkeusche 
Frucht  eines  Karpfens  ausgegeben.  Die  Siamesischen  Zwillinge,  die 
in  unserem  Jahrhundert  nach  Europa  kamen,  waren  durch  einen  Strang 
oherhalb  des  Nabels  miteinander  verwachsen;  im  Jahre  1706  besuchten 
die  Leipziger  Messe  Zwillinge,  zwei  Mädchen,  die  am  Rücken  zusammen- 
gewachsen waren.  1630  zeigte  man  ebendaselbst  einen  Säugling  mit 
einem  Affenpinscherkopf,  mit  feinen,  seidenhaarigen  Haaren  vollständig- 
bedeckt :  er  stammte  aus  einer  Familie  von  Haarmenschen  oder  Hunde- 
menschen ,  wie  es  viele  giebt.  Lämmer  mit  sieben  Füssen ,  Kälber 
mit  zwei  Köpfen ,  Kühe  mit  sechs  Beinen  und  ähnliche  Monstra  per 
excessum  (Leipzig  1710,  1712,  1717)  fehlten  nicht;  in  der  Guienne 
erwähnt  ein  Chronist  im  Jahre  1122  ein  Janusweib  mit  zwei  Köpfen, 
aber  nur  einem  Leibe,  das  sehr  hübsch  gesungen  habe.  Recht  häufig 
waren  und  sind  noch  die  Missgeburten  mit  überzähligen  Gebilden, 
zum   Beispiel   Hände    mit    sechs  Fingern    und  Füsse   mit  sechs   Zehen 

der  Name  Bilfinger  beruht  auf  dieser  Missbildung  [Menschm- 
i/i/il  Völkemamen  159],  Karl  VIII.  von  Frankreich  war  ein  Sechsfinger, 
der  Herzog  von  Schlesien  und  Polen  Heinrich  IL  ein  Sechszeher : 
als  er  (9.  April  1241)  in  der  Schlacht  bei  Wahlstadt  an  der  Katzbach 
gefallen  war  und  seine  Gemahlin ,  die  heilige  Hedwig  von  Meran, 
seinen  Leichnam  suchte ,  erkannte  sie  ihn  an  den  sechs  Zehen.  Die 
berühmte  bergamasker  Familie  der  Colleoni  dagegen  war  dreihodig, 
hiess  darnach  und  führte  die  drei   Keimdrüsen   in   ihrem   Wappen. 

Die  ärmeren  unter  diesen  unglücklichen  Geschöpfen  wurden  als 
Kinder  wie  wilde,  seltne  Tiere  für  Geld  gezeigt,  oft  von  ihren  eignen 
Eltern;  erwachsen,  Hessen  sie  sich  selbst  auf  der  Messe  sehn.  Sie 
trafen  hier  mit  vielen  wilden  Männern  und  andern  fragwürdigen  In- 
dividuen zusammen ,  die  ihnen  Konkurrenz  machten.  Wilde  Männer 
und  wilde  Frauen  (Dames  vertes)  sind  Waldmenschen,  Holzleute,  Moos- 
weibehen, halbtierische,  halbgöttliche,  behaarte  Wesen  nach  Art  des  alten 
Paus  auf  Seite  451.  Jedermann  kennt  die  beiden  Wilden  Männer, 
welche  auf  dem  preussischen  Wappen  als  Schildhalter  fungieren.  Man 
kennt  sie  auch  von  den  Riesengebirgs waren  her,  wo  sie  in  Baumrinde 
und  grünes  Moos  gekleidet  und  mit  grünen  Mossbärten  versehen  sind. 
Endlich  hat  vielleicht  auch  jeder  schon  einmal  in  einem  Wilden  Mann, 
zu  Wien  oder  Luzern,  gewohnt.  Nun,  dergleichen  wilde,  beziehentlich 
verwilderte  Individuen ,    deren  Haar  wuchs  wie  Adlerfedern  und  deren 
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Nägel  wie  Vogelklauen  wurden,  mag  es  in  jenen  finstern  Zeiten  wohl 
gegeben  haben,  und  sie  können  gelegentlieh  auch  auf  die  Messen  ge- 
kommen   sein:    aber    häufig    spielten    auch    zivilisierte    fahrende    Leute 


■    i;  li  l-   KiK'ir .    Fiaura  i  ita      oni    oho]    Bettl  i    ei Ruine    bockend,  in 

.1  it   einen    fc>«  ine«    tri  Iota    sinnend.     Präohtiger,    kooker   alter   Kerl,    d 

Sanger   aua  den  A.ugen     letal      Ei    lial  '■  ipfki«  len 

'.in    noota    weh      Ua<  h    einem    Blatte 
\     D    188)     unter  dem  Titel:    Ca  und  boi  welcher  er  <li.-  Radiornadol  mit  dem  l 

itiebel  i .ii  ten  ' 
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die  Rolle  von  Wilden  Männern,  um  Aufsehen  zu  erregen  und  den 
Dummen  das  Geld  aus  der  Tasche  zu  ziehen.  Es  fanden  sich  viele 
Betrüger ,  die  brüllten  und  blökten  wie  das  liebe  Vieh  und  sich  ge- 
bürdeten wie  Nebukadnezar ,  als  er  den  Verstand  verlor.  Warum 
hätten  sie,  da  das  Schaufressen  schon  damals  Mode  war,  nicht  auch 
Gras  fressen  sollen?  Wie  gesagt,   von    solchen   Schwindlern  ist  in 

den  Chroniken  oft  die  Rede,  in  Leipzig  und  anderwärts  —  ein  Holz- 
weibchen trieb  sich  zur  Zeit  des  Dreissigjährigen  Krieges  auch  bei 
Freiberg  herum  und  weissagte.  Wenn  die  Wilden  Geld  haben  wollten, 
so  lag  eigentlich  schon  darin,  dass  sie  gar  keine  Wilden  waren. 

Wir  nähern  uns  unmerklich  der  Bettelei,  bei  welcher  nicht 
auf  die  Neugierde,  sondern  auf  das  Mitleid  des  Publikums  spekuliert 
und  kein  Eintrittspreis,  sondern  eine  freiwillige  Gabe  erhoben  wird, 
obgleich  beides  hart  aneinander  grenzt.  Natürliche  Gebrechen,  wie 
Blindheit  oder  Lähme,  erworbene  Leibesfehler,  wie  das  Fehlen  eines 
Beines  oder  Armes,  Krankheiten,  epileptische  Krämpfe  oder  andere 
Unkräfte,  NervenafFektionen ,  wie  sie  im  Mittelalter  (vergleiche  Seite 
317)  häufiger  gewesen  zu  sein  scheinen  als  jetzt  und  durch  die  Hexen- 
prozesse und  Ketzergerichte  mittelbar  hervorgerufen  worden  sein  mögen, 
waren  keine  Merkwürdigkeiten  mehr,  die  zogen,  dennoch  ebenfalls  ein 
Kapital,  mit  dem  sich  Geld  verdienen  Hess:  sie  eigneten  sich  zu  kläg- 
lichen Schaustellungen  der  Armut  und  des  Elends  und  einem  Appell 
an  jene  christliche  Tugend,  die  Caritas  genannt  wird.  Es  galt  ja  als 
verdienstlich,  Almosen,  das  heisst  wörtlich :  die  Barmherzigkeit  CElerj- 
fioavvrf)  zu  geben,  weil  Christus  die  Barmherzigen  selig  gepriesen 
hatte  —  als  gut ,  sich  des  weltlichen  Besitztums  zu  entäussern  und 
arm  zu  sein ,  weil  nach  der  berühmteu  Parabel  vom  grossen  Abend- 
mahl im  1-1.  Kapitel  des  Lukas-Evangeliums  nicht  die  reichen  Leute, 
sondern  die  Armen ,  die  Krüppel ,  die  Lahmen ,  die  Blinden  in  den 
Himmel  kamen,  und  nach  der  folgenden  Parabel  vom  Reichen  Manne 
und  Lazarus  im  10.  Kapitel  desselben  Evangeliums  der  Reichtum  zur 
Hölle,  die  Armut  zu  Abrahams  Schooss  qualifizierte  -  -  und  als  ehren- 
haft ,  zu  betteln ,  sintemal  die  Kirche  selbst  (im  13.  Jahrhundert) 
Bettelorden  stiftete.  Infolgedessen  standen  denn  nun  auch  die  Armen, 
zumal  die  Ärmsten  unter  den  Armen  :  die  Krüppel  und  die  Invaliden, 
die  Lahmen  und  die  Blinden  massenhaft  an  den  Kirchthüren  und 
Wallfahrtsorten,  auf  den  Brücken,  auf  den  Strassen,  an  andern  belebten 
Punkten  und  streckten  die  Hand  aus  oder  hielten  ihr  Schälchen  hin. 
Diese    sesshaften    Bettler    hinterliessen    ihre   Platze    wie  ein  Erbe  und 
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gaben  sie  ihren  Töchtern  als  Mitgift  mit ;  daneben  lebten  aber 
auch  fahrende  Bettler,  die  von  Haus  zu  Haus  und  von  Ortschaft  zu 
Ortschaft  zogen,  die  Spaziergänger  und  die  Reisenden  ansprachen,  die 
Wagen  der  Hochzeitsgäste  belagerten  und  vor  den  Gasthöfen  herum- 
lungerten. Wer  einmal  in  seinem  Leben  von  Neapel  nach  Pozzuoli 
gefahren  ist,  als  noch  kein  Dampftramway  bestand,  weiss  etwas  von 
ihnen  zu  erzählen.  Das  Betteln  war  am  Ende  ein  Geschäft  wie  ein 
anderes,  es  ist  heute  noch  ein  Geschäft  -  -  und  deshalb  bemächtigte 
sich  desselben  der  Betrug  genau  so  wie  bei  den  vorigen  Schaustellungen. 
Da,  wie  gesagt,  die  Krüppel  und  die  Blinden,  überhaupt  die  Kranken 
oder  mit  einem  Leibesschaden  Behafteten  unter 
allen  Elenden  die  Elendesten  sind  und  auf  ein 
Almosen  den  gerechtesten  Anspruch  haben,  so 
verfielen  viele  Bettler  darauf,  nicht  nur  alle 
möglichen  Unglücksgeschichten  zu  ersinnen  und 
zu  erzählen,  sondern  auch  ein  spezielles  körper- 
liches Leiden  zu  simulieren,  durch  scharfe  Säfte 
und  Salben,  durch  Schöllkraut,  Brennkraut  und 
Feuerkraut,  Hahnenfuss  und  Froschpfeffer  Wun- 
den offen  zu  halten,  künstliche  Ausschläge,  ekel- 
erregende Geschwüre  zu  erzeugen ,  ja ,  sogar 
kranke  Kinder  eigens  zum  Behuf  der  Bettelei 
zu  mieten.  Solche  Heuchler  nannte  man  in 
Paris:  Freibürger  (Francs-Bourgeois).    Rechnet 


man    hinzu,    dass  die  Bettler  gelegentlich  gern 


Be  te  n  der  E  r  e  m  i  1  .  d  e  D  Hosen  - 
kränz  in  der  Hand,  mit  einem 
grossen  Krückstocke,  der  sein  hohes 
Alter  anzeigt  ;  ausserdem  durch 
seinenlangon  Bart,  das  angeknöpfte 
Schurzfell  und  die  Kappe  mit  der 
Kapuze  charakterisiert.  Nach  einem 
Holzschnitt  in  Sebastian  Munsters 
Costnographia  (ISanel  1544). 


stahlen ,  oft  genug  wie  die  Zoddelbrüder  und 
bnicLItislifiinen  nur  Gelegenheit  zum  Stehlen 
suchten:  so  begreift  man,  dass  Bettler  und  (Ititmer 
nahezu  gleichbedeutend  ward  und  die  Sprache  der  Bettlerzunft,  das  in 
Frankreich  sogenannte  Argot  dem  deutschen  Rotwelsch,  dem  mit  Juden- 
deutsch und  Zigeunerausdrücken  versetzten  deutschen  Gauner-  und 
Diebsidiom  entspricht. 

Am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wurden  in  Paris  die  alten 
Bettler-  und  Faulenzerstrassen,  de  la  Truanderie,  des  Francs-Bourgeois 
geräuml  und  oeu  gebaut ;  damals  zogen  sich  die  Halunken,  mehr  als 
fünfhundert  Familien  verstellter  Krüppel,  Einäugige,  Lahme,  Blinde, 
Sterbende  in  den  Franzenshof  hinter  dem  Kloster  der  Hospitalschwestern 
öder  Gottestöchter  auf  der  Rue  Saint -Denis  zurück.  Die  Regierung 
wollte   sie   hier   nicht    dulden,   die   armen  Leute   nach  Bicetre  verbringen, 

TT 
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sie    eines    schönen    Tages    plötzlich    aufheben    lassen.      Siehe    da,    ein 
Wunder!  Die  Spitzbuben,    sei    es    nun,    dass   man  sie  überrascht 

hatte,  sei  es,  dass  sie  nicht  weg  wollten,  waren  auf  einmal  alle  ganz 
und   heil:    die  Blinden   sahen,  die  Tauben  hörten,  die  Lahmen  gingen, 

die  Sterbenden  waren  aufgestanden ,  die 
Gebresten  wie  weggeblasen ,  es  war  nicht 
anders,  als  ob  der  Heiland  eines  seiner 
Wunder  gethan  hätte.  Seitdem  wurde  dieser 
Huf  auch  wirklich  der  Wunderhof  genannt 
(In   Cour  des   Miracles). 

Man  nannte  ihn  auch  scherzweise 
den  Hof  des  Königs  BitteBitte,  la  Cour  du 
Roi  Petaud  (lateinisch  Feto).  Die  Pariser 
Bettler,  die  wie  alles  im  Mittelalter  zunft- 
mässig  organisiert  waren  und  wirklich  unter 
einem  Oberhaupte  standen ,  hatten  selbst 
für  ihren  König  den  Titel  Köesre,  der 
angeblich  aus  der  Zigeunersprache  stammt 
und  aus 


Fahrender,  einen  Kielkropf  oder 
W  e  c  h  s  e  I  b  a  1  g  ausklingelnd  und 
sehen  lassend,  vergleiche  Seite  287, 
Unterschrift.  Man  wollte  wissen ,  dass 
der  Teufel  sulche  Missgeburten  unter- 
schiebe und  an  Stelle  der  rechten  Kinder 
lege;  aber  wo  hatte  er  sie  denn  her ?  — 
Offenbar  waren  sie  die  Frucht  des  ge- 
schlechtlichen Umgangs  der  Hexen  mit 
dem  Teufel,  überhaupt  der  Sodomiaratiom 
Generis  (546),  wie  sie  mit  Affen,  Eseln, 
Ziegenböcken,  Hunden,  Vög?ln  und  an- 
derem  Vieh  von  den  sogenannten  Geiss- 
minnern  und  Viehunreinern  getrieben 
wurde.  So  dachte  man  lieh  schon  im 
Altertum  die  Entstehung  der  Centauren 
und  der  Satyrn.  Solche  Missgeburten 
hätte  man  auf  den  Gerichten  bei  den 
Hexenprozessen  als  besonders  gravierend 
gern  gehabt,  wenn  sie  nur  aufzutreiben 
gewesen  wären;  die  Abbildungen  haben 
immer  nur  der  Phantasie  angehört.  Nach 
einer  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts 
auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Brüssel. 


standen , 
tisch  ist. 


dem   Namen  Cyrus  (Xo&Qorjg)    ent- 
vielleicht    auch    mit  Kaiser  iden- 


Zu  gegenüberstehendem  Bilde:  in  der  Mitte  die  Cite- 
iusel  mit  der  Kathedrale  und  der  heiligen  Kapelle  (461) ;  rechts  davon 
die  Insel  des  heiligen  Ludwig  (459).  Von  ihr  fuhrt  die  Wechselbrücke 
zu  der  Stadt  auf  dem  rechten  Seineufer  (427)  und  die  kleine  Brücke 
zu  der  Stadt  auf  dem  linken  Seineufer.  Die  alte  Ringmauer  steht 
noch;  fast  alle  Brücken  sind  deshalb  mit  Häusern  besetzt,  weil  kein 
Platz  ist.  Man  erkennt  das  Grand  Chätelet  (463),  rechts  oben  den 
Tempel  (419)  und  die  Bastiile  (545).  Ausserhalb  der  Stadt,  im  Nor- 
den der  Montmartre.  Nach  dem  Kupferstiche  Leonhard  Galters.  eines 
Deutschen,  der  A.  D.  1560  zu  Mainz  geboren  ward  und  sich  in  Paris 
niederliess,  daher  von  den  Franzosen  unter  dem  Namen  l 
Gaultier  als  einer  ihrer  frühesten  Stecher  angesprochen  wird.  Für 
den  ältesten  Stecher  Frankreichs  gilt  Noel  Garnier,  ein  Zeitgenosse 
Dürers,  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Kupferstech- 
kunst, für  deren  goldenes  Zeitalter  das  17.  Jahrhundert  gilt,  ist  in 
Deutschland  tum  1446)  erfunden,  hierauf  zunächst  in  Italien  geübt 
worden.  Vasari  macht  irrtümlich  Maso  Finiguerra  zum  Erfinder 
der  Kupferstecherei :  derselbe  habe  eben  eine  Nielloplatte  von  Silber 
mit  Öl  und  [jampenruss  eingerieben  und  mit  einem  Papierbogen  be- 
deckt, als  eine  Waschfrau  gekommen  sei  und  zufällig  ihre  feuchte  Wäsche  iluraufgeworfen  habe,  worauf  Fini- 
guerra zu  seinem  grossen  Erstaunen  sein  Werk  auf  dem  P-n-ii-r  ;i bedruckt  gefunden  habe.  Die  noch  vorhandene 
Platte  trägt  die  Jahreszahl   1450. 
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Hochzeiten  und  Feste. 


Die  Krönung  der  deutschen  Kaiser  und  Könige, 
a.  Grossartigkeit  des  Mittelalters.     Das  Schlaraffenland  eine  Wahrheit. 

Hohe  Zeit:  Festzeit.,  Hochzeiten:  hohe  Feste  —  was  wir  jetzt  unter  Hochzeit  verstehen, 
hiess  im  Mittelalter:  Brautlauf —  kirchliche  und  weltliche,  ordentliche  und  ausserordentliche 
Hochzeiten  —  zu  den  letzteren  gehörten  die  Krönungsfeste  —  die  Kaiserkrönimg  Ferdinands  I. 
zu  Frankfurt  am  Main  —  drei-  und  vielfache  Krönung  der  deutschen  Könige,  ihre  verschie- 
denen Kronen,  die  verschiedenen  Krönungsstädte:  Aachen,  Monza,  Rom,  Arles  —  die  Ver- 
legung der  Krönungen  nach  Frankfurt  —  der  Kömer  —  schlaraffenmässige  Veranstaltungen 
auf  dem  Römerberge:  der  grosse  Haferhaufen,  des  Kaisers  Rinderbraten,  der  Weinspring- 
brunnen ,  das  Ausstreuen  von  Geld  —  schreiben  sich  von  den  Fruchtverteilnngen  der  alten 
römischen  Kaiser  her,  werden  in  der  Neuzeit  gelegentlich  wieder  aufgefrischt  —  ähnliche 
Spenden  des  Mittelalters,  der  französische  und  englische  Adel  —  die  Kaiser  machen  gleich- 
sam Cuccagna  —  das  Schlaraffenland  und  das  Spiel  --  Kletterbäume  in  Karlsruhe  —  die 
deutschen  Kaiser  Nachfolger  der  römischen  Cäsaren,  der  Doppeladler  ein  Sinnbild  des  Ost- 
und  Weströmischen  Reichs  —  letzte  Frankfurter  Krönung,  das  Kaisertum  Österreich. 

ii  alten  Mären  wird  uns  von  traurigen, 
entsetzlichen  Dingen,  grosser  Arebeit, 
löblichen  Helden  und  ihrem  furcht- 
baren Schicksal;  aber  auch  von  Freu- 
den und  Hochzeiten  wunders  viel 
gesagt.  Auch  die  heitere  Seite  des 
Lebens,  die  Fröhlichkeit  der  hohen  Feste 
und  Feiertage  kommt  zu  ihrem  Rechte. 
Das  bedeutet  eigentlich  das  alte  deutsche 
Wort  Hochzeit  oder  Hochgezeit: 
die  hohe  Gezeit  ist  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  eine  Festzeit.  Ein  geistliches  oder  ein  weltliches 
Fest,  der  Glanz,  die  Pracht,  die  Herrlichkeit  eines  solchen,  gleichviel 
was  für  eines  —  erst  allmählich  hat  das  Volk  den  allgemeinen  Begriff 
der  Hochzeit  eingeschränkt.  Wir  verstehen  unter  einer  Hochzeit 
dasjenige  Freudenfest ,  das  bei  einer  Vermählung  gefeiert  wird ;  die 
Feier,  die  bei  den  germanischen  Stämmen  ursprünglich  der  Brautlauf 
oder  die  Brautlauft  (mit  schwankendem  Geschlecht)  genannt  ward. 
Hochzeit  machen  wurde  im  Mittelhochdeutschen  mit  brütloußen  aus- 
gedrückt,   weil  der  Bräutigam  nach  alter  Sitte  mit  der  Braut  um  die 
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Wette  laufen  -  weil  er  wie  Günther  mit  Brünhikl  mit  ihr  kämpfen 
—  immer  noch  hesser:  weil  er  mit  den  Brüdern  und  Verwandten  der 
Braut ,  denen  er  sie  rauhte ,  um  die 
Braut  kämpfen  musste.  Daher  heisst 
die  Hochzeit  noch  heute  in  den  Nieder- 
landen :  Bruiloft,  in  Norwegen  und  Däne- 
mark :  Bryllwp,  in  Schweden :  Bröllop, 
wie  sie  einst  hei  uns:  Brütimf  oder 
lln'itlovft  hiess  —  ein  schönes,  male- 
risches, ungleich  interessanteres  Wort 
als  das  Wort  Hochzeit,  das  nichts  Cha- 
rakteristisches enthält.  Hochzeiten  in 
unserem  Sinne  kommen  im  Nibelungen- 
liede vor,  drei  für  eine :  Günther,  Sieg- 
fried und  Etzel  verheiraten  sich  ja,  Brün- 
hild  und  Kriemhild  hochzeiten;  aber 
wenn  in  der  ersten  Strophe  von  Fröuden 
imdHt'ic/ii/i'zltfii  die  Bede  ist,  im  zwölften 
Abenteuer  Günther  Siegfrieden  zw  der 
//n/i:!f  bittet,  sohatmandaruuternur Fest- 
lichkeiten ganz  im  allgemeinen,  im  (  iegen- 
satze  zu  den  erschütternden  Ereignissen 
zu  verstehen,  deren  die  Sage  voll  ist. 
Luther  hat  das  nichtssagende  Wort 
Hochzeit  in  der  Bibel  eingeführt,  er  über- 
setzt die  Nwptiae  factae  in  Cana  Gali- 
lui'iu'  mit  der  Hochzeit  zu  Kana.  Üb- 
rigens braucht  er  das  alte  Brautlauf 
noch:  wie  die  Wolfe  thun,  wenn  sie  Hoch- 
zeit und  Brautlauf  haben.  In  Italien 
hängt  Xn::,\  in  Frankreich  .Yr«vx  augen- 
scheinlich mit  dem  lateinischen  Xnjitiiw 
zusammen.  In  beiden  Ländern  nimmt 
das     Wort      umgekehrt     die     allgemeine 

Bedeutung  eines  Freudenfestes  an  (faire 
la  Noce ,  teuere  aleuno  in  Nozze).  So 
3agte  man,  wie  wir  vorhin  erfuhren, 
im  Mittelalter  fuhren  für  gehen;  und  wir 
sau.cn  i/i/n  ii  für  fahren  (ein  Zug  geht  ab). 


II  erold,    die   Person  .    deren    ^.ml 

B  i<- 11  wahrzunehmen    alle  öffentlichen 

Feii  rlii  ukeiteu  su  leiten,  besonders  die  Turnier 
aufrechtzuerhalten  und  über  die  Tur- 
Etittex ,    über  deren    Namen 
und  Wappen  Buch  geführt  « Ird,  \  len    che   I   i 
der    Zerem< mienmei  I   i    di       Mittelalters       im 
Bol -ei,,, ii,  r    gebrauoht ;     der 
Herold    muss   cum     Btarke   stimme    haben    und 
laut  schreien    können.     Seine  Uniform  I 
in  Strumpfhosen,    Lrmeltunika   and  S< 
rock  .    der   nach    h ai  H  »de  tiel  unten 

über  dm  Hüften    gegttrtel    und  dosson  unterer 
Saum   gelappt  i-t,   um   den  Hals   hat  er  einen 
Koller,   der  unten  ebenfalls,   aber  nach 
ander on    Mustei     i  ■■■      a  l         tappt    ist 

I  Z  a  d  de  i  t  r  a  o  ht  i.     in   dor  Hand 

■  ;  1  t       I  .  i  1 1 1 

hundert.     Nach  einer  Miniatur  m  der  Chronik 
ron    Sah  t  -  Denis,    1 
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Hochzeiten  waren  also  im  Mittelalter  hohe  Feste,  Weihnachten, 
Ostern,  Pfingsten,  Allerheiligen  ;  in  erster  Linie  die  heiligen  Zeiten  des 
alten  Heidentums,  die  Sonnewenden  und  die  Tag-  und  Nachtgleichen, 
an  denen  geopfert  ward ,  an  denen  auf  die  Berge  gezogen  ward ,  an 
denen  es  hoch  herging.  Aber  auch  jedes  ausserordentliche ,  bei  be- 
sonderen Gelegenheiten  gegebene  Fest ,  jedwedes  fürstliche  Bankett, 
jede  Messe,  jeden  Ball  und  jedes  Turnier  nannte  man  eine  Hochzeit. 
Und  unter  diesen  ausserordentlichen  Hochzeiten ,  die  kein  bestimmtes 
Datum  hatten,  sondern  fielen,  wie  es  der  Himmel  schickte,  war  keine 
höhere  als  die  deutsche  Königs-  und  Kaiserkrönung,  die  Hochzeit,  wo 
ein  Kaiser  Deutschland  wie  eine  verlassene  Braut  heimführte ,  die  in 
Frankfurt  am  Main  gefeiert  ward  und  für  die  Frankfurter  nicht  bloss 
eine  sehenswerte  politisch -religiöse  Feierlichkeit,  sondern  auch  ein  Volks- 
fest im  grossen  Stile  mit  sieh  brachte. 

Vor  mir  liegt  ein  Bericht  eines  Superintendenten  aus  Dresden, 
des  Doktor  Daniel  Greser,  der  im  März  des  Jahres  1558  der  Kaiser- 
krönung Ferdinands  I.  in  der  berühmten  Reichsstadt  beiwohnte.  Da 
sali  icli.  schreibt  der  hochwürdige  Herr,  die  sieben  Kurfürsten  zur  Wahl 
in  die  Bariholomäuskirche  reiten,  in  ihren  rothen  Böcken  und  Hüten,  mit 
weissem  Hermelin  gefüttert.  Es  war  eine  solche  Menge  Volkes  uiul  ein 
solcher  Gedrang,  dass  nicht  Wunder  wär<  gewesen,  wenngleich  Viele  wären 
erdrücket  worden.  Sonderlich  war  ein  grosser  Zulauf  des  Volkes,  weil 
Einer  nur'  einem  Pferde  vorherritte,  der  goldene  und  silberne  Münzen 
unter  das  Volk  ausstreuete.  Noch  hatte  mau  einen  Brunnen  auf  dem 
Markte,  wo  man  in  der  Messe  die  holländischen  Käse  feilhält ,  dem 
Römer  gegenüber,  angerichtet,  mit  Röhren,  daraus  rother  und  weisser 
Wem  sprang,  den  der  gemeine  Mann  in  Töpflein  auffung  und  trank 
oder  heimtrug.  Nicht  weit  vom  Brunnen  /rar  eine  Küche  aufgeschlagen, 
darinnen  mau  einen  ganzen  Ochsen  heuten  t/tut  tm  einem  dicken  um/ 
langen  Spiesse,  welcher  au  beiden  Seiten  Räder  hatte,  die  weiss  und 
roth  .  in  österreichischen  Farben  .  gemalet  waren.  Hochwürden  drücken 
sich  etwas  inkorrekt  aus:  Rot- Weiss  waren  Frankfurter  Farben,  die 
Reichsstadt  führte  den  weissen  Adler  im  roten  Felde;  allenfalls  auch 
die  Farben  des  böhmischen  Wappens ,  das  Ferdinand  mit  dem  öster- 
reichischen vereinigt  hatte  (dieselben  schon  im  Jahre  1560,  nach  dem 
Zeugnis  des  kaiserlichen  Herolds  Francolin :  Gelb-Schwarz-Weiss). 
Dabei  sassen  Männer,  die  den  Ochsen  umdreheten.  Der  Ochse  war  ge- 
fallet mit  allerhand  Gethiericht,  als  Hühnern,  Gänsen,  Enten.  Hasen. 
Lämmerlein  um/  Schweinlein,  die  alle  mit  den  Köpfen  herausguckten,  dass 
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man  sehen  konnte,  was  es  vor  Ihierlein  waren,  die  mit  dem  Ochsen  braten 
sollten.  Als  der  nun  gar  geworden,  zerschnitten  und  vertheilten  sie  das 
Gebratene  unter  das  Volk,  darob  überall  grossen  Fressens  und  männig- 
lich   Fröhlichkeit  war. 

Der  Dresdner  Geistliche  erwähnt  nichts  von  dem  Hafer,  der  beim 
Krönungsfeste  vor  dem  Römer  aufgeschüttet  zu  werden  pflegte  und 
der  so  notwendig  wie  der  Wein  und  der  fette  Ochse  war;  sonst  klingt 
alles  so  wie  hei  (Joethe,  der  zwei  Jahrhunderte  später,  am  3.  April 
1764,  die  Krönung  Josephs  II.  in  Frankfurt  miterlebte  und  dieselbe 
unter  seinen  Jugenderinne- 
rungen beschreibt.  Diese  Volks- 


belustigungen sind  typisch,  sie 
wiederholten  sieh  bei  jeder 
Kaiserkrönung,  in  Italien  (281) 
und  Deutschland  und  waren 
vermutlich  bereits  am  5.  Januar 
lö.'ll  in  Aachen  veranstaltet 
worden ,  als  unser  Ferdinand 
daselbst    die   deutsche   Königs- 

trone aufgesetzt  hatte ;  ja,  schon 
bei  den  Thronbesteigungen  der 
alten  römischen  Kaiser  üblich. 
Seiion  diese  pflegten  bei  solchen 
Anlässen  Lebensmittel  und 
(unter  die  Soldaten)  Geld 
auszuteilen:  die  Xaturalliefe- 
rungen    hiessen    (ongiurla   und 


Wein, 
guten 
einem 
In 

Spende 


Die  Salbung  Karls  des  Grossen  zum  Könige  der 
Franken  in  der  Kirche  des  h  eiligen  Dionysius 
durch  den  Papst  Stephan  in.  am  28.  Juli  754.  Karl 
der  Grosse  war  damals  zwölf  Jahre  alt;  zugleich  wurd< 
Bruder  Karlmann  und  sein  Vater  Pippin  (zum  zweitenmal) 
Die  Zeremonie  ist  im  Stile  des  14.  Jahrhunderts 
anfgefasst:  der  junge  König  sitzt,  gekrönt,  mit  dem  franzö- 
■  a<  q  KrÖnungsmantel  bekleidet  m  der  linken  Saud  das 
Scepter,    von  den   gi  Paii     umgeben,   s>ut  dem  Thron 

und  schwört,  den  katholischen  Glauben  und  die  kirchlichen 
Privilegien  vertheidigen  zu  wollen;  di  c  Brzbisohof  von  Heims 
Turpin  sprlohl  ihm  die  I  i  I  DieFairs,  Erzbischöfe, 

i  feund  i.bte  haben  der  Reih  utreten,  die  Krone 

mit  beiden  Händen   In    die  Höhe  zu  heben  und  einen    \ 
blick   eu  halten      Ea  ist  charakteristisch,  dass  man  nur  geist- 
liche Pairs,  Krummstäbe  und  Kri  uze  sieht     die  Kirch  ■,  durch 
die  Karl  zum  Grossen  gew  >i  ei    teinen  Ruhm  allem 

ht    ihn    ganz    und    gar.      Nach    einem   Vier- 

pass   in   der  Chronik    von    Saint    Deni        Handsohrift    des    1 1 
■    S  ationalbiblii  ■■ 


bestanden     in     Koni , 
<  H  ,     Salz    und    andern 
I  Milien  ,     einer     Mass, 
I  longius    voll    pro    Mann. 
Frankfurt    hatte    tue 
mehr     den     Charakter     einei 
offenes    Tafel ,    an    der  jeder- 
mann zulangen  konnte,  nach- 
dem  der   Kaiser  gegessen   hatte,   und    wo   nicht  jedem   sein  Teil   richtig 
zugemessen,    sondern    die  Masse  der  Masse  überlassen  und  etwas  un- 
systematisch   preisgegeben    ward  -      das  sah  poetischer  und  grossartiger 
aus,  aber  der  Einzelne  kam  schlecht   weg,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
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ein  einziger  Ochse  für  das  Volk  nicht  viel  sagen  will.  Es  war  weniger 
zum  Sattessen  als  zum  Jux ,  die  Hauptsache ,  dass  man  etwas  von 
des  Kaisers  Tisch  erwischte.  Das  Mittelalter  bedeutet  ja  in  Kultur 
und  Gesittung  nicht  etwa  einen  Fortschritt.  Der  Zubereitung  nach 
erinnert  der  fette  Ochse,  der  in  einer  grossen  Bretterhütte  an  einem 
ungeheuren  Spiesse  steckte  und  mit  Hilfe  des  Bratrades  über  Kohlen- 
feuer gewendet  ward ,  an  den  Porcus  Trojanus  der  alten  Römer,  ein 
ebenfalls  ganz  gebratenes  und  mit  „allerhand  Gethierieht"  vollgestopftes 
Schwein.  Ein  ganzer  Ochse  ist  unlängst  wieder  in  München  bei  der 
Centenarfeier  gebraten  worden. 

Der  Weinspringbrunnen  mit  den  grossen  Kufen  rechts  und  links, 
in  welche  der  kaiserliche  Doppeladler  aus  seinen  zwei  Schnäbeln  hüben 
Weisswein  und  drüben  Rotwein  ausgoss,  trug  besonders  dazu  bei,  die 
Fabel  von  einem  Schlaraffenland  auf  Zeit  zu  verwirklichen;  in  Nürn- 
berg fioss  den  Gänsen  Wasser  aus  den  Schnäbeln ,  in  Frankfurt  den 
Adlern  Wein.  Andereinale  mussten  die  Löwen  einmal  statt  Wasser : 
Rotspohn  speien.  Als  sich  Rienzi  am  1.  August  1347  im  Lateran 
zum  Ritter  schlagen  und  der  Tribun  die  Stadt  Rom  bewirten  liess, 
kam  der  Wein  dem  Rosse  des  Marc  Aurel,  dem  sogenannten  Caballus 
Constantini  zu  den  Nüstern  herausgeschossen  (Rom  in  Wort  und  Bild 
143).  Auch  diese  Phantasie  hat  man  in  unserer  Zeit  wiederum  auf- 
gefrischt: als  die  Stadt  Bernkastei  am  27.  Juli  1891  ihr  Jubiläum 
feierte,  stellte  der  Magistrat  das  Wasser  im  Brunnen  ab  und  leitete 
ein  Fuder  Moselwein  hinein,  wo  nun  männiglich  Bernkasteier  Doktor 
schöpfen  und  trinken  konnte.  Das  Schlaraffenland  heisst  auf  italienisch  : 
la  Cuccagna,  zugleich  bezeichnet  man  damit  eine  Kletterstange.  Einen 
sogenannten  Cuccagnabaum  (Alhero  di  Cuccagna)  oder  Cuccagnamast 
(Mal  de  <  'ocagne) ,  der  glatt  und  schlüpfrig,  aber  oben  mit  Hühnern, 
Würsten,  Schinken  und  allen  möglichen  guten  Sachen  behangen  ist. 
Das  Schlaraffenland  steckt  auf  der  Spitze  des  Baums  und  erfüllt  die 
Herzen  mit  Sehnsucht;  es  will  heruntergeholt  sein.  Vergleiche  Seite 
178 ff.  Das  Spiel  ist  auch  bei  uns,  auf  Kirmsen  und  Jahrmärkten, 
keineswegs  unerhört;  der  Maibaum  nicht  selten  ein  Kletterbaum.     Bei 

Zu  gegenüberstehendem  Bilde:  Ersteres  ist  eine  Art  seidenes  purpurnes  Hemd  mit  langen  Ärmeln, 
vom  geschlossen,  am  Hals  mit  einer  Zugschnur  versehen;  hier,  desgleichen  an  den  Ärmeln  und  Manschetten 
mit  Gold  und  Perlen  gestickt,  namentlich  aber  unten  mit  einer  reichen  doppelten  Borte  von  Goldstickerei  und 
Emailverzierungen    besetzt.     Die  Sandalen    sind   bequeme   rote,   vierteilige  Atlasschuhe,    die    über    dem  Spann  zu- 

•  :i iil'')i n    werden;    übei    den   Kit    läufl    von    der   Hacke    bis    eui  Spitze    •in  Streifes  von   Perlenstickerei, 

rechts  und  links  davon  erblickt  mau  Figuren  von  Greifen  und  Sirenen.  Die  Dalmatika  gehörte  zu  den  Stücken, 
die  A.  D.  1424  der  Reichsstadt  Nürnberg  zur  ewigen  Aufbewahrung  übergeben  wurden,  aber  A.  D.  1797  in  die 
k.  k.  Schatzkammer  zu  Wien  kamen.  Eine  andere  Kaiserdalmatika  war  bisher  in  der  Sakristei  der  Peterskirche 
zu  Rom  zu  sehn.  Ein  ähnliches  Untergewand  zogen  auch  die  Könige  von  Frankreich  nach  ihrer  Salbung  über 
den  Kopf.  Die  französischen  Kleinodien  (l<s  ÖWiemens)  wurden  einst  im  Kirchenschatze  der  Benediktinerabtei  von 
Saint-Denis  aufbewahrt  und  während  der  Revolution  verschleudert. 
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den  Hochzeitsfeierlichkeiten  in  Karlsruhe  im  September  1881  waren 
auf  dem  Volksfestplatze  vor  dem  Stadtgarten  mitten  unter  den  Restau- 
rationsbuden hohe  Kletterbäume  aufgepflanzt  deren  Krone  ein  mit  aller- 
hand Geschenken  (teilweise  recht  praktischen  Geschenken ,  Stiefeln, 
Regenschirmen  ,  Mützen  ,  Tüchern  ,  Werkzeugen)  behängtes  Tannen- 
bäumchen bildete.  Aber  man  will  wissen ,  das  Spiel  auch  wirklich 
in  den  altrömischen  Fruchtverteilungen  seinen  Ursprung  habe ,  indem 
dabei  manchmal  das  Gerüst  des  Gebers  zu  erklettern  gewesen  sei ; 
und  dass  eben  das  Wort  Cuccagna  von  ( 'ongiarium  komme,  was  höchst 
unwahrscheinlich  ist.  Schlaraffenmässig  ging  es  bei  den  Krönungs- 
festen freilich  her. 

Auch  insofern  als  man  das  Geld  auf  der  Strasse  fand  -  -  nicht 
einmal  das  Zeug  zu  Kleidern  fehlte,  denn  die  Brücke,  über  die  der 
Kaiser  ging ,  wurde  mit  rotgelbweissem  Tuch  belegt  und  auch  dieses 
preisgegeben,  wenn  er  darüber  war. 

Audi  ist  im  Land  gut  Gelt  gewinnen, 
Wer  sehr  faul  ist  und  schlefft  darinnen. 

Die  goldnen  und  silbernen  Münzen,  die  der  Herr  Superintendent 
auswerfen  und  wie  einen  glänzenden  Regen  niederfallen  sah,  waren 
Krönungsmünzen  ,  welche  die  Krone,  den  Namen  des  Gekrönten  und 
das  Datum  der  Krönung  enthielten.  Der  Erbschatzmeister  pflegte 
während  des  Krönungsmahles,  wenn  die  kaiserliche  Tafel  bestellt  war, 
mit  zwei  vollen  Beuteln,  die  an  seinem  Sattel  befestigt  waren,  auf  dem 
Römerberge  umherzureiten  und  den  Zeus  bei  der  Danae  zu  spielen : 
zuletzt  warf  er  die  prächtigen  Beutel  selber  aus.  Da  die  Danae  viel- 
köpfig war,  so  entstand  natürlich  eine  allgemeine  Balgerei.  Auch 
diese  kann  man  in -kleinerem  Massstabe  heute  noch  erleben;  in  Neapel 
und  Kairo  machen  sich's  die  reichen  Fremden  oft  zum  Spass ,  kleine 
Münze  auf  die  Strasse  oder  ins  Meer  zu  werfen,  dass  sich  die  Jungen 
darum    balgen.     Im    Mittelalter    waren    solche  Scenen    an    der  Tages- 

Zu  gegenüberstehendem  Bilde:  Die  grosse  Kavalkade,  gelitten  zu  Koni  am  10.  Mai  1670.  Der  Papst, 
ein  Achtziger,  sitzt,  die  Völker  segnend,  auf  der  sogenannten  Chinta  oder  (französisch  l  HaqvenJt,  einem  weissen 
Zelter,  wie  d6m  heiligen  Stuhl  alljährlich  einer  vom  Königreich  Neapel  nebst  einem  Beutel  voll  10000  Dukaten 
gestiftet  werden  muss.  Seitdem  Roger  II.  (A.  D.  1139)  sein  Reich  von  Innocenz  II.  zu  Lehen  genommen  hatte, 
galt  der  Papst  für  den  Oberlehnsherrn  des  Königreichs  beider  Sizilien.  Zwei  Stallknechte,  sogenannte  Ca 
■  !  Chinea,  führen  das  Pferd;  die  päpstlichen  geheimen  Kämmerer,  die  Camerieri  segreti  parteeipetnti ,  die  den  Erz- 
ämtern entsprechen,  die  Cameritri  segreti  Ji  Spada  t  Cappo,  die  Camerieri  6  Onort  •  /<  Spada  e  Cappa  und  extr.< 
meist  in  Violett  gekleidet  (tu  Abito  pnonazzo),  in  Kniehosen  und  Strümpfen,  bilden  nebst  Offizieren  der  Nobelgarde 
m  ihren  prächtigen  Uniformen,  roten  Waffenröcken,  dunkelblauen  Pumphosen  und  Broiizehelmen,  das  glänzende 
Gefolge.  Darunter  bemerkt  man  zwei  altertümliche  weissseidne  Sonnenschirme,  die  damals  noch  einen  heiligen 
Charakter  hatten  und  ausser  dem  Papste  nur  noch  dem  Kaiser  und  dem  Dogen  von  Venedig  zukamen.  Die 
Prozession  eröffnen  die  Mousignori :  Kardinäle,  Abte,  Prälaten  auf  weissen  Mauleseln  zu  zwei  und  zwei ;  hinterher 
kommt  der  Träger  des  päpstlichen  Stabes,  der,  von  den  Schweizergarden  umgebeu ,  ebenfalls  zu  Pferde,  dem 
Papste  die  mit  einem  Kreuze  versehene  .!/</::«  (474)  voranträgt.  Diese  Prozession  der  neugekrönten  Pup-U'  ubtrtr.it 
die  Triumphzuge  der  alten  Römer  und  die  rlrönungszüge  der  deutschen  Kaiser  noch  an  Pomp.  Kleinpauls  Rom 
entnommen;  nach  einem   Kupferstiche  des  17.  Jahrhunderts. 
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Ordnung,   nicht    bloss   hei   den   kaiserlichen,   sondern  auch  bei  den  päpst- 
lichen  Krönungsfesten   und   überhaupt   nicht   bloss  bei   Krönungsfesten ; 


denn    der    Adel    liebte   es,    sich    mit    seinem   (leide   sehen    zu    lassen. 

Schätze    ZU    haben,    galt     t'iii     schick,    und    man    brannte   darauf,    sie   zu 
zeigen;     man     brannte    wohl    thatsächlich    das    Haus    an.     nur   damit    die 

Leute    bei    den   Rettungsarbeiten    eine  Ahnung  von  dem  reichen   Horl 
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bekämen.  Der  Geldprotze  wusste  sich  vor  Verrücktheit  gar  nicht  zu 
lassen.  Die  Grafen  von  Toulouse,  die  zu  den  reichsten  und  mächtigsten 
Fürsten  des  12.  Jahrhunderts  zählten,  teilten  nicht  bloss  Geld  unter 
die  Ritter  und  Knappen  aus ,  nein ,  sie  säten  das  Geld  wie  Kadinus 
Drachenzähne,  sie  liessen  ein  Feld  an  ihrem  Schloss  umpflügen  und 
30  000  Unzen  Silber  säen  —  ein  andermal  liessen  sie  für  die  ganze 
Stadt  auf  Wachslichtern  kochen  —  oder  dreissig  edle  Pferde  vor  den 
Augen  ihres  Hofstaates  verbrennen.  Ein  Engländer,  ein  Diplomat, 
James  Hay,  Graf  von  Carlisle,  dachte  sich  eine  besonders  geschmack- 
volle Art  aus,  den  Mammon  loszuwerden  und  unter  die  Leute  zu 
bringen.  Er  ging  (A.  ü.  1024)  als  Gesandter  Jakobs  I.  nach  Frank- 
reich, um  für  den  Prinzen  von  Wales  zu  werben.  Es  kam  ihm  darauf 
an,  recht  königlich  aufzutreten,  denn  er  musste  reüssieren;  der  Prinz 
hatte  sich  nämlich  eben  in  Spanien  einen  Korb  geholt.  Als  der  Lord 
in  Paris  einzog ,  war  sein  Reitpferd  mit  Silber  beschlagen ,  aber  so 
lose,  dass  bei  jeder  Courbette  ein  Hufeisen  unter  das  Volk  flog.  Hinter 
ihm  her  ging  ein  Hufschmied ,  der  das  Pferd  immer  von  neuem  mit 
Silber  beschlagen  musste.  Diese  silbernen  Hufeisen  galten  noch  mehr 
als  diejenigen,  welche  der  Sleipnir  abwarf  (139).  Damit,  dass  in  einem 
Pferdestalle  nichts  von  Eisen,  sondern  alles  von  Silber  sei,  wird  heute 
noch  geprahlt. 

Dergleichen  ist  für  das  Mittelalter  charakteristisch ;  etwas  Ähn- 
liches scheint  jedoch  auch  schon  im  Altertum  bei  den  erwähnten 
Spenden  vorgekommen  zu  sein.  Obgleich  es  dabei,  wie  gesagt,  im 
ganzen  ordentlicher  zuging  und  einer  nach  dem  andern  bescheiden  vor- 
zutreten hatte,  um  seine  Brotmarke  oder  seine  Fleischmarke  in  Empfang 
zu  nehmen  und  sie  dann  an  der  kaiserlichen  Geschäftsstelle  zu  ver- 
silbern: so  wurden  die  Marken,  die  Tesserae,  doch  auch  manchmal 
aufs  Geratewohl  unter  den  Janhagel  geworfen ;  wer  sie  dann  eroberte, 
hatte  sie.  Das  waren  die  Wurfgeschenke  oder  die  Missüia.  Die 
Krönungsmünzen ,  die  auf  dem  Römerberge  unter  die  Leute  flogen, 
waren  Missüia,  werden  auch  so  genannt  (dicuntur  Donalia,  vel  quae- 
iliim  Praestationes  <ju<ts  novus  'praetor  creatus  mittebat  m  vulgus .  ut 
quod  quisque  apprehenderei  ejusßeret:  ut  in  Coronatione  Papae  vel  Impera- 
toris  fieri  solet.     Du  Gange). 

Also  auch  in  solchen  Äusserlichkeiten  ahmten  die  deutschen 
Kaiser  den  alten  Cäsaren  nach ,  deren  direkte  Nachfolger  sie  waren, 
deren  Krone  sie  empfingen,  deren  Namen  sie  trugen,  wie  die  slawischen 
Könige    den  Namen  Karls    des  Grossen.      Kaiser    ist    bekanntlich   wie 
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y.<n  nichts  anderes  als  der  Name  Caesar,  auf  andre  übertragen;  AW. 
SroJ,  Kiräly  in  Böhmen,  Polen  und  Ungarn  nichts  anderes  als  der 
Name  /vi/-/.  Das  alte  Römische  Reich,  das  einzige  Reich,  welches 
die  Menschheit  kannte,  war  nach  der  Vorstellung  des  Mittelalters  nicht 
untergegangen ,    sondern    an    die    deutsche    Nation    gefallen ;    Karl    der 


Kavalkade  des  Papstes  OlemenB  VII.  und  des  Kaisers  Karl  V.  zu  Bologna,  im  Februar  des  Jahres 
1530,  nachdem  der  letztere  vom  enteren  all  hier  (22.  Februar)  mit  der  Biserneu  Krone  zum  Koni«  von  Italien  und 
i_'4  IviTiiar,  an  seinem  Geburtstage)  mit  der  Kronf  Karl>  des  Q-rossen  /um  Kaiser  gekrönt  worden  i-t  ,  Krönungszug 
Karl-*  V.  Bb  war  dies  dir  letzte  Kaiserkrönung  durch  den  Papst.  Der  l  '.*  t>  st .  ein  Mediceer ,  ein  unehelicher  Sohn 
Giulianos  de'  Bfedici,  dem  der  stolze  Karl  [trotz  allem,  was  zwischen  ihnen  vorgegangen  wi  r  den  Steigbüg  il 
ii  ini  den  l'u  b  geküsst  hat,  reitet  etwas  voran* ;  er  sitzt  auf  einem  weissen  Zelter,  der  Chinea^  der  Kaiser,  der  nachkommt, 
reitet  einen  arabischen  Hengst.  Beide  trauen  einen  Vollbart,  was  in  der  Reformationszeil  wiedei  Mode  geworden  war; 
lei   Papst  Ist  fast  noofa  einmal  so  alt  als  Karl  V. .  der  gerade  80  Jahre  zahlt  (geboren  24,  Februar  1500)      Der  Kai        I  i 

die  Kaiserkrone,  der  Papst  die  dreifache  Kroi ler  das  Tviregnum  auf.     A.uf  dorn  Kaisermantel,  desgleichen  auf  dem 

■    n,   dei    von   Bdelleuten    an  vier  Stangen  Über  die  beiden  gekrönten  Häupter  gehalten  wird,  bemerkt  man  den 
Doppeladler      Hinterher   kommen    zwei   höhere   Geistliche    mit   Beidnen    Hutschnüren,    die   auf  die    Brust    herabhängen 
und  gebunden  sind    Pretati  ■/>  Fiocehetto)      Da     Gefolge  bilden  reiBige  Knochte,   zu  Fusse,  barhaupt,  mil   Piken  i 
bewaffnet.     Nach  einem  Fresko  in  dem  Palast   Etldolfi  zu  Verona,  dem    Meietoi   tücl     d<      Mal  ra   Domenico  Eliccio,  ge- 

i -.irint  öi ■■■        dei    Mäusebrenner    nach  seinem  Vater  Jacopo,  der  angeblich  die  Mause  vergiftete,  beziehentlich 

verbrannt       <■  geh»  [n  der  Venezianischen  Mundart  In  brutare  über).     Diesei  Maler  war  ein  Veroneser  und  bildete 

■iah   in  Venedig   nach  Tizian    und  Giorgione      i    \     D.   1561      Da     '  I  irch   den   Kupferstich    bekannt;    unsere 

Abbildung  folgt  einem  Matte,  das  Lukas  Cranaoh  zugeschrieben  wird.     Granach  hatte  den  Kaiser  gemalt,  als  derselbe 

acht  Jahre  all  war. 


Grosse  hatte  es  wieder  aufgerichtet,  Otto  der  Grosse  am  2.  Februar 
der  Jahres  962  «las  heilige  Römische  Reich  Deutscher  Nation 
gestiftet.     Seit  diesem  Tage  hesassen  die  deutsches    Könige  ein  Rechl 
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auf  das    Caput   Mundi   und    das    damit    verbundene  Imperium   Mwndi, 
die  Weltherrlichkeit  von  Rom  — 

Roma  caput  Mundi 
regit  orbis  t'rena  rotuudi; 

erhielten  aber  den  Kaisertitel  erst,  wenn  sie  in  Rom  vom  Papste  ge- 
krönt worden  waren,  während  ihre  Nachfolger,  noch  bei  ihren  Lebzeiten 
gewählt,  den  Titel:  Römischer  König  führten.  Sie  trugen  von  rechts- 
wegen  eine  dreifache  Krone  wie  die  Päpste ;  wenn  man  die  burgundische, 
an  der  Stadt  Arles  hängende  und  vom  dortigen  Erzbischofe  vergebene 
hinzurechnet,  sogar  eine  vierfache.  Erst  wurden  sie  in  Aachen,  des 
heiligen  Römischen  Reiches  freier  Stadt,  oder  auch  (wie  Konrad  der 
Salier  A.  D.  1024)  in  dem  berühmten  Mainz,  das  durch  Bonifacius 
Prima  Sedes  und  die  Metropole  von  ganz  Deutschland  geworden  war, 
vom  Erzbischofe  von  Mainz  zu  Königen  gekrönt  (deutsche  Königs- 
krone im  Domschatze  zu  Aachen).  Zu  Aachen  in  seiner  Kaiser- 
pracht ,  im  altertümlichen  Saale ,  sass  König  Rudolfs  heilige  Macht 
beim  festlichen  Krönungsmahle.  Hierauf  wurden  sie  in  Pavia  ,  Mai- 
land oder  Monza  vom  Patriarchen  von  Mailand  zu  Königen  von  Ita- 
lien gekrönt  (langobardische  Königskrone ,  Eiserne ,  aus  einem  Nagel 
des  Kreuzes  Christi  hergestellte  Krone  in  der  Basilika  zu  Monza). 
Endlich  wurden  sie  in  Rom ,  in  der  Laterankirche  vom  Papste  zu 
römischen  Kaisern  gekrönt  (deutsche  Kaiserkrone,  Krone  Karls  des 
Grossen  in  der  k.  k.  Schatzkammer  zu  Wien).  Später  kamen  die 
Römerzüge  ab,  A.  D.  1452  war  die  letzte  Kaiserkrönung  in  Rom 
gewesen;  man  hielt  nun  dafür,  dass  der  deutsche  König  als  solcher 
zugleich  König  von  Italien  und  Römischer  Kaiser  sei.  Im  Jahre 
1508  war  Maximilian  I.  schon  unterwegs:  da  versperrten  ihm  die 
Venezianer  das  Etschthal  und  hinderten  ihn  an  seiner  Romfahrt 
Deshalb  nahm  er,  am  3.  Februar  des  Jahres  1508,  in  Trient  mit 
stillschweigender  Einwilligung  des  Papstes  den  Titel :  erwählter  rö- 
mischer Kaiser  an  und  machte  damit  die  kaiserliche  Würde  formell 
von  der  Bestätigung  durch  den  Papst  unabhängig.  Von  nun  an  war 
die  offizielle  Titulatur:  Von  Gottes  Gnaden  erwählter  römischer  Kaiser, 
:u  ullni  Zeiten  Mehrer  des  Reichs,  König  in  Deutschland  telectus  Ro- 
manorum Imperator  semper  Augustus  Germaniae  Rex).  Das  allezeit 
Mehrer  des  Reichs,  womit  der  antike  Zusatz  semper  Augustus  wieder- 
gegeben werden  sollte,  beruht  auf  Gelehrtenetymologie;  Augustus- hängt 
nicht  mit  augere,  vermehren,  sondern  mit  Augur  oder  Augus  zusammen 
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und  bedeutet  wörtlich:  von  den  Auguren  geweiht,  daher  heilig,  un- 
verletzlich. Dazu  traten  dann  noch  die  Titel  der  Hausmacht.  Das 
kaiserliehe  Wappen  war  ein  zweiköpfiger  schwarzer  Adler  mit  dem 
Hauswappen  des  Kaisers  auf  der  Brust;  Konrad  III.  hatte  ihn  um 
das  Jahr  1150  von  den  griechischen  Kaisern  angenommen,  die  den 
Doppeladler    als  Sinnbild    des  alten   Ost-  und  Weströmischen  Reiches 


Fahii«'"     der    Kirche    und   des   Koi  cli  a   im   Krftnungszuge    Ka  r  I  s    V.    zu    Bologna,    24.    Februar  1580 : 

Partio   aus    dem  Gemälde    des   l Riccio   BruBasoroi,    daa    eine  Wand  im  Hause  Kidolfi   zu  Verona  schmückt. 

Die    Fahnenträger   reiten     nie    sind    von    hohem  Adel,:    die   kaiserlichen    behelmt,   die   päpstlichen    barhaupt      Voran 
reltei  der  greise  Feldmaraohall,  eine  Cerevismütze  auf  dem  Kopf,  mit  der  Rennfahne  —  hierauf  folgt  die  Ri  ioh 

Fahne     mit   dem   schwarzen   gekrönten    Doppeladler   des    heiligen   Rl Bchen   Reiches  deutscher  Nation,   aui 

llmst  der   gCTiertete  Sohild    des  Bauses   Rabsburg    nnd  Spaniens   angedeutel    ist.     Einten    zwei   Fahnen  mit  dem 
w  .1 1  pen  des  heiligen  Stuhls:  im  Schilde  das   Familienwapp'n  den  Va\    t<  i  i  dm  Medici 

im  golii .    i     i       i       der  Sohild    tat    von    einem    silbernen    and    einem    goldenen    Schlüssel     ohräg    hinterlegt,   darübei 
ohwebl    die  Tiara,  deren  Knopf  der  Reichsapfel   bildet.     Zunächsi  dei   R 
Prozessionen  üblich  int  und  ds     ohri  tlloh«  Labarum   pertritt.     Die   Fahnen  tangen  laufen  durchweg  in  eiserne  Spitzen 

aus,  weil  sie  von  Saus  au«   Lanzen,  die  Zeugstücke  daran  befestigte  Schmucktücher  gewi    id.     Diese  Schmuck 

tücher  sind  dun,  was  wir  Im  engeren  Sinne  Fahnen  nennen,     Führu  ist  urverwandt  mit  dem  ts  .  Tuch, 

italienisch:    Parmo;    Kalme  als  Feldzeichen    bie       eigentlich:    Qund-fan       Kriegsfahne,    italienisch     Qonfalom       Nach 

dem  angeblichen  Stiche   von   Lukas  Cranach 


führten.     Die  Reichsfarben,  wohl  nur  österreichische  Hausfarben,  waren 
Schwarz  und  Gold. 

Seit  Maximilian  I.  rührten  also  die  deutschen  Könige  den  Kaiser- 
litel  auch  ohne  Krönung  durch  den  Papst;  doch  wurde  sein  Nach- 
folger,   Karl    \\,    obgleich    Kaiser    von   Anfang    an   genannl  ,    wie  wir 
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wissen,  A.  D.  1530  noch  einmal  vom  Papst,  aber  nicht  mehr  in  Rom, 
sondern  in  Bologna  gekrönt,  auch  die  Eiserne  Krone  dahin  gebracht. 
Im  September  des  Jahres  1556  liess  Karl  V.  den  deutschen  Kurfürsten 
lebensmüde  seine  Abdankungsurkunde  zugehen,  nachdem  ihn  sein  Bruder 
Ferdinand  schon  fünfundzwanzig  Jahre  lang  in  den  deutschen  An- 
gelegenheiten und  auf  den  Reichstagen  vertreten  hatte.  Seit  dem 
5.  Januar  1531  war  Ferdinand  deutscher,  zu  Aachen  gekrönter  König: 
jetzt  überliess  ihm  sein  Bruder,  der  Träger  so  vieler  Kronen,  die  Re- 
gierung in  Deutschland  formell.  Anderthalb  Jahre  später,  im  März 
1558 ,  noch  bei  Lebzeiten  Karls  V. ,  wurde  er  als  dessen  Nachfolger 
im  Kaisertum  gekrönt.  Und  zwar  geschah  das  nun  eben  trotz  päpst- 
lichen Protests  in  Frankfurt,  der  alten  Wahlstadt  der  deutschen  Könige 
(277),  wie  wir  aus  dem  Reiseberichte  des  Superintendenten  erfahren 
haben. 

Es  war  die  erste  Frankfurter  Krönung,  fortan  nicht  mehr  Aachen, 
sondern  Frankfurt  die  Krönungsstadt  des  Deutschen  Reiches,  in  deren 
Mauern  nun  gleich  auch  die  Kaiserkrönung  stattfand.  Das  Frankfurter 
Rathaus  heisst  bekanntlich:  der  Römer  und  der  Rathausplatz:  der 
Römerberg  —  man  sagt,  weil  italienische  Kaufleute  hier  ihre  Nieder- 
lagen gehabt  hätten;  nur  ein  findiger  Etymolog  bringt  es  fertig,  hier 
an  italienische  Kaufleute  zu  denken.  Der  Römer  heisst  offenbar  so, 
weil  der  Römer,  das  ist  der  Römisch -deutsche  Kaiser  beim  Krönungs- 
feste darin  speiste ;  wie  das  Volk  sagt :  der  Pastor  brennt .  wenn  die 
Pfarrwohnung  in  Flammen  aufgeht.  Dass  der  königliche  Palast  den 
Namen  des  Königs  annimmt  und  umgekehrt,  ist  ja  eine  der  gemeinsten 
logischen  Verschiebungen.  Merkwürdigerweise  trifft  auch  die  Be- 
nennung des  bekannten  Weinglases  mit  der  Verlegung  der  Krönungen 
nach  Frankfurt  zusammen  ;  der  Name  Homer  kommt  dafür  nachweislich 
zuerst  1589  vor.  Auch  hier  ist  an  einem  Zusammenhange  mit  dem 
Römisch -deutschen  Kaiser  kaum  zu  zweifeln. 

Seit  dem  Jahre  1711  wurde  die  Kaiserkrone  ganz  weggelassen 
und  nur  noch  mit  der  deutschen  Krone  gekrönt  —  die  Eiserne  Krone 
war  schon  lange  weggefallen.  Die  letzte  Frankfurter  Krönung  geschah 
am  14.  Juli  1792,  wo  Franz  IL  zum  deutschen  Kaiser  gekrönt  ward; 
er  kam  in  die  letzte  Nische.  Im  ersten  Stock  des  Römers  liegt  der 
Kaisersaal,  der  bei  den  Krönungsfesten  als  Speisesaal  diente;  an  den 
Wänden  desselben  wurden  die  römisch -deutschen  Kaiser  in  über- 
lebensgrossen  Bildnissen  verewigt.  Wie  im  Dogen  palaste  zu  Venedig 
und   in  der  Paulskirche  zu  Rom   (516).      Schon  gedachte  man  für  die 


r£i£*Z/ 


Dmol       in    i  i  ■■  h   i    ■    WUtig     L 


;   I  G  I  I  | 


Karl  der  Einfältige,  König  von  Frankreich, 

DI    ■   i   I  ■  ut  woil  or  dlo  Normannen  aen  Dienet  sog  und  I  ri  tentuni 

gowann  ,   au!  onet  nur  Biaohöfe  auf  ihren  < 

Psalm  XO,  18)      A.m  Gürtel  hal      i     I        I  !  :  i 

H  . :  1 1 1  .it       \  h.'Ii  Btcaralti   gena M  i    In  e r  Handschrift    U 
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Nachfolger  Franz  IL  neue  Räume  einzurichten:  da  brach  das  heilige 
Römische  Reich  Deutscher  Nation  zusammen.  Zwölf  Jahre  nach  seiner 
Krönung,  A.  1  >.  L804  nahm  Franz  für  seine  österreichischen  Erblande 
(als  Franz  I.)  den  Kaisertitel  an,  und  zwei  Jahre  darauf  ((').  August 
1806)  legte  er  die  deutsche  Kaiserkrone  nieder,  einer  Würde  entsagend, 


Sitzung  dos  f  ra  u  i  i  b<  □  Staatsgerichtshofes,  sogenanntes  in  cU  Justice,  abgehalten  iu 
Sachen  des  Grafen  Robert  von  Art'-m  von  K.>nig  Philipp  VI  .  am  s.  April  des  Jahres  1832 
Vergleiche  ,dis  Abbildungen  auf  den  Seiten  -165  und  471.  Di«-  Darstellung,  nach  einei  Federzeichnung  in  den 
I  akten  entworfen,  zeichnet  sich  durch  höht;  Altertürnlichkeit  ans:  «1er  König  sitzt  noch  auf  dem  alten  t 

-■der  Paltstuhl,  dem   Fauteuil  oder  Faldistolium,  dessen  Gestell  unten  in  Löwentatzen,  oben  in  Löwenköpfe  a 

und  von  dem  wir  auf  den  Seiten  7.    89,  428  wiederholt  Exemplare  zu  Gesichl  bek men  hui"  □       I'h'n.t  stuhl  ist  dae 

Hgkrit,  nach  ihm  heisst  die  ganze  königliche  Thronsitzung      Lit  de  Justi  ■       Der  Prozess 
war  sehr  langwierig,  er  dauerte  Jahrzehnte   hin:.        -    bandelte  sich   um  die  Grafschaft    Artois ,   die    A     I»     13ml'  die 

Grafin  Mathilde    \f-i  haut)  als  nächste  Erbin  in  Anspruch  genoi ra  batte  und  die  ihr  ein  Neffi     der  Graf  Robert, 

streitig  o  er  volljährig  geworden  war.     Den  Pr»  Ireissigex  Jahren  die  Enkelin  der 

Gräfin  Machaut,  die  Herzogin  Johanna;  denn  Rohrrts  Urkunden  wan  a  fal  i  b  und  eine  Zeugen  bi  itochen,  ja, 
ei  fiel  dei  Verdacht  auf  ihn,  die  <;r;iim  Bfaohaut  und  deren  Tochter  rergiftel  zu  haben.  Er  flob  nach  England 
und  wurde  au«  Frankreich  verbannt, 

l>rr  Thron    int  von  d.-n  (IrosMva-allen  umgeben;    rechts  sitzen  die  geistlichen  Pairs,   dir   Brzbischöfe,    Bischöfe 

und  Abte,  links  die  weltlichen,  die  ECerzöge,  Grafen  und  ändert    Gl  indherren    meist   Prinzen,  die  sich  ui 
ii.  i   i.r.if  Robert   sitzt   neb  I    einem    iein<  i    Pri  unde  b  if  dem  erhöhten   Sitze  unmitt  tbai    q<  b 
König,  der  sein  Schwager  und  ihm  iehi  zugethan   isl      i  ber  den  ECronvasallen  häi  W  »ppen  an  der  Wand 

Im  Zentrum,    sb  ofall     sehr   ungeniert   bingeflätzt,   «ine   mttssige  Gruppe;   unten  .in  der  Rücklehne  einer  Hank. 
shranken  des  Geriehtee  vorstellt,    stehen  die  beiderseitigen  Zeugen,     Die  Akten  werden  handschrift- 
lich im  Staatsarchii   aufbewahrt, 


die  seine  Familie,   das  Haus  [lahshur^,   einst    im  Jahre    L273   als  armes 
( Jraf'en^eselileelit    vom   ( rlücke    angenommen    und    seit     1  138  ununter- 


ti-jr, 


brochen  bekleidet  hatte.  Damit  erlosch  das  Römisch -deutsehe  Kaiser- 
tum, das  auf  anderer  Grundlage  als  Preussisch- deutsches  Reich  neu 
erstehen  sollte ;  seitdem  giebt  es  ein  Kaisertum  Osterreich. 


b.  Das  Krönungszeremoniell. 

Wir  machen  es  wie  Goethes  Vater  und  gehen  die  Wahl-  und  Kvünungsdiarien  durch  —  Wahl 
und  Kur,  erwählen  und  kiesen  —  erste  Künigswahl  durch  die  Fürsten  aller  Stämme  zwischen 
Mainz  und  Worms  im  Jahre  1024  —  das  Frankfurter  Konklave,  die  Kurfürsten,  die  Erzämter 
und  die  ihnen  untergeordneten  Erbämter  —  die  Einholung  der  Reichskleinodien  von  Nürnberg 
und  Aachen  —  die  Reichskleiuodien  und  die  Reichsheiligtümer  —  der  Krönungszug  zum  Dome, 
die  vier  weltlichen  Kurfürsten  —  Ankunft  des  Thronkaudidaten  am  Dom,  Empfang  durch  die  drei 
geistlichen  Kurfürsten  —  der  Erzbischof  von  Mainz  hat  am  meisten  zu  thun  —  Verpflichtung 
des  Königs,  er  schwört  zweimal  aufs  Evangelium  —  die  Salbung,  die  Einkleidung,  die  Krönung, 
die  1  hronbesteigung  —  worin  sich  diese  Krönung  von  der  der  Könige  von  Prenssen  und 
der  der  Kaiser  von  Russland  unterscheidet  —  der  Kaiser  sieht  so  aus  wie  auf  unserem 
Vollbild     -   erteilt   auf  dem  Throne  mit  dem  Schwerte  Karls  des  Grossen  den  Ritterschlag 

—  ist  kein  Dalberg  da? 

in  so  höchst  bedeutendes  Ereignis,  meinte  der  Vater  Goethes, 
müsse  man  nicht  unvorbereitet  erwarten,  und  etwa  nur  gaffend 
und  staunend  an  sich  vorbeigehen  lassen.  Er  wolle  daher 
die  Wahl-  und  Krönungsdiarien  der  beiden  letzten  Krönungen  mit 
seinem  Sohne  durchgehen. 

Derselbe  war  damals  (A.  D.  1764)  fünfzehn  Jahre  alt.  Dank 
der  Vorsicht  seines  Vaters  wusste  der  junge  Wolfgang,  als  der  Krönungs- 
tag Josephs  IL,  der  3.  April  anbrach,  auch  wirklich  recht  gut  Bescheid, 
dass  er,  wie  er  selbst  sagt,  über  das  Ausserliche  so  ziemlich  ein  le- 
bendiges Wahl-  und  Krönungsdiariuni  vorstellen  konnte;  er  hat  die  Zere- 
monien in  seinem  Alter,  lange  nach  dem  Untergange  des  Deutschen  Rei- 
ches, mit  wunderbarer  Frische,  wie  im  ersten  Eindrucke  schildern  können. 

Es  war  sehr  gut,  dass  der  Rat  Goethe  seinen  Sohn  etwas  lernen 
Hess  und,  ein  rechter  Bildungsphilister ,  selbst  mitlernte;  wir  wollen 
seinem  Beispiele  folgen  und  uns  die  Feierlichkeiten ,  so  gut  es  geht, 
nach  den  besten  Quellen  vergegenwärtigen,  wenn  wir  auch  nicht  daran 
denken,  noch  einmal  einer  Krönung  in  Frankfurt  beizuwohnen,  sondern 
nur  unsere  Phantasie  und  ein  paar  alte  Bilder  haben. 

Das  ehemalige  Deutsche  Reich  war  bekanntlich  seit  dem  Aus- 
sterben der  Karolinger  ein  Wahlreich,  wie  der  Kirchenstaat  oder  wie 
die  aristokratischen  Republiken  Venedig  und  Polen ;  mit  dem  Tode 
des   Regenten    der  Thron  jedesmal   erledigt.      Die  Wahl  oder  die   Kur 
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eines  neuen  Oberhauptes  hatte  seit  dem  Jahre  1024,  wo  Konrad  der 
Salier  zwischen  Worms  und  Mainz  auf  einer  Rheininsel  angesichts 
des  versammelten  Heerlagers  zum  König  ausgerufen  wurde,  durch  die 
Fürsten  aller  Stämme  zu  geschehen;  seit  dem  12.  Jahrhundert  lag 
sie  faktisch,  offiziell  seit  dem  Reichsgrundgesetz  vom  Jahre  1356,  der 
sogenannten  < lohli'ru  n 
Bulle,  sieben  Fürsten 
ob,  die  eben  darnach, 
weil  sie  den  König  er- 


koren :  Kurfürsten,  latei- 
nisch :  Electores  1 i  i  essen . 
Als  solche  waren  sie 
Inhalier  der  sielten 
Erzämter,  Archi- 
äniter  oder  Arzi- 
ämter,  das  beisst,  wie 
man  jetzt  sagt :  der 
obersten  Hofchargen 
die  lateinisch -grie- 
chische Vorsilbe  Er:-. 
von  Titeln  wie  Erz- 
bischof,  Erzherzog  her 
bekannt,  ist  uns  schon 
einmal  (Seite  84)  auf- 
gestossen.  Sie  ist  ultro- 
montan  und  undeutsch, 
von  den  bigotten  Karo- 
lingern, die  nichts  tha- 
ten  als  die  deutsche 
Sprache  verhunzen,  mit 
lierübergeschleppt  wor- 
den; sie  steckt  sogar 
in  .  Wzt,  was  eigentlich 
der  <  Hierarzi  am  frän- 
kischen Hofe  wai  (Ar 
zin1,'r).  Die  Wälder 
Bchafl  zerfiel  in  zwei 
( rruppen  ,  eine  geist- 
liche und  eine  weltliche 


Begegnung  <l  >■  h  römisch-deutschen  Kaisers   Karl  IV    u  ml  d  es 
Königs    vi. n    Frank  r.  ich    Karl   V. ,   de»   Weisen   ode;    di      G< 
i,  orten,    am    Vfindmühlenberge  in    der  Nähe   von    Parii 

g ,,,,,-    des  Jahre«  1S78,   bei   einer    Reise,    welche   de»  deutsche  I 

lim/,   v..r   seinem   Tode   nach    Frankreich    maohte,    rei  n  Ab 

bildung  mit  Seite   89.     Dorl    erscheint   ei   bärtig  und  älter;    er  war  wirk 
[ich    ....  Seohzigor,   dei   ftai  König  ein  \  Karl  IV..   ein 

burgl  .  h  b61 scher  Kaiser,  war  ...  Fi  rokreioh,  am  Hofe  des  B 

Karl   i\     o   worden     w>n  diesem  Konig,  hatti    ei   bei  dei  Firmelung 

den    Hamen   Karl    erhalten,    denn   er    hiess    eigentlich    9 

ronValol     die  Sohwestei         Q  tters  von  Karl  V.,  König  Philipp     \i 

,i  ,,  di.    Ol äi  "  Königs     war  des  dentsohen  S 

K.irl   |\      erst.     Fr«  »on   ihr   lebti    -   «  b    etni    Bi  Im     t.  i      die 

Herzogin  ron   Bnrgund,   die  dei   Kaiser  bi 

i ,       .  ,  ,i,,.,,    die    MÜUe  abgenommen    und    r in 

i,i,    j,     Hand      I   i    I    ■■■  m  Frankreich   ist   in  vollem  Oruat   und  mit 

Ige  gekommen  .  er  trägl    '  I   Hormolin;    d 

r  ist  in  Kol     kl<  idorn  und  nur  \ 

,  .,,  .  UMl)      Fol 

einei    Minlatui    In  I  I        jnung  i  Hand 

ihrhundorts.     Parisi  r  Ai  lick). 
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Gruppe  den   Künic,    sagt  der  Schwabenspiegel  A.  D.   1205,    suln 

dri  Pfaffenfürsten  und  vier  Leienfürsten  kiesen.  Die  Pfaffenfürsten 
nahmen  den  ersten  Rang  ein ,  und  unter  ihnen  hatte  wiederum  die 
erste  Stimme: 

1.  der  Erzbisehof  von  Mainz,  als  Kanzler  zu  deutschen  Landen, 
Erzkanzler  von  Deutschland,  Primas  in  Germanien. 

2.  der  Erzbisehof  von  Trier,  Erzkanzler  für  Gallien  und  Arelat 
(Arles,  Burgund  diesseit  des  Jura  |. 

3.  der  Erzbisehof  von  Köln,  Erzkanzler  des  Apostolischen  Stuhles 
und  des  heiligen  Römischen  Reiches  in  Italien  (des  Reiches  zu  Lam- 
parten, der  Lombardei). 

Unter  den  Laienfürsten  besass  die  erste  Stimme  bei  der  Kur: 

1.  der  Pfalzgraf  am  Rhein,  des  Reichs  Truchsess,  Erztruchsess, 
der  Haushofmeister  oder  Maitre  d' Hotel .  der  dem  König  aufzutragen 
und  vorzulegen  hatte. 

2.  der  Herzog  von  Sachsen,  des  Reichs  Marschall,  Erzmarschall, 
der  dem  Könige  sein  Schwert  trug. 

3.  der  Markgraf  von  Brandenburg,  des  Reichs  Kämmerer,  Erz- 
kämmerer, der  dem  Könige  Wasser  zum  Händewaschen  reichte. 

4.  der  König  von  Rühmen,  des  Reichs  Schenk,  Erzschenk,  der  dem 
Könige  den  Wein  kredenzte. 

Vergleiche  unsere  Abbildungen  auf  den  Seiten  211  und  502. 
Mit  der  Zeit  traten  Verschiebungen  unter  den  Reichsfürsten  ein,  welche 
die  Errichtung  weiterer  Kurstimmen  und  Erzämter  nach  sich  zogen; 
zum  Beispiel  bekleidete  das  Schenkenamt  lange  Zeit  der  Herzog  von 
Bayern,  der  es  an  Böhmen  verlor:  der  Streit  darum  wurde  durch 
Rudolf  von  Habsburg  A.  D.  1290  endgültig  zu  Gunsten  des  letzteren 
entschieden.  Dafür  wurde  A.  I).  1623  die  Pfälzische  Kur  nebst  dem 
Erztruchsessamte  auf  Bayern  übertragen ,  nachdem  der  Pfalzgraf  bei 
Rhein  im  Dreissigjährigen  Kriege  der  Kurwürde  verlustig  gegangen 
war;  im  Jahre  1(352  jedoch  der  Pfalz  eine  achte  Kurstimme  und  ein 
neues  Erzamt,  das  Erzschatzmeisteramt  (ohne  eigentliche  Funktion,  da 
kein  Reichsschatz  vorhanden  war)  verliehen.  In  unserem  Jahrhundert 
stieg  die  Zahl  der  Kurfürsten  bis  auf  zehn.  Die  ursprüngliche  Sieben- 
zahl erinnerte  an  die  sieben  Säulen  und  Lichter,  an  die  sieben  Wochen- 
tage und  die  sieben  Planeten ,  mit  denen  sie  unser  Schiller  in  dem 
Grafen  von  Habsburg  geradezu  vergleicht.  Der  Vergleich  stimmt  nur 
insofern  nicht  ganz,  als  zu  den  Planeten  nach  alter  Anschauung  auch 
Sonne  und  Mond  gerechnet  werden,  ohne  die  es  ihrer  nur  fünf  sein 
würden;   die  Sonne  aber  doch  niemand  anders  sein  kann  als  der  Kaiser. 
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Der    Mond    gäbe    dann    für    Kurmainz    ein    ausgezeichnetes    Bild    ab. 
Den  Namen  der  Sirbrn  Kurfürst,  u   führen  bekanntlich  die  sieben  Fels- 


LudwlgXJ    nach  domTode  seine     <   itersausBrabantzurückkehrendundinPari     oinziehend 

um   al«   D ihin    mm  Throm    Bi       i      iu    ni  I ".    A.   D,    1461.     Ea   ist  der  misstrauische ,    feige,    raoh- 

n.     i  prann  ,  .Irr  irorlel  te   Herrsche!   aui   dem  unseligen  Hause  dei    \  iloi      d mahl 

dei    iL, i,i  ,ii,     ,,,,,    3«   ,.,,    ,,    (Vollbild     und    dei    ächaohspieler   fon   dei    Feste    Plessis   les    roui      (Farbendruok) j 

B8  Jahre  all      Ei    roitel     mtei    Binom  Baldachin,  dei    ron    riei    Kronvasallen  an  vier  Stang 

,  i  bore   hinein  mil    m    ko  tban  o    I  ■  on   dem  (ab- 

gegangenen) Liliongiii  blossen   ist,    bekleidel      au)    dem   Kopl         i  I 

erabhängt,     im  Vordorgrunde  sein  milohweissos,  mit  einei    Uli lecki    behangom      i 

besteigen    »ird       trompeten    oder  Tuboi  I  I  ttokt,    vorkUndigen    Wim     \ 

kimft.     G  Q  i    lelleuten    und    coi  igen   Sneehteu      i  i*  einor  Miniatui    in   der  Chronik    von 

i    de  Honstrelei  ■  ■   U>    Jahn    14 

gesetzt  « hrift  befindet  sie if  der  Pariser  Nationalbibliothek. 


zinken  der  Säntisgruppe  im   Kanton  Sankt   Gallen. 

Die    sieben   Kurfürsten    sind  die  Männlein,    die  in   Nürnberg  an 
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der  Frauenkirche,  unterhalb  des  Zifferblattes  um  den  Kaiser  Karl  IV. 
herumlaufen  .  vergleiche  oben  Seite  600  —  auf  den  schönen  Fichtel- 
berger  Gläsern  und  Humpen  umgeben  sie  die  kaiserliche  Majestät  — 
am  Bauche  der  sogenannten  Kurfürstenkrüge  bemerkt  man  ihre  Bilder 
und   ihre  Wappen. 

Von  den  vier  weltlichen  Kurfürsten  hatte  jeder  eine  altadelige 
Familie  bei  der  Hand ,  die  ihn  gegebenenfalls  beim  Kaiser  vertreten 
konnte.  Diese  Stellvertretung  war  in  der  Familie  eine  erbliche,  daher 
hiessen  die  Erzämter,  sofern  sie  stellvertretend  verwest  und  versehen 
wurden:  Erbämter,  und  ihre  Inhaber  setzten  ihrem  Titel  kein  Erz- 
vor,  sondern  ein  Erb-,  was  viel  ausmachte,  wenn  die  Erzämter  auch 
selber  erblich  waren.  Jedem  Erzamt  entsprach  also  ein  Erbamt ,  das 
ihm  untergeordnet  war  -  das  Erbmarschallamt  gehörte  seit  Heinrich 
dem  Finkler  dem  schwäbischen  Geschlechte  der  Grafen  von  Pappen- 
heim, die  sich:  Reichserbmarschälle  nannten  —  Erbschenken  waren,  seit- 
dem einmal  einer  von  ihnen  dem  Hohenstaufen  auf  der  Jagd  eins 
aus  dem  Wasserquell  zu  bürsten  gegeben  hatte,  die  Grafen  von  Lim- 
burg, seit  1713,  wo  die  Schenken  von  Limburg  ausstarben,  die  Grafen 
von  Althan  —  Erbtruchsessen  iml4.  Jahrhundert  die  Grafen  vonNorten- 
berg,  seit  dem  15.  Jahrhundert  die  von  Seideneck,  seit  dem  lü.  Jahr- 
hundert die  von  Waldburg  —  das  Amt  des  Erbkämmerers  hatten  die 
Grafen  von  Falkenstein,  später  die  Fürsten  von  Hohenzollern  inne  — 
als  nach  dem  Westfälischen  Frieden  die  achte  Kur  mit  dem  Erzschatz- 
meisteramt errichtet  wurde ,  kam  sofort  auch  ein  Erbschatzmeisteramt 
hinzu,  das  erhielten  die  Grafen  von  Sinzendorf.  Ein  Graf  von  Sinzen- 
dorf,  noch  gegenwärtig  eine  oberste  Hofcharge  im  Kaisertum  Osterreich, 
war  es,  der  als  des  Deutschen  Reichs  Erbschatzmeister  beim  Krönungs- 
fest auf  dem  Römerberg  umherzureiten  und  den  Mammon  aus  zwei 
Beuteln   unter  das  Volk  zu   werfen   hatte. 

Wie  schon  gesagt ,  nahm  der  Erzbischof  von  Mainz  als  Erz- 
kanzler unter  allen  sieben  Kurfürsten  den  ersten  Rang  ein:  die  drei 
geistlichen  Kurfürsten  gehörten  gleichsam  zum  Vorstand  .  sie  bildeten 
um  den  Kaiser  einen  engeren  Hof,  und  Kurmainz  galt  für  den  Primas 
und  Metropoliten  des  ganzen  Reichs.  Nach  dem  Ableben  eines  Kaisers 
zerschlug  der  Erzkanzler  sein  Siegel  in  der  Kirche:  Mainz  hatte  denn 
auch  die  Vorbereitungen  zur  Königswahl  zu  treffen,  den  Wahlkonvent 
einzuberufen ,  die  Wahlverhandlungen  als  Vorsitzender  zu  leiten  und 
die  Protokolle  auszufertigen.  Auf  dem  Rathause  fand  eine  Art  Vor- 
wahl; die  eigentliche  Wahl   oder  die  Kur  in  der  Kirche,  in  der  Sakii- 
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stei  des  Frankfurter  Domes  statt,  da,  wo  der  deutsche  König  Günther 
Graf  von  Schwarzburg  begraben  liegt  (f  zu  Frankfurt,  14.  Juni  1349) 
—  hier  war  das  Konklave,  mit  Altaren,  Thronen,   Stühlen  und  Bänken 


Ki  n    Bitter,    i Herzog    von   Bourbon    Überwunden,    überreicht  *-■  i  n  Sobwert  knieend,    daa 

Barett  In  der  linken  Hand,  dem  Sieger  und  bittet  um  Gnade!  Er  hS       li       otawert  vor- 

■ohriftemi  I   i   Spitze  und  reicht  dem  Sieger  den  Griff,  n it  ei   sieb  für  besiegt  Brklärl 

Der  Bourl  I t  von  Boaujeu,  an  den  naohmal    |  \     D     148!     •        Würden  und  Giitei    is  Bolen, 

sitzt,  ein  Soopter  in  den  Händen     —  I    ater  einem  Thronhimmel ;  droi  junge  Edoll 

neben      Haoh  einer  Miniatur  in  den  Hand  [es  15.  Jabi  National- 

blbllothel       Eon]      Rom     %""    \ hatte   »ein  Hoflager   su    Ux,    dei    Hauptstadt    der  Provence,    wo    er  I       ' 

,,  i,     ,  t    tbat    riel    für   de     Bittet        ei    und    die   Ritterspiolo  ill  i    das   Jahr    I 

.Mi    uaoh   dem  Mu  tei    oines  Turniere«  am  (Toui  ,'  i  .        Mi.'  Situation   in  einem 

i ,    ial<     '        Bdoob    niohl     !"■   eines  Turniers,   ehei   dii    dei   foierliohen  Obergabe  oinei   Stadt    idor 

Hur«;   ui"i'    viTi'chli    •  1 1 •  -    \     ■..'■     i ilui  H  dei     o   enannl     Wappen! Ig   wolle  dem 

Horzo     ron    Bo  irl ceii  ni  n      u  nioht  gar  uino  Sc*«  larau         ichonf  — 
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vollgepfropft  und  verschlossen,  für  die  erlauchte  Wählerschaft  ein  wenig 
eng,  hier  galt  es  den  König  förmlich  zu  kiesen,  nachdem  er  draussen, 
in  dem  Wahlzimmer  auf  dem  Römer  hloss  erweit  worden  war.  Der 
Sachsenspiegel  unterscheidet  das  definitive  kiesen  deutlieh  von  dem 
provisorischen  erweln ;  die  Kur  war  eigentlich  keine  Wahl ,  sondern 
die  Bestätigung  und  Ergänzung  einer  Wahl.  Vorher  mussten  die 
Fürsten  auf  den  Heiligen  schwören :  dass  sie  aufrichtig  (äne  gevaerde) 
zu  Werke  gehen,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  wählen  und  sich 
bei  ihrer  Wahl  durch  keine  persönlichen  Beweggründe  (durch  liebe 
noch  durch  leide)  wollten  leiten  lassen ;  hierauf  gaben  sie  der  Reihe 
nach  ihre  Stimme  mündlich  ab.  AVen  die  Fürsten  einstimmig  zum 
König  erwählt  hatten,  den  erkoren  sie  nun  im  Dom  :  swen  die  rarsten 
alle  zu  hinge  erwelen .  heisst  es  im  Sachsen spiegel ,  den  suln  sie  aller 
erst  hl  namen  kiesen.  Kur  ist  das  Substantivum  zu  kiesen  (französisch: 
choisir,  englisch :  to  choose) ;  der  Wechsel  zwischen  s  und  /•  beruht  auf 
sogenanntem  Rhotazismus,  wie  bei  war  und  gewesen.  Umgelautet 
existiert  das  Wort  noch  in  unserem  Willkür.  Die  Formel  lautete:  Ich 
kiese  (den  Grafen  Rudolf  von  Habsburg)  zu  einem  Herrn  und  König, 
zum  Richter  und  Vogt  des  Reichs.  Dass  sich  die  Fürsten  über  eine 
bestimmte  Persönlichkeit  geeinigt  hatten  ,  war  also  eigentlich  Voraus- 
setzung der  Kur;  im  Kurverein  zu  Rhense  wurde  jedoch  (A.  D.  1338) 
das  Gegenteil  vorgesehen  :  in  diesem  Falle  sollte  die  absolute  Stimmen- 
mehrheit entscheiden.  Stimmengleichheit  konnte  nicht  vorkommen, 
so  lange  es  nur  sieben  Kurfürsten  gab,  vorausgesetzt  dass  keiner  fehlte; 
am  1.  Oktoker  1410  sollen  allerdings  Sigismund  und  Jobst  von  Mähren 
gleiche  Stimmen  erhalten  haben,  aber  nur  Köln,  Trier,  Pfalz  und 
Mainz  zugegen  gewesen  sein.  Gegenkaiser  wurden  nur  regierenden 
Kaisern  entgegengestellt,  wenn  die  Fürsten  mit  ihrer  Regierung  un- 
zufrieden waren,  zum  Beispiel  17.  März  1077.  Das  Wahlergebnis 
wurde  in  die  Formel  gebracht ,  dass  der  Kandidat  die  Kur  oder  die 
Wahl  halte  (Künig  Karl  het  die  wale).  Heutzutage  hat  man  die  Wahl 
nur  noch  im  aktiven  Sinne  und  die  Qual  dazu,  nach  dem  altertümlichen 
Sprichwort:  der  hat  Kur.  hat  Angst. 

Wer  die  Wahl  zum  deutschen  König  hatte,  der  empfing  zunächst 
die  Glückwünsche  der  Kurfürsten  und  Reichsfürsten.  In  späteren 
Zeiten,  wo  die  Kaiserwürde  im  Hause  Habsburg  erblich  geworden  war, 
wusste  man  gewöhnlich  im  voraus,  wen  die  Kurfürsten  wählen  würden, 
sodass  die  Kur  nur  noch  wie  eine  zur  Krönung  gehörige  Förmlich- 
keit erschien  —   wie  hätte  sonst  Goethes  Vater  dem  Sohne  lange  vor 
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dein  Wahltag  eröffnen  können:  es  sei  nun  ganz  gewiss,  dass  der  Erz- 
herzog Joseph  zum  Römischen  König  gewählt  und  gekrönt  werden 
solle?  -  Alier  auch  schon  früher  imiss  die  Wahl  eines  sogenannten 
Römischen  Königs ,  weil  dann  der  alte  Kaiser  noch  lebte ,  ein  ganz 
und  gar  bedeutungsloser  Akt  gewesen  sein.  Deshalb  war  der  künftige 
Kaiser  und  König  auch  gleich  da,  die  Gesandten  der  Fürsten  brauchten 
ihn  nicht  lange  erst,  wie  Heinrich  I.  bei  seinem  Vogelherd,  zu  suchen. 
Unter  dem  Geläute  der  Glocken  und  dem  Donner  der  Kanonen  zog 
er  in  Frankfurt  ein ,  die  Stadt  war  festlich  geschmückt ,  Bürgerschaft 
und  Miliz  in  Paradeuniform;  worauf  er  zunächst  die  Wahlkapitulation 
beschwur  und  den  Krönungstag  bestimmte.  Vom  Wahlkonvent  und 
von  dem  darauf  folgenden  Wahltag  bis  zur  Krönung  verging  etwa  ein 
Monat;  das  war  notwendig,  denn  nun  musste  erst  nach  Aachen  und 
Nürnberg  geschickt  und  der  silberne  Kasten  mit  den  Reichskleinodien 
geholt  und  unter  sicherem  Geleite  nach  Frankfurt  geschafft  werden.  Die 
Kleinodien,   die  Kroninsignien   waren   diese: 

1.  die  Krone  Karls  des  Grossen,  die  achteckige,  achtfeldige  Krone, 
welche  die  Germania  auf  dein  Niederwalde  hält,  mit  dem  kostbaren 
Solitär,  der  im  Mittelhochdeutschen:  Weise,  dass  beisst:  Waise,  nicht 
seinesgleichen  habend,  auf  lateinisch:  Orphanus  genannt  wird.  Nach 
demselben  nennen  die  Dichter  die  Krone  selbst:  Weise,  zum  Beispiel 
Walther  von  der  Vogelweide  (Lachmannsche  Ausgabe,  Seite  9,  Vers  L5). 

2.  der  Reichsstab  oder  das  Reichszepter  mit  der  Figur  der  l  lerechtigkeit. 
:?.  der  goldne  Reichsapfel,  eine  Kugel,  auf  der  ein  Kren/,  steht,  das 

Symbol  der  christlichen  Weltherrschaft;  der  Apfel  ist  die  Erdkugel. 
Diese  Kugel  hielten  schon  die  alten  römischen  Kaiser  in  der  Hand, 
aber  statt   des   Kreuzes  stand   eine  Siegesgöttin  darauf 

4.  drei  Schwerter:  das  Schwert  Karls  des  Crossen,  das  Schwert 
des  heiligen  Mauritius  und  ein  Säbel,  den  Karl  der  Grosse  von  Harun 
al- Raschid  bekommen  haben  sollte. 

5.  die  goldenen  Spo reu. 

6.  der  Ornat:  Dalmatika,  Alba,  Krönungsmantel,  Gürtel,  Stola,  Strümpfe, 
Sandalen,  Bandschuhe  und  so  weiter.  Der  Mantel,  arabische  Arbeit, 
aus  Palermo  und  aus  dem  Jahre  52s  der  Hedschra,  also  aus  dem 
Jahre  1134,  ist  erst  unter  den  letzten  Hohenstaufen  ein  Reichskleinod 
geworden.  Die  schweren  Seidenstoffe  und  gemusterten  Goldbrokate 
mit  ihrem  Besatz  von  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen,  steif  und  falten 
los,  zeigen  im  Gegensatz  zu  dem  reichen  Faltenwurf  der  Antike  den 
byzantinischen  Geschmack.     Arabisch  isl  auch  die  Alba. 

7.  ein  Reliquienschrein,  worin  die  zehn  Reichsheiligtümer 
aufbewahrl  wurden,  darunter  die  Spitze  der  Lanze  des  Longinus,  ein 

Splitter   vom    Kreuze   Christi    und    Dornen    von    der    Dornenkrone. 
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s.  ein  Evangelienbuch,  angeblich  aus  dem  Grabe  Karls  des  Grossen 
in  Aachen. 

In  Frankfurt  angekommen ,  wurden  die  Reichskleiuodien  wie 
Fetische  in  einem  sechsspännigen  Mainzer  Paradewagen  nach  dem  Dom 
gefahren ,  wo  sie  die  Grafen  von  Werthern  als  Reichserbthürhüter  in 
Empfang  nahmen.  In  ihnen  wohnte  gleichsam  der  Geist  Karls  des 
Grossen  und  der  vorangegangenen  Inhaber,  daher  sie  die  Kaiser  ur- 
sprünglich überall  mit  sich  zu  führen  pflegten ;  erst  Kaiser  Sigismund 
hatte  sie  A.  D.  1424,  der  hussitischen  Unruhen  wegen,  der  Reichs- 
stadt Nürnberg  zur  Aufbewahrung  übergeben,  von  wo  sie  wieder  in- 
folge des  französischen  Revolutionskrieges  A.  D.  1797  nach  Wien 
geschafft  wurden. 

Am  festgesetzten  Tage  begaben  sich  die  geistlichen  Kurfürsten 
in  den  Dom ,  wo  sie  verblieben :  die  Insignien  wurden  an  Kurmainz 
überreicht  und  die  wichtigeren,  wiederum  sechsspännig,  ins  kaiserliche 
Quartier  geschickt.  Die  Laienfürsten  sammelten  sich  dagegen  in  Kur- 
mantel und  Kurhut,  beziehentlich  ihre  Gesandten  in  spanischer  Tracht 
auf  dem  Römer  und  verfügten  sich  von  hier  aus  zum  Fahrthor  in 
den  Saalhof,  um  die  Majestät  zum  Krönungszug  abzuholen.  Sie  er- 
öffneten die  Prozession :  mit  unbedecktem  Haupte  ritten  sie  durch 
die  Strassen ,  jeder  sein  bestimmtes  Kleinod  in  der  Hand,  wie  es  die 
Erzämter  mit  sich  brachten  —  der  Erztruchsess  mit  dem  Reichsapfel, 
der  Erzkämmerer  mit  dem  Reichsstab,  der  Erzmarschall  mit  dem  blanken 
Schwerte  des  heiligen  Mauritius,  der  Erzschatzmeister  mit  der  Krone. 
Ihnen  folgte  hoch  zu  Ross,  unter  dem  Krönungshimmel,  der  von  zehn 
Frankfurter  Schöffen  getragen  ward,  der  König  in  seinem  Hausornate, 
beziehentlich  mit  seiner  Hauskrone  und  den  Hausorden  geschmückt; 
zu  beiden  Seiten  gingen  die  Herren  des  Hofstaates,  die  Läufer  voran, 
die  Schweizergarden  und  die  kaiserlichen  Edelknaben  in  Masse  hinter- 
drein, hierauf  mit  klingendem  Spiel  und  fliegenden  Fahnen  eine  Bürger- 
kompagnie,  der  Frankfurter  Magistrat  und  der  Ratsschreiber  mit  den 
Stadtschlüsseln  auf  rotsamtenem  Kissen.  Noch  Goethe  sagt,  die  alter- 
tümlichen Staatswagen ,  die  aufgeputzten  Pferde ,  die  auf  den  Pferden 
sitzenden  Kutscher  und  Vorreiter  hätten  wie  aus  einer  anderen  Nation, 
ja,  wie  aus  einer  anderen  Welt  ausgesehen.  Langsam  bewegte  sich  der 
mittelalterliche  Triumphzug  nach   der   Kirche 

Am  Portal  wurde  der  König  von  den  drei  Pfaffenfürsten ,  an 
die  nun  die  Reihe  kam,  empfangen.  Der  Erzbischof  von  Mainz,  der 
am    meisten  zu   thun   hatte,  reichte  dem   Könige  das  Weihwasser,    die 
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Grafen  von  Weithern ,  die  Reichsthürhüter ,  ein  eigenes  Erbamt,  be- 
zeigten ihm  die  Ehren,  nach  innen  zu  bildete  die  kursächsische  Schweizer- 
garde  Spalier,  draussen  paradierte  die  Mainzer  Schweizergarde.  Wechsel- 
gesänge,  die  sogenannten  Antiphonien  wurden  angestimmt;  wahrend 
derselben    führten    die    beiden    Kurfürsten    von    Köln    und    Trier    den 


Dornkönigt    Auszug   an    DOrnleinafeat    in    1- 1 1 1  e  \   der  itoi   da   >  EpinetU   begiebt    sich   am  erBten   Pasten 

himiitag ,  dem  Brandsouuta^  (liim.iu-ii,-  </,\s  l;> ■  ,ni.Ums)  mit  zwtii  Hellebarden  ,  iIimh  Banner  der  Stadt  Lille  und 
einem  glänzendes  Gefolge  von  Rittern  auf  den  Turnierplatz  vor  der  Stadt,  wo  heute  den  ganzen  Tag  tjostiert, 
das  liuiBst:  mit  dem  Speere  gesto-^en  werden  *"H  814);  der  si(._'ir  bekommt  einen  Sperber  von  Gold.  Auch 
noch   an   dou    vier  folgenden  Tagen  hat  der   Dornkönig  mit   Beinen  zwei  Sekundanten   und  dem  siegreichen  Bitter 

mit     ihm    Kampfplatz    zu     erscheinen     und     mit    jedem    eine    Lanze    zu     brechen,     der     BJofa    •■inst eil!        Der    Dornkönig 

v.  ii.(.  i,.  i.  i  den  Sekundanten  alljährlich  am  Feisten  Dienstage  gewählt:  man  hat  .'ine  Liste  von  zweihundert 
Dörnleinsfestkönigen,  die  vom  Jahre  1288  hin  zum  Jahre  L488  reicht,  rjm  diese  Zeit,  unter  den  tnissgünstigen  Re- 
cierunKeii  Karl-   d.-a  Kniin.n,    Kaisrr  Karls  v.    und  König  Philipps   ll.,   begann  das  berühmte  Qandi     ol      Don 

i  elnzugeho     -   <■»  pflegte  allerdings  den  König  zu  ruinieren,  die  ganze  Stadt  zu  kosten  und  mit  Beinen  Lust- 

barkeiten  and  Hallen  in  der  Fastenzeit,  ja,  mit  Beinern   Namen  bei   fi  immen    Seelen    Ln  zu  erregen.     Die  ein 

Erklärung   des  Namens  flfte  dt    VBpinetu    ist    die,    welche   es    mit  der  Dornenkrone  zu~ammenhrm«t :   die 

Fastenzeil    gleich  .im    die  Zeit    dei    Dornenkr i      Binen   Dorn    davon  hatten    'im  Dominikaner   von  Lille  in  ihrer 

Kirche  :  der  Dornkönlg  ging  jedes  Jahr  hin,  dii  SaiuU  i  \  i  ■■■  anzubeten,  am  Palm  onntag  ass  er  mit  seinen  Rittern 
im  kIoml  i    und    feierte  -im   Karwoche  daselbst.     Heutzutage  i-t  das  weltliche   Fe  l    vei  re  sen      sini    Sp  w   hat  Bich 

nur  in  d Titel  ßpinttU  erhalten,  den   man  In   Lill  Etatsdiener  zu  neben  pflegt;    derselbe   itellt  gleiohsam 

den       '   dem  Dornkonj   i    bei    ehenden  Herold  dar.     Nach  einer  Miniatur  in  einer  Handschrift  de-  16.  Jahrhunderts 

auf  der  Bibliothek    zu   Rouen.     Unter   den   Rittern    bemerkt    ma a   kaj  srliohen      LUli       a    li     H     idonz  dei 

Grafen   von  Flandern  and  ihr«  r  Nachfolgt  r  aus  dem   i !  ■  ■■  h,    Burgund  und  Österreich  bis  zui 

Hii»7,  w  o  es  definitii   an    I  i  i  h  kam. 

König  zum  I  [ochaltare ,  wo  er  niederknien  und  der  Krzbischof  von 
Mainz  mit  erhobenen  I  Landen  über  ihn  beten  musste.  I  >er  letztere 
zelebrierte  die  Messe,  in  welche  die  ganze  Zeremonie  eingeschoben  wurde. 
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Vor  dem  Absingen  des  Evangeliums  trat  der  König,  der  in- 
zwischen auf  seinem  Betstühle  gesessen  hatte,  in  einfacher  Hauskleidung, 
ohne  Abzeichen  wieder  an  den  Altar  und  fiel  wieder  auf  seine  Knie, 
um  die  Segnungen  der  beiden  andern  Kurfürsten  zu  empfangen.  Hier- 
auf forderte  ihn  der  Erzbischof  von  Mainz,  als  Erzkanzler  des  Deutschen 
Reiches,  auf,  sein  Glaubensbekenntnis  abzulegen.  Er  fragte  den  König, 
der  an  den  Stufen  des  Altars  stand,  in  lateinischer  Sprache:  ob  er 
dem  katholischen  (Hauben  treu  bleiben,  und  ihn  mit  Worten  und  Werken 
bethätigen  wolle;  ob  er  Beschützer  der  Kirche  und  ihrer  Diener  sein; 
gerecht  regieren  und  das  Reich  schützen  .  des  Reichs  Rechte  wahren,  die 
verzettelten  Güter  wieder  sammeln  und  zu  des  Reiches  Nutzen  anwenden; 
arm  und  reich  gleich  richten,  sich  der  Witwen  und  Waisen  annehmen, 
dem  Papst  und  der  römisch-katholischen  Kirche  den  schuldigen  Gehorsam 
erweisen  wolle?  -  Jede  einzelne  Frage  beantwortete  der  König  mit 
einem  lauten  Vo/of  —  dann  stieg  er  die  Stufen  des  Altars  hinauf  und 
wiederholte  sein  Versprechen  eidlich,  indem  er  auf  das  Aachener  Evan- 
gelium schwur.  Die  französischen  Könige  schwuren  auf  das  Reimser 
Evangelienbuch,  bekanntlich  ein  slawisches  Schriftstück.  Nun  wandte 
sich  der  Erzbischof  von  Mainz  an  die  anwesenden  Fürsten  und  die 
Deutschen.  Er  fragte  sie:  ob  sie  diesen  König  annehmen,  sein  Reich 
befestigen,  seinen  Befehlen  gehorchen  wollten!  -  und  wenn  alles  rief: 
Fiat!   Fiat!   Fiat!  so   stand  der  Vornahme  der  heiligen  Handlung 

nichts  mehr  im   Wege. 

Nachdem  der  Erzbischof  von  Mainz  nochmals  über  den  knienden 
König  gebetet  hatte,  zog  derselbe  seinen  Rock  aus  und  wurde  von 
dem  genannten  Kurfürsten  gesalbt ,  gerade  so  wie  die  Könige  von 
Frankreich  in  der  Kathedrale  zu  Reims  von  dem  Erzbischofe  von 
Reims  gesalbt  zu  werden  pflegten.  Das  Haupt,  die  Brust,  den  Nacken, 
den  rechten  Arm,  das  Ellbogengelenk  und  den  Handteller  bestrich  ihm 
der  Hohepriester  mit  dem  heiligen  Salböl;  das  Hemd  war  an  den 
betreffenden  Stellen  auf.  Jedesmal  sagte  der  Erzbischof:  ieh  salbe 
Dich  zum  König  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes  ).  Zwei  Weihbischöfe,  gewöhnlich  von  Mainz  und  Erfurt,  hatten 
die  gesalbten   Stellen   mit   Brut   und  Watte  abzuwischen;   die  Hofämter 


i  \ls  der  Papst  Clemens  III.  im  Jahre  J 190  Tankred,  dem  Nebenbuhler  Heinrichs  VI. 
die  Krone  von  Sizilien  übertrug,  salbte  er  ihm  beide  Hände,  damit  der  König  das  Alte  und 
das  Neue  Testament  siegreich  trage,  dann  Arme,  Schultern  und  Brust  mit  folgender  Formel: 
in  Christum  Domini  '/<'  Deus  unxil,  das  heisst:  zum  Gesalbten  des  Herrn  salbte  Dieh  Gott. 
Der  Ausdruck  ist  biblisch:  David  nennt  den  Saul  den  Gesalbten  des  Herrn,  in  der  Vulgata: 
(Christus    Domini     l.  Sanraelis  XXIV,  7). 
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das  Hemd  darüber  wieder  zuzubinden.  Den  Gesalbten  führten  die 
Kurfürsten  in  das  Konklave,  die  erwähnte  Sakristei,  wo  die  Wahl 
stattgefunden  hatte.  Daselbst  erfolgte  die  feierliche  Einkleidung, 
die  Investitur. 

Die  Abgeordneten  der  Reichsstadt  Nürnberg  reichten  ihm  die 
Strümpfe  und  die  Schuhe,  die  brandenburgischen  Gesandten  waren  ihm 
beim  Anlegen  der  Dalmatika  behilflich.  Dann  überreichten  ihm  die 
Nürnberger  kniend  den  Gürtel ,  den  er  sich  selbst  umschnallte ;  der 
Markgraf  von  Brandenburg,  des  Reichs  Kämmerer,  that  ihm  die  Stola 
um.  Halbangezogen  kehrte  der  Kaiser  in  das  Schiff  zurück ,  wo  der 
Erzbischof  von  Mainz  abermals  ein  Gebet  über  ihn  verrichtete.  Die 
Erzbischöfe  von  Trier  und  Köln  reichten  ihm  das  blanke  Schwert 
Karls  des  Grossen,  das  er  so  lange  in  der  Hand  behielt,  bis  der  Erz- 


Die    A  tlasHsdiulic    Karl-    des  Grossen,    zum    Binden,   mit  Perlenstickerei   und  Edelsteinen   verziert,   gut 

besohlt,    sogenannte  Sandalen,  wie  nie  zu  den  Cnsignien  der  Römisch -Deutschen  Kaisrr  und  den  Kleinodien  der 

Könige  von  Frankreich  gehörten  (in  der  Reichsstadt  Nürnberg  und  in  der  Abtei  von  Saint-Denisi. 


bischof  von  Mainz  fertig  mit  Meten  war;  dann  reichte  er  das  Schwert 
dem  Herzog  von  Sachsen,  des  Reichs  Marschall,  der  es  dem  Könige 
vorantrug  und  der  es  jetzt  in  die  Scheide  stiess  und  seinem  Herrn 
umgürtete.  Hierauf  zog  der  König  die  Handschuhe  an,  welche  ihm  der 
Dompropst  in  einer  Schale  präsentierte,  nahm  das  Zepter  in  die  rechte, 
den  Reichsapfel  in  die  linke  Hand,  und  bekam  endlich  vom  Erb- 
känunerer  den  Krönungsmantel  um.  Damit  kniete  er  nieder,  und  nun 
setzten  ihm  die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  der  Erzbischof  von  Mainz 
als  des  Deutschen  Reichs  Erzkanzler,  der  Erzbischof  von  Köln  als 
Kanzler  viin  hauen  und  der  Erzbischof  von  Trier  als  Kanzler  von 
Burgund    gemeinschaftlich    die    vom    Erbschatzmeister    bereitgehaltene 

Kaiserkrone  auf,  jene  achteckige,  acht  feldige,  mit  einem  Bügel  ver- 
sehene Kinne,  welche  die  Germania  auf  dem  Niederwald  emporhebt. 
Dieser  Umstand:  dass  dem  deutschen  Kaiser  -eine  Krone  von  den 
drei  Erzbischöfen  aufgesetzt  ward,  lallt  sehr  ins  Gewicht;  er  war  nichl 
unmittelbar    von  Gottes  Gnaden,    konnte    nicht    von  einer  ea    Se  Sita 
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iiiita  <  'uroiia  sprechen.  Die  Krönung  des  ersten  Königs  von  Preussen, 
am  18.  Januar  1701  ist  deshalb  bemerkenswert,  weil  sich  Friedrich  I. 
zu  Königsberg  die  Krone  selbst  aufsetzte  und  dann  auch  seine  Ge- 
mahlin Sophie  Charlotte  höchsteigenhändig  krönte  ihm  ahmte 
Napoleon  I.  nach,  indem  er  am  2.  Dezember  1804,  im  Gegensätze 
zu  dem  früher  zu  Reims  beobachteten  Zeremoniell ,  iu  der  Pariser 
Frauenkirche  erst  sich  selbst,  dann  Josephinen  die  kaiserliche  Krone 
aufs  Haupt  drückte  und  den  alten  Papst  Pius  VII.  nur  die  übrigen 
Zeremonien  verrichten  liess.  Und  das  ist  die  Gepflogenheit  der  russischen 
Selbstherrscher  bis  auf  den  allerneuesten.  Die  Krönung  der  Zaren 
erfolgt  in  Moskau,  in  Gegenwart  der  höchsten  Reichsbeamten,  auch  der 
polnischen  und  finnischen  Delegierten,  des  Adels,  der  Bürger  und  der 
Bauern.  Vor  der  Krönung  spricht  der  Zar  das  Nicäische  Glaubens- 
bekenntnis, um  seiner  Zugehörigkeit  zur  Russischen  Kirche  Ausdruck 
zu  verleihen,  dann  aber  setzt  er  sich  die  Krone  auf,  hängt  sich 
selbst  den  Purpurmantel  um,  umgürtet  sich  mit  dem  Schwert 
und  ergreift  mit  eignen  Händen  Zepter  und  Reichsapfel,  um 
zu  dokumentieren,  dass  ihm  seine  Macht  von  niemand  über- 
tragen, dass  er  Samoderschetz,  Autokrator,  Selbstherrscher 
aller  Reussen  sei. 

Nach  erneuten  Gebeten  schritt  der  Kaiser ,  der  nun  so  aussah, 
wie  ihn  unser  Vollbild  darstellt,  mit  den  sieben  Kurfürsten  die  Stufen 
zum  Hochaltar  hinauf  und  legte,  erst  in  lateinischer,  dann  in  deutscher 
Sprache  auf  das  Evangelien  buch  einen  zweiten  Eid  ab,  der  ähnlich 
lautete  wie  der  erste.  Dann  nahmen  die  Erzämter  die  Kleinodien  wieder 
an  sich,  der  Kaiser  setzte  sich  und  empfing  im  Verlauf  des  Hochamtes, 
ohne   Krone,   wie  ein  anderer  Mensch   das  heilige  Abendmahl. 

Den  Schlussakt  bildete  dieEinsetzung  oder  die  Inthronisation. 
Der  König  setzte  seine  Krone  wieder  auf  und  sich  damit  auf  den  Thron, 
der  im  Chor  der  Kirche  aufgestellt  war:  der  Erzbischof  von  Mainz  sprach 
ihm  im  Namen  der  Kur  seine  Glückwünsche  aus  und  stimmte  hierauf  am 
Hochaltare  das  Tedeum  an,  in  das  sich  Kanonendonner,  Glockengeläute, 
der  Zuruf  des  Volkes  mischte.  Immer  auf  dem  Throne,  liess  sich  der 
Kaiser  vom  Erzmarschall  das  Schwert  Karls  des  Grossen  geben  und 
erteilte  damit  zuo  Gotes  und  Marien  Er  einer  Reihe  auserlesener 
Knappen,  jeder  Kurfürst  durfte  zwölf  vorschlagen,  den  Ritterschlag. 
Es  war  die  vornehmste  Schwertleite,  vom  Kaiser  mit  dem  Schwerte 
Karls  des  Grossen  als  Reichsritter  berührt  zu  werden.  Seit  Menschen- 
gedenken   hatte    das    alte  Geschlecht   der  Dalberg  diesen  Vorzug;    ein 
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Dalberg  war  gewöhnlich  der  erste,  der  bei  der  Kaiserkrönung  von  der 
Hand  des  Kaisers  den  Ritterschlag  empfing.  Ist  l,,in  Dnllx'rg  da?  - 
rief  der  kaiserliche  Herold  mit  lauter  Stimme  in  die  Kirche  hinein, 
wenn  der  Ritterschlag  begann  ;  dieser  Ruf  ertönte  angeblich  schon  in 
Rom,  als  zum  letztenmal  (A.  D.  1452)  ein  deutscher  König,  Fried- 
rich III.,  dort  gekrönt  ward.  Die  Ehre  soll  sich  auf  besondere  Dienste 
gründen,  welche  die  Familie  Dalberg  den  Kaisern  geleistet  habe.  Nach 
dem  Ritterschlage  wurde  der  Kaiser  selbst  noch  von  Aachen  zum  Dom- 
herrn  des   Aachener  Stifts  ernannt   und  als   solcher   verpflichtet. 


c.  Das  Krönungsmahl  auf  dem  Römer. 

Zu  Tische,  zu  Tische  —  wie  es  zu  Tische  ging  —  über  die  mit  rotgelbweissem  Tuch  belegte 
Mainbriicke  -  die  vornehmen  Diener,  die  das  Reichsoberhaupt  hat:  vierundvierzig  Grafen 
—  des  Reichs  Kämmerer  bringt  ihm  Wasser  zum  Händewasehen,  des  Reichs  Marschall  Ilafer- 
brot ,  des  Reichs  Truchsess  ein  Stück  Roastbeef,  des  Reichs  Schenk  zu  trinken  -  alle  vier 
steigen  aufs  Pferd,  um  dem  Kaiser  zu  holen,  was  er  braucht  —  hierauf  isst  und  trinkt  das 
Volk  ,  es  folgen  die  obenerwähnten  Improvisationen  aus  dem  Schlaraffenland  —  ein  Blick 
in  den  Speisesaal :  wie  die  allerhöchsten  und  höchsten  Herrschaften  sitzen  —  die  geistlichen 
Kurfürsten  bedienen  nicht  mit,  sie  gehören  einem  andern  feudalen  Gliedbali  an  —  der  gött- 
liche Ursprung  der  alten  Könige  —  nach  aufgehobener  Tafel. 

Die  Speisen  trug  der  Pfalzgraf  des  Rheins, 
Es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins, 

Und  alle  die  Wähler,  die  sieben, 
Wie  der  Sterne  Chor  um  die  Sonne  sich  stellt. 
I  mstanden  geschäftig  den  Herrscher  der  Welt, 

Die    Würde   des   Amtes   ZU   iilien. 

tun  kam  das   Vergnügen.     Gekrönt,  gesalbt,  gesegnet,  mit  den 
Eteiehskleinodien    versehen,    begab   sich  der   Kaiser  zu   Fusse 
nach    dein    Römer.      Es    werden    von    den    hohen    Herrn    viele 
<  Jott    gedankt    haben,    wenn    es    endlich    so    weit    war.       Hatte   der    König 

(wie  zum  Beispiel  Joseph  II.)  keinen  hohen  Wuchs,  so  schleppte  er 
sich  in  den  ungeheuren  Gewandstücken  und  mit  seinen  Kleinodien  nach 
dem  Zeugnisse  (Jocthes  wie  in  einer  Verkleidung  einher:  zwar  wurden 
sie  eingenäht  und  angepasst,  so  gut  wie  möglich,  aber  sie  schlotterten 
doch:  die  Krone,  wenn  gleich  gefüttert,  stand  wie  ein  überhängendes 
Dach  von  -einem  Kopfe  ab.  Die  ältesten  Frankfurter  Schöffen  hielten 
den  goldgestickten  Himmel  über  ihn,  wie  vorhin:  unmittelbar  hinter 
ihm  schritten  die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  Kiinnainz  trug  an  einem 
silbernen   Stabe    das    neue   Reichssiegel,   das  dem   päpstlichen    Fischer- 
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ring  entsprach.  Kaiser  und  Könige  siegelten  rot  und  verliehen  den 
Gebrauch  der  roten  Siegelfarbe  als  Auszeichnung  an  Städte  und  Herren ; 
des  grünen  Wachses  bedienten  sich  die  geistlichen  Würdenträger,  die 
freien  Reichsstädte  des  weissen,  die  Grossmeister  der  geistlichen  Ritter- 
orden   siegelten   schwarz.     Vom  Domplatz    zum  Römerberge    brauchte 

man  nur  den  Markt  entlang  zu 
gehen ;  aber  der  Zug  wurde  ge- 
wöhnlich einen  weiten  Umweg 
geführt,  damit  er  gesehen  werden 
und  sich  überhaupt  entfalten 
könne.  Er  pflegte  über  die 
Alte  Brücke  nach  Sachsen- 
hausen und  dann  wieder  über 
den  Main ,  die  Fahrgasse  und 
die  Zeil  hinunterzugehen.  Die 
Brücke  wurde,  wie  schon  er- 
wähnt, mit  rotgelb  weissem  Tuch 
belegt,  und  dieses  durch  die 
Fusstritte  der  Majestät  gehei- 
ligte Gewebe  dem  Volke  preis- 
gegeben ,  das  sich  darum  riss. 
Jetzt  galt  es  eins  von  den  vielen 
Fenstern  am  Römerberg  zu  be- 
sitzen und  am  Platze  zu  sein, 
denn  nun  kam  das  Interessan- 
teste. Die  Fenster  wurden  wie 
heutzutage  bei  ähnlichen  Ge- 
legenheiten vermietet  und  mit 
Hunderten  von  Mark  bezahlt. 
Hatte  die  Prozession 
den  Römer  erreicht,  so  stieg 
der  Kaiser  die  breite  steinerne 
Treppe  zum  Kaisersaal  im  ersten  Stock  hinauf,  einem  unregelmässigen 
Tonnengewölbe,  in  welchem  gespeist  ward.  Ganz  hinten,  am  Ende  des 
Saales,  unmittelbar  an  den  Fenstern,  sass  der  Kaiser  unter  einem  Bal- 
dachin an  einem  besonderen,  auf  Thronstufen  erhöhten  Tische;  rück- 
wärts, in  einiger  Entfernung  lagen  die  Kleinodien  auf  Kissen.  Speiste 
die  Kaiserin  mit,  so  sass  sie  entweder  neben  dem  Kaiser  oder  drei 
Stufen  tiefer  an  einer  besonderen  Tafel.    Vor  dem  kaiserlichen  Hochsitze 


Neuerer  Offizier  der  päpstlichen  Nobelgarde  in 
Galauniform :  weisse  Lederbeinkleider  mit  hohen  Stiefeln, 
roter,  mit  Goldtressen  besetzter  Rock,  Helm  mit  Federbusch 
und  Rossschweif.  Seit  1870  hat  das  Korps  diese  Uniform  nicht 
mehr  angelegt.     Kleinpauls  Rom  entnommen. 
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«raren,  den  ganzen  oberen  Saal  ausfüllend,  die  Estraden,  Tische,  Bal- 
dachine und  Büffette  der  drei  geistlichen  Kurfürsten :  Kurmainz  dem 
Kaiser  gegenüber,  Kurtrier  zur  Rechten  und  Kurköln  zur  Linken  der 
Majestät  *) ;  im  unteren  Teile  des  Saales,  nach  der  Thüre  zu  die  der  vier 
weltlichen  Kurfürsten.  Die  letzteren  standen  zu  Goethes  Zeit  wie  die 
grosse  Tafel    in  der  Mitte  fast  ganz  leer,    wenn  sie  auch  serviert  und 


Dor  Deut  gehe  König  Sigismund    den  Burggrafen  Friedrioh 

vciiiNuiiilnT«,  auad Sause Hohenzollern,  mitderMarkBranden 

bürg  belehnend  und  ihm  damit  die  Brandenburgische  Kurwürda  I 

das   Eirzkä reraml  erteilend;  zu  KonBtanz,  18.  April  M17.     Der  Konig, 

oin   angehender  Fünfziger,    nool  kein  Kaiser,  sitzt,  dasSohwert,  mit  welchem  er  die  Markgrafsohafl  übergeben 

,i     ,,,  ,1,,    Hand,  ron  den   Roiol Ignie geben,  auf  dem  Thi de«  en  sitz  mit  einem  PlfoMt  belegt  i*t : 

,n    imi  dem  Reiehaeohwerte ,   an  soiner  linken  Seite  dor  Erztruohaesa  mit  dem    i 

,,,<  u    Rechten  dei    Erzl hof  von  Köln  mit  dem  Beioh     tabi       Irel Kurfürsten  sind  in.  Kurhabit :  Kur- 

„,,,.i.i      Hormolinkragec    und    Kurhut    (bei    dem    Seiatllohi       ein    Barett),      Trompetenstoaa      rfaoh    einem    alten 
tlohindomß,  ■ '    ''    Pregitzer  (Bertin  nos,  in  v,,;.„,.»,,  .»..  J.  M.  I 


*)  Der  Wagenkraft,  wie  es  auf  deutsch  hiess,  will  Bagen:  der  grossen  Kraft.  Maje- 
stät, vielleicht  schon  von  Horaz  in  Beinen  Episteln  (II,  l,  258J  dem  Kaiser  A.ugustus  als 
Titel  gegeben,  ging  als  solcher  im  14.  Jahrhundert  auf  die  römisch-deutschen  Kaiser,  von 
ihnen  allmählich  auf  die  Könige  and  Königinnen  des  westlichen  Europas  über.  Mittelhoch- 
deutsch: Majestät,  Bpäter  Majestet.  Eine  Übersetzung  tsi  auch  das  russische  Wjelitschesstwo, 
Grösse. 

>l 
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mit  je  drei  verdeckten  Gerichten  besetzt  wurden.  Die  weltlichen  Kur- 
fürsten waren  abwesend ,  und  ihre  Wahlbotschafter ,  die  diese  Plätze 
hätten  einnehmen  sollen,  speisten  in  der  Stadt  oder  mit  den  Erbämtern 
in  einem  Nebenzimmer.  Aber  die  Erbämter  thaten  noch  ihre  Pflicht, 
indem  sie ,  echt  feudal  (10) ,  dem  Monarchen  diejenigen  persönlichen 
Dienste  leisteten,  die  ihren  Chefs,  den  weltlichen  Kurfürsten,  angewiesen 
waren,  und  die  Rolle  seiner  Leibdiener,  man  könnte  sagen :  seiner  per- 
sönlichen Adjutanten  spielten.  Die  weitere  Bedienung  versahen  vier- 
undvierzig Grafen. 

Die  geistlichen  Kurfürsten  verrichteten  keine  solchen  Dienste;  sie 
waren  nur  hier,  um  die  neue  Ordnung  der  Dinge  durch  ihre  Gegen- 
wart zu  sanktionieren.  Sie  gehörten  einem  anderen  feudalen  Glied- 
bau, einem  anderen  Adel  an,  der  über  dem  Reiche  stand:  ihr  Ober- 
lehnsherr war  der  Papst,  und  dieser  geistliche  Herr  der  Welt,  der 
Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  verlieh  die  Kronen,  wie  er  ihnen  ihre 
Ämter  verliehen  hatte.  Von  Gottes  und  des  Apostolischen  Stuhles  Gnaden, 
Dei  et  Apostolicae  Sedis  Gratia  schrieb  sich  die  hohe  Geistlichkeit  — 
der  Kaiser,  den  sie  im  Namen  des  heiligen  Stuhles  salbten  und  krönten, 
bedurfte  ebenfalls  dieses  Mittlers  zu  seinem  Amt,  auch  er  regierte  zu- 
nächst: Apostolicae  Sedis  Gratia.  König  war  von  Haus  aus  ein  Sohn 
von    Familie    oder    von    Geburt  König ,    althochdeutsch :    Kuning, 

daraus  wie  Pfennig  aus  Pfenning  hervorgegangen,  ist  ein  Patronymikon, 
das  die  Abstammung  von  einem  Geschlechte,  einem  vornehmen  Ge- 
schlechte, einem  Kuni  anzeigt.  Dieses  edle  Geschlecht  leitete  seinen 
Ursprung  von  den  Göttern  selber  ab :  die  Könige  führten  wie  die 
Ynglinger  in  Schweden,  die  Skjöldunger  in  Dänemark  ihren  Stamm- 
baum bis  auf  Odin  zurück,  was  so  viel  heisst  wie :  dass  Odin  selbst  der 
erste  König  gewesen  war.  Gerade  so  stammten  die  griechischen  Könige 
vom  Zeus.  Dieser  heidnischen  Genealogie  war  mit  dem  Christentum  ein 
Ende  gemacht  worden  ;  fortan  gab  es  nur  einen  Sohn  eines  fremden  Gottes, 

Fortsetzung  der  Erklärung  zu  gegenüberstehendem  Bilde:  Er  nannte  sich  nun  als 
Kurfürst  von  Brandenburg  :  Friedrich  I. ,  womit  die  eigentliche  Entstehung  des  Preussischen  Staates  zusammen- 
fällt und  seine  Entwicklung  anhebt  (18.  April  1417).  Im  Jahre  1618  fiel  das  Herzogtum  Preussen  an  Branden- 
burg, Preussen  wurde  1701  als  einziger  souveräner  Besitz  der  brandenburgischen  Hohenzollern  zum  Königreich 
erhoben.  Der  Vasall  kniet,  die  Fahne  von  Nürnberg  in  der  Hand,  barhaupt,  langlockig  und  langbärtig,  in 
langem,  kostbar  gegürtetem,  besetztem  Rock  und  langschuäbeligen  Sandalen  vor  seinem  Lehnsherrn  und  schwört, 
ihm  treu,  hold  und  gewärtig  sein  zu  wollen  (6).  Er  ist  der  Gemahl  der  schönen  Else  von  Bayern, 
diese  die  Stammutter  der  preussischen  Könige;  er  selbst  der  Begründer  der  Hohenzollernschen  Grösse,  der 
Ahnherr  des  neuen  Deutschen  Kaiserhauses.  Sein  Wahlspruch  war:  ein  Amtmann  Gottes  am  Fürstentum  zu  sein, 
damit  das  Recht  gestärkt,  das  Unrecht  gekränkt  werde.  Hinter  ihm  kniet  sein  ältester  Sohn  Johann,  der  die  von 
Silber  und  Schwarz  quadrierte  Fahne  der  Grafschaft  Hohenzollern  in  der  Hand  hält  und  mit  einem  langen,  an 
den  Seiten  offenen  Mantel  bekleidet  ist.  Hinter  diesem  Gerichtspersonen,  die  Wahrzeichen  der  Besitzergreifung 
und  der  Auflassung  des  Lehens  iu  der  Hand  (Stab,  Halm,  ausgestochener  Rasen  oder  Wasen).  Hinter  dem 
Schultheissen  guckt  der  jüugere  Sohn  des  Burggrafen,  Friedrich  vor,  der  allerdings  damals  kaum  vier  Jahre 
zählte  Trompetenstoss-  Nach  einem  alten  Kupferstich  in  dem  Deutschen  Regierungs-  and  Ehrentpiegel  ron 
J.    U.   Pregitzer  (Berlin  1703,  in   VerUgung  von  J.  M.  Kildirjet-). 
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der  einen  Apostel  hatte,  dessen  Nachfolger  die  römischen  Päpste  waren. 
Alle  Göttlichkeit  und  alle  Heiligkeit  auf  Erden  war  von  den  Königen 
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gewichen  und  auf  dieses  neue  Geschlecht  übergegangen,  das  sieh  die 
Kirche  nannte  und  das  wie  der  Stamm  Levi  das  Priesterrechl  besass. 
Jedes  andere  Geschlecht,    auch  das  vornehmste,    erschien  diesem  Ge- 
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schlechte  gegenüber  nur  profan;  es  allein  konnte  einem  Herrscher  die 
rechte  Weihe  geben.  Und  deshalb  sassen  die  drei  geistlichen  Kur- 
fürsten um  den  Kaiser  herum  wie  Gottes  Abgesandte  —  sassen  sie 
noch  zu  Goethes  Zeit  wie  Mumien  um  ihn  herum,  als  Thron  und 
Altar  bereits  verlassen  und  aufgegeben  waren,  die  weltlichen  Kurfürsten 
alle  fehlten,  die  grosse  Tafel  gespensterhaft  leuchtete,  das  festliche 
Krönungsmahl  wie  ein  Leichenschmaus  verlief  und  der  hohe  Adel 
seine  Schüsseln  für  die  Geister  hinzusetzen  schien. 

Der  persönliche  Dienst  des  Kaisers  begann  nach  altem  Herkommen 
wie  folgt.  Zuerst  hatte  der  Erzmarschall ,  der  Kurfürst  von  Sachsen 
oder  aber  sein  Stellvertreter,  der  Reichserbmarschall  von  Pappenheim 
in  den  Hafer  hineinzureiten,  der  auf  dem  Römerberge  aufgeschüttet  war, 
so  tief  hineinzureiten,  dass  dem  Pferde  das  Getreide  bis  an  den  Bauch 
ging.  Er  hielt  ein  Henkelmass  von  Silber  in  der  Hand,  schöpfte  das 
Gefäss  voll  Hafer,  strich  es  mit  einem  silbernen  Streichholz  ab  und  brachte 
es  dem  Kaiser ,  der  am  Fenster  stand  und  zusah ;  worauf  der  übrige 
Hafer  dem  Volke  preisgegeben  und  von  diesem  eingesackt  ward.  Wir 
erinnern  uns  hier,  dass  Hafer  die  älteste  europäische  Brotfrucht  und 
Haferbrei  einmal  das  Nationalgericht  der  Deutschen  gewesen  ist  (Seite 
121).  Sicherlich  baute  man  neben  dem  Hafer  längst  Gerste  und 
Weizen:  wer  in  Wales  im  10.  Jahrhundert  auf  einem  fürstlichen  Korn- 
boden eine  (damals  noch  seltene)  Katze  tötete,  musste  sie  mit  einem 
Haufen  Weizen  büssen ,  der  Haufe  so  gross  sein ,  dass  er  die  Katze, 
wenn  sie  am  Schwänze  aufgehängt  ward ,  vollständig  bedeckte.  Aber 
im  Zeremoniell  des  Mittelalters  hielt  sich  das  älteste  Korn,  wie  die 
geröstete  Gerste  im  griechischen  Opferritual.  Der  Sinn  des  Brauchs 
war  offenbar  der :  dem  Kaiser  das  Brot  zu  bringen ,  wie  ihm  gleich 
nachher  Fleisch  und  Wein  gebracht  ward.  Späterhin  verstand  man 
die  Absicht  nicht  mehr,  den  Hafer  bekam  das  Pferd  und  der  Reichs- 
quartiermeister, ein  Unterbeamter  des  Erbmarschalls,  das  silberne  Gefäss. 

Hierauf  machte  sich  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  beziehent- 
lich der  Erbkämmerer  auf,  das  heisst,  er  sass  auf,  um  dem  Kaiser 
das  Handwasser  zu  holen.  Er  kam  mit  einem  silbernen  Waschbecken 
und  einem  Handtuche  angeritten  und  reichte  es  dem  Lehnsherrn. 
Die  Reihe  traf  nun  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz ,  den  Erztruchsess 
oder  den  Reichserbtruchsess ,  der  dem  Kaiser  den  Braten  aufzutragen 
hatte.  Er  sprengte  mit  einer  silbernen  Schüssel  nach  der  Küche ,  in 
welcher  der  ( )chse  von  tleissigen  Händen  mit  dem  Bratrad  über  dem 
Feuer    gewendet    ward ,    schnitt    ein   schönes  Stück  Roastbeef   ab    und 
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brachte  es  auf  seiner  Schüssel  in  den  Römer,  worauf  die  Küche  preis- 
gegeben ward.  Endlich  ritt  der  König  von  Böhmen  als  Erzschenk 
oder  der  Reichserbschenk  zu  dem  Weinspringbrunnen,  Hess  einen  Becher 


i>.  r  dreifach   gekrönte  Papst  auf  dem  Tragsessel,  doi    Sedia  Qestatoria   sltxend;   liint.r  Ihn  die 
heiligen  Paohei   [Ftabelli),  rergleiohe  unser  Vollbild :  der  neuerteähtte  Vogt  Venedig    3eito  830,     Genau  den  slben 

Anblick  bot  sol der  agyptifohe  Pharao:  ein  dem  vorstehenden  In  allen  Einzelheiten  entsprechendes  Bild  habe  1<  h 

in  sn-ili»   im  OberagTpten    gef len      Der  Papst  wird  bei  allon  Amtsverrichtungen  getragen,  incedi 

dioselbi    '  '  etil    tanetnhl,  der  auf  einer  Bahre  steht:  die   Bahre  nel i  rienehn  Sstfiäri,  die  Krausen 

um   den  Hain   und  Bohauben   vmii   rotem  Bammel  anhaben     eul    h>'  Sohultern.     Die  Fäeher  bestehen  ans 
BtrauMfedern    and    am  Pfauenfedern,   bilden    einen  Halbkreis   und    haben  Stiele,    'li"   8,6  m  lang  «ml  mil  rotem 
Sammet  abenogen   sind      Der  Papel  int  fa   /  >  hat  «um  auf  dem  Kopf       Weihrau 

»erden  geschwuiiKnii,  Kr/.limliiife ,  Uischöfe  und   \bto    auoh  weltlioho  i''iirHtoii  erwarten  Bohauernd  das  Vorttber- 

.nln,     l,  .    Hoch  iten.      Im  Vinlergrunde   der  SchweUerhauptmann       Her  Ort   ist  die  Pi  l.  I  btl    Im  Hinter 

Krümle  die  Bronaeetatue  des  heiligen   Potrue.     Kleinpaule  Rom  in    Wort  und  01      entn     d 
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voll  laufen  und  brachte  ihn  dem  Kaiser ,  worauf  der  Springbrunnen 
preisgegeben  ward.  Die  kaiserliche  Tafel  war  somit  bestellt ,  die  des 
Volkes  auch ;  es  fehlte  nur  noch  der  Mammon.  Aber  nun  bestieg  der 
Erbschatzmeister  sein  Ross,  griff  tief  in  den  Beutel  und  liess  es  wirbeln 
wie  Märzenstaub.  Inzwischen  sprach  der  Erzbischof  von  Mainz  oben  im 
Römer  unter  dem  Donner  von  Kanonen  das  Tischgebet,  und  das  eigentliche 
Gastmahl  begann.  Während  der  Tafel  hatte  der  genannte  Kurfürst 
dem  Kaiser  die  neuen  Reichssiegel  vorzulegen,  die  er  sich  als  Gross- 
siegelbewahrer um  den  Hals  hing.  Nach  aufgehobener  Tafel  erschien 
der  Kaiser  noch  einmal  in  vollem  Ornate  an  dem  offenen  balkonartigen 
Fenster,  um  sich  dem  Volke  zu  zeigen ;  dann  fuhr  er,  von  den  Kur- 
fürsten und  Wahlbotschaftern  begleitet ,  unter  Vortragen  der  Reichs- 
kleinodien in  seinen  Saalhof,  wo  er  die  Glückwünsche  der  Reichsstände 
und  Reichsstädte,  die  Huldigung  der  Frankfurter  Bürgerschaft  ent- 
gegennahm. Die  Juden  wurden  von  einem  kaiserlichen  Kommissar  in 
Eid  und  Pflicht  genommen ,  worauf  sie  die  Kronsteuer  entrichteten. 
Reiste  der  Kaiser  ab ,  so  geleiteten  ihn  die  städtischen  Kompagnien 
zu  Pferde  unter  Abfeuern  von  300  Kanonenschüssen ;  bei  der  Abreise 
eines  Kurfürsten  donnerten  125  Kanonenschüsse.  Das  Salutschiessen 
ist  mit  den  Geschützen  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts)  aufgekommen; 
wahrscheinlich  musste  die  Zahl  der  Ehrenschüsse  schon  damals  eine 
ungerade  (101.  33.  303)  sein,  weil  man  sich  vor  den  geraden  Zahlen 
fürchtete. 


d.  Die  Goldene  Bulle. 

Das  Reiehsgrundgesetz,  das  auf  den  Reichstagen  zu  Nürnberg  und  Metz  gegeben  ward 
und  das  bis  zur  Auflösung  des  Deutschen  Reiches  in  Kraft  gewesen  ist  —  die  Kaiserwahl 
endgültig  den  sieben  Kurfürsten  übertragen  —  das  goldene  Majestätssiegel  war  die  Bulle 
an  der  Bulle  --  eine  goldene  Siegelkapsel  --  Vorder-  und  Eückseite  derselben,  die  be- 
rühmte Siegellegende  —  das  Frankfurter  Exemplar:  le  Taureau  d'or  —  die  Erlasse  der 
Päpste:  Bleibullen  —  die  Bulle  Unam  Sanctam  —  der  Traum  von  einer  päpstlichen  Uni- 
versalmonarchie —  die  Kaiserwürde  war  als  eine  universelle  zu  der  nationalen  Königswürde 
hinzugetreten ;  die  Kirche  erst  recht  universell. 

|ie  bei  der  Wahl  des  Reichsoberhauptes  zu  beobachtenden 
Förmlichkeiten  und  Gebräuche,  die  Obliegenheiten  und  Rechte 
der  sieben  Kurfürsten ,  die  von  ihnen  am  kaiserlichen  Hof- 
lager zu  leistenden  Ehrendienste,  die  Verhältnisse  der  Erzämter  und 
der  denselben  entsj)rechenden  Erbämter  zu  einander  --  sind  zum  ersten- 
mal   offiziell    unter    Kaiser  Karl  IV.    in    dem    obenerwähnten  Reichs- 
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grundgesetz  geregelt  worden,  das  den  Namen  der  Goldenen  Bulle  trägt. 
Hierin  wird  den  sieben  reichsunmittelbaren  mächtigen  Fürsten,  den 
Inhabern  der  Erzämter  und  der  Hauptländer  und  Hauptkirchen  des 
Reichs,  das  ausschliessliche  Vorrecht,  den  König  und  Kaiser  zu  küren, 
förmlich  bestätigt,  nachdem  sie  längst  als  Kurfürsten  in  den  Vorder- 
grund getreten  waren  und  eine  exklusive  Gesellschaft  gebildet  hatten, 
in  die  sie  die  übrigen  Fürsten  nicht  einliessen,  so  sehr  die  auch  dar- 
nach strebten.  Wir  wiesen  schon  (G2G/7)  darauf  hin,  wie  das  Wahl- 
recht bis  ins  12.  Jahrhundert  von  allen  Fürsten,  gleichviel  ob  sie 
ihr  Lehen  unmittelbar  vom  Reich,  oder  aus  zweiter  und  dritter  Hand 
empfingen ,  ausgeübt  worden  war.  Hier  wird  ferner  vorgeschrieben, 
wie    der    Herzog    von    Sachsen,    als  Archim<tf<>xcalci/s   des  Reichs,    zu 


Reliefs  aus  Lutetia  Parisiorum,  im  IS.  Jahrhundert .  bei  tl.-m  Cmbau  des  Chors,  nebst  dem  Votivaltar  Tun  Seite 
171  im  Untergründe  der  Parier  Frauenkirche  gefunden,  die  A.  D  1163  gegründet  ward,  zu  der  Papst  Alexander  III 
den  ersten  Stein  einsetzte  and  die  an  die  Stell.-  zweier  älterer  Kirchen  trat,  aber  von  Haus  aus  ein  Isistempel  war 
Link«  anaoheinend  ein  rOmisoher  Eauptmann  (Centurio),  der  .inen  ledernen  Helm  (Gälte)  auf  dem  Kopfe,  einen  Panzer 
(l.onca)  an  und  darubei  ein  I  msohlagetucu  (Amictta),  in  der  rechten  Hand  sein  Abzeichen,  den  Bebstook  (Vitis)  hat. 
Rechts  eine  Figur,  die  den   Fingelhut  i/wt««)  und  die   Chlamyt  des  Hermes  trägt,   letztere  auf  der  rechten  Schulter  mit 

einer    Meh.rh.it    nad.l    -/,'. l.-tigt.      Die    dritte     erkennbare    Figur    ist    die    eines  Jünglings ,    der    eine   kurzärmelige, 

gegürtete  Tunika  (Colobium)    und    darüber   die  Toga    trägt.     Der   Tattrvl  trigeranus  von  Seite  147,    der  ebenfalls  unter  dem 

Chor   von  Notro  Dame    nusgegral Drei  -Kranich-  Stier,    wird    als    ein    gallisches  Götzenbild    noch  in  den  romantischen 

Heldengedichten    den   Ungläubigen    zugeschrieben;    Ariost  lässt  im   Orlando   Furioso   einen    Heiden    bei    Muhammed   und 
■  uitc  (XII,  59);    Lafontaine     i,    seineu  Conto    (In   tart  du   ßoi   de  Garbe)  einen  andern  boi  Muhammed,    Jupiter  und 
Tarvagant  tiuehen.     Lafontaine  folgt  augenscheinlich   nur  dem  Ariost. 


Pferde,  in  der  Hand  ein  silbernes  Streichholz  und  ein  silbernes  Mass, 
in  letzterem  Hafer  fassen  und  einem  Diener  darreichen  ;  und  wie  beides, 
Mass  und  Streichholz,  zwölf  Mark  an  Gewicht  haben  soll.  Wenn  dann 
der  Kaiser  und  König  zu  Tische  geht,  heisst  es,  so  sollen  die  geist- 
lichen Kurfürsten  mit  den  andern  Prälaten  vor  der  Tafel  stehen,  den 
Segen  sprechen  und  dem  Kaiser  Brief  und  Siegel  überreichen  und 
wieder  an  sich  nehmen.  Dann  soll  der  Markgraf  von  Brandenburg 
als    Arc/iirtiiiirniriiis ,    in    der   einen    Hand    eine    silberne    Kanne,     in    der 

andern  Hand  ein  silbernes  Waschbecken,  dazu  eine  schöne  Handquehle, 

vom  Pferde   steigen    und    dem   Kaiser  und  Könige  Wasser  auf  die  Hände 
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zum  Händewaschen  geben;  das  Geschirr  soll  wiederum  ein  Gewicht 
von  zwölf  Mark  haben.  Wir  erinnern  uns  vom  Gelde  (Seite  447)  her, 
dass  die  Mark  ein  kleines  halbes  Pfund  darstellte.  Hierauf  soll  der 
Pfalzgraf  als  Arcliidupifer  vom  Pferde  steigen  und  vier  silberne  Schüsseln, 
jede  von  drei  Mark  Gewicht,  voll  Speisen  bringen  und  dem  Kaiser  und 
Könige  vorsetzen.  Endlich  soll  der  König  von  Böheim  als  Archi- 
pincerna  mit  einem  silbernen  Kopfe ,  das  heisst :  mit  einem  silbernen 
Becher  voll  Wein  und  Wasser  angeritten  kommen ,  absitzen  und  dem 
Kaiser  und  Könige  eins  zu  bürsten  geben.  *)  Notabene,  der  Kopf  soll 
mit  dem  Deckel  abermals  zwölf  Mark  wiegen.  Als  worauf  der  von 
Falkenstein  als  Subcamerarvus  das  Pferd  und  die  Becken  des  Mark- 
grafen von  Brandenburg;  der  Vicedapifer  von  Nortenberg  das  Pferd 
und  die  Schüsseln  des  Pfalzgrafen ;  der  1  livjrincerna  von  Limburg  das 
Pferd  und  den  Becher  des  Königs  von  Böhmen;  und  der  Vicemarescahus 
von  Pappenheim  das  Pferd,  das  Streichholz  und  das  Mass  des  Herzogs 
von  Sachsen  an  sich  zu  nehmen  hat.  Man  sieht,  dass  die  Erbämter 
als  Substituten  oder  Vikare  der  Erzämter  bezeichnet  werden,  was  sie 
ja  auch  sind ;  das  Vice-  oder  das  Sub-  macht  das  Verhältnis  viel  deut- 
licher als  das  herkömmliche ,  irreführende  Erb-.  Für  den  Fall ,  dass 
die  Erbämter  nicht  zugegen  sind ,  ist  die  Bestimmung  getroffen ,  dass 
sie  wieder  gewöhnliche  Hofbeamte  bei  den  Erzämtern  vertreten ,  den 
letzteren  aufwarten  und  das  Silber  und  die  Pferde  abnehmen  sollen. 
Im  Speisesaale  sollen  unterhalb  des  kaiserlichen  Hochsitzes 
für  die  geistlichen  und  weltlichen  Kurfürsten  sieben  Tische  angerichtet 
werden,  drei  zur  Rechten  und  drei  zur  Linken,  der  siebente  dem  An- 
gesichte des  Kaisers  und  Königs  gerade  gegenüber.  Zur  Zeit  Goethes 
sass,  wie  oben  erwähnt,  Kurmainz  den  Majestäten  gegenüber,  Kurtrier 
zur  Rechten  und  Kurköln  zur  Linken  ,  während  die  Tische  der  welt- 
lichen Kurfürsten  zusammen  im  untern  Teile  des  Saales  gestanden 
zu  haben  scheinen.  Aber  der  Unterschied  zwischen  den  grossen 
Vasallen  des  Reiches  und  denen  der  Kirche  tritt  auch  in  diesen 
Bestimmungen  hervor.  Die  geistlichen  Kurfürsten  gingen  mit  dem 
Kaiser  zu  Tische  und  nahmen  Platz,  weil  sie  nicht  zu  bedienen,  son- 
dern  nur  zu  beten  hatten,  die  weltlichen  dagegen  hatten  im  eigentlichen 


*)  Darnach  kompt  der  König  von  Böheim,  der  Erzschenk,  auf  seinem  Pferd,  und 
soll  füren  in  seiner  Hand  einen  silberin  Kopf,  der  ALI  Mark  Silbers  an  Gewicht  hob,  der  <je- 
decki  sei  und  vol  Weins  und  Wassers  durcheinandergemischt  sei,  and  so/  von  dem  Pferd 
stehn  and  denselben  Kopf  reichen  einem  heiser  oder  König  zu  trinken.  Reichsordnungen 
Worms  I  539  1 1  b,  nach  der  (ioldenen  Bulle.  Der  Kopf  war  ein  bauchiger,  geriefter  Becher, 
gewöhnlich  mit  Fnss.     Sagen  wir  kurz:  es  war  ein  Römer.     Vergleiche  oben  Seite  624. 
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Sinne  alle  Hände  voll  zu  tlmn  ; 
und  zwar,  heisst  es,  so/1  keinem 
der  weltlichen  Kurfürsten  nach 
Verrichtung  seines  Amtes  t/e- 
stattet  sein,  sich  an  seinen  Tisch 
:n  setzen,  so  In iit/i'  einer  seiner 
Kollegen  noch  funktioniert :  son- 
dern wenn  sie  Hunt  Dienst  ver- 
sehen hitben .  sollen  sie  an  ihre 
TiscJie  treten  und  daselbst  stehen 
und  solange  warten ,  bis  die 
anderen  fertig  sind  und  Ihre 
Pflicht  erfüllt  Italien,  und  dann 
alle  zusammen,  jeder  an  seinem 
Tische,  niedersitzen.  Alles  dies 
und  noch  vieles  andere  steht 
in  der  Goldenen  Bulle,  im 
ersten  Hauptabschnitte,  der 
von  den  Kurfürsten,  ihren 
Rechten  und  ihren  Pflichten 
handelt;  der  zweite  bezieht 
sieh  auf  das  Faustrecht. 

I  Heses  grosse  Verfassungs- 
gesetz des  Deutschen  Reiches, 
das  als  solches  bis  zu  dessen 
Auflösung  im  -fahre   1806  ge- 


Fränkische     Könige,     aus    dem 
GesohleohtederMerowinger:  ('  li  1  o  d  wi  g. 

Liegende    Statue    dn-sv     Kmiig    .    den    wir   auf  Seite 

61  als  jungen  Bfann  geiehen  haben  und  der, 
A .  i)  511  gestorben,  nur  ir>  Jahre  all  geworden 
ist;  von  seinem  Grabmal  in  der  Kirche  der  hei- 
ligen GenoTera,  die  er  mit  seiner  Gemahlin  hatte 
erbaut  d  laesen  rergleiohe  Seite  1 1 .  Chlodwig  eine 
ältere  Form  des  Namens  buäurig,  GranzösiBOh: 
( 1ovi$.  Charakteristisch  int  der  HaarHchmuck 
Haupt-    und    Harthaar    hangt    ungeschoren    in    hin 

I  rShnen   herab        -  i  tgnorai  i  m  qyitnatn 

utet,  schreibt  Gregor  von  Tours  in  soiuer  Hitto* 
Ha  Francorttm  ivm,  io),  a  Caetarit  prolixa  cognovi 
v  .  Die  alten  li  ii ii ki nelieu  Eonige, 
dio  Herowinger ,  hiessen:  Könige  Ini  Saar, 
Reges  Criniti.  weil  ihnen  (und  dem  hohen  Ldel) 
allein  das  Beeht  zustand  ,  Langes  Haar  zu  tragen  Die  Karolinger  dagegen  trugen  das  Haar  kurz,  i 
ist   die  Tracht    kein.'   altfräukj  ohe  mehr,   sondern  schon  dii    hol  ioh<    d   i   U     rahrhunderts :   laug«'  Tunika     libei 

Uten    mit    einem  Gürtel   gegurtet,   des  sn    oin<      I  ade    herunter  und  an  dem  die  Q      Itascl  wtynaria, 

Aumonitre)  hängt j  unten  gesäumt,  an  den  Handgelenken   tnil  Goldborte  bosetzt,  obeu  mit  einem  großen,  runden, 
derben   Kragen,  dei  an  dox  Ha]  Öffnung  ge- tickt  i-t        darüber  ein  Hantel,  dei    ?orn  aul  dei  Brust   <  ■■ 

.  ogehalten  ist     Gestiokte  -■  aitten  und  an  der  Pusswunsel  gi    ■ 

sind.     Kn.iii-  und  Zepter,   Kopfkissen  and   Pusspolater, 
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gölten  hat,  wurde  nach  längeren  Vorberatungen  (10.  Januar  1356)  auf 
dem  Reichstage  zu  Nürnberg  angenommen,  auf  dem  Reichstage  zu  Metz 
(25.  Dezember  1356)  ergänzt  und  auf  dreissig  Kapitel  gebracht,  in  der 
kaiserlichen  Kanzlei  von  zwei  Juristen,  dem  Kanzler  Rudolf  von  Fried- 
berg und  dem  Hofgrafen  Bartolus  in  lateinischer  Sprache  ausgefertigt 
und  endlich  mit  vielem  Gepränge  öffentlich  bekannt  gemacht  oder  pro- 
mulgiert. Omne  Regnum,  so  hebt  es  an,  in  se  divisum  desolabitur,  nam 
Principe*  ejus  facti  sunt  socii  furum.  Der  Urkunde  wurde,  wie  das  am 
Byzantinischen  Hofe  und  seit  den  Ottonen  auch  am  Deutschen  üblich 
war,  das  goldene  Majestätssiegel  angehängt  -  -  gewöhnlich  siegelten  die 
Kaiser  und  Könige  mit  rotem  Wachse ,  wie  wir  oben  (640)  erfahren 
haben ,  aber  bei  wichtigen  Briefen  und  hohen  Adressaten  bedienten 
sie  sich  des  Goldes.  Dieses  goldene  Siegel  war  eigentlich  die  Bulla, 
nach  der  das  Ganze:  Bulla  Aurea  (auf  dem  Berge  Athos :  Chrysobullon) 
genannt  ward.  Es  wurde  anfangs  massiv  wie  eine  Münze  oder  eine 
Medaille  geprägt;  später,  und  diese  Bedeutung  hatte  das  Wort  Bulla 
aurea  bereits  im  alten  Rom ,  nur  in  Form  einer  goldenen ,  mit  Harz 
gefüllten  Kapsel ,  deren  Deckel  zwei  getriebene  Goldbleche  bildeten. 
Der  Avers  der  Karolinischen  Bulle  zeigte  den  KAROLVS  •  QVAR- 
TVS  ■  DIVINA  ■  FAVENTE  ■  CLEMENTIA  ■  ROMANOR[VM]  ■  IM- 
PERATOR ■  SEMP[ER]  ■  AVGVSTVS  ■  ET  ■  BOEMIE  ■  REX  im 
Ornat,  den  Reichsapfel  in  der  linken,  den  Reichsstab  in  der  rechten 
Hand,  auf  dem  Kopfe  die  Ki'one,  auf  einem  mit  zwei  Kissen  belegten 
Throne  zwischen  seinen  Wappen  sitzend.  Den  Revers  bildete  ein 
Phantasiethor  der  AVREA  •  ROMA ,  um  welches  als  Legende  der  be- 
rühmte Leoninische  Vers  herumlief: 

ROMA  •  CAPVT  •  MVNDI  •  REGIT  •  ORI5IS  •  FRENA  •  ROTVNDI. 

Jeder  Kurfürst  bekam  eine  Abschrift  des  Gesetzes  mit  ange- 
hängtem goldenen  Majestätssiegel ;  auch  die  Stadt  Frankfurt  liess  sich 
das  Reichsgesetz  mit  einer  goldenen  Bulle  versehen  ausstellen,  während 
sich  Nürnberg  mit  einem  Wachssiegel  begnügte.  Wahrscheinlich  musste 
die  goldene  Bulle  von  dem  Empfänger  bezahlt  oder  durch  eine  beson- 
ders hohe  Gebühr  aufgewogen  werden.  Frankfurt  bekam  das  Geld 
wieder  heraus,  indem  es  die  Goldene  Bulle  auf  dem  Römer  für  etwas 
Bestimmtes  sehen  liess.  Das  kostete  einen  Dukaten,  während  die  ganze 
Bulle  etwa  so  gross  wie  ein  Doppeldukaten  war.  Ein  Engländer, 
der  ihn  erlegte,  rief  in  schlechtem  Französisch  ärgerlich :  //  riy  a  rien 
si  eher  en  Angleterre  mime,  que  votre   laureuu  d'orl 
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Er  verstand  wohl  kein  Latein  wie 
Kaiser  Karl  IV.  und  das  Kurfürsten- 
kollegium, welchem  letzteren  die  Kenntnis 
von  vier  Sprachen :  der  lateinischen, 
deutschen,  italienischen  und  altslawischen, 
in  einem  Arikel  der  Goldnen  Bulle  aus- 
drücklich  zur  Pflicht  gemacht   war. 

Das  Frankfurter  Exemplar  befindet 
sich  jetzt  im  Städtischen  Archiv;  es  ist 
unter  Napoleon  mit  nach  Paris  gewandert. 
Im  Original  war  die  Goldene  Bulle  A.  D. 
1356  im  Reichsarchiv  zu  Mainz,  zu  Händen 
des  Reichserzkanzlers ,  hinterlegt  worden. 
Dieses  Dokument  hatte  der  Kaiser  selbst 
mit  Purpurtinte  unterschrieben.  Die  By- 
zantinischen Kaiser  versahen  ihre  Chryso- 
hullt  i)  ausserdem  mit  dem  Worte  Aoyog 
i  /  fß  BctGiltUt*:  itov) .  dem  Monatsnamen, 
der  Indiktionszahl  und  dem  Einer  in  der 
Jahreszahl.  Im  Druck  erschien  sie  ein 
Jahrhundert  spater,  bald  nach  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  (Nürnberg  147  1). 
Eine  gute  Abblildung  der  ^iegelkapscl 
findet   man  in  dem  Buche  der  Sammlungen 


•— i 

[     i  .,  n  k  i  HC  hc    K  oll  i  tf  o  .     aus     d  t-  m    <i.-  s  r  h  1  e  y.  h  t  0     der  Q. 

Herowinger:  Ohildebert  I  ,   einer  der  vier  Söhne  Chlodwigs,  ^|    ${ 

untei    welohe    In  Jahre  511  das  Fränkische   Reioh   geteilt  ward. 
Seine    Hauptstadt    war   Paris,    and   hier   starh   er  A.  D.  558,     Das 

Hihi  stellt  di.-  Stalin'  dar  ,  welche  ,  tf.'K<-n  wartitf  in  Notre  Hain.', 
in  i  im  krfrkt"num  des  Kitist. ts  Saint  -  Gerruaiii  dos  Pres  stand. 
Dieses    KlOStor  hatte  der  Koni«  Childehert  auf  di'it  Kitt    da*   ht'iligeD 

Oermanus,  des  swanzigeten  Bischofs  von  Paria,  auf  den  Pariser 
ii  i ■'.■ ,  am  Linken  Ufer  der  Stadt,  unter  Anrufung  des  heiligen 
i  a .  i>  B04  verstorbenen)  Leviten  and  Märtyrer*  Vinoentius  bauen 
lasButi  -  die  Vinoentta  kirche  wurde  vom  heiligen  Oermanus  an  dem 
Tage  eingeweiht,  an  welohem  ("hiM.dn.rt  starb  (28  Dezembei  558  ; 
ond  der  heilige  Bisohof  A.  I>  577  in  ein an  I  nden  Ora- 
torium, zwei  Jahrhunderte  später,  \  I»  754  Ln  Gegenwart  Pippins 
doH  Kurzen  und  Karls  des  Grossen ,  damals  noch  eines  Km  i 
der  Kirohe  selbst  begraben.  Seitdem  helssl  die  Kirche  und  das 
B  i.  r  Saint- '/-  rmain  ti  Cm  '  i  Jahrhundert  wurde  die 
Kirche  Im  romanisohen  Stile  aeugebaul     hier  bildete  ii<  b  allm  i 

i  .-.■■■  ii  i     M   /■  .  ..  das  anter  Lud- 

wig XIV    in  Paris   einverleibt  ward.     Dor  Pont  Royal  vorband  die 
Tuilerien    mit    diesei  .   die  lange  der  Sit/  der  Aristokratie 

i  ".        ii,    die  '-inst  ihr.'  Stelle  einnahmen, 

war  namentlich  der  P  bekannt  Ihre  Mensuren  hatten.     Die  Statue,  wie  die  des 

I.  Zell  angehörig,   wahrscheinlich  Im  11.  Jahrhundart  entstanden,   als  die  Kirche  neugebaut 
ward,    sefgl    dii     hol    ohi     Cr«  M  Ue  gegürtete  Tunika   und   den    mii   einei     I  ■  : 

lammengehaltenen    Mantel      tn    dor    Hand    bal    der    König   nicht  das   Zepter,  sondern   die  Stiftungsurkunde  di 
i 

RO* 


ir 
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von  Otto  Klasing  (Velhagen  &  Klasing.  Fünfte  Auflage  1890).  Die 
slawischen  Völker  nennen  ein  Siegel:  Petschet  oder  Petschat;  aus  diesem 
slawischen  Worte  bildete  sich  in  den  österreichischen  Kanzleien  das 
: ingedeutschte :  Petschaft. 

In  demselben  Jahrhundert,  54  Jahre  vor  der  Goldenen  Bulle, 
am  18.  November  1302  war  eine  Bleibulle  erschienen,  das  heisst 
eine  päpstliche  Bulle,  die  Bulle  Unam  Sanctam.  Das  den  päpstlichen 
Bullen  angehängte  Siegel  besteht  aus  Blei ;  es  wird  bei  Erlassen  mit 
einer  Schnur  aus  grauem  Hanf,  bei  Gnadensachen  aus  gelber  und  roter 
Seide  angehängt;  der  Avers  zeigt  (in  alter  Zeit)  die  Brustbilder  der 
beiden  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus,  der  Revers  den  Namen  des 
regierenden  Papstes.  Die  Urkunde  ist  in  lateinischer  Sprache  abgefasst 
und  auf  Pergament  geschrieben  und  trägt  als  Überschrift  abermals 
den  Namen  des  Papstes  und  das  Datum ;  dazwischen  werden  die  Worte : 
AD  PERPETUAM  UFA  MEMORIAM  eingeschaltet. 

Die  Bulle  Unam  Sanctam  trug  also  den  Namen  :  Bonifacius  VIII. ; 
denn  von  der  Kanzlei  dieses  interessanten  Papstes ,  der  die  äusserste 
Konsequenz  der  hierarchischen  Grundsätze  zog  und  den  erhabenen 
Traum  Gregors  VII.  von  einer  päpstlichen  Universalmonarchie  er- 
neuerte ,  ging  die  zunächst  auf  Frankreich  berechnete  Bulle  aus ,  die 
mit  den  Worten   Unam   Sanctam  anhob. 

Thuen  :u  wissen,  duss  im  ausgereckten  Arme  der  Katholischen 
Kirc/ic  zween  Schwerter  hangen,  das  geistliche  und  das  weltliche  Schiert. 
Das  eine  Schwert  soll  von  der  Kirche  seihst  gehandhabt  und  vom  Papste 
geschwungen  werden  —  das  andere  im  Warnen  der  Kirche,  auf  Befehl 
iles  Papstes  und  auf  seine  Erlaubnis  hin  von  der  Hund  der  Könige  und 
der  weltlichen  Machthaber.  Penn  ein  Schwert  muss  dem  andern  unter- 
thänig  sein,  sonst  gäbe  es  keine  Ordnung',  und  der  Apostel  hat  doch 
Ordnung  geschaffen.  Demnach  soll  sich  die  treltlicl/e  (leiralf  der  geist- 
liehen   fügen:    geistliches    Amt    die    I Irren    der   Knie   einsetzen    und    richten. 

Damit  erfüllet  werde,  /ras  der  Prophet  Jeremias  im  ersten  Kapitel  sagt: 
Constitui  te  super  Gentes,  et  super  Regna,  ut  evellas,  et  destruas,  et  dis- 
perdas,  et  dissipes,  et  aedifices  et  plantes. 

Subesse    Romano    J'onte/ici    omneni    humanuni    creaturam,    de- 
clurunius.    dicimils    et    definimUS    omuilio    ,'sse    de    iiccessitute    sulutis. 

Wie    stolz    klingen    diese    Worte!  Noch    zwei  Jahrhunderte 

später,  am  6.  Mai  1493,  zog  Alexander  VI.,  der  ausschweifende  Borgia, 
eine   Demarkationslinie    von    einem    Pol    zum   andern   durch  das  Welt- 
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meer  westlich  der  Azoren  und  teilte  die  neuentdeckte  Erde  zwischen 
die  Könige  von  Spanien  und  Portugal;  noch  vor  wenigen  Jahren  wurde 
Papst  Leo  XIII.  zum  Schiedsrichter  zwischen  Deutschland  und  Spanien 
erwählt,  ut  aedificet  et  plantet. 

Das  war  derselbe  Bonifacius,  der  den  päpstlichen  Thron  mit 
beispiellosem  Pomp  bestiegen,  zum  erstenmale  das  Trinyimm  aufgesetzt 
und  glorreich  Besitz  ergriffen  hatte  —  der  Bonifacius,  dem  die  Könige 
von  Ungarn  und  von  Sizilien  die  Zügel  hielten  und  den  sie  bei 
seinem  Krönungsmahle,  die  Krone  auf  dem  Kopf,  bedienten  -  der 
Bonifacius  endlich,  der  den  König  von  Frankreich  unter  einem  früheren 
Datum  (5.  Dezember  1301)  feierlich  wissen  Hess,  dass  er  sich  vor  dem 
Papste  zu  ducken  habe:  scire  te  volumus ,  quod  in  Sjriritualibus  et 
Temporalibus   N^obis    subes  und    den    der  König,    nachdem    er  die 

Bulle  in  den  Ofen  gesteckt  hatte,  wiederum  wissen  Hess,  er  möchte 
kein  Narr  sein :  sciat  maxima  tua  Fatuitas,  in  Temporalibus  Nos  alicui 
non  subesse. 


Die  Tracht. 

a.  Es  kommt  Besuch      Das  Kleidersehenken. 

Die  mittelalterliche  Höveschheit  oder  Hübschheit,  verglichen  mit  der  Urbanität  der  Alten 
—  den  Gegensatz  bildet  die  Dörperheit  oder  die  Tölpelhaftigkeit  —  der  gute  Ton  der 
Ritterzeit  wurde  von  Frankreich  angegeben,  von  Flandern  vermittelt  —  die  höfische  Er- 
ziehung, Zucht  und  Unzucht  —  ein  eigenes  Zeremoniell  bildete  sich  an  den  Höfen  auch  den 
Gästen  gegenüber  aus  —  Formen  des  Empfanges:  die  Frauen  begrüssen  den  ebenbürtigen 
Ankömmling  mit  einem  Kusse  —  "Willkommen  und  Brindisi  —  Aufnahme  eines  irrenden 
Ritters  —  man  freute  sich  immer,  wenn  jemand  kam,  die  Gastfreundschaft  des  Mittelalters, 
die  Klöster  —  Bewirtung,  Verpflegung ,  Unterbringung,  Kleidung  —  dem  Fremden  wurden 
Kleider  gegeben  —  diese  Kleider  wurden  neu  angefertigt,  indessen  nicht  geschenkt,  dies 
höchstens  fahrenden  Leuten  —  wie  man  noch  heute  seinem  Gaste  bequeme  Sachen  zur  Ver- 
fügung stellt,  in  Italien  ein  frisches  Hemd  —  nur  das  konnte  dem  fahrenden  Ritter  erwünscht 
sein,  aber  das  brauchte  er  auch  wirklich. 


Ue  Formen  des  höfischen  Lebens  waren 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  durch  ein 
ausgebildetes  Zeremoniell  geregelt.  Mit 
dem  Ritterwesen ,  dessen  Blüte  in  die 
Zeit  der  Kreuzzüge  fiel  und  mit  ihnen 
zusammenhing,  hatte  sich  der  Begriff 
der  sogenannten  Höveschheit  ent- 
wickelt, den  wir  etwa  mit:  Guter  Ton, 
etvniologisch  korrekt  mit  Hübschheit 
wiedergeben  können,  denn  hübsch  ist  so- 
viel wie  höfisch  und  geht  zunächst  auf 
das  gebildete  Benehmen,  das  feine  Betragen,  die  Hofsitte  und  den  Hofton, 
nachher  erst  auf  das  Aussehen;  hübsch  bedeutet  nichts  anders  als 
höflich.  In  der  französischen  Sprache  entspricht  der  mittelalterlichen 
Höveschheit:  die  Courtoisie,  in  Italien  die  Cortesia  —  im  Altertum 
hätte  ihr  vielmehr  der  Begriff  der  Ürbanitas  entsprochen,  denn  damals 
ging  die  Bildung  von  der  Stadt  aus.  Sie  that  das,  wir  haben  wieder- 
holt ,  zum  Beispiel  Seite  332,  darauf  hingewiesen,  später  von  neuem ; 
aber  es  ist  für  die  feudale  Gesinnung  des  Mittelalters  und  der  ton- 
angebenden germanischen  Rasse  bezeichnend ,  dass  dem  Dorfe  nicht 
mehr  die  Stadt,  sondern  der  Hof,  dem  Bauer  nicht  mehr  der  Bürger, 


655 


sondern  der  Hofmann  entgegengesetzt  ward.  Der  Bauer  war  der  Tölp*  l, 
das  heisst:  der  /tiir/rr  oder  der  Dörper ,  was  der  Italiener:  Vülano, 
der  Lateiner:  Rusticus  genannt  hat;  der  feine  Mann  war  der  Höfling. 
Ich  will  dahingestellt  sein  lassen,  welche  Art  Bildung  die  bessere,  ge- 
sündere, eines  freien  Volkes  würdigere  gewesen  ist,  die  städtische  oder 
die  höfische. 

Dieser  gute  höfische  Ton  war  von  dem  französischen  Rittertum 
angegeben  und  den  Deut- 
schen über  Flandern  geliehen 
worden ,  daher  man  die 
Hübschheit  auch  als  vlce- 
vmche  Hiiresrhlteit  oder  kurz- 
weg als  Vlamtischheit  zu  be- 
zeichnen liebte,  vergleiche 
Seite  54.  Dass  wir  noch 
heute  Tölpel  und  nicht : 
Törfer  oder  Dörfer  sagen, 
die  niederdeutsche  Form  des 
Wortes  Dorf  brauchen,  liegt 
eben  an  dieser  flandrischen 
Vermittelung :  da  das  Ritter- 
tum vom  Niederrhein  aus- 
gegangen ist  und  keine  Waf- 
fen .  sondern  Wappen  mit- 
gebracht bat,  so  ist  ihm 
auch  das  ungeschliffene  Be- 
nehmen der  Dorfbewohner 
als  dörpisch,  nicht  als  Dörfer- 
heit,  sondern  als  Dörperheit 
oder  eben ,  das  r  hat  sich 
durch  Lambdazismus  in  / 
verwandelt :  als  Tölpelhaftig- 
keit erschienen. 

Von   den   Bauern   hob 
sich  die  exklusive  ritterliche 

Gesellschaft    nämlich    besonders   scharf  ab  mit   dem  geistlichen  Adel 

kam    sie  wenig  in   Berührung,    vom   Bürger  vrasste  sie  kaum,  dass  er 
existiere.     Frühe 
adeligen    Fräulein 


Darstellungen  des  Heilands  im  frühen  Mittelalter 
(!>,    bis  S     .Jahrhundert:  :    er    ist    gedacht    als   Prediger,    das    Wort 

Oottea  verkündigend,  das  er  in  Form  einer  Rolle  oder  eine«  (mit 
Metall  beschlagenen)  Buches  im  Arme  hat.  Das  Buch  pflegt 
sonst  den   Propheten,    den  Bischof,    den   DiakonUB ,    den     \|l. 

den  Evangelisten,  namentlich  den  Evangelisten  Johannes  auf  Go] 

gutha  auszuzeichnen;  unzweideutig  charakterisiert  aber  den  Sohn 
Gottes  der  kreuzförmige  Nimbus,  der  durch  ein  eingezeichnete 
Kren/  In  vier  Quadranten  geteilte  Diskus,  der  den  drei  Personen  der 

heiligen  Dreieinigkeit,  beziehentlich  derTaube,  dein  Lamm  und  der 
reohten  Hund  Gottes  ausschliesslich  zukommt.  Wie  gewöhnlich, 
sind  nur  drei  Arme  dos  Kreuzes  sichtbar:  die  Seiten  derselben 
(links)  konkav.  Der  Nimbus  kommt  überhaupt  ursprünglich  nur 
Christus  zu,  bei  dem  er  im  fi.  Jahrhundert  üblich  wird  und  von 

den.    et    in    der    christliehen    Kunst    auf    die    Kugel,    dann    auf    dii 

Ejvangeliete d  ihre  Tiere,  desgleichen  auf  die  Apostel,  endlioh 

gegen  finde  des  7  Jahrhunderts  auf  alle  Beiligen  übergehl  I  b 
rigens  ist  der  Beiland  in  römischer  Tracht :  auf  dem  blossen  Leibe 

hat    er  den    sogenannten   heiligen  Rock,     die   Tunika;    darüber  die 

Toga,   die  Ober   die    eine  Sohulter  geworfen  I -(      kein   Beinkleid, 
Nach  Miniaturen  m   Bandschriften  der  königlichen  Bibliothi  I 
Brüssel  von  Borace  de  Viel-Caste]  ges.eiob.net 


wurden    die  Edelknaben    und   sehr    häufig   auch  die 
an    einen    Fürstenhof    oder    an    einen    kleineren    Hof 
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gebracht,  um  hier  als  Pagen  zu  dienen  und  eine  standesgemässe  Er- 
ziehung zu  erhalten  -  -  dieser  Hof  entsprach  einer  modernen  Pension 
und  dem ,  was  das  kleine  Volk  (mit  Züchten  zu  reden)  unter  einer 
Benehmige  versteht.  Denn  hier  mussten  sie  vielerlei ,  aber  vor  allen 
Dingen  auch  sich  benehmen  lernen  —  dazu  hatten  sie  ihre  Zucht- 
meister  und  ihre  Zuchtmeisterinnen,  das  heisst  ihre  Erzieher  und  ihre 
Erzieherinnen;  denn  die  Erziehung  nannte  man:  die  Zucht,  mittel- 
hochdeutsch: Zuht.  Daher  nachgerade  auch  Zucht  soviel  hiess  wie 
feine  Sitte  und  Lebensart  und  ein  Synonymon  von  Höoeschheit  abgab. 
Wer  sich  vor  einer  Dame  mit  Anstand  verneigte,  that  es  in  höhen 
Zühten  -  -  wer  die  gute  Sitte  hintansetzte,  der  that  es  üz  den  Zühten. 
Das  Gegenteil  war  die  Unzucht:  der  Mangel  an  Erziehung,  ein  un- 
schickliches Benehmen ,  ein  Verstoss  gegen  die  Sitte  und  gegen  den 
guten  Ton.  Das  Wort  besass  noch  keinen  sittlichen  Beigeschmack, 
obwohl  Sittlichkeit  und  Sitte  kaum  auseinanderzuhalten  ist.  Erst  die 
Kirche  hat  Unzucht  mit  Unkeuschheit  verwechselt. 

Zu  den  höfischen  Umgangsformen ,  die  sich  jeder  Ritter  anzu- 
eignen hatte,  gehörte  auch  das  Talent,  den  guten  Wirt  zu  machen. 
Auch  den  zureisenden  Gästen  gegenüber  gab  es  bestimmte  Rücksichten 
zu  nehmen,  auch  für  den  Empfang  von  Logierbesuch  ein  festes  Zere- 
moniell. Hatte  sich  jemand  angesagt ,  so  wartete  man ,  bis  ein  Bote 
kam ,  der  die  Ankunft  meldete,  gab  dem  letzteren  ein  Trinkgeld  und 
ging  dem  Gast  entgegen  -  Burgherr  und  Burgfrau  ritten  ihm  ein 
Stück  entgegen ,  und  zwar  mit  doppeltem  Gefolge ,  das  erforderte  die 
gute  Sitte.  Ehrenpforten  wurden  errichtet,  Burg  und  Halle  bekränzt, 
mit  Guirlanden  und  Teppichen  behangen ,  Blumen  gestreut ;  vor  dem 
Burgthor  war  gewöhnlich  ein  Zelt  aufgeschlagen ,  wo  die  erste  Be- 
grüssung  stattfand.  Dazu  gehörte  von  Seite  der  Frauen  Händedruck 
und  Kuss:  die  Dame  vom  Hause  küsste  den  Ankömmling  auf  den 
Mund,  mochte  er  ihr  auch  persönlich  völlig  unbekannt  sein,  wenn  er 
nur  ebenbürtig  war.  Fürst  Gurnemanz  bedeutet  seine  Tochter  Liaze, 
sich  von  Parzival  (III,  1792)  küssen  zu  lassen  und  dem  Ritter  Ehre  zu 
bieten.  Wie  Kriemhild  Siegfrieden  zum  erstenmale  sieht,  in  der 
5.  Aventiure  des  Nibelungenliedes,  bewillkommnet  sie  den  waHlichen 
Mann  am  Hofe  auf  Geheiss  ihrer  Brüder  mit  einem  Kusse  (297,  3)  - 
dieselbe  Kriemhild  küsst  am  Hoflager  Etzels  nicht  bloss  diesen,  nicht 
bloss  dessen  Bruder  Blcedelin  und  den  König  Gibeche,  sondern  auch 
noch  zwölf  Recken,  die  ihr  der  Markgraf  Rüdiger  bezeichnet  (22.  Aven- 
tiure:   1352,  3)  —  wie  die  Burgunden  auf  Bechelaren  oder  Pöchlaru 
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angemeldet  werden,  sagt  der  Markgraf  Rüdiger  seiner  Frau  und  seiner 
Tochter:  die  sechse,  die  drei  Könige  Günther,  Gernot  und  Giselher, 
ferner  Hagen  von  Tronege,  dessen  Bruder  Dancwart  und  den  Spielmann 
Volker  von  Alzey  müssten  sie  küssen  (27.  Aventiure :  1652,  •">).  Der 
Gast  küsste  seinerseits  wohl  auch  dieEhrendamen  der  Burgfrau,  und  was 
sonst  noch  an  Frau- 
en anwesend  war. 
Der  sogenannte 
Willkomm,  ein 
grosser  cylindrischer 
Pokal,  die  Berliner 
würden  sagen :  eine 
Stange ,  aus  Glas 
oder  vergoldetem 
Silber ,  meist  mit 
Deckel,  den  man 
dem  Gaste  zuzu- 
bringen pflegte,  da- 
tiert erst  aus  der 
Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts ,  hat  sich 
aber  selbst  inFrank- 
reich und  Italien 
eingebürgert.  Dort 
nannte  man  ihn 
Vilcmii.  auch  1  idre- 
come ;  hier  /!>  Ilicone. 
Bellicone  ist  aus 
Will/Timmen  ent- 
standen, wie  lirin 
illti.  der  italienische 
Toast,  aus  dein  bring 
dir's  der  Lands- 
knechte 

1  >as  war  näm- 
lich ein  Ereignis, 
wenn  jemand  kam. 
I  );i  ging  es  an  ein 
Scheuern  und  Fegen, 


■    i    Kaiserin   von  Konstantinopel,   Juatinian  und  T  u  eo- 
ti  rKirche,    nicht  ah  heilige,  sonder      i      rornehn  tnäohtigo 

I  n   weltlichen  Nimbus  gekennzeichnet,  der  ihr  Hauril  in  1-*.  >  r  m 

<*iiu-H  dreifachen  Ringes  amgiebt      En  ■'  Eis 

hat  da  rpaär  den  Nimbus;  unser  gen  Porträts 

tu  dem  Sakramentarium  ßi  Grossen  auf  der  Pariser  Nationalbibliothek 

entworfen,   i1  tfessbuch,  betitelt:  L 

Initialen  und  Miniaturen,  nnter  deni 
hi     !  ii,    byzantinischen,   geschmückt.     Beide   stützen  den  Koi't    auf  i1!-' 
eine  Band,  was   ein  Zeiohon   der  Andacht  sein  soll.    Der  Kaiser  i*t  bosohuht, 
■  li->  Kaiserin   tragt  Sandalen;   or   liat  seinen  Haarwuchs  mit  ei 

■le  entaiehl  Ihre  gewellte  Frisur  niemandes  Blioken.     Er  tragt  eine 
matika   mit   langon  Ärmeln  und  gestickten  Manschetten  Ihren  elfen- 

beinernen    Arm.     Beide    tragen   einen    Mantel,   die  Kaiserin   augloii 
Pelerine :  Jta  !  den. 
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ein  Aufschliessen  von  Schränken  und  Truhen !  —  Selbst  der  einfache 
Beisende,  der  hungrig  und  durstig  an  die  Pforte  pochte  ■ —  der 
Wandersmann,  der  weit  von  den  Ländern  der  Menschen  herkam  und 
jetzt  über  den  Graben  hinüberrief  und  den  Thorwart  ersuchte,  die 
Zugbrücke  herabzulassen :  wurde  wie  ein  Geschenk  des  Himmels  an- 
gesehen und  willkommen  geheissen ,  wie  man  eben  den  Willkomm 
hatte.  Ach ,  tagelang  hatten  die  lieben  Frauen  auf  der  Burg ,  am 
Fenster  der  Kemenate  oder  in  der  Loggia  auf  einer  steinernen  Bank 
gesessen  und,  während  die  Kinder  Ball  spielten  und  die  Kriegsleute 
in  den  Schiessscharten  lagen  und  schliefen ,  ins  alte  romantische 
Land ,  über  die  bewaldeten  Abhänge  hinausgelugt  und  dem  Gesänge 
der  Drosseln  zugehört,  der  ruhig  und  feierlich  wie  ein  Choral  dahin- 
floss  —  niemand  Hess  sich  sehen.  Höchstens  dass  ein  Jagdhorn  im 
Forst  erscholl  —  oder  dass  ein  Säumer  mit  dem  schwerbeladenen 
Maultier  unten  im  Thale  seine  Strasse  zog  —  oder  dass  ein  Pilger 
im  Büsserrocke  zur  Mutter  Gottes  wallte  —  oder  dass  ein  paar  Bauern 
auf  den  Jahrmarkt  gingen  —  oder  dass  ein  Dieb  vom  Scharfrichter 
abgeführt  und  an  einen  dürren  Baum  gehängt  ward.  Da  endlich  ein- 
mal ein  menschliches  Wesen ,  das  von  der  Landstrasse  abbiegt  und 
den  steilen  Burgsteig  einschlägt.  Es  ist  ein  fremder  Bitter  mit  seinem 
Knappen ,  der  eben  einen  harten  Strauss  bestanden  und  sich  verirrt 
hat  —  es  ist  ein  Krämer  mit  seinem  Beff  *)  —  es  ist  ein  Wallfahrer, 
der  im  heiligen  Lande  gewesen  ist  —  es  ist  ein  Fahrender  Mann, 
vielleicht  ein  Jongleur  —  ach ,  es  ist  der  alte  Spervogel ,  der  kann 
uns  etwas  erzählen ,  der  kommt  gewiss  von  der  Kaiserkrönung :  will- 
kommen, willkommen !  Herauf,  herauf!  Klopfet  an,  so  wird  euch  auf- 
gethan!  — 

Nu  liieret  den  Rinc  [den  Klopfring]  mit  der  Haut. 

Sä  so  wivt  iu  daz  bekaut, 

Swaz  iunerbalp  der  Porten  ist !  — 


*)  Als  Krämer  (Mercier),  der  mit  allerlei  Tanterlantand  hausieren  geht,  besucht  der 
oben  (Seite  151,  Anmerkung:  erwähnte  Kastellan  von  Coucy  seine  geliebte  Dame  von  Fayel. 
In  einem  alten  Hute,  einen  Tragkorb  auf  dem  Buckel,  den  Wanderstab  in  der  Hand,  spricht 
er  auf  dem  Schlosse  vor  und  legt  seinen  Kram  aus,  Gürtel,  Taschen,  Weidmesser,  Schmuck- 
sachen und  so  weiter:  und  da  es  in  Strömen  giesst,  wird  er  von  der  mitleidigen  Dame  über 
Nacht  behalten,  eine  echte  Situation  aus  Tausendundeinenacht.  Dieselbe  List  braucht  (eben- 
falls im  12.  Jahrhundert)  der  deutsche  Minnesinger  Dietmar  von  Aist,  den  eine  Minia- 
tur in  der  Manessischen  Handschrift  als  Hausierer  darstellt,  wie  er  mit  seinem  Packesel  vor 
dem  Thore  hält  und  mit  der  Gnädigen  Frau  handelt,  die  ein  Hündchen  auf  dem  Arm  hat. 
Diese  Miniatur  ist  oft  reproduziert  worden,  zum  Beispiel  von  Alwin  Schultz  Höfisches  Leben 
(l,  äU))  und  von  Heinrich  Kurz  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  fl,  33). 


659 


Von  der  Eintönigkeit  des  Lebens  auf  den  Burgen,  von  der  Langen- 
weile, die  man  hatte,  wenn  der  Vater  fort  und  auf  die  Jagd  oder  auf 


H  i  1  ,| ,-  b  ;i  |  ii  •  ■  h.    Kaplan    im  il    Kanzlei    Karin  des  Grossen     866),    in    der    kaiserlii  ben    Kau 
dei   Kapelle  dei  Pfalz   zu   a-aoherj    auf  dem   Reiohsarohive   an   seinem  Sehreibtieche  sitzend 
gedai  b '    i        'ii'  r  Zollbeamte,   der    in  der  Zoll  einnähme  um  See  Genezareth  sass  and  den   Hoi 
Land:   folge   mh-:         rufen    borte  (Evangell Matthäi   IX    9)      tjacrois    läset  ihn   gleich   an  seinem  Evan- 
gelium  selbsl    arbeiten;   abei    daran    denkt    er  vorderhand  noob  nicht,  den  mit  Perlen  besetzten  Nimbus  ti 
im  vnraii».     Niemals  wird  der  Evangolisi   Matthäus  In  einem  ibei  bäuflg  in  einem  Compl 

B  raneol ■  hang  -I'     Sohri  Ibi  ••     im   Mittelaltei     der  Schreiber  »itzt,  da  es  im  frühen  Mittel 

alter  an  Stuhlen  tehlt,  aui  dem    Lrohiv,  der  Calh,  Ira,  aui  d o   Ci     er    ds  lieg!  und  •  l i . -  viele  Fächer 

.  i  r/uos  tnvenori*  '»  '  min  ihn  Libros,  \  es  in  den  Annalen  deB  Cäsar  Baronius) ; 

•  ■,     i.  i    Sobrelb  tubl  Ist,    »choinbar  von  einem  Beifon  gehalten,  der  kleine  Schreibtisch  odei   ds     Schreibpult  nn- 
gnschraui  ■   aufgeschlagen   liegt,     Es  besteht  aus  Pergamentblättern,   die 

ähnlich    wie   unsere    l:...n    gefalzt   und'  gebunden   sind    und   auf  die  er   mit   oinor  Gänseieder  sohreibt;     du   er 
■loh  gerade  umsieht,  •<••  hall  er  das  Blatt,  damit  es  nioht  umschlagi  lermi  fesl       Dil    Tinte  hat 

aem  Hörn     »m  Fuss  d  b         vergleiche  Seit«    93      Der  Baum  ist  dun  Portiere    mittel- 

hoohdeul  oh  ilare,  weiter  hinten  duroh  Sohranken     '  en;    uaoh  diesen  Sohrankon,  lal 

Da  lioli  dioselb  Ist  dei    Kaplan 

,       i  ■..ku|iliin  ei ad  diesi Pei   on   mll  dem   I  rzkanzler.     Nacl »i    U  d 

■obrlft  des  9   Jahrhundorts  auf  der  Bibliothiqne  de  Bourgogne  zu  Brüssel.     Von  Horac         •         ■ 
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Fehde  oder  auf  Abenteuer  geritten  war,  macht  sich  derjenige  einen 
Begriff,  der  heutzutage  von  der  Welt  weggesetzt  ist  und  in  irgend  einem 
Winkel  der  Erde ,  wo  sich  die  Wölfe  gute  Nacht  sagen ,  als  Land- 
pastor oder  auf  einem  Gütchen  lebt.  Und  damals  gab  es  noch  keine 
Bücher ,  keine  Zeitungen ,  keine  Post ,  keine  Versandgeschäfte  —  im 
Hause  ging  es  enge  zu,  der  Raum  war  beschränkt,  kaum  einen  Garten 
hatte  man,  vors  Thor  traute  man  sich  nicht  —  die  Leute  lebten  wie 
auf  lauter  Eilanden,  wie  auf  Klippen,  auf  die  sie  sich  gerettet  hatten 
und  von  denen  sie  nicht  herunterkonnten,  von  der  tosenden  See  um- 
geben —  und  nahmen  wie  alle  einsamen  Menschen  mit  jeder  Gesell- 
schaft gern  vorlieb,  auch  mit  zweifelhafter. 

Übrigens  war  die  Gastfreundschaft  im  Mittelalter  wie  bei  allen 
halbzivilisierten  Völkern,  wie  zum  Beispiel  in  Griechenland,  wo  jedes 
Haus:  ein  [Hojspitium ,  ein  anizi  abgiebt,  eine  heilige,  von  Christus 
und  den  Aposteln  empfohlene  Pflicht,  ein  Werk  der  Barmherzigkeit. 
Mit  der  Entwickelung  des  Gasthofswesens,  zuerst  in  den  Städten,  wurde 
die  unentgeltliche  Aufnahme  immer  mehr  beschränkt,  und  nur  die 
Klöster  gewährten  sie  noch ,  zumal  an  gefährlichen  Pässen ,  bis  auf 
unsere  Zeit.  Jedes  Kloster  hat  seine  Fremdenabteilung,  im  Mittel- 
latein: HosteUaria .  Hospitium,  in  Frankreich:  Hotellerie ,  in  Italien: 
Foresteria  genannt,  und  selbst  in  der  grossen  Trappe  wird  dem  An- 
kömmling ein  Soyez  le  Bienvenu!  -  zugerufen,  ja  derselbe  wie  ein 
Engel  fussfällig  begrüsst. 

Nehmen  wir  nun  einmal  an ,  ein  einzelner  Ritter  sei  wie  Par- 
zival  unangemeldet ,  etwa  mit  seinem  Knappen ,  auf  abenteuerlichen 
Fahrten  durch  die  Fügung  des  Zufalls  angekommen  und  im  Burghof 
am  Palas  abgestiegen,  die  Junker,  das  heisst  die  obenerwähnten,  den 
Dienst  erlernenden  Edelknaben  oder  Pagen  hätten  ihm  die  Waffen  ab- 
genommen und  sein  Pferd  in  den  Stall  geführt,  er  selber  aber  sei  die 
Freitreppe,  die  sogenannte  GrMe,  zum  Saal  im  oberen  Stockwerk  hinauf- 
geklettert und  hier  mit  einem  Grüss  Gott,  einem  Got  hald  iuch .'  em- 
pfangen worden,  worauf  er:  Gnade!  Genäde!  das  heisst:  Ihr  erweist 
mir  grosse  Gnade!  Herre,  ir  tuot  Genäde  an  mir'.  -  -  oder  nach  fran- 
zösischem Vorbild :  Merze!  Merzt!  erwiderte  -  -  so  wird  ihn  der  hoch- 
gebietende Burgherr,  nachdem  er  seinen  Namen  erfahren  hat,  zunächst 
bei  der  Hand  nehmen  und  in  das  Fremdenzimmer  führen ,  damit  er 
Toillette  machen,  baden  und  sich  umziehen  könne;  erst  dann  wird  er 
der  Frau  vom  Hause,  den  Töchtern  vorgestellt,  die  ihn  jenachdem 
bloss    mit    einer    stummen    Verneigung,    die    Hände    zusammenlegend, 
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grüsseu  oder  als  alten  Freund,  als  weiten  (last  sittig  küssen  und  um- 
armen. Hierauf  wird  ihm  das  Nachtmahl  vorgesetzt,  bei  welchem  er 
den  Ehrenplatz,  dem  Wirte  gegenüber :  das  Oegensidele,  bekommt;  nach 
dem  Essen  am  Kamin  oder  am  Ofen  (74)  gesessen  und  geplaudert. 
In  langen  Winternächten,  sagt  König  Richard  IL  (14.  Jahrhundert) 
zu  seiner  weiland  Königin,  sitz  am  Feuer  bei  guten  alten  Leuten  und 
lass  sie  dir  allerhand  rührende  Ge- 
schichten aus  ferner  Vorzeit  er- 
zählen. Berg  und  Thal  kommen 
nicht  zusammen ,  wohl  aber  die 
Menschenkinder,  zumal  gute  und 
böse.  Es  sass  sich  behaglich  an 
dem  Kamin ,  dessen  Mantel  wie 
ein  Wetterdach  überhing,  auf  der 
breiten  Ofenbank,  die  eine  schöne 
Lehne  hatte  und  mit  Polstern 
und  Kissen,  den  unentbehrlichen 
Fhlwnits  belegt  war;  die  mäch- 
tigen Eichenklötze  schwelten  in 
der  Glut,  grosse  schwarze  Ameisen 
kamen  wie  Seelen  aus  ihnen  her- 
aus, und  unter  den  Kohlen  platz- 
ten die  Kestenen,  die  gerösteten 
Kastanien  oder  die  Maronen,  zu 
denen  man  den  sauren  Weisswein 
schlürfte.  Endlich  wurde  der  Nacht  - 
trunk ,  das  Släßrinken  serviert, 
das  Parzival  (214)  Doch  bekam, 
als  er  schon  in  Bette  lag.  Würz- 
wein oder  Würzbier  -  -  das  war 
das  /eichen  zum  Aufbruch,  nun 
ging  es  zu  Bette.  In  das  riesige 
Himmelbett,  das  von  schweren 
Vorhängen  wie  von  Wolken  uni- 
zogen war  und  wie  ein  Haus  in  dem 
grün  ausgestreuten  Zimmer  stand;  das ,  mit  Kissen,  Federbetten  und 
seidenen  Kultern  oder  Steppdecken  versehen,  mit  Hosen-  und  Lavendel- 
wasser besprengt,  gross,  geräumig,  bequem,  in  Frankreich  heute  noch  zu 
den  Hauptstücken  der  Ausstattung  gehört,   wie  ich  mich  entsinne,  sogar 


Boda  VtiiierabiliH,  ein  Spruchband  mit  tler  Le- 
gendo:  I2log[ium]  a[an]c[t]i  Hieronfftni prfes  bfy 
t[e]vi  •  mfagni]  in  der  Hand.  Titelblatt  einei  Hand 
achrift  der  Vulgata  auf  <\<t  königlichen  Bibliothek  eu 
Brüssel,  die  dem  9.  Jahrhundert  angehört,  Der  drohen 
rater  Hieronymus  übersetzte  Ende  des  1  Jahrhu 
im   auftrage   des   römischen  Bischofs  Damasua    die  Bibel 

ins   Lateinische,    und    diese    1   bersetEO&g    erhielt    ihm     dei 

Zeit    den    iitei    der    i  ulgata,     Beda   ist   ein   heilig«  i 
tischet  Bibelforscher  und  Kirohenhistoriker  (1  785). 


662 


in  dem  gastfreundlichen  Benediktin  er  kloster  Solesmes  eins  angetroffen 
zu  haben.  Erst  als  Deutschland  infolge  der  politischen  und  kirchlichen 
Zerrissenheit  verarmte,  wurden  auch  die  Betten  schmal  und  unscheinbar. 
Natürlich  gab  es  solcher  Paradebetten  nicht  allzuviele  —  fanden  sich 
mehrere  ein,  so  mussten  die  schon  einmal  (76)  erwähnten  Schlafsofas, 
die  sogenannten  Spanbetten ,  mit  Gurten  überspannte  Bettstellen ,  zu 
Hilfe  genommen  werden.  Wenn  der  Gäste  bei  einer  Hochzeit ,  bei 
einem  Turnier  Hunderte  und  Damen  darunter  waren,  so  musste  der 
prächtige  Saal ,  der  grosse  hallenartige  Hauptraum  wohl  oder  übel  in 
einen  Schlafsaal  verwandelt  werden.  Wenn  sich,  wie  bei  dem  berühmten 
Feste,  das  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  zur  Schwertleite  seiner  beiden 
ältesten  Söhne,  König  Heinrichs  und  Friedrichs,  Pfingsten  1184  zu 
Mainz  veranstaltete,  40  000  Ritter  mit  einem  ungezählten  Trosse  sam- 
melten, so  musste  in  der  ganzen  Stadt  Quartier  gemacht  und  ein  Hütten- 
und  Zeltlager  aufgeschlagen  werden. 

Das  war  freilich  leicht  gesagt:  dass  sich  der  Ritter  umziehen 
und  in  gute  Sachen  werfen  solle.  Woher  hatte  er  denn  einen  neuen 
Gesellschaftsanzug?  Nahm  er  ihn  etwa  aus  seinem  Koffer?  —  Dafür 
lasse  man  den  milden  Wirt  sorgen.  Wer  keine  Garderobe  hatte,  der 
wurde  im  Hause  vom  Kämmerer  mit  Kleidern  versehen ,  wie  sie  in 
den  mächtigen  Truhen  in  reicher  Auswahl  vorhanden  waren,  gewöhn- 
lich jedoch  neu  zugeschnitten  wurden.*)  Parzival  ist  (in.  13S2)  eines 
schönen  Abends  an  den  Fürsten  Gurnemanz  geraten  und  findet  den 
alten  Herrn ,  wie  er  vor  der  Burg  unter  einer  Linde  sitzt  und  einen 
Sperber  auf  der  Faust  hat.  Er  spricht  ihn  an :  der  Fürst  wirft  den 
Vogel ,  der  eine  goldene  Schelle  am  Fusse  hat ,  in  den  Palas,  um  zu 
klingeln.  Worauf  die  Junker  herauskommen  und  den  jungen  Gast  in 
eine  Kemenate  bringen.  Er  wird  entwaffnet  und  gepflegt,  Gurnemanz 
selbst  wäscht  und  verbindet  ihm  seine  Wunden.  Hierauf  bekommt 
er  Abendbrot,  dann  wird  der  Tisch  gehoben,  das  heisst  die  Tafel  (in 
eigentlichem  Sinne)  aufgehoben  (aufgeklappt  und  an  der  Wand  befestigt), 
Parzival  an  che  Släfstat  geführt.  Er  legt  sich  nackt  zu  Bette  und 
wird  mit  einem  Hermelin  zugedeckt.  Am  frühen  Morgen  findet  er 
vor  seinem  Bette  ein  warmes  Bad  bereitet ,  in  das  Rosen  geworfen 
sind ,    Jungfrauen    streichen    und    reiben    ihn    nach   der  Sitte  der   Zeit 


*)  Sniden  im  Mittelhochdeutschen,  tailler  in  Frankreich  vom  Zuschneiden  und  An- 
fertigen der  Kleider,  daher:  Schneider  (Smdmre).  Handwerksmäßige  Schneider  kamen 
erst  im  12.  Jahrhundert,  überhaupt  erst  im  Mittelalter  auf,  vergleiche  Seite  359  und  364, 
Unterschrift:  und  stellten  zugleich  Tuch-  und  Schnittwarenhändler  dar  (Getvant-snider). 
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(379)  mit  ihren  weichen  weissen  Händen ,  wobei  er  sich  mehr  vor 
ihnen  schämt  als  sie  vor  ihm,  denn  sie  hätten  gerne  gesehen,  ob  ihm 
dort  unten,  Karl  Bartsch  erklärt:  zwischen 
den  Beinen,  etwas  gescheiten  wäre  —  am  Bett- 
rand aber  findet  er  einen  kompletten  Anzug, 
von  den  roten  Hosen  bis  zum  Gürtel  und 
zum  Vürspan,  der  Brosche,  mit  der  er  vorn 
den  Mantel  zusammensteckt. 

Genau  so  führt  die  Königin  Ginevra, 
nach  dem  Erec  Hartmanns  von  der  Aue,  die 
schöne  Enite,  eine  der  drei  berühmten  Frauen 
vom  Hofe  Arthurs,  in  ihr  Kabinett,  lässt  ihr 
ein  Bad  rüsten  und  kleidet  sie  vom  Hemd 
bis  zum  Mantel  vollständig  neu  ein. 

Es  ist  nicht  gerade  gesagt,  dass  Par- 
zival  die  Sachen  beim  Abschied  nicht  mit- 
nimmt, sondern  dalässt  und  etwa  dem  Käm- 
merer übergiebt ;  aber  das  versteht  sich  eigentlich 
von  selbst.  Das  Kleiderschenken  war  Sitte: 
nicht  bloss  der  Schwärm  des  fahrenden  Volkes 
wurde  an  Festtagen  gespeist  und  gekleidet, 
ja  aufs  Pferd  gesetzt,  auch  Herren  und  Damen 
pflegten  in  der  Herberge  mit  Gewändern  begabt 
zu  werden,  jeder  Reisende  erhielt  von  seinem 
Gastfreund  einen  passenden,  das  heisst  einen 
>l;indesgemässen  Anzug;  denn  die  angenehme 
Pflicht  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  das 
Hauptstück  der  höfischen  Tracht  des  Mittel- 
alters, die  lange,  über  den  Hüften  zu  gürtende 
Tunika,  so  ziemlich  jedem  passte,  wenigstens 
leicht  passend  gemacht  werden  konnte.  Aber 
den  edlen  (lasten  werden  die  Kleider  nur 
geliehen  und  die  Röcke  dann  am  Tage  der 
Abreise,  wenn  sie  Urlaub  nahmen,  mit  Dank 
gegen  die  Rüstung  zurückgegeben  worden  sein, 
wie  wir  dem  Logiergaste  wohl  noch  beule 
einen  Schlafrock  und  ein  Paar  bequeme 
Schuhe    zur    Verfügung   stellen.      In    Unter- 


Italien    und    in  Sizilien   ist  es  eine  selir  beliebte 


Der  Knabe    Samuel    als   Nach- 
folgerdea  Hohenpriesters  Eli, 

auf  seine  rechte  Hand  deu- 
tend, um  zu  zeigen,  dass  kein 
Fehler  daran  sei.  i.ni.  in  ,  nach 
dem  Levitikus  (XXI,  19),  keine,  /um 
Priester  genommen  wurde,  der  ;ui 
Hand  oder  Pu88  gebrechlich  war : 
mit  der  Tonsur  und  den  Insi 
eines  christlichen  Biaohofs;  oder  viel- 
mehr, da  die  Krümmung  des  Krninin- 
nicht  auswärts,  sondern  ein- 
wärts gekehrt  ist .  eines  Abtes  Di  i 
Diakonus  Johannes  mag  so  ausge- 
sehen   haben,    als    er    im   Jahl 

i  .:  ing  iles  heilig)  □  <  talln  . 

zum    Biscnol  I  <■!/    gewählt 

und     ordiniert     ward        AM     Sa 
Haupt    ist     dagegen     nicht    nur    kein 

Sohermessei   gekommen,    sondern  er 

hat   in.  las  B  &ax  lang  ge- 

tragen,    weil     er    ein    N  l 
(i    Bamuelio  l.  11).   Nat  h  sini  i  Minia- 
tur in  einer  Handschrift  der  Vulgata 
auf    der    königlichen    Bibliothek    eu 
Brüssel,   die  dem  0.  Jahrfa 
gehört 
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Höflichkeit  der  Leute,  dem  Fremden  des  starken  Schweisses  wegen 
ein  Hemd  zum  Wechseln  anzubieten  —  dieses  Anerbieten  wurde  mir 
einmal  zwischen  Sorrent  und  Capri  auf  dem  Dampfschiff,  ein  andermal 
zwischen  Palermo  und  Messina  in  einem  Hause  von  Herren  gemacht, 
denen  ich  eben  erst  vorgestellt  worden  war.  Aber  zum  Mitnehmen 
ist  das  nicht,  wie  etwa  ein  Fingerlein  von  Gold!  —  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  ein  derartiges  Gastgeschenk  den  Ritter  nur  in  Verlegenheit 
gesetzt  haben  würde.  Eher  hätte  er  noch  eine  neue  Rüstung  brauchen 
können,  weil  er  dann  che  alte  gleich  dagelassen  hätte.  Dass  ein  Ritter 
darauf  rechnen  konnte,  in  einer  befreundeten  Burg  Kleider  geliehen 
zu  erhalten,  war  eben  das  Richtige.  Darauf  war  er  wirklich  angewiesen, 
weil  von  Gepäck  unter  den  damaligen  Reiseverhältnissen  nicht  die 
Rede  sein  konnte,  während  doch  ein  hohes  Bedürfnis,  die  Kleider 
zu  wechseln ,  vorlag.  Denn  die  schwere  Eisenrüstung  drückte  härter 
auf  den    mit  Schweiss ,    Blut ,    Rost   und  Staub  bedeckten   Körper  als 


irgend  eine  moderne  Uniform. 


b.  Das  Hauptstück  der  höfischen  Tracht  des  Mittelalters:  der  Rock. 

Parzivals  Hofuuiform:  Rock  und  Mantel  waren  lang  —  aus  Scharlach,  dem  Praehttuche  des 
Mittelalters  —  der  Rock  eine  lange,  am  unteren  Saum,  an  der  Halsöffnung  nnd  au  den  Hand- 
gelenken gestickte  oder  mit  Goldborte  besetzte  Tunika,  die  über  den  Hüften  mit  einem 
Gürtel  gegürtet  und  in  einen  massigen  Bausch  hervorgezogen  wurde  —  das  war  das  Kleidungs- 
stück ,  das  unsere  Vorfahren,  und  zwar  Männer  und  Frauen ,  trugen  und  entweder  als  Rock 
oder  als  Kutte  bezeichneten  —  diese  Namen  haften  heutzutage  noch  an  einzelnen  Kleidungs- 
stücken ,  welche  Reste  und  Hälften  der  alten  Tunika  darstellen  —  ein  schwarzer  Leibrock, 
der  Rock  am  Kleide  einer  Frau ,  der  Unterrock  —  die  französische  Cotte,  der  Cotillon  - 
die  Form  des  Gegenstandes  ist  eine  andere  geworden,  aber  der  Name  bleibt  —  andere  Bei- 
spiele von  der  Beibehaltung  der  Begriffe  bei  völliger  Umgestaltung  der  Dinge:  Krone,  Diadem, 
Mitra,  Joppe,  Hose  —  was  wir  jetzt  eine  Hose  nennen,  existierte  im  Mittelalter  nur  im 
Plural,  strenggenommen  existierte  es  überhaupt  nicht  —  die  mittelalterliche  Beinbekleidung 
ist  aus  drei  Teilen  zusammengesetzt  gewesen :  der  Bruch,  den  Hosen  und  den  Hosenstrümpfen 
-  die  Hose  ein  Strumpf,  der  allmählich  bis  zum  Gesäss  hinaufging,  sich  hier  mit  seinem  Ge- 
schwister paarte,  aber  dafür  um  den  Füssling  kam  —  so  ist  es  also  auch  bei  der  Kutte  und 
beim  Rock  gewesen ,  aber  darum  doch  kein  Grund,  diese  Worte  nicht  zu  setzen,  im  Gegen- 
teil, das' ist  unwissenschaftlich  —  es  hält  ja  auch  nicht  schwer,  den  Weg  von  einem  modernen 
zu  einem  mitttlalterlichen  Rocke  zurückzufinden  —  sich  vorzustellen,  wie  beide  Geschlechter 
den  Rock  trugen  und  dadurch  schwerer  zu  unterscheiden  waren  als  heutzutage  —  haben 
etwa  die  Männer  weibisch  ausgesehen  —  um  so  mehr,  als  sie  noch  keine  Knöpfe  und  keine 
Hosentaschen ,  sondern  Broschen  und  Pompadours  hatten  und  dergleichen  —  die  Nesteln, 
die  Nadel  für  den  Hosenlatz  -  das  Kostüm  des  Mittelalters  ist  vielmehr  weibisch,  weil 
es  alt  ist  und  die  Frauen  das  Alte  erhalten  haben  —  auch  die  katholischen  Geistlichen 
haben   es   erhalten   -     die  Talare   -     es   Hess  keineswegs   weibisch ,   es    Hess   vornehm   und 

malerisch. 
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olfram  von  Eschenbach  beschreibt  (III,  1557)  den  Anzug,  der 
dem  jungen  Parzival  gegeben  ward ,  als  er  auf  Gurnemanz- 
lüf  bürg  einkehrte,  ziemlieh  genau.  In  Pelrapeire  (IV,  205)  be- 
kommt er  bloss  einen  Mantel;  ebenso  auf  der  Gralburg  (V,  129)  bloss 
den  Mantel  der  Königin  Repanse  de  Schoye,  da  mit  der  Entschuldigung, 
dass  noch  keine  neuen  Kleider  für  ihn  zugeschnitten  seien.  Hier  wird 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  Rock  und  Mantel  irol  (je-suiten  .  also  neu 
angefertigt  gewesen  seien. 

Roc  und  Mantel  waren  Urne.  Aus  braunem,  dunklem  Scharlach, 
einem  kostbaren  holländischen  Tuche,  dem  Prachttuche  des  Mittel- 
alters, das  höher  geschätzt  wurde  als  der  Purpur.  Scharlach  und  Pur- 
pur sind  nachgerade  beides  Stoffbezeichnungen  geworden ,  das  mittel- 
hochdeutsche Scharlachen  bedeutet  einen  Wollstoff,  Purper  einen  Seiden- 
stoff, beziehentlich  ein  Gewand  aus  demselben  Stoffe;  gleichviel  von 
welcher  Farbe.  Beide  mit  Zobel  besetzt  und  mit  Hermelin  gefüttert. 
Dieser  lange  Rock,  der,  bis  zu  den  Füssen  reichend,  mit  einem 
Gürtel  versehen,  malerische  Falten  werfend,  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  einem  modernen  Schlafrock  gehabt  und  einen  merkwürdigen  Gegen- 
satz zu  der  Eisenrüstimg  des  Ritters  gebildet  haben  muss,  war  das 
Hauptstück  der  höfischen  Tracht  des  Mittelalters,  vom  11.  bis  zum 
1  1.  Jahrhundert.  Auch  die  Frauen  trugen  diesen  langen  Rock,  der 
ihrem  gegenwärtigen  Kleid  entspricht,  wie  im  Altertum  beide  Geschlechter 
die  Tunica  trugen.  Mit  Tunika  wird  nämlich  das  altfränkische  Gewand 
in  der  Kostümgeschichte  gewohnlich  bezeichnet,  als  ob  der  Leser  die 
antike  Tracht  besser  im  Kopfe  hätte  als  die  nationale.  Nun  mag  sich 
die  letztere  freilich  eng  an  die  altrömisehe  angeschlossen  und  der  Rock 
his  ins  12.  Jahrhundert  eine  richtige  Tunihha .  Dmiic/ia  abgegeben 
haheii.  Dennoch  ist  dies  kein  Grund,  ein  so  wichtiges  Kleidungs- 
stück lateinisch  zu  nennen  und  den  volksmässigen  Ausdruck  durch 
einen  gelehrten  zu  ersetzen.  Man  thut  es,  weil  sowohl  ein  Männer- 
rock, als  auch  ein  Weiberrock  heutzutage  anders  aussieht  als  der  Kuck 
des  Mittelalters.  Er  hat  sieh  gewissermassen  in  eine  obere  und  eine 
untere  Hallte  geteilt:  jene  ist  dem  männlichen  Geschlechte,  diese  dem 
weiblichen  verblieben.  Was  wir  Herren  einen  schwarzen  Rock  oder 
einen  Leibrock  nennen,  ist  ein  eng  anliegendes,  mit  Ärmeln  undSchössen 
versehenes  Gewand,  das  etwas  über  die  Hüften  hinabreicht  und  der 
Hauptsache  nach  den  Oberkörper  bedeckt.  Der  Hock  der  Frauen 
reicht  dagegen  his  zu  den  Knöcheln  hinab  und  bedeckt  nur  die  Hüften 
und     die    Keine,     wahrend     das     knapp    anliegende    Bruststück    oder   das 
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Leibchen,  in  Italien:  die  Vita,  bei  uns  gewöhnlich:  die  Taille  genannt, 
nicht  zu  ihrem  Rocke  gerechnet  wird.  Aber  dass  die  Worte  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  die  Bedeutung  wechseln,  gleichsam  eine  ganz  neue 
Gestalt  annehmen,  weil  sich  die  Sache  ändert  und  die  Begriffe  bei- 
behalten werden,  welch  eine  gemeine  Erfahrung  ist  das !  —  Die  Sprache 
ist  faul  und  steht  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit;  sie  hält  mit  der 
Weltgeschichte  so  wenig  gleichen  Schritt  wie  China.  Vergleiche 
Seite  124.  Am  besten  wäre  es  freilich,  sie  gänzlich  umzuschaffen ; 
aber  damit  hat  es  bekanntlich  gute  Wege.  Und  solange  wir  unsere 
alte  Sprache  haben ,  ist  es  ein  Teil  der  Wissenschaft ,  zu  erkennen : 
dass  die  Begriffe,  mit  denen  wir  jetzt  hantieren ,  eigentlich  falsch  und 
Schritt  für  Schritt  zu  einer  ihnen  fremden  Geltung  gekommen  sind 
dieser  ihrer  Geschichte  gilt  es  nachzuspüren,  nicht  Worte  gerade 
in  einer  Zeit  zu  ignorieren,  wo  sie  noch  passten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mode  Hessen  sich  recht  viele  Beispiele  von 
der  Beibehaltung  der  Begriffe,  trotz  völliger  Umgestaltung  der  Dinge, 
namhaft  machen.  Eine  Krone  war  eigentlich  ein  Kranz ,  lateinisch : 
Corona;  jetzt  versteht  man  darunter  die  goldene  Kopfbedeckung,  die, 
wenn  sie  geschlossen  ist,  eher  noch  an  eine  Mütze,  als  an  einen  Kranz 
erinnert.  Ein  Diadem  war  eigentlich  eine  Kopfbinde,  griechisch:  Juiätjfia; 
mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückt,  verwandelte  sich  die  Binde 
allmählich  in  einen  Kopfreif,  der  sich  von  der  offenen  Krone  wenig 
unterschied.  Auch  die  Mitra  war  eine  Schälke,  die  man  nach  Art 
einer  arabischen  Keffiye  um  den  Kopf  wand,  in  Juvenals  Zeit  ein 
Hurenschmuck;  jetzt  ist  sie  die  bekannte  steife,  dreieckige  Bischofs- 
mütze. Auf  die  eigentlichen  Kleidungsstücke  zu  kommen :  was  wir 
jetzt  eine  Hose  nennen,  existierte  im  Mittelalter  nur  im  Plural.  Streng- 
genommen existierte  es  überhaupt  nicht.  Was  man  damals  hatte,  war 
die  Bruch,  das  heisst  ein  Unterkleid  vom  Charakter  einer  Unterhose 
und  von  der  Form  einer  Schwimmhose.  Sie  bedeckte  nur  die  Scham- 
gegend fle  Cid).  Parzival  bekommt  sie  mit  hingelegt,  die  Bruch  ist 
jedenfalls  in  dem  weissen  Gewände  (1558  .  der  weissen  Wäsche,  mit 
inbegriffen,  da  der  Bruchgürtel,  der  Schnur  in  der  Badehose  entsprechend, 
im  Anschlüsse  (1560)  erwähnt  ist.  Die  Hosen  waren  dagegen  nichts 
weiter  als  Beinkleider  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  das  heisst,  die 
röhren-  oder  büchsenartigen  Beine  einer  jetzigen  Hose,  die  mit  der 
Bruch  nicht  organisch  zusammenhingen,  überhaupt  nicht  so  wesentlich 
und  nicht  so  unerlässlich  wie  die  Bruch  —  ursprünglich,  vergleiche 
unsere  Abbildung  auf  Seite  319,   waren  es  blosse  Lappen  oder  Streifen, 
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die  um  die  Beine  herumgewickelt 
und  mit  Riemen  festgebunden 
wurden ,  wie  noch  heute  Ar- 
beiter und  Soldaten  viereckige 
Lappen  aus  Barchent  um  die 
Füsse  zu  wickeln  pflegen.  Diese 
sogenannten  Fusslappen ,  die 
im  Sommer  gelegentlich  sicht- 
bar werden,  ersetzen  den  Leuten 
die  Strümpfe,  sind  ihnen,  wie 
ich  mir  habe  sagen  lassen,  so- 
gar lieber  als  Strümpfe;  wirk- 
lich stellen  sie  einen  Rest  der 
alten  Strumpfhosen  dar,  wel- 
che die  Strümpfe  miteinschlos- 
sen.  Gestrickte,  von  den  Bein- 
kleidern getrennte  Strümpfe 
sollen  erst  im  1  (i.  Jahrhundert, 
und  zwar  in  England  in  Ge- 
brauch gekommen  sein;  man 
sagt,  die  Königin  Elisabeth 
habe  die  ersten  Stockmgs  an- 
gezogen. Unser  Strumpf  ist 
nur  eine  Scheideform  von 
Stumpf;  der  Strumpf  gleich- 
-.1111  der  Stumpf  der  Hose.  Da- 
her wurden  auch  in  Frank- 
reich, wo  man  die  mittelalter- 
lichen Hosen:  ('/inn.wx  nannte, 
die  Strümpfe  dem  oberen  Teile 
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des  Beinkleides  oder  dem  Haut-de-Chausses  als  Bas  de  Chausses  ent- 
gegensetzt. Dieser  obere  Teil  begreift  die  Bruch,  französisch:  la  Brau 
oder  la  Culotte  und  die  Bekleidung  der  Oberschenkel  bis  zu  den 
Knien   in  sich. 

Es  ist  schwer  daran  zu  zweifeln,  dass  das  lateinisch -gallische 
Wort  Braca  aus  unserem  alten  Bruch  entstanden  und  dass  die  Gallia 
Bracata  nicht  sowohl  das  behosete,  als  vielmehr  das  die  Bruch  tragende 
Gallien  gewesen  sei.  Die  Braca  charakterisierte  die  Völkerschaften 
Asiens  und  des  Nordens,  Griechen  und  Römer  trugen  keine;  die  ersteren 
haben  sie  heute  noch  nicht  zugelassen ,  nur  die  Bewohner  der  Inseln 
und  Seestädte  sind  bracaii.  Das  altfranzösische  Braie  kommt  von  dem 
lateinischen  Braca;  das  Diminutivum  Braguette  oder  Brayette  hat  die 
Bedeutung:  Hosenlatz  angenommen.  Wenn  Panurg  im  Pantagruel 
(IIIr  7)  seine  herrliche  Braguette  ablegt,  en  laquelle  il  souloit,  comme 
en  tariere  sacre,  constituer  son  dernier  refuge  contre  tous  naufrages  d'ad- 
versitc.  so  ist  der  Hosenlatz  gemeint. 

Die  mittelalterliche  Beinbekleidung  ist  also  wesentlich  aus  drei 
Teilen  zusammengesetzt  gewesen :  aus  dem  Gesäss  oder  der  Bruch ; 
den  zwei  Beinen  oder  den  Hosen  im  engeren  Sinne;  und  den  zwei 
Hosenstrümpfen.  Die  Entwickelung  des  Kleidungsstückes  war  die : 
dass  das  Gesäss  mit  den  Beinen  verwuchs,  die  Strümpfe  dagegen  um- 
gekehrt von  den  Hosenbeinen  abfielen.  Man  kann  die  Hose  auch  als 
einen  Strumpf  auffassen ,  der  allmählich  bis  zum  Gesäss  hinaufging, 
sich  hier  mit  seinem  Geschwister  paarte,  aber  dafür  um  den  Füssling 
kam.  Als  Parzival  seine  roten  Hosen  anzog,  war  die  Vereinigung 
der  Bruch  und  der  Hosen  noch  nicht  erfolgt,  sie  dienten  nur  dazu,  die 
Schönheit  seiner  Beine  hervorzuheben,  sie  standen  ihm  gut  oder  viel- 
mehr, seine  Beine  standen  gut  drin : 

ävoy  wie  stuonden  siniu  bein!  — 
(III,   1563) 

Ist  etwa  auch  der  Rock  ursprünglich  nur  aus  einzelnen  Fellen 
zusammengesetzt  und  ein  rauhes,  rauches  Ding  gewesen  wie  der  Schaf- 
pelz eines  ungarischen  Bauern  ?  Ich  will  nur  gesagt  haben ,  dass 
Parzivals  Rock  und  Mantel  anders  gesniten  waren,  als  sie  heutzutage 
gemiten  werden,  und  dass  sie  freilich  einer  Tunica  und  einer  Toga 
gleichen  mochten ,  dass  wir  aber  darum  keinen  Grund  haben ,  eine 
Tunica  und  eine  Toga  daraus  zu  machen.  Sondern  es  bleibt  dabei: 
Roc  und  Mantel  waren  lanc.  So  lang  wie  die  Röcke  der  russischen 
Bauern,  die  Peter  der  Grosse  beschnitt  —   so  lang  wie  noch  die  Röcke 
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unserer  Väter  und  Grossväter, 
als  es  noch  der  höchste  Wunsch 
eines  Provinzlers  war,  einmal 
eine  Eisenbahn  zu  sehen.  Es 
hält  ja  gar  nicht  so  schwer,  von 
einem  modernen  Rocke  zu  dem 
des  Mittelalters  den  Weg  zurück- 
zufinden wenigstens  nicht 
viel  schwerer  als  etwa  die  Joppe, 
die  in  der  Reformationszeit  als 
ein  weiter,  faltiger,  offener,  mit 
Pelz  besetzter  Überzieher,  als 
Schaube  erscheint ,  in  Italien 
einen  Frack  (la  Giubba) ,  in 
Frankreich  ein  Unterrock  eben 
(Jupon)  darstellt,  vom  Orient 
bis  nach  Bayern  auf  ihren  viel- 
fachen  Metamorphosen  zu  be- 
gleiten. Der  Rock  ist  doch  am 
Ende  immer  das  eigentliche 
Hauptkleidungsstück  der  Män- 
ner und  der  Frauen  gewesen 
und  geblieben,  und  schon  in  der 
höfischen  Zeit  der  Typus  des 
Kleides  überhaupt,  das  sich  bei 
jenen  nur  durch  seine  Taille 
und  durch  eine  gewisse  alt- 
väterische  Länge  unterscheide!, 
während  diese  den  Typus  bis 
auf  die  Gegenwart  ziemlich  rein 
erhalten  halten.  Daher  kommt 
es,  dass  man  wohl  das  mittel- 
alterliche Kostüm  in  Verbindung 
mit  dem   in   langen  Locken,    in 
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Zöpfen  getragenen  Haare  und  der  Bartlosigkeit  der  höheren  Stände 
weibisch  findet;  dass  man  das  Geschlecht  überhaupt  an  der  Tracht  nicht 
immer  gleich  erkennt.  Parzival  muss  fast  ausgesehen  haben  wie  ein  junges 
Mädchen.  Diese  Beobachtung  wird  oft  gemacht:  auch  in  China  kann 
man  nicht  immer  gleich  unterscheiden,  ob  man  einen  Mann  oder  eine 
Frau  vor  sich  hat,  weil  die  Kleidung  der  Mongolen  bei  beiden  Ge- 
schlechtern dieselbe  ist;  ebenso  geht  es  in  Island  und  in  Grönland. 
Es  kommt  noch  etwas  hinzu,  was  ebenfalls  dazu  beiträgt,  der 
höfischen  Gewandung  etwas  Weibisches  zu  geben.  Die  mittelalterlichen 
Kleider  hatten  (592)  keine  Taschen:  sondern  sogenannte  Aumonieren 
oder  Almosentaschen  aus  Leder ,  Samt  und  Plüsch ,  mit  Stickereien, 
Perlen  und  Edelsteinen  verziert,  wurden  am  Gürtel  mit  einer  Schnur 
befestigt  und  äusserlich  angehängt  wie  ein  Strickbeutel  oder  Pompadour. 
Übrigens  mochte  wie  im  ( h-ient  der  Gürtel  selbst  vielfach  als  Tasche 
dienen.  Die  mittelalterlichen  Kleider  hatten  auch  keine  Knöpfe,  man 
knöpfte  sie  nicht,  sondern  man  knüpfte  sie  mit  Riemen  oder  Bändern 
zu,  indem  eben  der  Knopf,  wie  der  Augenschein  lehrt:  etwas  Geknüpftes, 
das  heisst,  ein  Knoten  war.  Oft  waren  die  Riemen  dazu  bestimmt, 
vorher  durch  Schnürlöcher  hindurchgezogen  zu  werden ,  und  zu  dem 
Ende  nach  Art  unserer  Senkel  am  Ende  mit  einem  Stift  oder  einer 
blechernen  Einfassung  versehen:  dann  nannte  man  sie  Nesteln,  worunter 
man  wohl  auch  die  schliesslich  beim  Binden  der  Nesteln  gemachte 
Schleife  selbst  verstand.  Wer  sich  heutzutage  seine  Krawatte  bindet, 
thut  das ,  was  im  Mittelhochdeutschen :  nesteln  hiess.  Durch  Nestel- 
knüpfen sollten  die  Hexen  die  Männer  impotent  und  die  Geburten 
schwer  machen  können ,  ein  uralter  und  weitverbreiteter  Aberglaube ; 
denn  schon  Juno  wusste  durch  Einnesteln  der  eignen  Finger  und  Arme 
die  Entbindung  der  Alkmene  sieben  Tage  lang  hinzuhalten.  Noch 
Luther  hat  sich  die  Hosen  nicht  zugeknöpft ,  sondern  zugenestelt. 
Man  vergleiche  die  Abbildungen  auf  Seite  485  und  543.  Aus  der 
Geschichte  von  den  sieben  Schwaben  ist  der  Nestelschwab,  der  statt 
der  Knöpfe:  Nesteln  an  Janker  und  Hosen  hatte  und,  da  die  meiste 
Zeit  eine  und  die  andere  Nestel  abgerissen  war,  immer  mit  der  einen 
Hand  nachhelfen  musste ;  vom  Romanischen  Baustile  her  das  Nestel- 
ornament bekannt.  Ein  drittes  Mittel,  die  Kleider  zu  schliessen,  war 
die  Nadel,  das  heisst,  die  Sicherheitsnadel,  die  Stecknadel  (372,  Nadler, 
Unterschrift) ,  die  Fibel  oder  die  Brosche  —  noch  am  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  gab  eine  Mutter  ihrem  Sohne ,  wenn  er  auf  die 
Wanderschaft  ging,  drei  Nadeln:  die  dritte    zeige  an,   Deinen  Hosenlatz 
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fleissig  damit  zuzustechen,  das  ist,  mein  Sohn.  Du  solt  Dich  an  keine 
Huren  hangen.  Den  Mantel,  den  die  höfische  Gesellschaft  über  dem 
Rocke  trug,  pflegte  sie  nach  Art  eines  römischen  Paludamentum  (nicht 
etwa  einer  Toga .')  auf  der  rechten  Schulter,  vom  12.  Jahrhundert  an 
nach  Art  einer  Mantille  vorn  auf  der  Brust  mit  einer  Brosche  zu 
befestigen,  daher  die  Brosche  von  jetzt  ab:  das  Fürspan  genannt  ward; 
das  Wort  taucht  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  auf 
(mittelhochdeutsch  Vürspan,  später  auch:  Vorspan  und  Fürspange, 
Fürspang.  Zusammengesetzt  aus  vür  und  Span,  Span  ursprünglich 
nicht  mit  Spange,  aber  auch  schwerlich  mit  spannen,  sondern  entweder 
mit  [Hoh]span  oder  mit  Spina,  Dorn,  zusammenhängend,  vergleiche 
Seite  372,  Nadler,  Unterschrift).  Eine  besondere  Art  Nadel  war  der 
oder  (mittelhochdeutsch)  das  Heftel,  eine  oft  sehr  kostbare  Agraffe  und 
ein  Gegenstand  des  Schmuckes,  gegenwärtig  ein  einfaches  Häkchen,  das 
in  eine  Schlinge  greift,  in  Oberdeutschland  auf  gewöhnliche  Stecknadeln 
übertragen.  In  jeder  Gegend  heissen  diese  kleinen  Drähte  etwas  anders. 
Bänder,  Schleifen,  Broschen,  Heftel,  Nadeln,  alles  spezifisch  weib- 
liche Gebrauchsartikel ,  Attribute  der  Frauen ,  so  gut  wie  der  Gürtel 
und  die  langen  Kleider  und  Haare.  Aber  wir  dürfen  uns  nicht  durch 
die  Anschauungen  des  Tages  verblüffen  lassen.  Dergleichen  ist  nicht 
weibisch,  weil  es  etwa  seiner  Natur  nach  für  das  Geschlecht  charakte- 
ristisch wäre;  sondern  es  ist  deshalb  weibisch,  weil  es  alt  ist  und  die 
Frauen  das  Alte,  wenn  nicht  in  der  Sprache,  so  doch  wenigstens  in 
der  Sache  zu  erhalten  pflegen.  Geradesogut  könnte  man  sagen :  das 
mittelalterliche  Kostüm  ist  priesterlich ;  denn  die  katholischen  Geist- 
lichen, die  unter  dem  Papste  Cölestinus  T.  im  5.  Jahrhundert  noch 
gingen  wie  die  Laien  ,  haben  ebenfalls  nichts  anderes  gethan ,  als  die 
alten,  ehrwürdigen,  bis  zu  den  Knöcheln  oder  Tali  herabreichenden 
Röcke,  die  Festes  talares  oder  die  Talare  nebst  allem  Zubehör  zu 
erhalten.  Das  liess  nicht  weibisch,  sondern  vornehm  und  malerisch 
niemand  wird  eine  Gewandstatue  i\(^  !•">.  Jahrhunderts  anders  linden. 
Die  weibliche  Tracht  ist  trotz  aller  Modethorheiten  noch  immer  viel 
vorteilhafter  und  viel  vornehmer  als  die  der  Männer  und  geeignet,  einen 
Begriff   von    der   adeligen   Erscheinung   der  höfischen  Gesellschaft   von 

ehemals   zu   geben.       I>ie  Frauen  haben  das  mit  der  Geistlichkeit  gemein, 

dass   sie   konservativ    gesinnt    sind    —    wenn  die  Priester  bis  auf  den 
heutigen    Tag   die   Soutane   und    die  Bischöfe    den  Chorrock,    der    im 
Mittellateinischen:    Rochetum,  italienisch:    il  Rocchetto  oder  il  Rocci 
heisst;    die   Mönche    die   Kulte    trugen:    so    -teilen    sie   auch  in  dieser 
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Beziehung  noch  das  in  Fetzen  gehende  Mittelalter  dar.  Kutte,  mit 
Lautverschiebung:  Kotze,  ist  ein  anderes  einheimisches  Wort  für  das 
Hauptstück  der  höfischen  Tracht  des  Mittelalters,  das  in  den  romanischen 
Sprachen  den  Begriff  des  Rockes  ergeben  hat;  derselbe  heisst  in  Italien: 
la  Cotta  und  in  Frankreich:  la  Cotte.  Cotta  Tunica  Clericis  proprio,. 
Durchaus  nicht;  die  Cotta  war  in  der  Blütezeit  des  Mittelalters  gleich- 
bedeutend mit  Rock  überhaupt;  die  französische  Cotte  die  sogenannte 
Tunika  beider  Geschlechter  und  aller  Stände,  die,  wenn  sie  auf  dem 
Boden  schleppte,  wohl  auch :  als  Cotte  hardie  bezeichnet  wurde.  Folge- 
richtig hiess  ein  Oberrock,  den  man  in  der  Kälte  über  die  Kutte  zog, 
wieder:  ein  Surköt  (französisch  Surcot,  mittellateinisch:  Surcotium).  In 
der  Mönchskutte,  die  gegenwärtig  in  Italien  einfach:  Abito,  in  Frank- 
reich :  le  Froe  (das  heisst  wahrscheinlich :  der  Rock ,  althochdeutsch : 
Hroch)  genannt  wird,  ist  das  altfränkische,  mit  einem  Stricke  gegürtete 
Gewand  noch  deutlich  wiederzuerkennen.  Übrigens  hat  die  Kutte  das- 
selbe Schicksal  gehabt  wie  der  Rock,  sie  hat  sich  abgetragen  und  ge- 
teilt. Sie  ist,  die  Begriffe  tauschen  sich  aus,  bei  den  französischen 
Rittern  zum  Waffenrock  (Cotte  d' armes),  bei  den  französischen  Bauern- 
frauen zum  Rock  und  zu  dem ,  was  die  Damen  als  ihre  Jupe  be- 
zeichnen, bei  besagten  Damen  aber  zum  Unterrock,  zum  Küttlein  oder 
Cotillon  geworden;  während  sie  bei  uns,  im  Säkulum,  als  weite,  aber 
kurze  Kutte  und  (verkleinert)  als  Kittel  (Kittel)  fortlebt.  In  Italien 
gehört  die  Cotta  gleichfalls  zu  den  Vesti  saere  und  ist  eine  Art  weisses 
Chorhemd,  das  von  den  Geistlichen  bei  Amtsbandlungen  angelegt  wird, 
nicht  unähnlich  dem  Eocchetto,  der  aber  unter  die  Insignien  der  Bischöfe 
gerechnet  und  vom  Papste  besonders  verliehen  wird. 

Auch  in  England  nenut  man  einen  gewöhnlichen  Rock  eine 
Kutte:  a  Coat .  oder  auch:  a  Frock-coat ;  und  im  Gegensatze  dazu 
einen  Frack:  a  Dress-coat.  Und  doch  ist  eben  Frack  ein  englisches 
Wort,  eine  Scheideform  zu  Frock  und,  da  Fror/,-  mit  unserem  Rock 
zusammenhängt,  so  viel  wie  ein  Rock  schlechthin.  Der  Rock  heisst 
im  Althochdeutschen:  Hroch,  mittellateinisch :  Hroccus ;  daraus  ist  in 
Frankreich:  Froc,  in  England:  Frock  ebenso  geworden,  wie  sich  das 
altnordische  Hrim  .  unser  Reif,  in  Frankreich  in  Frimas  verwandelt 
hat.  Darauf,  den  Rock  mit  der  Flocke  zusammenzubringen  und  ihn 
als  ein  Kleid  aus  flockigem  Stoffe  zu  betrachten,  wird  der  geschickte 
Wortdeuter  mit  Dank  verzichten.  Unter  dem  Frock  verstand  der 
Engländer  im  vorigen  Jahrhundert  einen  Reitrock,  dessen  Schösse  vorn 
ausgeschnitten  waren :  die  Reiter,  zumal  die  Parforcereiter,  suchten  sich 
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die  langen  Schlittchen  dadurch  vom  Halse  zu  schaffen ,  dass  sie  die 
Zi|if'cl  nach  aussen  umklappten  und  mit  Häkehen  liefest  igten.  Noch 
heute  tragen  ja  die  Reiter  bei  der  Hetzjagd  einen  roten  Frack  ;  noch 
heute  haben  die  Infanterieoffiziere ,  wenn  sie  reiten,  Heftel  an  den 
Schössen  des  Überrockes,  um  dieselben  damit  zusammenzuheften.  Das- 
selbe that  die  Kavallerie  des  18.  Jahrhunderts,  und  da  das  hübsch 
aussah,  wenn  das  Futter  grün  oder  rot  oder  andersfarbig  war,  so  wurden 
nachgerade  auch  bei  der  Infanterie  die  Schösse  umgeklappt.  Allmählich 
wurden  richtige  Aufschläge  daraus  und  diese  bei  allen  europäischen 
Heeren  eingeführt  So  war  der  Militär- 
frack des  Siebenjährigen  Kriegs  entstanden, 
der  den  Preussen  zur  Popularität  ver- 
half; seitdem  wollte  sieb  auch  das  Zivil 
einen  militärischen  Anstrich  geben.  Auch 
der  bürgerliche  Rock  sollte  nun  aussehen 
wie  eine  Uniform  —  oder  aber  wie  ein 
englischer  Frock;  denn  der  Schnitt  des 
englischen  Reitrockes  scheint  in  Frank- 
reich, WO  man  das  Kleidungsstück:  le 
Frac  nannte,  massgebend  gewesen  zu  sein. 
Dabei  wurden  die  Schösse  nicht  mehr 
umgeschlagen,  sondern  einfach  wegge- 
schnitten, beziehentlich   weggelassen. 

Alle  Welt  trug  nun  den  Frack, 
wie  er  in  Deutschland  seit  175(1  heisst 
—  Goethe  gab  (A.  D.  1774)  seinem 
Werther  einen  einfachen  blauen  Frack 
mit  Messingknöpfen,  und  der  französische 
Stutzer,  der  Incroyable  der  Revolutions- 
zeit zeichnete  sich  durch  den  braunen 
Frack  mit  dvn  enormen  Flügelklappen 
und  dem  hohen  Kragen  aus.  Der  Frack 
charakterisierte  die  Devolution:  er  hatte 
etwas  Unzüchtiges,  Emanzipiertes,  ergalt 
gleichsam  für  ein  teures  Abzeichen  der 
Freiheit  wieder  Hut,  sogar  die  wackeren 
Frauen  wollten  ihn  nicht  missen;  er  war 
deshalb  auch  keineswegs  salonfähig,  noch 
viel    weniger    hoffähig.     Aber   durch  die 


Die  heilige  Isabel ,  Königin  von  Por- 
tugal, Gemahlin  üiuiz  dea  Gereohten,  mit 
demselben  in  ihrem  zwölften  Lebensjahre 
i  A  I>  1283)  vermahlt,  für  ihren  untreuen 
Gemahl    betend.      Pen     lim l    mil    Gebet, 

Pakten    iiinl    Almosen     hrstünueml  ,    weil    sieh 

ihr  Sohn  an  die  Spitze  einer  Versohwörung 
gegen   seinen    Vater   gestellt   hat.      Diniz   ist 

die   portugiesische  Form   des  Namens   i> j 

in- .   Kabel  ihr  Namen   Elisabeth,  die  Dame 
also   eine   zweite  gekrönte  beiligo   I  u  abetb 
den  Deutschen  sn  gut  bekannt  wie  iii    l 

griitin    von    Thüringen.      An     sie    knüpft    sich 

b    die   Schilli  I      lade:   rfi  >   dany 

Kammer;    dii 
ist    unsere    heilige    B  I  >  ,    der 

froi Knecht   Fridolin   einer   ihrer  Pagen, 

der  Jäger  Robert  ein  anderer  Page  uml  der 
Bisonhammer    ein    Kalkofen    an    dorn    portu 

i  UCondegu     Wai 

in    i reBohichte    in    ein    i remdi      Gow and    ge 
kleidet  hat .    i  -i   biet 
wie    beim   Handtchuh,    wo  er  .  1  i . -  Dami 
noro  odei     Do  de  Uondoxo 

I  n     trägt    einen 

i     .  , 

damit     gemall       Naoh     einer    Miniatui     ä 
i  :i    Jahrhundei 
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Revolution  und  die  mit  ihr  anhebenden  neuzeitlichen  Gesellschafts- 
formen ward  er  eingebürgert  und  zum  Galarocke  der  meisten  zivili- 
sierten Nationen  gestempelt,  was  er  (in  schwarzer  Farbe,  Lebemänner 
sieht  man  auch  wieder  auf  den  farbigen  Frack  verfallen)  trotz  aller 
Reaktion  heute  noch  ist. 


c.  Das  Hemd. 

Zwei  mittelalterliche  Schwanke  dienen  uns  zur  Einrahmung  des  vorliegenden  Abschnittes: 
eine  Frau ,  die  ein  Hemd  auf  dem  Leibe  hat,  und  ein  Ritter,  der  keines  hat  —  Hagens  Ge- 
samtabenteuer —  Hemd  übersetzt  Tunica  so  gut  wie  Rock,  vergleiche  Notkers  Übertragung 
und  Erläuterung  der  Psalmen  ~  aber  ein  Hemd  war  leinen,  die  Tunica  wollen  wie  der 
Rock  —  die  Tunica  nicht  durchgängig  wollen,  aber  das  Hemd  immer  leinen,  sonst  war  es 
gar  kein  Hemd  —  keine  Camisia,  ein  Wort,  das  wir  in  der  Korrespondenz  Kirchenvater 
Hieronymus'  entdecken  —  die  leinenen  Hemden  sind  etwas  Deutsches,  die  Romanischen 
Nationen  haben  sie  von  uns  —  Hemd  oder  Rock:  das  Hemd  war  von  Haus  aus  kein  Unter- 
kleid, sondern  ein  Seitenstück  zum  Rocke  —  der  Rock  des  Armen,  ein  Rest  desselben  die 
Bluse  —  erst  etwa  im  1 1.  Jahrhundert  nahmen  die  höheren  Stände  diesen  leinenen  Rock  an 
und  zogen  ihn  unter  ihren  wollenen  Rock ,  womit  die  zweite  Phase  des  Hemdes  anhebt  — 
zugleich  wird  es  weiss  —  Wollregime  und  Leinwandregime,  der  Übergang  von  jenem  zu 
diesem,  die  Vorstellung  bedarf  einer  Korrektur. 

fas  Hemd  ist  mir  näher  als  der  Rock.  Wenn  man  aufs  Fleisch 
kommen  will,  so  muss  man  durch  das  Hemde.  Wer  kennt 
nicht  das  allerliebste  Märchen  vom  Zornbraten  in  Bech- 
steins  Märchenbuch  ?  —  Es  war  einmal  ein  Bitter,  der  hatte  ein  böses 
UV/7»,  das  wusste  er  nimmer  zu  bemeistern  .  .  .  beide  hatten  eine  Tochter. 
und  die  erzog  die  Mutter  also  in  ihren  eigenen  bösen  Sitten  .  .  .  um  die 
warb  ein  anderer  Rittersmann ,  der  zähmte  die  Widerspenstige,  dass  sie 
das  allerliebste  und  aUergehorsamste  Weib  wurde  ...  und  als  die  Schwieger- 
eltern nmual  zu  Besuch,  bei  den  jungen  Leuten  waren,  kurierte  der 
Tochtermann  die  böse  Mutter  auch  ...  er  sagte  ihr,  -sie  habe  zwei 
Zornbraten  an  den  Hüften,  die  müssten  ausgeschnitten  werden  .  .  .  wirk- 
lich lies*  er  sie  auch  von  seinen  Knechten  halten  .  setzte  ihr  ein  }fesser 
an  u'ie  Hüfte  und  vollzog  die  Operation  ohne  viel  Federlesens  .  .  .  wenig- 
stens den  grossen  Zorn  schnitt  er  ihr  wirklich  aus.  den  kleinen  an  der 
anderen  Hüfte  Hess  er  sich  durch  ihre  flehentlichen  Bitten  bewegen .  bis 
auf  weiteres  stehen  zu  lassen  .  .  .  wenn  sie  nun  wieder  zänkisch  und  giftig 
wurde,  brauchte  ihr  Manu  nur  zu  sauen,  er  müsse  zum  Schwiegersohne 
schicken,  das  half  augenblicklich  -  diese  hübsche,  in  der  Littera- 

tur  oft  vorgetragene,   vielfältig  abgeänderte  Geschichte  findet  sich  schon 
unter  den  Schwänken  des  Mittelalters.     Ein  Dichter,  der  sich:  Sibot 
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nennt,  hat  sie,  etwa  um  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  unter 
dem  Titel :  Frauenzucht  (Vrouwenzuht)  erzählt;  sie  bildet  in  Hagens 
Gesamtabenteuern  Nummer  3  und  steht  auch  in  der  Lambelschen 
Sammlung  von  Erzählungen  und  Schwanken  des  Mittelalters  (2.  Auflage, 
Leipzig  I S S -2 ) .  Die  Hüften  heissen  darin  die  Die,  d.  i.  die  Viech,  mit 
dem  alten,  auf  Seite  187  und  91  er- 
wähnten Worte  —  hier  setzte  der 
Operateur  an  und  begunde  ir  vaste 
srdden  durch  daz  Niderhefnde.  Mit 
dem  letzteren  ist  schwerlich  die  untere 
Hälfte  des  Hemdes,  sondern  das 
Unterhemd,  will  sagen  :  das  Hemd 
gemeint ,  das  die  wohlhabende  Frau 
unter  ihrem  seidenen  Gewände,  dem 
Oberhemde,   trug. 

Das  Hemd  ist  mir  näher  als 
der  Rock.  Das  Hemd  ist  eigentlich 
gar  nichts  weiter  als  ein  Rock ,  das 
alte  lange  faltige  Hauskleid  der  Männer 
und  der  Frauen.  Was  die  Lateiner: 
Tunica  nannten,  lässt  sich  ebenso  gut 
als  ein  wollenes  Hemd  wie  als  ein 
Rock  betrachten,  daher  auch  die  Sufni 
Tunica .  der  heilige  Rock  zu  Trier, 
gelegentlich:  als  das  ungenähte  Hemd 
bezeichnet  wird,  ümbe  mina  tunicam, 
die  ih  ze  liehe  truog ,  würfen  sie  loz, 
lieisst  es  in  dem  Psalter  von  Notker 
Labeo  (Psalm  XXII,  19;  in  der  Vul- 


Do  r  Jege  r  m  ei  st  n  r  "W  i  l  h  i- 1  m  von  Böseginst, 
Porträtstatue    von   seiner   Gruft    in   der    Ä.btei    I  onfl 

Ponl    (Alane),     Sein   französische]    Name   Ist: 
lauine   ■  .  derselbe  gebildet  wie  0 

.  e    Mal  titn  rbi  s,    ffi  rüste  "der   Qem  t   das    lateinische 
Oi  nitta  und  unser  GinsU  t ,  der  bekannte  Dornstrauob 
Ulitll  :    XXI,    19:     et   SUVer   VCStem    TnedTn        mit    den    gelben,    wohlriechenden   Schmetterlings- 

Muten.  Etymologen ,  die  keinen  Ginster  haben 
blühen  Beben,  behaupten,  dass  er  identisch  mit  dem 
Bromheerstrauche  und  Brom,  englisch:  Broom,  die 
deutsohi    i  Li  '        tera  sei.     Der  Mann 

hat   oin    Hifthorn    an    der    Seite ,    es    hängt    an    der 
iel,    di<    über   die   linke  Schulter   geworfen 
Ut :  und  anter  dem  eigentlichen  Gürtel  einen  •■■■■■- 
den  sogenannten  Dnpfing,  der  naoh  Stutxerart  lose 
I .'..,    den  Lenden    ntst  und  indem  ein  Degen 
padon)   steckt.     Das  Schwert    legte  der  Ritter  auch 

auf  der  Jagd  nicht  ab.  An  der  Leine  fuhrt  er 
einen     Kracken.       Da    Schiller    im     Qa 

\mer  aus  dem  Verleumder  der  Königin   Eli- 
sabeth einen   '  nag  man  sich 
unter    dem    Boseginst    den    bösen    Robert     I 
her  Stofl  Ist  auch  [n  Frankreich  populär;   Schiller 
batte  eine  frai              ■    Q 

des  i  Bi 


miserunt  sortemj;   dabei  glossiert  der 

St.  (laller  Mönch,  der  dem  Anfang 
*\*>>  1  1 .  Jahrhunderts angehört,  fmticunt 
mit  ETemide;  ze  liehe  ist  so  viel  wie: 
;im  Leihe,  genau  genommen:  an  der 
Leiche,  dies  noch  in  dem  allgemeinen 
Sinne  von  Körper  (124).  Man  sagt: 
die  Alten  hatten  keine  Hemden;  dies 
ist    insofern    zutreffend ,    als    sie    keine 
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leinenen  Hemden  hatten,  die  Leinwand  aber  zum  Begriffeines  Hemdes 
gehört.  Zwar  ist  die  Leinwand ,  Flachsleinwand  und  Hanfleinwand, 
nichts  weniger  als  ein  neues  Produkt,  der  Hanf  als  Spinnfaserpflanze 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  in  Europa  verbreitet ,  die  Flachskultur 
ebenso  früh  in  Griechenland  und  im  Römischen  Reiche  eingeführt 
worden.  Der  Gebrauch  stammte  aus  dem  Orient ;  ein  leinenes  Hemd 
war  das  eigentliche  Nationalkleid  der  Ägypter ,  der  Babylonier  und 
der  Hebräer,  die  es:  Ketoneth  nannten  —  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Lein  und  wohl  auch  mit  der  Baumwolle,  dem  Byssus ,  scheinen  die 
letzteren  während  ihrer  Gefangenschaft  in  Ägypten  gemacht  zu  haben. 
Dieses  orientalische  leinene  Hemd  ward  also  auch  in  Griechenland  und 
Rom  bald  Mode,  wenn  es  auch  nicht  imstande  war,  die  altertümliche 
Wolle  gänzlich  zu  verdrängen ;  es  ist  ganz  irrig  sich  einzubilden,  dass 
die  Tunica  durchgängig  aus  Wolle  gewesen  sei.  Ursprünglich  war  sie 
es.  In  Griechenland  unterschied  man  den  Dorischen  und  den  Ionischen 
Chiton ;  jener  stellte  ein  kurzes  wollenes  Hemd  ohne  Ärmel ,  dieser 
ein  langes  leinenes  Hemd  mit  Armein  vor.  Nun ,  diesen  louischen 
Chiton  hatten  die  Athener  von  den  kleinasiatischen  Ioniern  über- 
kommen ;  erst  nach  der  nationalen  Erhebung  der  Perserkriege  kehrten 
sie  zu  dem  alten  wollenen  Hemde  zurück.  Unter  den  Frauen  blieben 
nur  die  Spartanischen  Mädchen  dem  Dorischen  Chiton  treu ,  er  war 
ihre  ganze  Bekleidung;  sonst  nahmen  die  Griechinnen,  und  zwar  schon 
im  Homerischen  Zeitalter  mit  Vorliebe  Linnen  und  Byssus  zu  ihren 
Hemden.  In  Altitalien  erscheint  die  Leinwand  zuerst  bei  den 
Etruskern  und  den  Samnitern,  selbst  bei  den  Soldaten  im  Kriege,  als 
Kleid  und  als  Panzer;  in  Rom  ward  sie  gegen  Ende  der  Republik 
so  gut  Mode  wie  in  Athen.  Der  Verbrauch  an  Leinenstoffen  nahm  zu, 
wenn  man  sie  auch  immer  noch  als  Luxus  betrachtete.  Einen  weich- 
lichen und  weibischen,  asiatischen  Charakter  hat  die  Leinwandkleidung 
im  klassischen  Altertume  niemals  völlig  abgestreift,  und  damit  hängt  es 
zusammen,  dass  eine  leinene  Tunica  als  eine  Art  Widerspruch  erschien, 
wie  ein   wollenes   11  im/  bei  uns. 

Denn  man  kann  annehmen,  dass  das  germanische  Hemd  von 
Anfang  an  eine  leinene  Tunika  gewesen,  das  Hauptkleidungsstück 
des  Volke-  abgegeben  und  nun  seinerseits  wiederum,  sogar  unter  seinem 
eigenen  Namen  in  Rom  Eingang  gefunden  hat.  Von  Anfang  an  ?  - 
Wer  wollte  sich  vermessen,  eine  solche  Behauptung  aufzustellen ;  aber 
schon  aus  den  Worten  Hanf  und  Lein,  mögen  sie  urverwandt  oder 
entlehnt  sein ,    lässt  sich   schliessen ,    dass  die  Leinenerzeugnisse  schon 
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am  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  vor  Christus  gegolten  haben, 
weil  ffanf  an  der  sogenannten  ersten,  germanischen  Lautverschiebung 
teilnimmt,  Lein  der  Trennung  der  Germanen  in  Stämme  voran- 
zugehen scheint.  Übrigens  bestätigen  bereits  Plinius  und  Tacitus  das 
Vorkommen  der  Leinwand  bei  den  ältesten  Germanen.  Tm  Laufe  des 
4.  Jahrhunderts  wanderten  die  Langobarden  aus  ihrer  Heimat  aus  und 
gelangten  nach  langen  Fahrten  ins  Donauland,  wo  sie  mit  den  an  der 
oberen    Theiss    sesshaften    Herulern    in    Berührung    traten.      Um    das 


Tristan    und  Isoldo   in    der  Cammez    der  Konigin    im  GeBpräch.     Sie   stohen    sinnend   an    oiner  Bank 
die  Wand   ist   mit    einem  Laken,    das  heisst   mit  einem  Teppiche  verhangen    mittelhochdeutsch 

pei    ichen)   —  zwei  Thüren.     Die    Königin   trägt  als   verheiratete   Frau   den  Sohleier   oder   dii 
worauf  sie    die  Krone    gesetzt    hat,    französisch:    It  Couvrechef]    übrigens  hat  sie  Rock  und  Überrock  (mittelhoch- 
dentseh  SurJtöt,    mit   langer  Schleppe)   an.     Tristan,    ein  Kandidat,    den    zu    liehen  Isolde  auch  ein  Philtron  gc- 
tnmkni    haben   muss,   hat  ein   Barett   auf,   unter   dem   die   zierliche    Kolbt   (95  Unterschrift)   hervorguckt;    einen 

langen,    mit   Striemen    besetzten,    gut    sitzenden    Rock    und    darüber    eino    mit   Pelz    gefütterte   Qarnateh   an.      Nach 

ntinlattu  In  einer  Handschrift  des  Tristan-  Romane  aus  dein   11.  Jahrhundert,  welche  die  Traohten  des  vor- 
■  nden  Jahrhunilerts  zeigt       Pariser  Nationulbibliothek.      I  >i>-   Say      v.h     r      tan    un  i   I   olde,  dem  gvtViertsteu 
Liebespaare  dos  Mittelalters,  ist  zuerst  in  Frankreich  dichterisch  behandelt  worden.     Vergleiche  Seit--  986. 


Jahr  512  erhoben  sie  sich  in  Watten  gegen  die  Heruler.  Damals 
müssen  die  Langobarden  an  den  Ffern  der  Donau  schon  seihst  Flachs 
gebaut  haben,  denn  ihr  Geschichtschreiber  Paulus  Diakonus  erwähnt 
in  seinem  ersten  Luch  die  Sage:  die  Heruler  seien  auf  der  Flucht 
an  ein  blühendes  Flachsfeld  geraten  und  hatten  die  blaue,  im  Winde 
hin  und  her  wogende  Fläche  anfänglich  für  ein  unruhiges  Meer  ge- 
halten  und   sich   blindlings   wie   in  ein  Wasser  hineingestürzt,   eine  noch 


678 


in  der  Geschichte  von  den  sieben  Schwaben  mitgenommene  Einfalt. 
Wir  machen  uns  im  allgemeinen  von  unseren  Vorfahren  eine  viel  zu 
barbarische  Vorstellung  —  gewiss  war  ihre  Kleidung  einfach,  so  ziem- 
lich dieselbe  für  beide  Geschlechter,  ein  umgeworfenes  Tierfell  oder 
Tuch ,  die  Kinder  liefen  wie  in  Xeapel  nackend  herum ,  selbst  im 
Winter ;  aber  die  altgermanischen  Frauen  trugen  schon  enganliegende 
leinene  Hemden ,  die  sie  selber  spannen  und  webten  und  mit  Purpur 
säumten,  Arme  und  Busen  blieben,  ganz  wie  bei  den  modernen  Frauen- 
hemden unbedeckt  —  und  die  Männer,  zumal  die  Vornehmen,  gingen 
auch  nicht  wie  die  Wilden.  Sie  trugen ,  Angelsachsen ,  Goten  und 
Langobarden  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ähn- 
liche knappe  Gewänder  wie  die  Frauen ,  wahrscheinlich  ebenfalls  aus 
Leinen ,  wahrscheinlich  das ,  was  nachmals  von  den  Römern :  eine 
Camisia  genannt  ward.  Der  heilige  Kirchenvater  Hierouymus  hat 
eine  ausgebreitete  Korrespondenz  geführt  und  viele  interessante  Briefe 
hinterlassen.  In  einem  derselben ,  der  von  Bethlehem  datiert ,  gegen 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  geschrieben  und  an  seine  Freundin  Fabiola 
in  Rom  gerichtet  ist,  verbreitet  er  sich  über  den  Ornat ;  bei  dieser  Ge- 
legenheit erwähnt  er  das  Wort  Camisia  (63)  als  ein  allgemein  bekanntes 
und  allgemein  verständliches.  Er  meine  das  enge  leinene  Hemd,  das 
die  Soldaten  im  Felde  auf  dem  blossen  Leibe  tragen  und  das  so  prak- 
tisch sei,  weil  es  sie  in  ihrer  Bewegung  nicht  behindere.  Volo  pro 
legentis  facüitate  abuti  Sermone  vulgato.  Solent  militantes  habere  lineos, 
quas  Camisias  vccant,  sie  aptas  membris  et  adstrietas  corporibus,  ut  ex- 
pediti  mit  vel  ad  cursum  vel  ad  praelia.  Auch  ein  Scholiast  zu  dem 
Dichter  Lucanus  kennt  das  vulgäre  Wort;  er  erklärt  Supparum, 
ein  römisches  leinenes  Frauenkleid,  mit  Onnisiii.  Was  hat  denn  nun 
aber  die  spätlateinische  Camisia  gerade  mit  unserem  Hemd  zu  thun? 
-  Je  nun,  das  weiss  wohl  jedermann,  dass  ein  Hemd  in  Frankreich: 
du  in'is,.  in  Italien  Camieia  genannt  wird.  Diese  Ausdrücke  kommen 
eben  von  Camisia.  Das  Interessante  ist  aber,  dass  dieses  Camisia  mit 
viel  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Grundform  des  deutschen  Wortes 
zurückgeführt  wird;  dass  Camisia  gleichsam  ein  Hemd  vor  der  ersten, 
germanischen  Lautverschiebung  (durch  die  sich  K  in  //  verwandelt)  dar- 
stellt. Die  alten  Germanen  mögen,  um  dieses  Wort  zu  bilden,  nicht 
Hemden,  sondern  Kamitjen  getragen  und  die  Römer  sie  von  ihnen 
angenommen  haben,  worauf  unsere  leinenen  Hemden  schnell  das  ganze 
romanische  Terrain  eroberten.  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  sich  ein 
deutsches  Wort  in  den   Romanischen  Sprachen  treuer  erhalten  hat  als 
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Leute  des    ii.   Jahrhunderts,    Italienisohe   Arboiter:    ein    Gärtner   aeben    einem    Holzhaoker 
stehend,  anf seinen  Spaten  gestützt.     Der  Solshacker,  eine  praofa  ohende  Figar    ein  Bild  dei 

Gi  lundheit,   bat   sein.-   A\t   in   »hr   rechten    Hand,   Gürtelmessex   und     tasche,    wie   aul    Seite  ns.     Ein«    ■■  ■    ■ 

(an    ere)    Tasche   hängt   auch   dem   Gärtner   am   Gürtel.     Der   letztere   hat   e Sülle    am    Kopi    und    Kaie     dei 

B  loker   trägl    eine   ordentliohe  WÜU lor  iiiuhr.    <Hm.h   i ^  . i , ■  i ■  .    !■■  ■    \ ii   i  uüigen  (Bundhaube),     Dei 

i  i         tcker  hat  auch  B  u  u  il  *  c  h  u  h  •!  l  !.■,».,  f  einend)  nur  Strumpfhosen.     Das  Eleid 

blldel  ein   Book,  der  vorn  zugeknöpft  Ist  und    in  den    Lrmel    u  tnd     das  des   Hol   tiaol    i 

ein    groht'H  Bernd   und    ein    knapp    anliegendes ,    mit  Nähten    versehenes  Kamisol.     Sie    spreohen    von    dem  Zuge 
ll.  Inrioh     VII., 

doli'  alto  Arrigo,  cli*  *  drlaura  ituli» 

verra  In  prima,  cli'ella  »i*  dlapoata     Dant«i  Paradiso  w\,  IS?) 

Nach  swei  Blfttl ■■     den        i  det     «  Va  H        ron  Jean   Bonnart,  9 

i  des    17.  Jahrhunderts  angehört   und    dessen  Sammlung   dem  Traohtenbuohe  des  0« 

1       11  vergleich  d 
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in  Deutschland  selbst,  wo  es  in  beständigem  Flusse  und  gleichsam 
lebendig  blieb. 

Das  Linnen  ist  demnach  bei  einem  Hemide  wesentlich,  verehrungs- 
würdiger Notker;  sonst  könnte  man  die  römische  Tunica  ebenso  gern 
für  ein  Hemd  gelten  lassen.  Sie  besass  dieselbe  Bestimmung  wie  unser 
Hemd  -  -  sie  wurde  an-  und  ausgezogen  wie  ein  Hemd ,  indem  man 
sie  nicht  umnahm ,  sondern  den  Kopf  durch  die  Halsöffnung  hin- 
durchsteckte, wie  durch  den  Schlitz  eines  Poncho  —  sie  hatte  Ärmel 
wie  ein  Hemd ,  und  zwar  kurze  Ärmel  wie  ein  Weiberhemd.  Für 
das  letztere  haben  die  Engländer  ihr  Chemise  aufgespart,  während  sie 
ein  Männerhemd  als  Shirt  bezeichnen.  Desgleichen  ist  bei  einem  Rocke 
das  Tuch  oder  die  Wolle  wesentlich ;  sonst  könnte  man  allenfalls  auch 
ein  Hemd  für  einen  altmodischen  leinenen  Rock  gelten  lassen.  Auf 
die  Lage  des  Kleides,  ob  es  unter-  oder  übergezogen,  auf  der  Haut  oder 
über  anderen  Sachen  getragen  wird ,  kommt  es  viel  weniger  an  als 
auf  den  Stoff  —  daher  wir  sogar  von  einem  ( 'horhernd  und  von  einem 
Fuhrmannshem.de  reden,  weil  es  von  Leinwand  ist,  dagegen  unsere  wolle- 
nen Unterkleider  nicht  gern :  Hemden,  lieber :  .1  de  Leiten  nennen.  Wenn 
sich  die  alten  Römer  bereits  zu  Varros  Zeit  einer  wollenen  Unter- 
tunika, der  sogenannten  Subucula,  bedienten,  die  im  Gegensatze  zur 
richtigen  Tunica  lange  Ärmel  hatte ,  so  trugen  sie  nicht  sowohl  zwei 
Hemden,  als  vielmehr  zwei  Röcke  übereinander,  wie  wir  sagen  würden : 
einen  Rock  und  einen  Überrock  oder  einen  Überzieher;  oder  wie  die 
Frauen  sagen:  einen  Rock  und  einen  Unterrock.  Der  kränkliche  Au- 
gustus  soll  an  vier  Unterröcke  angehabt  haben  wie  ein  altes  Weib. 
Es  kam  hinzu ,  dass  die  Tunica  wie  der  mittelalterliche  Rock  über 
den  Hüften  gegürtet  ward  -  -  doch  das  wurde  das  älteste  Hemd  ver- 
mutlich auch. 

Was  folgt  aus  dem  allen?  -  Dass  das  Hemd  von  Haus 
aus  gar  kein  Unterkleid  sondern  ein  Seitenstück  zum  Rocke 
gewesen  ist.  Dass  das  Hemd  der  Rock  der  Armen  gewesen;  und 
die  noch  heute  vielfach  ,  namentlich  von  Bauern,  Dienstmännern  und 
Arbeitern  getragene  blaue  Bluse  ein  Rest  dieses  leinenen  Rockes  ist. 
Der  Kittel,  in  dem  das  niedere  Volk  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
mit  oder  ohne  Beinbekleidung  gegangen  ist,  war  das  Hemd;  und  die 
( 'amisiae,  von  denen  der  heilige  Kirchenvater  spricht,  mögen  ausgesehen 
haben  wie  die  roten  Blusen ,  welche  die  Soldaten  Garibaldis  trugen, 
die  bei  mehr  als  einer  Revolution  die  Montur  des  vierten  Standes 
bildeten    und    die    bei    den   Mecklenburg- Schwerinischen   Truppenteilen 


UM 


Thorwart   und   So henk    von   einem   englischen  Hofe    im    14.  Jahrhundert.     Der   grobe  Porte)    oder 

t ut/.t  sich   auf  einOD  ebenso  massives   B  ilben,   eine  Bpitzige,   mit  Ledet  umwundene  und  mil   Nägele 

boBchlaK'*'"'  Keule,  das  Zeiohen  seiner  Würde,  englisch,  mit  Umstellung  von  l  and  6:  tfu  Club;  französisch:   in 

i  i'ii.  Italienisch:    1a    \fa     t,  wohei  i    are,  totsohlagoD      Allmählich  hat  sicli  der  Kolben  in  der  Hand 

di      Chili   teheri    u m    tohönen  Stab    mil     llbernem   Knopfe   verwandelt,    wie   denn   alle   unsere  Stocke   Nach 

i, , im ffu   von   alten   Handwaffen   sind   und    auch    noch     o    heissen     italienisch:    i/.r :  ..-,■   la    Hai :a  d'l 

.,]-..■  .. ,       ausserdem  oharaktei  tnd  und  das  Hörn i 

<U   McliRlIt   mit   Bcharf'-m    Stoilfl    dftl    \\ 'arlitcrliorn    vom    Turm: 

Jaur,  wohlauf,  Ihr  Schläfer!    Du  Bora  verkündet  Sturm!  -  (UhlBiitl) 

slti    einen   Phylas    sine  itarko  Dogge,  deren  Furchtbarkeil  duroh  ein  Stachelhalsband  aooh  erhöhl 

ist   (vergleiche   den  Hund   auf  Seite  163;   kaum  ein   KoraUenhal  band,   sur  Dressur  gebrauoht  .     Der  jugi 
Schenk  (englisofa  fl  oh  Pinetrna  ,    I  unser  Brzsohonk]  in  i  ogen  Strumpfhosen  und  kurzer  Jacke 

i   ■  .    .  ii       ohamkapsel    olchl    bedookt,    ist   an   den    ti  Mann   tierangetreten      Eine   Figur  wie 

diene,  na<  h  Miniaturen  In   Handschriften  dee  Britisohen  Bfuseum  I       -:  3ohi  tuf  den  unglttokliohen 

■  ii    gobraohi   baben    den  Thorwarl  U ■    i      iu1  dio  Jagd  gehen  zu  Ii 198)      Wogen  des   Hund 

gleiche  Seil 
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des  preussischen  Heeres  sogar  ein  etatsmässiges  Bekleidungsstück  ab- 
geben. Auch  ihnen  rühmt  man  nach ,  dass  sie  mehr  Freiheit  der 
Körperbewegungen  gestatten  als  die  Röcke.  Erst  allmählich  werden 
die  höheren  Stände  angefangen  haben ,  ihrerseits  leinene  Hemden  zu 
tragen,  nicht  an  Stelle  ihrer  Röcke,  sondern  unter  ihren  Röcken.  Das 
war  zugleich  wärmer  und  sauberer,  vorzüglich  wenn  man,  wie  das 
immer  geschieht,  das  arme  Kleid  veredelte  und  schöne  weisse  Wäsche, 
Linnen  wie  Schnee,  wie  feines  weisses  Silber  wählte.  Auch  die  weisse 
Farbe  gehört  nachgerade  zum  Begriffe  eines  Hemdes ,  sie  ist  es ,  die 
ein  Hemd  von  einer  blauen  Bluse,  einem  Fuhrmannskittel  noch  unter- 
scheidet. Keine  Frage ,  dass  der  Übergang  vom  Wollregime  zum 
Leinwandregime  von  wohlthätigstem  Einflüsse  auf  die  öffentliche  Ge- 
sundheit gewesen  ist;  dass  infolge  der  Einführung  von  Leinwand  und 
Ba umwolle  manche  Hautkrankheiten  des  Mittelalters  verschwunden 
oder  wenigstens  selten  geworden  sind ;  und  dass  die  sogenannten  Jäger- 
hemden gewissermassen  einen  Rückschritt  der  Kultur  bedeuten.  Lein- 
wand befördert  die  Reinlichkeit  der  Haut  mehr  als  wollene  Unterkleider, 
Leinwand  saugt  die  Hautsekrete  auf;  mit  einem  wollenen  Tuche  kann 
man  sieh  nicht  abtrocknen  ,  wohl  aber  mit  einem  leinenen.  Nur  mit 
Hilfe  des  vielen,  täglichen  Badens  vermochte  Altertum  und  Mittelalter 
das  Wollregime  zu  ertragen ,  während  wir  gewissermassen  vorläufig 
und  kontinuierlich  in  unserer  weissen  Wäsche  baden.  Dennoch  ist 
diese  Vorstellung  eines  Überganges  vom  Wollregime  zum  Leinwand- 
regime nicht  vollkommen  adäquat.  Weil  wir  eigentlich  nicht ,  zum 
mindesten  nicht  regelmässig,  von  wolleneu  Hemden  zu  leinenen  Hemden 
übergegangen  sind,  sondern  die  wollenen  Hemden,  in  Gestalt  unserer 
Röcke,  fort  und  fort  tragen  und  nur  die  Hemden  ausserdem  noch  dar- 
unter haben.  Vielleicht  erscheint  diese  Ausstellung  jiedantisch  und 
unerheblich ;  denn  es  kommt  doch  am  Ende  auf  einen  solchen  Über- 
gang hinaus.  Aber  es  ist  theoretisch  wichtig  einzusehen ,  dass  das 
Hemd  ursprünglich  dem  Rocke  parallel  läuft  und  sozusagen  selbst  ein 
(leichter)  Rock  war,  bevor  es  zu  unserem  vornehmsten  Unterkleide 
geworden  ist,  womit  eine  vollständig  neue  Phase  dieses  interessanten 
Artikels  anhebt. 

Vom  11.  Jahrhundert  ab  kann  man  etwa  rechnen,  dass  die 
höfische  Gesellschaft  in  Europa  unter  dem  langen  Rock  ein  leinenes 
Hemd  zu  tragen  anfing.  Ich  sage:  zu  tragen  anfing;  denn  erstens 
hatte  man  noch  keine  Nachthemden,  wie  wir  schon  einmal  (62)  hervor- 
gehoben  haben  -   -   zweitens  gab  es  noch  immer  Glückliche  genug,  die 
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nicht  im  Besitz  eines  Eemdes  waren.  Ich  denke  hier  an  das  Hemd 
des  Glück/ irlnn  von  Langbein.  Noch  im  15.  Jahrhundert  hatte  eine 
Königin  von  Frankreich,  die  Gemahlin  Karls  VII.,  Marie  von  Anjou 
nicht  mehr  als  zwei  leinene  Hemden  (63).  Wohl  gemerkt :  wer  noch  kein 
leinenes  Hemd  auf  dem  Leibe  hatte,  trug  nicht  etwa  ein  Flanellhemd 


i'- '■  ;i  i  r  i        ■  <•  n   i :  ■  ■.  ,  i, . . ,,  ,    H  |> ii  i  <■  r e  Gemahlin  Roberts   von  Olermont  und  Schwiegertocbtoi  Lud- 
wigs   dos    ii  eilige  n1     Em    Sohloaae    Bourbon,     der    st  a  m  m  b  u  rg   d  e  r    Bo  u  r  b  o  d  en1     ihre    Mi]  c  h 

ohweater  Amicia   Delormo,    eine    junge  Bürgere  fr  au   ausChälona-aur-Marne,    empfangend, 
welohe  die    kmm<    h  irgebraohl  bat,     Nach  einem  Glasfenster  in  der  Kathedrale  von  Mouline,    der  Haupl 
itadl  dea  Bourbonnaia,  welche  lotstere  zur  Zeit  Roberts  von  Clermont,  des  Stammvaters  der  Bourbonen,  anfängt 
ku  werden  (Anfani    dea  14.  Jahrhunderte).     Dil   Kathedrale  von  Moulina  wurde  erat  A.  D.  1468  gegründot; 
die  Traohtei  Label  lie  dea  14         ■   lern  die  burgundisehi  i    di      LS    Jahrhunderte      Prüfend  ruhl  der 

Blick  di  i  aui  der  etw aa  betretenen  jungen  Frau,  die  im  höchsten  Staate,  datu  set  Atourt  erachii  i 

Sit-  traut  ein  weit  auageaohnittenee  Kleid   mil  Bohlanker  Taille,  dessen  Schleppe  mit  der  beringten  Band  aufhebend, 
tr  Geltung    bringt.     An  Aueaohnitt,   ManBohetten    und  Saum  breiten, 

■  itiokten  Aui  die   Brusl    bed     kl  ein  Halatucfi  und  ein  Lata      i  ber  die  Hälfte  dea 

fallt  ein  Schleier,  di<    HU    herab,  ein  Zeichen,    la  ratete  Frau  ist  (französisch  :  Com  i 

darauf  hat    sie   eine  Haube    ron    der  Form  eines  g<  !:     I  D       ungfräuliche  Fürstin  hal 

k  i.-iil    und   eine   Pi  I     >■  I cc    in  [<  Lei    i1  >■    insaohniU  den   Hemdes,    das  darüber  vorkommt  . 

i    Müde    mit  Gold-   um!    Perlenstickerei    versehen.     Auf  dem   anmutigen  Kopf  ein  Hütchen   oder  Schaptt 
laiaeb  Di(    Imme,  weh         ;  -     !  it  tiefer  (mit  de  i  gegürtet, 

■     Füi  ii  Lille. 
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oder  ein  Hemd  von  Sersche  wie  ein  Trappist,  sondern  gar  kein  Hemd; 
der  Kittel  war  sein  Hemd.  Damit  man  nickt  etwa  denke,  er  habe 
das  Wollregime  eingehalten.  Wenn  er  seinen  Kittel  auszog ,  so  sass 
er  splitternackt  da,  wie  der  blosse  Ritter,  dessen  seltsames  Abenteuer  den 
Gegenstand  eines  andern  mittelalterlichen  Schwankes  bildet.  Derselbe 
zeigt,  dass  es  nickt  überall  so  splendid  herging,  wie  wir  oben  ge- 
schildert haben;  denn  wenn  man  dem  armen  Menschen  Kleider  zum 
Wechseln  gegeben  hätte,  wäre  die  Geschichte  nicht  passiert.  Ein 
Reisender  ist,  ganz  durcbnässt  und  erfroren,  an  ein  Haus  gekommen 
und  gastfreundlich  aufgenommen  worden ;  der  Hausherr  führt  ihn  in 
die  geheizte  Stube  und  weist  ihm  zwischen  seiner  Frau  und  seiner 
Tochter  einen  Ehrenplatz  an.  Es  ist  warm  in  der  Stube,  dem  Gaste 
bricht  der  Schweiss  aus;  man  bittet  ihn,  doch  den  Rock  auszuzieken 
und  sick  nickt  zu  genieren.  Das  ist  wiederum  eine  in  Italien  beliebte 
Artigkeit:  wenn  man  in  Florenz  im  Sommer  bei  einer  befreundeten 
Familie  speist,  so  wird  man  gebeten,  den  Rock  abzulegen,  die  Herren 
pflegen  sick's  alle  auf  diese  Weise  bequem  zu  machen.  Der  Gast 
aber  weigert  sich,  und  aus  guten  Gründen.  Aber  der  Wirt  kann  das 
nickt    mitansekn,    er    winkt   seinen  Knechten  geschickt    und    un- 

versekens  zieken  ihm  diese  den  Rock  über  die  Ohren.  Da  sitzt  der 
arme  Kerl  da,  wie  ihn  Gott  erschaffen  hat,  ohne  Bruch  und  ohne 
Hemde,  lesterleichen,  wie  der  Schlemmer  in  dem  bereits  zweimal  (389 
und  177)  zitierten  Heiaho.  Wie  unangenehm  für  die  Frauen  und  für 
ihn!  Die  Geschichte   gehört    zu  den  Mären  des  13.  Jahrhunderts 

und  findet  sich  in  der  Sammlung,  die  der  Germanist  von  der  Hagen 
(Stuttgart  1850)  unter  dem  Titel:  Gesamtabenteuer,  das  ist:  gesammelte 
Abenteuer,  herausgegeben  hat. 
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d.  Das  Wams.     Hänslein,  Schecke,  Pourpoint. 

Ein  Kleiderschrank  und  der  Galgen  von  Montfaucon  —  im  Mittelalter  hatte  man  noch  keine 
Kleiderschränke  wohl  aber  liebte  man  es  schon  damals,  die  Kleidung  wie  einen  zweiten 
Leib  anzusehen  und  jedes  Kleidungsstück  nach  dem  Körperteile  zu  nennen,  welchen  es  be- 
deckte --  der  Kragen  ist  eigentlich  der  Hals  —  Unterschied,  den  wir  machen:  deckt  sich 
das  Gewand  nicht  vollkommen  mit  dem  Körperteile,  so  brauchen  wir  das  Verkleinerungswort 
—  dalier  Ärmel  und  Fingerlein  —  von  gold  ain  fingerlain  —  so  Leib  und  Leibchen  —  das 
Schnürleibchen,  das  Korsett  —  das  Leibchen  ist  die  Weste,  diese  dem  Namen  nach  ein 
letzter  Rest  der  indogermanischen  Kleidung  überhaupt  Weste  und  Westerhemd  —  histo- 
risch mag  sich  die  Weste  ans  dem  Wamse,  der  Bekleidung  des  Bauches,  entwickelt  haben 
my   Womb,  my  Wamb,  my   Womit  die  letzte  Konsequenz  ist,  dass  dem  Kleide  sogar 

ein  Eigenname  gegeben  wird,  als  wäre  es  ein  Mensch  —  Jacke,  Jakob,  Jacquerie  —  Jacke 
und  Schecke  —  in  Deutschland  hat  es  einst  einen  Kock  gegeben,  der  Hänslein  getauft  worden 
ist        giebt  es  heute  noch  Unterröcke  namens  Häusel. 

flielleicht  hat  schon  mancher  im  stillen  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  die  Sprache  unsere  sieben  Sachen  zu  leibhaftigen 
Organismen  stempelt;  und  dass  es  in  einem  modernen  Kleider- 
schranke aussieht  wie  auf  dem  (Seite  535  abgebildeten)  Galgen  von 
Montfaucon,  wo  sie  dutzendweise  baumeln. 

In  einem  modernen  Kleiderschranke,  denn  im  Mittelalter  hing 
man  die  Kleider  für  gewöhnlich  noch  nicht  in  Schränke,  sondern  legte 
sie  in  Kleideiladen  und  Kleidertruhen,  wie  man  auch  die  Bücher  im 
Mittelalter  legte,  nicht  auf  die  schmale  Seite  stellte  und  in  die  Re- 
positorien  einschob. 

Ziehet  den  alten  Adam  aus  und  einen  neuen  Menschen  an  - 
dieser  apostolischen  Weisung  kommen  wir  täglich  nach.  Unsere  Hemden 
und  Röcke  haben  ja  Kragen  und  Ärmel,  unsere  Hosen  Beine  und 
Gesässe,  unsere  Strümpfe  Fersen  gleichwie  wir.  Der  Ausdruck  be- 
ruht auf  einer  direkten  Vermenschung  wie  bei  einem  Armstuhl 
wie  ein  Gross  vaterstuhl  Backen  und  Arme  bat  und  gleichsam  dasitzt 
wie  ein  behäbiger  alter  Mann,  so  wird  ein  weisses  Hemd  von  der 
Phantasie  wie  eine  Art  Astralleib  angesehen  und  mit  einer  Brust,  einem 
Klagen  und  Armen  ausgestattet  -  nicht  doch,  jedes  einen  bestimmten 
Körperteil  deckende  Gewand  wird  diesem  Körperteile  ohne  weiteres 
gleichgesetzt. 

Der  Kragen  besagt  von  Haus  aus  weiter  nichts  als  den  Mals. 
Unserem  Bewusstsein  ist  diese  Bedeutung  des  Wortes  entschwunden, 
aber  in  vielen  alten  Redensarten  (es  geht  an  den  Kragen,  es  kostet 
den  Kragen,  einen  beim  Kragen  nehmen,  Geizkragen  wie  Geizhals)  ist 
sie  noch  lebendig.  Wenn  wir  die  Bekleidung  (\v^  Halses  jetzt  noch 
und   ganz  allgemein:    Kragen   nennen   und   von    Rockkragen   und    Hemd 
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Kar!  derWeise,  König  vonFrankreich  . 
die  vou  ihm  gestiftete  JiibliothdQue  ilu 
Uni/  aut  ilriu  Arme  tragend:  nach  der 
Porträtstatue  in  der  Kirche  des  Pariser  Cöle- 
stinerklosters  (aufgehoben  während  der  grossen 
Revolution).  Sein  Vater  Johann  hatte  einige 
zwanzig  Handschriften  hinterlassen  ;  Karl  brach- 
te sie  auf  neunhundert  und  richtete  A.  D  1367 
einen  Turm  des  Louvre  zu  der  bibrain 
Louvre  ein  ,  die  jedermann  zu  jeder  Stunde  zu- 
gänglich sein  sollte,  daher  auch  mit  einem 
Kronleuchter  erleuchtet  wurde.  Diese  könig- 
liche Bibliothek  bildet  den  einen  Hauptstock 
der  französischen  Nationalbibliothek ,  die  über 
hundertmal  soviel  Handschriften  und  2500000 
Bände  enthält.  Sie  war  nebenbei  geeigneter, 
die  Leser  zu  verdummen  als  aufzuklären,  denn 
sie  bestand  fast  ausschliesslich  aus  astrologischen 
Werken,  Geheimwissenschaften,  Ititterromanen 
und  Legenden.  Noeli  keine  da 
Handschriften  um  diese  Zeit  in  Frankreich 
noch  nicht  gesammelt  wurden.  Karl  \v;ir  da- 
30  Jahre  alt. 


kragen  reden ,  so  entspricht  das  dem 
französischen  Col  und  Collet,  dem  itali- 
enischen Goletto  vollkommen.  Übrigens 
ist  Hak ,  Hälschen  selbst  in  diesem 
►Sinne  nicht  ganz  unerhört.  Die  Fran- 
zosen nennen  bekanntlich  einen  beweg- 
lichen Hemdkragen  einen  falschen  Hals : 
un  fau.r  Col.  Das  soll  nicht  etwa 
heissen,  dass  der  Halskragen  als  solcher 
etwas  Falsches  sei.  Sondern  der  Kragen 
erscheint  unecht,  weil  er  nicht  fest  sitzt, 
angeknöpft  und  wiederabgenommen  wer- 
den kann.  So  einen  Kragen  bezeichnet 
man  in  Italien,  weil  er  allein  (solo)  steht, 
als  Solino.  Die  abnehmbaren  Kragen 
und  Manschetten  sind ,  wie  die  Vor- 
hemdchen (plattdeutsch  :  Hälske ,  ita- 
lienisch :  Pettini,  französisch:  Chemisettes) 
noch  kein  Jahrhundert  alt. 

Durch  die  Kleidung  haben  wir 
also  gewissermassen  einen  zweiten  Leib 
bekommen.  Manchmal  machen  wir  in 
der  doppelten  Terminologie  einen  Unter- 
schied ,  indem  wir  für  den  Körperteil 
selbst  das  ganze  Wort,  für  sein  wollenes 
oder  leinenes  Umhängsei  dagegen  nur 
das  Verkleinerungswort  brauchen  —  weil 
das  Gewand  bisweilen  wirklich  das  klei- 
nere ist  und  sich  mit  dem  Leibe  nicht 
vollkommen  deckt.  Der  Ärmel  war  kurz 
und  reichte  nicht  bis  über  den  ganzen 
Arm,  darum  hiess  er  kein  Arm,  sondern 
nur  ein  Armchen  (mittelhochdeutsch: 
/•'nur//  beweisend    hierfür    ist    das 

mittelhochdeutsche  Vingerlin,  Fingerlein 
für  den  Ring.  Ein  Handschuh  hat  keine 
Fingerchen,  sondern  Finger,  weil  er  der 
Hand    kongruent    ist  Ihre    ganzen 

Finger  *in<l  schon  kaputt,  sagt  die  Wasch- 
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frau,  indem  sie  meinen  Handschuh  meint.  Ein  goldener  Ring 
bedeckt  kaum  ein  Gelenk,  kaum  einen  Schnitt  des  Fingers, 
wird  er  das  Fingerlein  genannt. 
Dieses  I '/'//</<  r//'// .  dem  griechischen 
\amvkos  entsprechend,  uns  fremd, 
spielt  in  der  Dichtung  des  Mittel- 
alters eine  grosse  Rolle.  Das  jüngere 
Hildebrandslied,  das  aus  dem  lf>. 
Jahrhundert  stammt  und  in  ühlands 
alten  hoch-  und  niederdeutschen 
Volksliedern  Nummer  132  bildet, 
endet  mit  einer  fröhlichen  Heimkehr 
von  Vater  und  Sohn:  nachdem  sich 
der  alte  Hildebrand  seinem  Gegner, 
dem  jungen  Herrn  Hadubrand  (Ale- 
brant)  zu  erkennen  gegeben  hat, 
reiten  sie  selbander  nach  Bern,  und 
der  Sohn  führt  den  alten  Vater, 
der  dreissig  Jahre  ausser  Landes 
gewesen  ist,  zu  Frau  Uten  in  seinen 
Saal,  wo  er  ihn  bewirtet  und  obenan 
sitzen  lässt.  Die  Mutter  findet  das 
unbillig,  dass  er  einem  gefangenen 
Manne  so  viel  Ehre  erweise,  worauf 
ihr  Hadubrand  eröflhet,  es  sei  ja  der 
liebste  Vater  Hildebrand.  Nun  ge- 
hen Frau  Ute  die  Augen  auf,  sie 
bedient  den  ( iast  eigenhändig  und 
schenkt    ihm    selber  ein : 

\\  as  hrt  er  in  Beinern  munde? 
\  o  D  gol  <l  a  i  n  l'i  n  ge  riain, 
da--   Hess  er  hin    Becher  sinken 
der  liebsten  frawen  sein. 


dagegen 
deshalb 


.1  0  li  .ml  n  :t  ,    Königin    vu  n    Frankreich,    ;i  U  ■    dem 

Hause    Bourbon,   Gemahlin    Karls    des  Wej  en,   au 

dem  Sause  ValoiS;   gestorben  vor  ihrem  Gemahl,    mit 

bn>  i.'  gleich  alterig  war,  am  6  Februar  1878  bu 
Paris.  Sie  wird  als  eine  unterrichtete,  saufte,  sch6n< 
und   gute  Frau   geschildert,    die   ihrem   kränklichen 

Gemahl     wacker     zur    Seite     gestanden    und    die     I <  i 

■  aiten      Ln     Staatsangelegenheiten 
i    nahe.     Sie  [et  betend  dargestellt  und 
tragt   dio  Lai  and  die 

Stola.    Nach  der  Porträtstatue,  di  i 

tinorkiiohe  stand. 


I);ts  den  Leib,  will  sagen  :  den 
Rumpf,  zumal  die  Brust  und  den 
Bauch    bedeckende    Kleidungsstück 

würde    man    oacb   dieser  Analogie:  den   Leib;    und  wenn  es  die  Be- 
deckung  nur  sparsam  Leistet,  nur  wenig  über  die  Taille  binunterreichl 
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und    eng  anschliesst:    das  Leibchen  nennen.     Das  geschieht  auch  in 
allen  Sprachen ;    an  jedem  Rock    und    an  jedem  Hemde  unterscheidet 
man  einen  Leib,  und  Leibchen  ist,  wie  wir  schon  oben  (666)  bemerkten, 
für  die  sogenannte  Taille  an  einem  Frauenkleide  gäng  und  gäbe.     Unser 
Leib  und  Leibchen  übersetzen  in  Italien:   Corpo  und  Corpetto,  in  Frank- 
reich :   ( 'orps  und   Gorset  ■ —  letzteres,  unser  Korsett,  hat  frühe  die  Be- 
deutung eines  Schnürleibchens  oder  einer  Schnürbrust*)  angenommen, 
wofür  die  Italiener :  Busto  sagen ;  daneben  aber  auch  die  eines  eigent- 
lichen Kleidungsstückes    von    der  Form  einer  Bluse  oder  eines  kurzen 
Rockes  fort  und  fort  behalten.     Die  Kursen,  ein  Pelzrock  mit  kurzen 
Schössen  und  mit  weiten  Ärmeln,  schon  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  erwähnt, 
im   15.  Jahrhundert  namentlich  in  Burgund  sehr  modern,  jetzt  noch  eine 
schwache  Spur  ihres  Daseins  im  Kürschnerhandwerk  hinterlassend,  wird 
nicht  ohne  AVahrscheinlichkeit  auf  diesen  Begriff  zurückgeführt  (mittel- 
hochdeutsch: Kursit).      Corpetto,  auch  Panciotto,  wörtlich :  Bäuchelchen, 
ist  in  Italien  das  einheimische  Wort  für  eine  Weste,  welche  letztere  auch 
in  Deutschland  vielfach  der  Leib,  im  Schwäbischen :  das  Leib le,  sonst 
aber  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  nach  dem  Französischen  genannt  wird. 
(In  Veste;  heutzutage :  le  Gilet).  Da  in  dem  französischen  Veste  das  uralte 
lateinische  Vestis  steckt,  so  erscheint  unsere  Weste  gewissermassen  als  ein 
letzter  Rest  der  indogermanischen  Kleidung  überhaupt.  Das  weisse  Hemd, 
das  dem  Täufling  nach  alter  Sitte  bei  der  Taufe  angezogen  wird,  heisst 
bekanntlich:  das Westerhemd,  mittelhochdeutsch  kurz:  die  Wester.  Augen- 
scheinlich ist  dies  dasselbe  Wort  wie  unser  Weste,  gleich  Weste  auf  Vestis 
(alba)  zurückzuführen,  aber  unmittelbar  aus  dem  lateinischen  Wort  ent- 
standen (mit  Rhotazismus,  wie  Körper  aus  Corpus,  \  ergleiche  Seite  124). 
Historisch  ist  unsere  Weste  wohl  eine  Nachfolgerin  des  Wamses. 
Was    ist   eigentlich    ein   Wams  ?    —  Es  hält  schwer ,    eine  zutreffende 
Antwort  darauf  zu  geben.     Ein  Wams,  scheint  es,  ist  etwas  Warmes, 
aber  niemand  kennt  sich  recht  aus.     Doch  soll  es  angeblich  in  unserer 
Garderobe  den  Bauch  vorstellen. 


*)  Dieselbe  gehörte  bereits  dem  Mittelalter  an ;  selbst  die  Männer  scheinen  sich  im 
II.  und  15.  Jahrhundert  geschnürt  zu  haben.  Um  diese  Zeit  begann  man  in  das  Korsett, 
um  es  auszusteifen,  Fischbeinstäbe  und  hölzerne  oder  stählerne  Blankscheite  (Planchettes) 
einzulegen,  was  im  17.  und  IS.  Jahrhundert  zu  einem  förmlichen  Panzer  und  zur  gänzlichen 
Vernichtung  der  Körperformen  führte.  Indem  das  Leibehen  unten,  in  den  Darmgegenden 
des  Bauchs,  zusammengezwängt  und  möglichst  eng  gemacht  wurde,  sollte  die  sogenannte 
Taille,  der  Einschnitt  des  Leibes  unter  den  Rippen,  hervorgehoben  und,  wenn  fehlend,  künst- 
lich gegeben  werden.  Schon  der  die  Taille  umschliessende  Oürtel  zerlegte  den  Menschen 
wie  ein  Insekt  in  einen  Vorder-  und  Hinterleib;  durch  die  Schnürleibchen  und  die  Reifröcke 
bekamen  die  Frauen  vollends  das  Aussehen  riesiger  Kreuzspinnen. 
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Gruppe   aai   dem    IG     Jahrhundert:    Pfeffersaok,    Baron    und   Kurtisane.     Naoh   einem  Glasgemälde   In  der  Haupt 

Btadt  dei   Bourl tali  and  einer  Tafel  Im   Hotel  de  Chmy.     Der  Kaufmann  in  Lm-vi,  ^   Uarmeliger  Kurs,   —  der  Gürtel  besteht 

ans   aufgerell  ten  Münzt  ..  m  die   aJmo  entasche        am  den  Hals  ist  ein  Shaw]  geworfen,   die  Sendet 'bind*'  —  auf  dem  Kopfe, 

eine  Kappe.     Der   ßchlichthuiirige  Itanm    in  kurzem   l Eormelinpelz ,    der  mit  den  schwarzen  Schwanzspitzen  des  Tiers  geschmückt 
itt  and  mil  i  m  susammengehalten  wird     Strumpfhosen  and  Schuhen    —  an  seinem  Barette,    dessen  Krempe  geschlitzt 

ist,  eine  goldni     ohelli    oder  ein  Glöckohen     vergleiche  Seiti    894,  Unterschrift.  L6.  Jahrhunderts  ist  die  BlUtezei 

Scheüentraoht,     Die    Kurtisane    In    langem    Hantel,   der  vom  auf  der   Bru*t   mit  vier  Broschen  zusammengehalten    wird      Voi 
sttglioh  aber  dort  rie  ihn  ehe,  mit   Eiderdaunen  verbrämte  Mitra.  ein  zuckerhutförmigeH,  sweiteiliges  Barett,  mit  einem 

i  rom  bilatoralen  Typus,  dessen  swei  duroh  eine  Eünsattelung  getrennte  Gipfel  sich  rechts  und  link-  vom  Seheitel  erhehen, 
aber  rorn  and  hinten,  in  dei  tfedlanebem  dei  Kopf«  vereinigen  ods  die  ganz«  Mutze  (im  Gegensatz.'  zu  einer  lüschofsmütze 
and  sn  einem  Napoleon  b  I       i(  tuptriohtung  ■  !■      Corpore  folgt      Hinten  hängt  ein  Schleier  herab  wie  bei  dem   Hennii 

die  '*'  pfbedeokung  ähnlich  Ist      Der  Baron  braucht  Geld. 
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Zum  Schutze  des  Bauches  wird  gegenwärtig  nur  etwa  noch  in 
Cholerazeiten  die  Bauchbinde  getragen ;  das  Mittelalter  hatte  sein  spe- 
zielles Bauchkleid,  das  war  das  Wams.  Unter  einem  Wams  ver- 
stehen wir  ein  dickes ,  den  Oberkörper  und  die  Arme  bedeckendes 
Kleidungsstück,  also  eine  Art  Jacke  oder  Kamisol  -  -  das  Wams  gehörte, 
von  Leder  oder  Wolle,  gefüttert  und  gesteppt,  wohl  auch  mit  Brokat 
bedeckt,  zugleich  fest  und  warm,  zur  Rüstung,  das  heisst,  es  ward  unter 
der  Rüstung  getragen,  im  15.  und  16.  Jahrhundert  auch  von  den  Lands- 
knechten. Als  ein  wattiertes  Unterkleid  hat  man  es  mit  der  Baum- 
wolle, neugriechisch:  Wamwaki  in  Zusammenhang  bringen  wollen;  ge- 
wöhnlich ist  die  folgende  Ableitung.  Mittelhochdeutsch  hiess  es:  das 
Wambeis,  worin  man  das  altfranzösische  Wambais  oder  Gambais  leicht 
erkennt,  Das  altfranzösische  Wort  aber  kam  selbst  erst  aus  dem  Deut- 
schen;  es  beruhte  auf  dem  althochdeutschen  Wamba,  das:  Bauch  bedeutete. 
Das  noch  in  unserem  Wamme  lebendige  Wort  ist  gemeingermanisch, 
auch  gotisch,  nordisch  und  angelsächsisch :  in  England  heisst  der  Bauch 
Betty  oder  Wbmb.  Die  Stelle:  und  er  begehrte  seinen  Bauch  zufallen 
mit  Trebern,  die  die  Säue  assen,  lautet  in  der  englischen  Bibel:  am/ 
Im  coveted  to  Jill  his  Womb  qf  the  cods  that  the  hogs  did  eat  (Lucä 
XV,  16).  Bekannt  ist  Falstaffs  Klage:  my  Womb,  my  Womb,  my 
Womb  undoes  me!  —  Altfranzösiseh  heisst  das  Wams  auch:  Gambeson; 
unter  dem  Ringelpanzer  trug  der  französische  Ritter  den  Gambeson 
(englisch :  the  Gambison).  Die  Entwicklung  des  Begriffs  zu  einem 
Kamisol  ist  der  des  Leibchens  vollkommen  analog,  ein  Unterschied  nur 
insofern  vorhanden ,  als  Wams  nicht  eigentlich  den  Bauch  selbst  be- 
deutet, sondern  eine  Ableitung  von  Wamba  darstellt,  worauf  noch  das 
s  hindeutet,  wie  Koller  oder  Collier  im  Gegensatz  zu  Kragen  oder  Col 
eine  Ableitung  ist  (mittellateinisch:    Wambasium). 

Im  Verfolg  dieser  Phantasie  gelangt  nun  das  Volk  dazu ,  den 
Rock ,  welcher  so  ziemlich  den  ganzen  Körper  bedeckt ,  mithin  die 
Summe  aller  einzelnen  Kleidungsstücke  darstellt,  auch  wirklich  als  ein 
Abbild  der  gesamten  Persönlichkeit  anzusehen  und  ihm  sogar  einen 
Namen  zu  geben ,  als  wäre  er  ein  Mensch ,  ihn  Hinz  oder  Kunz  zu 
rufen.  Darauf  beruht  der  Ausdruck  Jacke ,  der  nichts  weiter  als  der 
Name  Jakob  ist,  Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  trug  der  König 
von  Frankreich  Karl  VI. ,  der  Geliebte  oder  der  Wahnsinnige ,  beim 
Reiten  einen  kurzen,  enganliegenden  Rock,  den  man :  un  Jaque  nannte 
hatte,  heisst  es  in  einer  französischen  Chronik  des  14.  Jahrhunderts, 
jedermann    im    Jaque,    einen  Waffenrock    über   seinem  Haubert,     Das 
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französische  Wort  ging  im  15.  Jahrhundert  als  Jache  in  die  deutsehe 
und  als  Jack  in  die  englische  Sprache  über;  in  allen  drei  Sprachen 
wurde  daneben  die  Verkleinerung:  Jackett  (französisch:  Jaquette,  eng- 
lisch: Jacket)  üblich,  worunter  man  jetzt  einen  kurzen  Rock  ohne  Taille 
und  ohne  Schoss  versteht.  Zugleich  behielt  man  aber  auch  die  zischende 
Artikulation  des  französischen  J  bei  und  sprach  nicht :  Jacke,  sondern 
Schacke,  woraus  (vielleicht  mit  Anlehnung  an  die  englische  Aussprache 
des  a)  die  Form:  Schecke  hervorging.  Der  Sache  nach  entsprach  die 
kurze  Schecke  (mittelhochdeutsch :  der  Schecke)  dem  alten  französischen 
Pourpoint,  einem  gesteppten  Wams,  das  vorn  und  hinten  zugeschnürt 
ward  und  auf  das  im  17.  Jahrhundert  das  Justaucorps  gefolgt  ist;  dem 
Begriffe  nach  der  französischen  Jacke.  Diese  letztere,  der  Jaque  wird 
nun  von  Du  Gange  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Jacques 
Bonhumme,  den  französischen  Bauern,  zurückgeführt,  mithin  als  ein 
Bauernkittel  betrachtet,  wozu  vortrefflich  stimmt,  dass  die  Jaquette  von 
Maus  aus  ein  Kleidungsstück  des  Landvolks  und  der  kleinen  Leute 
gewesen  ist.  Man  nennt  bekanntlich  den  grossen  Bauernaufstand,  der 
im  Frühjahr  1  .'lös ,  in  einer  Zeit  der  allgemeinen  Auflösung,  auf  die 
Erhebung  der  Pariser  Gewerke  gegen  den  Adel  (vergleiche  Seite  483) 
folgte:  la  Jacquerit  -  es  war  ein  Ausdruck  unserem  Janhagel  analog, 
der  Jacques  Bonhomme  etwa  so  viel  wie  der  dumme  Toffel  oder  wie 
Hans  Narr,  Hans  Simpel.  Hans  Simpel?  -  Wir  haben  nämlich  in 
Deutschland,  im  15.  Jahrhundert  auch  eine  Jacke  gehabt,  die  den 
Namen  Hänslein  führte.  Ks  ist  ebenfalls  eine  kurzer  Rock  mit 
ganzen  oder  halben  Ärmeln  gewesen,  der  wie  ein  Wams,  aber  auch 
wie  ein  Waffenrock  über  dem  Harnisch  getragen  wurde.  Diese  Ana- 
logie ist  schlagend.  Damit  man  aber  nicht  glaube,  dergleichen  komme 
nur  im  Mittelalter  vor,  so  möge  man  wissen,  dass  die  Frauen  in  Bayern 
und  Österreich  noch  heute  ihre  Unterröcke,  lokal  auch  ihre  Vorhemd- 
chen:  Hansel  nennen.  ////'  Kerl  heisst  Hansel,  sagt  man  von  einer 
Dirne  die  sitzen  bleibt;  zum  Tanze  wird  der  bunte,  farbige  Tanzhänsel 
angezogen.  In  Köln  und  Minden  nennen  sie  den  Unterrock  nicht 
Ohne  Ironie:   den  Joseph  (Jossep,   Jaxscp);  im  Schwäbischen:  den  Teufel 
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e.  Mantel  und  Kappe. 

Oberkleider  und  Unterkleider,  relative  Begrifft  —  Oberrock  und  Oberkleid  zu  unterscheiden 

-  der  Mantel  dem  Rocke  gegenüber  ein  Oberkleid  —  das  heisst:  ein  ganz  anders  geartetes 
Gewand  —  ein  Umschlagetuch  —  ein  Handtuch  von  Haus  aus  —  kein  deutsches,  sondern 
ein  lateinisches  Wort,  aber  eine  alte  Sache  —  dem  Gotte  Odin  zugeschrieben,  nachmals  ein 
Attribut  des  heiligen  Martinus,  Bischofs  von  Tours  —  der  als  römischer  Unteroffizier  in  Amiens 
seinen  Mantel  mit  einem  Bettler  teilte  —  Sankt  Martin  und  der  Reichsgerichtspräsident  Simson 
—  die  Hälfte,  die  der  heilige  Martin  behielt,  wurde  unter  dem  Namen  seiner  Kappe  eine  hoch- 
heilige Reliquie  und  das  Palladium  des  Fränkischen  Reiches  —  Kappe  und  Kapelle,  Kaplan 

-  mit  der  Kappe  des  heiligen  Martin  ist  noch  keine  Mönchskutte  und  noch  kein  Messgewand 
gemeint,  Kleidungsstücke,  die  nachmals:  Cappae  genannt  wurden  —  sondern  ein  profaner 
Mantel ,  den  das  Volk  als  eine  Kappe  bezeichnete ,  wenn  auch  die  Kappe  kein  eigentlicher 
Mantel,   sondern   ein  Kapuzrock,  gleichsam   eine   grosse  Kapuze   war  —  Kappe,   Caput  und 

kaputt  —  kaputt  gehen,  etwas  kaputt  machen. 

jemd  einerseits,  Rock  anderseits  ist  das  mittelalterliche  Kleid, 
das  von  beiden  Geschlechtern  im  Hause  getragen  wird.  Das 
alte  Hauskleid  ist  uns  längst  nicht  mehr  alles  in  allem  ,  es 
hat  sich  nach  allen  Richtungen  hin  verstärkt  und  ergänzt,  es  hat  eine 
Menge  Hilfen  hinzugenommen,  um  dem  Wärmebedürfnis  unseres  Körpers 
zu  genügen;  nennen  wir  nur  Hose  und  Weste.  Das  Hemd  selbst 
wird  wie  ein  Rock  unter  den  Rock  gezogen.  Alle  diese  Kleider  er- 
scheinen dem  Rocke  gegenüber  als  Unterkleider,  wie  es  im  Mittel- 
hochdeutschen hiess:  als  Niderwät ;  während  derselbe  wiederum  ihnen 
gegenüber  als  Oberkleid  erscheint.  Wirklich  wird  der  Rock  bisweilen 
so  genannt,  zum  Beispiel  in  Italien:  il  Soprabito ;  ja,  als  Oberkleid, 
mit  mangelhafter  Logik,  sogar:  als  Oberrock  bezeichnet,  was  doch 
nur  einen  Sinn  hat,  wenn  wie  bei  den  Frauen  Unterröcke  da  sind. 
Die  Unterkleider  haben  abermals  ihre  verschiedenen  Grade,  eins  ist 
immer  wieder  unter  dem  anderen ,  man  kann  wie  bei  einer  Zwiebel 
lange  schälen,  bis  man  auf  die  allerunterste  Schale  kommt.  Was  wirk- 
lich ein  Oberrock  wäre,  wird  von  den  Männern  lieber:  Überzieher  oder 
allenfalls  Überrock  genannt,  ohne  Zweifel  in  dem  Gefühl,  dass  diese 
beiden  Röcke  nicht  so  untrennbar  zusammengehören  wie  die  der  Frauen. 
Aber  der  Rock  ist  wiederum  dem  Mantel  gegenüber  ein  Unter- 
kleid, wie  die  Tunica  gegenüber  der  Toga ;  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
läuft: der  Mantel  dem  Rocke  gegenüber  ein  Oberkleid.  Nicht  etwa 
ein  Oberrock  —  es  macht  nämlich  sehr  viel  aus,  ob  ich  sage:  ein 
Oberrock  oder :  ein  Oberkleid.  Der  Mantel  stellt  so  wenig  einen  zweiten 
Rock  dar  wie  etwa  die  Toga  eine  äussere  Tunika.  Er  ist  ein  voll- 
ständig neues  Gewand.  Er  wird  nicht  angezogen,  sondern  umgeworfen 
er    giebt ,    um   mit  den  Alten  zu  reden ,  keinen  Indutus ,    sondern 
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einen   Amfctus    ab.     Daraus    folgt,    dass   er    keine  Ärmel   hat  —  dass 
er,   um  einen  gewissen  Halt  zu  haben,  auf  der  Schulter  oder  auf  der 


P  r  n  t  ■'  r  h  u  c  h  u  n  «  sri  chte  r  und  Soherge  (Sbirro).     Typen   aus  den  /tuten   der  Willkür 

itt  (16.  Jahrhundert).  Orl  \  aedj  oder  der  Kirchenstaat,  rergleiehe  Seite  516,  Der  Beamte  Lies*  eine 
Denunziation:  feiner,  ohristusähnlioher  Kopf,  Talax  mit  offenen,  In  lange  Zipfel  ausgehenden  Ärmeln  Über  den 
Arm  sn  Bohlagen,  eine  schon  im  LS.  Jahrhundert  herrschende  Diode  (75).     Der  Pol  i    In  Uniform: 

nni   Koller,  Strumpfhosen  und  Sohnabelsobuhe;   Sporen,  Helm  mit  Sturmband  und  einer  Feder  als  rXelmalerde; 
tei  Taille   am  die  Hüften  laufender,    hier  aufgenähter  oder  eingehakter  (Hirtel,  der  Dupfing,   an  dem 
das  Sei''  ingl      Naoh  Btiohen  in  'Irin  Traohtenbuohe  Jean  ftotmarts;   Pariser  Kupfersteoherfamilie  des 

i  i .  .i  ahrhunderts. 

Brusl     mit    einer   Spange    zugesteckt    werden    muss  dass   er  nichts 

weiter    als    ein    l  'mschhigetuch ,    gleich    einem    schottischen    Plaid    oder 
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einem  Shawl,  an  sich  ohne  jede  Körperform  und  Mensehenähnlichkeit 
ist.  Das  geht  auch  aus  der  Et}Tmologie  hervor :  Mantel  ist  ein  altes 
Lehnwort  aus  dem  Lateinischen  und  deckt  sich  mit  dem  bereits  bei 
Plautus  vorkommenden  ManteUum.  Sein  Ursprung  ist  folgender.  Man- 
U  le  oder  Manülium  biess  im  Altertum  eine  Serviette.  Da  die  Gabeln 
noch  nicht  erfunden  waren ,  brauchte  man  Servietten ,  um  sich  die 
Finger  abzuwischen.  Man  wusch  sich  auch  die  Hände  vor  und  nach 
der  Mahlzeit  und  brauchte  Handtücher,  um  sich  abzutrocknen.  Hand- 
tuch ist  die  beste  Übersetzung  von  Mantele .  denn  das  Wort  aus 
Manus  und  Tela  zusammengesetzt.  Sothane  Servietten  wurden  ge- 
legentlich auch  als  Tischtücher  verwendet,  wie  das  heute  noch  geschieht. 
Feine,  bunte  Servietten  wanden  die  Frauen  auch  um  den  Kopf,  oder 
legten  sie,  wie  die  Römerinnen  ihre  Fazzoletti,  einfach  auf  den  Kopf, 
oder  banden  sie  um  den  Hals,  wie  wir  ein  Schnupftuch  oder  ein  Mouchoir. 
Es  ist  leicht  zu  begreifen ,  wie  das  Handtuch  infolgedessen  den  all- 
gemeinen Sinn  einer  Hülle  annahm.  ManteUum  schien  ein  Diminutivum 
zu  sein,  obgleich  es  nur  aus  ManteUum  zusammengezogen  war;  daher 
bildeten  die  Italiener  und  Spanier  ein  vermeintliches  Grundwort  Manto, 
während  die  echte  Form  Mantello  ebenfalls  lebendig  geblieben  ist.  Das 
französische  Manteau  beruht  auf  älterem  Mantel  —  ebenso  lautete  das 
Wort  im  Altenglischen  (jetzt  Mantle),  und  lautet  es  noch  bei  uns. 

In  Deutschland  wurde  das  alte  germanische  Wort  durch  den 
neuen  Begriff  verdrängt.  Das  heimische  Wort  war  Hackel,  worüber 
wir  uns  auf  Seite  140,  Anmerkung  verbreitet  haben.  Tacitus  übersetzt 
es  im  17.  Kapitel  seiner  Germania  mit  Sagum,  vergleiche  auf  Seite  3 
die  Figur  rechts.  Tegumen  omnibus  Sagum.  Ein  Hackel  oder  Hachel, 
gotisch :  Hahuls,  altnordisch :  Hükull  wurde  selbst  dem  Gotte  Odin  zu- 
geschrieben, es  war  der  weite  blaue  Himmelsmantel  oder  Wolkenmantel, 
daher  er  eben  der  Mantelträger  oder  der  HacMbernt  biess  (140)  — 
der  Mantel,  nachmals  das  Attribut  des  heiligen  Martin,  bildete  zwischen 
Allvater  und  Bischof  das  Terttum   Comparationis. 

Um  die  Legende  noch  einmal  zu  wiederholen :  der  heilige  Martin 
war  damals,  ungefähr  A.  D.  333,  siebzehn  Jahre  alt.  Er  diente  als 
Veteranensohn  in  der  römischen  Kavallerie  und  stand  in  Amiens  in 
Gallien.  An  einem  Thore  dieser  Stadt  traf  der  junge  Unteroffizier  mit 
einigen  Bekannten  in  einem  Winter  von  ungewöhnlicher  Strenge  einen 
armen  nackenden,  vor  Kälte  zitternden  Mann.  Seine  Kameraden  ach- 
teten des  Bettlers  nicht,  und  Martins  Börse  war  leer.  Da  nahm  er 
seinen  Mantel ,    teilte    ihn    mit    seinem   Schwerte  in  zwei  Hälften  und 
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schenkte  die  eine  Hälfte  dem  Bettler.     Die  Umstehenden  machten  sich 

einige  dachten  wohl,  sie  hätten  dasselbe 


über  den  Halbmantel  lustig; 


Etandwerkorsfrau   i-inon   vornehmen  Burger    um    e  1  ti   kioine»  Darlohon   bittend,     Derselb 
behäbig  und  « Le  eine  Gelehrtet  am,  le1    ehi  reioh  gekleidet:  l>;un;ntschaube,  mit  Akanthusorunnient  gemuaterl  - 
an  dem  di<    i     .    ,,    ,  bängl        leidene  Struni|>i >!"-<<  n  (Tricots),  offene,  mit  einer  Agraffe  susammengehaltene 
Schub'-    i  miedet        wuiBtartinc  Kappe,  am  den  Ko]  I  gewundene,  Über  die  rechte  Sohnltet  borabhängende 

Si-iiilribiiidi'  iliih  t'ini'in  bu'iiti'ii  Seidenstoffe  Die  Junge  Frau  trU^t  ein  Kopftuch,  das,  hinten  In  einen  Knoten 
gebunden,  aui  don  tfaoken  herabfällt  —  and  über  dem  langärmeligen  Kleid  ein  Kamisol,  dessen  SoHobb  auf-  und 
wie  oin  <■  ■  nid.  mit  dem  sie  ihr  Kleid  etwas  lüftel  and  den   bi    etaton   I  aterrook 

■lohtbai  I   -t   mit'  etwas   mehr   als   aui  eine   gewöhnliche  Frau  aus  dem  Volke  sohliessen,     Naob 

Fenster  der    l-'rauenkirohe   su    Mouline,    der    Hauptstadt   doa    Bouxhonnais.     Die    Btirohe   stammt    vom    Kndo   dos 

16,  Jahrhundorte. 
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gethan  haben  mögen.  In  der  folgenden  Nacht  träumte  Martin  einen 
Traum.  Er  sah  im  Schlafe  den  Heiland,  wie  er  selbst  mit  dem  halben 
Mantel  bekleidet  war,  und  hörte,  dass  er  zu  seinen  Engeln  sagte: 
Martinus-,  noch  ein  Katechumene,  hat  mich  mit  diesem  Gewand  bekleidet. 
Amen  dico  vobis,  fügt  der  Biograph  Sulpicius  Severus  hinzu,  quamdiu 
fecistis  inii  ex  his  fratribus  meis  minimis ,  mihi  fecistis  (Evangelium 
Matthäi  XXV,  40).  Schon  als  zehnjähriger  Knabe  war  Martin  unter 
die  Katechumenen  aufgenommen  worden.  Er  betrachtete  diesen  Traum 
als  einen  Wink ,  sich  taufen  zu  lassen ,  und  wirklich  empfing  er  bald 
darauf,  noch  als  Soldat,  in  seinem  achtzehnten  Lebensjahr,  wahrschein- 
lich zu  Amiens  das  Sakrament  der  Taufe. 

Ein  ähnliches  Vorkommnis  bildet  den  Gegenstand  der  20.  Makame 
des  Hariri  (der  Deckmantel);  und  zum  drittenmal  ist  dasselbe  Werk 
der  Barmherzigkeit  bei  uns  in  Deutschland  von  dem  jungen  Simson, 
dem  späteren  Reichsgerichtspräsidenten,  verrichtet  worden.  Als  derselbe 
in  Bonn  studierte,  brach  während  des  sehr  kalten  Winters  von  1829  30 
im  Hause  Xiebuhrs  Feuer  aus.  Der  greise  Gelehrte  konnte  fast  nur 
das  nackte  Leben  retten ;  halbangezogen ,  um  seine  Manuskripte  jam- 
mernd, wurde  er  die  Treppe  herabgeführt.  Der  Feuerlärm  hatte  auch 
den  Studenten  Eduard  Simson  an  die  Brandstätte  geführt,  wo  er  den 
verehrten  Lehrer  zu  Gesicht  bekam,  wie  er  vor  Schrecken  und  Kälte 
zitterte.  Schnell  entschlossen  und  in  der  allgemeinen  Verwirrung  un- 
erkannt ,  warf  ihm  Simson  nicht  bloss  seinen  halben ,  sondern  seinen 
ganzen  Mantel  um  und  verschwand  in  der  Dunkelheit.  Niebuhr  forderte 
bald  darauf  durch  ein  Inserat  in  der  Zeitung  den  völlig  unbekannten 
edeln  Mann,  der  ihm  in  der  schrecklichen  Xacht  seinen  Mantel  ge- 
liehen hätte,  auf,  sich  sein  Eigentum  wiederabzuholen,  aber  sich  vorher 
durch  Angabe,  was  in  den  Taschen  gesteckt  habe,  zu  legitimieren  — 
ein  seidenes  mit  E.  S.  gezeichnetes  Taschentuch  und  ein  Pfund  Kaffee. 
Simson  meldete  sich  damals  nicht;  erst  im  nächsten  Frühjahre  ver- 
riet ihn  ein  anderes  Taschentuch  einem  Freunde ,  dem  jungen  Beth- 
mann  -  Hollweg. 

Dieser  weisse  oder  blaue,  christlich  geteilte  Mantel  ist  jedenfalls 
das ,  was  unter  dem  Namen  der  Kappe  des  hei/igen  Martin  so  grosse 
Berühmtheit  erlangt  und  das  Palladium,  das  Kleinod  des  Fränkischen 
Reiches  gebildet  hat.  Das  Fränkische  Reich  war  ja  das  Adoptiv- 
vaterland  des  Bischofs  von  Tours  gewesen.  Ich  meine  die  Capa  oder 
Cappa  Sancti  Martini,  die  CapeUa  Domini  Martini,  die  sechs  Jahr- 
hunderte lang  als  Fahne  Frankreichs  diente,  die  den  Königen  in  Krieg 


r.ii: 


und  Frieden  wie  ein  Fe- 
tisch (634)  nachgetragen 
werden  inusste,  auf  welche 
die  Angeklagten  ihreHände 
legten,  um  (vergleiche  Seite 
506)  den  Reinigungseid 
zu  schwören ,  die  in  den 
königlichen  Pfalzen ,  in 
J'i/iitiis  Regiis  ihr  eigenes 
Häuschen  hatte,  das  wie- 
der: Capeila  hiess.  Quo 
nomine,  schreibt  der  Mönch 
von  Sankt  Gallen  in  seiner 
Vita  i  aroli  Magni  ff,  4), 
Francorum  Reges  propter 
( 'apam  Sancti  Martini 
sancta  sua  appelhre  sole- 
bant.  Das  Diminutivum 
passt  um  so  besser ,  als 
von  dem  Mantel  nur  die 
Hälfte  übrig  war.  An 
der  Stelle,  wo  der  Unter- 
offizier den  Bettler  ge- 
kleidet hatte,  war  eine 
Kapelle  errichtet  worden 
die  wahre  Kapelle 
erhob  sich  über  der  hei- 
ligen Reliquie  seihst,  der 
Begriff"  einer  Kapelle  ent- 
stand überhaupt  erst  durch 
das  Käppchen ,  ohne  die 
Kappe  gäbe  es  gar  keine 
Kapelle  auf  der  Welt.  Wir 
halien  auf  diese  merk- 
würdige Entwicklung 
schon  einmal,  in  der  Unter- 
schrift zu  dem  Bilde  des 
Narren  auf  Seile  •_".»! 
aufmerksam  gemaeht.    I  >ie 


Adoni»  vom  Hofe  Karl«  VIII.  von  Frankreich  (1  U98) 
Bemerkenswert  dei  langt  .  tief  ausgeschnittene  Rormelinmante]  mit 
den    Langen,    weiten,   geschlitzton    Irmeln,    durch    deren  Sohlitz   <l<-r 

Arm    hindurohgesteckt    werden   kmni ;   die    Oberär I   des   an  ECals- 

mitt  hui  Perlen  besetzten  Bockes  sind  gepuffl  Die  Schlitzung 
wird  jetzt  in  Buropa  Riode.  Ein  Bchter  Mantel  hat  überhaupt  keine 
Ärmel       \  -  der  Mimt-i    gegürtet,    wodurch  er  erst  rcokt 

den  Charakter   eines  l  berziehers   annimmt.     Auf  dem   zur  Seite  ge- 
il Saupti    mit  dem  wallenden  Lockenhaar  ein  grosses  schwarzes 
Barett  km  tagt   in  Form   eines   krei^i-  I     itels  mit 

Boden  und  weitem  mets  B  tlae  das  A.lmos<  at  i  i  ■    ■  d 

"i    dei    reo] Sand    ein    EEommand     tab     in   Mi  apol  gl  bi  luoht 

tfaoh    einer    Miniatur    in    einor    Handaohrift   des    IG     Tal [ort 

Pari  tei  Efationalbibliothek 
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berühmte  Pfalzkapelle,  die  Karl  der  Grosse  zu  Aachen  erbaute  und 
die  wir  auf  Seite  453  abgebildet  haben,  hatte  keine  andere  Bestimmung 
als  die  Kappe  des  heiligen  Martin  zu  umsehliessen ;  und  die  Kaplane, 
die  unter  Pippin  dem  Kurzen  und  seinen  Nachfolgern  eine  so  an- 
gesehene und  eiuflussreiche  Stellung  erhielten  und  von  denen  wir  auf 
Seite  659  einen  zu  Gesicht  bekommen  haben,  sollten  die  Wächter  des 
Reichsheiligtums ,  die  Kappenbewahrer  sein,  die  den  mächtigen  Talis- 
man unter  ihrem  Verschlusse  hatten,  den  Schatz  hüteten  und  für  seine 
Integrität  einstanden. 

Der  wackere  Unteroffizier  wurde,  wie  bekannt,  zugleich  ein 
Bischof  und  Mönch,  der  Apostel  Galliens.  Als  Bischof  und  als  Mönch 
hat  er  eine  Kappe  getragen ,  denn  die  Cappa  ist  mit  der  Zeit  ein 
heiliges ,  liturgisches  Gewand  geworden ,  das  einerseits  die  Mönche, 
anderseits  die  Geistlichen  charakterisierte.  Die  Mönchskappe  nennen 
wir  heutzutage  lieber :  Mönchskutte ,  die  bischöfliche  Kappe  gleicht 
einem  Fürstenmantel  und  heisst,  wenn  sie  beim  Gottesdienst  gebraucht 
wird,  die  Sacra  Trabea  oder  die  Vestis  Pluvialis ,  das  Pluviale ,  wie 
man  gewöhnlich  sagt.  Aber  nicht  nur,  dass  der  geistliche  Ornat,  wie 
wir  schon  vorhin  (671)  bemerkten,  in  dem  Jahrhundert  des  heiligen 
Martinus  noch  so  gut  wie  gar  nicht  entwickelt  war :  man  bemüht  sich 
auch  vergeblich,  in  einer  anderen  Reliquie  des  frommen  Mannes,  und 
wäre  es  auch  sein  Messgewand  gewesen,  denjenigen  Grad  von  Heilig- 
keit zu  entdecken,  der  eine  Popularität  wie  die  der  Kappe  rechtfertigen 
könnte;  während  sie  sich  bei  einem  Mantel,  den  der  Heiland  von  ihm 
angenommen  hat,  von  selbst  ergiebt.  Dieses  Kleidungsstück  gewann 
eine  Heiligkeit  wie  der  heilige  Rock  zu  Trier ;  wirklich  spricht  der 
mehrerwähnte  Mönch  von  Sänkt  Gallen  auch  von  einem  Rocke  des 
heiligen  Martin,  und  zwar,  wie  Du  Cange  erklärt,  mit  Beziehung  auf 
die  Kappe:  est  enim  [Capella]  brevior  sancti  Martini  Capa,  quam 
Boccum  S.  Martini  vocat  Sangallensis  lib.  2.  cap.  27. 

In  der  Legende  wird  der  Martinsmantel  gern  als  eine  Chlamys 
hingestellt  —  nihil  praeter  Chlamydem,  qua  indutus  erat,  habebat,  heisst 
es    in    der    Vita    Sancti    Martini    von    Sulpicius    Severus  die    alba 

('hin uiiis.  die  vere  pretiosa  Chlamys  ist  ebenso  oft  in  lateinischen  Versen 
besungen,  wie  der  ganze  Mantelmartin  abgebildet  worden.  Die  Chlamys 
war  eigentlich  ein  griechisches  Mäntelchen ;  doch  wurde  sie  allerdings 
auch  von  der  römischen  Reiterei ,  und  zwar  als  solche,  an  Stelle  des 
Sagums  oder  des  Paludamentums  getragen.  Kappe  war  das  volks- 
tümlichere Wort;  es  behauptete  sich  und  blieb  jahrhundertelang  die  her- 
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kömraliche  Bezeichnung  für  den  hochheiligen  Martinsmantel ,  wenn  es 
auch  einem  richtigen  Mantel,  der  zur  Hofuniform  gehörte,  streng- 
genommen  nicht  entsprach.  Die  Cappa  entsprach  vielmehr  einem  moder- 
nen Überzieher,  den  man  im  Winter  braucht,  bei  Regenwetter  an- 
zieht und  mit  auf  die  Reise  nimmt; 
das  Unterscheidende  daran  war  die 
Kapuze  oder  die  Kappe  im  engeren 
Sinne,  die  von  der  ganzen  Kappe 
schliesslich  allein  übrig  blieb  (294 
Unterschrift).  Unsere  Kapelle  ist 
heutzutage  ein  Kappchen,  und  wenn 
eine  Cappa  rossa  noch  immer  ein 
päpstliches  Feierkleid  abgiebt,  so 
verstehen  wir  unter  einem  Rot- 
käppchen nur  ein  Kind,  das  eine 
rote  Mütze  aufhat.  Wer  in  seinem 
Leben  einen  Kapuziner  gesehen  hat 
—  wer  die  Gugelmänner  kennt, 
die  beim  Begräbnis  eines  Mit- 
gliedes des  bayerischen  Königs- 
hauses mit  zu  Grabe  gehen  —  wer 
die  unzähligen  Gugeln,  die  in  un- 
serem .Mittelalter,  zum  Beispiel  auf 
Seite  89,  abgebildet  sind,  auf- 
merksam betrachtet:  dem  brauchen 
wir  die  mittelalterliche  Cappa  nicht 
weiter  zu  erklären.  Gugel,  Kapuze 
und  Kappe  sind  Wechsel  begriffe, 
nur  dass  die  letztere  gewöhnlich 
eine  grosse,  vom  Kopfe  bis  zu  den 
Füssen  reichende  Kapuze  bedeutet 
hat.  Ks  ist  nicht  richtig,  sich  die 
Sache  umgekehrf   vorzustellen  und 

die  Kapuze  gleichsam  als  ein  An- 
hängsel der  Kappe  anzusehen 
eine  Kappe  muss  immer  zunächst 
den  Kopf  bedecken,  und  man  thut 
gut,  dabei  an  das  lateinische  Caput 
zu   denken,    wenn  auch  eine    ety- 


Der    i:  ii  t  r  nschnabel ,    eine    Fusebekleidung ,    .  1  i . ■ 
u:<"L'<'ti    Ende    des    15.   Jahrhunderte   an   i!u-   Stell) 
Srini;iiM  Uiiiuhf  trat      Niedriger,  tief  ausgeschnitt-inr. 
gefensterter,  breit  abgerundeter  Sohuh,    Der  rnhab 
ein    iu*K'<T    Bürger;    er   trägt   ein    Efomd,    das.    keinen 
Kragen  hat  und  den  Hals  freilaeet,  eine  Kaeaoke 

rlarskappe    oder   einen  sogenannten  Levitenrook     i] 

\r i   und  darüber  eine  mit  langen,  weiten  Ärmeln  und 

einem  Pelzkragen  versehene  Schauln bersrurf 

'.    mit    denen    er    zugemacht    v 

könnte,    bangen   berab.     Barett.     rTaoh  einer  Miniatur 
i    Handschrift    <li's    16.  Jahrhunderte.      Pariser 
Natii  aalbil  'i  ithek. 
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roologische    Verwandtschaft    mit    Caput   nicht    sehr    wahrscheinlich    ist. 
Übrigens  liesse  sich  die  Ableituno;  ebenso  gut  hören,  wie  die  des  Bischofs 


Witmifffl- 


Gruppe  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts:  der  Historiog  ra  ph  Turiuair  aus  Abensberg,  Johannes  Aven- 
tinus,  zu  Besuch  in  einem  Augsburger  Bürger  hause,  wo  ihm  der  Kaufmann  Weiser  Frau  Sibylla  Fugger.  geborene 
Arzt,  die  Enkeliu  des  reichen  Ulrich  Arzt,  vorstellt.  Nach  Miniaturen  in  Handschriften  des  16.  Jahrhunderts,  Pariser  National- 
bibliothek. Der  berühmte  Gelehrte  trägt  eine  kostbare ,  mit  Pelz  verbrämte  Damastschaube  mit  langen  weiten  Ärmeln ,  die 
geschlitzt  sind;  auf  dem  Kopfe  ein  Barett.  Herr  Weiser  hat  nichts  auf  seiner  Roll,-,  das  heisst  auf  seinem  Kopfe,  dem  koUrig 
verschnittenen  Haar  —  auch  die  weiten  Ärmel  seines  langen  Kockes  sind  nach  der  Mode  geschlitzt  —  an  dem  Gürtel,  den  er  in 
einen  Knopf  gebunden  hat,  hängt  die  Tasche  —  an  den  Füssen  hat  er  Bärenklauen,  auch  Ochsenmäuler,  Kuhmüuler  genannt,  nied- 
rige, breite,  plumpe,  tiefausgeschnittene,  mit  Strippen  versehene  Schuhe.  Frau  Sibylla  hat  einen  Kritteler  auf  dem  Kopf,  eine 
mit  Krausen  garnierte,  baschlikartige  Haube  —  ein  viereckig  ausgeschnittenes  Kleid,  unter  dem  ein  weisses  Chemisett  hervor- 
guckt, mit  doppelten,  engen  und  weiten,  sogenannten  Griechischen  Ärmeln  —  viel  Schmuck  und  eine  goldene  Kette.  In  die 
Augen  fällt  eine  dicke,  seidene,  gedrehte,  mit  Lahn,  das  heisst  mit  geplättetem  Golddraht  umsponnene  Kordel  oder  Schnur,  die, 
um  Hals  und  Taille  geschlungen,  bis  zu  den  Füssen  reicht  und  hier  in  eine  mit  einem  grossen  Brillanten  geschmückte  Quaste 
ausläuft.     Die  Namen  sind  willkürlich  gewählt,  dem  Charakter  der  Zeit  entsprechend. 
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von   Sevilla  Isidörus,  aus  dem   7.  Jahrhundert:  Capa,  quia  quasi  totum 
capiat  homineni. 

Kommt  doch  kaputt  von  Kappe.  Dass  sich  die  Kapuze  zum 
Mantel  verlängert,  beobachtet  man  noch  heute.  Eine  sogenannte  Co- 
yote, wie  sie  die  Schulmädchen  auf  dem  Kopfe  haben,  ist  so  viel  wie 
eine  Kapuze ;  aber  auch  ein  Überrock  oder  ein  Regenmantel  mit  Kapuze. 
Das  Wort  ist  französisch,  die  Italiener  sagen:  Cappotto ;  diese  Ausdrücke 
klimmen  natürlich  wie  Kapuze  selbst  von  Cappa.  Wenn  es  gelingt, 
dem  Gegner,  zum  Beispiel  dem  Stier  beim  Stiergefechte,  den  roten 
Mantel  oder  die  Kappe  über  den  Kopf  zu  werfen,  die  schon  die  alten 
römischen  Bestiarii  bei  ihren  Kämpfen  in  der  Hand  hielten,  so  hat 
man  gewonnenes  Spiel;  er  kann  dann  nichts  mehr  machen.  Die 
Franzosen  sagen  dann:  er  sei  capot,  man  habe  ihn  capot  gemacht; 
ebenso  brauchen  die  Italiener  ihr  Cappotto  und  die  Spanier:  Capote. 
Dergleichen  Bilder  sind  beim  Pikett,  bei  der  Calabresella  und  anderen 
Kartenspielen  sehr  beliebt.  Mit  anderen  Spielerworten  kamen  sie  im 
Dreissigjälirigen  Kriege  nach  Deutschland.  Auch  hier  sagt  man  seit- 
dem: es  gehe  etwas  kaputt,  man  mache  etwas  kaputt,  man  sei  heute 
ganz  kaputt.  Kaputt  heissl  eigentlich:  verloren  oder  matsch;  es  ist 
das  Matt  beim  Schach,  das  Labet  beim  L'hombre.  Es  heisst  eigent- 
lich: gedeckt  oder  gefangen.  Viele  Ausdrücke  sind  vom  Turnierplatz 
auf  den  Spieltisch   und   von   diesem  ins  Lehen  übergegangen  (320.  329). 


f.  Ausschreitungen  in  der  Tracht  des  Mittelalters. 

I.   Her  Hoseuteufel. 

Hosen  als  Thema  liir  Predigten  und  Gesangbuchslieder  —  ei,  Du  pluderichter  Teufel,  der 
Du  die  Pluderhosen  erfunden  and  den  frommen  Landsknechten  aufgebunden  hast  —  das 
Bind  nämlich  Eosen,  die  pludern  oder  plaudern  —  das  seidene  Futter  ist  eigentlich  das,  was 
an  den  Pluderhosen  pludert  und  so  massenhaft  hervorquillt,  dass  es  eine  Schande  ist  —  das 
Futter,  das  doch  nur  die  Blosse  decken  boII  ich  sehe  die  Eitelkeit  der  Welt  aus  euren 
Schlitzen  hervorgucken ,  ihr  Zucht-  und  Ehrerwegenen  Lotterbuben,  ihr  wollt  euch  nicht  be- 
decken, ihr  wollt  euch   putzen!         wie  das  leider  schon   Adam  und   Kva  tliaten. 

er  Doktor  Andreas  Musculus,  Pfarrer  in  Frankfurt  an  der 
Oder  und  ordentlicher  Professor  an  der  Viadrina,  das  heisst 
an  il-v  Frankfurter  (1811  nach  Breslau  verlegten)  Universität, 
I ).  L556  in  der  Nikolaikirche  «ine  Predigt  über  den  Hosen- 
Er  gab  sie  in  demselben  Jahre  gedruckt,  in  einem  Quart- 
bande und  unter  dem  Titel  heraus:  Vom  zuluderten ,  sucht-  und  ehr  - 
erwegnen,    pludrichten   Hosenteufel,    Vermanung  und    Warnung.      Damit 
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meinte  er  den  Teufel ,  der  die  Frankfurter  zur  Ausschreitung  in  der 
Hosentracht  verführte,  einen  Bruder  des  Saufteufels,  des  Spielteufels, 
des  Tanzteufels ,  des  Hoffahrtsteufels  und  anderer  böser  Geister ,  die 
damals  in  die  Menschen  gefahren  waren  und  die  ausgetrieben  werden 
mussten  —  den  Teufel,  der  einen  Landsknecht  verblendete,  dass  er 
sechzig,  hundert,  über  hundert  Ellen  Buckskin,  nicht  doch,  Marzelhn 
und  Florence  zu  einem  Paar  Hosen  nahm.  Gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts hatte  Kaiser  Maximilian  I.,  der  letzte  Ritter,  mit  dem  Obersten 
Georg  von  Frundsberg  das  deutsche  Fussvolk  und  das  neue  Kriegs- 
handwerk geschaffen.  Die  Freiwilligen,  die  von  nun  an  in  Deutschland 
dienten,  heckten  diese  Ungeheuerlichkeit  aus,  den  Chroniken  zufolge  wären 
die  Pluderhosen  A.D.  1553  im  Lager  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen 
vor  Magdeburg  ausgebildet  worden.  Sie  wurden  im  ganzen  Reiche,  bei 
Studenten  und  Handwerkern,  beim  Adel  und  Bürgerstande  Mode;  auch 
den  Frack  hat  ja,  wie  oben  erwähnt,  das  Zivil  vom  Militär  angenommen. 
Und  so  bekam  der  Hosenteufel  Gewalt  über  die  Herzen  des  ganzen 
Volkes,  auch  der  Protestanten,  die  damals  in  Frankfurt  wohnten.  Wer 
Lust  hätte,  eifert  der  ehrwerdige,  achtbare  und  hochgelehrte  Herr  Andreas 
Musculus,  der  eigentlich :  Meusel  hiess  und  in  Schneeberg  geboren  war, 
wer  Lust  hätte,  von  Wunders  wegen  solche  unfläthige,  bübische  und  un- 
züchtige Pluderteufel  zu  sehen,  der  suche  sie  nicht  unter  dem  Papstthum. 
sondern  gehe  in  die  Städte  und  Länder,  die  jetzund  lutherisch  und  evan- 
gelisch  genennet  werden,  da  wird  er  sie  häufig  zu  sehen  kriegen,  bis  auf 
,!,,,  höchsten  Greuel  und  Ekel,  dass  ihm  auch  das  Herz  darüber  wehe 
thuen,  und  dafür,  als  für  dun  greulichsten  Meerwunder  sich  entsetzen 
trml  erschrecken  wird.  Die  Predigt  ward  vielfach  aufgelegt  und  nach- 
gedruckt, auch  in  plattdeutscher  Mundart;  und  die  Liederdichter  blieben 
nicht  dahinten.  Damit  der  Herr  Pastor  auch  ein  entsprechendes  Haupt- 
lied habe ,  das  er  vor  der  Predigt  singen  lassen  könne ,  so  bestiegen 
auch  sie  den  Parnass.  Johann  Walther,  ein  Zeitgenosse  Meusels,  kur- 
fürstlich sächsischer  Kapellmeister,  gab  ein  Gesangbüchlein  heraus,  das 
zu  Wittenberg  gedruckt  ward.  In  demselben  findet  sich  ein  Lied  vom 
Jahre  1561,  in  welchem  der  Vers  vorkommt: 

Wer  itzt  nicht  Pluderhosen  hat, 

Die  schier  zur  Erden  hangen, 
Mit  Zotten,  wie  des  Teuftel*  Wat, 
Der  kan  nicht  höflich  prangen. 

Die  Landsknechte    amüsierten    sich    nur    darüber    und    jiluderten 
lustig  weiter. 


Tu:: 


Gala    doH    L6,    Jahrhunderts:    Gesellschaft    aus    der   Hauptstadt    der    tformandie       Patrizier   in 
ein om  Ehrenkleide,  der  langen,  offenen,  mit  Pali  gefütterten  Seh aube  aus  Brokat,  mit  breit  ausgelegtem  Pelz- 
kragen and  kurzen,  geschlitzten,  gepufften,  beknopften   Ärmeln    Oberärmeln);  in  der  Sand  ein  Baretl  mit  einem 
Kusch  von  Btraussenfedern.     Halskrauee  and  BCansohotten ;    zwei  goldene  Ketten.     Junge   Frau  In  geschlossenem 

Kleid  m,  flach  geschnürtem,  vorn  in  eine  Spitze  auslaufenden  Leibchen  und  d<  □    jetzt  wieder  t lernen) 

hohen  Ärmeln,  unsohflnen  Schul  terwülsten,  französisch  ;  tfaht  utret  <  Mahetutres,  Mäht  itreg)  den  Salz  amsohllesst 
die  Halskrause  oder  das  Krtts,  die  Kröi  (französisch:  la  Fraise) ,  auofc  dJ  nTanaohetten  sind  tu  wellige,  runde 
i  ■  i r .-ii  gelegt  and  g<-krauHt        Bohürze  (Laisse-tovl  ■■>  n        Ä,uf  dorn  Ilaare  trügt  eio  eine  Iturgunderhaube  oder  ein 

lii'nmti,  ein  Gentell  von  l'iipj Lex  Draht,  das  mit  Stofl  aberzogen  and  libei   ds     dei   3ohleiei   gesohlagen  [et;  das 

Hewtin,  dem  wir  wiedorholt  begegnet  sind,  hat  hier  zwei  gerade  Höi  i  llope      Nach  einem  I  ■  □  iter  in 

der  Kirche  der  berühmt«  n  Bi  aediktinerabtei  zu  Rouen,  die  d<  jen  heiligen  Bischofs  Audoehue  tragt 

(Sliuit-"iirn)l  eiiii'ui  k'i ■"■  ter  der  spatoreu  Gotik,  an  dem  hin  Ine  16.  Jahrhundert  gearbeitet  worden  ist; 

nach  einer  Abbildung  dieiei  Fensters  in  den  Sammlungen  des  franzosin.ii   n   i  ■  <  lagnäus  (Jean  doGagi 

■  i.  r  Vi.r  ii  ■■•■!■  Kuh  ig  i'i  .in/  l    v.  ,m  i  im  Reizen  begleitete  (1    I  i  t'1 1 
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Pludern,  ein  lautmalendes  Wort,  ist  so  viel  wie  schlottern  oder 
1  lauschen,  eins  mit  plaudern.  Die  Pluderhosen  sind  Hosen,  welche 
gleichsam  plaudern.  Das  heisst:  sie  hängen  schlappig  und  schlotterig 
herab,  baumeln  bis  an  die  Knöchel  herunter  wie  Säcke,  rauschen  wie 
seidene  Kleider,  machen,  wie  es  in  Frankreich  heisst:  frou-frou,  mur- 
meln wie  Laub,  wie  Quellen,  schwätzen  gleichsam  —  denn  dergleichen 
Geräusche  werden  vom  Volke  gern  zu  Vorbildern  der  artikulierten 
menschlichen  Rede  genommen,  man  denke  nur  an  [Aufsehen,  klappern, 
plappern,  plauschen  und  so  weiter.  Und  zwar  sind  es  nicht  die  Hosen 
selbst,  die  sich  so  mausig  machen,  dieselben  vielmehr  blosse  Kniehosen, 
sogar  ziemlich  enge;  sondern  das  Futter  der  Hose  hat  sich  emanzi- 
piert. Die  Hosen  mussten  nämlich  im  1(3.  Jahrhundert  mit  Seide 
gefüttert  werden,  weil  die  Schlitzmode  aufgekommen  war.  Das  heisst, 
es  war  üblich  geworden ,  Wams ,  Schaube ,  Schuhe  und  Barett ,  mit 
einem  Worte  alle  seine  sieben  Sachen  und  eben  auch  die  Unaussprech- 
lichen zu  zerschneiden  oder  zu  zerhauen,  will  sagen:  aufzuschneiden 
und  zu  schlitzen.  Bei  den  Hosen  führte  das  zu  Unzuträglichkeiten : 
man  sah  durch  die  künstlichen  Risse  hindurch  bis  auf  die  Niederwat, 
womöglich  bis  auf  das  Nackte.  Ei,  ei.  Man  brauchte  also  eine  zweite, 
eine  Unter-  oder  Futterhose ;  deren  Stoff  fing  man  allmählich  an,  durch 
die  Schlitze  hindurchzuziehen.  Das  sah  reich  und  prächtig  aus,  wenn 
der  rote  Sendel  in  Bäuschen  daraus  hervorquoll ;  man  vergass  ganz, 
dass  das  Zeug  eigentlich  nur  die  Blosse  decken  sollte.  Es  ward  eine 
Manie  daraus,  die  gar  keine  Grenzen  mehr  kannte :  bald  hing  nun  das 
Futter  bis  aufs  Knie,  bald  bis  auf  die  Füsse  hinab,  so  dass  jetzt  wieder 
die  Verschwendung  Ärgernis  erregte.  Das  hiess  doch  am  Ende  das  Feigen- 
blatt unnütz  und  über  alle  Gebühr  verlängern.  Recht  deutlich  konnte 
man  hier  sehen,  dass  die  Leute  sich  nicht  etwa  bedecken,  sondern  dass 
sie  sich  schmücken  wollen  —  wie  die  Kleidung  von  vornherein  nicht  der 
Schamhaftigkeit,  sondern  der  Eitelkeit  dient  —  und  wie  sie  den  Charakter 
des  Schmuckes  auch  in  jüngeren  Kulturperioden  und  auch  da  wieder  an- 
nimmt, wo  sie  von  der  Schamhaftigkeit  gefordert  worden  ist.  Die  Eitel- 
keit guckte  hier  thatsächlich ,  nicht  bloss  indirekt  wie  bei  dem  alten 
Antisthenes,  aus  jedem  Loche  des  zerhauenen  Kleides  hervor.  So  entstand 
die  Pluderhose,  die  üppige  Pluderhose,  bei  der  sozusagen  die  Brühe  mehr 
kostete  als  das  Fleisch  und  auf  die  sich  die  Landsknechte  so  viel 
zu  gute  thaten  —  sie  erlosch  mit  ihnen,  am  längsten  erhielt  sie  sich 
in  der  Schweiz,  indem  auch  die  Schweizer,  denen  che  deutschen  Söldner 
als  Landsknechte  entgegengesetzt  wurden,  an  dieser  Tracht  teilnahmen. 
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2.  Dir  Schnabelschuhe. 

Kläglicher  Ursprung  der  meisten  Moden  es  gilt  einen  Naturfehler,  einen  Sehaden  zu  ver- 
bergen  -  der  Berr  ist  der  Krüppel,  die  Höflinge  wollen'«  sein  —  das  königstreue  Frank- 
reich  bald    rasiert   es  sich,    bald   frisiert   es  sieh,   jenachdem  es  sein  König  braucht  —  es 

ist  herrlich  ,  wie  die  Franzosen  ihm  zu  Liebe  sogar  eine  Glatze  und  eine  Perüeke  tragen 
Genesis  der  künstlichen  Haartour,  bei  den  Europäern  und  bei  den  Wilden  —  es  ist  auch 
schiin,  wie  sich  die  guten  l'nterthanen  pudern,  weil  der  König  grau  wird  —  Zweck  der 
Krinciline,  des  falschen  Steisses,  des  Kragens  nach  derselben  Analogie  sind  die  .Schnabel- 
Bchuhe  aufgekommen:  die  Fiisse  des  Grafen  von  Anjou  —  Skorpionenschwänze,  Widderhörner 
—  I'olen  und  Griechenland :  die  Tsaruchia,  die  noch  ein  Bestandteil  des  griechischen  National- 
kostiimes  sind  —  die  hölzernen  Unterschuhe  oder  Trippen,  die  einen  Zweck  hatten  wie  unsere 
Gummischuhe  —  wir  sehen  uns  den  Burggrafen  von  Nürnberg  noch  einmal  an. 

ine  in  ihrer  Art  verwandte  Extravaganz  war  die  Mode  der 
Schnabelschuhe,  die  schon  im  12.  Jahrhundert  aufkam.  Diese 
aher  hatte  mit  anderen  Moden  das  gemein,  dass  sie  dem  körper- 
lichen Gehrechen  eines  Lebemannes  und  der  Absicht  entsprang,  einen 
Naturfehler  zu  verbergen. 

Eine  hervorragende  Persönlichkeit  hat  irgend  einen  Sehaden 
sie  trifft  eine  Vorkehrung,  diesen  Schaden  zu  verdecken  —  sofort  wird 
das  Auskunftsmittel  von  ihrer  erbärmlichen  Camarilla  adoptiert  und 
nachgemacht,  damit  männiglich  die  Ehre  habe,  ebenso  hässlich  und  un- 
geschickt zu  sein,  wie  der  Lehnsherr.  So  entstehen  die  Moden,  welche 
das  ganze  Menschengeschlecht  entstellen  und  verbilden,  vorab  in  dem 
königstreuen  Frankreich. 

Als  Ludwig  XIV.  im  Jahre  1643  den  Thron  bestieg,  war  er 
ein  unmündiges  Kind ;  mit  dreizehn  Jahren  ward  er  mündig;  mit  drei- 
undzwanzig Jahren  fing  er  an  selbständig  zu  regieren.  Der  französische 
König  hatte  also  noch  keinen  Bart.  Die  Folge  war,  dass  sich  die 
französischen  Hofleute  den  Bart  abschnitten.  Umgekehrt:  oben  auf 
Seite  308  erzählten  wir  den  Fall,  dass  der  Graf  Montgomerv,  Seigneur 
de  Lorges,  das  Unglück  gehabt  hatte,  dem  König  Franz  I.  bei  einem 
Spiele  zu  Romorantin,  wo  man  zum  Scherz  eine  improvisierte  Festung 
belagerte,  einen  Feuerbrand  ins  Gesicht  zu  werfen  und  ihn  dadurch 
erheblich  zu  verletzen.  Infolgedessen  musste  sich  der  König  das  Haar 
abschneiden  und  den  Bart  wachsen  lassen.  Seitdem  wurde  es  in  Frank- 
reich   Sitte,   das   Haupthaar   kurz,   den    Hart    aber   lang   zu    tragen. 

Die  Perücke  bezeichnet  einen  noch  höheren  Grad  von  Selbst- 
verleugnung, wie  sieden  Hofschranzen  so  schön  ansteht.  Sie  schrecken 
vor  der  Kahlköpfigkeil  und  der  künstlichen  Saartour  uichl  zurück. 
wenn  es  gilt,  dem  König  gleich  zu  weiden.  Selbstredend  bat  das  falsche 
Haar    ursprünglich     nur    dazu    gedient,    den     natürlichen     Mangel    aus- 
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zugleichen  und  eine  kahle  Platte,  den  Mondschein  auf  dem  Kopfe  zu 
maskieren.  Also  auch  bei  Ludwig  XIII.,  der  kaum  dreissig  Jahre  alt 
war,  als  er  eine  Glatze  bekam.  Ein  König  von  Frankreich  aber  musste 
durchaus  ein  Rex  crinitus  sein.  Er  Hess  sich  also  aus  langen,  schlichten 
Haaren ,  die  mit  den  natürlichen  verschmolzen ,  erst  rechts  und  links 
je  einen  Coin  machen,  dann  auch  noch  einen  dritten  Coin  am  Hinter- 
kopf anbringen.  Diese  drei  künstlichen  Locken  waren  in  ein  kleines 
schwarzes  Käppchen,  eine  sogenannte  Kalotte,  eingelassen  und  bildeten 
zusammen  eine  Tour,  das  heisst  ein  rundes  Ganze  (un  Tour).  Aus 
dieser  Tour  sind  allmählich  die  Perücken  geworden,  die  auch  Ludwig  XIV., 
der  Sohn  Ludwigs  XIII.  im  Jahre  1673  annahm,  als  sein  Haar  dünn 
wurde.  Sein  Leibfriseur  dachte  für  ihn  die  grosse  Staatsperücke  oder 
die  Allongeperücke  aus ,  die  gleichsam  die  Signatur  der  Zeit  und  die 
Majestät  selber,  ein  eigener  Rex  crinitus  war.  Nicht  überall  sind  die 
Perücken  so  entstanden  -  -  bei  Völkern,  die,  wie  die  Papua,  die  Fidschi- 
insulaner und  einige  Beduinenstämme,  auf  die  Anordnung  ihres  Haares 
unendliche  Mühe  und  Sorgfalt  verwenden,  mögen  sie  mitunter  nur 
aus  Bequemlichkeit,  um  sich  nicht  immer  von  neuem  kämmen  zu 
müssen ,  aufgesetzt  werden.  Mit  einer  Perücke  macht  man  sich  das 
Haar  ein  für  allemal.  Da  die  Franken  so  viel  auf  ihren  Haarschmuck 
gegeben  haben  wie  die  Papua,  so  könnten  sie  wohl  auch  auf  demselben 
AVege  wie  die  Papua  zu  Perücken  gekommen  sein.  Aus  den  histo- 
rischen Daten  geht  jedoch  hervor,  dass  dieselben  in  Europa  in  erster 
Linie  Behelfe  von  Muss- Kahlköpfen  und  eine  verächtliche  Nachäfferei 
gewesen  sind.  Eine  schlagende  Analogie  bietet  der  Puder,  den  man 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  am  französischen  Hof  einführte,  um  das 
Ergrauen  der  Haare  Heinrichs  IV.  zu  verdecken. 

Die  erste  Krinoline,  oder,  wie  man  den  Reifrock  früher  nannte : 
die  erste  Tugendwardeine  (le  VertugadinJ  hat  jedenfalls  den  Zweck  ge- 
habt ,  die  Schwangerschaft  einer  Königin  zu  maskieren ,  eine  Mode, 
die  den  Damen  unter  Umständen  nur  erwünscht  sein  konnte  und  da- 
her schon  aus  eigenem  Interesse  angenommen  wurde  --  die  sogenannte 
Tournüre,  der  Cul  postiche,  die  mangelnde  Weiblichkeit  ergänzen  - 
der  Kragen  vielleicht  einen  Kropf  oder  sonst  einen  Schaden  am  Halse 
unsichtbar  machen  sollen. 

Montaigne  hat  ein  Kapitel  über  Stiefel  (des  BottesJ  geschrieben, 
in  welchem  er  von  allen  möglichen  Dingen ,  nur  nicht  von  Stiefeln 
spricht.  Werden  sie  uns  nicht  auch  nachsagen,  dass  wir  unseren  Vor- 
wurf, die  Schnabelschuhe,  die  Schnabelschuhe  mit  Stillschweigen 
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übergehen '.'  -  Aber  wir  sind  ja  drauf  und  dran,  wir  haben  ja  nichts 
im  Kopfe  als  unsere  Schnahelschuhe.  Der  (im  Jahre  1043  geborene, 
1060  zum  Ritter  geschlagene)  Graf  von  Anjou  Foulques  IV.  le 
Rechin  scheint   ein   schöner  Mensch  gewesen  zu  sein,  da   er  nicht  nur 


1 


Dam.  -n    v  m  im    Hofe   der   Katharina   von    Diedici    (16,   Jahrhundert).     Nach  dem     Craohtenbuche    Cesare  Vooellios: 
i     ■  i    moderni   in  ■    '<   "'- '  mondo  ldbr\      ■■<    (Venedig]  Domenieo  Zenerra   1600;  leltene  Originalausgabe  mit 420  Holz- 

■ohnlttoii  in  s1  Dia  Zeit  der  Halskrause,  die  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  ein  Bohmalor,  zierlich  gefältelter  Hemdkragen, 
beziehentlich  Ohemisettkragei]  war  (die  Dame  mit  dem  ausgeschnittenen  Kleide  links);  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts lioh  vom  Hemde  ablöste  und  In  eine  grosse,  rundi  Scheibe,  'inen  an  den  Haie  gehängten  Mühlstein  verwandelte 
die  Dame  rechts),  Auf  französisch  beisst  die  Krause:  ;"  Fraise,  au£  deut  oh:  da»  ffrö'a  odei  du  Kröte,  In 
beiden  Sprachen  bedeuten  di<  i  \>  drücke  sugleich  das  Gekröse  Wirklioh  ist  das  Kalbsgekröse  als  Vorbild  der  Krause 
A'i.'ii  der  um  die  Mitte  dea  17,  Jahrhundorts  aufkommende  Busenstreif,  der  Spitzenbesatz  an  dei  Brust- 
Öffnung  v>n   tfännerhemden,  wird  In   Bngland  mit  Kaidaunen  £(  verglichen.     Die  Krausen  wurden  von  Mann  und 

Prau  getragen,  In   Leipzig     ehörec     [<    noch   \  ir    i.mtetrach1  der  Gej  tllohen 
Zuglei   i  lob     im    di<    Mut,    dei    u:    Jahrhundert       I  Dame  links)  die  Anfange  des  Reifrockes,  der  damals:   /" 

Verfuge  u  ot  ward.     Dei  ■  I    durob  ein   Korb    oder  Drahtgestell  ausgi  ■  er  wie  eine  Glooke  faltenlos 

herabfällt.     Die  Leibchen     End  eng  und  flaoh  gesobnürt,  vorn  in  eine  Spitze  auslaufend;    die   irmel  doppelt,  die  oberen  von 

Lob  ol   an  aufgeschlitzt ,   übei   don    Rücken    fallend;    die  Manschetten    % lor  Form   der  Halskrause     Aui    dem   Kopfe 

haben   beld     Damen  ein   Barott,     Frivolere   Namen  dos   Relfrooki     waron  En   Frankreich       i    /  dei   Taste -an ,  le  Hont, 

i    ,    Beschul oi     und     o  weiter.     Das  au  om    Kleid  hei     I   ■  1 1  andine^  die  Hurt 

den  Beinamen  des  Flunsches  hatte,  sondern  auch  Füsse  besass  wie  die 
Kähne   auf  der  Charente    und    der  Loire.     Er   musste  sich  also  auch 
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Schuhe  machen  lassen  wie  Schiffsschnäbel ;  und  da  er  ein  sehr  mächtiger 
Mann  war  und  in  Anjou  und  Saintonge  den  grössten  Schnabel  führte, 
so  fand  er  bald  Nachahmer,  auch  ausserhalb  seines  Reiches.  Alle 
Welt,  reich  und  arm  wollte  nun  Schuhe  mit  langen  Spitzen  haben. 
Man  verglich  diese  Spitzen,  weil  sie  etwas  nach  oben  gekrümmt  waren, 
mit  dem  Stachel  von  Skorpionen  und  nannte  sie  auf  lateinisch :  Pi- 
yaciae  oder    auch    mit  Widderhörnern ,    daher    ein  Geck  am   Hofe 

Wilhelms  des  Roten  (des  2.  August  1100  gestorbenen  Königs  von 
England ,  also  ein  Zeitgenosse  des  Grafen  von  Anjou) ,  der  sie  mit 
Werg  ausstopfen  Hess,  den  Beinamen  Cornardus  erhielt.  Der  Familien- 
name Hörn  mag  oft  auf  diese  Art  Hörner  zurückzuführen  sein.  Orde- 
ricus  Vitalis,  ein  Mönch  in  der  Abtei  Saint- Evroul  (Departement 
Calvados)  schrieb  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  eine  Historia  Eccle- 
siastica,  die  Duchesne  im  17.  Jahrhundert  in  seine  Sammlung:  Histo- 
riae  Normannoruni  Scriptores  antiquiores  aufgenommen  hat.  Er  ver- 
breitet sich  im  8.  Buche  über  die  Missbildungen  des  ('onus  Andium 
und  sagt,  der  Graf  Fulco  habe  die  hässlichen  Knollen  oder  Zwiebeln 
an  seinen  Füssen,  also  etwas  wie  Hühneraugen  (Tuber ri ,  quae  vulgo 
vocantur  I  'nionesj  mit  den  Schnäbeln  verbergen  wollen.  Das  klingt 
unwahrscheinlich ;  breites ,  stumpfes  Schuhwerk  nach  Art  der  Bären- 
klauen    und    Ochsenmäuler    wäre    doch    zweckentsprechender    gewesen. 

Verschiedene  Ausdrücke  weisen  übrigens  mit  Sicherheit  auf  Polen 
:ils  Vaterland  der  Schnabelschuhe  hin.  Sie  heissen  in  Frankreich: 
Sou/iers  a  la  Poulaine  -  -  das  klingt  wie:  a  la  Franmise  und  ist  an- 
scheinend so  viel  wie:  a  la  Polonaise  —  Poulaine,  Poullaine  der  alte 
Name  Polens,  identisch  mit  Pologne.  Sie  heissen  ferner  in  England : 
Cracowes  oder  Krakauer,  nach  der  Residenz-,  Krönungs-  und  Begräbnis- 
stadt der  polnischen  Könige.  Sollten  sie  aus  polnischem  Leder  an- 
gefertigt worden  sein  ?  —  Möglich ,  dass  die  Mode  nur  über  Polen 
gekommen  ist.     Auch  der   Gänsebauch  heisst:  a   la  Polonaise. 

Die  Schnabelschuhe  erhielten  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch, 
bis  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  wo  die  Entenschnäbel 
an  ihre  Stelle  traten ;  diese  bildeten  dann  den  Übergang  zu  einem 
anderen  Extrem,  dem  Kuh  maul.  Die  Araber  gehen  nicht  selten  in 
roten  Schnabelschuhen ;  in  Griechenland  trägt  man  sie  bei  Bergbesteigungen 
unter  dem  Namen  Toagoryja  heute  noch.  Die  letzteren ,  aus  rohem 
Rindsleder  verfertigt,  rot  oder  weiss,  wie  ich  aus  Erfahrung  sagen  kann, 
sehr  praktisch,  sind  auf  der  Spitze  mit  einer  blauen  Troddel  geschmückt; 
in  Deutschland  wurden   sie  es  mit  einer  Schelle  (vergleiche  den  Narren 
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auf  Seite  294).  Im  14.  Jahrhundert  wurden  die  meterlangen  Spitzen 
wohl  auch  stark  zurückgebogen  und  mit  einem  Kettehen  oder  einer 
Agraffe  am  Schaft  befestigt.  Um  bei  schmutzigem  Wetter  in  den 
Schnabelschuhen  über  die  (ungepflasterte)  Strasse  gehen  zu  können, 
schnallte  man  im  14.  und  15.  Jahrhundert  unter  die  Schnabelschuhe 
hölzerne  Sandalen,  die  ebenfalls  langspitzig  und  von  der  Form  der 
Sohle  waren.  Diese  Holzpantoffeln ,  die  unseren  Doppelsohlen  oder 
besser :  Stelzen 
entsprechen,  hies- 
sen  Trippen .  in 
Frankreich :  J'o- 
tins  .  in  Italien  : 
I'iittiiti .  gleich- 
sam :  Patschen, 
worunter  man 
jetzt  Schlitt- 

schuhe versteht. 
Wegen  des  Mo- 
rastes  vergleiche 
Seite  439.  Sol- 
che Trippen  trägt 
der  Burggraf  von 
Nürnberg  auf 
unserem  obigen 
Bilde,  Seite  643, 
wo  man  sie  sehr 
gul  sieht;  da  er 
sie  bei  seiner 
Amtseinweisung 

nicht    abgelegt    hat,    so  scheint  es,  dass  sie  überhaupt  zur   Füll  Dress 
der  Zeit  gehörten. 


Französischer  Edelmann  vom  Hofe  Heinrichs  IV.,  der  sich  in  der 
offenen  Kirche  an  den  Stufen  des  Altars  niedergelassen  hat,  um  zu 
beton.  Hut,  Degen  und.  Gebotbuch  hat  er  ah  und  hinter  sich  gelegt.  Ende 
des  lli.  Jahrhunderts.  Nach  rnu-r  Miniatur  in  einer  Gedichtsammlung  der  Zeit. 
Charakteristisch  der  Gänsbauch,  der  seit  Heinrich  III.  Mode  geworden  ist, 
franzosisch:  Panuron  "  <  polonaiti  .  ein  wattiertes  Wams,  das  vorn,  bis  über  die 
Taille  hinaus  reichend,  in  eine  Spitze  auslauft  und  von  oben  bis  unten  zugeknöpft 
wird.  Vergleiche  die  Abbildung  auf  Soite  458.  Auch  die  Hosen  sind  gepolstert 
und  mit  Baumwolle  oder  Pferdehaar  ausgeBtopft.  Spanischer,  leicht  um  die  Schul- 
torn  gelegter  Mantel  mit  flachem  Kragen. 
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:{.  Der  Heiiniu. 

Das  Spitzengebäude   der  Fontange  im    15.  Jahrhundert  trugen    die  Damen  in  Frankreich 

und  Burgund  eine  Kopfbedeckung,  die  die  Form  eines  schiefen  Turmes,  mitunter  auch  zwei 
rechts  und  links  weitabstehende  Hörner  hatte  —  auch  gegen  diese  kolossalen  Mützen  ward 
gepredigt:  der  Kanneliter  Thomas  Conecte  —  die  Frauen  bringen  ihm  die  Eitelkeit  der  Welt 
zum  Opfer,  damit  er  sie  verbrenne  —  kaum  ist  er  fort,  so  strecken  sie  wie  die  Schnecken 
die  eingezogenen  Hörner  wieder  aus. 


ls  einmal  während  einer  Jagd  der  Wind  der  Herzogin  von 
Fontanges  den  Kopfputz  in  Unordnung  gebracht  hatte,  musste 
sie  ein  seidenes  Band  nehmen,  um  ihn  wieder  zu  befestigen. 
Sie  band  eine  Pfauenfeder  und  ein  paar  grüne  Blätter  mit  hinein ;  das 
Ganze  sah  seltsam  aus,  es  war  nachgerade  ein  kleines  Gebäude  im 
Barockstil  daraus  geworden:  die  Schleifen  fielen  ihr  wie  Fahnen  in 
die  Stirne,  die  Spitzen  bildeten  die  Zinnen,  die  Locken  die  Terrassen, 
der  Flor  wölbte  sich  darüber  wie  ein  Firmament.  Damit  war  die 
Fontange  erfunden,  eine  Haube  des  vorigen  Jahrhunderts  (beim  Volk: 
Fantanje,  in  Mailand:  Fontagna). 

Ihre  Vorläuferin  war  die  sogenannte  Burgunderhaube,  der  fran- 
zösische Hennin,  dessen  Blütezeit  in  das  15.  Jahrhundert  fällt.  Da 
Hennin  ein  häufiger  französischer  Name  ist,  in  Deutschland  Henning  eben 
so  oft  gehört  wird ,  so  darf  man  annehmen ,  dass  Hennin,  ein  Wort 
wie  Fanchon,  Fränzchen,  und  etwa  so  viel  wie  Hannehen  sei,  also 
gleich  der  Fontange  an  die  Erfinderin  erinnere.  Auf  Maskenbällen 
geht  die  Haube  heute  noch  als  Tracht  der  Picardie. 

Wir  haben  den  Hennin  in  mehr  als  einem  Exemplare  und  in 
melir  als  einer  Form  zu  Gesicht  bekommen ,  zum  Beispiel  gleich  auf 
den  beiden  ersten  Vollbildern,  vor  Seite  1  und  vor  Seite  33,  desgleichen 
bei  der  Maria  von  Burgund  (160/1)  und  bei  dem  Fackeltanze  des 
Burgundischen  Hofes  (27G/7),  bei  dem  Hofballe  auf  Seite  323,  eben 
erst  wieder  zweihörnig  bei  dem  Paare  von  Seite  703;  das  Ding  auch, 
denke  ich,  genugsam  charakterisiert,  dass  wir  es  nicht  weiter  zu  be- 
schreiben brauchen.  Es  war  ein  Gestell  von  Pappe  oder  Draht,  eine 
hohe ,  spitze  Mütze ,  ein  schiefer  Turm ,  der  gewaltig  aufwärts  strebte 
und  sich  nach  hinten  neigte  und  mit  dem  die  Erhabene  nicht  durch 
die  Thüre  konnte,  ohne  sich  zu  bücken.  Wie  ein  weisses  Banner 
hing  der  Schleier  davon  herab.  Auch  der  Vater  der  Koketterie,  der 
Hahn,  geht  ja  durch  kein  Scheunthor,  ohne  sich  zu  bücken,  um  nicht 
mit   seinem   Kamme  auzustossen. 

Gegen  den  Hennin  wurde  gepredigt  wie  gegen  die  Pluderhosen. 
Ein    gelehrter    und    frommer  Karmeliter    aus    der  Bretagne,    Thomas 


Dnick  von   Fi  i  hei    I    Wittig,   i 


Vorlag  ii  It  &  Carl  Günther,  J  oipalg. 


Herzog  Philipp  der  Gütige, 

unter   tli  Rogioi  *  lion   Bildung  i     ■ 

■  i  M 

Nacli  ninor 

M  Mi    itm  i  ''•il>1iii(ln-k 
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Conecte,  nachmals  (A.  D.  1434)  als  Ketzer  in  Rom  verbrannt,  reiste 
in  den  zwanziger  Jahren  des  1 5.  Jahrhunderts  in  Frankreich  umher 
und  schrie  Ach  und  Wehe  über  die  Sittenlosigkeit  der  Zeil  und  die 
zunehmende  Üppigkeit,  die  sich  in  seinen  Augen  in  den  verfluchten 
lliiiniii«  verkörperte.  Er  hatte  einen  rechten  Hass  gegen  die  Hennins; 
er  kam  immer  wieder  auf  die  Hennins  zurück.  Es  haifauch:  in  Lyon 
brachten  die  Frauen  ihre  schönsten  Hauben  reumütig  getragen,  um 
das  Teufelszeug  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrennen  zu  lassen.  So 
vermochte  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Savonarola  die  weltlichen 
Florentiner,  ihre  Schmucksachen  und  Poniadenbüchsen  ins  Feuer  zu 
werfen  --  auch  dieser  Sittenprediger  wurde  ja  am  Ende  selbst  verbrannt 
(Florenz  in  Wort  und  Bild  26ffJ.  Das  Unrecht  war,  dass  die  beiden 
Mönche  Rom  selbst  bekehren  wollten.  Nun  ja,  das  Deklamieren  hatte 
etwas  gefruchtet  —  aber  die  Wirkung  war  nur  eine  vorübergehende. 
Kaum  drehte  Bruder  Thomas  der  eingeschüchterten  Stadt  den  Rücken, 
so  suchten  die  armen  Sünderinnen  ihre  Hennins  wieder  hervor  und 
berechneten  sie  mit  Zinsen.  Sie  machten  es  wie  die  Schnecken,  die 
ihre  Hörner  einziehen,  wenn  es  donnert,  aber  sie  alsbald  wieder  hervor- 
strecken, wenn  das  Gewitter  vorübergegangen  ist.  Dieser  Vergleich 
stammt  von  den  Zeitgenossen;  er  findet  sich  in  den  Burgundischen 
Annalen  des  im  L6.  Jahrhundert  lebenden  Historikers  Paradin  (Buch  III. 
vom  Jahre  1428,  Seite  700). 


Schluss.    Nun  lasst  uns  den  Leib  begraben. 


Iu  seinen  Kleidern  begraben  wir  nun  das  Mittelalter  —  wie  die  Edelleute  in  der  Mönchs- 
kutte begraben  wurden  —  das  Sterbekleid  ein  Busskleid  —  wir  brauchen  nur  unsere  eigenen 
Kleider  zu  nehmen  und  sie  dem  geliebten  Toten  anzuziehen,  denn  wir  tragen  ja  selbst  noch  das 
Kleid  des  Mittelalters  —  in  jedem  Sinne  —  die  Gegenwart  hat  zum  mindesten  ganz  die 
Farbe   und   die  Sprache   des  Mittelalters,   ist   ein  ausgebildetes  Mittelalter  —  keine  Neuzeit. 


rauergottesdienst  im  Kloster  Paraklet 
für  die  hochwürdige  Äbtissin  Aloysia, 
die  Geliebte  des  berübniten  Petrus 
Abälardus,  die  dem  Freunde  (17.  März 
1163)  im  Tode  nachgefolgt  ist  und 
nun  an  seiner  Seite  begraben  werden 
soll.  Er  öffnet  schon  die  Arme  zum 
Empfange ;  sie  singen  den  schönen,  von 
Heloise  selbst  verfassten ,  neuerdings 
von  Schumann  komponierten  Hymnus : 


Requiescat  a  labore 
Doloroso  et  amore !  — 
Uniouem  Caelitum 
Flagitavit ; 
Jam  intravit 
Salvatoris  adytum. 

Bekanntlich  war  Abälard  nach  der  Katastrophe,  die  sein  Leben 
vernichtete ,  Mönch  geworden ,  und  auch  Heloise,  aus  dem  altadeligen 
Geschlechte  der  Montmorency,  hatte  den  Schleier  genommen ;  sie  lebte 
zuletzt  als  erste  Äbtissin  in  dem  von  Abälard  gegründeten ,  nachmals 
ihr  überlassenen  Kloster  Paraklet  bei  Nogent-sur- Seine,  wohin  sie 
auch  den  Leichnam  Abälards  bringen  liess,  als  derselbe  (11.  April 
1142)  in  Sankt  Marcellus  bei  Chälon  gestorben  war  (67).  Einund- 
zwanzig Jahre  überlebte  sie  ihn  —  einundzwanzig  Jahre  trauerte  sie 
an  seinem  Grabe,  ihn  gleichsam  auf  ihrem  Schosse  und  in  ihren  Armen 
haltend ,  wie  die  Jungfrau  Sigune  den  einbalsamierten  Fürsten  Schio- 
natulander  im  Parzival  (III,  677.  V,  766)  -  durch  Minne,  iliu  an 
ime  erstarp,  dnen  toten   li/i  minnend,  wie  Sigune,  die  sich  ebenfalls  mit 
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dem    geliebten  Toten  in  eine  Klause  einschloss  (Parzival   IX.   91)   - 
einundzwanzig   Jahre    minnete    die    Freundin    den    toten    Freund,    die 
Gattin  den  vorangegangenen  Gatten,  die  Nonne  den   Mönch. 


In  obscura  tumbacella 

Alma   micat  justo  Stella. 

Instar  ipse  siderum 

Refulgebit, 

ltnin  videbit 

In  fulgore  Dominum. 

Gar  oft  schien  die 
Frau  di^  Mittelalters  einen 
entschlafenen  Mönch  recht- 
mässig zu  beweinen  ! 
Sie  reiste  wohl  mit  dem 
toten  Geliebten  in  der 
Welt  umher  wie  die  Prin- 
zessin Isabella  mit  ihrem 
gestorbenen  Bräutigam  Zer- 
bino  in  Ariosts  Orlando 
Furioso  (XXIV,  !>(>);  oder 
wie  die  untröstliche  Erz- 
herzogin Johanna,  die  Toch- 
ter Ferdinands  des  Katho- 
lischen und  der  [sabella 
von  Kastilien  .  mit  dem 
Sarge  ihres  ( Jemahls  ,  des 
Erzherzogs  Philipp  von 
Österreich  (f  L506) 
aber  der  im  Sarge  lag, 
hatte  ein  Mönchskleid  an 
und  Bah  aus  wie  ein  hei- 
liger, schlafender,  zu  seinem 


Die  Blarkgräfin  Mathilde  von  Tuscien,  die  sogenannte 
.  i  !/.»/  i  gran  Contessa  i  Toscana)t  die  Freundin  des 
i'  *,  j  i  \  ii  ii  i'r  ii  der  Burg  Oanossa,  geboren  A.  D. 
1046,  gestorben  A  I».  L116  Kapitales  Weib  uiit  mächtiger,  run- 
der  Büste  and  Stiernacken,  den  ein  Bpitziger  Perlenkragen  bedeckt ; 
stumpfnasig.  Das  gutmütige  Gesicht  ist  von  einer  warmen  Kapuze 
I   eingerahmt,   die  den  Hinterkopf   I  den  ganzen  Ilals  bis 

/um    Kinne   dicht    uiuschliesst  —  ausserdem   hat   sie   noch  um  Ohren 

und  Gurgel  einen  Shawl,  das  sogenannte  Qtbendt  gewickelt  —  end- 
lich einen  Filzhut  v""  der  Form  eines  abgerundeten,  nach  vorn 
geneigten  Kegels  aufgesetzt,  welcher  vorn  stark  aufgekrempt  ist  — 
diese  Krempe  gleicht  dem  Schirm  eines  Käppis  ragt  Bchräg  in  die 
Höbe  and  i-t  gefältelt    -    um  den  Hut  hat  sie  wiederum  Bin  Tuch, 

all    Band  gewunden,  das  hinten,  am  äusseren   Band 
Hutes  mit  einem  gr i.s sen  Knopfe    franzo*  iscb      i '     bute)  befestig!  tsl 

Verwahrt  ist   sie   gut,    BO   gut    wie    de]     I  kui    Seit..    111,  noch 

besser    als    das    junge   Hing    auf  Seite    B8;    man    sollte    denken,    sie 

hätte  sich  erkaltet.     Kleinpauls  Floren*  entnommen. 


( lotte  eingegangener   Mönch 


Sanctae  animae  favete! 
Consolare  Paraclete  I 
Amlin ?   -     Sonai  gaudia 
Cantilena 
El  amena 
^neelorum  eithara. 
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Ein  besonderes  romantisches  Liebesverhältnis  gehörte  gar  nicht 
dazu.  Bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  hinein  war  es  überhaupt  üblich, 
sich  in  der  Tracht  eines  beliebigen  Mönchsordens  begraben  zu  lassen. 
Gern  wählte  man  den  weissen  Rock  eines  Dominikaners,  die  braune 
Kutte  eines  Karmeliters  oder  Barfüssers  als  Totenhemd.  Wer  nicht 
in  dem  Ordenskleide  gelebt  hatte,  wollte  wenigstens  drin  sterben,  frei- 
willig der  schnöden  Welt  entsagen,  Busse  thuen  und  das  Himmelreich 
erwerben.  Man  hielt  dafür,  dass  die  Seele  dann  schneller  aus  dem 
Fegefeuer  erlöst  werde.  Wer  eine  Sünde  auf  seinem  Gewissen  hatte, 
verlangte  erst  recht  nach  dem  religiösi  n  Rocke  oder  sonst  einem  de- 
mütigen Gewand  der  Reue  und  der  Busse,  nach  einem  weissen  Sterbe- 
kleide. Ein  mächtiger  Baron,  der  einen  armen  Vasallen  um  Hab  und 
Gut  betrogen  hatte,  ging  kurz  nach  seiner  Gewaltthat  mit  Tode  ab. 
Er  wurde  mit  der  Kapuze  und  dem  Strick  des  heiligen  Franz  begraben. 
Der  unglückliche  Lehensmann,  der  dem  Leichenzuge  nachsah,  murmelte 
in  den  Bart:  Du  kannst  Dich  n<rstclh'ii.  u;ir  Du  milkt;  Gott  wird  Dich 
schon  kennen !  — 

In  den  Katakomben  des  Kapuzinerklosters  zu  Palermo  stehen 
die  Mumien  der  reichen  Palermitaner  dichtgedrängt  in  den  braunen 
wollenen  Kutten  und  den  langen  spitzen  Kapuzen  dieser  Brüder. 

Noch  eine  andere  Sitte  wird  erwähnt:  wenn  ein  Gewaltiger  be- 
graben wurde,  so  lag  auf  dem  Leichenwagen  neben  dem  Sarge  ein  Ritter 
in  voller  Rüstung,  ein  lebendes  Bild  des  Toten.  In  den  Rechnungs- 
büchern alter  Adelsfamilien,  zum  Beispiel  der  Polignac,  findet  man  den 
Posten:  Fünf  Solidi  für  Blasius ,  der  den  toten  Ritter  beim  Begräbnis 
des  Grafen  .V.  .V.  gegeben  hat  fpour  avoir  fait  le  Chevalier  mort  a  In 
sepulture  de  Jean,  fds  d' Armand,  vicomte  de  Polignac).  Diese  Sitte  ist 
antik;  schon  im  alten  Rom  wurden  für  die  Leichenbegängnisse  Schau- 
spieler angeworben:  der  Anführer  der  Truppe,  der  Archimimus  hatte 
den  Toten  darzustellen  und  seinen  Gang,  seinen  Charakter  und  seine 
ganze  Physiogni  «nie  naturgetreu  nachzuahmen. 

Aber  dem  Toten  selbst  lieh  man  das  einfache  Kleid  des  Bruders, 
den  langen  Rock,  die  Kutte,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  unver- 
kennbarer Rest  der  Haupttracht  des  Mittelalters  war. 

Das  Kleid  des  Mittelalters  hat  sich  in  der  Hauptsache  nicht 
-cändert,  wir  tragen  es  mit  unwesentlichen  Modifikationen  heute  noch ; 
und  wenn  wir  mit  diesem  Kapitel  unser  Buch  beschliessen  und  gleich- 
sam das  ganze  Mittelalter  in  die  Grube  bringen,  so  brauchen  wir  kein  alt- 
väterisches  Gewand  aus  der  Truhe  hervorzusuchen :   wir  ziehen  dem  ge- 
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Hellten  Tuten    keck    unsere    eigenen  Hemden    und   Röcke   an;    es  sind 
seine   Hemden   und   seine   Röcke. 

Wir  haben  kein  einziges  neues  Kleidungsstück  erfunden,  höchstens 
die  Rüstung  abgelegt,  nachdem  sie  mit  der  Einführung  der  Feuerwaffen 
zwecklos  geworden  ist. 

Wir  haben  überhaupt  das  Mittelalter  keineswegs  ausgezogen,  wir 
stehen  zum  mindesten  noch  mit  einem  Fusse  im  Mittelalter,  wir  haben 
noch   keine   Neuzeit. 

Die  wahre  Neuzeit  der  Menschheit  wird  einst  den  Stolz  des 
gegenwartigen  Ge- 
schlechts belächeln, 
das  sich  für  modern 
gehalten  hat.  Eisen- 
bahnen und  Telegra- 
phendrähte thuen  es 
nicht. 

Ein  heller  Mor- 
gen schien  mit  dem 
gewaltigen  Umsturz 
im  vorigen  Jahrhun- 
dert in  Frankreich 
anzubrechen ;  aber 
der  ungeheure  Schritt, 
den  die  germanische 
I  lasse  damals  vor- 
wärts that,  hat  kaum 
etwas  gefruchtet,  sie 
ist  längst  wieder  und 
grundsätzlich  in  ihre 
alten  Zustände  zu- 
rückgefallen;       und 


wenn 


jene 


I    n  Ihm 


Baseler  Typen  ans  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts: 
Sohn  und  Tochter  dos  Bürgermeisters,  gezeichnet  von  Hans 
Bolbein  dem  Jüngeren.  Der  junge  Manu,  etwa  ein  Student,  vielfach 
an  einen  Landsknecht  erinnernd     Wams,  Hosen,  Schaube  und  Barett.  Schlitz- 

le     alle  Kleidungsstücke  sind   mit  Schlitzen    versehen,   die  kurzen,  über 

dem  Knie  gebundenen,  ahor  von  den  Strümpfen  getrennten  Pluderhosen, 
desgleichen  ili.-  frei  herabhängenden  Ärmel  der  übergeworfenen  Schaube 
mit    hosonderon ,  grosm-n ,   senkrechten    Schlitzen ;    du-    llo-cu   des  Anatands 

wegen    mit    bunter    Srulr    grt'iittert,    wahrend    durch   dir    Schiit,  r   des   Wamses 

das  Hemd   bindurchscheint.     Die  Schaube   ist   ganz  kurz  wie  .■in  Mäntelchen 

geworden.      An   der   linkni    Srite    li.it    er    rinru    ll.grii.   der   damals   nicht   bloss 

von  Soldaten  getragen  ward,  sondern  zum  Anzug  jedes  Gebildeten  gehörte, 
.1.11  logenannten  Galanteriedegen ;  anderrechten  teckt  ein  zweiter,  kürzerer. 
mehr  horizontal  gehaltener,  Kuhxnaul  chuhe  Seine  Schwester  hat  mit  dem 
linken    Arme   die   Sohleppe   des  Kleidi      aufgo] imen,    am    schneller   gehen 

zu    k len,    int.    Geste,   die   Bich   in   (Irr  Zeit   der   langen  Kleider   immer   wieder 

holt;    au   den    geschnürten    \i In    bemorkt   man    noch    ZadJeln,   verglej 

Seite  .  ■  i'ni.  ii.riii.  um  den  Hai*  hat  Bio  einen  gestreiften  Kragen  oder 
Koller,   auf  dem   Kopfe  ebenfalls  ein  Barett,    darunter  eine  Art  Haube,   die 

Kali 


Emanzipation  im  Le- 
ben  der  Völker  auch  Spuren  gelassen  hat,   su  ist  sie  doch  nicht  imstande 
gewesen,    die   Gesellschaft    dauernd    umzugestalten,    da    dieselbe   noch 

durchweg    den    Namen,    dir    Farbe,    das    Kleid    des    Mittelalters    trägt. 

Das   Lehenswesen  hat   mit  der  Verleihung  der  Amter  nur  seine 
Form    gewechselt  die    königlichen  Gerichte  schmecken   uoch  stark 


nach     i 


ler    alten   Patrimonialgerichtsbarkeit 


der    weltliche    und    der 
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geistliche  Arm,  das  Brachium  Saeculare  und  das  Brachium  Ecclesiasticum, 
letzteres  noch  so  einheitlich  und  so  stark  wie  ehedem ,  kreuzen  be- 
ständig ihre  Schwerter.  Die  Schulen  sind  noch  klösterlich ,  die  Uni- 
versitäten noch  zunftmässig.  Der  moderne  Militarismus  ist  sozusagen 
mittelalterlicher  als  das  Mittelalter  selbst,  das  sich  mehr  auf  die  Jagd 
geworfen  hatte ;  er  ist  ein  ausgebildetes ,  ein  organisiertes  Mittelalter. 
Die  vornehmste  Folge  der  Revolution  ist  eine  Verschiebung  der 
Stände,  ein  eifriges  Hindrängen  des  Bürgertums  zu  den  bevorrechteten 
Klassen,  ein  Scharen  der  alten  Umstürzler  um  Thron  und  Altar  und 
die  Schöpfung  eines  neuen  vierten  Standes  gewesen ,  der  heutzutage 
die  Ansprüche  und  die  Ideale  des  früheren  Tiers-Etat  vertritt  und 
dem  Mittelalter  thatsächlich  ein  Ende  bereiten  möchte;  dem,  man  muss 
es  sagen,  die  Zukunft  gehört. 

Vorderhand  sieht  es  freilich  nicht  danach  aus,  als  ob  die  Zeit, 
die  das  Altertum  fortgesetzt  hat,  aber  schrecklich  wie  Fredegunde  und 
unselig  wie  Brunhilde  gewesen  ist,  die  Mutter  der  Gegenwart,  von  den 
Sozialisten  mit  dem  Büsserrock  bekleidet  und  zu  Grabe  getragen  werden 
sollte.  Und  wenn  einst  ihre  Totenglocke  läutete,  würde  uns  etwa  das 
Herz  nicht  brechen '?  —  Wir  sind  aufgewachsen  im  Mittelalter  und 
hängen  mit  allen  Fasern  an  der  Vergangenheit. 


Sachregister. 


Das    lt<k''*t'i    umtusst    den   Text,    die   DliiBtrationen    and  <Iit*  Unterschriften.     Inhaltsverzeichnis  und  Sachregister 
Biofc    gegenseitig.      Auch    mit    diesem    zweiten    Inventar   ist    es    unmöglich,    den    Inhalt    des    Werkes    zu 

erschöpfen. 


Aachen,  alte  Krönungsstadt  622.  Pfalz- 
kapelle  80.     Bild  der  letzteren   453. 

Aal,  Aalkästen   171. 

Adel,  zunächst  persönlicher,  auf  den 
Staatsdienst  gegründeter  Dienstadel  14. 
Eierauf  an  Grundbesitz  geknüpft  15  ff. 
Der  Adelstand  der  Beamtenstand  25 
Der  geistliche  Stand  ein  apostolischer 
Adel  24.  41.  452.  642.  ünstaatlich- 
keit  des  Adels  50.  Der  Adel  und  die 
Falken  206.  Edler  I'rovenenle,  Porträt 
25  1.  Zucht  und  Pflege  der  Parforce- 
kunde  233. 

Adler,  Doppeladler,  kaiserliches  Wappen, 
Sinnbild  des  Ost-  und  Weströmischen 
Reichs  623. 

Albert  der  Grosse  hat  einen  Zauber- 
kopf 594.  Zaubert  in  Köln  einen 
Wintergarten  hervor  und  giebl  darin 
dem  König  ein  Diner  598  ff. 

Aloxandrette,  Hafen  von  Aleppo,  An- 
kunft einer  Karawane,  Abbildung  335. 

Alexandria,  Ansicht   333. 

Alkohol,  Entdeckung  und  Geschichte  2(16  ff. 

Amaiti,  Kompass  336/7. 

Amnion,  Porträts  100.  In  der  Wochen- 
Btube,  Genrebild  07. 

Anna  von  Bretagne  Königin  von  Frank- 
reich .  einen  Brief  schreibend .  Minia- 
tur 93. 

Antrustiones ,  Hofstaat  und  Generalstab 
der  Fränkischen  Könige  litt'. 

Aprikose,  aus   Armenien    105.    106. 

Armbrust,  Spannen  derselben, Abbild.  27  b. 

Arme,  dir  beiden  Arme  Gottes,  das 
llrachiiim  S/i/'ni/urr  und  das  BracMum 
Ecclesiasticum    150.  652. 

Armor  Hoinrieh,   Erzählung  565. 

Augsburg,  siadi  12.  Zweiter  Platz  in 
Süddeutschland  344.  Blüte  und  ßück- 
i  '   344. 

Hädor,  Sitten,  Bademägde,  Reiberinnen 
370.  662  3.  notwendig  wegen  des 
W'nllreiriiiies  liS2.  Animalische  566. 
Pharaos   Blutbad,   Bild   ."'."'7. 

Ballett,  eitles.   Vollbild   300  I. 

Barbioro,  Bador,  unehrliche   Leute  379. 


Barbierstube,  Genrebild  371.  Frauen 
rasieren  359,   Anmerkung. 

Bären,  Hauptwildbret  146.  132.  78.  In 
Sankt  Gallen  292.  Gezeigt  und  herum- 
geführt ,  nachdem  sie  selten  geworden 
sind  292.  6(15.     Abbildung  2S7. 

Barmherzigkeit,  sieben  Werke  der  Barm- 
herzigkeit:  Almosen  608.  Die  Nacken- 
den kleiden  696.  Gastfreundschaft 
661).  Beistand,  den  Verurteilten  ge- 
leistet, von  Mönchen.  Vollbild  531. 
Barmherzige  Brüder,  Porträt  512. 

Bauern,  der  vierte  Stand  24.  Elende 
Lage  des  Bauernstandes  34.  Ihr  Ab- 
zeichen der  Karst,  Abbildung  12.  Sensen, 
Abbildung  13.  Am  Pfluge,  Miniatur 
19.  Beim  Dreschen  121.  Melken  167. 
Erscheinung  eines  Bauern  22.  Vieb- 
markt,  Bild  29.  Vorbereitung  zum 
Essen,  Genrebild  131.  Auf  die  Ar- 
beit gehend,  Genrebild  1<>9.  Der  auf 
ihnen  lastende  Jagddruck,  Illustration 
105.     Jacke,  Jacquerie  691. 

Bauhütten,  Logen   303.   510. 

Baumwolle,  Baumwollmanufaktur,  Ge- 
schichte 352  ff. 

Beda  Venerabilis,  ganze  Figur  661. 

Berlin,  Karussell  im  Kurfürstlichen  Iiurg- 
hofe,  grosses  Bild  480/1.  Gerichts- 
Laube,  Rest  des  alten  Rathauses.  Ab- 
bildung 525.  Kaak,  Schandsäule,  Ab- 
bildung  527.     Wirtshäuser   436. 

Bestattung  der  Toten,  in  der  Kirche 
oder  au!'  dem  Kirchhof  38  0.  Begraben 
in  Mönchskleidern  711.  Erhaltung 
einer  antiken   Sitte   7  1  1. 

Biblische  Figuren  im  Gewände  des  Mittel- 
alters: die  vier  Töchter  des  Evan- 
gelisten Philippus,  die  Jungfrauen  waren 
und  weissagten  nach  Apostelgeschichte 
XXI,  oi  oo.  h,r  Knabe  Samuel  663. 
König  Mavid  als  Harfenspieler  70. 
Als  Pikkönig  311.  Silvia  und  Egla- 
mour  (the  ttvo  Gentlemen  of  l  erimn 
II'.  3) ,  den  Psalter  illustrierend  73. 
Abraham  und  Melchjsedek  563.  Abra- 
ham wappnet  -eine  Knechte  569.     Die 
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evangelische  Parabel  vom  grossen  Abend- 
mahl, Bettler,  vier  Szenen:  593.  595. 
597und  598.  Der  Mensch  zwischen  dem 
Erlöser  und  dem  Teufel  339.  Höllen- 
pein 533.  Die  Stiftung  des  Oster- 
lamms,  Farbendruck  576/7.  Die  Hirten 
auf  dem  Felde,  die  Gehurt  Christi 
feiernd  117.    Evangelist  Matthäus  659. 

Biere,  Braunschweiger  Mumme,  Danziger 
Jopenbier,  Eimhecker  Bier,  Zerbster  ' 
Bitterbier,  Go-e  2 19  ff.  Stufen  der 
Bierbrauerei:  Hausbrauerei,  Bran- 
genossenschaft,  bürgerliches  Brauhaus, 
Verpachtung  der  Braugerechtigkeit, 
Verkauf  der  Braugerechtigkeit  an  einen 
Brauer,  der  den  Bürgern  ihre  Anteile 
bezahlt  220.  359.  131  ,  Unterschrift. 
Bierbrauerei,  Abbildung   177. 

Birkenmeier,  hölzerne  Becher,  Abbildung 
175.     Birkenwasser  223. 

Bonifacius ,  der  heilige ,  geht  im  Auf- 
trage des  heiligen  Stuhles  gegen  das 
Pferdefleischessen  vor  134.  Erhält 
einen  Brief  von  Gregor  III.  134.  Soll 
dem  König  von  Kent  Falken  besorgen 
268.  Erhält  einen  Brief  von  Ethel- 
bert  II.  268. 

Brakteaten,  Hohlpfennige  446. 

Branntwein,  gebrannter  oder  destillierter 
Wein  208.  Aus  uneigentlichen  Weinen 
dargestellt  209.  Kornbranntwein, 
Schnaps  210.  Gewürze,  über  die  man 
den  Alkohol  abzuziehen  pflegte  2 1 0  ff. 

Braten  am  Spiess  164.  Ein  ganzer 
Ochse  am  Spiess  gebraten,  westindisch 
Barbecue   614.    616.    Abbildung  281. 

Brot,  ursprünglich  nichts  Gebackenes, 
sondern  etwas  Gekochtes  122.  Iden- 
tisch mit  dem  italienischen  Brodo  123. 
Brotkuchen   125. 

Brücken,  mit  Häusern  belastet,  zum  Bei- 
spiel London  Bridge  und  die  Wechsel- 
brücke in  Paris  427.  Rodomontes 
Brücke  421.  Die  beiden  alten  Pariser 
Brücken    163,    Unterschrift. 

Brückengeld,  Brückenpfennig  4  1  S.  Er- 
hebung des  Brückengeldes  in  Pnornick. 
Holzschnitte   414.   433  b. 

Bulle,  Siegel  650.  Päpstliche  652. 
Roma  Caput  Mundi  regit  orbis  frena 
rotundi  650. 

Bureaukratische  Gesinnung,  die  sich  all- 
mählich im  Volke  ausgebildet  hat -l tili.  1  I. 

Burg,  was  man  so  nannte  16.  War  das, 
was  heuzutage  Stadt   heisst   17  ff. 


Bürger:  die  Städter  sind  Bürger  17. 
Zunächst  sind  es  nur  die  Geschlechter 
50.  358.  Bürger  der  Ehrenname  jedes 
Städters  357  ff.  Staatsbürger  51. 
Bürgerliche  Nahrungen  1 8.  Siegel  der 
bürgerlichen  Nahrungen  von  Gent  360. 
Bürgerssöhne  ,  wie  sie  aussahen ,  Ab- 
bildungen 21.291. 

Bürgerschulen,  Anfänge  derselben  90.  IS. 

Bursche,  zunächst  ein  Student,  der  in 
einer  Burse  wohnt  395.  Dann  auch 
Handwerksbursche  395.  386. 

C'armina  Burana ,  Kommersbuch  der 
Vaganten   586. 

Chlodwig,  Merowinger,  liegende  Statue 
dieses  Königs  649.  Soll  das  Gefäss 
von  Soissons  herausgeben ,  historisches 
Gemälde  61.  Gründet  die  Genoveva- 
kirche  41.     Daselbst  begraben  649. 

Christentum  ist  mit  Feuer  und  Schwert 
verbreitet  498/9.  mit  Feuer  und  Schwert 
dem  Volke  eingeimpft  541.  552.  mit 
Feuer  und  Schwert  gegen  Ketzer  ver- 
teidigt worden  570. 

Christus,  zwei  Darstellungen  aus  dem 
frühen  Mittelalter  655.  erscheint  339. 

Clemens  VII.,  seine  und  Karls  V.  Kaval- 
kade in  Bologna,  Gemälde  621  und  623. 

Clemens  X.,  Krönungszug  nach  dem 
Lateran,  Abbildung  619. 

Coeur ,  reicher  Kaufmann ,  sein  Haus, 
Abbildung  416.  Schändliche  Behand- 
lung des  armen  Mannes,  Miniatur  437. 
Coeurdame,  Karte   307. 

l>enar ,  Silbermünze ,  geringere  Münz- 
einheit des  frühen  Mittelalters  443.  Ab- 
bildungen mehrfach:  121,  rechts  unten, 
422  rechts  und  links  oben.  423  links 
unten  und  so  weiter. 

Deutsch,  so  viel  wie  populär,  im  Gegen- 
satze zu  christlich  und  lateinisch  584. 
88.  Auf  einer  lateinischen  Form  von 
deutsch  beruht  das  italienische  tedesco 
585.     Entstehung    des    Begriffes   277. 

Diebstahl,  mit  Hängen  bestraft  537. 

Dietrichssage   314. 

Dogen  von  Venedig,  Holzschnitte  331. 
507.  Sonnenschirm  618  unten.  Fächer 
f>45  unten.  (ieschichte  des  Dogen 
Marino  Falier  514  ff.  Dogenpalast. 
Gemälde  511.  Einer  der  schauerlichsten 
Punkte  der  Erdoberfläche  513.  545. 
Dogenmütze  331.  507,   Outerschriften. 

Doktortitel   3(.i7  ff. 
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Dortmund,  Ansicht  der  altertümlichen 
Stadt    19:!      Reinoldikirche   118. 

Dudelsaek,  Abbildungen  79.  319.  537 
und  öfter. 

Dupfing,  hängender,  lose  über  den  Lenden 
sitzender  Gürtel,  wie  ihn  Ludwig  XI. 
und  Wilhelm  von  Böseginsl  trägt,  Ab- 
bildungen 629,  675,  693  und  695. 

Kdda.  Seitenstück   dazu   76.     Bier    127. 

Eiserne  Jungfrau   540. 

Elentier,  weiter  verbreitet  und  häufiger 
als  jetzt   144. 

Eligius,  Patron  407.  Seine  Firma.  Fak- 
simile 409.  Münzer,  sein  Name  in 
der  Legende  alter  Münzen  423.  vier- 
mal, und  sonst.  Freund  König  Dago- 
berts, mit  dessen  Namen  der  seinige 
vereinig!   302.   Anmerkung. 

Enten,  alte  Haustiere  164.  Entstehung 
der  Trauerenten  und  der  Ringelgänse 
aus  Entenmuscheln,  die  ein  Baum  trägl 
155,   Holzschnitt. 

Erzämter,  die  Bieben  Erzämter,  dasheissl  : 
die  obersten  Hotchargen  627  ff.  Die- 
selbe undeutsi  be  Vorsilbe  wie  in  Erz- 
herzog, Erzbischof,  Arzt  84.  627. 

Fahnen,  mit  Tüchern  geschmückte  Lanzen. 
Gemälde  623.  Kappe  St.  Martin  696. 
-Wagen.   324.     Gildenf.    |  Handwerk  |. 

Fahren:  man  hatte  im  Mittelalter  keine 
Wagen  zum  Fahren,  aber  gefahren 
wnrde  doch  mehr  als  heutzutage  583 ff. 

Falken,  die  besten  aus  Island  261.  Fe- 
tische des  Adels  266.  Typus  254. 
Kaiset  Friedrich  IL  schreib!  ein  Lehr- 
buch über  die  Falkenjagd  255,  Unter- 
schrift. 260,     Der  Hengst  Kalke  317. 

Faltstuhl,  Feldstuhl,  Faldistolium, 
Fauteuil,  verschiedene  Exemplare  zu 
sehn:   7.   39.    12s.  links  und  625. 

Faust,  Schwarzkünstler,  Fahrender,  Pro- 
bt ii  seiner  Kunst  in  Innsbruck,  am  Hofe 
Kaiser  Maximilians  l.  596.  Puppen- 
spiel 602.  Volksbuch,  Fleischpfand  488. 

Fechtkunst,  Erfindung  von  Handwerkern 
387.     Fechten  gehen  386 

Fehde    16.    Bild    1  1. 

Fenster  83.  Butzenscheiben  124.  Bild  373. 

Feuerprobe,  Beschreibung  172  ff.  Mit 
Königinnen  und  Kaiserinnen  angestellt  : 
von  Isolde  bestanden  172.  Von  Richar- 
ilis  bestanden  473.  Von  Kunigunde 
bestanden  175.  Von  Emma  bestandi  n 
I7.Y  Gemein!  ist  die  Feuerprobe, 
weit  he  die  weibliche  Tugend  auszuhalten 


hat  176.  Beweisend  für  diese  Auf- 
fassung die  Geschichte  des  B.  Petrus  Gon- 

salez,  den  eine  Hure  verführen  will,  der 
sieh  aber  aufglühende  Kohlen  legt  477. 

Feuertod,  qualifizierte  Todesstrafe  537. 
Für  Zauberer.  Ketzer.  Ehebrecher  540. 
Chambre  ardente  572.  Autodafe.  Schil- 
derung 576  ff.  Verbrennung  Savona- 
rolas  in  Florenz,  Abbildung  551.  Ver- 
brennung zweier  Dominikaner  in  Basel, 
Abbildung  578.  Verbrennung  der  .luden 
in  Köln  auf  der  Hürde :  sie  sind  in 
die  Feuergrube  gestürzt,  nachdem  das 
Flechtwerk,  auf  dem  sie' sassen,  durch- 
gebrannt ist,  Abbild.  571.  Tote  vor  Ge- 
richt gestellt  und  verbrannt  576.  577. 

Feuerwerk,  Bild   295. 

Fiedel,  Abbildungen   79  und   603. 

Flamberg  5,   Abbilduni:. 

Flandern ,  flandrische  Städte  52  ff. 
Sitze  der  höfischen  Bildung  54.  655. 
Der   Familienname  Flenuning  54. 

Fleisch  tritt  zurück  gegen  das  Wildbrei 
132.  Masfochsen  gab  es  kaum  186. 
Das  abgebildete  Vieh  erbärmlich:  151 
und  411.  Hauptstücke  und  Haupt- 
braten   187  ff. 

Fleischer:  Schweineschlachten,  Abbildung 
I  15.  Das  Schlachten  eines  Ochsen, 
Abbildung  I  19.  Lassen  sich  zum  Karne- 
val sehen  407.  Führen  den  fetten 
Ochsen  durch  die  Stadt  56.  Der  Fast- 
nachtsochse auf  dem  Markusplatze  in 
Venedig,  Abbildung  45.  Tragen  Riesen- 
würste in  Prozession  herum  IS2.  Das 
Schembartlaufen  in  Nürnberg  los.  Der 
Wetzgersprung  in  München  108  ff.  Siegel 
der    Fleischerinnung    zu    Brügge    151. 

Florenz,  eine  der  fünf  Mächte  Italiens 
52.  Handel  337.  Industrie  353. 
Rennen   im  .labte    l  121 .  Gemälde  31 6. 

Folter,  das  Pferd  genannt  528.  Das 
Folterross,  nichtswürdiger  Spass  eines 
Grafen,  Anekdote  52s.  Die  Folter- 
qualen werden  dem  Volke  zu  Bildern 
für   Schimpf  und   Spot!    527. 

Frack,  Aufkommen  desselben  072  it. 
Revolutionskleid  673. 

Frankon,  Kntw  ickelung  des  Namens  276  n. 

Frankfurt  um  Main,  Wahlstadt  277.  Krö- 
nungsstadl   des  Deutschen  Reiches  624. 

Frankfurt  an  dor  Oder,  Pluderhosen  701  ff. 

Fredogunde,  Königin,  Gif!  und  Dolch 
vergebend .  historisches  Gemälde  65. 
Charaktersi  hildernns    6  I  ff.   72. 
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Freimaurer  393.  403.  510  ff.  Der  Pariser 

Tempel.   Abbildung  419. 

Friedrich  II.,  deutscher  Kaiser,  schreibt 
de  Arte  venandi  cum  Avibits  260  ff. 
Erteilt  Unterricht  in  der  Falknerei, 
Abbildung  255.  De  fribus  Impostoribus 
572.  Lässt  ein  Liebespaar  verbrennen 
540,  Anmerkung.  Zieht  mit  Kamelen 
in  Kolmar  ein  286.  Bekommt  einen 
Elefanten  geschenkt  287.  Setzt  einen 
Hecht  ein   171. 

Frondienste  28  ff.  360  ff.  Lateinische, 
französische,  slawische  Ausdrücke  da- 
für 28.  Aufhebung  der  Fronen  durch  die 
französische    Nationalversammlung    35. 

Fronleichnam,  Übersetzung  von  Corpus 
Domini  2s.  124.  Das  Fronleichnams- 
fest und  das  Verbrechen  der  Hostien- 
schändung  562.  Das  Fronleichnams- 
fest nach  dem  Muster  eines  Turniers 
umgestaltet  631,  Unterschrift. 

CJalgen,  Galgenleiter  529.  Abbildung 
537.  Zeichen  der  Justiz  529.  Der 
Galgen  von  Moutfaucon ,  Abbildung 
535.  Die  städtischen  Galgen  536. 
Kniegalgen,  Abbildung  531.  Pein- 
liche Befragung  auf  dem  Wippgalgen, 
Farbendruck   512/3. 

Gallimathias,  aus  der  Zeit,  wo  die  Ge- 
richtssprache lateinisch  war  469. 

Gans,  uraltes  indogermanisches  Haustier 
163.  Gänsebraten  160.  Die  Martins- 
Gans  160  ff.  Königin  Elisabeth  und 
die  Martinsgans  162.  Furlaner.  Ab- 
bild. 157.    Gänsebauch  458.  709  Bilder. 

Gasthäuser  428  ff.  Gastfreundschaft  in 
den  Klöstern  660.  Das  Gasthaus  heisst 
Herberge  388. 

Gaston  Phöbus,  den  Jagdsport  wissen- 
schaftlich behandelnd  und  einen  Vor- 
trag haltend,  grosse  Szene  227. 

Gaukler   593. 

Gefängnisse,  Abbildungen:  Käfig  549. 
Die  Bastille  515.  Abführung  in  den 
Kerker  543. 

Geige,  alte  Form  79,  Unterschrift. 

Geissei,  die  Gottesgeissel,  Abbildung  547. 
Strafwerkzeug,  Bussmittel  547.  Unter- 
schrift. 

Gent,  volkreichste  Stadt  in  Europa  52. 
Venedig  zu  vergleichen  54.  Abgeord- 
nete derselben  beim  Grafen  von  Flan- 
dern,  Abbildung  53.  Bürger  und 
Bürgerin.  Porträts  95.  Unruhen  und 
Volksstürme,     Szene    49.      Siegel    der 


bürgerlichen  Nahrungen.  Abbildung  360. 
Altermann  und  Geschworener  der  Schuh- 
machergilde, Porträts  391.  Die  Gerber- 
zunft, Porträts,  401.  Kornmesser,  Wap- 
pen  133. 

Gepard,  Jagdleopard  259.  Edelmann  mit 
dein  Geparden  jagend,  Abbildung  245. 

Gesta  Romanorum,  mittelalterliches  Buch 
489.  Probe  daraus:  die  Erzählung, 
auf  welche  Shakespeares  Kaufmann  von 
Venedig  gegründet  ist  490  ff. 

Gewürze,  im  Mittelalter  mehr  verbraucht 
als  heutzutage   184. 

Gicht,  Geständnis  508.  Das  nochmalige 
Geständnis,  die  Urgicht  534. 

Gnade,  Dankesformel,  daher  französisch  : 
Merci  66(1.  Durch  Überreichung  des 
Schwertes  um  Gnade  bitten.  Abbildung 
631.  Zeichen  der  gewährten  könig- 
lichen Gnade  Bild   18. 

Goldenes  Vlies,  goldenes  Widderfell,  <l;is 
an  einem  Feuerstein  hängt,  Zeichen 
des  Ordens  vom  Goldenen  Vlies,  ge- 
tragen von  Herzog  Philipp  dem  Gütigen 
608  9. 

Graf,  griechisches  Wort,  byzantinischer 
Hoftitel,  so  viel  wie  Schreiber  23.  464. 
Identisch  damit  Greffier  487 ,  Unter- 
schrift. Von  den  Romanischen  Völkern 
als  der  Hauptgefolgsmann ,  als  Comes 
aufgefasst  23.  Der  Graf  war  im  Karo- 
lingischen Reiche  der  Regierungs- 
präsident oder  der  Judex  22  ff.  464. 
Die  königlichen  Beamten  verwandeln 
sich  allmählich  in  erbliche  Dynasten  464. 

Groschen,  aus  den  Pfennigen  hervor- 
gegangen 446. 

Gugel,  Kapuze  294,  Unterschrift,  699. 
Abbildungen  von  Gugelmännern  zahl- 
reich, zum  Beispiel  255.  259.  264.  359. 

Gulden,  Nachahmung  des  Byzantiners 
440.  Zuerst  zu  Florenz  geprägt,  daher 
Florin  :  Abbildung  422  ,  vierte  Unter- 
schrift, rechts  unten. 

Ilackelbernt,  Beiname  Odins  140,  An- 
merkung.    694. 

Hafer,  älteste  europäische  Brotfrucht  121. 
Itaher  wird  bei  den  Krönungsfesten  in 
Frankfurt  auf  dem  Römerberge  Hafer 
aufgeschüttet  und  dem  Kaiser  vom 
Reichserbmarschall  gebracht  644.  Hafer- 
brei oder  Habermus  das  alte  National- 
gericht der  Deutschen  121.  Hafer- 
grütze  121. 
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Hahnschlagen,  Gansköpfen,  Erntege- 
branch 330. 

Haimonskinder,  die  vier,  Karolingisi  he 
Sage   107  ff.     Farbendruck  0/1. 

Halsberge,  der  den  Hals  schützende 
Teil  der  Rüstung,  Panzerhemd,  fran- 
zösisch  Haubert,  Bild  -17. 

Handel,  Italien  tonangebend  316.  Ver- 
kehr  in  den  Lauben  von  Rouen  .  Ab- 
bildung 397.  In  einer  Materialwaren- 
handlung368.  In  einem  niederländischen 
Kraut  ernew iillie  '2(14.  (ielicideliandel 
untersagt:  Kornmagazine  348.  Ab- 
bildung: Pariser  Kornspeicher  345  a. 
Wappen  der  Kornniesser  von  Gent  133. 
Salzhandel  verpönt:  Salzmagazine  318. 
Abbildung  433.  Eeumagazine  348. 
Pariser  Futterboden,  Abbildung  345  b. 
Kramerinnung,  Münze  353. 

Handschuhe,  geboren  zum  kaiserlichen 
Ornat  G33.  Wo  man  neue  Städte 
baut,  heisst  es  im  Sachsenspiegel,  muss 
man  ein  Kreuz  setzen  auf  den  Markt 
und  iles  Königs  Handschuh  daran  hängen, 
dass  man  sehe,  dass  es  des  Königs 
Wille  sei  46.  Der  Wurf  des  Hand- 
schuhs, Zeichen  der  Herausforderung 
beim  Turnier  312.  320.  1>>t  Eandscbub 
vom  Fordernden  zum  Pfände  gegeben, 
Abbildung    158. 

Handtuch,  ewiges,  373,  Abbildung.  Dem 
Kaiser  gereicht  611.647.  Der  Mantel 
ein   Handtuch  694. 

Handwerk,  Hegriti  3(51  2.  Kntwickelung 
des  Handwerks  360  ff.  Gruppe  von 
Handwerkern.  Miniatur  35S.  Besno  h  e 
bei  den  einzelnen  Handwerkern, 
wir  thuen  einen  Blick  in  die  Werk- 
stätten der  Srliuliniarlirr  377.  3S5.  3'.I2, 
Schneide)  364  .  Nadler  372,  Draht- 
zieher 372  .  k'lausiirenniaelier  373, 
\\  im  i  ler  374  ,  Kupferschmiede  191 , 
Wa ffenschmiede  375,  Schwertfeger  376, 

S] i  37s.  Beckenschläger  379,  Zinn- 

giesser  3SO,  (Jclbgiesser  381,  (flocken 
giesser  382,  Tiseliler  393,  Zimmer- 
leute 102.  403,  Goldschmiede  370, 
Gold  •  iii  i  fer  369,  Färber  367.  Hut- 
macher 366,  Tuchmacher  365,  Mühle 
123,  Bäckerei  120.  125,  Fleischer 
I  19  189,  Ölmühle  163.  Si< 
Gesel  lenzeichen .  K  mit  ermark  e  n 
der  Innungen,  zehn  kleine  Abbildungen 
360ff.  10  1.  steii stzzeichen  510,  An- 
merkung.   I';i  b  n  en  :  Weber  390,  Stell- 


macher 3811.  Schuhmacher  385,  Tuch- 
macher 104,  Bäcker  127  (bis),  Pasteten- 
bäcker 197,    198,  223.   Böttcher   185. 

Hängen,  Strafe  für  das  Volk  537.  Bild- 
liebe  Darstellungen  :  537.  Verbrecher 
an  Bäume  gehängt  .  zwei  Holzschnitte 
503.  Ketzer  weiden  ersl  aufgehängt, 
dann  verbrannt  576.  Abbildung  da/.u 
551.     Nachträglich  549,    Unterschrift. 

Harfe,  Abbildungen   79   und   580. 

Hasen,  Hasenpfeffer  I48ff.  Der  Hase 
stand  nicht  in  dem  Ansehn  von  heut- 
zutage  150. 

Heilige,  Schutzpatrone  der  (iewerke  1<> 7. 
Figuren:  Sankt  Martin  390.  294.  139. 
694ff.  Antonius  der  Grosse  390.  Aut- 
bertus,  Honoratus  127.  Hubertus.  Le- 
gende 225ff.  Marcellus  67.  383.  7  12. 
Germanus  651,  Unterschrift. 

Hellebarden,  Bild   53  7. 

Heller,   ursprünglich   von   Silber   445. 

Heraden  62.  683.  Keine  Nachthemden 
62.  682. 

Herberge,  der  Begriff  gebt  von  der  mili- 
tärischen Einquartierung  aus  !!7.  388. 
In  Italien  und  Frankreich  soviel  wie 
Gasthaus  388  Herbergepflicht,  Atzung 
37.  Nachtseide  432.  Aufnahme  von 
Reisenden  660.  Abbildung  89.  Unter- 
bringung der  Gäste  bei  einem  Turnier 
304ff.  662.  Aushängung  der  Fahnen 
und  der  Wappen,  Abbild.  15.  Die  Her- 
berge zum  Erasmus  449.  Jedes  Hand- 
werk hatte  seine  eigene  Herberge  388. 

Hering,  Volksnahrungsmittel,  Fasten- 
Spci.se    1 67  ff. 

Hermann,  Landgraf  von  Thüringen 
und  seine  Gemahlin,  Wartburgkrieg, 
Porträts    196. 

Herold,  Typus,  Funktionen  6 13.  Herolds- 
stab, Abbildungen 61  3  und  174.  Kerolds- 
kunst,  Heraldik  310. 

Horzog,   Titel    37.      Heb  Imung,    Bild    5. 

Hexen,  was  sie  eigentlich  waren  5  14. 
Hexensabbat  545.  Hexenabendmahl 
5  16.  Hexenrichter  5  17.  Hexenhammi  i 
548  ff.  Hexenbad,  Kaltwasserprobe 
177  ff.  550.  Woher  die  Vorstellung 
Btammt  .  dass  die  Hexen  auf  Besen 
reiten   379  80.  545. 

Hildebrandslied,  jüngeres  687. 

Hinrichtungen  von  Edelleuten  durch 
das  Schwert,  grosse  Gemälde:  Ent- 
hauptung zweier  Hochverräter  in  Bor- 
deaux, Farbendruck  I  1^  9.  Des  Grafen 
91 
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von  Rhein  529.  Johannes  des  Täufers 
519.  Exekution  Stortebekers  und  Gö- 
decke  Michaels  in  Hamburg  356 '7.  Das 
hochnotpeinliche  Halsgericht  531.  Der 
Scharfrichter  374 ff.  Der  Blutvogt  521. 
Die  Hinrichtung  Priscillians  macht  in  der 
Geschichte  der  christlichen  Intoleranz 
Epoche  570.  Barmherzige  Brüder, 
Abbildung  512. 

Hippokras,Lebeuselixir,  zwei  Rezepte  2 1 3. 

Hirlande,  Geschichte  der  Herzogin  Hir- 
lande  565. 

Hirsebrei,  die  Züricher  bringen  ihn  noch 
warm  nach  Strassburg  122.   Kirche  122. 

Hochzeit,  allgemeiner  Sinn  dieses  Wortes 
159.  6 12  ff. 

Hof,  der  altfränkische  Herrenhof  74 
Gesetz  über  die  kaiserlichen  Villen  und 
Höfe  100.  Die  höfische  Bildung  ver- 
glichen mit  der  städtischen  332.  654. 
Dem  bäurischen  Wesen  entgegen- 
gesetzt 655. 

Hosen,  Strümpfe,  Entwickelung  666. 
Umgewickelte  Lappen:  Abbildung  319. 
gepolsterte.  Bild   709. 

Hufeisen,  abgeworfen  139.  620.  gebacken 
139. 

Hühner,  Wichtigkeit  des  Huhns  für  die 
Küche  des  Mittelalters  131  ff.  Hühner- 
handler  153.  Am  Spiess  gebraten  164. 
Das  Huhu  an  Stellt-  des  Sündenbocks 
getreten,  kapores  gehen  165.  580, 
Unterschrift. 

Hunde,  ihre  Zucht  die  niederste  Stufe 
der  Tierzucht,  auf  den  Hund  kommen 
1 37.  An  Stelle  des  Masthundes  das 
Schwein  getreten  138.  Jagdhunde, 
Rassen:  Bracken,  Winde,  Leithunde, 
Parforcehunde,  Rüden  236.  Fuchshunde 
256.  Schweissbunde .  im  Kriege  ge- 
braucht ,  versehen  auf  den  Burgen 
Polizeidienste 23 7.  Abbildung681.  Hof- 
hunde 75.  Stachelhalsband.  Abbildungen 
153  und  681.  Tollwut,  Heilung  der- 
selben durch  den  heiligen  Hubert  231  ff. 
Abgerichtete  Hunde  6(15.  Hunde  kämpfen 
mit  einem  Pferde,  Abbildung  277.  Der 
Hund  Aubrys  mit  dem  Mörder  seines 
Herrn  im  Gottesurteil  kämpfend ,  Ab- 
bildung 459.  Hunde  neben  dem  Ver- 
brecher aufgehangen   537. 

Hundetragen,    Beschäftigung    der  Edel- 

leute.   Strafe   537.   238. 
Hundestall,    Art  Kaserne.    Einrichtung 


238  ff.     Ställe  der  Fuchshunde  in  Eng- 
land 255  ff. 

Inquisition,  Inquisitionsprozess  572  ff. 
Angebliche  Beziehung  der  Inquisition 
zur  Feme  497  ff.  Staatsinquisitoren 
513  ff.      Typen  515   und  693. 

Jagdhörner,  an  den  Mund  gesetzt,  Ab- 
bildung 235.  Austrinken  eines  Horns 
am  Hubertustage  231.  Elfenbeinernes 
Hifthorn.  Olifant,  Abbild.  251  und  253. 

Jerusalem,  Ansicht  der  Stadt  581.  Je- 
lusalemer  Gerichtslaube,  Abbildung  407. 
Kaiser  Heraklius  erneuert  das  Edikt 
Hadrians,  grosses  Bild  555. 

Johann  der  Unerschrockene ,  meuch- 
lings ermordet.   Miniatur  411. 

Jongleure,  Gaukler,  willkommene  Gäste 
593.   658.  Bilder  301.   303,   öfters. 

Justinian  und  Theodora  in  der  Kirche. 
Porträts  657. 

Käfig,  Form  des  Prangers,  Jud  Süss,  Ab- 
bildung 549. 

Kaiser,  Titel  80.  620  ff.  Erwählter  römi- 
scher Kaiser  622.  Semper .  iugustus  622. 
Erlöschen  des  Römisch  -  deutschen  Kaiser- 
tums 625.     Erscheinung  638.  Vollbild. 

Kalender,  altdeutscher  91  ff. 

Kamm,  Kämme,  Kulturhistorisches  99. 
Elfenbeinernes  Exemplar  99. 

Kapaunen  161.  Kapaun  und  Hahnrei 
166.     Hörner  aufsetzen   100. 

Kapelle  697.  294,  Unterschrift.  Kaplan, 
Bild  659. 

Karl  der  Grosse,  Brustbild  9.  Die 
fränkischen  Grossen  als  Thronfolger 
empfangend.  Szene  8.  Zum  Könige 
der  Franken  gesalbt,  Abbildung  615. 
Zwischen  Roland  und  Erzbischof  Tur- 
piu,  Partie  aus  dem  Olifant  253.  In 
hohem  Alter,  ganze  Figur  76  77. 
Sucht  den  Griechen  zu  imponieren  80. 

Karl  IV.,  deutscher  Kaiser,  Szenen  aus 
seinem  Leben :  erteilt  sechs  Delegierten 
der  Pariser  Universität  Audienz  39. 
Führt  die  deutschen  Fürsten,  die  ihn 
bitten,  nicht  immer  in  Böhmen  zu  bleiben, 
in  seine  Schatzkammer  und  zeigt  ihnen 
Haufen  geprägten  und  ungeprägten 
Goldes  und  Silbers  435.  Begegnung 
mit  dem  Könige  von  Frankreich  627. 
Karl  V.,  Kaiser,  sein  Krönungszug  in  Bo- 
logna, i  remälde,  drei  Partien  daraus:  2S  I . 
621.  023.  Abdankung  624.  Uhren  600. 
Karl  der  Weise,  König  von  Frankreich, 
als   Regent  .    in    der  Versammlung  der 
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Reichsstände,  Miniatur  aus  Froissarl 
483.  Siii'ier  der  königlichen  Biblio- 
thek. Porträtstatue  680.  Seine  Ge- 
mahlin,  Porträtstatue  687. 

Karl  VI.,  König  von  Frankreich,  der 
Wahnsinnige,  Turnier,  beim  Einzug 
seiner  Gemahlin  gegeben,  Miniatur  aus 
Froissart  305.  Katastrophe  bei  einem 
Hofballe,  Miniatur  aus  Froissarl  323. 
Spielkarten  zu  seiner  Zerstreuung  er- 
funden, zwei  Blätter  307  und  311. 
Jacke  690. 

Karpfen,  in  Dinkelsbühl  dem  Kaiser  ver- 
ehrt    170.       Auf   der    Messe    589. 

Karusselle.  Zeit  308.  Mutmasslicher 
Zusammenhang  mit  dem  Carroccio  324. 
Moderne  Karusselle  324.  Mechanische 
308.  32  I.  Anmerkung.  587. 

Katze,  im  10.  Jahrhundert  noch  selten. 
erst  seit  den  Krenzzügen  in  Europa 
allgemeiner  644.  Neunschwänzige 
Satze  ■<  17.   Unterschrift. 

Kaufleute,  Typen:  337.  359.  689  und 
sonst.  Gilde  360.  Hausierer,  roman- 
tische 658,  Anmerkung. 

Kemenate   7  I.      Blick   in   eine  83. 

Kirschen,  die  ersten  in  Deutschland  106. 

Kolben,  Keule  681.  Abzeichen  der 
(iriesswärtel  171.  Narrenkolben  294. 
Aus  dem  Kolben  unsere  Stöcke  hervor- 
gegangen681,  Unterschrift.  Verschieden 
die  Kolbe,  Haartour,  Abb.  95,  677.  700. 

Köln,  das  heilige,  Hauptstadt  von  Deutsch- 
land, Ansicht  505.  Judenverbrennung, 
Holzschnitt  571.   Albertus  Magnus  .V.is. 

Kolumbus,  auf  der  Watlingsinsel  landend, 
historisches  Gemälde  3  19. 

König,  ein  Sohn  von  Familie  042.  Ab- 
stammung der  Könige  von  den  Göttern 
ti  12.  Belehnung  5,  Abbild.,  Unterschrift. 

Konstantinopel,  Mittelpunkt  des  Welt- 
handels 333.  sirasseniiild  279.  Das 
Lati  inisi  he   Kaisertum  338. 

Korkverschluss  der  Flaschen,  Erfindung 
216.    1S7,  Unterschrift. 

Kreuzer,  zuerst  in  Tirol  geschlagen  117. 
Im  weiteren  Sinne  waren  die  meisten 
Uünzen  des  Mittelalters  Kreuzer:  Ab- 
bildung   135,   Unterschrift. 

Kreuzkäso    197. 

Krone,  eigentlich  ein  Kranz  OOO  Kaiser- 
liehe Ki .in.  ii  622.  633.    Eiserne  Kr 

622.  Päpstliche  Kronen  653.  Ab- 
bildungen der  letzteren  621  und  6  l.V 
Kion.    Konstantins,  Abbild.  669. 


Kurfürsten,  Eloctores  627  ff.  Erschei- 
nung,  drei    Bilder:    211.    502.    641. 

Kurfürstenkrüge .  Steinzeugkrüge  des 
Ki.  und   17.  Jahrhunderts  630. 

Kutschen,  zuerst   in  Ungarn  gebaut  584. 

liehen,  ein  Gut,  dessen  Niessbrauch  einem 
Beamten  mit  dem  Amte  als  Besoldung 
verliehen  wird,  alte  Form  des  Gehaltes 
li.  Die  Belehnung,  nur  in  etwas  an- 
derer Form,  heute  noch  fortbestehend 
451  ff.  Man  spricht  nur  gegenwärtig 
lieber   von    der  Verleihung   eines  Amtes 

451.  Allmählich  werden  die  Ämter 
erblich  404,  wie  auch  noch  heutzutage 

452.  Abnahme  und  Leistung  des  Lehns- 
eides, das  heisst,  des  Amtseides  oder 
des  Diensteides  6.  451.  Abbildung  5.18. 
Belehnnng  des  Burggrafen  von  Nürnberg 
mit  der  Mark  Brandenburg,  Abbild.  641 
und  643.  Lehensöffnung  37.  Lehmann 
12.     Kunkellehen  108,  Unterschrift. 

Leib,  Begriffsentwickelung  124.  Ver- 
hältnis zu  Körper  124.  Zu  Leiche 
und  Leichnam    124.  (i75. 

Leinwand,  Flachs-,   Hanfbau   67li. 

Leipzig  Messen  44.  Messfreiheil  48. 
Rennbahn  328.  Gerichtsbarkeit  460. 
Seiltänzer  590.  Abgerichtete  Pferde 
605.      Krausen    707.   Unterschrift. 

Leiter ,  Folterleiter  529.  Galgenleiter 
529.  Abbildung  537.  Zeichen  der 
Justiz,  Symbol  der  Patrimonialgerichts- 
barkeit  529  ff. 

Leuchter,   zwei    Exemplare  85. 

Lit  de  Justice,  Sitzung  des  französischen 
Staatsgerichtshofes,  Patrimonialgerichts- 
harkeit .4  57(1'.  Drei Darst.: 465. 471. 625. 

Löwen,  in  Europa  längst  ausgerottet, 
aber  an  Fürstenhöfen  gehalten  und 
zur  Schau  in  Käfigen  herumgeführt 
I  16.  Zwei  Löwen  in  den  Strassen  von 
Konstantiiiopel  279.  Löwenkämpfe 
2s  in.  Löwen  verschenk!  und  ver- 
schickl  288.  Der  Löwe  von  Florenz 
288.  Menagerien  294  ff.  Der  Kn.il" 
Ijon,     von     einer    Löwin    gesäugt    302. 

Der  Löwe  Heinrichs  des  Löwen  zu 
Braunschweig  300.  Wahrzeichen  der 
Handwerksburschen  301 . 

Lübeck,  Ansicht  der  Hansestadt  3  17 
Blüte  42.  332.  3  10.     Stadtarchiv   I  1. 

Ludwig  XI.,  König  von  Frankreich,  in 
Paris  .■inziehend.  Bild  629.  Schach 
spielend,   Farbendruck   320  I. 
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Magelone,  Geschichte  der  schonen  Mage- 
lone  304  ff. 

Maifest,  Miniatur  319. 

Mainz,   Metropole  von  Deutschland  622. 

Majestät,  Titel  641.  Majestätsrechte 
458.     Majestätssiegel  650. 

Maria  von  Burgund,  ganze  Figur,  Voll- 
bild   160/1.      Ihr  früher  Tod   271. 

Mark  feinen  Silbers  447.     Grenze  22. 

Markt,  lateinisches  Wort  4*.  Das  Markt- 
recht der  Städte  44.  Marktgelder  und 
Standgelder  48.  Erhebung  des  Stand- 
geldes auf  dem  Wochenmarkte ,  Bild 
424.  Gruppe  von  Marktleuten,  Miniatur 
359.     Viehmarkt,   Szene  29 

Marseille,  Hafen  und  Altstadt,  Ansicht 
341.     Handelsstadt  337. 

Maschikulis,  Senkscharten  415. 

Mauer,  Abbildung  einer  alten  bezinnten 
Stadtmauer,  auf  welche  Freitreppen 
hinaufführen  43.  Lateinisches  Wort: 
die  alten  Deutschen  haben  nicht  ge- 
mauert 90.  403,  Unterschrift. 

Maurer,  gelehrtes  Handwerk  393.  Znnft- 
geheinmisse  510.      Maurermeister  394. 

Maximilian  I.,  Kaiser,  der  letzte  Kitter, 
die  Braut  des  Erzherzogs,  ganze  Figur 
160/1.  54.  Partien  aus  seinem  Triumph- 
zuge  118/9  und  211.  Der  ewige  Land- 
friede 16.  Landsknechte  762.  Macht 
die  Kaiserwürde  von  der  päpstlichen 
Bestätigung  unabhängig  622. 

Medizin,  Physik    152.  Arzte  381. 

Meier  und  Lehmann,  Familiennamen  12. 
Hausmeier :  Pippin  14.  286.  Ebroin 
227.     Der  Hausknecht  Meyer  449. 

Meister,  aus  Magister,  schulmeisterlicher 
Titel  393  ff. 

Menagerien ,  an  den  abendländischen 
Höfen  292  ff.     Auf  Jahrmärkten  604  ff. 

Met,  der  älteste  Wein,  der  Nektar  223  ff. 

Metzgersprung  in  München  am  Faschings- 
montag 468. 

Minnehof,  Abbildung  75.  Szene  von 
einem    provencalischen  Minnehof    313. 

Missgeburten,  für  Geld  gezeigt  605  ff. 
Vom  Teufel  untergeschoben  616,  Unter- 
schrift.     Abbildungen:   287.  6 Hb 

Moden,  gewöhnlicher  Ursprung  765  ff. 
Schlitzmode   764.     Bild  697. 

Muskatnuss    212     351.     Gaukelei   593. 

Narren,  HofnaiT,  Abbildung  294.  Narren- 
kappe, Narrenkolben,  Schellen,  Ab- 
bildung und  Erklärung  294.  Narren- 
fest. Miniatur,  Titelbild  263. 


Nesteln,  Nestelknüpfen   Ii7ll. 

Niederländisches  Genre :  im  Bezirks- 
gericht 55.  Auktion  425.  Steuer- 
einnahme 441.  Adoption  485.  Abbitte 
vor  Gericht  523.  Ins  Gefängnis  543. 
Dörnleinsfest  in  Lille  635.  Kräuter- 
gewölbe 264. 

Nürnberg,  Stadt  42.  Marktfreiheit  44. 
Erster  Platz  Siiddeutschlands  346.  Erste 
Staffel  342.  Die  Nürnberger  wohnen 
wie  Könige  332.  Rückgang  344.  Gold- 
schläger 369 .  Unterschrift.  Bewahrt 
die  Reichskleinodien  634.  Taschenuhren 
600  ff.     Burggraf,  Erscheinung  643. 

Nussknacker,  zwei  Exemplare  aus  dem 
16.  Jahrhundert  215. 

Öfen  74. 

Oktavian,  Geschichte  vom  Kaiser  Ok- 
tavianus  und  seinen  zwei  Söhnen  361  ff. 

Orsini,  Kapelle  38.    Ehepaar,  Porträts  33. 

Osterlamm,  Wappentier  353.  Stiftung 
des  Passahfestes  576/7. 

Ottokar,  König  von  Böhmen,  historische 
Szene   473. 

Ovid ,  Illustration  zu  seinen  Briefen :  in 
nemus  Ire  Übet,  pressisque  in  relia  cer- 
vis  hortari  celeres  per  juga  summa  canes 
(Heroides  IV,  41):  Farbendruck  224/5. 

Pairs,  Pairswürde  46.  Geistliche  Pairs, 
Bild  615.  Geistliche  und  weltliche  Pairs 
als  Richter,  Abbild.  465.   471.   625. 

Päpste  wurden  durch  die  Pippinsche 
Schenkung  von  rechtswegen  Vasallen 
der  fränkischen  Könige  und  nachmals 
der  deutschen  Kaiser  286.  Kaiser  und 
Könige  erhalten  ihre  Gewalt  vom  Papste 
456.  Er  verleiht  die  Kronen  642. 
Der  Traum  von  einer  päpstlichen  Uni- 
versalmonarchie 652. 

Parforcejagd,  der  Ausdruck  nicht  bloss  un- 
deutsch, sondern  auch  unfranzösisch  234. 

Paris,  Paulshotel  292.  Saint -Marceau 
383.  Unterschrift.  Faubourg  Saint-Ger- 
main  051.  Unterschritt.  Ansichten 
der  Stadt  und  einzelner  Stadtteile  im 
Mittelalter:  Totalansicht  611.  Genoveva- 
kirche  4 1 .  Burg  der  Orsini  101.  Votivaltar 
171.  Reliefs  647.  Alter  Louvre  366/1 . 
Turnierplatz  305.  Kornspeicher,  Futter- 
boden  3  15.  Prozession  der  Goldschmiede 
:is:i.  Tempel  119.  Wechselbrücke 
427.  Oberrechnungskammer  431.  Staats- 
salzschank,  Brückengeldhebestelle  433. 
Münze  und  Schatzamt  439.  Gottes- 
urteil   auf    der  Insel  Saint  -Louis  459 
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Si  hlosshof  auf  der  Citeinsel  mit  Parla- 
ment and  Pfalzkapelle  461.  Hausvogtei, 
le  grand  Chätelet  -1 « > :  s .  Bürgersprache 
487.  Folterkammer  5 1 8.  Galgen  von 
Montfaucon  535.  Pranger539.  Bastille 
545.  Bettler  601.  Einzug  Ludwigs  XI. 
629.     Königliche  Bibliothek  686. 

Park,  ursprünglich  ein  Tiergarten,  ein 
Paradies  290.  Will  sagen  ein  Jagd- 
oder Wildpark  292.  Die  Wildparke 
von  den  Tiersammlnngen  der  Könige 
zu  unterscheiden  292.  Die  letzteren 
hiessen  Menagerien  292  ff.  Aus 
ihnen  siml  die  modernen  Zoologischen 
Gärten,  die  städtischen  Tiergärten  hervor- 
gegangen, die  den  Bürgern  gehören  2  9  1  Bf. 

Parzival,  Epos   100.   662.   665  ff.  712  3. 

Pastete   IS6.     Altdeutsche   197.  223. 

Perücken   7(15   ff. 

Petschaft,  das   slawische   Siegel   652. 

Pfahl,  Hinrichtung  durch  den  Pfahl,  Er- 
läuterung ii  ii  •  1  Darstellung  der  Prozedur 
542.  Brandpfahl  oder  Stock,  Zeichen 
der  Halsgerichtsbarkeit   540. 

Pfalzen,  Paläste    13. 

Pfau  I.". 7.  Paradebraten  158h7.  Pfauen- 
gelübde 158.  Aufgetragener  Pfauen- 
braten, Abbild.  L59.    Pfauenfedern  158. 

Pfeiler,  in  unglaublichem  .Masse  ver- 
braucht, ihm  verdankten  die  Handels- 
städte ihren   Reichtum  348  ff. 

Pfennig,  Geschichte    115  ff.    Gemeiner  33. 

Pferde.  Pferdefleisch  Nationalbraten  der 
Deutschen  133  ff.  Pferdeopfer  13  1  ff. 
Moderne  Rossfleischhallen  137.  An 
die  Stelle  des  Pferdes  ist  das  Kind  ge- 
treten  13s.  Pferdezucht,  Rassen  243. 
Starke  Gäule,  die  einen  geharnischten 
Reiter  und  eine  ei^ne  1,'üstung,  eine 
i  asl  \  on  300  Kilogramm  tragen  kennten 
243.  Edle  Pferde  rar.  die  Zucht  des 
englischen  Vollbluts  begann  spät  327. 
Abgebildete  Exemplare  17.  245.  Par- 
forcepferde  243.  Kämpfe  von  Pferden 
mit  Ziegenböcken  und  Hunden  60  i 
Abbildung  277.  Dressur,  Abbildungen 
289.  Abgei  ichtete  Pferde  «  erden  sehen 
gelassen  605.  Baiard,  das  Ross  Rein- 
holds,  Bein  Ende  116.  Rosspanzer,  Ab- 
bildung 17.  im,  rdkh  id  627.  Polter- 
ross  528.     Wodans  Schimmel   138  ff. 

Pferdofuss  des  Teufels  auf  das  Ross 
\\  odaus  zurückzuführen    1  38.   5  1  I. 

Pfund,  lateinisch,^  Wert  96.    1  1  1.    Pfund 


Sterling    1  12.     Entwertung  des  Begriffs 
1  13. 

Philipp  der  Schöne,  König  von  Frank- 
reich, Reiterstandbild  81.  Verdirbt 
die  Tempelherren  419.  Unterschrift. 
Antwortet  dem  Papste  gruh  653. 

Philipp  der  Gütige,  Herzog  von  Bur- 
gund,  als  Stifter  des  Ordens  vom  Gol- 
denen Mies ,  in  der  Kleidung  dieses 
Ordens:  Talar,  Mantel.  Mütze  mit 
herabfallendem  Mäntelchen  und  Kinde. 
Farbendruck  608/9.  Mit  seiner  Ge- 
mahlin Isabella  auf  dem  Hufballe. 
Farbendruck  276/7. 

Pluderhosen   702   ff      Bild   715a. 

Plünderung  eines  iddenburgischen  Kerfes 
durch  Kriegsvolk .  Szene  143.  Eines 
italienischen  Gehöftes  durch  Zigeuner 
544/5. 

Professortitel  397  ff. 

Kad,  Rädern,  geschärfte  Todesstrafe  537. 
Zeichen  der  Halsgerichtsbarkeit .  Ab- 
bildung 531.  Ursprung  dieser  Stiele. 
Unterschrift  533. 

Rechthaberei,  religiöse    198.   569. 

Reichsheiligtümer  633.   Fränkische  696. 

Reichskleinodien,  Kroninsignien  633  ff. 
Alba  und  Sandalen  Karls  des  Grossen, 
Abbildung  617. 

Ringelpanzer,  Abbildung  47. 

Rittor,  Rittergüter,  der  niedere  Adel  15. 
Ritter  in  voller  Rüstung,  Figur  17. 
Ideal  des  Mittelalters,  der  Kitterzeit 
32o.  Ritterschlag,  vornehmste  Sehwert- 
leite 638  ff.  Geistliche  Kittererden, 
Typen  497.  Tempelherren  511  ff 
Ordenshaus  419.  Zwei  Ritter  auf  einem 
Pferde   320.   512. 

Rock,  Frock,  Frack   072. 

Römer,  das  Frankfurter  Kathaus  und 
ein   Weinglas  624.   648,    Anmerkung. 

Rubel,  Hacksilber  445. 

Sachsen,  Entwickelung  des  Namens  198, 
Anmerkung.  Bas  Wappen  Yen  Sachsen. 
die  Rautenkrone,  Abbildung  502.  Her- 
zog veu  Sachsen,  Kurfürst.  Erzmarschall 
628.  Porträt  502.  Kurschwerter  auf  dem 
Meissner  Porzellan  502  .    Unterschrift. 

Salbung  der  Könige,  eingeführt  von 
Pippin   I  I.  282.  030.     Abbildung  615. 

Salzfass,  monumentales  Tafelgerät,  auf 
jedem  Tische  zu  sehen .  zum  Beispiel 
159.  181  und  0  I.  Schmelzmalereien 
\en    einem    kostbaren    Exemplar   213. 

Schach,     mittelalterliche    Terminologie: 
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Unterschrift  320/1.  Ludwig  der  Fromme 
mit  Haimonskind  Schach  spielend  110. 

Schäfllertanz  410. 

Schamkapsel   43S.      Abbildung  681. 

Schatz.  Wert,  den  die  mittelalterlichen 
Regenten  darauf  legen,  Unterschrift 
4155.  Die  Abbildung  stellt  Kaiser 
Karl  IV.  dar.  wie  er  die  deutschen 
Fürsten  .  die  ihn  bitten .  nicht  immer 
in  Böhmen  zu  bleiben,  in  seine  Schatz- 
kammer führt  und  ihnen  Haufen  ge- 
prägten und  ungeprüften  Goldes  und 
Silbers  zeigt  435.  Erzsehatzmeisteramt, 
628.  Erbschatzmeisteramt  031).  Der 
Pariser  Tempel  als  Schatzhans  be- 
nutzt, 419.  Philipp  der  Schöne  zieht 
die  Schätze  der  Tempelherren  ein  410. 
Karl  VII.  konfisziert  die  des  Kauf- 
manns Jacques  Coeur  437. 

Schellen,  allgemein  getragen  204.  Unter- 
schrift.  OSO.   708. 

Schembartlaufen,  Maskerade  der  Nürn- 
berger Metzger   1S2.    185.  408. 

Schild.  Normannischer  Ritterschild,  Ab- 
bildung 1 1 .  Im  Schilde  führen  31».  320. 

Schillers  Handschuh  206.  Don  Carlos  309. 
(Traf  von  Habsburg  628.  Gang  nach 
dem  Eisenhammer,  Abbild.  673  u.  675. 

Schinken,  als  Siegespreis  1 78  ff.  Schinken- 
handel in   waldigen  Gegenden    179. 

Schneider,  Handwerk  359.  364.  662. 
Anmerkung. 

Schoflen,  Schoppen,  Schöppenstühle 
466  ff. 

Schreiben  ,  lateinisches  Wort ,  deutsch  : 
reissen  oder  ritzen  96.  97.  Schreib- 
griffeides 14.  Jahrhunderts,  Abbildungen 
86.  Veranschaulichungen  des  Schreibens 
im  Mittelalter  03  und  659.  Die  nieder- 
deutschen Schreibschulen  90. 

Schule,  lateinisches  Wort  06.  Im  Mittel- 
alter gab  es  nur  gelehrte  Schulen  an 
den  Domen    und    in   den  Klöstern  90. 

Schüler,  so  viel  wie  Student  394.  Fah- 
rende Schüler  395.   586. 

Schwein  ist,  an  die  Stelle  des  Masthundes 
getreten  138.  Schweinebraten,  Typus 
des  Wohllebens  177.  Schweinezucht 
in  den  Abruzzen  .  Jen  Pyrenäen  .  der 
Provinz  Westfalen:  Eichelmast  180. 
Abbild.  105  und  141  a.  Beobachtungs- 
fehler  1  80.  Perlen  vor  die  Säue  geworfen 
I  13.  Schweineschlachten  145,  vergleich!' 
18».  Der  Fastnachtsdienstag  in  Gestall 
eines  geflügelten   Schweins   185.  Sankt 


Anton  300.  Die  Schweine  liefen  in 
den  Strassen   herum   430,   Unterschrift. 

Schwert,  germanisches.  Abbildung  2b. 
Reiche  werden  mit  dem  Schwert  ver- 
lieben. Abbildungen  5  und  641.  Der 
Überwundene  überreicht  sein  Schwert 
dem  Sieger  frendre  son  epee),  Ab- 
bildung 631.  Nie  abgelegt.  Unterschrift 
»75.  Symbol  der  peinlichen  Gerichts- 
barkeit 454.  455.  529.  Edelleute 
werden  mit  dem  Sehweite  hingerichtet 
537.  zum  Beispiel  Wilhelm  von  Pommiers, 
Vollbild  448/0.  Bild  529.  DreiSchwerter 
gehören  zu  den  Reichskleinodien  »:',:!. 
Herzog  von  Sachsen  tragt  dem  Könige 
das  Schwert  028.  Abbildung  502.  Das 
geistliche  und  das  weltliche  Schwert 
45».   652. 

Seidenbau,  Seidenindustrie,  Geschichte 
355  ff. 

Semmel  128/9. 

Sendelbinde,  Abbildungen  478.  608/9. 
695. 

Siegel,  goldenes  Majestätssiegel  650. 
Bleiernes  päpstliches  Siegel  ».">'_>.  Wachs- 
siegel 640.  Das  Reichssiegel  639.  646. 
Porträtsiegel  409.  Siegel  von  Frei- 
grafen 499.  500.  Ordenssiegel  der 
Tempelherren  512.  Siegel  der  Fleischer- 
innung 151,  der  bürgerlichen  Nabrungen 

360.  der  Zimmerleute,  der  Schuhmacher 

361.  der  Wollenweber,  der  Tuch- 
scherer,   der  Tuchwalker,  der  Tischler 

362.  Die  Siegel  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert der  Urkunde  vermittelst  einer 
Schnur  oder  eines  Pergamentstreifens 
angehängt,  499.  650.  652.  Siegelring 
eines  Merowingers   73.   449. 

Sigismund,  deutscher  Kaiser,  belehnt  den 
Burggrafen  von  Nürnberg  mit  der  Mark 
Brandenburg,  Abbildung  641. 

Skramasax,  einschneidiges  Kurzschwert, 
Abbildungen   2  a  und   ».">. 

Smyrna,  Stapelplatz  der  Levante,  Bild  337. 

Solidus,  Goldmünze .  Werteinheit  des 
frühen  Mittelalters  I42ff,  Abbildungen 
mehrfach    121.    123  und  so  weiter. 

Spatha,  zweischneidiges  Langschw  ei  t. 
germanische  Waffe,  Abbildung  2  b. 

Spielleute,  erhielten  dem  Volke  seine 
alten  Sagen  und  Lieder  376.  Spielraanns- 
poesie  586. 

Spiesse,  germanische,  fränkische,  Ab- 
bildungen 2,  3.  Spiessbürger 50.  Gleven, 


Glevenbürger  50.  Abbildung  531.  Jagd- 
spiess  Bild  27.      Saufedern  270.  588. 

Spinnen  von  Flachs  and  Wolle  im  Algän, 
Abbildung  ins.  Krtindung  des  Spinn- 
rads:   l'nterschrift. 

Sportoln:  die  Sportula,  von  welcher  die 
Gerichtskosten  den  Namen  haben,  ist 
zu  sehen   487. 

Staatsanwalt,  in  ihm  erscheint  die  öffent- 
liche Anklage  wieder  57-1. 

Städte,  Burgen  17.  Aus  römischen  La- 
gern und  Kastellen  hervorgegangen  18. 
\us  Schlossern,  Pfalzen,  Kirchen, 
Klöstern  43.  Die  Kastelle,  welche  den 
Kern  der  Stadt  Paris  bildeten  163. 
Neue,  freie  Städte  1 1.  Ihr  wichtigstes 
Recht  das  Marktreeht  44.  Anlage  der 
mittelalterlichen  Städte  12.  43.  An- 
blick der  alten  deutschen  Städte  113  it. 
Die  italienischen  Städterepubliken  51. 
Die  flandrischen  Städte  52.  Die  deutschen 
Handelsstädte,  Schilderung  von  Äneas 
Sylvius  Piccolomini  332.  Sic  sind 
Mittelpunkte  der  Bildung  332.  Vor- 
bilder der  Staaten  19  ff.  50  ff.  Wachsen 
dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  über 
den  Kopf  41  (F.  Entwachsen  dem  Mittel- 
alter, lösen  den  Feudalstaal  ab,  atmen 
einen  republikanischen  Geist  32s.  357. 
Nehmen  die  Menagerien  in  die  Hand 
295.  Lassen  rennen  328.  Engagieren 
Seiltänzer  und  andere  Künstler  590. 
Im  17.  Jahrhundert  geht  die  städtische 
Autonomie  unter,  die  Stadtrechte  lallen 
an  den  Landesherrn  zurück,  die  Städte 
erliegen  dem  Absolutismus  des  Staates 
18.    106. 

Steuern:  die  Bitte,  der  gemeine  Pfennig, 
der  Peterspfennig  32  ff.  Steuerfreiheil 
der  adligen  und  geistlichen  Güter  3s 
Steuereinnahme  im  16.  Jahrhundert, 
Abbildung    III. 

Stiergefechto,  Rest  des  mittelalterlichen 
Jagdsports  296.  In  Spanien  296 ff. 
In   Rom  298.     In  Wien  299. 

Strafen  oder  Peinen  537  ff.  Peinlicher 
Prozess      524.        Spöttische     Gebärden, 

Reste  539. 
Strasse,   lateinisches  Wort    '.iii.     Wege- 
und  Strassenbau    122,     Reichssti  tssi  n 
Heerstrassen,   Landstrassen,  Gemeinde- 
wege .    Chaussi  i  n    123.     Alpensti 
42  I.     Wegegeld  .  Chausseegeld    U8fl 
Schlagbäume  ll'.i.  Wann  die  städtischen 


Strassen  gepflastert  wurden  139,  Unter- 
schrift 709. 

Strohhut,  eine  mit  einem  Bindfaden  fest- 
gebundene Schütte  Stroh,  Abbildung29. 

Studenten,  akademische  Bürger  396. 
Bilden  die  Universität  396.  Studenten- 
krawalle in  Toulouse  39  ff 

Tafel,  Darstellungen  von  Mahlzeiten  :  im 
Schlosse Pierlamont,  wo  die  vierHaimons- 
kinder  bei  ihrer  Mutter  speisen:  Text 
112.  Farbendruck  0  I.  In  der  grossen 
Burghalle  des  Königs  Helenus,  bei  dem 
Äneas  speist  1 59.  Am  Hofe  des 
Herzogs  von  Lancaster,  bei  dem  der 
König  von  Portugal  speist:  Farben- 
druck 58/9.  Am  Hofe  desKönigs Herodes 
519.  In  der  Gralsburg  209.  In  einer 
italienischen  Trattoria  207.  In  einem 
Bürgerhause  141b.  Halte  auf  der 
Jagd  201.   Tafel  aufheben  (Bislag)  662. 

Tänze.  Fackeltanz  des  Burgundischen 
Hofes,  Farbendruck  276  7.  Tanzwut. 
Volkskrankheit,  Darstellung  3 17.  Tanz- 
musik .  vier  Figuren  325.  Römischer 
Nationaltanz,  vier  Figuren  327.  Volks- 
tanz, Miniatur  319.  Totentanz  17s. 
Der  Baseler  Totentanz  521.  Figuren 
aus  Totentänzen   47s.  521, 

Taschen,  die  Kleidungsstücke  hatten 
muh  keine  Taschen  592.  (170.  679. 
Die  Almosentaschen  oder  Aumonieren 
592.  Abbildungen  der  letzteren  zahl- 
reich, zum  Beispiel  bei  Karl  dem  Ein- 
fältigen   116  7. 

Taschenspieler,  spielen  aus  der  Tasche 
593. 

Taubon,  gebratene    164. 

Thalor,  Geschichte    I  17. 

Theater,  Ausrufer  vor  einer  Jahrmarkts- 
bude, Abbildung  291.   Puppenspiel  602. 

Thorgeld,  Thorzettel,  Thorgroschen  1 1 5  ff. 

Tischtuch,  Decken  des  Tisches  141  b. 
In   Falten  festgesteckf   209.  519. 

Trippen,  Holzpantoffeln 709.  zu  sehen  6  13. 

Tristan  und  Isolde,  Porträts  677.  Par- 
forcejagd 236.  248ff.    Feuerprobe  172. 

Trommel,   Abbildung   79. 

Trompoto,  alte  Form,  Abbildungen  79 
und   580. 

Trustis,  die  Gefolgschaft  der  Fränkischen 
Könige,  unser  Trust,  der  Begriff  er- 
halten im  hannoverschen  Landdrost  7. 
In  England  Name  von  Wegebau- 
gesi  Uschaften    120. 

Turnier,  das  vornehmste  Fest  305.     Ver- 
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lauf  desselben  309  ff.  Turnieren  und 
turnen,  dasselbe  306.  Fronleichnamsfest- 
turnier 631,  Unterschrift.  Turnier,  ge- 
geben in  Paris.  Miniatur  aus  Proissart 
305.     Moderne  Turniere  318. 

Ihren,  mit  beweglichen  Figuren  verbun- 
den 600.   Das  Mänuleinlaufen  629  630. 

Universitäten,  so  viel  wie  Zünfte  304. 
Quelle  des  mittelalterlichen  Zunftwesens 
396  ff.  An  den  Universitäten  die  alten 
Zunftgebräuehe  noch  erhalten  398. 

Vaganten,  fahrende  Schüler  586.  Ihre 
Kommerslieder:  Mihi  est  propositum 
aus  dem  12.,  Gaudeamus  igitur  ans 
dem    13.   Jahrhundert  586. 

Venedig,  Anfänge  und  Blüte  337  ff.  Eine 
der  fünf  Mächte,  die  erste  Stadt  Italiens 
52.  Karneval  56.  Markusplatz,  Bild 
45.      Dogenpalast.   Hof,  Bild   511. 

Virgil,  Szenen,  mittelalterlich  gedarbt: 
labor  omnia  vincit  improbus  et  duris 
urguens  in  rebus  egestas  i  Georgien  I. 
145i:  131.  Glande  sues  laeti  redeunt 
(Georgica  II,  520):  105.  Mos  porti- 
cibus  rex  accipiebat  in  altis  (Äneiie  III, 
353):  159.  Quid  non  mortalia  pec- 
tora  cogis,  auri  sacra  /ante;  (Äneidelll, 
57):  181.  Pan,  avium  custos  (Geor- 
gica I,   17):   451. 

Volksschulen,  erst  aus  den  Bürgerschulen 
hervorgegangen  90. 

Wagen:  der  heilige  Ochsenwagen  der 
Merowinger  60.  583.  Der  Ochsen- 
wagen der  Mailänder  324,  Anmerkung. 
Geschirre  des  12.  Jahrhunderts  584. 
Abbildung  593.     Wagner,  Fahnen  389. 

Wahl,  Kur  der  deutschen  Könige.  Formali- 
täten  030. 

Walflschfang  im  Eismeer,  Genrebild  343. 

Wappen,  plattdeutsche  Form  von  Waffen 
310.035.   Wappenkunde.  Heraldik  310. 

Weichbild,  heiliges  Bild  45.  Ursprüng- 
lich ein  Pfahl  46. 

Weine.  Überraschend  weite  Verbreitung 
des  Weinbaus  in  Deutschland,  bis  nach 
Polen  und  Litauen  215.  Der  Johannis- 
berg  und  der  Rüdesheimer  Berg  mit 
italienischen  Reben  bepflanzt  100. 
Deutsche  Reben  nach  den  Kanarischen 
Inseln,  nach  Malaga  gebracht  216. 
Arbeiter  im  Weinberg.  Bild  139.  Er- 
ziehung des  Weinstockes,  Abbildung 
137  a.  Weinlese  im  Zwinger  einer 
Hofburg,    Miniatur    135.     Das  Treten 


des  Weins,  Abbildung  137  b.  Methode, 
den  Wein  zu  würzen  211  ff.  Bowlen 
oder  Kaltschalen  212.  Lautertrank 
und  Klaret  212.  Maulbeerwein  214. 
Sekt  210.  Naturweine:  Malvasier, 
Cyperwein   217.     Kipperwein   218. 

Westfalen,  Sachsen  498.  Die  Rote  Erde, 
des  Blutbannes  wegen  500. 

Wildbret,  Bedeutung  desselben  für  die 
Küche  des  Mittelalters   132. 

Wilde  Männer  und  Frauen  auf  der 
Messe  006.  Auf  dem  Hofballe  in  Paris 
323,  Abbildung. 

Wildfang,  ein  solcher  war  der  Tourist  38. 

Wilhelm  der  Eroberer,  Herzog  der 
Normandie,  nach  England  aufbrechend, 
historische  Gruppe  nach  der  Stickerei 
seiner  Gemahlin  47. 

Wirtshäuser  42S.  Schweizer  und  Ber- 
liner Wirtshäuser,  Preise  436.  Wirts- 
hausleben 429  ff.  Im  Wirtshause,  Szene 
181.  Gemälde:  Im  Restaurant  207. 
Hotelküche  195.  Koch  205.  Fahnen  183. 

Wurst,  Wurstkultus  im  Mittelalter  181  ff. 
Wurstarten  1S2.  Bratwurst  182  ff. 
Zuthat  von  Gewürzen  184.  Mortadella, 
mit  Myrtenbeeren  gewürzt  1S4.  Personi- 
fikation des  Karnevals.  Krieg,  den  die 
Würste  mit  dem  Aschermittwoch  füh- 
ren   184  ff. 

Zaddeltracht.    Abbildung   75  und  öfter. 

Zehnte,  von  Haus  aus  ein  Kirchzehnt  27. 
Erhebung  des  Weinzehnten.  Abbildung 
35.   des  Bierzehnten.  Abbildung  37. 

Zigeuner ,  Auftreten  im  Reiche ,  Holz- 
schnitte 588  und  5S9.  Zigeunerbande, 
Abbildung  585.  Italienische  Zigeuner 
in  ein  Gehöft  einbrechend,  Kupferstich 
Callots,  Vollbild  544/5. 

Zinnen,  Scbiessschlitzen  115.  Zum  Bei- 
spiel die  Abbildungen  43  und  453. 
Zinnen  an  der  Bastille  545.  am  Dogen- 
palast zu  Venedi?  45  und  511.  Zinnen 
der  Guelfen  und  der  Ghibellinen,  Unter- 
schied ">2.  Staffelgiebel,  abgetreppte 
Giebel:   zinnenförmig   414.    448. 

Zunft,  Begriff,  sinnverwandte  Worte  364. 
Zunftwesen  und  Zunftgebiäuche  an  den 
Universitäten  398. 

Zweikampf,  beliebte  Unterhaltung  314. 
318.  Duell  Heimes  undDietricbs  314  ff. 
Sekundanten.  Porträts  47  1.  Gottesurteil 
482  ff.     Darstellung  4.">v 
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